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Gruss un ımsere Beser! 


— k K — 


iermit eröffnen wir unſeren fünften Jahrgang. Vier Jahre des 
Kampfes liegen hinter uns. Oft war er uns ſo ſchwer geworden, 
daß wir mit einem Fluch auf alle deutſche Litteratur und Kunſt 
hätten unſere Feder zerbrechen mögen. Nie hätten wir geglaubt, 
daß alles Leben rings um uns ſo tief in Unreinlichkeit des Denkens, 
in Unwahrhaftigkeit des Empfindens hätte getaucht ſein können; 
nie hätten wir jenes Maß von Bosheit, Feigheit und Nieder- 
tracht für möglich gehalten, das wir bei jedem neuen Schritt entdecken 
mußten .. . Aber es giebt ein Gefühl über alle Gefühle: Du haſt Deine 
Kraft, Dein Leben nicht umſonſt vergeudet; Du haſt einer großen, ewigen 
Sache gedient! Das hat unſeren Mut gefeſtet, unſere Seele froh geſtimmt ... 
Mit jedem neuen Tag wuchs unſer Vertrauen auf unſere Kraft, auf die 
Ausdauer unſerer Kampfgenoſſen, auf immer regeren Zuzug von Freunden 
und Förderern. Der Vorwurf, daß wir nur zu zerſtören, nicht zu bauen 
wüßten, wurde ſinnloſer und ſchwächer, je mehr auf die ſichtbaren Ergebniſſe 
unſerer Arbeiten verwieſen werden konnte. In einer Reihe von Werken 
auf dem Gebiete des Romans, der Novelle, des Dramas u. ſ. w. haben 
wir und unſere Kampfgenoſſen die poſitive Leiſtungsfähigkeit des modernen 
deutſchen Realismus erwieſen. Dieſe Zeitſchrift iſt unſer Sammelplatz. 
Sie hat nach und nach ſämtliche Zeitſchriften des Reiches an Tüchtigkeit 
und Mannichfaltigkeit des Inhaltes überholt, wie ſie von Anfang an in der 
Reinheit der Abſichten, in der Höhe der Ziele allen überlegen war. In 
den Hunderten von Novellen, Gedichten, kritiſchen Abhandlungen, Betrach— 
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tungen und Überſichten, die in dieſer Zeitſchrift niedergelegt find, ſprudelt jo 
viel neues Leben, pulſiert fo viel ſieghafte Kraft und fo ſtürmiſche Begeiſte— 
rung für die wahrhaft modernen Aufgaben unſeres vaterländiſchen Geiſtes 
in Schrifttum, Kunſt und Kritik, daß wir getroſt das Urteil der Beſten der 
Nation herausfordern dürfen. 

Es iſt uns hinfort erlaubt, mehr als bisher zwiſchen den heißen 
Kampfſpielen unſeren Leſern Stunden der Unterhaltung und Erholung zu 
bieten und unſere „Geſellſchaft“ durch den Schatz dichteriſcher Beiträge zum 
reichhaltigſten Litteratur-Organ der geiſtig vornehmſten Lebenskreiſe zu geſtalten. 

Die Schriftleitung. 


Die zwüll Artikel des Realismus. 
Ein litterariſches Glaubensbekenntnis von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


1 


D: Kunst ift nicht ein überirdiſches Ding, welches die gnädige Gottheit der 
ſchönheitsbedürftigen Menſchheit fertig in den Schoß warf, ſondern fie 
iſt rein menſchlichen Urſprungs. Sie iſt ein natürliches und notwendiges 
Erzeugnis der Einrichtung des menſchlichen Geiſtes, wie dieſe ein natürliches 
Ergebnis des Baues des menſchlichen Gehirns iſt. Sie iſt eine rechte und 
leibliche Schweſter der Politik, Technik, Wiſſenſchaft, Religion, mit denen 
ſie vereinigt die menſchliche Kultur bildet. Sie iſt ein weſentlicher Teil der 
menſchlichen Kultur, zu der ſie ſich verhält wie eine Farbe aus dem Sonnen— 
ſpektrum zum ungebrochenen Lichtſtrahl. Urſprünglich ward ſie lediglich und 
ausſchließlich zur Erfüllung realer Zwecke geſchaffen, und zu ſolchen hat ſie 
allen Völkern in den erſten Stadien ihrer Kultur gedient, — zu Zwecken 
der Religionsübung, der ehelichen Ausleſe, der Befeſtigung dynaſtiſcher Herr— 
ſchaft, der Übung von Zaubereien u. ſ. w. — und auch in ihren höchſten 
Entwickelungsphaſen, in den anerkannteſten und unſterblichſten Kunſtwerken 
laſſen ſich ihre rein äſthetiſchen Zwecke niemals von eng damit verbundenen 
realen, praktiſchen, außeräſthetiſchen trennen, alſo politiſchen, ſozialen und 
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dergleichen z. B. in der Oreſteia, der Göttlichen Komödie, dem Don Quixote, dem 
Tell, den vatikaniſchen Stanzen, den Medicäergräbern, der Neunten Sinfonie. 


2. 


Als weſentlicher Faktor der menſchlichen Kultur iſt die Kunſt dem 
Geſetz der organiſchen Fortentwickelung unterworfen, dem oberſten aller 
Naturgeſetze. Die Kunſt iſt in beſtändiger organiſcher Fortentwickelung be— 
griffen, ſowohl als Ganzes betrachtet, wie jede einzelne Kunſt im beſonderen. 
Nur von dem Geſichtspunkte einer beſtändigen organiſchen Fortentwickelung 
aus den in natürlicher Notwendigkeit der menſchlichen Organiſation in ihrer 
Eigentümlichkeit begründeten Anlagen läßt ſich ein ſachliches und poſitives 
Urteil über Kunſtperioden, Künſtler und Kunſtwerke gewinnen. Da die 
Nationalität, die Raſſe eine natürliche und wie zu vermuten, urſprüngliche, 
nicht erworbene, mindeſtens aber uralte Einrichtung der Menſchheit iſt, ſo 
iſt die Forderung einer nationalen Kultur und ſomit auch einer nationalen, 
den Charakter ihres Volkes in ſeinen Entwickelungsphaſen widerſpiegelnden 
Kunſt eine berechtigte. Jede Nationalkunſt iſt alſo ein organiſches Ganzes, 
entweder in ſich abgeſchloſſen, oder ſich noch beſtändig fortentwickelnd, aus 
dem eigentümlichen Geiſte der Nation herausgeboren und mit demſelben fort— 
ſchreitend, nicht aber etwa eine Pyramide zufällig entſtandener und zuſammen— 
geworfener guter, ſchlechter, mittelmäßiger Bücher, Bilder, Statuen u. ſ. w. 


38 

Da alle Naturgeſetze, welche die mechaniſchen Vorgänge in der phy— 
ſiſchen Welt regeln, auch alle geiſtigen Vorgänge und Erſcheinungen be— 
ſtimmen, ſo iſt auch die Kunſt genau denſelben Geſetzen unterworfen wie 
die mechaniſche Welt. Die Prinzipien des Kampfes ums Daſein, der natür— 
lichen Ausleſe, der Vererbung und der Anpaſſung haben in Kunſt und 
Kunſtgeſchichte ebenſo unbedingte Geltung wie in der phyſiologiſchen Ent— 
wickelung der Organismen. Z. B. behauptet ſich unter allen Kunſtwerken, 
welche ein und dasſelbe Motiv verkörpern, dasjenige am längſten und unter— 
drückt die andern, welches die kräftigſte Organiſation beſitzt, das heißt, welches 
das ihm eigene Motiv am ſtärkſten, deutlichſten, klarſten und einfachſten, ohne 
Hinzuziehung fremder, die Aufmerkſamkeit ablenkender Motive darſtellt, welches 
daher den Betrachter am leichteſten zu feſſeln und am längſten feſtzuhalten 
vermag. So überſtrahlt Goethes Fauſt alle anderen gleichzeitigen Fauſte 
und tötet dieſelben litterariſch. Alle großen und ewigen Naturgeſetze ſehen 
wir auch in der Kunſt herrſchen. Das Geſetz der Erhaltung der Energie 
iſt das Grundprinzip der Tragödie, beſonders der Forderung der Katharſis, 
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ſowie überhaupt des organiſchen Abſchluſſes eines jeden Kunſtwerkes. Das 
Geſetz der Konſtanz der Materie wird hier dadurch bewieſen, daß alle poe- 
tiſchen Motive der Weltlitteratur ſich bereits in der älteſten aller Litteraturen, 
in der indiſchen vorfinden, und von da in immer neuen Kombinationen bis 
zu Shakeſpeare, Goethe, Dumas in allen Litteraturen auftreten und ſich 
wiederholen, jo daß nur die Erſcheinungsformen, die Faſſungen ſich ver⸗ 
ändern, die Summe der poetiſchen Motive ſelbſt ſich aber nicht vermehrt, 
Das Geſetz des kleinſten Kraftmaßes iſt das natürliche Prinzip des Reims, 
ja auch das Prinzips der äſthetiſchen Zweckmäßigkeit, welches früher irrtüm⸗ 
lich als das oberſte äſthetiſche Prinzip galt. Denn zweckmäßig und darum 
künſtleriſch ſchön erſcheint nur diejenige Handlung, zu der das Minimum der 
zu ihr erforderlichen Kraft aufgewendet wird, jedes Zuviel, wie jedes Unzu⸗ 
reichend an Kraftaufwendung läßt ſie unäſthetiſch erſcheinen. 


4. 
Mithin erſcheint jedes äſthetiſche Geſetz nur dann gerechtfertigt, wenn 
es ſich als die Anwendung eines allgemeinen Naturgeſetzes auf die beſonderen 
Bedingungen der Kunſt darſtellt. 


— 


O. 


Als notwendiges Naturprodukt hat die Kunſt keinen abſoluten Zweck: 
ſie iſt, weil ſie ſein muß. Als Kulturfaktor aber hat ſie einen beſtimmten 
Zweck. Dieſer beſteht nicht in der Verbreitung eines weſenloſen Vergnügens, 
eines unrealen, äſthetiſchen, ſcheinhaften Luſtgefühls, eines bloßen Nerven— 
kitzels, einer leeren Erhöhung der Stimmung, eines unklaren Wohlgefallens 
an dem dargeſtellten Gegenſtande, wie die bisherige Aſthetik will, ſondern 
er iſt ein realer Zweck: die Förderung und Fortbildung der menſchlichen 
Kultur, deren letztes Endziel die Erkenntnis des Weſens der Welt, die Er- 
kenntnis unſerer ſelbſt iſt. Die Kunſt iſt Ringen nach höchſter Erkenntnis 
in den eigentümlichen Formen, mit den eigentümlichen Mitteln der Kunſt. 


6. 


Alle Zweige der menſchlichen Kultur, von der die Kunſt ein Teil iſt, 
ſtreben zu dieſem Ziele. Die Naturgeſetze ſind wohl an ſich nichts wirk— 
liches, denn die unbewußt ſchaffende, aus ſich fortentwickelnde Natur weiß 
nichts von Geſetzen, aber ſie ſind die einzige Form, in welcher uns das 
Weſen der Natur, die derſelben immanente Vernunft, zu erſcheinen vermag. 
Die Wiſſenſchaft iſt die rein theoretiſche Analyſe der Naturgeſetze auf allen 
Gebieten des Daſeins, die Politik iſt die Übertragung derſelben auf das 
Zuſammenleben der Menſchen, die Ethik auf das Seelenleben und Verhalten 
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des Einzelnen — die Kunſt iſt die Syntheſe der Naturgeſetze, die plaſtiſche, 
geſtaltliche, lebendige Verkörperung eines derſelben oder einer Anzahl einander 
kreuzenden, in individuellen Formen. 

5 


Alle Kunſt iſt ſymboliſch, von außen individuell, von innen naturgejeß- 
mäßig. Jedes Kunſtwerk iſt eine Diaphanie: durch die individuellen Formen 
(Geſtalten, Farben, Worte) ſcheint in jedem Augenblick das Naturgeſetz oder 
ſcheinen die Geſetze hindurch, welcher oder deren Gegenwirkung das Kunſt— 
werk verkörpern will, doch iſt die gegenſeitige Durchdringung eine vollſtändige 
chemiſche, ſo daß es dem Auge unmöglich iſt, beides zu trennen: beides er⸗ 
ſcheint vielmehr in jedem Teile des Kunſtwerks, jedem Moment des Genuſſes 
als eines einheitlichen Weſens ohne die Spur einer künſtlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung, eines Widerſpruchs zwiſchen dem ewigaturgeſetzmäßigen Kern und 
der zufällig⸗ individuellen Schale. Dieſe Doppelnatur des Kunſtwerks, die doch 
zugleich einen einheitlichen Eindruck hervorruft, iſt der Grund des ſogenannten 
äſthetiſchen Scheins. Sie iſt das Weſen der Kunſt, unter ihrem Gefichts- 
punkt erſcheint die Natur ſelbſt in ihren Einzelformen als das höchſte Kunſt— 
werk, und allen Kunſtgattungen, alle äſthetiſchen Begriffe leiten ſich aus ihr 
her. Das Tragiſche z. B. iſt die Selbſttäuſchung des Individuums über 
ſein eigenes Ich, die Annahme eines freien individuellen Willens und der 
Verſuch denſelben dem Naturgeſetz entgegen zu ſetzen, indes dieſer freie Wille 
in Wirklichkeit nur Schein iſt, nur die Folge einer Gegenwirkung mehrerer 
Naturgeſetze iſt, und bei der erſten Berührung mit dem natürlichen Prinzip 
zerbricht. Die Alten ſahen das Naturgeſetz nur in der Form des Schick— 
ſals: in dieſem Sinne ward für ſie Odipus eine tragiſche Geſtalt. Der 
Renaiſſance erſchien es (längſt vor Kant) als der Kategoriſche Imperativ, 
als das Willengeſetz, und der Verſuch, dasſelbe durch den individuellen Willen 
zu umgehen oder zu durchbrechen, galt ihr als tragiſch (Hamlet, Macbeth, 
Wallenſtein). Uns erſcheint es in ſeiner einfachſten mechaniſch-phyſiologiſchen 
Form, und der Kampf mit demſelben iſt das Prinzip der modernen Tragödie 
(Oswald in den „Geſpenſtern“). 


8. 

Es giebt nicht eine Kunſt für alle Zeiten, jede Zeit hat vielmehr ihre 
eigene Kunſt, indem die Kunſt jederzeit die Kulturhöhe ihrer Zeit verkörpert, 
und dieſe, das heißt der Umfang der Erkenntnis, in beſtändiger Fortentwickelung 
begriffen iſt. Es giebt daher auch keine feſte Kunſtlehre mit ewigen Regeln 
und Wahrheiten, da dieſelbe aus der Auffaſſung der Natur abgeleitet iſt, 
und dieſe beſtändig wechſelt. Eine Kunſt iſt geſund, ſobald fie die Kultur: 
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höhe ihrer Zeit darſtellt und widerſpiegelt; krank, ſobald dies nicht der Fall. 
Sophokles, Phidias ſind die ganze Antike, Shakeſpeare, Raphael die ganze 
Renaiſſance. Eine Kunſt, ein jedes Kunſtwerk lebt fo lange, als die Kultur— 
anſchauung lebt, welche ſie verkörpern, und lebt wieder auf mit dem Augen— 
blick des Wiederauflebens derſelben. Homer und Virgil waren tot mit dem 
Beginn der Herrſchaft des Chriſtentums ünd lebten wieder auf mit der 
Renaiſſance, die an die Antike anknüpfte. Das deutſche Heldengedicht ging 
unter mit dem nationalen Rittertum, mit dem Verfall des nationalen Ge— 
dankens und lebte wieder auf zu Friedrichs des Großen Zeit, mit dem 
Wiedererwachen des deutſchen Nationalbewußtſeins. 


9: 

Die vier Wurzeln der modernen Kunſt ſind Nationalität, Demokratie, 
ſubjektiver und objektiver Realismus. Durch ſie ſaugt die Kunſt geſundes, 
echtes, kräftiges Leben ein, den Saft der Wahrheit, den Nahrungsſtoff der 
feſten Erde, welcher ſich an ihrem Stamme zu herrlichen Blättern und 
Blüten umwandelt. Die moderne Kunſt ſei national, ſie ſpiegle in ihren 
Formen, ihren Auffaſſungen, ihren Empfindungen den Geiſt der Raſſe des 
Künſtlers wieder, denn das beſte, was der Menſch und der Künſtler beſitzt, 
verdankt er ſeinem Volke: nationale Unterſchiede und Eigenheiten ſind natür— 
lich und berechtigt, nicht nur in der äußeren Erſcheinung, ſondern auch in 
der geiſtigen und ſeeliſchen Anlage, Weltauffaſſung, Charakterbildung. Je 
ſchärfer ein Künſtler, ein Kunſtwerk den Geiſt ſeiner Nationalität wider— 
ſpiegelt, eine deſto ſchärfer ausgeprägte Eigenart ſichern ſie ſich, deſto größeres 
Intereſſe werden ſie auch anderen Nationen einflößen. Die moderne Kunſt 
ſei demokratiſch — freilich nicht in dem alltäglichen politiſchen Parteiſinne, 
nicht als die Trägerin einer politiſch-doktrinären Tendenz, ſondern in dem 
höheren, allgemein-menſchlichen Sinne, daß es vor ihr wie vor dem Geſetz keine 
Standesunterſchiede giebt, daß vor ihrer Theorie alle Menſchen gleich ſind 
und der Kaiſer ſo viel gilt wie der Proletarier. Nicht dadurch adelt der 
Künſtler fein Werk, daß er nur Könige und Fürſten zu Helden feiner Dar- 
ſtellungen macht, ſondern durch die Tiefe ſeiner Gedanken, die Vollendung 
feiner Behandlung. Im Proletarier lebt dieſelbe Leidenſchaft, verkörpert ſich 
dasſelbe Menſchentum, dasſelbe Naturgeſetz ſo gut wie im Fürſten und in 
derſelben Stärke, nur daß er ſich in anderen, doch künſtleriſch gleichſtehenden 
Formen ausdrückt. Im Gegenteil jede Empfindung drückt ſich bei dem Manne 
und der Frau aus dem Volke elementarer, ſchlichter, natürlicher aus, weil 
dieſe durch keinerlei konventionelle Rückſichten gehemmt ſind. Das geheim— 
nisvolle, mächtige Walten der ehernen Naturgeſetze, der Gegenſtand der 
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künſtleriſchen Darſtellung, prägt ſich in den Vorgängen, im Leben des Volkes 
ebenſo wohl und oft ſchärfer aus als in dem Leben und Treiben der 
Herrſcher und Helden, und darum iſt jenes als Gegenſtand der Kunſt ſo gut 
und mehr geeignet als dieſes. Der Künſtler ſei ſubjektiver Realiſt, das 
heißt, er ſtelle nicht dar, was er nicht wirklich mit eigenen Nerven durch— 
lebt hätte. Durchlebt, nicht erlebt! Im Geiſte, in ſeinem Gehirn durch— 
lebt. Nicht, was er nicht aufs genaueſte erforſcht, geprüft, ſtudiert hätte, 
darein er ſich nicht durch Autoſuggeſtion bis zur vollendeten Selbſtdurchlebung 
verſetzt hätte. Er laſſe den Stoff fallen, der ihm ſolche Selbſthineinver— 
ſetzung unmöglich macht. Kein Klügeln, kein talmudiſch-kaſuiſtiſches Kombi⸗ 
nieren, kein Aushecken unmöglicher Probleme am Schreibtiſch, die nur eine 
Spielerei des Geiſtes, die Freude gelungener Seifenblaſen erwecken können! 
Er erhebe ſeine Gefühle in die höchſten Potenzen — nur daß er richtig rechne! 
Aber er ſchildere kein Gefühl, zu dem er in ſeinem Innern nicht die rechte 
Grundzahl oder nicht die zu ſeiner Erzeugung nötigen Faktoren beſitzt, denn 
er wird ſonſt nur kalte, nüchterne, glatte Klügeleien nach Art eines Paul 
Heyſe zuſtande bringen, die nicht vermögen, wie ein echtes Kunſtwerk, un— 
mittelbar, gleichſam elektriſch auf den Betrachter zu wirken, ſondern Zweifel, 
Bedenken, Streit hervorrufen. 


10. 


Jedes Kunſtwerk ſei objektiv realiſtiſch. Die reale Natur iſt das einzig 
Erkennbare, mithin für uns Menſchen das einzig Wahre und daher der 
einzig berechtigte Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung, ihr unabläſſiges Stu— 
dium die einzige Aufgabe des Künſtlers. Was nicht reale Natur iſt, was 
nicht den Geſetzen und Erſcheinungen derſelben entſpricht, iſt Fratze, Thor⸗ 
heit, Phantaſterei. Die Natur ſelbſt erſchöpft in ihrer unermeßlichen Kraft 
alle Kombinationen, welche im Reiche der Materie und des Geiſtes kraft 
ihrer eigenen, ewigen, unumſtößlichen Geſetze möglich ſind, und jede Ab— 
weichung von der Natur, jedes Darüberhinauswollen, jedes Schminken der- 
ſelben iſt eine Fälſchung der Natur, eine Verletzung ihrer Geſetze und äſthe— 
tiſch verboten. Als ſolche, und daher künſtleriſch verwerflich erſcheinen 
phantaſtiſche Schöpfungen wie Engel, Centauren, Tritone und dergleichen. 
Das Altertum hatte ein Recht, ſolche Gebilde zu ſchaffen, weil es dieſelben 
für wirklich hielt, weil es an ihre Exiſtenz glaubte, weil es ſeine Anſchau— 
ungen vom Weſen der Natur in denſelben verkörperte. Wir glauben nicht 
mehr daran, unſere Erkenntnis der Natur iſt eine andere, für uns ſind ſie 
Fratzen und Lügen. 
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11. 


Wie die Natur das einzig Reale und darum das einzige Gebiet des 
Künſtlers iſt, fo iſt auch kein Winkel, kein Fleck, kein Geſchöpf, kein Vor⸗ 
gang in derſelben, der nicht der künſtleriſchen Verkörperung würdig und 
fähig wäre. Denn auch in dem unbedeutendſten Geſchöpfe, dem verborgenſten 
Winkel, dem gleichgültigſten Vorgang offenbart ſich die Größe und Herrlich— 
keit der allwaltenden Naturgeſetze. Überall iſt die Natür in dem gleichen 
Grade von dem göttlichen Hauche ihrer Größe und Vernunft erfüllt, die 
uns in der Form der Geſetzmäßigkeit erſcheint. Darum giebt es für den 
Künſtler keine Stoffe zweiten oder dritten Ranges, ſondern rein ſtofflich be⸗ 
trachtet, ſteht jedes natürliche Objekt, jeder Vorgang gleich hoch, weil der 
göttliche Geiſt in einem jeden wohnt; Sache des Künſtlers iſt es nur, den 
natürlichen Stoff zum Kunſtwerk zu adeln, indem er in ſeiner Nachahmung 
das demſelben innewohnende natürliche Geſetz, den Geiſt, der denſelben be— 
ſeelt, zur klaren Anſchauung bringt und ihm doch ſeine individuelle Form 
und Erſcheinung wahrt. Und der Künſtler ſteht um ſo höher, je reiner und 
wahrer er in ſeiner Darſtellung die Natur in ihrer unermeßlichen Größe, ihrer 
allwaltenden Schönheit, ihrer Vermiſchung des geſetzmäßigen Weſens und 
des individuellen Scheins hervortreten läßt, mit möglichſter Unterdrückung 
ſeiner Perſönlichkeit. Alſo giebt es in der Natur nichts an ſich Häßliches, 
Schmutziges, Gemeines, Unkünſtleriſches. Und in der Kunſt iſt häßlich und 
ſchmutzig nur das Phantaſtiſche, Naturwidrige, der realen Beziehung Entbeh— 
rende, das Geſetz ſeines Daſeins Verſchleiernde, der individuellen Erſcheinung 
Ermangelnde. 

12. 

Die ſchlimmſte, verbreitetſte und gefährlichſte Fälſchung der Natur, 
welche die heute herrſchende Kunſtrichtung übt und welche dieſe jedem klar 
und vernünftig denkenden, modern empfindenden Menſchen völlig ungenießbar 
macht, iſt das einſeitige Hervorkehren des pſychiſchen Motivs der Liebe, das 
heißt des Verlangens nach dem geſchlechtlichen Genuſſe, welches das immer 
wiederkehrende Motiv aller Schöpfungen Paul Heyſes, Grillparzers und der 
ganzen nachklaſſiſchen Litteratur bildet. Die Liebe, das heißt die Sinnlich— 
keit, der geſchlechtliche Genuß iſt keineswegs der einzig würdige oder auch 
nur der vorzüglichſte Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung, ſie als ſolchen 
ausgeben, heißt an der Wahrheit grobe Fälſchung begehen, denn das Prinzip 
der Zuchtwahl, das ſich im Menſchen als Liebe verkörpert, iſt keineswegs 
das einzige weltbewegende Naturgeſetz, oder nur das vorzüglichſte derſelben, 
ſondern nur eines unter anderen. Die Liebe nimmt keineswegs im Orga⸗ 
nismus der Welt, im Daſein der Menſchheit eine ſo allſeitig beherrſchende 
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Stellung ein, wie die heutigen Künſtler uns glauben machen wollen, welche 
daher das Bild der Welt fälſchen, ſondern fie iſt nur ein pſychiſches Motiv 
unter vielen ebenſo ſtarken und wirkſamen, wie Kampf ums Daſein, Ver— 
erbung — das heißt Eigenſucht, Trägheit, Stolz u. ſ. w. Es iſt aber 
Aufgabe der Kunſt, ein wahres und vollkommenes Bild der Welt zu geben 
und daher die Geſamtwirkung aller gleich ſtarken, wichtigen und einfluß— 
reichen Naturgeſetze zu verkörpern, von denen die Liebe nur eines iſt. Auch 
Shakeſpeare ſchrieb unter ſeinen Macbeth, Lear, Othello, Richard nur ein 
„Romeo und Julia“. 


* 


Ich bin weit entfernt zu glauben, mit dieſen wenigen Bemerkungen 
den Gedankengang und die Kunſtanſchauung des Realismus etwa verkörpert 
zu haben. Ich hoffe, daß mir dies allerdings in einer umfangreichen Schrift 
gelingen wird, welche ich ſchon ſeit geraumer Zeit unter der Feder habe 
und deren erſten Teil ich, falls keine äußeren Störungen eintreten, bis zum 
Herbſt übernächſten Jahres zu vollenden hoffe. In derſelben will ich ver— 
ſuchen, zum erſten Male, unter Benutzung der neueſten Studien Hartmanns, 
der verſtorbenen Fechner und Scherer und Anderer, auf dem Grunde der 
darwiniſtiſchen Weltanſchauung die Fundamente einer induktiven Kunſtlehre 
zu errichten, welche ſich nicht wie die bisherige Schul-Aſthetik auf aprioriſchen, 
transcendentalen Spekulationen aufbaut, deren Ergebniſſe nicht die geringſte 
Fühlung mit der wirklichen, beſtehenden und lebendigen Kunſt haben, ſon— 
dern welche die Bedingungen der Entſtehung der Kunſt bei den Urvölkern, 
die höchſten Kunſtwerke, die Art des Schaffens der größten Künſtler aller 
Länder und Zeiten unterſucht, die übereinſtimmenden Züge zuſammenſtellt 
und die Wirkungen der künſtleriſchen Werke auf den Geiſt betrachtet. Eine 
Aſthetik auf dem Grunde der Ethnographie, der Kulturgeſchichte und der 
Pſychophyſik: das iſt es, was mir als letztes Ziel vorſchwebt. Eine Arbeit 
von Jahren, von Jahrzehnten vielleicht, möglich ſogar die Arbeit eines 
Menſchenalters! Doch das ſoll mich nicht abſchrecken, und wenn ich auch 
über die Sammlung und Sichtung des Materials nicht hinauskommen ſollte. 
Die Einleitung dazu hoffe ich wenigſtens bis zum Herbſt 1890 fertig 
zu ſtellen. 

Im Vorliegenden habe ich mehrere der Hauptgedanken aufgezeichnet, zu 
denen mich meine, ich darf ſagen nicht ohne einigen Fleiß geführten Unter— 
ſuchungen geleitet haben — die Grundſätze, welche bei dieſen Unterſuchungen 
für mich maßgebend ſind und es meiner Meinung nach für die ganze mo— 
derne Aſthetik fein müßten, habe ich im Dezember-Heft in dem Artikel „Karl 
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Frenzel und der Realismus“ angedeutet. Natürlich konnte ich hier im 
Rahmen einer Zeitſchrift nur die Folgerungen mitteilen, nicht das ganze 
Material der Unterſuchungen ſelbſt. Ich glaube, daß dieſe zwölf angeführten 
Punkte fo ziemlich die Kreislinie der Beſtrebungen des deutſchen Realismus 
umſchreiben, ſeine Anſchauungen zuſammenfaſſen dürften, daß ſie das Weſen 
des deutſchen Realismus knapp zum Ausdruck bringen. 

Nur aus einem triftigen und dringenden Grunde habe ich mich zu 
dieſer vorzeitigen Veröffentlichung entſchloſſen, nur um gewiſſen böswilligen 
und niederträchtigen Gegnern den Mund zu ſtopfen und das Handwerk zu 
legen, welche nicht müde werden, uns mit dem Kote ihrer gemeinſten Ver⸗ 
leumdungen zu bewerfen, wie z. B. die ehrenwerten Kritiker der „Magde— 
burgiſchen Zeitung“, der „Frankfurter Zeitung“, und ähnliche Dunkelmänner, 
welche ſich immer wieder darin gefallen, in ihren Blättern die gemeinſten 
Entſtellungen und abſichtlichen Verdrehungen unſerer Ziele und Anſchau⸗ 
ungen dem denkträgen Leſepöbel vorzukauen. Sie treiben die Schamloſigkeit 
ſo weit, der Wahrheit Fauſtſchläge ins Geſicht zu erteilen und unabläſſig 
zu wiederholen, wir, die deutſchen Realiſten, die Vorkämpfer des Rechts der 
Nationalität in der Kunſt, ſeien Nacheiferer des Auslandes, wir, deren Ziel 
die Darſtellung des Wirkens der ehernen Naturgeſetze, ſchilderten nur die 
„platte, nüchterne Alltäglichkeit“ und „wühlten mit Behagen im Schmutz“, wir 
wollten die ganze vorhandene deutſche Litteratur ſtürzen, während unſer oberſtes 
Prinzip das der organiſchen Entwicklung iſt, — und was dergleichen wiſſentliche 
Lügen und Gemeinheiten mehr find. Um dieſen ein für alle Mal entgegenzu- 
treten, habe ich verſucht, unſere Kunſtanſchauung in eine kurze ſyſtematiſche 
Zuſammenfaſſung zu bringen, welche das eigentliche Weſen derſelben in jedermann 
verſtändlicher Weiſe darlegt. Dieſe zwölf Artikel ſind mein — und ich glaube 
unſer Gleichſtrebender Aller — litterariſches Glaubensbekenntnis; unſere ganze 
Lehre, unſer ganzes Schaffen folgt aus demſelben; nur ſie erkenne ich an, nur 
aus ihnen verlange ich beurteilt zu werden, nur auf dieſe iſt meine litterariſche 
Thätigkeit gegründet. Ich werde daher von jetzt an jeden Kritikaſter, der 
mir andere Anſchauungen und Behauptungen unterſchiebt, als dieſe hier eben 
aufgezeichneten, der die alten Lügen wiederholt, wir deutſche Realiſten ſeien 
Knechte des Auslandes, wir wollten nur die platten Alltäglichkeiten abſchreiben, 
wir wühlten mit Behagen im Schmutz, wir pflegten nur den Kultus der Sinn- 
lichkeiten, wir wollten die ganze bisherige Kunſt umſtürzen, oder ähnliche 
unwahre Behauptungen, ich werde jeden Lügner dieſer Art in Zukunft 
öffentlich mit Namensnennung einen gemeinen Verleumder, 
niederträchtigen Lumpen und Ehrabſchneider heißen, und fordere 
alle meine Mitkämpfer auf, in demſelben Falle das Gleiche zu thun. Denn 
auf andere Weiſe ift dieſer Sorte litterariſcher Wegelagerer à la „Magde- 
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burger Zeitung“, Frankfurter Zeitung“ u. ſ. w. nicht beizukommen, da dieſe 
nur darauf ausgehen, anſtändige, im Schweiße ihres Angeſichts mit Ernſt 
arbeitende Schriftſteller vor dem denkträgen, jede Selbſtüberzeugung haſſen⸗ 
den Publikum zu verleumden, alle ſelbſtändigen geiſtigen Beſtrebungen im 
Keime zu unterdrücken, um nur ja in ihren alten, ausgefahrenen, gewohnten 
Geleiſen ruhig weiter ſchmieren zu können und der Gefahr zu entgehen, ſich 
etwa ſelbſt eigener ernſter Geiſtesarbeit unterziehen und an einer neuen, 
modernen, dem Geiſte unſerer Zeit angepaßten Kunſt mitarbeiten zu müſſen. 


Am Kam, 


Novelle von Johannes Oehquiſt. 
(Helſingſors.) 


. war ſeltſam ſtill in dem großen halbdunklen Gemach. Im Kamin 
nur glomm und raſchelte es leiſe, wenn eine Kohle kniſternd in die 
Aſche ſank. Dann flackerte eine gelbe Zunge empor und leckte begierig am 
rußigen Geſtein, und jedesmal zuckte ein greller Schimmer über die bunten 
japaniſchen Schirme, über die dunklen Blattpflanzen, — und die weißen 
Marmorſtatuen erglühten in ihren Niſchen. 

In dem tiefen Seſſel vor dem Kamin ruhte nachläſſig ein junges Weib. 
Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und die Hände im Schoß gefaltet, als 
ſchlummerte ſie. Doch war es nur Schein: über die geſchloſſenen Lider 
huſchten unruhige Gedanken und Träume ... Manchmal hob ſich die Hand, 
als ſcheuchte ſie ein läſtiges Inſekt von der Stirne, manchmal öffneten ſich 
die Augen, langſam, mit feuchten, ſchweren Wimpern .. . und dann glitt 
über ihre Züge ein Zucken, wie von einem ſchweren inneren Kampfe. 

Es war ſo unerwartet und überwältigend über ſie gekommen, wie ein 
Alp, den man nicht losſchütteln kann. Sie hatte es abgeſchloſſen geglaubt 
für immer und heute Abend kam es jo plötzlich ... die Erinnerungen 
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tauchten einzeln, deutlich und unerbittlich vor ihr auf, als ſtänden die letzten 
langen vier Jahre ihres Lebens leibhaftig vor ihr und forderten Rechen— 
ſchaft für jede Stunde, für jeden Gedanken, für jedes Wort .. 

Und ſie begann Rechenſchaft abzulegen, ohne Groll, ohne Beſchönigung, 
ehrlich und unerbittlich gegen ſich ſelbſt. — 

* * 
** 

Vor zwei Jahren war es geſchehen, daß die kleine, ſchläfrige Küſten— 
ſtadt eines Tages aus ihrem behaglichen Schlummer in gar arge Aufregung 
verſetzt ward. Das Ereignis war jo unbegreiflich, daß die Leute ganz ver- 
dutzt ausſahen und bedenklich die Köpfe ſchüttelten. Die Freunde ſaßen 
länger als gewöhnlich beim Frühſchoppen und auf der Straße erkannten 
ſich plötzlich Leute, die einander ſchon lange keines Grußes gewürdigt, und 
vertieften ſich in gegenſeitige Vermutungen und Enthüllungen. 

„Haben Sie ſchon gehört?“ 


Yu 

„Daß Aſſeſſor Ranken und feine Frau ...“ 
N 

„Sie wollen ſich ſcheiden laſſen.“ 

„Ran —?“ 

. 


„Ah, gehen Sie!“ 

„Ich habe es aus beſter Quelle.“ 
1 „Soo? Hm. Ja. Konnte es mir eigentlich denken. Habe auch etwas 
Ahnliches vorausgeſehen.“ 

„Sie? Aber bedenken Sie: erſt zwei Jahre verheiratet und glücklich 
verheiratet, keine Kinderſorgen und Alles vollauf.“ 

„Ja, ja; die ſorgenloſe Exiſtenz, die macht es. Wenn die Menſchen 
keine Sorgen haben, machen ſie ſich welche.“ 

„Nun, nun; er wird wohl ſeine Gründe haben.“ 

„Er? Warum er?“ 

„Aber ſie wird doch nicht, ſie, Karin Ranken, des bankerotten 


Joachim Carſten Tochter, die kaum einen filbernen Theelöffel ihr eigen 
nennt.“ 


„Ein Ausbund von Tugend iſt doch Aſſeſſor Ranken auch nicht.“ 
„Sind wir alle nicht. Aber wegen ſolcher Kleinigkeiten.“ 
„He, he, allerdings, verſteh', verſteh'; wollte nur ſagen, dieſe neuge- 
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backenen Frauen. Na, alſo Frau Aſſeſſor Ranken, ſo, ſo, ſo — die auch 
— konnte mir es eigentlich denken; alſo Sie wiſſen —“ 

„Bewahre, ich habe nichts geſagt. Ich gebe nur die Logik der That— 
ſachen.“ 

„Verſteht ſich, verſteht ſich! Aber es iſt doch aufgefallen, Sie wiſſen, 
Doktor Carlberg, der Hausarzt.“ 

„Fehlgeſchoſſen! Die Sache iſt nämlich, doch das bleibt unter uns?“ 

„Hier meine Hand.“ 

„Man jagt alſo, daß ...“ 

Und das verwunderte Kopfſchütteln ward ſo allgemein in der kleinen 
Stadt und das geheimnisvolle Munkeln ſo eifrig, daß man darüber ſogar 
den letzten ſkandalöſen Vorfall auf dem Balle beim Kommerzienrat Blom 
ganz und gar vergaß. Und noch bedenklicher ward dieſes allgemeine Kopf— 
ſchütteln, als man aus beſter Quelle in Erfahrung gebracht, daß nicht der 
Herr Aſſeſſor Lorenz Ranken, ſondern ſeine junge Frau, des bankerotten 
Joachim Carſten Tochter, die kaum einen ſilbernen Theelöffel ihr eigen 
nannte, die Scheidung forderte. Man hätte das für Verleumdung oder 
für böſen Klatſch gehalten, hätte nicht die reſolute Frau Gerichtsrat Tallgren 
ſich ein Herz gefaßt und bei der jungen Frau Aſſeſſor in verblümteſter und 
mütterlichſter Weiſe über das peinliche Gerücht ſich Gewißheit verſchafft. 
So aber war es über allen Zweifel erhaben und die klugen Leute, die es 
wiſſen, wieſo alles ganz natürliche Urſachen und Gründe hat und wieſo es 
keinen Rauch ohne Flamme giebt, machten ein ſchlaues Geſicht, als trügen 
ſie die Auflöſung dieſes ſonderbaren Problems fix und fertig in der Taſche; 
für die übrigen aber galt Frau Aſſeſſor Ranken, geborene Carſten, von 
Stund an für übergeſchnappt. 

Dann war plötzlich Frau Karin verſchwunden, man wußte nicht wohin, 
und die kleine Stadt konnte ſich nach mehrtägiger Aufregung wieder eines 
wohlthätigen und ungeſtörten Schlummers erfreuen 


Die junge Frau vor dem Kamin wandte unruhig ihren Kopf. Sie 
hob ein Buch auf, das ihr aus den Händen geglitten war und lehnte ſich 
wieder zurück in den Seſſel. 

Ihre Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, in die kleine 
Küſtenſtadt mit ihren ſauberen, hölzernen Häuſern und den ſchattigen Laub— 
gängen auf den Gaſſen; zurück in ein kleines Häuschen in der Kirchengaſſe, 
wo die alte und halbblinde Tante Beate hauſte, die einzige, die ihr von 
allen ihren Lieben geblieben war. Immer weiter wanderten die Gedanken, 
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bis ſie an einem kühlen regneriſchen Maimorgen haften blieben, der ihr 
deutlich in der Erinnerung ſtand. 

Sie war allein im Zimmer und nähte an ihrem Brautkleide; ſie hatte 
ſich an das Fenſter geſetzt, um Lorenz zu ſehen, wenn er käme. Sie blickte 
ſehr oft und ſehr unruhig hinaus und jedesmal, wenn die Thür unten ging, 
ſchrak ſie zuſammen; nie hatte ſie ihn mit ſo bangem Herzen erwartet, denn 
heute hatte ſie feſt beſchloſſen, ihm zu ſagen, wofür ſie ſo lange vergebens 
nach Worten geſucht. Sie hatte es lange überlegt, aber nun in der Unge— 
duld und Beängſtigung des Erwartens war ihr, als gingen ihr die Worte 
wieder verloren, eines nach dem anderen ... Was wollte fie ihm denn 
ſagen! Je näher die Stunde ſeiner Ankunft rückte, deſto unbeſtimmter kam 
es ihr vor, deſto eifriger neſtelten ihre Finger am Saume des Kleides, bis 
ſie endlich befangen und ratlos hinausſtarrte. Wollte ſie ihm ſagen, daß 
ſie ihn nicht liebte? Liebte ſie ihn denn nicht? Nein, das war es nicht, 
nicht ſo hatte ſie es gemeint, nicht mit dieſen Worten, aber — aber — 

Da trat er plötzlich ein, lachend und in heiterſter Stimmung, denn er 
hatte ſoeben ein glänzendes Geſchäft abgeſchloſſen. Sie ſprang erſchreckt 
auf und warf ſich an ſeine Bruſt. 

„Habe ich Dich erſchreckt, Kind?“ 

„Ein wenig ...“ 

Er trat an den Nähtiſch und nahm behutſam eine zarte Spitzenrüſche 
zwiſchen Daumen und Zeigefinger. 

„Ah, das iſt hübſch; — haſt Du anch Tante Beate ſchon geſagt, daß ich 
— daß wir die Hochzeit früher halten wollen, als wir gedacht? Ich habe 
heute die große ruſſiſche Beſtellung erhalten und werde früher reiſen müſſen. 

Er hatte ſie vor der Thür ſtehen laſſen und wandte ihr den Rücken 
zu. Sie antwortete nicht. Sie kam ſich wie verloren vor. Da ſtand er 
und muſterte ihr Brautkleid und ſprach von Hochzeit, und ſie wollte — 

Er legte die Spitzen beiſeite und trat auf die Kommode zu, wo 
Tante Beate die Zigarren für ihn bereit hielt; er langte eine hervor und 
knippſte bedächtig die Spitze ab. 

„Was ſagte ſie denn dazu?“ 

„Lorenz —“ 

„Was denn, mein Kind?“ 

„Lorenz —“ 

Er ſah ſich um; ſie blickte ihn mit angſtvollen feuchten Augen an. 
Er beeilte ſich die Zigarre anzuzünden, dann klappte er vorſichtig das 
Meſſer zu, ſteckte es in die Weſtentaſche und zog Karin mit beſorgter 
Miene an ſich. 
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„Was iſt Dir, Karin?“ 

„Ich möchte — ich dachte, wir könnten noch warten — ich meine mit 
der Hochzeit.“ 

„Warten? Weshalb, Kind? Wirſt Du nicht fertig mit Deinen — ? 

„Nicht das, nicht das .. . Lorenz ...“ 

Sie ſtockte; dann ſchöpfte ſie Atem und faßte Mut. 

„Ich habe es Dir ſchon ſo oft ſagen wollen, aber dann iſt es mir 
immer wieder vorgekommen, als wäre alles nur dummes Zeug .. . Lorenz, 
ich weiß es, — ich habe Dich lieb, aber manchmal — manchmal kommt es 
mir vor, als thäte ich es doch nicht.“ 

Er ergriff lachend ihre Hände: 

„Alſo mit ſolchen Gedanken quält ſich mein Singvogel? Aber dann 
müſſen wir ja raſch Hochzeit machen und all' die böſen Geſpenſter vertreiben.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Dann iſt es zu ſpät, Lorenz.“ 

Er aber zog fie ſtürmiſch an ſeine Bruſt und herzte und ſtreichelte fie 
wie ein Kind und fie ließ ihn ihre Hände küſſen .. . er war fo überlegen, 
fo ſicher, und fie zählte achtzehn Jahre .. 

Und wie wunderbar leicht ging es die erſte Zeit! Er ließ ſie ſchalten 
und walten, wie es ihr behagte und ſie zog mit vollen Zügen den unge— 
wohnten Duft ein, welchen der reiche Glanz um ſie herum zu verbreiten 
ſchien; fie vertiefte ſich mit Eifer in die gewiſſenhafte Leitung des großan- 
gelegten Hausſtandes und fühlte ihren Stolz unter der neuen Würde einer 
vielumworbenen und vielbeneideten Frau erwachen. Er ſah ſie ſelten, denn 
ſeine Zeit war durch Arbeit und häufige Reiſen in Anſpruch genommen, 
und fie vermißte ihn nicht. Wenn er kam, dann ſetzte fie ſich an feine 
Seite und erzählte von ihren unzähligen kleinen Erlebniſſen und Neuigkeiten, 
und er freute ſich über ihre roten Backen und nannte fie ſein Sing- 
vögelchen und ſeine Lerche. Ihr war, als führte ſie ihr früheres Mädchen— 
leben weiter, nur unter anderen äußeren Bedingungen. 

Eines Tages aber machte ſie eine ſonderbare Entdeckung. Es war 
eine ſtille Zeit, und Lorenz war viel zu hauſe; ſo kam es ganz natürlich, 
daß ſie ſelbſt mehr als ſonſt ans Haus gebunden war und manchmal nicht wußte, 
was ſie beginnen ſollte; ſie langweilte ſich. Seine fortwährende Gegenwart, 
feine Liebkoſungen beläſtigten ſie . . . ſie ſehnte ſich nach etwas ... wonach? 
Liebte ſie ihn nicht mehr? Darüber hatte ſie nicht mehr gegrübelt; aber 
heute tauchte die Frage wieder auf, drängend und beängſtigend, als forderte 
ein ſtrenger, unerbittlicher Richter Antwort. 

Ihr war, als erwachte ſie plötzlich. Sie dachte zurück an ihre Mädchen- 


16 Oehquiſt. 


jahre, an jenen kühlen regneriſchen Maimorgen, da ſie ihm ihre Zweifel 
geſtanden, die eilige Hochzeit, an das neue, bunte und doch einſame Leben 
darauf, und ſie fragte ſich, was ſie denn gethan in dieſen zwei langen 
Jahren, die ſie an ſeiner Seite verlebt. Gelernt — nein, nicht gelernt, 
geſucht, nur geſucht und gewartet hatte ſie, gewartet auf etwas Unnennbares, 
etwas Großes, wonach ſie ſich geſehnt und woran ſie gezweifelt hatte, und 
nun, da ſie Antwort geben ſollte, erſchrak ſie und wurde irre an ſich ſelbſt. 
Ihr war als hörte ſie aus weiter Ferne eine Antwort, leiſe und verſchleiert 
und doch deutlich genug: Liebe, Liebe, Liebe! 

War das die Antwort? Ihr war, als ſtürzte etwas Großes in Staub; 
ſie hatte ihr ganzes Leben hingegeben einem Einzigen und für immer, jeden 
ihrer Gedanken, jeden Herzſchlag, ſich ſelbſt — und nun drängte es ſie 
hinaus mit unwiderſtehlicher Gewalt aus dem Paradieſe, in das ſie ſich 
verſchloſſen, weil ſie dort nicht gefunden, was ihm einzig den Inhalt gab? 

Sie wollte es überhören, ſie wollte es nicht verſtehen. Sollte ſie 
ihr Leben weggeworfen haben für nichts? Hatte er ihr denn nicht geſagt, 
ſie würde an ſeiner Seite finden, was ſie verlangte, ohne Widerrede ver— 
langte als ihr unveräußerliches Eigentum? 

Hatte ſie aber ein Recht darauf? Jetzt noch? Sie wollte ihre Gedanken 
ſammeln, überlegen; etwas mußte doch feſt und handgreiflich ſein, woran ſie 
ſich halten konnte ... aber das wallende junge Blut ſiegte. Mitten im 
Zweifeln, im wirren Arbeiten der Gedanken überfiel ſie die Sehnſucht, ein 
fieberndes Drängen nach etwas Namenloſem, das ſie noch nicht empfunden, 
das ihr ſo wunderbar ſelig vorkam; ſie fühlte ſich ohnmächtig, willenlos ihm 
gegenüber . . . So übermächtig ſchlug es in ihren Pulſen — Liebe, Liebe, 
Liebe! 

Es war ſo unmerklich gekommen: anfangs langſam und unſicher, wie 
die Abenddämmerung im Norden, wenn ſie niederſinkt und mählig mit ihren 
grauen Schleiern die letzten goldenen Strahlen auslöſcht; wie ein böſer 
Traum hatte es ihre Sinne umfangen, daß es immer dunkler und enger 
ward, immer dumpfer, zum Erſticken dumpf — und dann brach es hervor, 
— plötzlich, überraſchend und erlöſend, wie ein Gewitter im Frühling. 
Eines Tages lag alles ſo klar, ſo ſelbſtverſtändlich vor ihr, als hätte es 
ihr Jemand deutlich geſagt. Sie wußte es doch ſchon längſt, aber ihr war, 
als wußte ſie es erſt ſeit dieſem Tage: ſie durfte ſein Weib nicht ſein, da 
ſie ihn nicht liebte. 

Sie hatte geweint und dann war ſie ſtill geworden; es war wie eine 
Beichte geweſen: ſchwer und doch wonnig zugleich. Nun hatte ſie alles be— 
kannt, nun halfen keine Ausflüchte, keine Scheingründe mehr, ſie fühlte ſich 
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frei und ſtark, und der Weg, den ſie zu gehen hatte, lag kurz und bejtimmt 
und deutlich vor ihr. Sie hatte mit klarem, ruhigem Auge hineingeblickt 
hinter die glänzende Hülle ihres Zuſammenlebens und hatte ſie leer gefun— 
den, baar jedes Inhalts und ging mit ehrlichem Mut daran, die Form zu 
zerbrechen, die wertlos geworden und zu einer Lüge ... 

Aber er? Wenn er fie liebte? Wenn er fie wieder überredete ... 
Sie ſchüttelte den Kopf, nein, ſie konnte es nicht ändern, es blieb doch eine 
ae 1 

Und wie hatte er es aufgenommen? Als ſie es ihm ſagte, daß ſie 
nicht mehr ſein Weib ſein könne, hatte er ſie ungläubig angeſehen und nach 
ihrem Puls gefühlt. Dann war er plötzlich zornig aufgefahren und hatte 
ihr Undankbarkeit und Leichtſinn vorgeworfen. Und als ſie feſt auf ihrem 
Entſchluß verharrte und auf ſein warum? keine andere Antwort wußte, als 
das Eine: ich liebe Dich nicht, da hatte er leicht aufgelacht und ſie gefragt, 
was ſie denn zu thun gedenke. 

Scheidung hatte fie verlangen wollen ... 

Ob ſie denn aber nicht wiſſe, daß man ohne genügenden Grund keine 
Scheidung erlange? 

Sie liebe ihn nicht, das ſei genügend, hatte ſie geſagt und er hatte 
darauf geantwortet: das Geſetz verlange mehr, etwas Handgreifliches, etwas 
Strafbares 

„Dann verſtehe ich das Geſetz nicht.“ 

„Es beſteht aber und Du wirſt es nicht ändern können.“ 

Sie ſah ihn wortlos an: das Geſetz verbot ihr — das Geſetz zwang 
ſie ein Leben voll Lüge weiter zu führen? Nimmermehr! 

Sein Zorn war verraucht; er ſah ſie vor ſich ſtehen ratlos und ſtumm 
wie ein verirrtes Kind, das dem Weinen nahe; ſie bebte am ganzen Körper 
und ihre Bruſt wogte heftig, daß ſie hörbar nach Atem rang. Ein un— 
bändiges Verlangen kam über ihn, ſie zu umfaſſen und feſtzuhalten für 
immer als fein alleiniges Eigentum .. . leidenſchaftlich umſchlang er ihre 
Hüften und küßte ihre Hände . 

Da bäumte ſie ſich auf; mit zornfunkelnden Augen ſtand ſie vor ihm: 
ſie liebte ihn nicht, ſie haßte ihn, ſie haßte ihn! Er durfte ſie nicht an⸗ 
rühren, nicht mit einem Finger anrühren! 

Wenn es kein Geſetz gab für fie, wenn es ſie zwang, mit einem Manne, 
den ſie nicht liebte, daſſelbe Dach, dasſelbe Lager zu teilen, dann ging ſie 
vogelfrei, hörte er es? — vogelfrei! 

Sie wandte ſich um zum Gehen; er aber vertrat ihr den Weg: 

Er könne ſie zwingen. — 
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„Mit dem Geſetz?“ 

Ja“ 

Plötzlich taumelte er zurück. Ein Schlag hatte ihn getroffen ... 

„Elender.“ 

Er fühlte ihren Blick voll Zorn, Verachtung, Schrecken .. 

Dann fiel die Thür ins Schloß... 

Und was war dann geſchehen? 

Die junge Frau auf dem Seſſel wandte raſch ihren Kopf von dem 
flackernden Feuerſchein im Kamin, als ſchämte ſie ſich der Thräne, die über 
ihre Wange glitt. 

Was hatte ſie denn verbrochen? Und ſie ward doch hinausgeſtoßen in 
Nacht und Ungewißheit, ſchutzlos und vogelfrei, wie ein armes geächtetes 
Menſchenkind. Was ſollte ſie thun? Sie hatte zu der alten, halbblinden 
Tante Beate eilen wollen, aber ſie war tot und mit ihr der letzte Troſt, 
der Karin geblieben war. Wie ſie ſo ratlos daſtand, kam es ihr vor, als 
wäre ſie eine Fremde im Leben geworden, die nichts mehr zu fordern hatte, 
weil ſie ihr Beſtes gedankenlos dahingegeben, weggeworfen hatte. Sie hatte 
einen ſonnigen Frühlingsmorgen verſchlafen und fand, da ſie müde und 
ſpät hinaustrat, daß für ſie nichts mehr übrig geblieben, als ſtaubiger 
Sand und verwelkte Blumen. 

Und ſie floh 

Sie wußte nicht wohin, nur fort, fort aus der Umgebung, die ihr ver— 
haßt ward, die ſie nicht mehr begriff ... 

Und mitten im Sturm der Gedanken fand ſie ſich plötzlich ſelbſt, 
wuchs ihre Kraft und gab ihrem Willen ſtählernen Mut. Sie wollte ſich 
wehren, wie ein gehetztes Wild. Ihr Blick ward ſcharf und ihr Schritt 
feſt. Sie fühlte ſich ſtark genug, um allein zu gehen. Und in ihrem 
Innern erwachte wieder die Sehnſucht; die Sehnſucht, ganz ſelbſt zu ſein, 
zu leben . . . Ihr Herz war ja jo voll, jo übervoll. War das nicht genug 
für ein langes Menſchenleben? ... 

Und eines Tages fand ſie ſich in einer großen Stadt. Sie ſah 
ſteinerne Paläſte emporſtarren, ſie hörte die ſchäumenden Wellenkämme der 
Newa rieſeln und vor ihr blitzte der ſpitze, ſchlanke Thurm der Peter-Paul⸗ 
feſtung. Hier in dem endloſen, lauten Gewirr des Tages, wo der Einzelne 
einſamer iſt als ſonſt, fühlte ſie ſich ſtärker und freier, und ſie griff frohen 
Mutes zu, um ihr Leben ſelbſt zu zimmern, wie ſie es dachte, wie allein 
es ihr gut genug und lebenswert erſchien ... 

Aber auch jetzt mußte ſie ſich eingeſtehen, daß ſie ihre Träume nicht ganz bei— 
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jeite gelegt: war ihr denn die Wahl gegeben, dieſes Leben zu zimmern, wie fie 
es wollte? War ſie nicht ein Weib, ein ſchwaches, unmündiges Weib, das nicht 
weiter denken, nicht weiter greifen durfte, als die Vorſicht der Männer es geſtattete? 
Das Leben ſchäumte vor ihr in kräftigen, breiten Wogen, aber ſie durfte nicht 
hinein, dort war keine Arbeit für ſie übrig. Ihr war, als müßte ſie ſich 
aufbäumen gegen irgend etwas Ungerechtes, gegen irgend eine Lüge, die ſie 
nicht begriff, als müßte ſie ein häßliches Gitter niederreißen, das ihren Arm 
lähmte und ihre Willenskraft eindämmte. Aber die Wirklichkeit war hart 
und unerbittlich; ſie mußte die Hand zurückziehen, die ſie ausgeſtreckt, um 
ihr Recht zu fordern, und mußte vorlieb nehmen mit Brocken und Überreſten, 
die die Starken ausſtreuen für die Schwachen und Unmündigen ... 

Und ſie fügte ſich darein; ſie ließ das Leben über ſich hingehen mit 
feinen kräftigen, breiten Wogen und wandte ſich ab davon . .. Sie fand, 
was ſie ſuchte: ſie wurde Geſellſchaftsdame bei Frau von M. 

Es wurde ſtill und eintönig um ſie; eine ſeltſame Ruhe und Gleich— 
gültigkeit zog über ihr Herz; das Menſchenleben kam ihr ſo altbekannt, ſo 
vernünftig, beinahe altmodiſch vor, ihr ſchien es, als wäre ſie plötzlich alt 
geworden und proſaiſch ... 


Im Gemach war es ganz dunkel geworden. Die letzte verglimmende 
Kohle leuchtete unheimlich auf; erſchreckt fuhr Karin auf und ſtrich ſich wie 
erwachend mit der Hand über das Antlitz; ſie hatte ſich mit ihren Gedanken 
in ferner Vergangenheit geglaubt und nun war ihr, als ſähe ſie eine längſt 
Totgeglaubte plötzlich am Leben. Sie fühlte ſich beklſommen und müde: die 
Dunkelheit that ihr wohl, ſie wollte kein Licht anmachen. Mechaniſch griff 
ſie nach der Feuerzange und begann in den Kohlen zu wühlen. Bläuliche 
Flammen züngelten am Gitter empor. Immer heftiger rührte ſie in der 
Aſche, bis eine helle Röte einen Augenblick das Zimmer erleuchtete. Sie 
griff nach einigen Kohlenſtücken und warf fie in die Flamme, dann lehnte 
ſie ſich wieder zurück in den Seſſel und betrachtete mit halbgeſchloſſenen, 
träumenden Augen das bläuliche, gelbe Flammenſpiel im Kamin; es flutete 
fo wunderbar drinnen . .. wie flüſſiges, rinnendes Gold . .. 

Seltſam wie dies Feuer unter der Aſche glimmt; ungeſehen, ungeahnt. 
Und kaum rührt man daran, flammt es auf, als hätte es ewig nur geloht. 
Sie empfand plötzlich eine unerklärliche Angſt. Wohin hatten ihre Gedanken 
ſie nur geführt? Was wollten ſie mit dem Feuer? Das brennt einmal und 
erliſcht auf immer. Unwillig wandte ſie ſich ab von dem blendenden Licht. 
Woran dachte fie nur? Woran wollte fie denken? Vor ihr ſtand ein zier⸗ 
licher Fußſchemel, den ſie vor einiger Zeit für Frau v. M. geſtickt. Richtig, 
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nun entſann ſie ſich, — Frau v. M. . . . Sie blickte ſich langſam im 
Zimmer um, als erſtaunte ſie plötzlich, ſich hier allein zu finden. Die Um⸗ 
gebung kam ihr fremd vor. Drüben in den Falten des braunen Atlasvor⸗ 
hangs flackerten Licht und Schatten auf und nieder, aufglänzend und wieder 
verlöſchend; ihr Kopf mit der einfachen, aufgekämmten Friſur warf einen 
großen, plumpen Schatten auf den purpurnen Schirm gegenüber ... Was 
that ſie hier? Es war gewiß ſehr ſpät. Sie warf ſich wieder zurück in 
den Seſſel und kreuzte die Arme. Mochte es; die beiden — ſie meinte 
Herr und Frau v. M. — waren ja drüben im Geſandtſchaftshotel zum 
Ball; das dauerte gewiß noch lange ... 

Frau v. M. . .. In einſamen Stunden, über die Arbeit gebeugt, 
dachte ſie oft an ihre neue Freundin. Sie hatte ſich anfangs von der 
kränklichen, verſchloſſenen Frau angezogen gefühlt, aber ſie konnte ſich ihr 
nicht nähern; ſie verſtand ſie nicht. Sie empfand deutlich, das Frau v. M. 
jede Annäherung abwies, ſehr fein, unmerklich und doch entſchieden. Es 
hatte ſie zuerſt geſchmerzt; fie fühlte ein unſägliches Bedürfnis nach einem 
Freund, aber ſie gewöhnte ſich an die Einſamkeit und ſie dachte mit Mitleid 
und Teilnahme an die arme, kalte Frau. — Warum Karin ſich von Lorenz 
geſchieden, konnte Frau v. M. nicht faſſen. Sie lächelte darüber, wie ſie 
über alles lächelte. 

Aber heute miſchte ſich ein ſo häßliches Gefühl von Bitterkeit in die 
Erinnerung. Warum? Unwillkürlich verweilten ihre Gedanken bei einzelnen 
erlebten Momenten... Ein Erlebnis trat ihr beſonders deutlich ins Gedächtnis: 
es war ein taufriſcher Sommermorgen auf dem Lande. Sie ſollten eine 
Ausfahrt machen. Die beiden Frauen ſaßen auf der ſchattigen Veranda 
und harrten der Wagen: Frau v. M. in eleganter Toilette Karin gegenüber, 
mit nervöſer Ungeduld an ihren Handſchuhknöpfen neſtelnd. Da hörten ſie 
haſtige Schritte auf dem Kiesſand im Park und in einigen langen Sätzen 
ſprang Herr v. M. hinauf zu den Damen. In der Hand hielt er eine 
feuchte, dornige Roſenknoſpe. Karin ſah ihn verwundert an; das elegante, 
helle Sommerkoſtüm machte ihn noch jünger, als er war; er ſah faſt wie 
ein übermütiger Knabe aus. Frau v. M. war eifrig mit ihren Handſchuhen 
beſchäftigt. Er ſchien einen Augenblick zu zweifeln, dann trat er lächelnd 
an ſeine Frau heran und legte die Knoſpe an ihre Schulter. 

„Sieh, wie ſchön!“ 

„Ja, ſehr ſchön, aber,“ ſie beugte ſich ablehnend zurück und klopfte mit 
dem behandſchuhten Finger einen herabgeglittenen Tautropfen von der 
Schulter. Um ſeine Mundwinkel ſpielte ein enttäuſchtes, verlegenes Lächeln; 
er wollte offenbar etwas ſagen, aber es fiel ihm nichts ein; ſo führte er 
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die Knoſpe zum Geſicht und ſog mit kurzen, hörbaren Atemzügen an ihrem 
Duft. Dann ſah er plötzlich hinüber zu Karin und machte eine Bewegung, 
als wollte er ſich ihr nähern. Sie errötete heftig und wandte ſich um. 

„Da ſind die Wagen,“ rief ſie und ſprang wie erleichtert auf. Er 
warf unwillig die Roſe über das zierliche Holzgitter der Veranda und ging 
haſtig an ihr vorbei: 

„Ja, beeilen wir uns, es wird ſpät.“ 

Und wie deutlich erinnerte fie ſich dieſer Fahrt! So beklommen, fo 
geängſtigt hatte ſie ſich nie gefühlt. Sie vermied es ihn anzuſehen, ſie 
fürchtete ſeinem Blick zu begegnen. Sie hatte das unheimliche Gefühl, als 
verſtänden ſie einander zu gut, und ſie wollte ihn nicht verſtehen, ihn 
nicht. 

Sonſt trafen ſie ſich ſelten, beinahe nur bei den Mahlzeiten. Aber 
manchmal geſchah es, wenn Frau v. M. überreizt und nervös ſich zurück— 
gezogen hatte, oder zufällig nicht zu hauſe war, daß er leiſe an ihre Thür 
klopfte und ſie in irgend einer häuslichen Angelegenheit um Beſcheid fragte. 
Und jedesmal wußte er dann noch einige Fragen, auf die ſie antworten 
mußte, oder er hatte notwendige Erklärungen oder neue Pläne, — bis er 
ſie in ein eifriges Geſpräch gezogen hatte. Sie wußte es ſelbſt nicht wie, 
oder ſie merkte es vielleicht kaum, daß ſie jedesmal bei dieſen Geſprächen 
in den großen, teppichbelegten Saal gelangten. Hier bot ſich dem Auge ein 
maleriſches Chaos von gewaltigen Blattpflanzen, ſchimmernden Marmorſtatuen 
und dunklen, weichgepolſterten Möbeln dar, die unwillkürlich zum Ruhen ein⸗ 
luden. Und regelmäßig ließen fie ſich hier nieder und plauderten weiter ... 

Die häuslichen Angelegenheiten: das Unwohlſein von Frau v. M., die 
Vorbereitungen zum nächſten Wohlthätigkeitsbazar, das alles war längſt 
abgethan. Er hatte eine ſeltene Gabe zu unterhalten: ohne daß ſie es 
merkte, wußte er ſie von dieſen Fragen in die Gedankenkreiſe zu ziehen, die 
ihn beſchäftigten. Daß dieſe ihn beſchäftigten, nur ihretwegen, nur um ſie 
zu. intereſſieren und in ſeiner Nähe zu haben, ahnte ſie nicht. Sie hörte 
ihm zu, wie ein neugieriges Kind, und dann wurde ſie ſelbſt ganz warm 
und eifrig, und wenn ſie ſchieden, glühten ihre Wangen und ihre Stimme 
zitterte vor innerer Erregung; ſie fühlte ein ſeltſames geiſtiges Wohlbehagen, 
das ihr neu war und einen ungewohnten Reiz bot. 

Bald ſehnte ſie ſich nach dieſen Stunden. Wenn ſie allein war, war— 
tete ſie ungeduldig auf die bekannten Schritte im Nebengemach. Und wenn 
er dann kam und über die gleichgültigſten Dinge zu ſprechen begann, brach 
ſie kurz ab und ſagte: laſſen wir das; kommen Sie. — Er kam ja nur, um 
mit ihr zu plaudern, und ihr war das lieb; wozu ſollten ſie einander mit. 
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Vorwänden belügen? Sie gingen dann wieder an ihre gewohnten Plätze, 
ſie zum roten Sammetſeſſel am Kamin und er ihr gegenüber zur Chaiſe— 
longue unter der breitblätterigen Palme ... 

Sie fand es ganz natürlich, daß ſie da ſaßen und ſprachen. Nie kam 
ihr das Bewußtſein von etwas Unſchicklichem, Heimlichem. Frau v. M. 
wußte ja von dieſen Plauderſtunden und lächelte darüber. Mochte ſie! Und 
er verletzte ſie nie mit einem Wort, nie mit einer Geberde, er hielt ſich 
ſtreng in den Grenzen der geſellſchaftlichen Form. Er war ſogar der Ruhi— 
gere im eifrigen Gedankenwechſel. Er war genügend blaſiert, um ſich nicht 
von irgend einem aufblitzenden Ideengang, einem plötzlichen Enthuſiasmus 
hinreißen zu laſſen. Beinahe liegend auf der Chaiſelongue, mit halbge— 
ſchloſſenen Lidern hörte er ihr zu, um die Mundwinkel ein zufriedenes 
Lächeln — er hatte ſie ja zum Reden gebracht. 

Nur wenn die Dämmerung langſam zwiſchen den ſchweren Damaſtvor— 
hängen hineinſchlich und ſich geſpenſtiſch über die Pflanzen und japaneſiſchen 
Schirme ſenkte, wenn die Schatten unmerklich von den Teppichen wegglitten 


und auf den weißen Marmorſchultern erloſchen, — dann öffneten ſich lang— 
ſam ſeine Augen, wurden größer und glänzender, in ſeinen Fingerſpitzen 
zuckte es nervös, — unverwandt ſtarrte er hinüber zu ihr, die vor ihm ſaß 


und unermüdlich plauderte und lachte; manchmal zuckte es in ihm, als wollte 
er aufſpringen .. 

Sie ſah es nicht, aber ſie erhob ſich plötzlich in Verwunderung über 
die Finſternis und kam gleich darauf mit einer Lampe zurück; es wurde hell 
und nüchtern im Zimmer, die unheimlichen Geiſter, die die Dämmerung 
beſchworen, verhuſchten in die dunkelſten Ecken ... Ihn aber entſetzte das 
gelbe, grelle Lampenlicht. Verdrießlich ſprang er auf und verſchwand. 

Nur einmal erſchrak ſie. Sie hatten lange geplaudert und kaum ge— 
merkt, daß die Dunkelheit hereingeſchlichen. 

Im Kamin atmeten einige rote Kohlen unter der dünnen Aſche und 
warfen unſichere Reflexe auf ihr dunkelkarriertes Kleid. Sie mochte nicht 
dieſe unklare, wehmütige Stimmung einer Dämmerung, wenn ſie zuſammen 
waren; ſie fürchtete ſie vielleicht. Plötzlich fühlte ſie ſeine Hand auf der 
ihrigen, warm, mit leiſem, bebendem Druck ... 

Eine dunkle Röte zog über ihr Geſicht, ihr Atem ſtockte ... fie ſprang 
auf um Licht zu bringen; aber diesmal kam ſie nicht wieder, es blieb dunkel 
im Zimmer 


Karin ſah zerſtreut in die Flamme. Die Kohlen hatten Feuer gefaßt 
und flackerten luſtig ... Dort gegenüber auf der Chaiſelongue hatte er 
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gefeffen und zu ihr hinübergeſehen mit den feltfamen, feuchten, träumenden 


Augen, — und wenn ſie aufgehört hatte zu reden, ſah er ſie ſo bittend 
an, als fürchtete er die Stille, und ſie begann unwillkürlich wieder zu er— 
zählen .. . Ob Frau v. M. ihn liebte? Vielleicht. Und er? — Sie dachte 


an die Szene mit der Roſenknoſpe. Mochte er! Was ging es ſie an! Es 
kam beinahe wie ein Seufzer, reſigniert und zugleich mit erkünſtelter Gleich⸗ 
gültigkeit. Nun, da ſie in Gedanken all' die Erlebniſſe wiederholte, fiel es 
ihr erſt auf, daß ſie ſchon lange nicht mehr mit ihm hier geſeſſen und 
geplaudert. Und nun fiel es ihr auch zum erſten Mal deutlich ein, daß 
ſein Benehmen gegen ſie ſo ganz anders geworden. Er hatte ſich ſo ſonder— 
bar verändert: ſein Blick war brennend, unſtät, und plötzlich konnte er all 
ſeinen Glanz verlieren, ohne Grund, mitten im gewöhnlichſten Geſpräch. Er 
vermied ſie, und wenn ſie allein waren, erfaßte ihn eine nervöſe Unruhe. 
Ihre Ruhe und Heiterkeit reizten ihn; er hatte nur ironiſche, ſarkaſtiſche 
Antworten auf ihre harmloſen Plaudereien ... Sie fühlte Mitleid mit ihm. 
Er litt gewiß und ſagte es nicht; aber ſie fragte nicht darnach; ſie ahnte 
die Vertraulichkeit, die ſie dadurch beſchworen hätte und ſcheute davor zurück. 
Und bald fühlte ſie ſich von ſeiner Unruhe angeſteckt. Sie konnte nicht 
mehr mit ihm allein fein... fie fürchtete ſich vor ihm . . . So kam es, 
ohne daß ſie es merkte, daß ſie lange, lange nicht zuſammen geplaudert. 

Und nun war er dort, mit ihr, in ſchwülen, blendenden Sälen und 
engem Menſchengewühl, zwiſchen goldblitzenden Uniformen und nackten 
Schultern, und lachte, ſchmeichelte und tanzte — Tanzte? Lachte? .. . Viel⸗ 
leicht. 

Vielleicht ſehnte er ſich weg, weg nach Ruhe und menſchenleerer Stille, 
nach einer Liebkoſung ... 

Sie fühlte eine unbezähmbare Sehnſucht; hier mußte er ſein, nicht 
dort in dem nervenreizenden Geräuſch. Verſtand ſie ihn denn, ſie, die ſeine 
Frau war, die ihn täglich fortriß in den Taumel der Zerſtreuungen, die ſie 
ſelbſt gedankenlos, leidenſchaftslos ſuchte, wie eine ſüße Gewohnheit? Er 
war ja krank, die Menſchen ſollten ihn doch in Ruhe laſſen. Ja, hier mußte 
er ſein, hier auf der weichen Chaiſelongue; er würde ſo ſtill liegen und 
lächeln und ſie würde ihm erzählen, lachen und erzählen und die ſchweren 
ſchwarzen Locken von der Stirne ſtreichen ... 

Sie ſchrak heftig zuſammen. Eine ſchrille elektriſche Glocke ertönte im 
Vorzimmer. Sie hörte das Mädchen öffnen und Herr und Frau v. M. 
eintreten. Schon zurück? War es ſo ſpät geworden? Sie hielt atemlos an 
ſich und wagte ſich kaum zu rühren. Im Vorzimmer wurde ein halblautes 
Geſpräch geführt. Sie hörte Frau v. M.'s Seidenkleid rauſchen, dann war 
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es ſtill .. . Dann plötzlich leiſe Schritte im Nebenzimmer . . . Herr v. M. 
trat in das Gemach. 

Er riß ungeduldig den Handſchuh von der linken Hand und warf ihn 
mit dem andern zur Seite. Im linken Knopfloch ſeines Frackes hing eine 
welke Roſe. Langſam näherte er ſich Karin. Sein Geſicht ſah fahl und 
abgelebt aus, die Augen waren glanzlos und der Gang müde. Karin war 
heftig erſchrocken, als er eintrat und hatte das Gefühl gehabt, ſich irgendwo 
verbergen zu müſſen. Aber er bemerkte ſie und ſchien nicht erſtaunt, ſie hier 
zu finden. Trotzdem fragte er ſie mit erkünſtelter Verwunderung: 

„Sie ſind noch auf?“ 

„Ich las — die Zeit verging ſo are 

„Sie Glückliche! Sie haben Ruhe, N Lektüre, Sammlung — 
was Sie wollen.“ 

Sie war aufgeſprungen und wollte ſich entfernen. 

„Sie gehen!“ 

Sie wandte ſich um: ein tiefes Mitleid überkam ſie; wie konnte er ſo 
leidend ausſehen! 

„Sie ſind krank, Sie müſſen zur Ruhe,“ ſagte ſie. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich bin nicht krank, nur etwas müde . . . Sind Sie müde?“ fragte 
er nach einer Pauſe. 

„Nein!“ 

„Wollen Sie etwas ſchwatzen? Es iſt zwar ſpät, aber Sie — Sie 
thun mir damit eine Wohlthat.“ 

Er warf ſich in den Seſſel, von dem ſie ſich ſoeben erhoben und ſah 
blinzelnd in die Kaminglut. 

„Stört Sie das Feuer?“ fragte ſie. 

„Ja,“ antwortete er kurz und drehte den Seſſel vom Kamin. 

Sie hatte ſich auf der Chaiſelongue niedergelaſſen und ſah ihn mit 
ängſtlicher Teilname an. Da wandte er ſich lächelnd zu ihr um: 

„Sollen wir heute die Rollen tauſchen? Ich meine die Plätze ...“ 
und ohne auf ihre Antwort zu warten, ſetzte er hinzu: „nein, nein, dort 
kann ich Sie ja weder ſehen noch hören. Kommen Sie näher zu mir, 
hierher . . .“ er wies auf einen niedrigen, kleinen Seſſel in feiner Nähe. 

Seine Stimme bebte ſo ſeltſam. Karin ſah ihn ängſtlich an; was 
wollte er? Durfte fie hier bleiben, allein mit ihm . . . heute? Ihr war, als 
müßte fie hinauseilen, ſich verſchließen gegen irgend Etwas . . . Sie wollte 
gehen und Licht bringen, — da begegnete ſie ſeinem ſtummen, bittenden 
Blick . .. das Mitleid ergriff ſie wieder; ſie ſtand auf, ſchob den niedrigen 
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Schemel vor und ließ ſich in einiger Entfernung vor ihm nieder. Sie ſah 
ihn unverwandt an. Es war merkwürdig, wie ſein Geſicht ſich veränderte. 
Um den Mund ſpielte das alte gutmütige Lächeln, die Augen waren wieder 
weit geöffnet, glänzend . . . aus dem Kamin ſtrömte eine helle Glut und 
goß einen ſilbernen Schimmer über fein blauſchwarzes Haar ... 

Er zündete ſich eine Cigarette an und begann von tauſenderlei gleich— 
gültigen Dingen zu erzählen, leicht und moquant, mit einem Anflug von 
guter Laune. 

Dann drehte er ſich plötzlich um, warf die Cigarette in den Kamin 
und lehnte ſich wieder zurück in den Seſſel. 

„Ah, was ſchwatze ich da durcheinander! Wovon ſprachen wir das 
letzte Mal?“ 

„Das iſt lange her. Ich erzählte Ihnen von Lorenz und warum ich —“ 

„Ja, ja, jo war es . .. Ich habe manchmal darüber nachgedacht ... 
ich kann es doch nicht begreifen ...“ 

Karin ſchwieg. Er blickte ſie an. 

„So ohne jeglichen Grund . ..“ 

„Ich liebte ihn nicht.“ 

Er ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Verzeihen Sie meine Ungezogenheit. Ich kann es mir nicht zuſammen— 
reimen, ohne einen anderen Grund — vielleicht unbewußt . ..“ 

„Ich verſtehe Sie nicht. Welchen Grund?“ 

„Nun denn: Sie liebten keinen andern?“ 

„Nein. Aber laſſen wir das . ..“ 

Er warf einen haſtigen Blick auf fie, voll Mißtrauen, Eiferſucht . . .“ 

Sie war rot geworden und wollte ſich erheben. Mit einem Ruck ſprang 
er auf und ergriff ihre Hand. 

„Ich wollte Ihnen nicht wehe thun; bleiben Sie... einen Augen- 
blick are Karin 

Sie hatte ihm die Hand entzogen. 

Er warf ſich unmutig zurück in den Seſſel, wie ein ſchmollendes Kind. 
Es zuckte in ſihm fieberhaft. Er hätte fie packen wollen mit aller Gewalt 
und niederdrücken zu ſich . .. aber er beherrſchte ſich. 

„Ja, laſſen wir das. Sprechen wir von etwas anderem ... von 
Ihnen 

Karin mußte unwillkürlich auflachen. 

„Aber wir ſprechen ja von nichts anderem!“ 

„Nicht das, nicht das. Sie verſtehen mich nicht. Nicht von Ihnen, 
wie Sie damals waren, vor zwei Jahren.“ 
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„Ja, dann iſt über meine Perſon nichts mehr zu ſagen. Seitdem habe 
ich nichts mehr erlebt, ſehr wenig gedacht und außerdem —“ 

„Und außerdem?“ 

„Und außerdem haben Sie mich ja täglich geſehen ... 

„Sie glauben alſo, ich kenne Sie auswendig?“ 

„Warum nicht? Ich bin kein Rätſel.“ 

„Und wenn ich Sie doch nicht ganz kennte?“ 

„Dann werden Sie durch eine Beſchreibung nicht klüger werden.“ 

Es trat eine Pauſe ein. Über ſein Geſicht glitt ein ſonderbares Lächeln. 

„Und Sie haben nichts erlebt ſeitdem? 

„Nichts.“ 

„Und ſehr wenig gedacht?“ 

„Sehr wenig.“ 

„Und gefühlt . . .““ Es lag etwas Verſchleiertes, Erwartendes in 
der Frage. 

„Sie wollen am Ende gar eine Beichte von mir?“ rief ſie lachend; 
„nein, auch gefühlt habe ich nichts, nichts, das der Rede wert wäre. Das 
iſt alles dummes Zeug. Aber ſagen Sie,“ und ihr Geſicht wurde nachdenk— 
lich und ernſt, „warum fragen Sie mich das alles?“ 

Er antwortete nicht. Es trat eine drückende Stille ein. Da hob ſie 
die Augen zu ihm auf und begegnete ſeinem Blick. Er ſah ſie ſo lachend, 
faſt trinmphierend an. Langſam, unbewußt ſenkte ſich ihr Blick in den 
feinen, immer tiefer . .. fie fühlte eine unbezähmbare Luſt aufzuſpringen 
und dieſe Augen, dieſe bittenden, ſehnſüchtigen Augen zuzudrücken ... 

Langſam ſtand ſie auf, trat zum Kamin und begann mit der Zange 
in den Kohlen zu wühlen; dann ſagte ſie im gleichgültigſten Tone: 

„Wiſſen Sie, daß ich vor einer Stunde hier ſaß und Sie herbeiwünſchte?“ 

„Mich? Warum?“ 

Sie erſchrak über ihre eigenen Worte. Sie errötete und machte ſich 
mit den Kohlen zu ſchaffen. 

„Nun, ich dachte, Sie würden es hier amüſanter haben, und dann — 
ich hatte es einſam und . . .“ 

Sie wollte heiter und ausgelaſſen ſein und konnte es nicht. Alles was 
fie ſagte, ſchien ihr jo dumm .. . es kam alles fo verdreht, ſo . . . Sie warf 
ärgerlich die Feuerzange beiſeite und begann in einem Album zu blättern. 
Eine unſägliche Unruhe erfaßte ſie; ſie ging zu einem anderen Tiſch, dann 
trat ſie an eine Blattpflanze heran und ſchob einen zierlichen Schirm zurecht, 
der durchaus am Platze ſtand; fie wollte gleichgültig erſcheinen, ruhig ... 
und nichts kounte fie jagen, ihr fiel gar nichts ein . . . und immer heißer, 
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immer höher ſtieg das Blut, ſie empfand, wie ihre Finger bebten, ſie fühlten 
ſich eiſig kalt an. Warum ſagte er denn nichts? Er war grauſam. Dieſe 
Stille war unheimlich; er hörte gewiß das laute, beängſtigende Herzklopfen, 
das fie nicht ſtillen konnte . . . Plötzlich ſtand er vor ihr. Ihr war, als 
folgte ihm eine betäubende Atmosphäre; von der welken Blume an ſeinem 
Frack ſtrömte ein narkotiſcher Duft . . . Sie ſchloß zitternd beide Augen, ihre 
kalten, feuchten Finger klammerten ſich konvulſiviſch an ſeine Hand und ſie 
begann bitterlich zu weinen. 

Eine ungeahnte Kraft ſchien plötzlich über ihn zu kommen; ſeine 
ſchmächtige Geſtalt ſtreckte ſich geſchmeidig auf, die Sehnen und Muskeln 
ſpannten und dehnten ſich, wie zum Kampf . . . Wie mit eiſernen Klammern 
umfaßte er ſie und hob ſie in die Höhe. Sie lag willenlos in ſeinen 
Armen und wehrte ſich nicht. 

Sie blickte ſich erſtaunt im Zimmer um: Es kam ihr alles ſo 
verändert vor. Die langarmigen, ſchlanken Pflanzen nickten hin und her, 
die weißen Marmorgruppen begannen zu atmen und die Glut aus dem 
Kamin machte das Zimmer jo warm, ſo traulich . . . ein langer, zitternder 
Seufzer entrang ſich ihrer Bruſt. Sie ſchmiegte ſich feſt an ſeine Schulter 
und ließ ſchweigend die leidenſchaftlichen, kaum geflüſterten Worte von ſeinen 
Lippen über ſich gehen, wie einen wohlthuenden Strom voll heißer Sonnenglut ... 


. . . Das Feuer im Kamin war verloſchen. Ein graues, unſicheres 
Halblicht brach durch die Scheiben und verwiſchte die Umriſſe und Linien 
und lagerte ſich wie ein trüber Schleier über die bunten Gegenſtände und 
dunklen Teppiche. Karin ſtand vor dem Spiegel und ordnete ihr Haar. 
Ihre Wangen glühten, aber ſie empfand eine wunderbare innere Ruhe. 
Sie fühlte keine Müdigkeit; auf ihrem Antlitz lag eine heitere, ſichere Ent— 
ſchloſſenheit. Sie hatte ja gefunden, wonach ſie ſich geſehnt, was ſie ge— 
träumt; ihr ganzes Leben lag vor ihr, ſo wonnig, nur Leben, Thun, 
Schaffen für den Geliebten; jede Spur von Erregung war von ihr ge— 
wichen, fie lächelte nur, lächelte überglücklich . . . Er trat an fie heran, 
wie ſie vor dem Spiegel daſtand, an den Haarnadeln neſtelnd, und fragte 
ſie lachend, ob ſie ſich denn zu einem Beſuche rüſte. Sie ſollte doch raſch 
zu Bette gehen. 

Karin ſah ihn erſtaunt an. 

„Zu Bette gehen?“ 

„Ja, gewiß, Du ſiehſt, es iſt ja ſchon heller Morgen.“ 

Karin ſchien ſeine letzten Worte zu überhören. Sie trat nachdenklich 
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ans Fenſter. Über ihre Lippen zuckte es ſchmerzlich. Sie dachte an Frau 
v. M. Die arme, arme Frau! Aber nein! Sie warf trotzig den Kopf 
zurück. Es mußte fo ſein, es mußte. Sie wandte ſich um. Er war aus- 
gelaſſen und ſcherzte wie ein übermütiger Knabe, aber ſeine Augen waren 


müde, fo müde . . . Sie faßte mit beiden Händen ſeinen Kopf, hob ſich 
auf die Zehſpitzen und küßte ihn auf den Mund. 
„Du biſt müde . .. Du mußt ausruhen ...“ 


Und ſchnell, beinahe geſchäftig ſetzte ſie hinzu: 

„Ja, ja, geh und ruh Dich aus; morgen darfſt Du ja nicht müde ſein. 
Ich packe unterdes meine Sachen. Und dann muß auch ... das andere... 
Du weißt. 

Er fuhr zuſammen. 

„Welches andere?“ 

Sie ſah von ihm weg. Ihr Blick hing zerſtreut an einem bunten 
japaniſchen Fächer, als zählte er die verrenkten, ſchattenloſen Vogelkörper 
auf demſelben. 

„Nun, daß Deine — daß Frau v. M. davon Kenntnis erhält.“ 

Energiſch und raſch wandte ſie ſich zur Thüre. Aber plötzlich drehte 
ſie ſich um und ſah lächelnd zu ihm hinauf. 

„Haſt Du ſchon daran gedacht, wohin wir reiſen?“ 

Sie brach jäh ab. Sein Ausſehen erſchreckte ſie. 

„Reiſen?“ ſagte er tonlos, „wohin reiſen?“ 

„Aber wie ſiehſt Du aus? Was habe ich denn geſagt?“ Sie führte 
ihn zärtlich zum Seſſel, aber er blieb ſteif und regungslos. 

„Ich beſitze nichts. Dies alles gehört —“ 

„Aber, Lieb, was brauchen wir denn? Ich habe genug; für mich 
brauchſt Du nicht zu ſorgen. O, wir ſchlagen uns prächtig durch . . .“ 

Er war ganz bleich geworden. Seine Blicke irrten unſtät umher, er 
wollte ſich bewegen, er konnte es nicht. Sie ahnte nicht, was in ihm vor⸗ 
ging; ſie ſah ihn nur ängſtlich an und ſtreichelte ſeine Wangen. 

„Karin,“ rief er plötzlich, „können wir nicht Freunde ſein? Gute, innige 
Freunde fürs ganze Leben!“ 

Sie ſah ihn fremd an. 

„Gewiß! Du biſt mein Freund; ich habe keinen anderen auf der 
ganzen Welt ...“ 

Über ſeine Lippen glitt ein vages Lächeln. Ihn überkam eine fiebernde 
Verlegenheit. Es trat eine peinliche Stille ein. Er fühlte ſich unbehaglich 
unter ihren Liebkoſungen . . . Endlich riß er ſich los von ihr und begann 
mit ungeduldigen, nervöſen Schritten auf und ab zu gehen. Ein unbändiger 
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Zorn kam über ihn. Was hatte er da angerichtet? Sie hatte ihn offenbar 
überrumpelt. Über ſeinen Zügen lag eine vornehme, tiefe Entrüſtung. 

Immer heftiger wurden ſeine Schritte. Seine Hand ballte ſich krampf— 
haft und er huſtete nervös. 

Und ſeine Frau wollte ſie in Kenntnis ſetzen? 

Er lachte höhniſch auf und warf entrüſtet den Kopf zurück. 

Nein, das mußte abgethan werden, und zwar ſofort ... 

Karin ſchaute mit wachſendem Schrecken ſeiner Aufregung zu. Sie 
begriff nichts. 

Er wollte ſeine Lippen zu einem Lächeln zwingen, aber als er an ſie 
herantrat, da ſah ſie ihn mit ſo großen, angſtvollen, bittenden Augen an, 
daß er ſich ärgerlich wegwandte. Zornig ſtieß er an einen Seſſel, daß 
dieſer polternd umfiel; eine koſtbare Sèvresvaſe geriet ins Schwanken und 
ſtürzte klirrend über einen zierlichen Mahagonitiſch mit Nippesſachen. Es 
kochte in ihm. Konnte er es denn nicht über die Lippen bringen? Seine 
Frau erwachte ja von dieſem Skandal. Plötzlich ſtand er mit flammenden, 
zornigen Augen vor ihr. 

„Gehen Sie, bevor meine Frau aufwacht!“ 

Und als hätte er durch den Zornausbruch ſeine Faſſung wieder— 
gewonnen, ſetzte er kalt hinzu: 

„Das iſt ein fatales Mißverſtändnis; Sie werden es zugeben, daß es 
ehrlos von mir wäre, meine Frau zu verlaſſen.“, 

Mit erleichtertem Herzen wandte er ſich zur Thüre. Aber Karin faßte 
kräftig ſeinen Arm. Er verſuchte ſich loszureißen, aber ſie hatte ſich krampf— 
haft an ihn geklammert und ſtieß ihn zurück in das Zimmer. 

„Sag es noch einmal!“ rief fie; die Stimme verſagte ihr ... 

Sein bleiches Geſicht bebte vor Wut. Er näherte ſich der Thüre, 
aber fie ſtand davor mit hocherhobenen, ausgebreiteten Armen ... drohend, 
mit entſetzlichem, verzerrtem Antlitz. Ihre Augen ſtarrten ihn an, thränen— 
los, ausdruckslos ... kein Muskel rührte ſich an ihr, nur die Lippen 
zuckten konvulſiviſch. .. 

Plötzlich ertönte ein kreiſchendes, gelles Gelächter. Mit dumpfem 
Schlage ſtürzte ſie nieder auf den dunklen, weichen Teppich. Verzweifelt 
ſuchte er nach einem Ausgang: der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn. 
Dort war die Thüre, aber dort lag ſie und zupfte lachend am zottigen, 
dicken Fell des Teppichs, wie ſollte er da vorbei... 

Plötzlich richtete ſie ſich auf; ihr glanzloſer Blick fiel auf den Kamin. 

„Zünd' an!“ ſchrie ſie, und ſie wies mit befehlender Geberde auf die 
dunkle Kaminöffnung. 
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Eine verzweifelte Angſt überfiel ihn, feine Glieder ſchlotterten, er warf 
ſich über die Kohlen ... klirrend fiel die Zange auf das Gitter... 

Sie ſtarrte an ihm vorbei in die dunkle Höhlung; knieend, den Zeige— 
finger noch immer ausgeſtreckt ... 

Endlich, endlich flackerte es auf... erſchöpft, ſinnlos taumelte er 
auf den nebenſtehenden Seſſel ... 

Da ging ein ſeltſames Zucken über ihr Geſicht. Aus ihren Augen 
rannen große, ſchwere Thränen. 

„Gieb mir die Flamme,“ bat fie, „die Flamme ...“ 

Durch die ſchweren Vorhänge brach plötzlich ein goldener Strahl. Er 
huſchte über die grünen Pflanzen, über den Teppich, hinüber gegen die 
glatten Marmorplatten des Kamins. Dort blieb er wie verwundert hängen. 
Die gelbe, fahle Glut im Kamin flackerte qualmend auf und nieder, wie 
verzweifelt, und drüben, hinter der großen langarmigen Palme, tönte es 
herzerweichend, bittend: „Gieb mir die Flamme ... die Flamme ... die 
Flamme ...“ 
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Vovelliſtiſche Winterreiſe von Peter Hille. 
(Pyrmont.) 


N. Weib ſeiner Jugend war ſie. Er hat ihre Hand in ſeiner. Leiſe 
A Hält er fie umſpannt, um der bangen Dulderin nicht noch mehr Weh 
zu bereiten. 

Dabei aber ſtrengt er den Willen ſeiner Liebe an, um die feinſten, 
wärmſten Ströme ſeines Empfindens und ſeines Lebens ihr nahe anzu— 
wärmen, daß ſie immer die Sicherheit des Lebens behalte. Sein Leben 
floh mit und wagte ſich nur furchtſam zurück, kam ſeeliſch nicht zur Faſſung, 
wenn ſich ihr fadendünner Pulsſchlag bald zitternd an ihn herandrängte, 
wie um Schutz zu ſuchen, bald wieder bang zurückblieb, zurückgehalten wurde. 

Aber was ihr auch der Todesnähe Angſt nicht zu nehmen vermochte, 
war die kindliche Anmut ihrer Züge, war die vertrauende Zartheit, dieſe 
auch erwachſen kindlich bleibende Schüchternheit des Leibes; wie ſie ihn an— 
ſah mit dieſen umbogenen Wimpern, die ein eigenes Zeichen ihres holden, 
ſo ganz ſchönen und hingegebenen Weſens waren. 
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So unter diefen Wimpern hervor, deren Umfaſſung ihren Blicken eben: 
mild geſinnten Ausdruck behielt, hatte ſie ihn ein wenig fragend angeſehen, 
wie das Waſſer vor dem Regentropfen ſich etwas vertieft, um ſich dann 
mit ihm zu vermählen. 

Nur einmal, nur aus einem Grunde ſtutzt das Weib. 

Daß es lieben muß, daß ſein ganzes Weſen Liebe iſt, weiß es. Weiß 
es oft nur allzugut. 

Nur der Fall, nur daß gerade dieſer Mann es ſein ſoll, macht ſie 
ſtutzen, erſchrecken; ihre Träume werden aufgewühlt durch die Wirklichkeit. 

Dann kommt der Jubel, die ſtille Seligkeit, dann reift das Tempera— 
ment des Weibes auf in der Liebe. 

Dieſer Blick zu dieſer Stunde überwältigte ihn. Während ſie über 
ſeinen aufzuckenden Scheitel ſtrich, war ihr leicht, als ſei ſie geneſen. Ihr 
Weſen war geſund, denn es war nötig. Was ſie gegen den Tod zu kämpfen 
vermochte, das kämpfte dieſe Empfindung; ihre Seele nur noch hielt den 
Körper, der eigentlich ſchon längſt hätte ruhen müſſen ... 

Noch eine ganze Weile behielten ſeine Gedanken die Tote am Leben, 
begegnete er dem Troſt überlegen, wozu bedurfte er ihn? Sah ſie nicht 
beſſer aus, ſchlief ſie nicht erquicklich? Er glaubte Bewegung ihrer Lippen zu 
ſehen — es war aber die Unſicherheit ſeines angeſtrengten Auges. Und 
hr Puls ging ja, ſtärker ſogar! Es war ſein eigener Puls, den er im 
ängſtlichen Druck in ihr Handgelenk hinüberfühlte. 

Ja, er liebte ſie, er hatte es ihr geſtanden, mußte es ihr geſtehen. 
Aber ein abſchlägiger Beſcheid hätte ihn damals nicht betrübt. Er hätte, 
ſobald ſie ſich von ihm gewandt, eine andere nehmen können. Nun ſie aber 
blieb, war er froher. Aber ſeine treue Paſſivität hatte ſich erwärmt. 

Jetzt nachdem es wirklich geworden, wo er an ihrem Verluſt ſehen 
konnte, fühlte er, wie ſchmerzlich ſie ſich doch vermiſſen ließ, die ſich nie 
geweigert hatte. Sie war ihm nun lebendig geworden, und ſollte ſie nun 
von ihm gehen, ihn ſtrafen für ſeine frühere Kälte, er bliebe ein troſtloſer 
Witwer. 

Er gedachte, wie ſie einmal zuſammengeſeſſen unter dem feierlichen 
Mond. Es rauſchte und rieſelte. Das Weib kannte die Gefühle, die zu 
dieſer Stunde gehörten in dem naturtiefen Takte ihres Geſchlechtes: er nicht. 
Das Entbleiben der Hand, das nicht Vermiſſen war ihr weiblicher Adel. 

Aber bald darauf, als er das Wort gethan, da fühlte er am züchtigen 
Jubel ihres Weſens, an der rüſtenden Unruhe ihrer Pulſe, daß ſie im 
Wunſch doch oft dageſtanden, zum ſeeliſchen Abholen bereit. 

Als er ſie dann mit leis ſpannendem Arm umſchlungen, wie hatte es 
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ihn durchſchauert vor ihrer ſich traut aufthuenden, jetzt aktiv werdenden 
Weibespſyche, die beim Mädchen erſt noch ſchläft, dann nur noch ſchlummert, 
träumend aufwacht und endlich wachbleibt, aber ſtill, ganz ſtill, damit 
niemand es merkte. 

So verlangen es Scham und Scheu vor der gern höhnenden Sitte. 
Dieſe holde Kameradſchaftlichkeit während der Ehe — „aber es war ja doch 
noch nicht zu Ende“. 

Es ſtieg ihm in der Kehle auf und er ſah ganz grimmig aus, heraus— 
fordernd wegen des Verluſtes, der ihn bedroht hatte. 

Ja, es iſt ein jo großeinfältiger Stil in dem echten Weibe, etwas Ur— 
ſprüngliches, Ganzes, wie es der Mann von Natur nicht beſitzt. 

Er kann nur etwas ähnliches erwerben und ihm dann einzelne ſtolze 
Namen geben. 

Wo er ſaß, war ſie ſtill ſich zu ihm zu ſetzen gekommen, nichts ab— 
lehnend, nichts weigernd. 

Schöne, ſtill ſich ſtellende Fügſamkeit des Weibes, die dem ſtürmiſchen 
Weſen verzeiht wie dem blöde quälenden; dem ſtürmiſchen, das durch Hab— 
ſucht der Leidenſchaft den feinen Sinn empört; dem unbeholfenen, das auch 
das Weib verhindert Weib zu ſein, es verlegen und ſtumm macht. 

Stille und Rauſchen unter dem Monde — damals. Die Wellen des 
Waſſers waren hell geweſen wie der nunmehrige Augenblick. Einmal regten 
ſich ſchlanke Pappeln, als ſprächen ſie hinauf zur Natur, der ſternfreundlich 
noch durch das Dämmer blickenden; ſo biegen ſinnige Kinder im Schauer 
der Zärtlichkeit ſich einmal, wenn leiſe Hand ſich gut um ſie legt. 

Und — die Nachtviole, der Abendſtern der Blumen, hatte ihre Feier, 
ihre zärtliche Myſtik begonnen. Wie jetzt wieder. Ihr Lieblingsgeruch. Jetzt 
wird er ſtärker — wird ſie erwachen? 

Spielen da nicht ihre Naſenflügel? 

Nein. Um ſo beſſer. Die Ruhe thut ihr gut. 

Der Gang der Standuhr hatte etwas von der Stimme eines artigen 
Kindes, das nicht ſtören will, Mama iſt krank. Nur leiſe zärtliche Stunden 
hatte dieſes Ticken aufgepickt. Der Flügel ſchien leiſe herein: „Nun, kommt 
ſie nicht?“ 

Ein ganz Anderes iſt doch das Weib der Wirklichkeit. Sobald man 
geheiratet hat, zerbricht man alle früheren Ideale als unreif. Alles wird 
nur nach ihr abgeſchätzt, unſere Braut iſt unſere Prinzeſſin. Durch Leſen 
allerdings entſtehen der äſthetiſchen Untreuen manche. 

Die Schwarzblauen mit weißen Roſen im Haar, die in nervöſen 
Fingerchen ſtets etwas zu zerpflücken hatten, waren ſein intellektuelles Ver— 
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hängnis und verſäumten nimmer, ihm eine vorübergehende Untreue in den 
Sinn zu träufeln. 

Aber alles das, alles Bedauern nicht mehr frei zu ſein, nicht mehr im 
Unendlichen wählen zu können, war immer gewichen vor dem rührenden 
Gedächtnis an ſeines Weibes blendende ſchüchterne Liebe. 

„Das Mädchen lebt, es liebt,“ hatte ihm damals ein Freund geſagt, 
ohne doch den genaueren Sachverhalt zu erkennen noch zu erfahren. 

So recht verflogen war der friſchfeine Hauch der Liebe niemals. Hatte 
eine Empfindungsreihe ſich abgelebt, ſo hatte eine neue ſich hervorgethan. 

Es war ihm, als höre er jetzt noch, während die Geſtalt hier ruhete, 
eine reife Stimme, die in Tagen der Geſundheit dazu gehört hatte, im 
Haushalt draußen, wie ſie anordnete, Beſtimmungen gab wie langſam Opfer— 
münzen in das Becken fallen. Wie eine zerbrochene Nippesfigur war ihm 
manches ſiebzehnjährige zahnlückige Mädchen neben ihrer ſtillen, ruhigen 
Schönheitsgröße erſchienen. 

Wie war ihm ſo heiß, heimatlos zu Sinne geweſen, bevor es ent— 
ſchieden war, und nun wurde es ihm wieder ſo. 

Wieder heiraten, wie geſchmacklos! Sind doch wärmer die Züge des 
Weibes, als die des nüchternen Mädchens. 

Größere Beſtimmtheit, Deutlichkeit iſt auch größere Beſchränkung; deut— 
licheres Geben iſt auch jchon deutlicheres Nehmen. Und doch war es ihm 
leicht geworden. Anmut ſucht man im Weibe, etwas Hoch- und Weitge— 
artetes, und das iſt ſelten. 

Zärtlichkeitsbedürfnis, Zärtlichkeitsverlangen, Zärtlichkeitsverſtändnis. 

Sie eine fromme Proteſtantin, und er Katholik. Sie, eine proteſtantiſche 
Natur, konnte und durfte die denn katholiſch werden? Er hatte ihr aus 
der holländiſchen Bibel den Sterbeſegen vorgebetet; er der Katholik ihr 
Pfarrer. 

Es hatte ihr wohlgethan, nun würde ſie wieder beſſer werden. Auch 
die letzte Olung ſoll ja nicht ängſtlich machen, als ob es nun zum Ende gehe. 

Falls er es verlangt, hätte ſie auch ſeinen Glauben angenommen. 
Aber Neophyten, beſonders weibliche, bleiben ewig unruhig, neu, lernen den 
neuen Glauben nie begreifen, noch weniger fühlen. Unfrieden, Unruhe 
kommt, ſie laſſen ſich von Perſonen faſſen und hetzen. So wie ſie war, 
proteſtantiſch, war ſie gelaſſen und groß, katholiſch konnte ſie dieſe verläßliche 
Hoheit des Sinnes in Haſtigkleinem, wie es die Beichte und häufiger Kirchen— 
beſuch mit ſich bringen, leicht verlieren. Mit Religion ſoll man nicht 
experimentieren. 

So iſt Frieden und Einfachheit. Sie wollte wohl aus Liebe und der 
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Sehnſucht und Tiefe des weiblichen Gemütes, das fie zum Katholiſchen zieht, 
dort aber eher krankhaft, unruhig, grübleriſch, als ſchlicht befriedigt wird, 
wie es der Proteſtantismus thut. 

Der Proteſtantismus giebt Brot, der Katholizismus ſchwere perſiſche 
Süßigkeiten und Wohlgerüche in hartem Zucker. 

„Nein, mein proteſtantiſcher Engel ſollſt Du bleiben. Und lange noch.“ 

„Meine freieſten Tage kommen jetzt,“ hatte er damals loswerdenden 
Gemütes geſagt, und nun, und nun ſollen ſie auch wieder kommen. 

Das Gemütsleben eines Weibes iſt leicht geftört.. Ungeſtört wollte er 
es erhalten wiſſen. Wenn der Bekehrer kommt, ſo iſt da Unruhe, Gelauf, 
Unfrieden. Bekehrung iſt Zweifel, das fremde Element würde ſtören, ſie 
käme nie zur Ruhe. Man iſt und bleibt am geſundeſten, was man war. 
Man muß die Form nie ändern, wie man auch den Inhalt hält, denn es 
iſt etwas Dämoniſches darin, Unfertiges, iſt nicht gut für das Leben. 

Wie ruhig ſich ſammelnd war ſie geworden, als er die große ſchwarze 
Enſchedé-Bibel genommen, die mit ihrem Binnenraumgeruch und den wie 
alte Thürbeſchläge ſich haltenden Buchſtaben, die ſo gleichförmig ohne Wort— 
abſatz nebeneinanderſtanden, mit ihrem treuherzigen Holländiſch aus der Zeit 
des Joſt van den Vondel ihn ſelbſt geruhſam anſprach. Und er hob ſeine 
Stimme feierlich und wie beſchwörend: 

„De Siecken-Troost het welk is een onderwysinge in den Geloove 
onde den Wegh der Saligkeyt, om willijlyk to sterven. 


Nadien dat Adam recht ende goet gefchapen was | te weten: heyligh | 
vechtveerdigh | onfträffelid | een Heere geſet over alle Creaturen die Godt 
geſchapen hadde: is hey niet lange in deſen ſtant gebleven, maer is door 
de liſtingheyt des Satans ende ſeyn eygen ongehorſamheyt van deſe ſchoone 
heerlickheyt gevallen . . . nu dewyle wy aldes in den toorn Godts, ende 
in de ſchaduwe des doodts ja in de helle ende verdoemniſſe liggen nu ſoo 
heeft Godt om ous daer uyt te verloſſen | zum alderlievſte pant gegeven | 
namelid | zynen eenigen beminden Zon .. .“ 

Er las ſtundenlang wie der katholiſche Hausvater bei einem Gewitter 
ſo alles ins ernſte Gebet ſammelt, daß es faſt traulich bleibt, kein Donner 
durchdringt, nur ein heller, ſtehender Blitz noch ſchreckt. 

Es giebt Worte, die ſchon durch ihr Alter, ihren ſicheren Klang Salbe 
für die gepeinigte Seele ſind. Hier genügt Individualität, auch die liebe— 
vollſte nicht; hier wird der Hausvater Prieſter. 

Bei Gelegenheit fühlt man ſich dumpf, verwundet wie in einem Topfe, 
einer Schickſalsurne. Die Stadtuhr ſchlug. Wie klang ihm alles hohl! 
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„Halt Du das nicht wohl jo, daß Du Angſt haſt, ſag?“ hatte fie ihn 
wohl gefragt. „Wovor, Lieb?“ „Ach, ich weiß nicht: Vor allem, vor ſich 
ſelbſt, vielleicht, der Natur.“ 

„Vor dem Leben, das auch der Tod iſt? Ja, Kind; aber ſeien wir 
mutig!“ 

Auch hatten ſie wohl dicht voreinander ſtehend ſich in die Augen ge— 
ſehen. Ein ungeſtaltes, geräuſchvolles, polyphemes Blänkeln giebt das: es 
war, als träte dieſes Dämoniſche leichtſinnig losgelockert, jetzt auf ſie ein. 
Auch hatten ſie oft feierlich mit der an einem Bindfaden gehaltenen Ofen— 
zange gegen den eiſernen Ofen Domglocken geläutet. Hatte das feierlich 
geklungen! 

Und das nun alles ausgewiſcht, das Tollen, das ſchöne Zanken und 
Schmollen, die Plaudereien, die Hingebung, ſollte es für das ganze Leben 
ausgewiſcht ſein? Dieſer kußgute Mund — und Würmer daraus, feiſte, 
gelbe Würmer? 

Das war der wichtigſte Streit damals des Abends nach dem Konzert, 
ob die Sängerin einen halben Ton — oder eigentlich einen Viertel- Ton — 
zu hoch genommen oder nicht. Man hatte ſich Wahrheiten geſagt, ſie hatte 
mit dem Fuße geſtampft und er geſchrieen. Und da hatten ſie ſich dafür 
doppelt tüchtig in den Arm genommen und alles war gut geweſen. Nach 
einem Streit fühlt ſich die Innigkeit ſo geſund, ſo gekräftigt. 

Und nun? Sie ſah zur Decke mit dieſer Angſt der Kranken, die ſie 
immer als Himmelsgewölbe vor ſich ſehen, als würden ſie einmal dagegen 
gepreßt. Schon ſchien ihr, das Bett hebe ſich; dieſe Furcht lähmte die 
Nerven ihrer Atmungsmuskeln, erſtickte ſie faft. Groß, hoch verwundert 
ſahen die Augen, die das Nichts, das ſtille erbarmungsloſe Nichts ſahen. 

Luft mußte die Kranke haben — Luft! — Durch die wolkenweiße wie 
bedächtig gerunzelte Nacht ſah die Natur flüchtig auf dieſes Wanderbild und 
eilte weiter. 

Von den gemäheten magiſch hellen Wieſen ſchien in ſcharfreichem Ge— 
ruch — „new mewn hay“ — wie das ruhige Wiederkäuen der Natur 
zu kommen. 

Er dachte an ſechshundert Küſſe, die er ihr einmal gegeben, an einem 
Erdbeer⸗ und Himbeerverkauf an ſie im Walde: für außerordentlich große 
— er hatte Glück — bekam er drei, für beſſere Qualität zwei, für ge— 
wöhnliche Waare einen Kuß. 

Er dachte auch wie die Damen bei ſeinen Konzerten serioso Triangel 
geklappert mit ihren Strickſtöcken, während ſeine ruhig aufnehmenden, etwas 
zuckrigen Blicke des Virtuoſen, ja ſogar das Aufnehmen ſeiner Rockſchöße 
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das Publikum elektriſierte. „Kamen Freunde“, fo hieß es: „Da müſſen Sie 
hin, haben Sie noch nicht davon gehört? Erſte Sehenswürdigkeit! Einzig!“ 

Und die Damen, wie fie geſchmolzen waren bei der ausholend ſchwung— 
weit vorſchwebenden Innigkeit ſeiner Adagii. Beſuche brachten ihn mit 
ihrem: „Sie waren wieder himmliſch geſtern“, „wundervoll!“ „reizend!“ — 
waren es Herrn: „Gottvoll“ — aus aller kritiſcher Faſſung. Mütter hatten 
belagert, junge Damen geſchmachtet, alle jungen Leute waren wie verbannt 
geweſen vor den Augen ihrer Damen, ſogar die Leutnants, bis er ſich ent- 
ſchieden — und alle betrogen. Aber der Zauber ſeiner Muſik verſöhnte wieder. 

Ach, wie angenehm war ihm erſt das üppig behagliche, das mehr als 
notwendige, als das Gemietete des Haushalts geweſen, wie hatte er damals 
empfunden, daß die Schritte des Junggeſellen durch Ausbeutung bezeichnet ſind. 

Leiſe, geduldig warteten die weiblichen Arbeiten auf ihre feinen Finger, 
die ſie zur Vollendung bringen ſollten. Beſonders ungeduldig waren einige 
zackige Diſteln nebſt einem Schmetterling, erſt ein Zweig fühlte ſich ſtaudig 
kräftig auf dem weißedeln Sammetgrunde und der Schmetterling flatterte 
mit ſeinem einen farbigen Flügel. — Geduldiger waren die Seeroſen. Die 
hielten ſich auch im Waſſer ſtill. Die Stühle ſahen ganz verwundert und 
umguckend aus, daß ſich niemand mehr auf ſie ſetze. Lag es an ihnen? 
Taugten ſie nichts mehr? Sie ſahen verſtohlen an ſich herunter, wie ein 
Herr in Geſellſchaft, der überbrüht wird von Scham, weil er etwas Ver— 
dächtiges an ſich bemerkt glaubt. 

Etwas Feierliches, Erwartendes haben ſogar die feinen, kaum verfnitter- 
ten Bettfalten. Die außer Ordnung geſetzten Möbel ſahen ſich fragend an, 
woher die Veränderung denn? Die Vorhänge flüſtern ihnen zu. 

Die kleine feine Uhr eilt manchmal ſchnell, als ob ſie Schritte mache, 
vor etwas flöhe. 

Ihre kleinen armen Hände, er preßte ſie, um ſie wieder zu beleben, 
ſie lächelte wehmütig dankbar und ſuchte dem Druck zu antworten — aber 
ach, wie ſchwach, wie ſchwach! 

Dann brach es heiß in ihm hervor. 

Dieſe feinen Hände ſollten nun erbarmungslos ins Leere faſſen! 

Sich überlaſſend und doch verzweifelt ſchienen dann ihre kleine Hände 
wie Sachen da zu hängen und leis zuckend zu äußern: „Ach, auch Du kannſt 
mir nicht helfen?“ 

Das Haus, deſſen auserleſene weiße Glieder, wie ſie im Mondſchein 
aus den rundigen Gruppen des Grüns ſtiegen, mochten einem Spätvorbei⸗ 
kommenden, der ja nichts wußte von allem, glücklich genug erſcheinen in 
dieſer Vornehmheit, zu beneiden vielleicht. 
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Und gerade zu dieſer Stunde. 

So hoch iſt die Krankheit. Man ſpricht, wenn auch mit leiſer Stimme, 
von einem Thron herunter. Man liegt und ſieht ſo hoch. Dieſe betrüb— 
ſame Einheit mit dem Bett, die bei längerem Leiden ſich herausſtellt, dies 
Ominösſtilvolle war leider vollkommen hier. Wie ein Bündel von Häuſern 
erſcheint die kranke Geſtalt, ſchon nicht mehr Menſch, ſondern Dach auf Dach. 

Sie lag, gewendet von der Krankheit in ſtillem Bett, nach ſeiner Seite; 
es zog ſie zu ihm wie zu einem Halt. 

Er fuhr auf. 

Er hatte gerade geſonnen, wie fie ihm denn auf einmal fo lieb ge— 
worden. Etwas Unerklärliches. Der Magnetismus beim Händedruck eines 
Abſchieds. Meinungsvolle Lebensgeiſter hatten ihn heiß und fein, uner- 
klärlich wie und woher, durchdrungen. 

Ach die Philoſophie erklärt noch keinen Kuß und will die Welt auslegen! 

Er hatte jetzt gewußt, daß ſie ihn liebte. Das Gefühl war ihm 
wunderbar, daß man ihn lieben könne. Jetzt erſt wußte er, wie geliebt wurde. 

An der Gartenpforte wieder war es geweſen, ſie hatte ihn ſo herum— 
ſuchend angeſehen, er hatte den Magnetismus der Lebensgeiſter zwiſchen ſich 
gefühlt und fie geküßt. In echter Liebe find Don Juane a. D. am jchüch- 
terſten. Sie hatte den Pfoſten losgelaſſen und ſich ihm gegeben. Man kam. 

Mit warmquellendem Blick ſah ſie ihm nach, noch einen Augenblick 
ſtand ſie, und dann hatte die Außenwelt ſie wieder. 

Er hatte bei den reinen Sternen oft an ſie gedacht, Zeichen: die Liebe 
war echt. 

Leiſe eilte er an ihr Lager. 

Sie hatte ihn gewünſcht, er hatte es mehr gefühlt, als vernommen. 

Sie war beſtürzt mit einemmale, ſtand wie unter einem Waſſerfall, 
vermochte nichts ſich vorzuſtellen, hofft demütig vertrauend, wie das Weib 
zum Leben ſteht, daß es ihm gut gehen werde. Scheidungen der Religion 
aber waren wie weggewiſcht. Man ſtirbt allgemeiner, als man gelebt. 

„Mein liebſtes, liebſtes Kind, was kann ich thun?“ 

„Noch einen Kuß — die Kinder, die lieben, lieben Schäfchen, daß ich 
fie betrüben muß, daß ich fie nicht mehr ſehe ... wer hätte auch gedacht, 
nicht? Schreib' es ihnen noch nicht, ach die armen Würmchen, ſie wollten' 
ſich ſo recht zu den Ferien amüſieren. 

Grüße ſie, ſegne ſie, küſſe ſie tauſendmal, beſter Schatz, von — ihrer 
ſeligen Mama. Komm einen Kuß, den letzten. Den letzten ... 

O mein Mann, wie glücklich haſt Du mein Leben gemacht, hab Dank, 
hab Dank für alles Liebe — Vergelt es den Kindern! — Nun komm!“ 
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Und er fand ihren zitternden, kalten, ſchnellen Mund mit den ſich 
krümmenden Lippen. 

Der Abſchiedskuß, die letzte Zärtlichkeit, ſo kalt wie eine weiße Roſe, 
faſt unnatürlich in ſeiner Unſinnlichkeit. 

Sinnlich inſtinktiv ſchreckt man erſt zurück. Der Drang hat einen 
Widerſtand zu überwinden. Nicht den Kuß giebt man aus Drang, eher 
als Dank und Innigkeit; aber man möchte das ganze Leben ſo umfaſſen 
und retten. Ihm war erleichternd, als ſtürbe halb er und ginge zu ihr. 

Sie hielt feſt, um leben zu bleiben, dieſen Kuß, den ſie nur ganz fein 
wie ein weites letztes Licht fühlte, ſo kältlich waren ihre Nerven. Und nun 
nehme man dazu als Seitenſtück den erſten ſchüchternen, ſtationenmachenden 
Kuß, der erſt einigemale zurückweicht wie ein ſcheuer, kleiner Vogel und dann 
ſchnell angeheftet wird mit drückender Stärke, aber dann doch wieder ſo 
zurückzagend, daß er faſt nieder geglitten wäre. 

Alles verſank ihr weit, Mann und Kinder, Kinder — Mann. Sie 
hätte es halten mögen das Schwindende, aber es entfiel ihr ſchon wieder. 

Gewaltſam hob ſie noch die ſchwindende Stimme: 

„O bitte, ſpiele. Ich ſterbe.“ 


Mit den ſchwankenden Schritten der Trauer öffnete er die Thür und 
ging an den Flügel, der immer fo wartend geblänkert hatte und nun aus— 
löſchte. Seine Erwartung war ja zu Ende. Es dauerte aber etwas, ehe 
er begann. Er konnte die Taſten nicht finden. Ein eigentümliches Glänzen 
wie vor dem Regen war in ſeinem Auge, eine hohe Trauer. Dann ver— 
dunkelte ſich eine Weile auch das Geſicht — und die Thränen kommen. 


Als flüſterten, als berieten geheime Mächte. Die Fenſtervorhänge be— 
wegten ſich, als ob etwas durchgedrängt, nun vorbei ſei! Aber man ſah 
doch nichts. 

Und nun ſo verwandelt — Geiſteraufenthalt — ein Weben und Wehen 
wie auch bei einer Geburt — Werdeſtimmung oder des Vergehens — und 
unerträglich fein, beängſtigend ausſetzend pickt die Uhr. 

Hatte ſie ſich bewegt? 

Er lauſcht. Stille. Es drückt ihn, weiter zu ſpielen. 

Muſik! 

Er ſpielte unausgeſetzt wie einem Kinde, das man beſchäftigt. Kein 
Abbrechen, als könnte in der Lücke das Leben entwiſchen. Er wollte es 
feſthalten an den Tönen. Ihr Atem wurde ſchwächer; der gleichmäßig 
ruhig werdende Atem eines Kindes des Univerſums, gelehrig, wie ihr ſchon 
das ernſte Format der Bibel vorhin Troſt gebracht hatte. Da fühlte ſich 
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nun ihre Seele, ſie ward wieder jung, ganz jung, wie friſch ſprangen ihre 
Kräfte, da, ein Stoß, ſie begann zu leben. 

Oft ſuchte noch Leben in ihr aufzukommen, aber es war nur der 
Schein, wie er von außen ins Gemach fällt. Wie ein ſchlecht geworfener 
Ball erreichte er das Hirn nicht mehr. Nach einer gewiſſen Zeit kommt 
ein Zug der Kräfte und Wünſche nach dem Tode. Es iſt wie eine Waſſer— 
ſcheide. Er iſt dann Vollendung einer Erleichterung. 

Ihre Gedanken verloren ſich wohlig und üppig verſchlungen wie im 
Schlummern. 

Und nun — ſie begann wie wegzufließen — der Mond ſchwebte heran, 
ein weichſeliger Akkord und wieder näher ſchwebte der Mond. Die Muſik 
zog ihn, er bewegte ſich darnach. 

Nun war er fort. 

Wie verklärt, kryſtallenklingend ſtiegen Erinnerungen auf, eigen und 
doch aus Feenreich. 

Und nun — hell und weich wieder wie Mondenſchein, faſt wie eine 
Frucht — darauf wollte ſie ihre Seele ſetzen. Nun löſte ſie ſich ab. 

Auch im ſelben Augenblicke ſchwieg der Geburtshelfer des Todes. Als 
hätte etwas auf den Sims hereingelehnt und ihm ſtarr in den Nacken ge- 
ſehen. Sein Herz wollte ſtillſtehen, dieſer Muskel des Lebens verſagen. 
Der wußte, es war am beſten, aufhören nun. 

Die Vorhänge weheten wie in eigenem Leben. Es war ihm, als 
wehe etwas. Durchs offene Fenſter aus dem Weltall war es gekommen. 
Verſchleiertes Flüſtern, er verſtand's nicht, aber fühlte es gegen die ſicht— 
baren Perſonen, denn noch einmal war der Arzt erſchienen, die das Leben 
haben wollten, ein unſichtbarer Kampf. 

Und nun wirkt es. 

Das Leben wittert den Tod, fährt zuſammen, wenn er herbeitritt, es 
ihn ſpannend vorhanden weiß. 

Erſt jo etwas Zähes und dann, als ob ſchon lange etwas am Boden 
gelegen und man hätte es nicht bemerkt. 

Die Medizin hatte nur die Ohnmacht menſchlichen Könnens achſelzuckend 
zu konſtatieren. Man kennt die Grenzen, bloß ſind ſie für den Einſichtigen 
etwas weiter als für den Dummkopf. 

Zu Grimm wandelt ſich die kruſtige Trockenheit der Thränen. Ver⸗ 
ſtockt und ſtumpf ſahen nun die Vorhänge aus. Er verwunderte ſich, daß 
er wie abgeſtreift, daß er zurückgeblieben war. 

Statt ihr jeden, jeden letzten Hauch ſeines Lebens gegeben zu haben, 
hatte er ſich in müßigen Hoffnungen und Vorſtellungen gewiegt. 
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Nun Trauern? Weiberei! Es giebt ja doch nichts wieder. Fratz Leben, 
ich könnte dich ohrfeigen. 

Nun ſtill, ob er was lauſcht oder nicht an den tückiſchen Thüren 
des Schickſals: man ſoll mich nicht aufgeweicht ſehen wie den Imbiß eines 
Säuglings. 

Dieſe unerträgliche Seelenſtille nach dem Tode, peinlich wie vor einem 
Ungewitter. Oder iſt es eine Geiſterfeier? Unerträglicher, verzweifelter Tag 
das Leben, wenn man ihn eben aushalten muß. 

O dieſe Medizin, wie überflüſſig iſt ſie geworden! Arzneiflaſchen, was 
grinſt ihr ſo ohnmächtig, apothekerhaft daher? 

Alles ſieht länger aus in einem Krankenzimmer, wie wandelnde Sachen, 
auch der Doktor, der noch umherſteht. Unbeholfenheit des Metiers. Nur 
allzuoft noch muß er ſich überflüſſig fühlen. Nun iſt er fort. Er hat ſich 
nicht einmal empfohlen, das iſt noch Takt. Höflichkeit der Arzte heißt Höf- 
lichkeit vergeſſen. 

Er ſah ſich um. War das traute Zimmer mit ihr gegangen, das ſie 
ſo verſchönt, ſo traulich durchlebt hatte? Vernachläſſigt ſchmollte da das ge— 
ſchickte ſchnippige Scherchen ins verlegene Zeug. Die Blumen, von denen 
fie fo oft ſinnig ein gelbes Blatt genommen, ohne den Stengel zu ver- 
wunden, ſtanden in ihrer auffallenden Vernachläſſigung rührlos da. Wie 
ſtumpf die Gardinen des Fenſters gegen die platte Nacht.. 

Allerlei ungereimte Gedanken an ihre kleinlichſten Seiten, viel waren 
es nicht, drängten in dieſer ungeeigneten Stunde ſich voran. Es iſt das 
die Folge eines Vergnügens am Verruchten, am Vernichten des uns eigenen 
Pathos; vielleicht das Korrektiv der Übertreibung, wohin unſere Gefühle 
und Äußerungen fo gerne drängen. Aber er hätte ihr fo viel und noch 
mehr verzeihen mögen. N 

In der Stunde des Sterbens eines teueren Weſens, nicht gerade die 
weihevollſten Momente ſind es, die uns alsdann vorſchweben. 


Das Licht deutete durch die offene Thüre, der Doktor hatte vergeſſen, 
die Thüre zu ſchließen, man ſcheute für die geweſene Kranke nicht mehr den 
Zug, auf den blinkenden Flügel. Wie gepackt eilte er hin und ſchlug auf 
das geſchloſſene Inſtrument mit der Fauſt, daß es heulte wie ein gezüch- 
tigter Hund. Er mußte an ein Fühlendes, an ſeinen Liebling das ihn 
Getroffene abgeben. 

Am anderen Tage ſchiffte am weißlich bewickelten Himmel leer ein 
weißes Wölkchen vorüber. 

In den Tagen der erſten Trauer ſind die einzelnen Naturerſcheinungen 
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fo innig und einzelne wie Kondolenzbeſuche, alle meinen es herzlich je nach 
Temperament. 

Ein Sonnenſchein weht dann hin und her, der ſo zart iſt, ſeine Mienen 
ſind bleich wie Kummer mit uns. 

Dann die ſtreifige Stimmung des Regentages. Alles Weiße ſieht ab— 
gewiſcht aus wie Bekanntmachungen, die man nicht recht leſen kann. 

Dann die Illumination, den goldmunteren Lichterreigen, den glühfroh 
die Silberpappel in ihre durchleuchteten zarten Blätter aufnimmt, es iſt 
Freude, daß ein ſolches Weſen der weiten Natur wieder gewonnen iſt. 
Schenken wir ihr die Teure! 

Einſam bängliches Nachtbild: immer bewegte ſich einſam närriſch — 


ſollte auch er närriſch werden? — vor dem Fenſter eine Lärche mit ihren 
feinen knötchenhaften Zweigen, die ausſahen wie Bußgeißeln für reuige 
Elfchen. 


Dieſe mürbe Traulichkeit der Abendſpaziergänge; dann ſind ſo nahe 
die Geiſter, feierlich, auch die Schritte gedämpft, wir ſind dann ein Kupfer— 
ſtich der Natur. Statt deſſen nur das kalte Vermiſſen; um die Stirn fühlen 
wir die ſchwarzen Peſtflecken der Einſamkeit. Einſamkeit iſt Seelentyphus. 

* * 
* 

Er fuhr zuſammen ... Töne, die ſich übers Klavier hergewälzt, wie 
Blumendüfte über Felder. Da hatten ſie nebeneinander vierhändig fort— 
geſtürmt, ſich ſtolz und feſt angeſehen, faſt Elmsfeuer von Kaſtor und Pollux 
auf ihren Köpfen vermutend, wie zwei Genienrepräſentanten die Stimmungen 
ihrer Welten vertretend, immer erregter, bis fie nach einem fortissimo ſich 
wohl in Kuß und Umarmung ausgewirbelt. Der blonde, blaſſe, rotbärtige, 
krankhaft üppige Muſiker hatte in der ſchwarzhaarigen Schönheit und Treue 
ſeinen Einhalt gefunden — und nun dies vorbei, war ſein Weſen aus. 
Und nun ſpielte er weiter, einſam, pflichtgemäß; er war Virtuoſe und hatte 
Pflichten gegen ſeine Kinder, wenn auch nicht mehr merkbare Liebe. Auch 
der Künſtler war ſtark. 

In heißem Ungeſtüm hatte er den Flügel zuerſt geſchloſſen, den Schlüſſel 
aber ihr aufs Herz in den Sarg gelegt, nachdem er ihn geküßt. Dabei 
durchſchauerte ihn die kalte Empfindung wie Liebe einer anderen Welt, die 
er nur nicht verſtand. 

Als das Gefolge ſich nahte, die erſten Schritte kondolierend durchs 
Haus zu ſchleifen begannen, da hatte er ſich eingeſchloſſen, den Flügel auf- 
gebrochen und geſpielt aus Tiefen der Empfindung, die darauf wieder ſich 
ſchloſſen, in Tonworten, die außerhalb des Sprachgebietes der Muſik lagen. 
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Jubelnder Schmerz und qualvoll verzerrte Ausgelaſſenheit verſchlangen ſich. 
Es war die blumige Pforte des Wahnſinns, die ſich wieder ſchloß. 

Viele Leichengäſte zitterten vor Ingrimm, auch ließ ſich zum Glück 
keiner anmelden. Die Muſik umgab ihn mit einem ſchonenden Zaune. 

Dieſe Grabfigur des ewig Verlorenen, die er neben ſich wußte, ließ 
ihm keine Ruhe. Es drängte ihn immer wieder hin, die wildeſten Hoff— 
nungen füllten ſein Herz mit Strudeln des Blutes. Noch war ja nicht die 
Grenze, noch waren Tote, die ſo lange, ja noch länger aufgebahrt gelegen, 
wieder ins Leben zurückerwacht. 

Aber die Zeit, während welcher ſie, die aus der Form des Lebens ins 
Unendliche wieder Gelöſte, noch als ſeine zährenerregende Statue in dem Hauſe 
verweilt, wo er geliebt, gehaßt oder gleichgültig gewandelt, verging. 

Sie trugen ſie hinaus. Er aber brach nieder, ſeine Hände zerriſſen 
die Polſter des Seſſels, vor dem ihn dieſe Nervenempörung ergriffen, zer— 
riſſen ſie, wie er das Schickſal hätte zerreißen mögen. 

Mit thränenwilden, heißen Augen fuhr er wild um ſich und heulte 
gellend auf, dann blieb ſein Mund ungleich, wie der Wahnſinn ihn ſcherbig 
hat. Die Lippen formten an verſchiedenen Stellen verſchiedene Worte zu— 
gleich, die aber lautlos blieben wie Blätter gehen, wenn eine Regung auf— 
kommt und dahin iſt, man weiß nicht wie. 

Zu wem auch ſoll der Menſch ſprechen dann? Er weiß keine Adreſſe. 
Er iſt Geheimnis; Geheimnis ſeine Freuden, Geheimnis ſeine Leiden; Ge— 
heimnis umgiebt ihn. 

Die Trauer der Kinder hatte etwas Pagenhaftes, Niedliches, Ein— 
geübtes, wenn ſie auch noch ſo natürlich handelten. In dieſem jugend— 
lichen Alter gewinnt das Neue Grazien, die Offentlichfeit auch bei ernſter 
Gelegenheit etwas Niedliches, das wie künſtlich, wie zurecht gelegte Anmut 
ausſieht. 

„Die Affen!“ knirſchte er — nicht gegen ſie, ſondern gegen ſeinen 
Verluſt. Das faſt melodiſche Weinen ihrer Kinder bewegte ihn, aber wie 
komödienhaft zur Empörung. In der unnatürlichen Verhärtung ſeines 
Grimmes hatte er das Verſtändnis für die Äußerungen des ſchlichten 
Schmerzes verloren. 

Die Trauer ſeiner Kinder, die nun wiederkamen, hatte ihn beläſtigt. 
Die Betroffenheit ihrer Beſtürzung, die erſt noch nicht glauben wollte, 
machte ſeine Gewohnheit bereits ungeduldig. Als gehörten ſie nicht mit 
dazu, als beengten ſie ihn in ſeinen Gefühlen, wollten ihn darin benach— 
teiligen. Dann war die ſchlicht natürliche, profuſe und nicht krampfhafte 
Trauer ihm als etwas Geringes faſt verächtlich und Heuchelei, ſo verkehrt 
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fühlte er: es ſchien, ſie machten ſich gar wenig aus dem Verluſt ihrer 
Mutter. Und er ſeufzte. 

Doch das blieben unausgeſprochene, unbethätigte Stimmungen. Er 
trug Sorgfalt. Trotz der kleinen Schar war das Haus ſtille, nicht mehr 
lautlärmend, blaß und mild, unnatürlich ſanft und artig, einander erziehend, 
wozu man öfters das Beſtreben zwiſchen Geſchwiſtern beobachten kann, 
denen die Mutter geſtorben iſt. Sollte das Inſtinkt des Erſatzes ſein? 

Alle wurden und gediehen ſehr gut, vorzüglich und gleich muſterhaft, 
wie ein Unglück dann das Glück pflegt, das aus ihm, aber ſchmächtiger, 
dann wieder wächſt. Sie hatten ein Glück, das nicht in der Ordnung war, 
aber um das ſie keiner beneidete, ein bleiches Glück, wie ja wohl beſonderes 
Glück da iſt, wo allgemeines Unglück erſt vorausging, gleichſam als ſei ein 
ſchlechter Erzieher etwas zu hart geweſen. 

Sie waren freundlich, aber fern zu einander, auch zum Vater, deſſen 
Trauer ſie ferne gehalten und der ſie, wenn ihre Zeit gekommen, wie Be— 
kannte aus dem Hauſe entließ. 

Mit einem Sack voll Wehmut, langſam, als ob ſie nicht wüßte, ob es 
hier richtig ſei, trat jeden Tag die Trauer ins Zimmer. 

Auch die Möbel wärmen. In leeren Häuſern iſt es kalt. Aber am 
leerſten iſt es da, wo eines Lieben Stelle leer bleibt. 

In den Häuſern der Erinnerung find Odniſſe wie die ſchwarzen Spinne— 
weben, die man an der Stelle hinter weggerückten, lange geſtandenen Schränken 
findet und die ſo gemieden geſpannt ſind, als ſeien es Fledermäuſe. 

Ja, als er mit ſeiner Gattin noch gemeinſam die Konzerte gegeben, 
wie hatten ſich da die Töne erſchwungen im Jubel der Liebe! Ihr Spiel 
hatte ſich über den Beiden wie wirbelnde, Guirlanden haltende Genien in 
den Lüften geküßt. Die Leidenſchaft der Innigkeit, jubelvolles Weh und in 
holder Bedrängnis weher Jubel hatten jeden berauſcht, der, wenn auch 
nicht Ohr, nur etwas Seele für Muſik beſaß. 

Jetzt ward es leerer in den Konzerten. Die Damen fehlten ganz, ſie 
fanden denſelben Künſtler, den ſie vordem ſo gefeiert, unausſtehlich. 

Rauh, ja taktlos klang die Muſik, als ob ein Stummer ſie geſchrieben. 
Man kann nicht mehr darnach tanzen. 

Ja, rauher war ſeine Muſik geworden, ſie hätte die ſcharfe, unreine 
Stimme der Thränen. In ſich gekehrt, hatte ſie gleichſam einen Überzug. 

Auch fie, auch fein der Toten geweiht geweſener Flügel waren ver- 
wittert. Seine Tonſprache war gleichſam grätig, zuſammengezogen wie von 
etwas Bitterem, die Takte wie Rucke, die einen Eingeſchlafenen erwecken, 
wenn der Wagen der Heimkehr auf Steine trifft. 
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Sogar ſeinem Flügel vertraute er ſich nicht mehr unmittelbar an, auch 
ſein Spiel hatte eine Kruſte nun. Es lag Roſt darauf. Der Schmerz hat 
keine Melodieen; man konnte ſein Spiel nicht mehr melodiſch finden. 

Die Banalen fanden es abſcheulich, hart, rauh, gefühllos. Die aber 
die Einſamkeit des Schmerzes kannten, der unzugänglich thront und ſeines 
Gleichen nicht hat, ſein Ende nicht findet, ſo weit die Schöpfung ihre Muſter 
wiederholt auf einem langen, langen Saum, eine Atmosphäre neben der an— 
deren, die erbleichten, ſcharf holte auch ihnen das Herz an. 

Die Banalen blieben fort, aber andere Hörer kamen und blieben, die 
ſelbſt den Schlag erlitten, der den Lebensnerven lähmt, die mehr als Worte 
Tröſtendes in ihrer Einſamkeit bedurften. Die etwas außerhalb der 
Welt hatten. 

Die erkannten ſich darin, hörten ihm zu und redeten wortlos wie mit 
einem Vertrauten. Saßen noch lange nach Beendigung ſtill, klatſchten auch 
nicht in die Hände und gingen erſt langſam ſinnend fort. Stille zeichnete 
ſeine Konzerte aus und that ihm künſtleriſch mehr wohl, als früher der 
Beifall. Sein ernſter Flügel, auch ſein Ton ein anderer; nur ſie verſtanden 
ſich. Der Flügel hätte für die weichſtürmende Innigkeit von vordem auch 
ſelbſt nicht mehr die Klänge finden können. Aus ſeinen Augen kam kein 
Blick mehr, keine Seelenregung Sein Geſicht war geſchloſſen. 

Man hätte ſeine Erſcheinung ſtreng nennen können, aber dazu fehlte 
ihr das Beſtimmte. Er war mehr herbe, herbe für ſich, nicht für andere. 

Er nahm keinen Anteil, auch an ſeinen Kindern nicht, für die er nur 
ſorgte, die er nicht liebte. Auch nicht vernachläſſigte. Alles war ihm 
ſtaubig. Sogar im Munde hatte er den Geſchmack. Wohin er reiſte, jede 
Gegend erſchien ihm von Leder, berührte ihn wie ſein Reiſekoffer, den er 
apathiſch zur Hand nahm. 

Er reiſte nicht in ſinnlicher Regung nach Luft und Anderem, nein, wie 
ein Rad ſich bewegt fühlt. Er fand vielleicht, daß er nur ſo im Leben 
bliebe; er fühlte kein Bedürfnis, ſich nun ſterben zu laſſen. 

Nicht gerade, als ob er etwas Deutliches dagegen gehabt hätte. 
Dieſes Gefühl iſt lange keine Lebensluſt, vielleicht noch düſterer als 
Selbſtmord. 

Sein Weſen, ſeine Blicke waren wie ſchon längſt verſunken. Er war 
den Leuten unheimlich und wie verhaßt. Die wollen wiſſen, was in ihm 
umgeht, wie dieſes und jenes auf ihn einwirkt. Das liegt einmal ſo in 
der Menſchennatur, die kleine Maske iſt. 

Tiefer Schmerz ſchließt die Seele, giebt von ihr nichts mehr ab. Sein 
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Geſicht war für lange Zeit auf einmal gewandelt; die Jahre brachten nun 
keine Veränderung mehr hinein. 

Es giebt Tage, wo man die Erde ſuchen muß, ſie unterſcheidet ſich in 
ihrem Herbſtblau nicht vom Himmel: ſo hielt es ſchwer, in ſeiner ernſten, 
zum Sinnen zu harten Natur etwas Beſonderes, Stärkerbetoutes wahr— 
zunehmen. 

Einſam weite Raumverhältniſſe nehmen die verwittweten Dinge an. 
Wie weit, wie hoch, wie kahl ſtand die Lampe da! Entſchieden etwas Furcht— 
bares darin. Er wagte nicht, ſie zu verſetzen. 

Und doch wieder ſo froſtig, als wenn ſie ſich aufdrängte, ein Nichts, 
ein frierendes Nichts wäre, langweilig wie ein widerwärtiges Geſicht. 

Und ſo hohl, ſo hohl dieſe Räume! 

Würden ſie nie wieder ſich füllen? 

Nein, nie wieder. 

Ach, es war doch gut, daß er dieſen Rheumatismus hatte. Der ließ 
ihn erſt recht fühlen, wie mechaniſch er nur noch war. Schmerzen waren 
ihm einerlei. Wenn er ſich den Rock anzog und dieſer trockene, gleichſam 
den Knochenröhren eingetränkte Schmerz begann, er wimmerte nicht, biß nicht 
einmal die Zähne aufeinander und verkürzte keine Bewegung. 

Ja, er freute ſich wirklich, daß er diefen begleitenden Schmerz hatte 
in ſeinem öden Nebengefühle, wie wenn in einem Zimmer die Uhr ſtille 
ſteht; er freute ſich: ward dadurch ſein erbärmliches Leben doch noch nieder— 
trächtiger, bekam erſt die Farbe nach außen, die ihm gebührte. 

Dieſer Rheumatismus blieb ſeine Unterhaltung. Er hätte ihn nicht 
miſſen mögen, und er blieb ihm treı.. 

Tröſten, tröſten! Ja, das kann ſich die weiche Trauer nach Herzensluſt. 
Aber nicht die trockene, kalte, die mit Grimm in das Leben ſieht, das, mit 
Eiſenſtangen von ihm abgegrenzt, draußen blüht und lacht und tollt. 

Unerträgliche Wut kann dieſen harten Unglücklichen faſſen, ſo daß er 
hingeht und dem verhaßten Leben den Abſchied giebt. 

Doch dann iſt auch das ihm gleichgültig. 

Er entfloh dann einer Tortur, einer Tortur, die am gräßlichſten war, 
wenn Blumen blühten, Kinder ſpielten, ſeine ſpielten nicht mehr, oder gar 
zwei ſich küßten. 

Alle dieſe Stimmungen behielt der Verlaſſene in ſeiner Natur, keine 
gelangte zum Ausbruch, keine zu Worte. Deshalb lachte er auch nie mehr 
und ward den Menſchen unheimlich. 

Kühl, einſam ſchlagen ſich wieder die kühleren Tage um ſeine Kniee, die 
dem Junggeſellen ſo bedauerlich, ſo zur eigenen Rührung ſtimmend erſcheinen. 
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Statt Sehnſucht nach einer Kniedecke zu haben, wohin doch das Gefühl 
des Unbehagens zunächſt zielt, iſt es der Mangel eines Weibes, den er 
ſchmerzlich empfindet. 

Ein ſtumpfes Gefühl der Kälte wurde er nun nicht mehr los. Als ſei 
alles lahm, ſein Zimmer, die Gegend, die Menſchen. — Des Mittags heiß— 
kurzer Schlaf, als ob Ewigkeiten weg wären und man aus einer in die 
andere wieder erwachen müſſe. Wachte er auf, mußte er ſich immer be— 
ſinnen. Er glaubte ſie dageweſen, wenn er ſich langſam von der Schlum— 
merſtimmung losmachte. — Die Zigarre, die Freundin der Erinnerung, 
langſam ſog er daran. Wenn die Aſche abfiel, erſchütterte es ihn. — Er 
ſah ſich um, wie fremd, weiß, mager und grinſend die Fenſter ausſahen. 
War nicht die ganze Welt vergangen und nur er allein, ein wahnſinniger 
Geiſt, darauf zurückgeblieben? 

Er ging aus, ſtarr wie ein Ding, ganz, ohne Einzelbewegungen. Jeder 
ſeiner Schritte erſchütterte ihn. 

Er kam an die Ufer eines Flüßchens. Langſam nur floß es, dicht und 
üppig umbuſcht wie von aufgelaufenen trotzigen Wundrändern, bog es ſich 
hin. Seeroſen hielten den unmerklichen Lauf kaum auf. Es wandelte traurig 
zuckend über die roten Himmelszüge ein ſchon tiefer geſunkenes Abendrot. 
Immer wieder aufs Neue bogen die Windungen des Fluſſes aus. Blau— 
grüne Libellen ſtanden ernſtprächtig. 

Da ſah er wie zuſammengeſchirrt Schmetterlinge, wie zu einem Feen— 
geſpann zuſammengehoben, ein Geſtirn. Eine ernſte, ſtillhinziehende Flocke 
hinterher. 

Mit in das All weichendem Sinne glaubte er ſie dabei zu wiſſen. 

Er lebte nur noch eine Winterreiſe. 

Hier hatte ſeiner Zeit der Tod keinen Lebenswillen mehr zu knicken, 
brauchte bloß mechaniſch etwas zerbrechen. 

Etwas Huſchendes, Geſpenſterhaftes, dieſe Liebe in der Geiſterwelt! 

Wie unſere Vorſehung ſchiebt lautlos dieſer ſtille Haushalt weiter, ver— 
liert lautlos und feierlich ſich ins übrige Leben. 

Spät erſt wird aus dieſen ſtillen Waſſern, die aus dem Hauſe des 
Todes kommen, wieder fröhliches Gemurmel ſich heben. 

Ein ſchönes Leben läßt ſich auch in langer Dauer nur zage wieder 
erſetzen. Noch in den Enkeln webt ſtill das Weib der Jugend. Es bleibt 
etwas Vermißtes, auch wenn man es nicht gewußt hat. 
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Die Halmagd. 
Franzöſiſche Dorfgeſchichte von Buy de Maupaſſant. 


Vom Verfaſſer autoriſierte Überſetzung. 
I. 


D* Wetter war ſehr ſchön, und ſo beeilte ſich das Geſinde des Pacht— 
a hofes mit der Mahlzeit mehr als gewöhnlich, um bald wieder aufs 
Feld zu kommen. 

Roſa, die Hofmagd, blieb allein in der geräumigen Küche zurück; auf 
dem Herde erloſch eben der letzte Feuerbrand unter dem Keſſel voll heißen 
Waſſers; ſie ſchöpfte von Zeit zu Zeit aus dem Waſſer und ſpülte langſam 
ihr Geſchirr; ab und zu blickte ſie auf und betrachtete gedankenlos zwei 
leuchtende Streifen, welche die Sonne durchs Fenſter auf den langen Tiſch 
warf: deutlich kamen darin die Schäden der Scheiben zum Vorſchein. 

Drei verwegene Hennen pickten nach Broſamen unter den Stühlen. Zu 
der halbgeöffneten Thüre drangen der Geruch des Hühnerhofes und dam— 
pfende Stallluft herein; in der Stille mittäglicher Schwüle hörte man die 
Hähne krähen. 

Die Magd hatte ihre Arbeit beendet, den Tiſch abgewiſcht, den Herd 
geſäubert und die Teller in Reih und Glied auf dem hohen Geſtell unter— 
gebracht, welches hinten bei der kräftig tickenden Wanduhr hing. Nun ſeufzte 
ſie tief auf, wie beklemmt, ohne eigentlich zu wiſſen, warum. Sie betrachtete 
die geſchwärzten Lehmwände, die rauchigen Deckbalken, an denen zwiſchen 
Spinnweben geräucherte Häringe und Zwiebelketten hingen; dann ſetzte ſie 
ſich, beengt durch die von der Hitze des Tages entfeſſelten Ausdünſtungen 
des feſtgeſtampften Bodens, worauf ja alles ohne Unterſchied geworfen wurde; 
dazu kam noch der ſäuerliche Geruch der Milch, die in der Nebenkammer 
im Kühlen rahmte. 

Trotzdem raffte ſich Roſa auf, um das gewohnte Nähzeug zu ergreifen; 
aber die Kraft verließ ſie, und ſo trat ſie auf die Schwelle, Luft zu ſchöpfen. 

Die wärmende Helle wirkte wohlthuend auf ſie, ein ſüßes Behagen lief 
durch ihre Glieder und drang ihr bis ins Herz. 

Unter dem Düngerhaufen vor der Thüre ſpielte unabläſſig ein leichter 
bläulich ſchimmernder Rauch. Dort wälzten ſich die Hennen, zumeiſt auf einer 
Seite liegend, und ſcharrten ein wenig mit dem freien Fuß, ob jich vielleicht 
ein Wurm fände. Mitten unter ihnen ſtand ſtolz der Hahn. Alle Augen- 
blicke wählte er ſich eine aus und umkreiſte fie mit leiſem Lockruf. Nach— 
läſſig empfing die Henne den Gebieter, ſchüttelte dann ihr Gefieder, daß es 
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ſtaubte und ſtreckte ſich wieder auf ihrem alten Platz aus, während er 
krähend ſeine Triumphe ſang. Überall in der Nachbarſchaft antworteten ihm 
die Hähne, als ob ſie ſich von einem Hof zum andern ihre galanten Fehde— 
rufe zuſchickten. 

Die Magd ſchaute nach ihnen hin, ohne dabei etwas zu denken; dann 
hob ſie den Blick, und ihre Augen waren wie geblendet von dem Glanz der 
blühenden Apfelbäume, deren Häupter gleichſam gepudert ſchienen. 

Plötzlich ſchoß ein junges Huhn in toller Ausgelaſſenheit an ihr vorbei. 
Zweimal umkreiſte es den baumbepflanzten Graben, dann hielt es auf ein— 
mal an und wandte den Kopf, als ob es erſtaunt wäre, allein zu ſein. 
Auch Roſa überkam die Luſt zu laufen, das Bedürfnis der Bewegung und 
doch wieder zu gleicher Zeit der Wunſch, ſich auszuſtrecken, die Glieder zu 
dehnen und in der ruhigen und warmen Luft auszuruhen. Sie machte un- 
willkürlich ein paar Schritte, indem fie die Augen ſchloß, ergriffen von ſinn— 
lichem Wohlbehagen; dann ging ſie ſachte zum Hühnerhof, die Eier zu 
ſuchen. Es waren ihrer dreizehn; ſie nahm ſie auf und trug ſie ins Haus, 
um ſie im Anrichtſchrank zu reihen. Wieder beläſtigten ſie die Ausdünſtungen 
der Küche; ſie ging hinaus und ſetzte ſich ein wenig ins Gras. 

Der Pachthof ſchien inmitten ſeiner Bäume zu ſchlummern. Das hohe 
Gras, worin gelber Löwenzahn Lichtern gleich ſchimmerte, war von kräftigem 
Grün, dem friſchen, jungen Grün des Frühlings. Der Schatten der Apfel— 
bäume zeichnete ſich in großen Kreiſen auf dem Boden, und die Strohdächer 
der Gebäude, auf deren Giebel Veilchenwurz ſeine Blätter gleich Schwer— 
tern emportrieb, rauchten ein wenig, wie wenn die Feuchtigkeit der Ställe 
und Scheunen durch das Stroh eutwiche. 

Die Magd ging zu dem Schuppen, wo man die Karren und Wagen 
unterjtellte; dort in dem Graben vor demſelben war ein großer Veilchen— 
platz, welchem ſüßer Duft entſtrömte; über den Rain ſah man auf das Land 
hin, in deſſen weiter Ebene die Saaten ſproßten. Hie und da erhoben ſich 
aus ihnen, Blumenſträußen vergleichbar, blühende Bäume, und in der Ferne 
ſah man hier und dort Gruppen von Arbeitern, klein wie Puppen und dabei 
auch weiße Pferde, gleich Spielzeugen vor einem Kinderwägelchen, auf dem 
ein daumengroßer Hanſel kutſchiert. 

Roſa nahm einen Bund von dem Strohhaufen und warf ihn in den 
Graben, um ſich darauf zu ſetzen; es wurde ihr unbequem, und ſo löſte ſie 
das Strohband, breitete ihren Sitz aus und legte ſich auf den Rücken, beide 
Arme unter dem Kopf. 

Nach und nach ſchloß ſie die Augen, von wonnigem Behagen eingelullt 
und war daran, völlig einzuſchlafen. Da fühlte ſie plötzlich, wie zwei Hände 
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ihre Bruſt berührten, und mit einem Ruck richtete ſie ſich auf. Es war 
Jakob, der Stallknecht, ein großer hübſch gewachſener Pikarde, welcher ihr 
ſeit einiger Zeit den Hof machte. Er hatte gerade im Schafſtall zu thun, 
und da er geſehen hatte, wie ſie ſich im Schatten ausſtreckte, war er, noch 
Strohhalme in den Haaren, auf den Zehenſpitzen, mit zurückgehaltenem Atem 
und blitzenden Augen herbeigeſchlichen. 

Er wollte fie umarmen; fie aber, ihm gleich an Kraft, beohrfeigte ihn; 
nun bat der Duckmäuſer um Verzeihung. Beide ſetzten ſich nebeneinander 
und plauderten wie alte Freunde. Sie ſprachen vom Wetter, daß es der 
Ernte günſtig ſei, vom Jahr, das ſich gut anlaſſe, von ihrem Herrn, der 
ein braver Mann ſei, dann von den Nachbarn, von dem ganzen Land, von 
ſich ſelber, ihrem Heimatsdorf, ihrer Kinderzeit, ihren Erinnerungen, von 
ihren Eltern, die ſie für lange, vielleicht für immer verlaſſen hatten. Sie 
wurde weich bei dieſen Gedanken und er, ſtets das vorgefaßte Ziel im 
Auge, näherte ſich ihr, drückte ſich ſachte an ſie, zitternd vor heißem Be— 
gehren. 

„Ich habe meine Mutter ſchon lange nicht mehr geſeh'n,“ ſagte ſie; „es 
iſt doch hart, ſo lang getrennt zu ſein.“ 

Und mit verlornem Blick ſchaute ſie in die Ferne, durch die Weite hin— 
durch bis zu jenem Dorf, das ſie verlaſſen, dort gegen Norden. 

Da faßte ſie Jakob plötzlich am Hals und küßte ſie von neuem; aber 
mit geſchloſſener Fauſt gab ſie ihm mitten ins Geſicht einen ſo heftigen 
Stoß, daß er aus der Naſe zu bluten anfing. Er erhob ſich und ging, um 
ſeinen Kopf gegen einen Baumſtamm zu ſtützen. Nun wurde ſie gerührt 
und nahte ſich ihm mit der Frage: 

„Thut's weh?“ 

Aber er fing an zu lachen. Nein, es ſei gar nichts; ſie habe nur 
ganz richtig in die Mitte getroffen. Dabei murmelte er vor ſich hin: „Ver— 
dammter Dummkopf!“ — und betrachtete ſie mit Verwunderung, von Achtung 
und ganz anderer Neigung ergriffen, von einem Trieb wahrer Liebe für 
dies große und ſolide Prachtmädchen. 

Nachdem das Blut aufgehört hatte zu laufen, ſchlug er ihr einen Spa— 
ziergang vor, da er bei längerem Zuſammenſitzen die derbe Fauſt ſeiner 
Nachbarin fürchtete. Roſa nahm von ſelbſt ſeinen Arm, wie es des abends 
die Brautleute auf der Straße zu thun pflegen und ſagte: 

„Das iſt nicht ſchön von Dir, Jakob, mich ſo zu verachten!“ 

Er machte Einwände. Nein, er verachte ſie gewiß nicht; er ſei eben 
verliebt, das wär's. 

„Du willſt mich alſo wirklich heiraten?“ — 
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Er zauderte; dann betrachtete er ſie von der Seite, während ſie träu— 
mend ins Weite ſtarrte. Ihre Wangen waren rund und rot, eine wogende 
Bruſt wölbte ſich unter dem kattunenen Latz; ihre friſchen Lippen ſchienen 
voll Verlangen und auf der halb entblößten Kehle perlten kleine Schweiß— 
tropfen. Er fühlte ſich wieder von Begierde gefaßt und ſeine Lippen flüſterten 
ihr die Worte ins Ohr: 

„Ja, ich will's.“ 

Nun ſchlang ſie ihre Arme um ſeinen Hals und hielt ihn ſo lange an 
ſich gepreßt, bis ihnen beiden der Atem ausging. 

Von dieſem Augenblick an begann bei ihnen das ewige Lied von der 
Liebe. Sie neckten ſich in allen Winkeln, gaben ſich Stelldichein im Mond— 
ſchein hinter dem Heuſchober und traten ſich unter dem Tiſch mit ihren 
ſchwergenagelten Schuhen, daß es blaue Flecken gab. 

Nach und nach ſchien ſich aber Jakob mit ihr zu langweilen; er ging 
ihr aus dem Wege und ſprach kaum mehr ein Wort. Da wurde ſie von 
Zweifeln beängſtigt, eine große Traurigkeit überkam ſie, und nach kurzer 
Zeit bemerkte ſie, daß ſie guter Hoffnung war. 

Erſt war ſie troſtlos; dann erwachte in ihr der Zorn, der ſich täglich 
ſteigerte, weil ſie ihn gar nicht finden konnte, ſo ſorgfältig wich er ihr aus. 

Eines nachts endlich, da alles in dem Pachthof ſchlief, ging ſie ge— 
räuſchlos im Unterrock und barfuß aus dem Haus, durchſchritt den Hof und 
öffnete mit leiſem Stoß die Thüre des Stalles, wo Jakob in einer großen 
ſtrohgefüllten Holzkiſte zu Häupten ſeiner Pferde ſchlief. Da er ſie kommen 
hörte, ſtellte er ſich, als ob er ſchnarchte; aber ſie kletterte hinauf, kniete 
neben ihm nieder und ſchüttelte ihn ſo lange, bis er ſich aufrichtete. 

Als er nun daſaß und ſie fragte, was ſie wolle, ſtieß ſie, zitternd vor 
Wut, zwiſchen den geſchloſſenen Zähnen die Worte hervor: „Ich .. . will, 
ich will, daß Du mich heirateſt, da Du mir die Ehe verſprochen.“ — Er 
lachte auf und antwortete: „Ja, wenn man alle Mädchen heiraten wollte, 
mit denen man ſich eingelaſſen; das gäbe was Schön's.“ 

Aber ſie packte ihn an der Kehle, hielt ihn nieder, ohne daß er ſich 
von ihrem wilden Umklammern frei machen konnte, und, indem fie ihn 
würgte, ſchrie ſie ihm laut ins Geſicht: „Ich bin ſchwanger, hörſt Du, 
ſchwanger bin ich!“ 

Dem Erſticken nahe, rang er mühſam nach Atem; ſo blieben ſie beide, 
regungslos ſtumm in der nächtlichen Stille, die nur durch das Geräuſch 
eines Pferdes unterbrochen wurde, welches Heu aus der Raufe zog und es 
langſam in ſeinem Gebiſſe zerrieb. 

Als Jakob einſah, daß ſie die Stärkere ſei, ſtammelte er: 
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„Nun, wenn's jo iſt, da werd' ich Dich heiraten.“ 

Aber ſie ſchenkte ſeinen Verſprechungen keinen Glauben mehr. 

„Sofort,“ ſprach ſie, „und Du wirſt uns ausrufen laſſen.“ 

„Ja, ſofort.“ 

„So ſchwör's beim lieben Gott!“ 

Einige Sekunden zögerte er, dann faßte er einen Entſchluß und ſagte: 

„Ich ſchwör's bei dem lieben Gott.“ — 

Jetzt öffnete ſie die Finger und ohne weiter ein Wort zu verlieren, 
ging ſie davon. 

Während einiger Tage konnte ſie ihn nicht ſprechen, und da die Stall— 
thüre von jener Stunde an jede Nacht feſt verſchloſſen war, wagte ſie aus 
Furcht vor einem Skandal nicht ein Geräuſch zu machen. 

Eines morgens ſah ſie beim Eſſen einen andern Stallknecht in die 
Stube treten. 

„Iſt Jakob fort?“ frug ſie. 

„Ja,“ antwortete dieſer, „ich bin an ſeiner Stelle.“ 

Da fing ſie an ſo ſtark zu zittern, daß ſie ihren Topf kaum loshaken 
konnte; dann, als alles wieder bei der Arbeit war, ſtieg ſie hinauf in ihre 
Kammer und weinte, das Geſicht feſt ins Bettkiſſen gedrückt, damit man ſie 
nicht höre. 

Im Laufe des Tages ſuchte ſie vorſichtig Erkundigungen einzuziehen; 
ſie war indeſſen ſo ſehr von dem Gedanken an ihr Unglück erfaßt, daß ſie 
in dem Geſicht eines Jeden, der ſie fragte, ein hämiſches Lächeln zu ſehen 
glaubte. Übrigens erfuhr ſie nichts oder nicht viel mehr, als daß er die 
Gegend für immer verlaſſen habe. 


II. 


Nun begann für ſie ein Leben ſtändiger Qual. Sie arbeitete nur 
mehr mechaniſch, ohne über das, was ſie that, nachzudenken, ſtets von der 
Befürchtung erfüllt: „Wenn's die Leute merkten!“ 

Dieſe fixe Idee machte ſie in ſolchem Maß unfähig, ruhig zu über— 
legen, daß ſie nicht einmal einen Ausweg ſuchte, den Skandal zu vermeiden, 
den ſie von Tag zu Tag näher kommen fühlte, unabwendbar, ſicher gleich 
dem Tode. 

Sie ſtand jeden Morgen viel früher als die andern auf und verſuchte 
mit leidenſchaftlicher Beharrlichkeit in einem kleinen Spiegelſcherben, der ihr 
beim Kämmen diente, ihre Taille zu betrachten, äußerſt ängſtlich, ob man 
nicht ſchon heute es bemerken werde. 

Untertags unterbrach ſie alle Augenblicke ihre Arbeit, ſich von oben 
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bis unten zu muſtern, ob der geſegnete Zuſtand ihres Leibes die Schürze 
nicht allzuſehr höbe. 

Die Monate gingen dahin. Sie ſprach faſt nicht mehr, und wenn 
man ſie etwas fragte, verſtand ſie es nicht, ſie war ganz verſtört. Die 
Augen wurden ihr matt, ihre Hände zitterten, ſo daß ihr Herr öfters meinte: 
„Armes Ding! Du biſt 'mal dumm ſeit einiger Zeit.“ 

In der Kirche verbarg ſie ſich hinter einem Pfeiler und wagte es nicht 
mehr zur Beichte zu gehn; ſie ſcheute allzu ſehr die Begegnung mit dem 
Pfarrer, dem ſie eine übermenſchliche Gewalt in dem Gewiſſen zu leſen, 
beimaß. 

Beim Eſſen verſetzten ſie jetzt die Blicke der übrigen Dienſtboten in 
tötliche Augſt, und ſie bildete ſich immer ein, der Kühjunge, ein frühreifer 
pfiffiger Schlingel, deſſen blinzelndes Auge ſie ſtets verfolgte, habe ihr Ge— 
heimnis entdeckt. 

Eines Morgens übergab ihr der Poſtbote einen Brief. Nie hatte ſie 
einen ſolchen erhalten und war darum ſo beſtürzt, daß ſie ſich ſetzen mußte. 
War er von Ihm? Vielleicht. Da ſie aber nicht leſen konnte, beunruhigte 
ſie dies beſchriebene Stück Papier über die Maßen. Sie ſteckte es in die 
Taſche und wagte Niemandem ihr Geheimnis anzuvertrauen; oft hielt ſie in 
ihrer Arbeit inne, um lange dieſe gleichmäßig getrennten Linien, an deren 
Schluß offenbar eine Unterſchrift ſtand, zu betrachten und glaubte halb und 
halb, ſie müſſe noch auf einmal den Sinn herausbringen. Endlich, als die 
Ungeduld ſie faſt verzehrte, ging ſie zum Schulmeiſter. Der hieß ſie Platz 
nehmen und las: 

„Liebe Tochter; das gegenwärtige Schreiben ſoll Dir ſagen, 
daß es mit mir ſehr ſchlimm ſteht; unſer Nachbar Dentu hat mir 
den Gefallen erwieſen, an Dich zu ſchreiben und Dich zu bitten, 
ſobald als möglich hierher zu kommen. 

Für Deine Dich liebende Mutter. 
Cäſar Dentu, Adjunkt.“ 

Roſa ſprach kein Wort und ging; ſobald ſie aber allein war, ſanken 
ihr die Kniee, und kraftlos blieb ſie am Wegrand ſitzen, bis die Nacht 
einbrach. 

Bei ihrer Rückkehr erzählte ſie den Brief dem Dienſtherrn, der ihr 
auf unbeſtimmte Zeit Urlaub gab und verſprach, ihre Geſchäfte durch eine 
Tagelöhnerin beſorgen zu laſſen und ſie wieder aufzunehmen, ſobald ſie 
zurück käme. 

Ihre Mutter rang mit dem Tode; ſie ſtarb an dem Tag der Ankunft 
ihrer Tochter, und am andern Morgen kam Roſa mit einem Kind von ſieben 
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Monaten nieder. Es war ein kleines häßliches Skelett, mager, daß jein 
Anblick ſchauern machte, und ſchien beſtändig zu leiden; elend wimmernd 
krümmte es ſeine armen fleiſchloſen Händchen, gleich den Scheren einer 
Krabbe. 

Trotzdem blieb es am Leben. — 

Roſa erzählte, ſie ſei verheiratet, ſie könne ſich aber mit dem Kleinen 
nicht befaſſen und brachte es darum bei Nachbarsleuten unter, welche es 
wohl zu pflegen verſprachen. 

Sie kehrte nach dem Hof zurück. Nun aber erwachte in ihrem ſchon 
fo lange gemarterten Herzen, gleich frohem Morgenrot, eine ungekannte 
Liebe für das kleine erbarmenswerte Geſchöpf, das ſie in ihrer Heimat 
zurückgelaſſen, aber ſelbſt dieſe Liebe wurde zu einem neuen Leiden, das ſie 
jede Stunde, ja jede Minute verfolgte: war ſie doch von ihm getrennt. 

Was ſie am meiſten quälte, war eine unbezwingliche Sehnſucht, es zu 
küſſen, es in ihre Arme zu ſchließen, an ihrer Bruſt die Wärme ſeines 
kleinen Körpers zu fühlen. Des Nachts ſchlief ſie nicht mehr; ihre Gedanken 
waren bei ihm den ganzen Tag, und wenn ſie Abends ihre Arbeit beendet, 
ſetzte ſie ſich vors Feuer und ſtarrte hinein, wie Leute, deren Gedanken in 
der Ferne weilen. 

Man begann über ſie zu ſprechen und neckte ſie mit dem Liebſten, den 
ſie haben müſſe; man frug ſie, ob er ſchön wäre, ob reich; bis wann die 
Hochzeit und bis wann die Tauf ſtattfände? Oft eilte ſie davon, um in der 
Einſamkeit zu weinen, denn ſolche Fragen drangen ihr ins Fleiſch wie 
Nadelſtiche. 

Um dieſe Hänſeleien zu vergeffen, machte fie ſich raſtlos an die Arbeit, 
und, immer im Gedanken an ihr Kind, ſuchte fie nach Mitteln, möglichſt viel 
Geld für dasſelbe zurückzulegen. 

Sie beſchloß, ſo ſtreng zu arbeiten, daß man ihren Lohn erhöhen 
müßte. Nach und nach riß fie alle Arbeit an ſich und ſchaffte für zwei, jo 
daß man eine Magd fortſchickte, die überflüſſig geworden. Überall im Haus- 
halt machte ſie Erſparniſſe, am Brot, am Ol und am Licht, am Korn, das 
man beim Hühnerfutter vergeudete, am Heu und Klee, die zu ſehr verzettelt 
wurden. Sie geizte mit dem Geld ihres Herrn, als ob es ihr eigenes wäre, 
und da ſie es verſtand, vorteilhaft zu handeln, teuer zu verkaufen und beim 
Einkauf die Schlauheit der feilbietenden Bauern zu übertrumpfen, wurde die 
ganze Oberleitung des Haushalts, die Aufſicht über das arbeitende Geſinde, 
über die zu machenden Anſchaffungen ihr anvertraut. In kurzer Zeit war 
ſie unentbehrlich geworden. Ihre Überwachung war eine ſo muſterhafte, 
daß der Hof unter ihrer Hut merkwürdig gedieh. Zwei Meilen in der 
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Runde ſprach man von des Bauern Vallins Magd, und der Meier ſelbſt 
wiederholte überall: 

„Das Mädchen . . . ja, die wiegt ſchwerer als Gold!“ — 

Indes die Zeit verſtrich, und ihr Lohn blieb der gleiche. Man be— 
trachtete ihre geſteigerte Thätigkeit als etwas Selbſtverſtändliches bei einem 
treuen Dienſtboten, als ein Zeichen guten Willens, weiter nichts. Sie begann 
mit Bitterkeit ſich zu ſagen, daß der Meier durch ſie nun monatlich fünfzig 
oder hundert Thaler mehr einſackte als vorher, während ſie immer noch 
240 Franken im Jahr verdiente, nicht mehr und nicht weniger. 

Sie beſchloß, eine Erhöhung zu beanſpruchen. Dreimal war ſie bei 
ihrem Herrn geweſen und da . . . hatte fie von andern Dingen geſprochen. 
Sie empfand eine Art von Scham, Geld zu verlangen, als ob das etwas 
Unehrenhaftes wäre. Eines Morgens endlich, als der Meier in der Küche 
allein frühſtückte, ſagte ſie ihm mit einiger Verlegenheit, daß ſie in etwas 
Beſonderem Rückſprache mit ihm nehmen wolle. Erſtaunt hob er den Kopf, 
ſtützte die Hände auf den Tiſch, das Meſſer mit der Spitze nach oben in 
der einen, in der andern einen Biſſen Brot und ſchaute ſeine Magd feſt an. 
Sein Blick machte fie völlig verwirrt, und fie bat um die Exlaubnis, acht 
Tage nach Hauſe zu gehn, da ſie ein wenig unwohl wäre. 

Ohne Weiteres gewährte er die Bitte und fügte, ſelbſt verlegen, die 
Worte hinzu; 

„Ja, ich habe auch etwas mit Dir zu ſprechen, wenn Du zurück biſt.“ — 


III. 


Das Kind war nicht ganz acht Monate alt, aber ſie erkannte es nicht 
mehr. Es war ganz roſig geworden, pausbackig, quabbelig, wie ein kleines 
lebendiges Speckbündel. Seine kleinen fleiſchigen Finger bewegten ſich in 
ſichtlicher Befriedigung. Roſa ſtürzte darauf gleich einem Tier, das ſich auf 
ſeine Beute wirft, und umarmte es ſo heftig, daß das Kleine vor Furcht 
zu ſchreien anfing. Da begann ſie ſelbſt zu weinen, weil es ſie nicht erkannte 
und ſeine Arme nach der Amme ausſtreckte, ſobald es dieſe erblickte. 

Indes am anderen Morgen gewöhnte es ſich an ihr Geſicht und lachte, 
wenn es ſie ſah. Sie trug es ins Feld hinaus, lief ganz vernarrt vor 
Freude umher, hob es hoch in die Luft und ſetzte ſich endlich unter ſchattigen 
Bäumen nieder. Da zum erſtenmal in ihrem Leben öffnete ſie einem menſch⸗ 
lichen Weſen ihr Leben, erzählte ihm, wenngleich es nichts davon verſtand, 
von ihrem Kummer, ihren Arbeiten, ihren Sorgen und Hoffnungen und er⸗ 
müdete es förmlich durch ihre unabläſſigen und heftigen Ausbrüche von 
Zärtlichkeit. 
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Sie empfand eine unendliche Freude daran, es in ihren Armen zu 
hätſcheln, es zu waſchen und zu kleiden; ſie war ſelbſt glücklich, es in ſeiner 
Unbehilflichkeit zu reinigen, als ob dieſe geheimſten Sorgen erſt eine Beſtä— 
tigung ihrer Mutterſchaft geweſen wären. Immer betrachtete ſie das Kind, 
erſtaunte von neuem, daß es ihr gehöre und wiederholte mit halblauter 
Stimme, indem ſie es in ihren Armen ſchaukelte: „'s iſt mein Kleiner, 
's iſt mein Kleiner!“ — 

Während des ganzen Nachhauſeweges ſchluchzte ſie. Kaum war ſie 
zurückgekehrt, als ihr Herr ſie zu ſich ins Zimmer rief. Sehr erſtaunt und 
von unerklärlicher Unruhe erfaßt begab ſie ſich dorthin. 

„Da ſetz' Dich!“ ſagte er. 

Sie nahm Platz, und während einiger Augenblicke blieben ſie ſo neben— 
einander, beide in Verlegenheit, die Arme in eckiger Haltung, und ohne ſich 
ins Geſicht zu ſehen. Der Hausherr, ein dicker Bauer in der Mitte der 
Vierzig, zwiefacher Wittwer, eigenſinnig aber jovial, empfand eine gewiſſe 
Beklemmung, die ihm ſonſt nicht eigen war. Endlich entſchied er ſich und 
begann ſchwankend und mit undeutlicher Betonung zu reden, indem er dabei 
weit ins Land hinaus ſchaute. 

„Roſa, haſt Du nie daran gedacht, Dich zu verheiraten?“ 

Sie wurde blaß wie der Tod. Da er ſah, daß ſie ihm nicht ant— 
wortete, fuhr er fort: 

„Du biſt ein braves, ordentliches Mädchen, thätig und ſparſam; eine 
Frau wie Du kann ihrem Mann nur Glück bringen.“ 

Sie rührte ſich noch immer nicht; ihr Blick blieb ſtarr und ſie verſuchte 
nicht einmal zu begreifen, was vorgehe; ihre Gedanken wirbelten wie beim 
Herannahen einer großen Gefahr. Er wartete einen Augenblick und fuhr fort: 

„Schau, ein Hof ohne Herrin, das geht nicht fo weiter, ſelbſt mit einer 
Magd wie Du.“ 

Nun ſchwieg er, da er weiter nichts mehr wußte, und Roſa betrachtete 
ihn mit dem entſetzten Blicke eines Menſchen, der ſich einem Mörder gegen— 
über glaubt und bei der geringſten Bewegung desſelben zu entfliehen bereit 
iſt. Nach Verlauf von etlichen Minuten fragte er endlich: 

„Nun, iſt Dir's recht?“ 

Mit blödem Ausdruck antwortete ſie: 

„Was Bauer?“ 

Jetzt brach er los: 

„Mich zu heiraten, ſapperlot!“ 

Mit einem Satz fuhr ſie in die Höhe; dann fiel ſie wie zerſchlagen 
auf ihren Stuhl zurück, wo ſie bewegungslos blieb gleich Jemanden, den 
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ein ſchwerer Schlag des Schickſals getroffen. Der Meier wurde ſchließlich 
ungeduldig. 

„Nun, ſprich, was willſt Du denn ſonſt?“ 

Sie betrachtete ihn wie eine Irre; dann kamen ihr plötzlich die Thränen 
in die Augen, und ſchluchzend wiederholte ſie zweimal: 

„Ich kann nicht, ich kann nicht.“ 

„Warum nicht?“ frug der Hausherr, „komm', ſei nicht ſo dumm; ich 
geb' Dir Zeit bis morgen zum Überlegen.“ 

Nun machte er, daß er aus der Stube kam, ſehr wohl mit ſich zu— 
frieden, daß er dieſen Schritt endlich gethan, der ihm ſehr ſauer geworden. 
Er zweifelte nicht, daß feine Magd am folgenden Tag einen Vorſchlag an— 
nehmen würde, der ja für ſie ein unverhofftes Glück war und für ihn ein 
ausgezeichnetes Geſchäft, weil er auf dieſe Weiſe eine Frau an ſich feſſelte, 
die ihm ſicher mehr einbrachte als die ſchönſte Mitgift des Landes wert war. 

Überdies konnten auch keine Bedenken einer Mißheirat zwiſchen ihnen 
aufkommen; denn auf dem Lande iſt beinahe Alles gleich: der Eigentümer 
arbeitet wie ſein Knecht, der ſelbſt eines Tages unabhängig wird, und die 
Mägde werden alle Augenblick zu Herrinnen, ohne daß dies eine Anderung 
in ihrem Leben oder in ihren Gewohnheiten mit ſich brächte. 

Roſa legte ſich jene Nacht nicht nieder. Schwerfällig ſetzte ſie ſich auf 
ihr Bett; ſie hatte nicht einmal die Kraft zu weinen, ſo ſehr war ſie ver— 
nichtet. Dort blieb ſie regungslos, ohne jedes Gefühl ihres Körpers. In 
ihrem Verſtand war alles zuſammenhangslos, als ob ihn Jemand mit einem 
Inſtrument, wie es die Krämpler zum Auszupfen der Wolle benutzen, aus— 
gefaſert hätte. Nur hie und da kam ſie dazu, gleichſam Brocken von Über⸗ 
legung zu ſammeln, und dann entſetzte ſie ſich bei dem Gedanken an das, 
was kommen konnte. 

Ihr Schrecken wuchs und jedesmal, wenn in der ſchläfrigen Stille des 
Hauſes die große Küchenuhr langſam die Stunden ſchlug, überkam ſie ein 
Angſtſchweiß. Ihr Kopf wurde wirr; ein Alpdrücken folgte auf das andere; 
ihr Licht erloſch. Nun begann das Delirium, jenes plötzliche Irreſein ein— 
facher Menſchenkinder, welche ſich durch einen Schickſalsſchlag getroffen glauben 
und dabei ein wahnſinniges Bedürfnis empfinden, fortzulaufen, zu entfliehen, 
vor dem Unglück herzueilen wie das Schiff vor dem Sturm. 

Da ſchrie ein Käuzchen; zitternd richtete ſie ſich auf, fuhr mit der Hand 
über das Geſicht, durch die Haare und betaſtete ihren Körper wie eine 
Geiſteskranke, dann ging ſie gleich einer Nachtwandlerin die Treppe hinab. 
Im Hof unten ſchlich ſie vorſichtig im Schatten der Gemäuer entlang, um 
nicht von einem etwa umherlungernden Stalljungen geſehen zu werden; denn 
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der Mond, nahe am Untergehn, warf ein helles Licht über die Felder. Statt 
das Gitterthor zu öffnen, erklomm fie die Böſchung; dann, als fie ſich auf 
dem freien Feld befand, eilte ſie davon. Mit haſtigen Schritten lief ſie 
gerade aus, indem ſie von Zeit zu Zeit unbewußt einen durchdringenden 
Schrei ausſtieß. Rieſenhaft lief ihr Schatten auf dem Boden nebenher, und 
hier und dort zog ein Nachtvogel ſeine ſtillen Kreiſe über ihrem Haupte. 
Die Hunde in den Maierhöfen bellten, als ſie ſie vorbeikommen hörten; 
einer von ihnen ſprang ſogar über den Graben und verfolgte ſie, um ſie 
zu beißen; ſie aber drehte ſich um und ſchrie ſo ſchrecklich, daß das Tier 
entſetzt davonlief, ſich in ſeiner Hütte zuſammenkauerte und ſchwieg. Die 
Sterne erloſchen in der Tiefe des Himmels; ein paar Vögel zwitſcherten: 
der Tag erwachte. Erſchöpft rang das Mädchen nach Atem; als die Sonne 
durch das purpurne Morgenrot brach, hielt ſie an. 

Ihre aufgelaufenen Füße weigerten ſich weiter zu gehn; da erblickte ſie 
einen großen Pfuhl, deſſen ſtehendes Waſſer unter dem roten Widerſchein 
des jungen Tages wie Blut ausſah; dahin hinkte ſie mit kurzen Schritten, 
die Hand aufs Herz gepreßt, um ihre Beine hineinzutauchen. 

Sie ſetzte ſich auf ein Grasbüſchel, zog ihre großen, dickbeſtaubten 
Schuhe aus, ſtreifte die Strümpfe ab und ließ ihre blau angelaufenen 
Waden in die ruhige Flut hinabgleiten, aus der von Zeit zu Zeit Luftblaſen 
aufſtiegen. 

Eine erquickende Friſche lief ihr von den Ferſen bis zur Kehle, und 
wie ſie ſtarr auf dieſen tiefen Teich blickte, ergriff ſie plötzlich ein Schwindel, 
ein raſender Wunſch, ganz hineinzutauchen. Ihr Leiden wäre zu Ende da 
drinnen, zu Ende für immer. Sie dachte nicht mehr an ihr Kind; ſie wollte 
Frieden, Ruhe, nur Ruhe, einſchlafen, um nicht wieder zu erwachen. Jetzt 
richtete ſie ſich auf, hob die Arme und machte zwei Schritte vorwärts. Sie 
war nun bis an die Hüften im Waſſer und wollte ſich gerade hineinſtürzen, 
als brennende Stiche an den Knöcheln ſie zurückſpringen machten. Sie ſtieß 
ein verzweifeltes Geſchrei aus, denn von den Fußſpitzen bis empor zu den 
Knieen hingen feſtgeſogen lange, ſchwarze Blutegel, welche, ſich blähend, 
ihren Lebensſaft tranken. Sie wagte es nicht, ſie zu berühren und heulte 
vor Furcht. Ihre verzweifelten Rufe führten einen Bauer herbei, der in der 
Ferne mit ſeinem Wagen dahinzog. Dieſer löſte die Blutegel der Reihe 
nach ab, verband die Wunden mit Gras und führte das Mädchen auf ſeinem 
Fuhrwerk bis zum Hofgut ihres Herrn zurück. — 

Vierzehn Tage lang mußte ſie das Bett hüten. Als ſie an dem Morgen, 
an welchem ſie zum erſtenmal wieder aufgeſtanden, vor der Thüre ſaß, kam 
der Hausherr plötzlich herbei und ſtellte ſich vor ſie hin. 
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„Nun,“ ſagte er, „Du biſt alſo einverſtauden.“ 

Sie antwortete erſt nicht; dann als er ſtehn blieb, und ſcharf und hart— 
näckig ſie anblickte, brachte ſie mühſam die Worte heraus: 

„Nein, Bauer, ich kann nicht.“ 

Da brauſte er plötzlich auf: 

„Du kannſt nicht, Mädchen, Du kannſt nicht; warum denn nicht?“ 

Sie fing wieder an zu weinen und wiederholte: 

„Ich kann nicht.“ 

Forſchend ſchaute er ihr ins Geſicht und ſchrie ſie an: 

„Du haſt alſo einen Liebſten?“ 

Zitternd vor Scham ſtammelte ſie: 

„Das mag wohl ſein.“ 

Nun wurde der Bauer rot wie eine Klatſchroſe und ſtotterte vor Zorn: 

„Aha, Du geſtehſt's alſo, Du Gaunerin! Nun was iſt's denn für ein 
Zeiſig? Ein Hans Barfuß Habenichts, der auf der Straße ſchläft, ein Hunger— 
leider? Was iſt's für Einer, ſprich!“ 

Da ſie nicht antwortete, fuhr er fort: 

„So, Du willſt nicht . . . Wart', nun ſag' ich Dir's: 's iſt der Hans 
Baudu?“ 

„O nein, der nicht,“ rief ſie. 

„Dann iſt's der Peter Martin?“ 

„O nein!“ 

Und er nannte alle Burſche der Umgegend, einen nach dem andern, 
während ſie niedergeſchlagen verneinte und jeden Augenblick ihre Augen mit 
dem Zipfel ihrer blauen Schürze wiſchte. Immer weiter ſuchte er in ſeiner 
hartnäckigen Rohheit und grub und bohrte an dieſem Herzen, um ſein Ge— 
heimnis zu erfahren, wie ein Jagdhund, der tagelang einen Bau aufwühlt, 
um das Tier zu erwiſchen, das er in ſeinem Hintergrund wittert. Plötzlich 
ſchrie der Bauer auf: 

„Ei ſapperlot! Der Jakob iſt's, der vorjährige Knecht; ja, ja, man ſagte 
immer, daß er mit Dir ging und daß ihr Euch die Heirat verſprochen 
hättet.“ 

Roſa verlor den Atem; eine Blutwelle übergoß ihr Geſicht mit Purpur; 
ihre Thränen hörten mit einem Schlag auf zu rinnen; ſie vertrockneten auf 
ihren Wangen wie Waſſertropfen auf rotglühendem Eiſen. 

„Nein, er iſt's nicht, er iſt's nicht,“ rief ſie aus. 

„Iſt's gewiß wahr?“ frug der Bauer Hämifch, der ein Endchen Wahr— 
heit erblicken mochte. 

Sie antwortete ſchleunigſt: 
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„Ich ſchwör's Euch, ich ſchwör . . .“ 

Sie ſuchte nach einem Gegenſtand, darauf zu ſchwören, da ſie nichts 
Heiliges anzurufen wagte. Er unterbrach ſie: 

„Er ſtrich Dir aber bis in alle Winkel nach, und jedesmal bei Tiſch 
verzehrte er Dich mit ſeinen Blicken. Haſt Du ihm Dein Wort gegeben? 
ſprich!“ 

Dieſes Mal ſchaute ſie ihren Herrn feſt an: 

„Nein, niemals, nie, und ich ſchwör's Euch beim lieben Herrgott, 
wenn er heute um mich anhielte, ich wollte nichts von ihm wiſſen.“ 

Sie ſah dabei ſo aufrichtig aus, daß der Meier zauderte. Wie zu ſich 
ſelbſt ſprechend, fuhr er fort: 

„Was iſt's alſo? Ein Unglück iſt Dir kaum paſſiert, das wüßte 
man. Und da es keine Folgen gehabt hat . .. deshalb ſchlägt doch eine 
Magd ihren Brotherrn nicht aus .. . 's muß dennoch was dahinter ſtecken ...“ 

Jetzt antwortete ſie nichts mehr, erſtickt von Angſt. 

Er frug nochmals: 

„Du willſt alſo gar nicht?“ 

„Ich kann nicht, Bauer,“ ſeufzte ſie, während er ihr den Rücken kehrte 
und ging. 

Nun glaubte ſie ſich befreit und brachte den Reſt des Tages beinahe 
beruhigt zu, aber ſo ſchwach und gebrochen, als ob ſie an Stelle des alten 
Schimmels ſeit dem Frührot die Dreſchmaſchine hätte treiben müſſen. 

Sobald es anging, legte ſie ſich nieder und ſchlief auf der Stelle ein. 

Gegen Mitternacht erweckten ſie zwei Hände, die nach ihrem Bette 
taſteten. Erſchreckt fuhr ſie auf, erkannte aber ſogleich die Stimme des 
Hausherrn, der zu ihr ſprach: „Hab' keine Angſt, Roſa, ich bin's, ich will 
mit Dir reden ...“ 

Zuerſt war ſie erſtaunt; dann als er verſuchte unter die Tücher zu 
dringen, verſtand ſie, was er ſuchte, und begann ſehr heftig zu zittern, da 
ſie ſich allein in der Dunkelheit fühlte, noch ſchwer befangen vom Schlaf 
und ganz nackt in ihrem Bett, daneben der Mann, der ſie begehrte. Sie 
willigte nicht ein, gewiß nicht, ſondern widerſtand nachläſſig, indem ſie ſelbſt 
gegen den Inſtinkt ankämpfte, der gerade bei jenen einfachen Naturen doppelt 
mächtig wirkt, zumal dieſen geiſtig und ſittlich wenig angeſpannten Leuten 
ihre Unentſchiedenheit des Willens nur einen ſchlechten Schutz gewährt. Sie 
wandte ihren Kopf bald gegen die Wand, bald gegen das Zimmer, um den 
Liebkoſungen auszuweichen, womit der Mund des Meiers den ihrigen ver- 
folgte, und ihr Körper, müde geworden von dieſem Ringen, krümmte ſich 
ein wenig unter der Decke. Er, berauſcht von Begierde, wurde brutal; mit 
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raſcher Bewegung deckte er fie auf. Nun fühlte fie wohl, daß fie nicht mehr 
widerſtehn konnte, und mit ſtraußenartiger Scham verbarg ſie ihr Geſicht in 
beiden Händen und hörte auf, ſich zu verteidigen. 

Der Bauer blieb die Nacht bei ihr; am andern Abend kam er wieder, 
ſchließlich alle Tage ... 

Sie lebten zuſammen. 

Eines Morgens ſagte er zu ihr: „Ich habe das Aufgebot veröffentlichen 
laſſen, wir werden im nächſten Monat heiraten!“ 

Sie antwortete nicht. Was konnte ſie erwidern? Sie widerſtand nicht. 
Was konnte ſie thun? — 


IN: 


Sie heiratete ihn. Es war ihr, als jei fie in eine Grube mit umer- 
reichbarem Rand geworfen, aus der ſie niemals mehr herauskommen könne, 
als ob tauſendfältiges Unheil gleich großen Felsſtücken über ihrem Haupt 
ſchwebe, bereit jeden Augenblick auf ſie herabzuſtürzen. Ihr Gatte kam ihr 
vor wie ein Mann, den ſie beſtohlen, und der es früher oder ſpäter bemerken 
mußte. Dann dachte ſie an ihren Kleinen, von dem all' ihr Unglück, aber 
auch all' ihr Glück auf Erden kam. 

Zweimal im Jahre beſuchte ſie ihn und kam jedesmal trauriger zurück. 

Indes, mit der Gewöhnung legten ſich ihre Befürchtungen, ihr Herz 
wurde ruhig und ſie ſchaute vertrauensvoller in die Zukunft, nur wie ein 
leichter Schleier ſchwebte manchmal die Angſt über ihrer Seele. 

So verging die Zeit; das Kind wurde bald ſechs Jahre, und Roſa 
fühlte ſich jetzt beinahe glücklich, als mit einem Schlag ſich die gute Laune 
ihres Mannes verdüſterte. 

Schon ſeit zwei oder drei Jahren ſchien er eine Unruhe in ſich zu 
hegen, eine Sorge umherzutragen, die ſich mehr und mehr zu einer Art 
geiſtigen Übels auswuchs. Nach dem Eſſen blieb er noch lange am Tiſch, 
ſtützte den Kopf in beide Hände und war traurig, ſehr traurig, faſt verzehrt 
von Kummer. Seine Worte wurden lebhafter, manchmal ſogar roh, und es 
ſchien faſt, als ob er gegen ſeine Frau einen geheimen Groll hegte; denn 
er antwortete ihr mitunter mit Schärfe, beinahe im Zorn. 

Eines Tages, als der kleine Sohn der Nachbarin gekommen war, Eier 
zu holen, und Roſa im Geſchäftseifer ihn ein wenig hart anfuhr, erſchien 
plötzlich ihr Gatte und ſagte mit erboſter Stimme: 

„Wenn's Dein Kind wäre, würdeſt Du ihn nicht fo behandeln.“ 

Sie war beſtürzt und konnte nicht antworten; dann ging ſie ins Haus 
und all' ihre Befürchtungen erwachten von Neuem. 
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Beim Eſſen ſprach ihr Mann nicht mit ihr; er jah fie nicht an, und 
es ſchien, als ob er ſie verachte, verabſcheue mit einem Wort: — als ob 
er etwas wiſſe. 

Sie verlor den Kopf und wagte es nicht, uach der Mahlzeit allein mit 
ihm zu bleiben; ſie machte ſich davon und lief in die Kirche. 

Die Nacht brach herein; das enge Schiff war ſchon ganz dunkel, aber 
dort, gegen den Chor zu ſchlurfte ein Schritt durch die Stille. Es war 
der Kirchendiener, welcher für die Nacht das Lämpchen vor dem Tabernakel 
beſorgte. Dieſer zitternde, feurige Punkt, welcher in dem Dunkel des Ge— 
wölbes ſchwamm, erſchien Roſa wie ein letzter Hoffnungsſtrahl und, die 
Augen auf ihn geheftet, warf ſie ſich auf die Kniee. 

Die kleine Lampe raſſelte an ihrer Kette in die Höhe. Bald erſchallte 
auf dem Steinpflaſter der regelmäßige Takt von Holzſchuhen, welchem das 
Kniſtern eines auf dem Boden ſchleifenden Seiles folgte, und die ſchrille 
Glocke ließ das Angelus durch die wachſenden Abendnebel tönen. Als der 
Mann fortgehn wollte, holte ſie ihn ein: 

„Iſt der Herr Pfarrer zu Hauſe?“ frug ſie. 

Er antwortete: 

„Ich glaub' ſchon, er ißt immer beim Angelus zu Nacht.“ 

Nun ſtieß ſie zitternd das Thor des Pfarrhauſes auf. 

Der Prieſter ſetzte ſich gerade zu Tiſch. Er hieß ſie ſofort Platz nehmen. 

„Ja, ja, ich weiß, Euer Mann ſprach mir bereits von dem, was Euch 
herführt.“ 

Die arme Frau war einer Ohnmacht nahe. Der Geiſtliche fuhr fort. 

„Was iſt da zu machen, mein Kind!“ e 

Und er verſchlang raſch einige Löffel Suppe, ſo daß die Tropfen auf 
ſeine Soutane fielen, die voll Flecken ſich über ſeinem Bauche bauſchte. Roſa 
wagte es nicht mehr, zu ſprechen, zu bitten oder zu flehen; ſie erhob ſich. 

„Mut!“ ſagte der Pfarrer, und ſie ging hinaus. 

Sie kam zu dem Hofgut zurück, ohne zu wiſſen, was ſie that. Die 
Tagelöhner hatten ſich während ihrer Abweſenheit entfernt, und der Haus— 
herr erwartete ſie. Nun warf ſie ſich ſchwerfällig ihm zu Füßen und ſeufzte 
unter ſtrömenden Thränen: 

„Was haſt Du gegen mich?“ 

Da fing er an zu ſchreien und zu wettern: 

„Was ich habe? keine Kinder hab' ich, zum Donnerwetter! Wenn man 
eine Frau nimmt, ſo iſt das nicht, um ganz allein, nur zu zweit' zu bleiben 
bis ans End'! Das iſt's, verſtanden! Wenn eine Kuh keine Kälber hat, 
ſo taugt ſie nichts, und wenn eine Frau keine Kinder hat, taugt ſie auch nichts.“ 
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Sie weinte und wiederholte ſtammelnd: 

„S'iſt nicht meine Schuld! 's iſt nicht meine Schuld!“ 
Nun beſänftigte er ſie ein wenig und ſetzte hinzu: 
„Ich ſag's auch nicht, aber ärgerlich bleibt's doch!“ — 


v 


Von jenem Tag an hatte jie nur mehr einen Gedanken: ein Kind zu 
bekommen, ein zweites, und ſie vertraute ihren Wunſch Jedermann an. 

Eine Nachbarin verriet ihr ein Mittel: ſie ſollte ihrem Manne alle 
Abende eine Meſſerſpitze voll Aſche in ein Glas Waſſer thun. Er gab ſich 
dazu her, aber das Mittel hatte keinen Erfolg. 

Nun ſagten ſie ſich: „Vielleicht iſt ein Geheimnis dabei“ — und gingen, 
ſich Rats zu holen. Man bezeichnete ihnen einen Schäfer, der zehn Meilen 
weit entfernt wohnte, und Bauer Vallin ſpannte eines Tages ſein Wägelchen 
an und fuhr fort, ihn zu konſultieren. Der Schäfer gab ihm ein Brot 
mit, auf das er geheimnisvolle Zeichen machte, ein Brot, mit Kräutern 
geknetet, von dem Beide des Nachts, vor und nach ihren Zärtlichkeiten, 
ein Stück eſſen mußten. 

Das Brot wurde ganz aufgezehrt, ohne eine Wirkung zu erzielen. 

Der Pfarrer endlich riet zu einer Wallfahrt nach dem koſtbaren Blut 
von Fécamp. Roſa ging mit der Menge nach der Abtei und, indem ſie 
ihr Gebet mit den naiven Wünſchen, wie ſie aus den Herzen der Landleute 
kommen, vereinte, flehte ſie zu dem, vor welchem alle knieten, daß er ſie 
noch einmal fruchtbar mache. Es war umſonſt. Nun glaubte ſie, dies ſei 
eine Züchtigung für ihren erſten Fehltritt, und ein ungeheurer Schmerz 
kam über ſie. 

Sie nahm mehr und mehr ab vor Kummer, und auch ihr Mann alterte; 
„es ſchlug ihm ins Geblüt,“ wie man ſagt, er verzehrte ſich in unnützen 
Hoffnungen. 

Nun brach der Krieg zwiſchen Beiden aus. Er ſchmähte ſie, ſchlug 
ſie. Den Tag über ſtritt er mit ihr, und Nachts, im Bett, warf er ihr, 
ſchnaubend vor Haß, Beleidigungen und Gemeinheiten an den Kopf. 

Eines Nachts endlich, als er nichts mehr erſinnen konnte, ſie noch 
härter zu ſchinden, befahl er ihr aufzuſtehn, und vor der Thür im Regen 
den Morgen zu erwarten. Da ſie nicht gehorchte, ergriff er ſie am Hals 
und ſchlug ihr mit der Fauſt ins Geſicht. Sie ſagte nichts, bewegte ſich 
nicht einmal. Außer ſich, ſprang er ihr mit den Knieen auf den Leib, und 
toll vor Wut, mit den Zähnen knirſchend, hieb er auf ſie los. 

„Unfruchtbare, Unnütze!“ ſchrie er. „Ich will ein Kind!“ 
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Da, in einem Augenblick verzweifelter Gegenwehr, warf ſie ihn mit 
einer einzigen wütenden Bewegung an die Wand, richtete ſich halb auf und 
ſchrie mit pfeifender Stimme: 

„Ich hab' ein Kind, ja, ich hab' eins! Ich bekam's von Jakob; Du 
weißt ſchon ... von Jakob! Er ſollte mich heiraten: er iſt davon gegangen!“ 

Starr blieb der Mann liegen, ebenſo betäubt wie ſie ſelbſt. 

„Wie? Was ſagſt Du?“ ſtotterte er. 

Nun fing ſie an zu ſchluchzen, und während ihr die Thränen die 
Wange hinab rieſelten, ſtammelte ſie: 

„Gerade darum wollte ich Dich ja nicht heiraten, nur darum. Ich 
konnt' es Dir doch nicht ſagen, Du hätteſt mich ſamt meinem Kleinen ohne 
Brot gelaſſen. Du haſt kein Kind, Du; Du weißt nicht wie's thut!“ 

Ganz mechaniſch, mit wachſendem Erſtaunen wiederholte er: „Du haſt 
ein Kind? Du haſt ein Kind? Was? Du haſt eins?“ 

Mitten in ihrem Schluchzen ſtieß ſie die Worte hervor: „Du haſt mich 
mit Gewalt bezwungen, Du weißt's ſehr wohl; ich, ich wollte Dich nicht 
heiraten.“ — 

Nun erhob er ſich, zündete ein Licht an und ging in dem Zimmer auf 
und ab, die Hände auf dem Rücken. Sie weinte noch immer, zuſammen— 
gekauert in ihrem Bett. Plötzlich blieb er vor ihr ſtehen und ſagte: „Alſo 
iſt's meine Schuld, wenn Du mir kein Kind gabſt?“ Sie antwortete nicht: 
er ging weiter; dann blieb er wieder ſtehen und frug: „Wie alt iſt Dein 
Kleiner?“ 

„Jetzt wird er bald ſechs Jahre,“ murmelte ſie. 

„Warum haſt Du mir's nicht gleich geſagt?“ frug er weiter. 

Sie ſeufzte: „Konnte ich?“ 

Unbeweglich blieb er ſtehen. 

„Steh' auf!“ 

Mühſam richtete ſie ſich auf; dann, als ſie auf ihren Füßen ſtand, 
gegen die Wand gelehnt, fing er plötzlich an, ganz wie zu früheren fröh— 
lichen Zeiten, laut und gutmütig zu lachen. Da ſie beſtürzt drein ſchaute, 
fügte er hinzu: „Nun, man holt's, dieſes Kind, da wir zwei doch keines 
haben.“ — 

Jetzt ergriff ſie ein ſolches Entſetzen, daß ſie entflohen wäre, wenn ihr 
nicht die Kraft gefehlt hätte. Der Bauer aber rieb ſich die Hände und 
murmelte: 

„Ich wollte Eins annehmen, da iſt's ja, da iſt's ja ſchon. Ich hatte 
den Pfarrer um eine Waiſe gebeten.“ 

Dann umarmte er, immer noch lachend, ſeine Frau, die verweint und 
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ſprachlos daſtand, küßte ſie auf beide Backen und ſchrie als ob ſie nicht 
gut höre: 

„Komm, Mama, wollen mal ſehen, ob noch 'ne Suppe da iſt, ich würde 
gern einen Teller voll eſſen.“ 

Sie zog ihren Rock an, und Beide gingen hinunter, und während ſie 
auf den Knieen liegend das Feuer unter dem Topf wieder anfachte, ging er 
ſtrahlend vor Freude mit großen Schritten in der Küche umher und wiederholte: 

„Ja, ja, wahrhaftig, das freut mich; ich kann's gar nicht ſagen wie, 
ich bin zufrieden, ich bin ganz zufrieden.“ — 


Das Gewitter. 


aäglich nach der ernſten Arbeit 

e Mach' ich meinen Feldſpaziergang, 
Wo die roten Kühe graſen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 

Wo die kleinen Vögel fingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Swifchen Dorn und grünem Gras. 


Täglich zwiſchen ſechs und ſieben, 
Kommt der Abend in mein Grtchen, 
Find' ich ſieben hübſche Mädchen, 
Wo die roten Kühe grafen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 
Wo die kleinen Vögel fingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Smifchen Dorn und grünem Gras. 


Dieſe ſieben hübſchen Mädchen, 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
Gehen dann in langer Kette, 

Tragen auf den breiten Schultern 
Schwere, milchgefüllte Eimer; 

Kommen von den roten Kühen, 

Wo die bunten Blumen ſchimmern, 
Wo die kleinen Vögel ſingen, 


Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Swiſchen Dorn und grünem Gras. 


Geſtern, glaub' ich, trieb der Schalk mich: 
Als ich in der Fern' erblickte 

Meine ſieben hübſchen Mädchen, 
Nahm ich Blei und mein Votizbuch 
Aus der Caſche, trat zur Seite, 

Und als ſie vorüberzogen, 

Legt' ich meine Stirn in Falten 

Wie der finſtre Sollbeamte, 

Und, laut zählend, ſchrieb ich langſam: 
Een - twe— dre peer —fief— ſös — ſöb'n. 
Alle wurden rot und röter, 

Schielten unter ihrem Strohhut, 
Wußten nicht, was ſoll's bedeuten. 
Doch als weiter ſie die Strecke, 

Hört' ich tuſcheln, hörte ſchnattern, 
Nörte kichern, hörte lachen. 

Und ich wandte mich dem Siele, 

Wo die roten Kühe graſen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 

Wo die kleinen Vögel fingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Swiſchen Dorn und grünem Gras. 
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Sechs von dieſen ſieben Mädchen, 
Stramme, gute, liebe Hinder, 
Werden, wenn ſie Mütter werden, 
Ihrem Daterlande ſchenken 
Kürafftere und Ulanen, 
Gardetrain und Grenadiere; 

Doch die letzte, dieſe zarte, 

Dieſe kleine, dieſe feine, 

Deren Söhne, ſcheint mir ſicher, 
Werden Jäger und Hufar. 


Heute, als ich meinen Stock nahm, 
Stand im Weſten ein Gewitter. 
Dacht' ich doch, es wird noch gehen, 
Noch ein Stündchen wird es warten. 
Schritt deshalb mit guten Schritten, 
Wo die roten Kühe graſen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 
Wo die kleinen Vögel ſingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Swiſchen Dorn und grünem Gras. 


Aber ach, der böſe Himmel 

Kehrt ſich nicht an meinen Ausgang, 
Sog ſich immer mehr zuſammen, 
Als ich mitten war im Felde, 

Wo die roten Hühe graſen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 

Wo die kleinen Vögel fingen, 
Swiſchen Becken, zwiſchen Wieſen, 
Swiſchen Dorn und grünem Gras. 


Was iſt das? Die Mädchen eilen, 
Daß ſie noch das Dorf erreichen, 
Doch die letzte, dieſe zarte, 
Dieſe kleine, dieſe feine, 

Sögert noch mit ihrem Eimer, 
Wo die roten Kühe graſen, 

Wo die bunten Blumen blühen, 
Wo die kleinen Vögel fingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Swiſchen Dorn und grünem Gras. 


Juſt bin ich an ihrem Knidthor, 
Als die erſten Donner rollen, 

Und, als hätten wir's beredet, 
Gffnet grade ſie das Gitter. 

Helf' ich ihr natürlich ſchleunig, 
Will die Tracht ihr emſig heben — 


Erſte dicke, groſchengroße 
Tropfen fallen auf uns nieder. 
Kind, wir werden gleich gebadet. 
Dort die Hütte, die der Kuhjung' 
— Fortgelaufen iſt der Bengel — 
Sich gezimmert, ſich mit Soden, 
Alten Pfannen, alten Schindeln 
Und mit Brettern überdacht hat, 
Nicht zehn Schritte ſteht ſie von uns; 
Raſch hinein, und nicht gefackelt, 
Keine Angſt, ich bin kein Scheuel, 
Und ich bin kein Menſchenfreſſer. 
Das nur darf ich ſchnell verraten, 
Schiller kannte dieſe Moosburg, 
Als er das berühmte Wort ſang: 
Raum iſt in der kleinſten Hütte 
Für ein glücklich liebend Paar. 


Wolken berſten, Blitze ſchießen, 
Ganze Feuergarben fallen, 

Und ein Rafjeln, Praſſeln, Saufen, 
Lecken, Rinnen, Fließen, Strömen, 
Seigt den Schreckenstag der Sintflut. 
Unterdeſſen hat die zarte, 

Hat die kleine, hat die feine 
Angſterſchrocken ihre Arme 
Meinem Vacken umgeſchlungen, 
Und die Lider, feſtgeſchloſſen, 
Angedrückt an meine Schulter. 
Etwas ſchwül, ich muß es ſagen, 
Wurde mir dabei zumute, 

Doch ich zwang mein ſtürmiſch Pulſen, 
Dachte an die Ordensritter, 

Jene Schützer und Beſchirmer — 
Aber, aber, dieſe Nähe, 

Dieſes junge, warme Leben, 

Dieſes Herz an Herz ſich ſchließen, 
Dieſes Herz an Herz ſich drängen — 
Und ich fühle, wie behutſam, 

Daß ich ja und ja nichts merke, 
Sie das Haupt ein wenig abhebt; 
Und ich ſehe, lächeln muß ich, 

Wie verſtohlen ſie die Blicke 
Fragend in die Höhe richtet: 

Hat im Wetter er die Augen, 
Oder — oder — ſucht die meinen? 
Und ich bringe meine Lippen, 

Und fie ftrebt auf ihren Zehen, 
Halb hinauf und halb hinunter, 
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Und in Mitten unſres Weges 
Fand ich ihren friſchen Mund. 


Huſcht nicht ſchon die erſte Schwalbe, 
Blaut nicht ſchon der liebe Himmel, 
Brückt ſich nicht der Regenbogen, 
Feigt ſich nicht die Sonne wieder d 
Und den Eimer nimmt die zarte, 
Nimmt die kleine, nimmt die feine, 
Und vergnügt, daß alles Wetter 
Nun verrauſcht iſt und verronnen, 


Hellinghuſen, Holſtein. 


Panſcht ſie durch die naſſen Wege 
Und verſchwindet hinter Bäumen. 
Ach, die wundervolle Kühle! 
Und ich panſche gleichfalls munter, 
Statt nach Hauſe an den Schreibtiſch, 
Durch, die regenblanken Felder, 
Wo die roten Kühe graſen, 
Wo die bunten Blumen blühen, 
Wo die kleinen Vögel ſingen, 
Swiſchen Hecken, zwiſchen Wieſen, 
Smwifchen Dorn und grünem Gras. 
Detlev v. Liliencron. 


Schlöngönker. 


Hfromerfied aus dem 16. Jahrhundert. 


Schlöngönker iſt ein Taugenichts, 
Ein ächtes Kind der Hecke. 

Vor Amtmann, Büttel und dem Dogt, 
Da liegt er im Verſtecke. 

Doch wenn er rein die Wege weiß, 
Macht ſich der Stromer auf die Reiſ', 
Im Land herum zu mauſen. 


Er leert zumeiſt den Gpferſtock 
Don gläubig milden Gaben, 
Erſchrickt, ſobald vom Kirchenturm 
Er krächzen hört die Raben. 

Des Henkers Tauben liebt er nicht, 
Ihm bangt vor feiner Augen Licht, 
Wenn er am Fleck erwiſcht wird. 


Schlöngönker achtet auch für Nichts 
Der Heiligen Gebeine: 

„Trotz euren ew'gen Ampellichts 
Vermodert ihr im Schreine; 

Euch nützt kein Silber und kein Gold. 
O heil'ger Ruffo! Bleib mir hold, 
Wirk' ferner blaue Wunder.“ 


Schlöngönker rafft in ſeinen Sack, 

Was ringsum hängt ex voto, 

Die Hände, Arm und Bein von Wachs 
Mit ihrem frommen Motto: 

„Der Dumbheit hat's geholfen nicht, 
Nun mach' ich mir daraus ein Licht 
Für meine Blendlaterne.“ 


Schlöngönker nimmt ſogar den Kelch 
Mitſamt den Chorgewändern, 

Die Hemden aus dem feinſten Lein, 
Beſetzt mit Spitzenrändern: 

„Die Jünger brauchten keine Sier, 
Ich denk' der Gülden drei bis vier 
Schwitzt doch dafür der Aaron.“ 


Sobald er das Geſchäft gemacht, 
Schlöngönker ging zur Beichte, 

Er that zum Schein duckmäuſeriſch, 
Was ihm zum Wohl gereichte. 

Weil er nur: Wie und Wo? geſtand, 
So ward gelöſcht der Seele Brand 
Und abſolviert der Sünder. 


Schlöngönker fing von neuem an, 

Sein Handwerk auszuüben 

Und dachte, wie den Pfaffen könnt' 

Er weiter noch betrüben. 

Er ftahl ihm aus dem Stall das Schwein 
Und aus dem Keller auch den Wein, 
Der nötig war zur Meſſe. 


Der Köchin bracht’ er einen Strauß 
Und wünſcht' ihr guten Morgen. 

Er hörte ganz geduldig an 

Ihr Leid und ſchwere Sorgen. 
Schlöngönker war ſehr gut gebaut, 
Mit Saft und Kraft in draller Haut 
Und das gefiel dem Weibsbild. 
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„„Ein Spitzbub' kommt in unſern Hof, 
Dor dem kein Nagel ſicher!““ 
Schlöngönker konnt' verdrücken kaum 
Ein ſpöttiſches Gekicher: 

„O Käthe, krieg' ich einen Schmatz, 

So ſchaff' ich Dir den Gauch zum platz, 
Ich kann den Hofus-Pofus. 


Ich brauch' dazu ein Jungfernhaar 

Und drei Georgi-Thaler 

Und auch noch Deinen Roſenkranz — 

Du weißt, ich bin kein Prahler. 

Ich bring' gewiß heraus den Dieb, 

Doch merk', nur Dir allein zu lieb, 

So wahr mir helf' Sankt Ruffo.“ 
München. 


Die Käthe ging den Handel ein 

Und war dabei nicht blöde, 

Sie gab im Voraus her den Schmatz, 
Die ſonſten that ſo ſpröde. 

Sobald der Strolch das Geld bekam, 
Sofort er ſeinen Abſchied nahm, 

Auf Wochen zu verduften. 


Sur Köchin ſagte dann der Schelm: 
„Ich hab' Dich nicht betrogen. 

Du haſt mir mit der Jungferſchaft 
Ja ſelber vorgelogen. 

Weil keins im Dorf zu haben war, 
So nahm ich Eins von Deinem Haar, 


Und das verdarb den Sauber.“ 


Heinrich v. Reder. 


Im grünen Wald. 


F Töchterlein, was iſt Dir geſcheh'n, 
Daß Du nimmer blickſt ſo freid 

„O im grünen Wald iſt mir was geſcheb'n, 
Doch frag' nicht, was es ſeid“ 


Im grünen Wald, wohl um Mitternacht, 
Als der wilde Jäger zogd 

„Im grünen Wald, nicht um Mitternacht, 
Ein Vöglein zu mir flog. 


Im grünen Wald, nicht um Mitternacht; 
Bei der Sonne hellem Schein, 

Hat es das Ringlein mir gebracht, 

Aus Gold und Edelſtein. 


Doch als ich bei hellem Sonnenſchein 
An den Finger ſteckt' den Ring, 
Begann im Wald das Wild zu ſchrein 
Und der Sturm durch die Wipfel ging, 


Und vor mir ſtand ein Jäger ſchön, 

Und er lachte ſtolz und frei — 

O im grünen Wald iſt mir was geſcheh'n, 
Doch frag nicht, was es ſeil“ 


Wien. 


Alfred Teniers. 
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Ochneeflocken. 


n trank ich Thee mit Rum, Wenn er mich auch leiſe mahnt, 
Summte Schelmenlieder; Winterlich zu denken, 
Heut ſtimmt mich der erſte Schnee Soll mein Herz doch lenzesfroh 
Melancholiſch wieder. Sich in Deins verſenken. — 
München. Alexander Muſchlitz. 


— 


Die Jagd nach dem Glück. 
iehſt hoch Du zu Roffe den tollkühnen Mann? 
Er ſauſet daher wie auf Sturmesgeſpann. 


Er ſpornet ſein Roß, das vor Schmerzen ſich bäumt, 

Und blutiger Schweiß aus den Nüſtern ihm ſchäumt. 

Den Reiter drängts vorwärts, denn lächelnd und mild 
Sieht er vor ſich ſchwebend Fortunas Gebild. 

Sie ſteht auf der Kugel, die ſanft dahin rollt, 

Dem Füllhorn entquillet das gleißende Gold. 

Befreit vom Gewande den herrlichen Leib, 

Erftrahlet in göttlicher Schönheit das Weib. 

So ſchwebt ſie vor ihm, den lüſternen Blick, 

Genuß ihm verheißend, gewendet zurück. 


Er raſet dem Weib nach! Was kümmert es ihn, 
Sprengt über die Leiche des Liebchens er hin? 


Was kümmert es ihn, daß mit Sorge und Not 
Auf geſpenſtiſchem Roß ihn begleitet der Todd 
Er raſet dem Weib nach, das vor ihm entweicht, 
Auf rollender Kugel behend ihm entfleucht. 
Da bäumet das Roß ſich, bebet zurück, 
Nicht will es mehr weiter zur Jagd nach dem Glück. 
Er giebt ihm die Peitſche! Ein Sprung! dann ein Schrei — 
Serſchmettert im Abgrunde liegen die Zwei! 
Karlsruhe. Robert Weiß. 


Sur Heliebten. 


frohe Frühlingsfahrt durchs Wieſenthal 
Entlang dem grünumbuſchten Silberfluß; 
Hoch oben glänzt der Sonne goldner Strahl 
Und wie in leichtem Tanze fliegt mein Fuß. 


Manch ſchattenreicher Baum entgegenwinkt 
Dem Wandrer mit fruchtbeladnem Aſt, 
Der Blüte Tauesperle ſilbern blinkt, 

Darin manch Bienlein hält genäſch'ge Kaſt. 
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Doch Du, mein Herz, erfreut Dich heute nicht 
Der Wieſe Grün, der Blumen zarter Duftd 
Lacht Dir entgegen ein geliebtes Licht, 

Iſt's nicht der Lenz, der Dich zu Gaſte ruftd 

Beflügle, Wunſch, des Fußes trägen Gang, 

Wie wonniglich wird Deine Müh gelohnt! 
Das Dörfchen ſieh, gelehnt an Berges Hang, 
Wo Deiner Seele ſüße Sonne wohnt. 

Der Schule frommes Haus der Blick erſchaut, 
Bier waltet fie in heilig ſchwerem Amt 
Der Seele heißgeliebte, treue Braut, 

In holder Liebe ſüß das Herz entflammt. 

Und dort! Vom laubumrankten Fenſter winkt 
Mit ſüßem Lächeln eine Huldgeſtalt. 

Mein Knie zu ihren Füßen niederſinkt, 
Der ganze Himmel mir entgegenwallt. 


Im Grünen. 


ir lagerten im Grünen Der Blumen Duft betäubend 
Im duftgen Wieſenzelt, Umquoll uns weich und warm, 
Die herrlichſte der Bühnen In Wonne ſüß Dich ſträubend 
War vor uns aufgeſtellt. Lagſt Du in meinem Arm. 
Im wonneſüßen Traume O wonnig Waldesweben, 
Der Hadtigallen Lied O ſüße Sommerzeit, 
Schlug aus dem Blütenbaume O lieblich Liebesleben 
Dahin durch Rohr und Ried. In Waldes Einſamkeit! 
Wien. Robert Plöhn. 


— —kʒͤĩ — 


Happho. 


„„ U —v 
— — — ||vv-—- — 
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Folkennahe fteigt, und gewaltig dräuend, 
Marmorfelsgezack aus dem Ageusmeere. 
Leuchtend wie Gpal, und in Sonnenfarben, 
Wandern die Wellen . 


Wie mit Blütenband iſt die Griechenküſte 
Wundervoll geſäumt; und wie goldne Ketten 
Hängt das Weingeländ; die Gebirge tragen 
Wälder als Kronen. 
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Drüben wohnt das Glück, und es quillt das Leben 
Tief aus Erdengrund und aus Menſchenherzen, 
Während hier am Fels in Cypreſſenzweigen 
Schmerzliches flüftert ... . 


Tageswende iſt's — die erblaſſte Sonne 

Sinkt ob Griechenland, — und ſie legt den letzten, 
Purpurdunklen Reif, wie ein rinnend Bluten 
Über die Bergſtirn, 


Über Leukas' Fels und ein ſchönes Weib hin, 
Das dort einſam irrt wie ein blaß Gewölke, 
Das vom Himmel ſich aus dem Götterlande 

Erdwärts verflogen; 


Oder wie ein Schwan, der ſich weit verirrte, 
Sich zur Sonne hob, und nun flügelwund 
Hänget überm Meer, und von Erd’ und Himmel 
Grauſam entfernt iſt. 


Sappho, ſüße Frau, die Du gottgeküßt biſt, 
Deren blaſſe Stirn die Gedankenſtröme 
Lebensflutend birgt, und ſie üppig ausgießt, 
Klingend im Liede. 


Welch unmeßbar Leid, das wie Fluch Dich zeichnet, 
Hat die Stirne Dir nun ſo leidumdunkelt d 

Leiſe bebt ihr Mund, und ſie weint die Worte 
Über das Meer hin: 


„Alles gab der Gott: die Gewalt des Geiſtes, 
„Und des Schauens Kraft, die ins Sonnenleuchten 
„Ohne Sucken blickt, und mit gleicher Schärfe 
„Dunkles ergründet. 


„Alles gab er mir; das entzückte Schweben 
„Weit ins Wolkenland, wo die ſchleierloſe 
„Schönheit lächelnd ſteht, und geheimſte Rätſel 
„Mir nur enthüllte. 


„Meine Seele ſang, und die Lippe jauchzte, 
„Oder ſchluchzte leis, von den fernen Wundern, 
„Die kein Andrer ſah, — und mein Saitenſpiel 
„Redete trunken .. 


„Alle traf der Kauſch in das Herz des Herzens; 
„Mich verſtand die Seit, und die Griechenvölker; 
„Aber Einer war, der entwandelt fühllos, 
„Seelenverſchloſſen. 
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„Weſenlos zerrann da die Welt des Schönen, 
„Weil die Liebe ging, die mein Sehnen ſuchte. 
„Phaon, einz'ger Mann, den der Wunſch erkannte, 
„Schönheit und Sonne! 


„Weh, die Leier riß, wie der Seele Saiten, 
„Da der falſche Ton, den das Leid erregte, 
„In mein Leben klang, und die Mißakkorde 
„Wild mich erſchüttern. 


„Ach, im Kampf des Leids, der die Herzen mordet, 
„Siegt kein Weib der Welt; an dem Fürchterlichen 
„Bricht die zarte Kraft; die Apollgeküßte 

„Selber wird Sklavin. 


„Ohne Schönheit liegt die entfonnte Erde ... 
„Nimm mich, grundlos Meer; und ihr Lieder flattert 
„Sel'gen Fluges weit, und bezwingt die Herzen 
„Fernerer Zeiten” — 


Wolkennahe ſteigt, und gewaltig dräuend 
Marmorfelsgezack aus dem Ügeusmeere; 
Leuchtend wie Opal, und in Sonnenfarben 
Wandern die Wellen. 


Abendhell Gewölk, das ſich leiſe ſenket, 

Hüllt den Felſen ein — und es dunkelt plötzlich; 
Zarte Finſternis, die wie Blut verriefelt, 

Fällt auf die Wellen. 


Hat des Gottes Hand ſie ins Licht gezogen, 
Das ihr Elementd — Ein Gewölk entflattert — 
Eine lichte Stirn, die der Schmerz gezeichnet, 
Grüßet hernieder .. 
Straßburg i. E. Alberta von Puttkamer. 


Der ſechſte Schöpfungstag. 


Nach der Des cendenztheorie. 


N. große Pan, ich weiß nicht war's | Der fünfte Tag bringt's ſäugende Tier 


Der Gott der ariſchen Kaſſe, Vom Maulwurf bis zu dem Affen! 
Vielleicht auch war's Jehova ſelbſt, Da ſind ſie alle auf erſten Ruf 
Der Gott von Sem und Manaſſe. — Und freſſen und ſaufen und gaffen. 


Kurzum, die Erd’ war fertig und ſchön: 

Da Flechten, da Roggen und Pappeln, Das macht dem lieben Gott Plaiſier, 

Da Würmer und Schlangen, da Hechte Nun iſt ihm die Langweil' geſchwunden. 
und Kräh'n — Er ſteckt ſich alsbald in ſein Erdenkoſtüm 

Das war ein Krabbeln und Zappeln! Und ergeht ſich ein Stündchen da unten. 
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Der Affe iſt das fertigſte Tier, 

Balanciert den Leib auf zwei Füßen — 

Doch die Affin allein iſt der Schöpfung 
Kron’, 

Das follte der Gott noch büßen. 

Er traf ſie beim Rundgang von ungefähr, 

Wie ſie üppig im Waldduft gelegen — 

Der Schöpfer vergaß ſich, die Affin, erſt 
ſpröd', 

Iſt dem göttlichen Stürmer erlegen. 

München. 
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Das war der ſechſte Schöpfungstag, 
Die Erde ſpie Feuer und Steine, 

Die Sonne verhüllte ihr Angeſicht — 
Die Affin gebar mit Gegreine. 


Am ſiebenten zog ſich der Gott zurück, 
Gepeinigt von Wahnſinn und Reue — 
Swei Menſchen ſchwuren im Paradies 
Den Schwur der ewigen Treue. 


Ludwig Scharf. 


Die Valokapelle. 


Merödet ſteht die Waldkapelle, 
Die Fwenſterbogen ftarren leer, 
Und auf der moosbewachſ'nen Schwelle 
Kniet längſt kein frommer Beter mehr. 


Die Gottesbilder ſind verwittert, 
Geborſten iſt das Steinportal, 
Wo Kerzenflammen einft gezittert, 
Bebt ein verirrter Sonnenſtrahl. 


Dort fit noch auf verblich'nem Throne 
Die ſchmerzensbleiche Himmelsmaid, 
Aus ihren Locken fiel die Krone 

Und Spinnen weben um ihr Kleid. 


Und hier, wo ſtand der Kelch verſchloſſen, 
In goldner Niſche ani Altar, 

Baut ſich aus Gras und Tannenſproſſen 
Sein Neſt ein wildes Taubenpaar. 


So ringsum Seichen des Derfalles, 
Nur die Natur erſchöpft ſich nie 
Und ihre Liebe ſchlingt um Alles 
Den Blütenkranz der Poeſie. 


München. 


Heinz Oſſer. 


—ͤ ͤ —„—34i 


Wieder daheim. 


I. 


De“ Dater ging; ich bin allein 

Im Baus, in dem ich geboren, — 
Da ſitz ich und ſtarre ins Licht hinein, 
Das am Tifche flackert mit rotem Schein, 
In Erinnerungen verloren. 


Das Kanapee, das ſchwere Bett, 

Der Chriſtus dort in der Ecke, 

Aus der Schulzeit noch das Bücherbrett, 
Als ob ich's eben verlaſſen hätt', 

Steht alles am alten Flecke 


So weihvoll, ernſt ſieht alles aus, 
So jungfräulich im HFimmer — 

O altes, teures Elternhaus, 

Wie anders ſieht's da drinnen aus! 
Mein Herz ift das alte nimmer! 
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II. 


enn drauß auf der Stiege die Diele erkracht, 
Glaub' Deinen Tritt ich zu hören; 

Ich fahre empor — 's iſt tiefe Nacht! 

Mit dumpfem Hirn hab' am Tiſch ich gewacht, 
Bis die Geiſter des Hauſes mich ſtören. 


Ich löſche die Lampe, ſteck' die Kerze in Brand, 
Bald lieg' ich im Traume darnieder: 

Da nahſt Du im leichten Nachtgewand, 

Ich taſte nach Deinem Leib mit der Hand 

Und erwache — und ſchlafe nicht wieder. 


Und am Morgen nach einer durchquälten Nacht 
Jagt's zum Wald mich hinaus in die Föhren; 
Doch wie ich die Glieder auch müde gemacht, 
Wenn nachts auf der Stiege die Diele erkracht, 
Glaub Deinen Tritt ich zu hören! 


Germersheim. Eugen Erotffant. 


Allerſeelen. 


inmal im Jahr — ſo lehrt der fromme Brauch — 
Wenn ſich des Herbſtes feuchte Nebel ſenken: 
Naht ſich ein Tag, ein trüber, grauer Tag, 
Da ſollſt Du gläubig Deiner Toten denken. 


Und ſchmücken ſollſt Du Kreuz und Leichenſtein, 
Die ſtillen Stätten derer, die geſchieden; 

Sollſt mild vergeben alle tote Schuld 

Und beten für der armen Seelen Frieden. 


Einmal im Jahre denk' ich auch an Dich, 

Du ſchönes Weib, das längſt für mich geſtorben; 
Und ruf' Dein Bild in meinem Herzen wach: 
So ſchön, ſo ſtolz — ſo elend und verdorben! 


Und weinend ſchmücke ich mein thöricht Herz 
Wie man ein Grab mit Roſen mag umſäumen 
Mit welkem Hoffen, mit zerſtörtem Glück, 
Vergeſſnen Liedern und entfloh'nen Träumen. 
Einmal im Jahre will für Deine Schuld, 

Für Deine ſchwere, ich Vergebung ſuchen; 
Verzeihen will ich, was Du mir gethan, 

Und für Dich beten will ich, ſtatt Dir fluchen. 


* * 
* 
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Veihnacht. 


Anton dem düſtren Lampenlicht, O lichter Stern, dein Schimmer flößt 
Dem Lärm der Stadt, dem nimmer- Mir in das Herz ein ſelig Ahnen. 


müden, Mir iſt's als hört ich frohe Kunde: 
Entfloh'n der Straßen dumpfer Schwüle, Geboren ward zu dieſer Stunde 
Wie grüß' ich dich du ſanfte Kühle, In dieſes Sternes hehren Bahnen, 


Dich heil'ge Nacht mit deinem Frieden! [Wie einſt zu Bethlehem im Thale, 
Wie grüß' ich dich, du Stern der Sterne, Ein Gott, der nun zum zweiten Male 
Der dort in unermeſſner Ferne Die ſündenvolle Welt erlöſt. 

Aus ſturmesſchwangern Wolken bricht! 


Aſchermittwoch. 


treu’ Aſche auf Dein Haupt, Du blonde Schöne! 
Noch hebt erregt vom letzten wilden Tanze 
Dein Buſen ſich, noch ſtrahlt im feuchten Glanze 
Bacchantſcher Luſt Dein Blick, auf Deinem Munde 
Brennen die Küffe noch der ſelgen Stunde: 
Da miſcht ſich in der Geigen ſtürmiſch Locken 
Schon dumpf der Klang der fernen Kirchenglocken, 
Und jäh verſtummen die Sirenentöne — 
Streu’ Aſche auf Dein Haupt, Du blonde Schöne! 


Die Welt iſt dumm! Du freilich kannſt nicht faſſen, 
Daß Jene, die dort ſittſam durch die Straßen 

Sur Kirche ſchreiten, noch vor wenig Tagen 

Im tollen Taumel Dir am Herzen lagen. 

Nun beten fie, daß wenn die guten Sitten, 

Das Seelenheil durch böſe Luſt gelitten, 

Der Himmel doch das ſünd'ge Fleiſch verſöhne — 
Streu' Aſche auf Dein Haupt, Du blonde Schöne! 


Die Welt iſt feig! Denn ſie wird alt und prüde, 
Weil Jugendkraft und Jugendluſt verglühte. 

Nicht mehr wie einſt zu Aphroditens Tagen 

Kann man die Schönheit nackt und wahr ertragen. 
Was einſt Begeiſt'rung ſchuf, weckt heute Grauen. 
Derftohlen nur darf Schönheit uns erbauen. 

Die Lüge herrſcht, ſie zählt getreue Söhne. 

Streu' Aſche auf Dein Haupt, Du blonde Schöne! 


Die Welt iſt ſchlecht! Sieh' wie im finſtren Schweigen 
Die Frauen, die gerechten, auf Dich zeigen. 

Sie fluchen Dir, Du üpp'ges Kind der Sünde. 

Die Flitter weg! Ein Trauerkleid geſchwinde! 
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In ſtrenge Falten leg' die heit'ren Züge, 

Und kannſt Du beten nicht, nun denn ſo lüge 
Und heuchle Reu', daß Keiner Dich verhöhne. 
Streu' Aſche auf Dein Haupt, Du blonde Schöne! 


München. 


Georg Schaumberg. 


Die iſt doch Menſchenblut fo billig! 


Fünf Treppen hoch, dicht unterm Dach, 
e Darüber ausgeſpannt die Drähte 
Des Telegraphen, war ſie wach 

Die halben Nächte noch und nähte, 
Und nähte, nähte, fiebernd flink, 

Die ſchon der Schwindſucht ſich're Beute, 
Bis endlich ſie der Schlaf umfing, 

Der kurze Schlaf der armen Leute. 


Allein ſobald der Frührotſtrahl 
Umſpielte der Manſarde Sinnen, 
Sah er ſie emſig allemal 

Die Nadel wieder führen drinnen. 
Sie nähte, nähte, blaß und bleich, 
Wie ſehr der Körper auch entkräftet, 
Die Augen auf das Arbeitszeug 

Feſt auf das Arbeitszeug geheftet. 


Die neuerſtehende Natur, 

Der Lenz und ſeine Lobgeſänge, 

Sie hörte nichts und nähte nur, 

Ihr bangte vor des Winters Strenge. 
Sie reihte, reihte Stich an Stich 

Und durfte keine Seit verlieren, 
Damit ſie, wenn der Sommer wich 
Nicht fürchten müſſe zu erfrieren. 


Leipzig. 


Wie bitter iſt das Leben! — Doch 

Beim Glanze der kryſtall'nen Lampen 

Verſpürt man nichts von feinem Joch, 

Beim Schlemmen, Schlecken und Schlam— 
pampen. 

Die Taufende oft bringen hin 

In Tafelfreuden und dergleichen, 

Für eine arme Näherin 

Da haben ſie kein Herz, die Reichen. 


Vein, eher drücken ſie herab 

Im Preis das Werk der regen Hände 
Und ſchaufeln fo der Armen Gr ab 
Und tragen bei zu deren Ende. 

Ein Opfer ihrer Thätigkeit 

Und des modernen Barbarismus: 

So ſtarb ſie. Keine Thräne weiht 
Ihr der brutale Egoismus. 


Iſt fie zu beſſerm Sein erweckt d 

Was gab das Leben ihr, das karged 
Still liegt ſie vor mir ausgeſtreckt 

Im rohgezimmert ſchlichten Sarge. 
Ich denke ihres Hungerlohns, 

Und den, kaum den erhielt ſie willig, 
Aus mir hervor ſpricht's wehen Tons: 
| „Wie iſt doch Menſchenblut ſo billig!“ 


Bruno Tellheim. 


ä —— 


Menſchen! 


ie ſich die Menſchen an einander reiben, 

Wie ſich der Eine an dem andern ſtößt, 
Wie ſie ſich, aller Lieb und Scham entblößt, 
In wildem Kampfe durch einander treiben; 
Wie ſie verzweiflungsvoll ſich ſelbſt entleiben, 
Der Sohn dem Dater lächelnd Gift einflößt, 
Die heil'gen Bande kecker Stirne löſt, 
Um dann die Schuld dem Bruder zuzuſchreiben: 
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Das muß man ſchauen, und man wird erkennen, 
Daß es des Daſeins ſchwerſte Pflicht zu nennen, 
Daß es des Lebens allerhöchſte Kunit, 

Wogegen alles eitel Rauch und Dunſt, 

Wogegen alles nichtig iſt und klein: 


Unter den Menſchen ein Menſch noch zu ſein! 
Berlin. G. v. Ademar. 


Begegnung. 


Ech ſtand vor ihr erſchrocken, Sie ſtellt mit heit'rem Munde 

& Doch fie verriet fih nicht: Mich vor dem Herrn Gemahl — 
Kühl war ihr Gruß und troden, Mir aber brennt die Wunde 
Kühl blieb ihr Angeſicht. In bitt'rer Herzensqual: 

Wie fremd und unbefangen Als ob ſie nicht mehr wüßte, 
Ihr Auge an mir hing, Wie ganz ſie mir gehört; 
Indes auf meinen Wangen Nicht mehr, wie heiß ſie küßte, 
Die Röte kam und ging! Don wildem Rauſch bethört! 


Ein Wort kaum konnt' ich ſtammeln — 
Doch fie ſprach höflich⸗glatt: 
„Sie müſſen ſich erſt ſammeln, 
Die Hitze macht fo matt!“ 
München. Hermann Franke. 


Swei Typen. 


weib — der ganzen Schöpfung Krone! [Dumm, häßlich, böfe, zänkiſch, 


Erinnerung an Götterthrone! Bei Jugend ältlich, kläffend, fränkiſch⸗ 
Geiſtperle des Planeten Erde, Frivol und frech zu jeder Stunde, 
Deftalin-Denus Du am Herde, Wo's gilt zu treten tief zu Grunde 
Du lebend Götterbild hienieden — Das hohe Vorbild Deiner Gattung; 
Welch eine Qual iſt Dir beſchieden, O Scheuſal Du, Dich hat Ermattung 
Um Deine Schönheit einzurahmen, Und Sünde der Natur geſchaffen, 

O Weib, Vollendung ohne Namen! Du Ausgeburt vom Menfchenaffen! 

Mödling bei Wien. Margaretha Halm. 


(Paul Audow.) 


es 


Angariſche Vollslieder. 


Übertragen von Max Farkas in Temesvär. 
Die Kellerſtiege. 


ie Hellerſtiege war ſo ſteil, Und als ich mich am Boden ſah, 
Mein Hopf war mir ſo ſchwer; War blutig mein Geſicht .. 
Ich wollt' nach Haus, doch in der Eil' Wär' nur kein Stein gelegen da, 
Da fiel ich überquer . Geblutet hätt' ich nicht. 
Überquer. Hätt' ich nicht. 
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Ich miede gern die Kellerthür 

In Froſt und Sonnenſchein; 

Doch kann ich ſelber denn dafürd 

Daß gar fo gut der Wein .. 
Gut der Wein. 


Für einen Andern! 


D. biſt zu zart fürs Stoppelfeld, 

37 Kannft nicht die Sichel packen; 
Und ſchnitteſt Du Dich in die Hand, 
Wer würde Brot mir backend 


Auf Regenfhwingen naht der Herbſt, 
Im Berbſte reift die Traube. 

Und fängt der Moſt zu gähren an, 
Dann ſteigt im Preis die Haube. 


Den Nußbaum hier hab ich gepflanzt, 
Ein Andrer naſcht die Nüſſe; 

Die ſchöne Maid hab' ich erwählt, 
Ein Andrer haſcht die Hüſſe. 


* 


** 


Schön Suschen. 


Sn Suschen iſt ſo krank, 
— So ſchwül iſt ihr, fo bang; 
Sie tränke Waſſer gern, 

Wär' nur der Quell nicht fern. 


„Lieb Mütterchen mach' ſchnell; 
Hol' Waſſer mir vom Quell!“ 

Indes die Alte eilt, 

Ein Burſch bei Suschen weilt. 


„Biſt, Mütterchen, ſo gut! 
Bringſt labend friſche Flut; 
Ein andermal bring' mehr, 
Doch eile nicht ſo ſehr!“ 


Fort, Rößlein, fort! 


Hort, Rößlein, fort! zur Schenke dort, 
Der Seiger winkt vom Aſt; 

Es heult und ſauſt, es ſtürmt und brauſt — 
Wir bleiben hier zu Gaſt. 


Es ſtürmt und heult. Frau Wirtin eilt, 
Bringt Speiſe mir und Trank! 
Doch ſchenkt mir ein vom beſten Wein — 
Bin müd und matt und krank! 


Der Becher blinkt, der Secher trinkt: 
Was iſt in dieſem Weind 

Den ſchenkt gewandt mit flinker Hand 
Die ſchmuckſte Wirtin ein. 


Derftummt iſt draus das Sturmgebraus, 
Derftummt iſt auch mein Leid: 

Denk' ja nur nicht, mein Herz zerbricht 
Um Dich, Du falſche Maid! 


Mein Antlitz glüht, mein Auge ſprüht .. 
Welch' ſüße Klänge, horch! 

Schon kehrt zurück mein Liebesglück — 

Es wandert ja der Storch. 


og 
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Kart Hrenzel, 


Eine litterariſche Studie von Ernſt Wechsler. 
(Berlin.) 

ſenn es einer der Zwecke dieſer Zeitſchrift iſt, nicht nur die tüchtigſten der 
jüngeren Schriftſteller in Wort und Bild vorzuführen, ſondern auch 
jenen älteren, lang bewährten Autoren Raum zu widmen, die ſich durch 
ihr litterariſches Schaffen auszeichnen und von ihrer dominierenden Stellung 
aus thatkräftig und wohlwollend ſich jüngerer Kollegen annehmen, dann iſt 
es eine freudige Ehrenpflicht der „Geſellſchaft“, jenes Mannes zu gedenken, 
mit deſſen Bildnis das neue Jahr feſtlich und verheißungsvoll eingeleitet 
wird. Der ſchöne ſtudentiſche Brauch, zu Ehren eines geliebten und gefeierten 
Lehrers einen ſolennen Kommers zu veranſtalten und deſſen Verdienſte durch 
die unmittelbare Macht des geſprochenen Wortes im Herzen der Zuhörer— 
ſchaft aufleuchten zu laſſen, iſt unter uns jüngeren Schriftſtellern, die wir in 
ganz Deutſchland zerſtreut leben und arbeiten, leider nicht durchführbar; 
aber durch unſer der energiſch aufſtrebenden neuen Richtung gewidmetes 
Organ iſt ein gewiſſer Erſatz für jene herrliche feſtliche Vereinigung geboten: 
„Die Geſellſchaft“ ſpricht nicht nur zur litterariſchen Jugend, durch ſie ſpricht 
auch die litterariſche Jugend, und ſo möge denn Karl Frenzel, mögen es 
ſämtliche vernehmen, die Sinn und Intereſſe für das moderne Schrifttum 
beſitzen, daß dieſes Heft der „Geſellſchaft“ einem Manne geweiht iſt, deſſen 
große, glänzende Verdienſte um die Litteratur wir alle warm anerkennen 
und deſſen Perſönlichkeit wir alle in herzlichſter Hochachtung ergeben ſind. 
Im Kampf, den die jüngern Schriftſteller gegen die traditionelle, von Vor— 
urteilen belaſtete Kritik, gegen die verlogene, ſchablonenhafte Backfiſch-Poeſie 
der Familienjournale und Leihbibliotheken führte, iſt ſo manch hartes, ja 
ungerechtes Wort gefallen, iſt mancher Pfeil gegen Männer abgeſchoſſen 
worden, der ſelbſt mitten im heißeſten Streit um die neue Litteratur geſchont 
hätte werden ſollen. Aber ich, der ich durchaus nicht zur äußerſten Linken 
der realiſtiſchen Schule gehöre, wenn ich auch die tiefe Notwendigkeit ihres 
Erſcheinens auf der Bildfläche der deutſchen Litteratur anerkenne und ſtets 
bereit war, ihren Beſtrebungen und Forderungen, wo ſie ernſt und maßvoll 
auftraten, mich anzuſchließen, habe mit freudiger Genugthuung geſehen, daß 
ſelbſt die revolutionärſten Realiſten und die fanatiſcheſten Vertreter der neuen 
Kunſtanſchauungen eine ehrerbietige Stellung zu Karl Frenzel eingenommen 
haben. Man zerpflückte erbarmungslos den Ruhm unſerer beliebteſten Schrift- 
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ſteller, man ſchleuderte wuchtig dichteriſche Größen von dem Thron, den 
ihnen das Publikum errichtete, aber der Name Karl Frenzels blieb unan— 
getaſtet. Das, was die alten Schriftſteller von den jungen forderten: Pietät, 
wurde nicht gewährt, im Gegenteil, man beantwortete dieſe Forderung mit 
Hohnlachen, aber das pietätloſe junge Deutſchland beobachtete Pietät nur 
einem gegenüber — und das war Karl Frenzel, dem erſten, ſtrengen, ob— 
jektiv abwägenden Kritiker. 

Wieſo kommt es, daß die modernen Stürmer und Dränger, vor Frenzel 
halt machten und ihr Kampfgeſchrei für einen Moment unterbrachen, um ihm 
ein fröhliches Hoch zuzurufen? 

War es Furcht vor ſeinem kritiſchen Einfluß? Sie haben keinen Kritiker 
geſchont und wären auch vor Frenzels kritiſcher Feder nicht zurückgeſchreckt. 
War es Achtung vor ſeinen dichteriſchen Werken? Sie haben ſogar ihre eigenen 
dichteriſchen Vorbilder heftig angegriffen . . . War es Reſpekt vor ihm, dem 
Menſchen? Die Realiſten haben ihre Sache rückſichtslos über jede Perſon geſtellt! 

Me 

Es iſt ein Wunder, wenn auch der Geiſt der heutigen Zeit, der tech— 
niſche Titanismus, jegliches Vorhandenſein eines ſolchen ableugnet. Es giebt 
aber alte und neue Wunder; bibliſche und moderne. Vor Jahrtauſenden 
haben Leute, die in ihrem phyſikaliſchen Wiſſen um Jahrhunderte voraus— 
geeilt, durch ihre Thaten Schrecken und Staunen erregt. Heute würden uns 
dieſelben als harmloſe Spielereien erſcheinen, ſelbſt Ediſon, der die geheimnis— 
vollſten Kräfte der Natur zu beherrſchen ſcheint, bauen wir weder einen 
Altar noch ſchleppen wir ihn zum Scheiterhaufen, im Gegenteil, eine große 
Aktiengeſellſchaft hat den braven Mann gepachtet, um deſſen Erfindungen in 
ſchweres Geld umzuſetzen. Und doch giebt es heutzutage noch Wunder, die 
einen ſeltſamen Bann auf uns ausüben und unſer Weſen rätſelhaft ver— 
wandeln, das ſind die Wunder des Herzens. Wir ſind heutzutage glücklich 
ſo weit gekommen, daß wir unſer Herz ganz vergeſſen haben und mitten im 
fieberhaften Kampf ums Daſein berückt innehalten, wenn wir aus dem Ge— 
raſſel und Geſtampfe der Dampfmaſchinen das trauliche, goldhelle Pochen 
des Herzens hören, das uns daran gemahnt, daß wir Menſchen ja keine 
Feinde, ſondern Brüder ſind, daß wir Waffen nicht gegen uns, ſondern für 
einander ſchmieden ſollen gegen jene feindlichen Mächte der Natur, die uns 
alle bedräuen . .. und wenn dieſe uralte Wahrheit an unſer Ohr dringt, 
erſtaunen wir, daß wir ſie vergeſſen konnten, und reichen einander beſchämt 
die Hände und fühlen nach einem ſchönen Dichterworte, „ein Wunder iſt 


geſcheh'n“. 
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Auf einem ſolchen modernen Wunder, auf einem Herzens-Wunder, beruht 
die große Wirkung Karl Frenzels auf das junge Deutſchland. Wir fühlen 
eben, daß Karl Frenzel ein Herz für unſer höchſtes Ziel hat, um das wir 
leidenſchaftlich kämpfen, und in einem Momente, wo man für die Beſtre⸗ 
bungen der jungen Litteratur nur Worte des Spottes, Hohns und der Ver- 
ſtändnisloſigkeit hatte, da hat Karl Frenzel, der gewichtigſte Kritiker Deutſch⸗ 
lands, die Sache der Jüngeren genau, gerecht erwogen und mit jener wohl— 
thuenden Wärme, die das reife Alter für die tolle, ungeberdige Jugend er- 
füllt, ihre Berechtigung erkannt und die Grenzen derſelben beſtimmt. Da 
ſpürten die litterariſchen Revolutionäre, daß ihnen in Karl Frenzel ein Mann 
lebt, der ihre Forderungen ſtatt ſie von vornherein zu beſpötteln und zu 
verdammen, prüft, ehe er über dieſelben ſein Urteil fällt, daß ſie in ihm 
einen warmen, ehrlichen Ratgeber beſitzen, der, wenn es ſein muß, mit dem 
ganzen Gewicht ſeiner unbeſtrittenen Autorität für ſie eintritt, und ein Gefühl 
der Befriedigung, der innigſten Dankbarkeit bemächtigte ſich ihrer für dieſen 
vornehm denkenden, warmherzigen Mann. Glücklicherweiſe iſt Frenzel von 
den namhaften älteren Schriftſtellern nicht der Einzige, der den Jüngeren 
ſein Wohlwollen bewies, aber niemanden giebt es, der in ſo hervorragender 
publiziſtiſcher Stellung, welche Frenzel einnimmt, ſich für uns eingeſetzt hat. 
Frenzel erlebt zum zweitenmale eine Sturm- und Drangperiode in der Lit— 
teratur. Er ſelbſt war einmal begeiſtertes Mitglied des jungen Deutſchland 
und ſtand zu dem hervorragendſten Vertreter desſelben, Karl Gutzkow, in 
herzlichſter Beziehung. Er war auch einige Zeit Lehrer der Jugend und 
ſo mögen dieſe zwei Umſtände viel zu dem Wohlwollen beigetragen haben, 
mit dem dieſer ſeltene und bedeutende Mann uns ermuntert und auszeichnet. 
Es hieße den Raum dieſer Zeitſchrift weit überſchreiten, wollten wir auch 
nur annähernd ausführen, welch hervorragenden Rang Frenzel in der deut— 
ſchen Litteratur einnimmt. Frenzels litterariſche Thätigkeit iſt eine vielſeitige, 
nach gewiſſen Richtungen hin war ſie eine grundlegende und für die deutſche 
Publiziſtik eine epochemachende. Auf die Entwicklung des deutſchen Feuil- 
letons hat Karl Frenzel einen ebenſo wichtigen Einfluß ausgeübt als Heinrich 
Heine. Gilt Letzterer als Stammvater jener frivol-witzigen, geiſtreichen und 
ſprachmelodiſchen litterariſchen Gattung, die von Saphir zum Zerrbild des 
gewöhnlichſten Wortwitzes erniedrigt, in neuerer Zeit aber von den Haupt— 
vertretern des Wiener Feuilletons zu unerreichter Höhe emporgebracht wurde, 
jo hat Frenzel im wohlthuendſten Gegenſatz dazu den hiſtoriſchen Zeitungs: 
Eſſay geſchaffen, deſſen Grenzen er im Laufe der Jahre erweiterte und dem 
er eine dauernde Exiſtenz in der journaliſtiſchen Welt ſicherte. Wenn alſo 
die feuilletoniſtiſche Thätigkeit Heines in Süddeutſchland und namentlich in 
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Oſterreich die größten Erfolge erzielte, die in der öſterreichiſchen Zeitungs- 
Spezialität, dem „Wiener Feuilleton“, noch heute üppig fortblühen, ſo hat 
Frenzels Wirkſamkeit in Norddeutſchland nicht minder große Erfolge aufzu— 
weiſen. Frenzels Schule ſteht Heines Schule in charakteriſtiſcher Weiſe gegen— 
über, beide bieten einander ein großes Gegengewicht und die Kluft, die beide 
voneinander trennt, iſt ſtreng im norddeutſchen und ſüddeutſchen Naturell 
begründet. Daher kommt es auch, daß der angeſehenſte Eſſayiſt und Feuil— 
letoniſt Norddeutſchlands in Wien zwar hoch geachtet, aber bei weitem nicht die 
Schätzung genießt, die er angeſichts der maßloſen Verehrung, mit der Wien 
zu den heimiſchen Journaliſten aufblickt, fordern könnte. Daß Frenzel an 
Kunſt des Vortrags, an Tiefe des Wiſſens in ganz Oſterreich keinen Rivalen 
hat, ift eine Thatſache, die auch von verſtändnisvollen Oſterreichern anerkannt 
wird. Die Frenzelſchen hiſtoriſchen Aufſätze und kritiſchen Artikel tragen 
was Perſpektive, Abrundung und Gelehrſamkeit anbetrifft, durchwegs den 
Charakter des Eſſays, der in Frankreich und England ſeine gewichtigſten 
Meiſter hat. Aber inbezug auf die klare Sprache, ich möchte ſagen auf 
den „perlenden“ Satzbau, denn Frenzel reiht Satz an Satz wie eine geübte 
Perlenſtickerin Perle an Perle zu einer kunſtvollen Arbeit, auf das funkelnde 
Kolorit, auf die feine Ironie, die ſeinen Arbeiten wie ein köſtliches Parfüm 
entſchwebt, iſt er ein Feuilletoniſt erſten Ranges. Keiner unter den lebenden 
deutſchen Schriftſtellern vermag im Rahmen eines mäßig langen Artikels 
eine beſtimmte Epoche ſo farbenreich, ſo wahrheitsgetreu und ſo geiſtvoll 
hinzuſtellen wie eben Karl Frenzel. Seinen Arbeiten wird durch den Um— 
ſtand, daß er die Rankeſche Methode auf den Eſſay überträgt, ein charak— 
teriſtiſcher Wert verliehen, der wohl allen glatten Witz, alle Champaguer— 
Laune gewiſſer Wiener Feuilletoniſten weit überragt. Und ihn als Kritiker, 
der ſein verantwortliches Amt mit größter Gewiſſenhaftigkeit verſieht, ſollten 
ſich einige Wiener Kritiker, die einen dominierenden Einfluß in Wien aus— 
üben, beſonders zum Muſter nehmen. Frenzel iſt ein ſogenannter poſitiver 
Kritiker, der ſein Ziel nicht darin ſucht, eine dichteriſche Arbeit mit etlichen 
mehr oder weniger guten Witzen abzuthun, ſondern genau das Weſen der— 
ſelben analyſiert, ihre Vorzüge und Schwächen abmißt und den Dichter auf 
den Weg zur rechten Erkenntnis und erſprießlichen Bethätigung ſeiner 
Eigenthümlichkeit führt. Er leitet ſeit drei Dezennien das Feuilleton der 
„National⸗Zeitung“ und hat während dieſer Zeit ſein Blatt nicht nur mit einer 
rieſigen Anzahl ausgezeichneter Eſſays aus ſeiner eigenen Feder bereichert, 
ſondern auch als Kritiker auf das geiſtige Leben Berlins, auf die deutſche 
Litteratur überhaupt ſegensreich eingewirkt. Da giebt es kein hervorragendes 
Bühnenſtück, deſſen Auffaſſung und Verſtändnis er nicht dem Publikum ver— 
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mittelt hätte, da giebt es keine auch nur halbwegs beachtenswerte belle— 
triſtiſche Leiſtung, die er nicht ausführlich beſprochen oder der er nicht wenig— 
ſtens ein freundliches Geleitswort mit auf den Weg gegeben hätte. Damit 
aber betrachtete Frenzel ſein Amt als Redakteur noch nicht ausgefüllt: er 
war unermüdlich in der Heranziehung neuer Mitarbeiter, zahlreiche Schrift- 
ſteller hat er eingeführt und ihnen treulich zur Seite geſtanden. Unter ſeiner 
Leitung hat das Feuilleton der „National-Zeitung“ eine entſcheidende Gel— 
tung in der hauptſtädtiſchen Preſſe erlangt. Daß Frenzel bei wichtigen An- 
läſſen auch Leitartikel ſchreibt, die der Zeitung zur Zierde gereichen, das 
wiſſen die wenigſten und ſei nur ſo nebenbei erwähnt. 

Aber wir haben Frenzels Wirken und Schaffen bis jetzt nur zur Hälfte 
geſchildert. Seine redaktionelle und feuilletoniſtiſche Thätigkeit allein würde 
genügen, ihm in der deutſchen Litteratur einen hervorragenden Platz zu 
ſichern. Seine Verdienſte als Redakteur und Kritiker ſind ſo bedeutend, daß 
ſie ſein Schaffen auf anderem Gebiete verdunkelten. Ich habe zu wieder— 
holtenmalen die Undankbarkeit des deutſchen Publikums zu konſtatieren Ge— 
legenheit gehabt, aber in keinem Falle hat mich dieſe böſe Eigenſchaft des 
deutſchen Publikums ſo erbittert als in ſeinem Verhalten dem — Dichter 
Frenzel gegenüber. Daß Frenzel ein bedeutender Journaliſt iſt, das weiß 
jeder Zeitungsleſer; daß er aber auch ein ebenſo hervorragender Erzähler 
iſt, davon weiß nur ein verhältnismäßig kleiner Teil des Publikums, und 
doch ſind Frenzels belletriſtiſche Schöpfungen würdig, ebenſo geleſen und ge— 
noſſen zu werden als etwa die Werke von Spielhagen, Storm und Heyſe. 

Der Erzähler Karl Frenzel iſt einer der markanteſten Charakterköpfe 
der deutſchen Litteratur, einer jener wenigen Dichter, die einen ſubjektiven 
Reiz auf den Leſer ausüben. Allerdings ein Alltagsleſer kann an ſeinen 
Werken keinen Gefallen finden, weil er ſie nicht verſteht. Beethovens Sym— 
phonien find für kein Café chantant-Publikum komponiert, Kellers Novellen 
werden einer Anhängerin der Marlitt nicht gefallen und die Verehrer des 
„Journal amusant“ müſſen Hogarths Satiren langweilig finden. Daher iſt 
es auch teilweiſe erklärlich, daß Frenzels dichteriſche Schriften nicht in die 
breiten Schichten des Publikums gedrungen ſind. Wären aber die Deutſchen 
eine litterariſche Nation, Frenzels Werke fände man dann im Hauſe eines 
jeden Gebildeten. Ausreden hätten die Deutſchen genug, daß ſie Frenzels 
Sachen nicht nach Gebühr ſchätzen, hat er doch ſo wenig Ahnlichkeit mit 
ihren Lieblings-Schriftſtellern. Er berückt nicht durch das Raffinement der 
franzöſiſchen Kolportage-Romanſchriftſteller im höchſten Stil, er bezaubert 
nicht durch die höfiſche Galanterie und verſteckte Sinnlichkeit Heyſes, er ver- 
fügt nicht über den blendenden Peſſimismus, die glutvolle Beredtſamkeit 
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Spielhagens, er weiß nicht jenen romantiſchen Dämmerſchein zu erzeugen, 
wie Storm, auch die großartige Symbolik Hamerlings fehlt ihm, Baum— 
bachs Glätte, Scheffels Trankfröhlichkeit, die prunkvollen Koſtüms, in die 
Ebers, Dahn, Eckſtein ihre Geſtalten kleiden, das alles hat er nicht ... 
und doch iſt Frenzel ein Dichter, ſo intereſſant, ſo philoſophiſch tief, ſo eigen— 
artig beredt, ſo farbenreich wie unſere allererſten Poeten, aber dieſe Eigen— 
ſchaften treten alle nicht blendend hervor, ſie nehmen den Leſer nicht auf 
den erſten Augenblick gefangen, man muß ſich die Stellung zu Frenzels 
Werken ſozuſagen erſt erobern. Mir perſönlich iſt es mit dieſem Autor eigen— 
tümlich ergangen. Als ich noch vor ungefähr zehn Jahren mitten im Leſe— 
fieber ſtecktz und Anderſen, E. T. A. Hoffmann, Spielhagen, Heyſe, Scheffel, 
Verne, namentlich aber die grandioſe Poeſie Hamerlings auf mich einwirken 
ließ, fiel mir ein kleines Heft in die Hände: „Die Uhr“ von Karl Frenzel. 
Damals exiſtierten für mich Zeitungen noch nicht, ich kannte weder den 
Denker noch den Dichter Frenzel. 

Dieſe kleine Erzählung übte auf mich eine ſonderbare Wirkung aus: trotz— 
dem ich in vielen Punkten an E. T. A. Hoffmann erinnert wurde, war mir, 
als tränke ich ein Glas klaren, friſchen, kalten Waſſers, und dieſer geiſtige 
Trunk that mir auf die phantaſtiſch-abenteuerliche Lektüre, der ich mich Tag 
und Nacht hingab, ſehr wohl. Erſt nach Jahren fiel mir wieder ein Band von 
Karl Frenzel in die Hand, und jener klare, erfriſchende Eindruck verſtärkte ſich. 
Ich war in meinem innerſten Weſen allerdings nicht ſo erſchüttert, wie nach 
der Lektüre meiner Lieblingsſchriftſteller, aber ich hatte den Eindruck des 
Poſitiven, Feſten und ich ſpürte, daß die Individualität, die aus dieſem Buche 
wenn nicht leuchtend, aber einleuchtend, wenn nicht glühend, aber erwärmend 
zu mir ſpricht, einen feſten geiſtigen Halt zu gewähren imſtande ſei, und 
ein ſolcher war mir vonnöten. Ich beſchäftigte mich damals ſehr viel mit 
orientaliſcher Poeſie und meine Proſa glich einem verwilderten Garten mit 
allen möglichen Blumen. Ich legte alle orientaliſchen Dichter beiſeite, ver— 
bannte auch Rückert, den ich damals leidenſchaftlich las, und gab mich 
vollends der Lektüre Frenzelſcher Novellen und Romane hin. 

Von da ab datiert meine große Vorliebe für das dichteriſche Schaffen 
Frenzels, die ſich bis zum heutigen Tage immer mehr geſteigert hat; was für 
mich damals Selbſtzucht war, wurde mir allmählich zum Genuß. Was mich 
perſönlich an Frenzels Erzählungen ſo beſticht, iſt die ſouveräne Sicherheit, 
mit der er dem Leſer die Handlung vorführt und die Geſtalten charakteriſiert. 
Bei ihm herrſcht allerdings keine zauberhaft leuchtende, traumſelige Stimmung 
vor, aber wir befinden uns in jener köſtlichen Herbſtluft, in der wir die 
Häupter der fernen Berge nahegerückt glauben und in der wir alles ſcharf, 
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klar ſehen. Seine Menſchen erobern unſer Herz nicht im erſten Augenblick 
und nur für kurze Zeit; wir lernen ſie nach und nach kennen und dauernd 
ſchätzen, ſie tragen ihr Herz nicht auf der Zunge, ſie ſind verſchloſſene, aber 
gediegene, kernige Naturen. Frenzel iſt der Dichter der reifen Lebenserfah— 
rung, er iſt einer der genaueſten Kenner des weiblichen Geſchlechts, er 
zeichnet allerdings keine Backfiſche, die in Lieutenants verliebt ſind und in 
ihrem Liebeskummer reichliche Portionen Schlagſahne zu ſich nehmen, in 
ſeinen Werken findet ſich eine Gallerie intereſſanteſter, reifer Frauencharaktere. 
Daß ſolche ſchwerer zu ſchildern ſind als Backfiſche, iſt klar, und darum 
iſt der pſychologiſche Wert ſeiner Romane ein hochbedeutender. Der Sicher— 
heit ſeiner Charakterzeichnung entſpricht die ſtaunenswerte Mannigfaltigkeit 
und Vielſeitigkeit ſeiner Stoffe. Seine kulturhiſtoxiſchen Romane bilden ein 
glänzendes Seitenſtück zu ſeinen Eſſays; er hat die Entwicklung ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Berlin nicht allein mit den Augen des Forſchers, ſondern auch mit 
dem Blick des Dichters verfolgt; Frenzels Thätigkeit als Berliner Kritiker 
und Feuilletonift geht Hand in Hand mit feinem Schaffen als Berliner 
Lokal⸗Romancier. Die Flut der Berliner Romane iſt in den letzten Jahren 
unheimlich angeſchwollen, litterariſche Routine und Spekulation hat ſich be— 
reits auf dieſes Gebiet geworfen und dem Kritiker wird es ſchwer, die Werke, 
die wirkliche Berliner Lokalfarbe haben, von den Pſeudo-Lokal-Romanen zu 
ſondern. Frenzels Berliner Romane nehmen in ihrer Wahrhaftigkeit, in 
ihrem Berliner Erdgeruch mit Fontanes Werken vielleicht den erſten Rang 
ein, die Bücher von Lindau, Mauthner, Lubliner können ſich mit ihnen in 
keiner Beziehung meſſen. 

Es kann nicht der Zweck dieſes kurzen Aufſatzes ſein, Frenzels Bücher 
aufzuzählen und ſie ihrem Werte nach einzeln zu charakteriſieren; ich wollte 
nur auf wenigen Seiten die Eigenart und die Stellung dieſes Autors im 
deutſchen Schrifttum ſchildern. In meinem im Laufe dieſes Jahres erſcheinen— 
den Buche „Berliner Autoren“ will ich den Verſuch machen, eine er- 
ſchöpfende Studie über Frenzel zu entwerfen. 

Dieſer Artikel bliebe aber unvollſtändig, wenn ich nicht den unantaſt⸗ 
baren Charakter, das perſönliche Wohlwollen Frenzels, die Verläßlichkeit 
ſeiner redaktionellen Leitung erwähnte. Das Scherzwort, „die Autoren ſind 
das Gegenteil von ihren Büchern“, ſtimmt bei ihm nicht. Seine Perſönlich— 
keit entſpricht in jeder Hinſicht dem vornehmen, edlen, feinen Charakter ſeiner 
Schöpfungen. 

Und darum iſt es unſer aller Stolz, unfere Freude, unſere Genug— 
thuung, daß gerade Karl Frenzel es war, der den modernen litterariſchen 
Beſtrebungen ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete und ſeine Autorität zu gunſten 
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derſelben einſetzte. Niemand kann uns darob tadeln, wenn wir in ihm nicht 
allein den bedeutenden Schriftſteller und Dichter verehren und ſeine Perſon 
hochſtellen, ſondern ihm auch offenkundig unſere Dankbarkeit und Sympathie 
bezeugen, die ihm im reichſten Maße gebührt. 


Ain Musikanten -Prablem. 


Von Erich Stahl. 
(Alünchen.) 


& Mufikanten- Problem — ſo nennt der Schriftiteller und ehemalige 
Baſeler Univerſitäts⸗Profeſſor der klaſſiſchen Philologie, Herr Friedrich 
Nietzſche, im Untertitel ſeine neueſte Schrift „Der Fall Wagner“. Man könnte 
ſie ebenſo zutreffend ein Schriftſteller-Problem und im Haupttitel „Der Fall 
Nietzſche“ nennen. 

Die Schrift zerfällt in folgende Teile: Vorwort, Turiner Brief vom 
Mai 1888 in 12 Stücken, Nachſchrift mit Fußnote, zweite Nachſchrift, Epi⸗ 
log. In Summa 57 Oktavpſeiten, ſehr elegant gedruckt. Verlag von C. G. 
Naumann. 

Man ſieht, es iſt keine nach irgend einer Schablone gearbeitete Streit⸗ 
ſchrift. Eher eine Art Abrechnung vom Hundertſten ins Tauſendſte, oder eine 
Art Inventarium, Selbſtbekenntniſſe — was man will. Darauf kommt 
übrigens gar nichts an. Das Thema lautet: Ich, Nietzſche, und Wagner, 
Wagner und ich und was dazwiſchen liegt. Und darüber 57 Seiten Varia- 
tionen in allen Tonarten, höchſt geiſtreich, höchſt paradox, höchſt virtuos. 
Und boshaft! Alſo nichts für Syſtematiker, Pedanten, Moraliſten und an⸗ 
dere brave Leute. Nietzſche iſt der Schriftſteller der freieſten Geiſter. Alſo 
faſt nicht für heutige Deutſche. 

„Ich mache mir eine kleine Erleichterung.“ So fängt er an. „Dieſe 
Schrift ift, man hört es, von der Dankbarkeit inſpiriert ...“ So hört er 
auf. Von dem, was zwiſchen Anfang und Ende liegt, einige Proben; zuvor 
noch die Anmerkung: Nietzſche iſt auch in ſeinen tiefſinnigſten Gedanken der 
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loſeſte Vogel, in feiner Bosheit die ehrlichſte Haut, in feinen Widerſprüchen 
der konſequenteſte Charakter, in ſeinen Rückſichtsloſigkeiten der vollendete 
Kavalier. Verſteht man das? Ein Problem, nicht wahr? Alſo! 

„Mein größtes Erlebnis war eine Geneſung: Wagner gehört bloß 
zu meinen Krankheiten. — Wagner hat über nichts ſo tief wie über die 
Erlöſung nachgedacht: ſeine Oper iſt die Oper der Erlöſung. Irgendwer 
will bei ihm immer erlöſt ſein: bald ein Männlein, bald ein Fräulein ... 
Wer lehrte es uns, wenn nicht Wagner, daß die Unſchuld mit Vorliebe 
intereſſante Sünder erlöſt? (Tannhäuſer“) Oder daß ſelbſt der ewige Jude 
erlöſt wird, ſeßhaft wird, wenn er ſich verheiratet? („Fliegender Holländer“) 
Oder daß alte, verdorbene Frauenzimmer es vorziehn, von keuſchen Jüng— 
lingen erlöſt zu werden? (Kundry-Parſifal“.) Oder daß ſchöne Mädchen am 
liebſten durch einen Ritter erlöſt werden, der Wagnerianer iſt? (‚Mleifter- 
finger‘) Oder daß auch verheiratete Frauenzimmer gerne durch einen Ritter 
erlöſt werden? (Iſolde.) Oder daß ‚der alte Gott‘, nachdem er ſich mo— 
raliſch in jedem Betracht kompromittiert hat, endlich durch einen Freigeiſt 
und Immoraliſten erlöſt wird? (‚Nibelungenring‘) Daß es von den ſchlimm— 
ſten Folgen ſein kann, wenn man nicht zur rechten Zeit zu Bett geht; daß 
man nie zu genau wiſſen ſoll, mit wem man ſich eigentlich verheiratet? 
(Lohengrin “.) Triſtan und Iſolde verherrlichen den vollkommenen Ehegatten 
der, in einem gewiſſen Falle, nur Eine Frage hat: „Aber warum habt ihr 
mir das nicht eher geſagt? Nichts einfacher als das!“ 

„Man kennt das Schickſal Goethes im moralinſauren altjungferhaften 
Deutſchland. Er war den Deutſchen immer anſtößig, er hat ehrliche Be— 
wunderer nur unter Jüdinnen gehabt. Schiller, der ‚edle‘ Schiller, der 
ihnen mit großen Worten um die Ohren ſchlug — der war nach ihrem 
Herzen. Was warfen fie Goethe vor? Den ‚Berg der Venus“, und daß er 
venetianiſche Epigramme gedichtet habe. Schon Klopſtock hielt ihm eine 
Sittenpredigt; es gab eine Zeit, wo Herder, wenn er von Goethe ſprach, 
mit Vorliebe das Wort „Priap“ gebrauchte. Selbſt der Wilhelm Meifter 
galt nur als Symptom des Niedergangs, als moraliſches Auf-den-Hund— 
kommen . . . Vor allem aber war die höhere Jungfrau empört: alle kleinen 
Höfe, alle Art ‚Wartburg‘ in Deutſchland bekreuzte ſich vor Goethe, vor dem 
‚unfauberen Geift‘ in Goethe. Dieſe Geſchichte hat Wagner in Muſik geſetzt. 
Er erlöſt Goethe, das verſteht ſich von ſelbſt, aber ſo, daß er mit Klug— 
heit zugleich die Partei der höheren Jungfrau nimmt. Goethe wird ge— 
rettet: — ein Gebet rettet ihn, eine höhere Jungfrau zieht ihn hinan .. 
Was Goethe über Wagner gedacht haben würde? — Goethe hat ſich ein— 
mal die Frage vorgelegt, was die Gefahr ſei, die über allen Romantikern 
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ſchwebe, das Romantiker-Verhängnis. Seine Antwort iſt: „Am Wiederkäuen 
ſittlicher und religiöſer Abſurditäten zu erſticken.“ Kürzer: ‚Barfifal. — —“ 

Weiter! 

Für Nietzſche, der von ſich ausſagt: „Wagnern den Rücken zu kehren, 
war für mich ein Schickſal; niemand war vielleicht gefährlicher mit der 
Wagnerei verwachſen, niemand hat ſich härter gegen ſie gewehrt, niemand 
ſich mehr gefreut, von ihr los zu ſein“ — für Nietzſche iſt „Wagner der 
Künſtler der Dékadenze — da ſteht das Wort.“ 

„Wagners Kunſt iſt krank. Die Probleme, die er auf die Bühne bringt, 
lauter Hyſteriker-Probleme, das Konvulſiviſche ſeines Affekts, ſeine überreizte 
Senſibilität, ſein Geſchmack, der nach immer ſchärferen Würzen verlangte, 
ſeine Inſtabilität, die er zu Prinzipien verkleidete, nicht am wenigſten die 
Wahl ſeiner Helden und Heldinnen, dieſe als phyſiologiſche Typen betrachtet: 
Alles zuſammen ſtellt ein Krankheitsbild dar, das keinen Zweifel läßt. 
Wagner est une névrose. Nichts iſt vielleicht heute beſſer bekannt, Nichts 
jedenfalls beſſer ſtudiert, als der Proteus-Charakter der Degenereszenz, der 
hier ſich als Kunſt und Künſtler verpuppt. Unſere Arzte und Phyſiologen 
haben in Wagner ihren intereſſanteſten Fall, zum mindeſten einen ſehr voll— 
ſtändigen. Gerade, weil nichts moderner iſt, als dieſe Geſamterkrankung, 
dieſe Spätheit und Überreiztheit der nervöſen Maſchinerie, iſt Wagner der 
moderne Künſtler par excellence, der Caglioſtro der Modernität. In 
ſeiner Kunſt iſt auf die verführeriſcheſte Art gemiſcht, was heute alle Welt 
am Nötigſten hat, — die drei großen Stimulantia des Erſchöpften: das 
Brutale, das Künſtliche und das Unſchuldige (Idiotiſche). Wagner iſt ein 
großer Verderb für die Muſik. Er hat in ihr das Mittel erraten, müde 
Nerven zu reizen! Er iſt der Meiſter hypnotiſcher Griffe, er wirft die 
Stärkſten noch wie Stiere um.“ „Bei Wagner ſteht im Anfang die Hallu— 
zination: nicht von Tönen, ſondern von Gebärden. Zu ihnen ſucht er erſt 
die Ton⸗Semiotik. Will man ihn bewundern, ſo ſehe man ihn hier an der 
Arbeit: wie er hier trennt, wie er kleine Einzelheiten gewinnt, wie er dieſe 
belebt, heraustreibt, ſichtbar macht. Aber daran erſchöpft ſich ſeine Kraft: 
der Reſt taugt nichts. Wie armſelig, wie verlegen, wie laienhaft iſt ſeine 
Art, zu entwickeln“, fein Verſuch, das, was nicht auseinander gewachſen iſt, 
wenigſtens durcheinander zu ſtecken! . . . Er ſetzt ein Prinzip an, wo ihm 
ein Vermögen fehlt ... Bewunderungswürdig, liebenswürdig it er nur in 
der Erfindung des Kleinſten, in der Ausdichtung des Details“ — hier er— 
kennt ihn Nietzſche als einen Meiſter erſten Ranges an, „als unſern größten 
Miniaturiſten in der Muſik“, nach welchem „Einem hinterdrein faſt alle 
andern Muſiker zu robuſt vorkommen.“ „Vom Magnetiſeur und Affcesko— 
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Maler Wagner abgeſehen, giebt es noch einen Waguer, der kleine Koſtbar— 
keiten zur Seite legt: unſern größten Melancholiker der Muſik, voll von 
Blicken, Zärtlichkeiten und Troſtworten, die ihm Keiner vorweggenommen 
hat, den Meiſter in Tönen eines ſchwermütigen und ſchläfrigen Glücks ... 
Ein Lexikon der intimſten Worte Wagners, lauter kurze Sachen von fünf 
bis fünfzehn Takten, lauter Muſik, die niemand kennt . .. Wagner hatte 
die Tugend der Defadenze, das Mitleiden. —“ 

Aber, meint Nietzſche, ſein ungeheurer Einfluß kommt eben doch ganz 
wo anders her. Wagner, „das erſtaunlichſte Theater-Genie, das die Deut⸗ 
ſchen gehabt haben“, „wurde Muſiker, wurde Dichter, weil der Tyrann 
in ihm, ſein Schauſpieler-Genie ihn dazu zwang. Man errät nichts von 
Wagner, ſo lange man nicht ſeinen dominierenden Inſtinkt erriet.“ Muſiker 
von Inſtinkt war er nicht. Er hat ſein Leben lang den Satz wiederholt, 
daß ſeine Muſik nicht nur Muſik bedeute. „„Nicht nur Muſik“ — jo redet 
kein Muſiker.“ Ließe man gelten, „Muſik dürfe unter Umſtänden nicht 
Muſik, ſondern Sprache, ſondern Werkzeug, ſondern ancilla dramaturgica 
ſein,“ jo dürfte mans anerkennen: „er hat das Sprachvermögen der Muſik 
ins Unermeßliche vermehrt.“ 

„Wenn ein Muſiker nicht mehr bis drei zählen kann, wird er „dra— 
matifch‘, wird er „Wagneriſch.“ „Auch im Entwerfen der Handlung iſt 
Wagner vor allem Schauſpieler. Was zuerſt ihm aufgeht, iſt eine Szene 
von unbedingt ſüßer Wirkung, eine wirkliche Actio mit einem Hochrelief der 
Gebärde, eine Szene, die umwirft — dieſe denkt er in die Tiefe, aus ihr 
zieht er erſt die Charaktere. Der ganze Reſt folgt daraus.“ „Man weiß, 
bei welchem techniſchen Problem der Dramatiker alle ſeine Kraft anſetzt und 
oft Blut ſchwitzt: dem Knoten Notwendigkeit zu geben und ebenſo der 
Löſung, ſo daß Beide nur auf eine einzige Art möglich ſind.“ Und nun 
vergleiche man die „Knoten“ Wagners — „er iſt kein Dramatiker!“ Er 
urteilt wie der Schauſpieler: eine Reihe ſtarker Szenen, eine ſtärker als die 
andere. Wagner bedeutet nach Nietzſche „Die Heraufkunft des Schauſpielers 
in der Muſik.“ „Viktor Hugo und Richard Wagner — ſie bedeuten Ein 
und Dasſelbe: daß in Niedergangs-Kulturen, daß überall, wo den Maffen 
die Entſcheidung in die Hände fällt, die Echtheit überflüſſig, nachteilig, 
zurückſetzend wird. Nur der Schauſpieler weckt noch die große Begeiſte— 
rung.“ Der Verfaſſer formt ſeine Forderungen in die folgenden drei Sätze: 
„Daß das Theater nicht Herr über die Künſte wird. Daß der Schauſpieler 
nicht zum Verführer des Echten wird. Daß die Muſik nicht zu einer Kunſt 
zu lügen wird.“ 

Man glaube nicht, daß mit dieſen Stichproben etwa eine erſchöpfende 
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Inhaltsangabe gegeben ſei. Nicht einmal die über das Ganze zerſtreuten 
rein ſachlichen, auf das Muſikanten-Problem bezüglichen Punkte ſind damit 
zu einer einigermaßen vollſtändigen Linie geordnet. Und erſt was unaus— 
geſprochen zwiſchen den Zeilen ſteht! 

Damit der Leſer — welcher Leſer? — recht begierig auf die Schrift 
ſelbſt werde, ſetze ich noch einige Aphorismen her. 

„Wenn es Anzeichen dafür giebt, daß, trotz dem Geſamtcharakter der 
europäiſchen Dekadenz, noch ein Grad Geſundheit, noch eine Inſtinkt-Wit⸗ 
terung für Schädliches und Gefahrdrohendes im deutſchen Weſen wohnt, ſo 
möchte ich unter ihnen am wenigſten dieſen dumpfen Widerſtand gegen 
Wagner unterſchätzt wiſſen. Er macht uns Ehre, er erlaubt ſelbſt zu hoffen: 
ſo viel Geſundheit hätte Frankreich nicht mehr aufzuwenden. Die Deutſchen, 
die Verzögerer par excellence in der Geſchichte, ſind heute das zurück— 
gebliebenſte Kulturvolk Europas: dies hat ſeinen Vorteil, — eben damit 
ſind ſie relativ das jüngſte.“ 

„Die Anhängerſchaft an Wagner zahlt ſich teuer. Meſſen wir ſie an 
ihrer Wirkung auf die Kultur. Wen hat eigentlich ſeine Bewegung in den 
Vordergrund gebracht? Was hat ſie immer mehr ins Große gezüchtet? — 
Vor Allem die Anmaßung des Laien, des Kunſt-Idioten ... Zuzweit: eine 
immere größere Gleichgültigkeit gegen jede ſtrenge, vornehme, gewiſſenhafte 
Schulung im Dienſte der Kunſt; an ihre Stelle gerückt den Glauben an 
das Genie, auf deutſch: den frechen Dilettantismus. Zudritt und zuſchlimmſt: 
die Theatrokratie, den Aberwitz eines Glaubens an den Vorrang des 
Theaters, an ein Recht auf Herrſchaft des Theaters über die Künſte, über 
die Kunſt ... Aber man ſoll es den Wagnerianern hundertmal ins Geſicht 
ſagen, was das Theater iſt: immer nur ein Unterhalb der Kunſt, 
immer nur etwas Zweites, etwas Vergröbertes, etwas für die Maſſen Zu— 
rechtgebogenes, Zurechtgelogenes! . .. Das Theater iſt eine Form der Demo— 
latrie in Sachen des Geſchmackes, das Theater iſt ein Maſſenaufſtand, ein 
Plebiszit gegen den guten Geſchmack . .. Die Anhängerſchaft an Wagner 
zahlt ſich teuer. Ich beobachte die Jünglinge, die lange ſeiner Infektion 
ausgeſetzt waren ... Der Jüngling wird zum Mondkalb — zum „Idealiſten“. 
Er ſchreibt Bayreuther Blätter; er löſt alle Probleme im Namen des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Meiſters ... Man gehe nachts durch eine 
größere Stadt: überall hört man, daß mit feierlicher Wut Inſtrumente ge⸗ 
notzüchtigt werden — ein wildes Geheul miſcht ſich dazwiſchen. Was geht 
da vor? Die Jünglinge beten Wagner an... Bayreuth reimt ſich auf 
Kaltwaſſerheilanſtalt ... Wagner iſt ſchlimm für die Jünglinge; er ift ver⸗ 
hängnisvoll für das Weib. Was iſt, ärztlich gefragt, eine Wagnerianerin? — — 
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Wagner hat das Weib erlöſt; das Weib hat ihm dafür Bayreuth gebaut. 
Ganz Opfer, ganz Hingebung: man hat nichts, was man ihm nicht geben 
würde. Das Weib verarmt ſich zugunſten des Meiſters, es wird rührend, 
es ſteht nackt vor ihm. Die Wagnerianerin — die anmutigſte Zweideutig⸗ 
keit, die es heute giebt . .. Ah, dieſer alte Räuber! . .. Ah, dieſer alte 
Minotaurus! Alljährlich führt man ihm Züge der ſchönſten Mädchen und 
Jünglinge in ſein Labyrinth, damit er ſie verſchlinge, — alljährlich into— 
niert ganz Europa ‚Auf nach Kreta! auf nach Kreta!“ 

Und nun glauben wohl unſere landläufigen Anti-Wagnerianer, daß fie 
Nietzſche als einen der Ihrigen an die Bruſt drücken und aus ſeinem Munde 
das Lob der von ihm kanoniſierten anderen Muſiker verkünden hören dürfen? 
Der Wahn iſt kurz! 

In der zweiten Nachſchrift ſteht zu leſen: 

„Wenn ich in dieſer Schrift Wagnern den Krieg mache — und nebenbei 
einem deutſchen ‚Geſchmack“ —, wenn ich für den Bayreuther Kretinismus 
harte Worte habe, ſo möchte ich am allerwenigſten irgend welchen anderen 
Muſikern damit ein Feſt machen. Andere Muſiker kommen gegen Wagner 
nicht in Betracht . . . Was heute berühmt iſt, macht im Vergleich mit Wagner 
nicht beſſere Muſik, ſondern nur unentſchiedenere, ſondern nur gleichgültigere: 
— gleichgültigere, weil das Halbe damit abgethan iſt, daß das Ganze 
da iſt. Aber Wagner war ganz; aber Wagner war die ganze Verderbnis; 
aber Wagner war der Mut, der Wille, die Überzeugung in der Ver— 
derbnis ...“ 

Und dann leuchtet Nietzſche dem Antagoniſten Wagners Johannes 
Brahms und ſeinen Brahminen heim! 

Und dem „klugen Affen Wagners“, Goldmark! 

„Mit der „Königin von Saba‘ gehört man in die Menagerie, — man 
kann ſich ſehen laſſen.“ 

Alſo giebt es keine Rettung? Dekadenz auf der ganzen Linie? . 

Nein, es giebt keine Rettung. „Der beſte Unterricht, die gewiſſenhafteſte 
Schulung, die grundſätzlichſte Intimität, ja ſelbſt Iſolation in der Geſellſchaft 
der alten Meiſter — das bleibt alles nur palliativiſch, ſtrenger geredet, 
illuſoriſch, weil man die Vorausſetzung dazu nicht mehr im Leibe hat, ſei 
dies nun die ſtarke Raſſe eines Händel, ſei es die überſtrömende Animalität 
eines Roſſini ... Was wir beſtenfalls noch erleben dürfen, find Aus- 
nahmen. Von der Regel, daß die Verderbnis obenauf, daß die Verderbnis 
fataliſtiſch iſt, rettet die Muſik kein Gott.“ 

Was dann? 

„Jede Zeit hat in ihrem Maß von Kraft ein Maß auch dafür, welche 
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Tugenden ihr erlaubt, welche ihr verboten find. Entweder hat ſie die 
Tugenden des aufſteigenden Lebens: dann widerſtrebt ſie aus unterſtem 
Grunde den Tugenden des niedergehenden Lebens. Oder ſie iſt ſelbſt ein 
niedergehendes Leben, — dann bedarf ſie auch der Niedergangs-Tugenden, 
dann haßt ſie Alles, was aus der Fülle, was aus dem Überreichtum an 
Kräften allein ſich rechtfertigt. Die Aſthetik iſt unlöslich an dieſe biologiſchen 
Vorausſetzungen gebunden: es giebt eine Dekadenz-Aſthetik, es giebt eine 
klaſſiſche Athetik, — ein ‚Schönes an ſich' ift ein Hirngeſpinnſt wie der 
ganze Idealismus!“ 

Nun ſucht Nietzſche den Zuſammenhang zwiſchen Defadenz-Äfthetif und 
Sklavenmoral (Chriſtentum, ganz und gar auf morbidem Boden gewachſen), 
klaſſiſcher Aſthetik und Herrenmoral (römiſch, heidniſch, klaſſiſch, Renaiſ— 
ſance) herzuſtellen, in letzterer die Linie des aufſteigenden Lebens nachzu— 
weiſen und ſchließlich den „Begriff des Modernen“ als Miſchmaſch, Wider— 
ſpruch, Sitzen zwiſchen zwei Stühlen, Bejahung und Verneinung in Einem 
Atemzug anzunageln. 

Dieſe falſche, verlogene Wirtſchaft habe ihren höchſten künſtleriſchen 
Ausdruck in der Wagnerei gefunden. 

Und ſo weiter! 

Es werden nun allerlei Leute aufſtehen in deutſchen Landen und gegen 
dieſen dämoniſchen Wagnerfeind, der in ſeiner Jugend der engelreinſte 
Wagnerfreund geweſen iſt und für das Muſikdrama und die Bayreuther 
Feſtſpiele die glühendſten und tiefſinnigſten Bücher geſchrieben hat, mit allerlei 
Waffen zu Felde ziehen. Was werden ſie ihm, dem „arg böſen Feind“, nicht 
alles vorrücken! Was werden ſie nicht alles erſinnen, ihn zu widerlegen, 
des Irrtums und frivolen Widerſpruchs zu überführen! 

Ganz umſonſt. 

Eine Empfindung widerlegt man nicht. Einen Gefühlsumſchlag, eine 
Gedankenwende führt man nicht mit Prinzipien und Regeln auf andere 
Wege. Einmal war Nietzſche ebenſo für Schopenhauer wie er für Wagner 
war. Heute iſt er gegen beide. Sie reſumieren ihm die moderne Kultur. 
Er iſt gegen die Kultur. Er iſt gegen Zeit und Menſchlichkeit. Er iſt nur 
für ſich, Nietzſche für Nietzſche. Wer weiß, wie lange noch? Dann lacht 
Nietzſche ſich ſelber aus, befehdet ſich, verhöhnt ſich, Nietzſche ſchreibt gegen 
Nietzſche. 

Das aber iſt für uns zunächſt die Hauptſache: daß er ſchreibt! Der 
Schriftſteller Nietzſche iſt für die deutſche Litteratur ein „Glücksfall“. 
Als Schriftſteller iſt er ein koſtbares Nationalgut. Seine Schriften ſind ſo 
unverwüſtlich wie die Partituren Wagners. Er kann wie Wagner, wie alles 
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Außerordentliche, Ungemeine nur mit ſich ſelbſt verglichen, nur als exzep⸗ 
tionelle Geiſteskraft gewürdigt werden. 

Die Formel für ſein Eigenweſen? 

Der geiſtesariſtokratiſche Nihilismus von ſo hoher Genialität, 
wie ihn die deutſche Litteratur bisher noch nicht erlebt. 

„Da ſteht das Wort.“ 


Deutschlands jukünkliges Gesetzbuch. 


Don M. Goldſtein. 
(Verlin.) 


„Grau iſt alle Theorie.“ 


A Ausſtellungen, die bis jetzt von der Kritik der Tagesſchreiber am 
Entwurf unſeres zukünftigen deutſchen Geſetzbuches gemacht worden 
ſind, laſſen ſich in der Hauptſache auf den Vorwurf zurückführen: es iſt die 
Arbeit von Gelehrten, die mehr in der grauen Theorie, als in der friſchen 
Praxis leben; es iſt kein Werk aus dem vollen, volkstümlichen Leben. 

Daß dem alſo iſt, lehrt ein Blick auf das für uns deutſche Schrift— 
ſteller zunächſt wichtigſte am Entwurfe: die Sprache, der Stil. Dieſes Buch 
hat kein von dem lebendigen Sprachgeiſte ſeines Volkes erfüllter Mann ge— 
ſchrieben — es iſt kein echtes deutſches Buch. Das iſt für einen vater 
ländiſch gebildeten und empfindenden Leſer der erſte Eindruck. 

Damit es aber nicht bloß die Juriſten und die anderen Stubengelehrten 
verſtehen, ſondern damit auch deutſchgeſchulte Männer aus dem Volke das— 
ſelbe mit Nutzen leſen und daraus ihre Rechtskenntnis ſchöpfen können, muß 
dieſes Geſetzbuch für die Bürger des Deutſchen Reiches auch in deutſcher 
Sprache geſchrieben ſein und zwar in muſterhafter deutſcher Sprache. 

Das iſt eine Forderung, die ſich bei einem nationalen Rechtsdenkmal 
bei jedem anderen freien, von keiner ausländiſchen Macht gedrückten Volke 
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von ſelbſt verſtünde; im Deutſchen Reiche jedoch iſt dies, Dank unſerer un— 
glückſeligen Entwickelung ſeit der Reformation und Dank der noch fortdauernden 
Tyrannis unſerer griechiſch-lateiniſchen Schulmeiſter gar nicht ſelbſtverſtänd— 
lich, ſondern muß erſt mit Ach und Krach und auf allen erdenklichen Um- 
wegen zu erreichen verſucht werden. 

Nun werden wir, falls man ſich nicht entſchließt, den Entwurf als Ent— 
wurf noch in ein gutes, flüſſiges, leichtverſtändliches Deutſch zu überſetzen, 
das Seltſame erleben, daß ein Geſetz von epochemachender Bedeutung im 
Rechtsleben unſeres Reiches den Vertretern des Volkes im Reichstage zur 
Beratung und Genehmigung vorgelegt wird — und daß die große Mehr— 
zahl dieſer Volksvertreter gar nicht imſtande ſein wird, die Sprache dieſes 
Geſetzes in allen Teilen zu verſtehen! Man wird alſo im deutſchen Reichs— 
tage einen deutſchen Dolmetſcher für ein deutſches Geſetzbuch aufſtellen müſſen, 
der die Fertigkeit beſitzt, zu den Vertretern des Volkes in ihrer eigenen 
Zunge zu reden! Ein Werk des Rechts und der Gerechtigkeit für eine 
große Nation — und zugleich ein Buch mit ſieben Siegeln für die nicht 
juriſtiſch und griechiſch-lateiniſch gedrillten Vertreter eben dieſer großen 
Nation: wie kann man ſich dies zuſammenreimen, ohne ſich bis in ſeine 
tiefſte deutſche Seele hinein zu ſchämen? 

Es klingt unglaublich und nichtsdeſtoweniger iſt es ſo: der Entwurf 
des deutſchen bürgerlichen Geſetzbuches, von einer Kommiſſion hervorragender 
vaterländiſcher Rechtslehrer und Rechtſprecher verfaßt, iſt in einem ſo ſchlechten, 
ungelenken und unverſtändlichen Stil geſchrieben wie kaum ein anderes, 
irgendwie bedeutendes Buch der ganzen deutſchen Litteratur. Der kritiſche 
Gallimathias des Herrn Kirchbach vom Dresdener „Magazin“, der bekannten 
„Wochenſchrift für die Weltlitteratur“, wäre faſt eitel Klarheit und Schön— 
heit daneben. 

Indes ſoll nicht ungeſagt bleiben, daß ſich aus dem Juriſtenſtande 
bereits zahlreiche Stimmen erhoben haben, welche nicht nur eine teilweiſe 
ſachliche, ſondern auch eine vollſtändige ſprachliche Neubearbeitung des Ent— 
wurfes fordern. Sogar römifche Rechtslehrer haben an dem undeutſchen 
Deutſch desſelben Anſtoß genommen, noch mehr die Germaniſten. Hören 
wir z. B. Felix Dahn: 

„Am allerſchlimmſten aber ſteht es mit der Sprache des Entwurfs, 
nicht wegen der löblich vermiedenen, oft freilich nur überſetzten Fremdwörter, 
ſondern wegen des Mangels jeder tiefgründigen Schöpfung aus dem Quick⸗ 
born unſerer Sprache. Wer jemals deren geheimes Rieſeln erlauſcht, wird 
troſtlos durſtend vor dieſer toten Trockenheit ſtehen. Was würde Meiſter 
Jakob Grimm zu dem Deutſch dieſes deutſchen Geſetzbuchs gejagt haben! 
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„Gegenüber dieſen grundſätzlichen Bedenken wider die traurige Un— 
deutſchheit in Gedankeninhalt und Gedankenausdruck, wider die Zaghaftigkeit 
gegenüber der Geſetzgebung der Gliedſtaaten, wider die Lückenhaftigkeit und 
Unvollſtändigkeit, wider die durchaus römiſche Denkweiſe und die lehr⸗ 
haft abgezogene ‚blutleere‘ Sprachweiſe, wider die Abgunſt gegen zahlreiche 
deutſchrechtliche, vollberechtigte, lebenskräftige, entwickelungsfähige, höchſt er— 
ſprießliche Rechtsgebilde — gegenüber dieſen grundſätzlichen Einwendungen 
wider den Entwurf wiegt es leichter, daß wir in gar ſehr vielen Einzel— 
fragen anders entſchieden haben würden, als die Verfaſſer; insbeſondere 
das bisherige gemein-deutſche Recht (ſowohl Pandekten- als namentlich 
deutſches Privatrecht) ſcheint uns häufig ohne hinreichenden Grund durch 
ein erſonnenes Recht oder durch Sätze irgend eines Sonderrechts erſetzt. 
Darauf kommt es ſchließlich weniger an. Und wären ſolcher Einzelſätze, 
welche wir abgeändert wünſchen, noch viel mehr — dieſe Anderungen 
könnten auf dem Boden des Entwurfs vorgenommen werden; das wäre 
nur eine Frage der Zeit und der Mühe wert, und wir ſind nicht ſo eigen— 
ſinnig, daß wir uns gegen das Ganze ausſprechen würden, wenn auch in. 
der Mehrzahl jener Einzelſätze ſchließlich gegen unſere Vorſchläge ent— 
ſchieden würde. 

„Jedoch eine andere Frage iſt, ob jene unſere grundſätzlichen Be— 
denken gegen den römiſchen und lehrhaften „Geiſt“ und die leider durchaus 
verunglückte Sprache des Entwurfs zu heben ſind auf der Grundlage dieſes 
Entwurfs. Dieſe Frage glauben wir — recht ſchweren Herzens und nach 
langer reiflicher Erwägung — verneinen zu müſſen. Die ganze Denk— 
und die ganze Sprachweiſe müßten ja geändert werden, und dann wäre 
das Neue nicht mehr dieſer Entwurf. Es verſteht ſich ja, daß, wenn eine 
Reihe der hervorragendſten richtenden und lehrenden Rechtskundigen Deutſch— 
lands ſo viele Jahre hindurch ausgezeichneten Scharfſinn, ausgebreitetſte 
Rechtskenntnis und rühmlichſten Fleiß auf eine ſolche Arbeit verwendet hat, 
in vielen Stücken vorzügliches geleiſtet wird. Die Motive (das Wort Be— 
weggründe‘, ‚Entſcheidungsgründe“ wäre deutſch geweſen!) find vielfach beſſer 
als das Ergebnis des Entwurfs; dies gilt namentlich auch von der Sprache 
desſelben. Allein der wärmſte Dank und die vollſte Rückſicht gegenüber 
dieſen hochverdienten Männern darf uns nicht abhalten, unſere Überzeugung 
auszuſprechen. Es handelt ſich wahrlich nicht um ein Kleines in dem Leben 
unſeres Volkes, ſondern — neben ſeiner Sprache — um ſein Größtes: ſein 
Recht, ſein deutſches Recht. Dies iſt nach dem Entwurf nicht gewahrt, 
ſondern gefährdet, ja in manchen Dingen, ausdrücklich oder durch Übergehung, 
ungerecht zum Tode verurteilt. 
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„Vor die Frage geſtellt: ‚joll dieſer Entwurf Geſetz werden oder ſoll 
das deutſche Volk noch ein Menſchenalter auf ſein bürgerliches Geſetzbuch 
warten?“ antworten wir — betrübt, aber beſtimmt — es ſoll warten.“ 

Soweit Felix Dahn. 

Sollten ſich, was wir allerdings kaum annehmen können, in der Geſetz— 
entwurfs-Kommiſſion keine Männer mit der hinlänglichen deutſchen ſchrift— 
ſtelleriſchen Befähigung finden, ſo müßte mit allem Nachdrucke die Forderung 
geſtellt werden, den Verfaſſern unſeres zukünftigen bürgerlichen Geſetzbuches 
eine bewährte vaterländiſche Schreibkraft rechtzeitig beizugeben. Wir ſchließen 
uns dem Ausſpruche des Herrn Doktor J. Jaſtrow aus vollem Herzen an: 
„Eine Behörde, welche dem deutſchen Volke ein Geſetzbuch geben will, muß 
Männer in ihrer Mitte haben, welche imſtande ſind, eine würdige und an— 
gemeſſene Sprache zu führen.“ 

Nach den neueſten Auslaſſungen der Norddeutſchen Allg. Zeitung ſcheint 
nun allerdings bei den verbündeten Regierungen wenig Geneigtheit zu be— 
ſtehen, den Kritiken, welche der Entwurf des bürgerlichen Geſetzbuchs in der 
Preſſe erfahren, wohlwollende Beachtung zu ſchenken. Die erwähnte hoch— 
mögende Zeitung fertigt ſogar den angeſehenen Rechtslehrer und Schrift— 
ſteller Felix Dahn ziemlich von oben herab ab und meint, es ſei nicht 
Sache des Geſetzgebers, ſprachſchöpferiſch aufzutreten, man müſſe ſich be— 
ſcheiden, daß die großen Geſichtspunkte des Rechts in Fleiſch und Blut des 
Volkes übergehen, ein jedem Laien verſtändliches bürgerliches Geſetzbuch zu 
ſchaffen, ſei einfach unerreichbar u. ſ. w. 

Mit dieſen in hochfahrendem Tone vorgebrachten Behauptungen der 
Nordd. Allg. Zeitung iſt nur das eine klargelegt, daß es leider in den 
hohen Machtkreiſen unſeres Reiches noch Leute giebt, die kein oder nur ein 
ſehr unzulängliches Verſtändnis für die feineren nationalen Bedürfniſſe 
eines großen Volkes haben, Leute, denen es nicht in ihren derben Kram 
paßt, wenn man ihre Leiſtungen und Entwürfe einmal auch mit dem feineren 
Maßſtabe echter Deutſchtümlichkeit mißt. Dieſen nüchternen Sachwaltern, 
die in den wichtigſten Angelegenheiten unſeres Volkslebens froh ſind, wenn 
die Geſchichte nur aus dem Groben herausgehauen und raſch abgethan iſt, 
muß immer wieder zu Gemüte geführt werden, daß die große gebildete 
Allgemeinheit unſeres Bürgertums anderer Meinung iſt und mehr und mehr 
ſaubere Arbeit verlangt, erfüllt von dem reinen Geiſte wahrhaften nationalen 
Lebens und Strebens. 
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Aus dem Münchener Kunstteben, 
Von M. G. Conrad. 
ie 


Das Jahr 1888 mit ſeinen beiden großen Ausſtellungen im Glaspalaſt 
mund am Iſar-Quai bedeutet, wenn nicht alles trügt, einen Wende— 
punkt im Münchener Kunſtleben. Ein mächtiger Entwickelungsknoten 
verſpricht aufzubrechen und nach verſchiedenen Seiten Ströme neuer Kraft 
zu ergießen. Die Kunſtbegeiſterung geht in brauſenden Wogen; der Bier— 
ſumpf iſt in Bewegung geraten, die Bürgerſchaft rührt ſich. Die Macher 
der „Künſtlergenoſſenſchaft“ (einer Vereinigung von nahezu tauſend Malern, 
Bildhauern ꝛc.) haben plötzlich alle Hände voll zu thun, nachdem ſie zuerſt 
gewillt ſchienen, in ſatter Ruhe die großen Erfolge der letzten Ausſtellung 
zu verdauen und dem Drängen und Stürmen der Fortſchrittler in der Preſſe 
geantwortet hatten: Wir können warten; die Dinge mögen reifen und gemüt— 


lich an uns herantreten! 
2. 


„Habt's a Schneid?“ fragten die Stürmer in der Preſſe. Schneid', 
wozu? Die Führung im Kunſtausſtellungsweſen in der Hand zu behalten, 
München definitiv zum Vorort der deutſchen Kunſtbewegung, zur Metropole 
deutſcher Kunſtübung im Handel und Wandel zu erheben und eine jährlich 
wiederkehrende, große internationale Ausſtellung einzurichten, nach dem Muſter 
von Paris einen „Salon“ zu gründen? 

Natürlich ha 'mer a Schneid! 

Und die Errichtung des „Münchener Salon“ wurde in einer Ber- 
ſammlung aller Intereſſenten im Arzberger-Keller beſchloſſen. Mit über⸗ 
wältigender Mehrheit, wie wir hören. Denn Augen- und Ohrenzeugen 
durften wir nicht ſein. Die Vertreter der böſen Preſſe waren ſtrenge von 
der Verſammlung der alleinweiſen Pinſel- und Meißelführer ausgeſchloſſen. 
Das ſchmeckt allerdings ganz verflucht nach Krähwinkel, widerſpricht aber 
nicht gewiſſen einheimiſchen Traditionen. Jede Preſſe, die nicht ausſchließlich 
zum Loben, Segnen, Reklamemachen und dienſtwilligen Berichterſtatten ſich 
hergiebt, hat ihren Beruf verfehlt. Das iſt die Meinung nicht nur der 
Maler, Meißler, Stecher, Gießer, ſondern auch der Sänger, Mimen und 
anderer Komödianten. 

85 

Ja, die Kunſtbegeiſterung geht wieder einmal in brauſenden Wogen, 

wie die Iſar, wenn die Frühlingsſonne Alpenſchnee und Gletſchereis zum 
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Schmelzen bringt und in rauſchenden Kaskaden von den Bergen zu Thal 
jagt. Und die Iſar ſelbſt, die herrliche, wilde, grüne, mit ihren entzückenden 
Uferlandſchaften, ſoll ihren Vorteil davon haben: ſie ſoll mit der neuen 
Kunſt vermählt werden. Die Kunſtſtadt München hat endlich einſehen ge— 
lernt, daß es ſchandvoll wäre, dieſes wundervolle Flußbild länger dem Zufall 
preiszugeben. Die Ausſtellungs bauten am Iſarquai, ausgeführt von 
dem genialen Archikten Emanuel Seidl, haben aller Welt die Augen 
darüber geöffnet, welch ein ungeheures baukünſtleriſches Verſäumnis hier 
mit Aufbietung alles Witzes und aller Hilfskräfte gut gemacht werden muß, 
ehe es zu ſpät wird. Wir haben in unſerem Roman „Was die Iſar rauſcht“ 
dieſes architektoniſche Problem bereits mit aller Schärfe entwickelt, bevor die 
Münchener Tagespreſſe ihr Lied von der „Iſar Luſt und Leid“ zaghaft 
anſtimmte. Aber dieſes Lied wird und muß fortklingen, bis die Bebauung 
der Iſarufer im Sinne der Kunſt und nicht im Sinne der Krämerwirtſchaft 
geſichert iſt. 
4. 

Die bauliche Entwickelung Münchens während der Regierungszeit des 
ſtadtflüchtigen Königs Ludwig II. bildet die partie honteuse in unſerem 
Kunſtſtadtleben. Eine unglaubliche Pfuſcherei und Stümperei hatte an allen 
Ecken und Enden drauflos geſündigt, daß man nur mit Schrecken die neuen 
Straßen und Quartiere betrachten kann. Dem Kunſtfreunde dreht ſich das 
Herz im Leibe herum ob dieſer Frevelthaten, die im Angeſichte der Stadt 
und ſo vieler mächtiger künſtleriſcher Korporationen ganz kaltblütig und 
bureoukratiſch⸗ſchablonenmäßig begangen wurden, als hätte es niemals eine 
geniale Bau⸗Epoche unter dem großen Kunſtkönig Ludwig J. gegeben! 

Es war die allerhöchſte Zeit, daß ſich die Preſſe rührte und wieder 
Baumeiſter auf dem Plane erſchienen, die nicht bloß Häuſer-Fabrikanten und 
Muſter⸗Kopiſten, ſondern auch große, begeiſterte Künſtler ſind von urſprüng⸗ 
licher Schaffenskraft. Es ſteht zu hoffen, daß mit ihrem kräftigen Eintreten 
für die künſtleriſche Würde und Schönheit des modernen Münchens dem 
Schlendrian und der Gedankenloſigkeit der Amtsſtuben ein Ende gemacht 
wird. Der bereits genannte Emanuel Seidl hat den Reigen mit der 
Ausſtellung herrlicher Entwürfe für die neue Iſarquai-Straße eröffnet. Ein 
reger Wettbewerb, ein kühnes Heraustreten aller jungen ſchöpferiſchen Kräfte 
allein vermag uns von dem Alp der geiſtloſen, brutalen, kapitaliſtiſchen Spefu- 
lations⸗Baupfuſcherei retten. . 

Seine königliche Hoheit der Prinzregent hat angeordnet, daß aus ſeinen 
Privatmitteln ein großes Denkmal für das vaterländiſche Heer in der Feld— 
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herrnhalle errichtet werde. Die Konkurrenz wurde ausgeſchloſſen. Der 
Bildhauer und Erzgießer F. v. Miller wurde mit der Ausführung des 
Denkmals allerhöchſt beauftragt. Es wurden keine Pläne öffentlich ausge— 
ſtellt. Die ganze Angelegenheit wurde bis jetzt als fürſtliche Privatange— 
legenheit behandelt. Nur einzelne beſchreibende Andeutungen über die Be 
ſchaffenheit des zu erwartenden Kunſtwerkes waren ohne jede eigene kritiſche 
Meinungsäußerung von den Tagesblättern gebracht worden. Wo man hin⸗ 
hört, Stille. Sonderbar. 

Die beſchreibenden Andeutungen geben zu denken. 

Zunächſt dies: daß das große Monument, das zwiſchen zwei realiſtiſch 
aufgefaßten Feldherrn-Bildern unter Dach gebracht werden ſoll, im akade— 
miſch-allegoriſierenden Stil gedacht, etwas höchſt Unzeit- und Unortsgmäßes 
zu werden droht. 

Sodann: Ein ſymboliſches Weib als Friede, ein antiker römiſcher Held 
mit kurzem Schwert und Schild, und ſonſtiger akademiſcher Urväterhausrat 
drum und dran — als künſtleriſches Monument zu Ehr und Vorbild einer 
modernen Armee! 

Das will uns nicht einleuchten. Was uns an zeitgenöſſiſche natio— 
nale Großthaten — Deutſchlands Einigung auf den franzöſiſchen Schlacht— 
feldern und Bayerns Anteil daran in Blut und Eiſen — monumental 
erinnern ſoll, das muß auch künſtleriſch zeitgenöſſiſch und national empfunden 
und ausgeführt fein! In der bayriſchen Feldherrn-Halle wollen wir den 
bayriſchen Soldaten ſehen in voller hiſtoriſcher Treue, wie er im 
Jahre Siebzig mit ſeinen deutſchen Waffengefährten kämpfte und ſiegte. 


Was ſoll uns da eine römiſche Koſtümſtudie, wenn es gilt, unſern 
nachlebenden Geſchlechtern einen echten bayriſchen Soldaten in der echten 
Aus rüſtung des ruhmvollen Krieges zum ewigen Gedächtnis kunſtvoll vor 
Augen zu ſtellen? Es iſt ja unglaublich! Aber wo wir hinhören, nirgends 
hörſt du einen kritiſchen Laut. Sonderbar. Alſo beſchloſſene Sache wie 
ein Schickſalsſpruch? Dann freilich müſſen auch wir dieſes xömifch-alle- 
goriſche Soldatendenkmal in der bayriſchen Feldherrn-Halle als — Schickſals⸗ 
ſpruch für die vaterländiſche Kunſt hinnehmen und die Moral aus dieſer 
kritiſchen Geſchichte zu ziehen den ſpäteren Geſchlechtern überlaſſen ... 
Aber das ſei noch einmal konſtatiert: der Römer mit ſeinen allegoriſchen Faxen 
geht uns nichts an, er iſt zu dieſer Zeit und an dieſem Ort unferem Em- 
pfinden und Schauen ein Greuel und kein Kunſtgenuß! F. v. Miller mag 
das akademiſch tadelloſeſte Kunſtwerk liefern — er iſt unbeſtreitbar ein 
Künſtler und Techniker von hohen Gaben — es iſt und bleibt unſerem 
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vaterländiſchen Herzen etwas Fremdes, Ungehöriges, Sinnloſes. Wir haben 
geſprochen und unſer Gewiſſen gerettet. 


6. 

Inzwiſchen iſt unſer unvergleichlicher, einziger, genialer A. Oberländer 
in Mühen und Sorgen, in raſtloſem Sinnen und Schaffen in das Jubi— 
läum ſeiner fünfundzwanzig jährigen Mitarbeiterſchaft an den 
„Fliegenden Blättern“ hineingealtert — und dabei jugendfriſch und herrlich 
geblieben wie der Genius der Kunſt ſelbſt, dem er ſein Leben, ſeinen Geiſt, 
ſein Gemüt geweiht! 

Was wäre ein A. Oberländer nach einem Vierteljahrhundert ſolchen 
Schaffens heute in Frankreich? Zum wenigſten Offizier der Ehrenlegion, 
Mitglied der Akademie, Beſitzer einer eigenen Villa am Saume des Bou- 
logner Wäldchens u. ſ. w. Oder in England? Dort hätte er gleichfalls 
Titel und Orden in Fülle und eine Million wohlgezählter Pfund Sterling 
dazu. Und was hat er in München errungen, außer feiner eigenen künſt— 
leriſchen Befriedigung, die freilich nicht mit Orden und Geld aufzuwiegen 
it — ? Er hat die Stellung eines ſtändigen Mitarbeiters der „Fliegenden 
Blätter“ mit dem Einkommen eines mäßigen Beamten, dazu noch das be— 
ſondere Wohlwollen ſeiner Verleger, die neben ihren Verlagsgeſchäften die 
Mühe haben, die mit ihren Blättern erworbenen Millionen ſchön chriſtlich 
unter ſich zu verteilen. Oberländer hat zu ſeinem fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum zwar keinen hohen Orden und keine Standeserhöhung erhalten — 
dergleichen iſt in der Kunſtſtadt München nur bei Malern, Bildhauern, Pro— 
feſſoren u. ſ. w. üblich — aber ſein Landesfürſt hat ihm wenigſtens eine 
goldene Medaille verliehen und Herr Prof. Franz von Lenbach hat ihn in 
die Gallerie ſeiner gemalten Zeitgenoſſen eingereiht. 

Nun wohl! Es ſei uns geſtattet, auch unſere Wertung des genialen 
Zeichners und Humoriſten rund und deutlich herzuſetzen. Es iſt ſelbſtver— 
ſtändlich nicht die Wertung im Sinne des Münchener Kunſtphiliſters, der 
in Oberländer nur den „gſpaßigen“ Karrikaturiſten zu erkennen vermag und 
ihm eine Ehre zu erweiſen glaubt, wenn er ihn etwa mit Papa Geis, dem 
Peter Auzinger und dem Nudlmeier-Rauchenegger dankbar in einem Atem 
nennt; es iſt auch nicht die Wertung im Sinne unſeres ſich ungebührlich 
breitmachenden Durchſchnittsmaler- und Profeſſorentums, das Stift und Feder 
nur als Handwerkszeug eines inferioren Kunſtzweigs betrachtet und im 
Zeichner keinen vollebenbürtigen Künſtler anzuerkennen geneigt iſt. Nein, 
es iſt die Wertung eines Kunſtfreundes und Kritikers, der in jeder künſt⸗ 
leriſchen Thätigkeit in erſter Linie auf die Summe von aufgewendeter 
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urſprünglicher Kraft, von höchſtperſönlichem Geiſt und eigenartigem Tiefſinn, 
die Welt zu betrachten, und auf die beſondere Fähigkeit ſieht, das Geſchaute 
eigenartig darzuſtellen. Und da lautet der Befund: Oberländer iſt einer der 
größten und tiefſinnigſten Künſtler, die Deutſchland jemals hervorgebracht, 
und in ſeinen techniſch ſcheinbar ſo ſchlichten Blättern ſteckt mehr echte 
Kunſt, echter Geiſt und echte Weltweisheit, als in all den akademiſchen 
Schwarten einer ganzen Legion berühmter Maler und Profeſſoren. Und 
während ſo ein vornehmer Künſtler, der nur in „großen Stoffen“ arbeitet, 
jahrelang an einem mächtigen Ausſtellungsbild herumpinſelt und herumtupft, 
macht der beſcheidene Oberländer in jeder Woche ein Blatt fertig, das in 
einem einzigen Strich mehr Leben, Geiſt und Kraft beſitzt, alſo auch mehr 
Genie und Gehirnſchmalz gekoſtet hat, als die vielgeprieſenen Rieſenleinwände 
der geehrten Pinſelmeiſter. Oberländer zeichnet und gloſſiert und perſifliert 
unſere wunderſchöne Zeitgeſchichte in einer Weiſe, die dereinſt für den 
Sittenforſcher und Kulturhiſtoriker reicher und zuverläſſiger an Anfſchlüſſen 
ſein wird, als unſere geſamte Hiſtorienmalerei großen und kleinen Stils. 

Unſerem genialen, raſtlos ſchaffenden Oberländer fehlt nur eins zur 
Vollkommenheit: abſolute Unabhängigkeit. Er ſollte ganz ſein eigener Herr 
ſein und ſein eigenes, von jedweder Zenſur freies Blatt haben. Es iſt 
jammerſchade, daß er ſeine künſtleriſche Hauptthätigkeit einem Journale wid— 
men muß, dem ſeine Eigenſchaft als humoriſtiſches deutſches Familienblatt 
nicht geſtattet, über alle Rückſichten — ach, und es ſind ſo blödſinnige 
darunter! — hinwegzufliegen und dem Genius eines ſo außerordentlichen 
Mitarbeiters unbeſchränkte Flugfreiheit zu gewähren. Ein deutſches Familien— 
blatt im letzten Viertel unſeres Jahrhunderts — ein freier Geiſt braucht 
nur daran zu denken und der ganze Jammer unſerer konventionellen Kultur 
lügenwirtſchaft in Dichtung und Kunſt faßt ihn ſchaudernd an... 

Wird unſerem Volk noch ein Erlöſer aus der geiſtigen Knechtſchaft der 
„Familie“, d. i. der Kinderſtube erſtehen? 

Gräßlich: ein Volk, das von Säuglingen und Unmündigen tyranniſiert 
wird ... Ein Heldenvolk, das über Windeln ſtrauchelt und feinen reifſten 
und freieſten Geiſtern den Lutſchbeutel als Knebel in den Mund ſteckt ... 

Du illuſtrierſt mir dieſe ſchauderhafte Geſchichte, einziger, genialer, be— 
wundernswürdiger und im Grunde doch beklagenswerter Oberländer! 


Ta 
Mit voller Beſtimmtheit tritt wieder das Gerücht auf, Graf A. F. von 
Schack werde nächſtens ſeine Galerie ſchließen und München für immer 
verlaſſen. Der berühmte Mäcenas und Dichter, welcher den Münchenern 


Aus dem Münchener Kunſtleben. 101 


eine ihrer größten Sehenswürdigkeiten, die ſeit einem Menſchenalter für alle 
kunſtdurſtigen Wüſtenfahrer eine herrliche Oaſe bildende, einzig in ſeiner Art 
daſtehende Gemäldeſammlung in der Briennerſtraße geſchaffen hat, iſt der 
Kunſtſtadt endlich ſo überdrüſſig geworden, daß er ſie fortan nur noch aus 
weiter Ferne bewundern und mit dem Rücken genießen will. Seine Gemälde— 
ſammlung wird nach ſeinem Tode in Berlin einen Platz finden. Er hat 
darüber bereits teſtamentariſche Verfügungen getroffen. Was den Grafen, 
einen der vornehmſten, edelſten Geiſter unſeres Jahrhunderts, zu dieſem 
Schritte bewogen, bildet wohl das ſchlimmſte Kapitel in der Münchener 
Kunſtpolitik. Vorläufig ſind noch allerlei Schleier darüber gewoben; die 
Zukunft wird ſie lüften. Über Vieles, was den fein und tief empfindenden 
Edelmann in München verdrießen und verletzen mußte, wird ſich freilich 
Nudlmeier und Kompagnie niemals völlige Klarheit verſchaffen können; da 
fehlt's an den Anfangsgründen. 

Weiß man in München überhaupt — in dieſem Falle ganz abgeſehen 
vom unvergleichlichen Mäcenas — vaterländiſche Dichter gebührend zu ehren 
und jenen heiteren, reichen Glanz um ihr Daſein zu verbreiten, wie ander— 
wärts, wo der dichteriſchen Muſe wenigſtens eine Nachblüte „auguſteiſchen 
Alters“ beſchieden iſt? 

Seine Majeſtät König Ludwig II. hat wenige Jahre vor ſeinem tra— 
giſchen Ende den franzöſiſchen Dramatiker Sardou durch eine Ordensaus— 
zeichnung ehren wollen — und er ſandte ihm das Kommandeurkreuz vom 
heiligen Michael. 

Jüngſt hatte man dem vaterländiſchen Dichter Martin Greif, der 
als Dramatiker eine hohe, als Lyriker eine höchſte Stufe in der Schätzung 
berufener Kenner einnimmt und an rein dichteriſcher Begabung den Fran— 
zoſen Sardou jedenfalls weit überragt, eine ähnliche Auszeichnung zugedacht. 
Die Zeitungen meldeten, daß der Dichter Martin Greif das Ritterkreuz 
vierter Klaſſe vom heiligen Michaels-Orden allergnädigſt verliehen er— 
halten habe. 

8. 

Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt — wenigſtens behauptet's ein 
geflügeltes Wort — nur ein Schritt. Von dem Franzoſen Sardou zum 
deutſchen Theater iſt's nicht ſoweit: denn Sardou thront auf dem deutſchen 
Theater. Alſo ſprechen wir zum Schluß noch ein wenig von Sardou und 
unſerem Theater. 

Es iſt unbeſtreitbar ein Zeugnis von dem guten Geſchmacke der Mün- 
chener Hoftheaterleitung, daß die vor kurzem ſtattgehabte Aufführung 
des Sardouſchen Kolportage-Dramas „Fedora“ als eine Première auf dem 
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Theaterzettel angekündigt ſtand. Ob aber eine Hoftheaterleitung, welche ſich 
ſelbſt zu idealen Grundſätzen bekennt und in der That ſich in höheren Kunſt⸗ 
ſphären bewegt, als ſämtliche übrigen Hoftheater deutſcher Zunge, dennoch 
ſchließlich die Verpflichtung ſpüren darf, dem geſchmackloſeren Teile des 
Publikums das Zugeſtändnis einer „Fedora“-Aufführung zu machen? Ich 
glaube nicht. 

Hätte nur der äußere Erfolg zu entſcheiden — und nicht die idealen 
Grundſätze, ſo könnte die Antwort bloß bejahend lauten. „Fedora“ von 
Sardou hatte einen Erfolg, wie ihn z. B. die um die nämliche Zeit ſtatt⸗ 
gefundenen Erſtaufführungen der „Roſen von Tyburn“ von Fitger und 
„Brutus und Collatinus“ von A. Lindner nicht hatten und wie ihn die 
bevorſtehenden Erſtaufführungen des „Thorwald“ von Hans v. Gumppen— 
berg und des „Meiſter von Palmyra“ von Wilbrandt wahrſcheinlich nicht 
haben werden. 

Die Franzoſenherrſchaft auf der deutſchen Bühne hat viele Wurzeln — 
die ſtärkſte iſt der nahezu unfehlbare und billige Erfolg bei der großen 
Maſſe des leicht zu blendenden, dichteriſch wenig anſpruchsvollen Theater- 
publikums. Bei einem hübſchen Feuerwerk amüſiert ſich's immer. In Frank⸗ 
reich und Italien werden die höchſten Kirchenfeſte von den ſpektakulöfeſten 
Feuerwerken begleitet; in dem gläubigeren, gemütreicheren Deutſchland nicht. 
Aber auf der Bühne der Deutſchen ſind die Franzoſen als Oberfeuerwerker 
hochwillkommen, und zwar nicht nur den Zuſchauern, ſondern auch — und 
das iſt die zweite ſtärkſte Wurzel der theatraliſchen Franzoſenherrſchaft — 
den Spielern, den ſogenannten dramatiſchen Künſtlern, die aber in ihrer 
Mehrzahl nur abgerichtete und nachahmende Theatraliker ſind, in Deutſch— 
land wie überall. Durch nichts laſſen ſich die darſtellenden Theatraliker 
leichter verführen, als durch die heutige Senſations-Litteratur der ftück- 
ſchreibenden Theatraliker in Paris. Da iſt alles eitel Effekt, Nervenſpan⸗ 
nung und ſinnliche Verblüffung, in Summa virtuofefte Augenblickswirkung. 
Die germaniſche Dramatik von Shakeſpeare bis Ibſen bietet nichts Ahnliches; 
ſie iſt ganz Natur, nicht täuſchendes Gaukelſpiel, ſie iſt ganz Innerlichkeit, 
nicht ſeelenloſe Maskerade. Darum fühlen ſich die wahrhaften Menfchen- 
darſteller, die echten dramatiſchen Künſtler in der germaniſchen Dramatik 
den höchſten und reizvollſten Aufgaben der wirklichen Schauſpielkunſt gegen⸗ 
über, während ſie in der Pariſer Theatralik nicht viel mehr erblicken, als 
ſzeniſche Taſchenſpielerkunſtſtückchen für billiges Virtuoſentum. 

Damit wollen wir nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten und uns 
nicht gegen hübſche, kleine, geiſtreiche Bühnenſpiele ſperren, wie Pailleron, 
Gondinet u. a. deren einige ſehr gelungene geſchrieben haben. „Die Welt, 
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in der man ſich langweilt“, „Der Großſtädter“, „Der zündende Funke“ ge— 
hören hieher. Sie nehmen ſich ab und zu auch auf einer deutſchen Hofbühne 
ganz nett aus. 

Wir Deutſchen beſitzen nicht die Nationaleitelkeit der Franzoſen, die 
teils aus Patriotismus, teils aus unzulänglichem Erkenntnisvermögen alles 
Fremde verſchmähen, einfach weil es ein Fremdes iſt. So lächerlich und 
ſchädlich es iſt, daß der Deutſche mit ſeinem Allerweltsgeſchmack überall 
herumnaſcht, ſo berechtigt iſt es, das wirklich Gute und Bedeutende anzu— 
erkennen und zu genießen, wo man's findet. 

Aber „Fedora“ iſt weder etwas Gutes, noch etwas Bedeutendes. 

Ein ſolches Stück — die Vorübung zu der nun glücklich in Verruf 
erklärten „Toska“ — iſt überhaupt nicht mehr Theater-, ſondern Zirkusſpiel, 
es wurde ja auch extra für eine weltbekannte ſchauſpielernde Tollhäuslerin 
geſchrieben. 

Alſo was ſoll ein ſolches Machwerk auf der litterariſch und ſchau— 
ſpieleriſch ſo vornehmen und wähleriſchen Münchener Hofbühne? Man be- 
greift es wirklich ſchwer. Vielleicht um Fräulein Heeſe und Herrn Keppler 
Gelegenheit zu geben, ſich in einer hinreißenden Rolle dem p. t. Publikum 
zu zeigen? Nicht möglich, da dieſe beiden bekanntlich am meiſten beſchäftigten 
Mitglieder des Münchener Hoftheaters fortwährend Gelegenheit haben, in 
wirklich ſchönen und dankbaren Rollen ſelbander ſchauſpieleriſche Triumphe 
zu feiern — in deutſchen wie in franzöſiſchen Stücken. Oder mußte dieſes 
Kolportage-Drama um jeden Preis der Ehre unſerer Hofbühne teilhaft wer 
den, nur weil Fräulein Heeſe die Laune anwandelte, ſich auch einmal à la 
Sarah Bernhardt zu verſuchen? Wir begriffen am Ende dieſen Kitzel des 
Bernhardtiſierens, hätten wir nicht eine zu hohe Meinung von dem künſt⸗ 
leriſchen Ernſte des Fräuleins Heeſe. 

Daß dieſe Schauſpielerin eine echte deutſche Künſtlerin iſt, bewies ſie 
gerade in dieſer Rolle. Es gelang ihr nicht, aus ihrer deutſchen Haut zu 
fahren. Sie hat weder die körperlichen Eigenſchaften noch die raffinierte 
Sprachbehandlung einer Sarah Bernhardt, um uns eine franzöſierte Ruſſin 
à la Fedora nur einigermaßen glaubhaft vorzutäuſchen. Unſere Schauſpieler 
— auch der vielgewandte und treffliche Herr Keppler nicht — bringen über- 
haupt das ſpezifiſch Pariſeriſche ihrer franzöſiſchen Rollen nicht heraus. Das 
Pariſertum auf der deutſchen Bühne bleibt immer eine mehr oder weniger 
ſchwerfällige Nachahmung, Imitation, Talmi. Der Ruhm deutſcher Schau— 
ſpielkunſt iſt auf dieſem Wege nicht zu vermehren — wenigſtens nicht in 
der Schätzung feinerer, anſpruchsvoller Kenner. Daß damit kein Tadel aus⸗ 
geſprochen ſein kann, wird jedem denkenden deutſchen Künſtler einleuchten. 
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Denn ſo wenig wie der deutſche Schauſpieler einen modernpariſer Charakter, 
ebenſowenig vermöchte der genialſte franzöſiſche Schauspieler einen glaub⸗ 
würdigen deutſchen Charakter vollkommen richtig auf die Bühne zu bringen. 

Am 6. Dezember hat das königliche Reſidenztheater einen Einakter⸗ 
Novitätenabend veranſtaltet. Man gab „Frühling im Winter“ von L. Fulda, 
„Edelweiß“ von A. Fiſcher (Pſeudonym einer hochariſtokratiſchen Litteratur- 
Dilettantin) und „Der zündende Funke“ von Pailleron. Merkwürdigerweiſe 
war das Publikum kritiſch aufgelegt. Es nahm den tragikomiſchen Plauder⸗ 
Schwank von Fulda zwar wohlwollend auf, lehnte aber dafür die eigentlich 
auch nicht ſchlimmere ſentimentaliſch angehauchte Poſſenſzene „Edelweiß“, die 
ſich allerdings für das Gärtnertheater beſſer geeignet hätte, mit kräftigem 
Ziſchen ab. Dafür wurde der franzöſiſche Einakter, der recht flott und derb, 
jedoch ohne deutliche Herausarbeitung des pfychologiſchen Problems geſpielt 
wurde, mit großem Beifall aufgenommen. Illuſionsſtörend wirkte es, daß 
an einem Einakter-Abend in zwei Stückchen die Hauptrollen von den näm⸗ 
lichen Künſtlern dargeſtellt wurden, ein Umſtand, der bei dem zahlreichen 
und tüchtigen Schauſpieler-Perſonal der königlichen Bühne hätte vermieden 
werden können. 

Von unſerem unermüdlich ſchaffenden Dichter Ibſen — deſſen „Frau 
vom Meere“ ſoeben die Preſſe verlaſſen hat — iſt leider keine Novitäten⸗ 
Aufführung in Sicht. Wie unſer Hoftheaterleiter ſeinerzeit für Richard 
Wagner in der Oper, ſo iſt er bekanntlich für Henrik Ibſen im Drama für 
die deutſche Bühnenwelt bahnbrechend vorgegangen, zum nicht geringen Ruhme 
ſeines Inſtituts. Wie erfolgreich die Münchener Initiative für die Ein⸗ 
bürgerung der Meiſterwerke unſeres großen germaniſchen Dramatikers war, 
erſieht man jetzt an dem Eifer, mit welchem ſich zahlreiche bedeutende 
Bühnen auf die neueſten Schöpfungen Ibſens ſtürzen. Es wäre zu beklagen, 
wenn München plötzlich zurückbleiben und ſich von andern Theaterſtädten in 
der Pflege des Ibſen-Dramas überholen laſſen wollte. 

Von den muſikaliſchen Begebniſſen in Oper- und Konzertſaal das 
nächſtemal. 
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Berliner Ohenterbriefe. 


Von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


Hunſtverderber. 

4 will mir nun heut zwei Typen vornehmen, welche ſchon längſt verdient haben, 
> einmal vor einer größeren Offentlichkeit in das rechte Licht geſtellt und in rea— 
liſtiſcher Auffaſſung als das gezeichnet zu werden, was ſie ſind, als zwei der aller— 
gefährlichſten Verderber der heutigen Bühne, zwei widerwärtige Tintenfiſche des 
deutſchen Theaters, welche erſt ihren unangenehmen Saft ausſpritzen und das Waſſer 
verunreinigen, um in dem getrübten dann leichter ihre kleine Beute zu fangen. So 
werden wir ſehen, wie dieſe Biedermänner zuerſt mit ſchlauer Berechnung korrum— 
pierend und zerſetzend auf die Bühne, die Preße, die Dramatiker und das Publikum 
einwirken, ſich an ihre Schwächen heften, um dann, nachdem der Zerſetzungsvorgang 
begonnen, ihren Raubzug anzutreten, ihr Geld zuſammenzuſcharren und die deutſche 
Kunſt immer tiefer und tiefer herunterzubringen. Wenn ich bei dieſen beiden Bieder- 
männern etwas länger verweile, die eigentlich nicht eines litterariſchen Fußtrittes 
ſeitens eines anſtändigen Kritikers wert wären, ſo geſchieht es nur, weil ſie und ihr 
Gebahren ſymptomatiſch ſind für den ganzen heutigen Zuſtand unſeres Theaters, 
weil ſie in ihren kleinen Perſonen und Verhältniſſen zeigen, wie weit es in unſerer 
modernen, plutokratiſchen Geſellſchaft mit einer Einrichtung gekommen iſt, die unter 
anderen ſozialen Verhältniſſen eine der heiligſten, wichtigſten, geehrteſten und fitt- 
lichſten war, und die unter der neuen ſozialen Ordnung, vor der wir ſtehen, und 
welche nicht die Korruption und den Schwindel, ſondern die redliche Arbeit als 
Grundſtein anerkennen wird, wieder ihren alten und gebührenden Platz einnehmen wird. 
Der erſte dieſer Wackern iſt Herr Siegismund Lautenburg, der Leiter des 
Reſidenztheaters. Die Wiege dieſes würdigen Mannes ſtand da, wo der Pfeffer 
wächſt, der Paprika nämlich, und wo Baron Mikoſch ſeine Aphorismen zur Lebens— 
weisheit zum Beſten giebt, und an den ſeltſamen Dialekt dieſes unfreiwilligen Humo- 
riſten wird man auch unwillkürlich erinnert, wenn man Herrn Lautenburg reden 
hört. Mit dem Tage, da Berlin mächtig und immer mächtiger emporblühte, immer 
größere Reichtümer ſich an dem einſt verachteten Spreeufer aufhäuften, zeigte ſich mit 
der Gewalt des Golfſtromes eine ungeheure Einwanderung ſonderbarer Elemente 
dahin. Aus Galizien, aus der Ebene der Theiß, dem ſchnapsſtinkenden Strande der 
Weichſel, von den Mündungen der gemütlichen Donau eilen unſere Stammesbrüder 
hierher, alle Altersklaſſen, alle Konfeſſionen, die Mutterſprache oft in den haarfträu- 
bendſten Dialekten radebrechend, mit feiner Naſe witternd, daß hier Geſchäfte zu 
machen ſeien, daß hier die Gelegenheit ſich biete, die dummen Preußen, welche mit 
ihrem Blute dieſe neue Stadt geſchaffen, an der Naſe herumzuführen, ihnen mit einigen 
ſchönen Redensarten Honig um den Mund zu ſchmieren, auf die niedrigſten Triebe 
zu ſpekulieren, welche in jeder Menſchenbruſt ausnahmslos wohnen, ſie ans Licht 
zu zerren, ihnen zu ſchmeicheln, ſie zur Herrſchaft über die Geſamtheit zu entwickeln, 
alles Gute, Feſte, Eigenartig⸗Kraftvolle zu unterdrücken, das Gemeine, Platte, Un⸗ 
ſittliche zur Geltung zu bringen, das ſich dem Menſchen ja ſtets leichter einſchmeichelt 
als das Hohe, Ernſte, Sittliche, weil eben der Menſch von Natur eine Beſtie iſt, 
und ſo inmitten der allgemeinen Korruption, die ſie ſelbſt herbeigeführt, ihre Schäfchen 
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zu ſcheren und nach dem alten Grundſatz „non olet“ aus der Pflege des Wider— 
wärtigſten ihr Geſchäft zu machen, Kapital zu ſammeln, und dann alle die Felder, 
auf denen ſie gearbeitet, im Zuſtande vollſtändigſter Zerrüttung zu hinterlaſſen. Mit 
zerriſſenen Hoſen betreten ſie Berlin, als reiche Leute verlaſſen ſie es. Aber dieſe 
Reichtümer ſind nicht erworben in ehrlicher, unausgeſetzter Arbeit, ſondern durch 
Korruption. Ich gedenke dieſen Ausſchnitt des Berliner Lebens in meinem nächſten, 
zum Frühjahr erſcheinenden Roman in breiteren Ausführungen typiſch darzuſtellen, 
daher ſei es für heute genug an dieſen Andeutungen. Es reicht hin zu wiſſen, daß 
auch Herr Lautenburg ein Mitglied dieſer auf die Korruption aller Berliner Ver— 
hältniſſe hinarbeitenden Geſellſchaft iſt. 

Wer iſt Herr Lautenburg? Ein Herr ohne die mindeſte Bildung, der nicht 
einmal die Namen der in den Pariſer Stücken auftretenden Perſonen, die der 
Straßen ꝛc. richtig auszuſprechen weiß, die er an ſeiner Bühne giebt — alſo ganz 
geeignet zum Theaterdirektor, ein Stand, in dem er ehemalige Hausknechte und 
Bierwirte Kollegen nennen darf, ein früherer Schauſpieler, der in tragiſchen Rollen 
ſtets die ungebundenſte Heiterkeit des Publikums erregte. Mit Vorliebe erzählt er 
ſelbſt aus der Zeit ſeiner Anſtellungen eine Geſchichte, wie er als Richard III., auf 
ſein Schwert geſtützt, — echt, ſein Eigentum! — einſt auf der Bühne zwei Boten 
durch den bloßen fascinierenden Blick ſeiner Augen ſo erſchüttert hatte, daß ſie kein 
Wort hervorbringen konnten. Das glaube ich ſogar; ſo oft ich wenigſtens Herrn 
Lautenburg ſpielen ſah, war ich auch immer ſprachlos. 

Eines Tages aber ſagte ſich Herr Lautenburg: „Lorbeerkränze ſind ja eine 
recht ſchöne Sache, aber mit allem Lorbeer der Welt kann man ſich noch keine zinſen— 
tragenden Stammprioritäten kaufen, und ganz unter uns geſagt, die letzteren wären 
lieber. Was andere Igno — Igno — Ignoatioren können, werd' ich doch auch noch 
zuſtande bringen!“ Und ſo wurde unſer Siegismund Theaterdirektor in Berlin. 
Und er hatte Recht — die Stadt, der ein Cerf ſo lange Jahre zur allgemeinen 
Zufriedenheit das künſtleriſche Brot bereitet und gereicht, war für einen Lautenburg 
nicht zu gut. Man muß ſagen, daß er ſein geiſtiges Vorbild in vielen Punkten 
noch um ein gut Stück übertroffen, und ſo hege ich die Hoffnung, auch ihn, wenn er 
ſeinen direktorialen Grundſätzen treu bleibt, in kürzeſter Zeit als Kommiſſionsrat 
begrüßen zu können: er hat alle dazu erforderlichen Eigenſchaften. 

Ein jüdiſches Sprichwort ſagt, es gäbe gefährliche Schälke und ungefährliche. 
Herr L. gehört in künſtleriſcher und ſozialer Hinſicht zu den gefährlichen. Der bloße 
Mangel an Einſicht iſt meiſt noch harmlos; geſellt ſich böſer Wille dazu und eine 
gewiſſe Bauernpfiffigkeit, welche die Schellenkappe und den Flickenmantel abſichtlich 
mit Behagen zeigt, um hinter denſelben ihre Intriguen, ihr Zerſtörungswerk zu 
betreiben, ſo wird die Sache bedenklich und es erſcheint notwendig, den anſcheinend 
harmloſen Schalk, den keiner für ernſt nimmt, auf die Finger zu klopfen, um ihm 
zu zeigen, daß er erkannt iſt. 

Wer die Schriften Laubes, Devrients, Immermanns 2c. geleſen hat, weiß 
ungefähr, was zu einem leidlichen Theaterdirektor gehört: die tiefſte Bildung, die 
eingehendſten litterariſchen Kenntniſſe, das freieſte Urteil, ein ſtets auf das Höchſte 
gerichtetes Streben, ein eiſerner Fleiß, eine ruheloſe Unermüdlichkeit in der Prüfung 
der zeitgenöſſiſchen Produktion, welche ſich nicht ſcheut, einen Berg von Schutt 
Scherben um Scherben zu durchſuchen, um hinter einem derſelben ein Weizenkorn zu 
finden, vor Allem aber ein geſunder Sinn, eine warme Teilnahme für die Pflege, 
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das Gedeihen, die Fortentwickelung der nationalen Dramatik. Aber wie ſollte ſolch 
eine Teilnahme für die nationale Geiſtesarbeit bei einem Manne vorhanden ſein, 
welcher weder ein Deutſcher iſt, noch die deutſche Sprache jemals vollſtändig beherrſchen 
gelernt hat? Für einen ſolchen konnte die deutſche Bühne natürlich nichts anderes 
ſein, als ein Gegenſtand der Ausbeutung, der Berechnung ohne jede Rückſicht auf 
die anzuwendenden Mittel, der Verderbung. 

Der Plan des Herrn Lautenburg war der einfachſte. Welches war die häßlichſte, 
widerwärtigſte Eigenſchaft der Deutſchen, die undeutſcheſte, auf die zu bauen zugleich 
das meiſte Geld einbringen konnte? Die Ausländerei, die Franzöſelei, das Nach— 
äffen jeder Pariſer Mode, die Verachtung alles Deutſchen, Geſunden, Gehaltvollen, 
die kritikloſe, erbärmliche Bewunderung alles Schmutzigen, Zotigen, Windigen vom 
Seineſtrande. Die große Befreiung des Deutſchtums von dieſem feſſelnden Geiſt, 
das unſterbliche Verdienſt der realiſtiſchen Bewegung, welches fortleben wird auch 
nach dem Untergange aller Werke dieſer Schule, der Verſuch, den deutſchen Volks— 
geſchmack auf eigene Füße zu ſtellen, die Schöpfung einer Kunſt aus dem nationalen 
Geiſte — dies Alles exiſtierte natürlich nicht für einen Menſchen, dem nationaler 
Geiſt, deutſche Kunſt leere Begriffe ohne Inhalt waren. Er ſagte ſich einfach: Die 
Deutſchen und beſonders die Berliner und namentlich die Plutokratie der Hauptſtadt 
ſind Affen der Franzoſen, welche ſie in jeder Bewegung, jedem Kleidungsſtück, jeder 
Speiſe, jeder Gewohnheit in ihrer plumpen, ungeſchickten Form nachzuahmen ſuchen, 
ſie ſchmeißen ihre herrlichen Dichter und Schriftſteller in die Ecke und balgen ſich 
um die Pariſer Schweinereien, die nichts enthalten als immer dieſelben langweiligen 
eindeutigen Anſpielungen in bezug auf den Punkt des geſchlechtlichen Umgangs — 
denn außer Zola weiß kein franzöſiſcher Schriftſteller von einem anderen Stoffe — 
gut, beſtärken wir die Leute in dieſem Punkte, geben wir ihnen nichts als gemeine 
Pariſer Zoten und Ehebrüche, immer ſchärfere und gepfefferte Koſt, bis wir ſie zuletzt 
ganz korrumpiert haben, bis ſie nicht imſtande ſind, irgend eine andere geſunde 
Koſt mehr zu vertragen, und nur noch dieſen gepfefferten Schmutz zu ſich nehmen 
können. Dann habe ich ſie ganz, dann müſſen ſie eben Alle mein Theater beſuchen; 
die anderen Bühnen, welche noch die dummen, anſtändigen, Kunſt und Poeſie ent— 
haltenden Stücke geben, ſtehen leer und ich werde Millionär. 

Und die deutſche Kunſt? Wie heißt, was geht die mich an? Ich will Geld 
verdienen — mag die deutſche Kunſt zum Teufel gehen! Was ſind die deutſchen 
Schriftſteller ſolche Eſel, ſich an die edlen Triebe der Menſchen zu wenden, an das 
Herz, an den Verſtand, die tiefſten Tiefen, den Mut aufwühlen zu wollen, für 
Wahrheit, Recht, Humanität, Vaterland zu kämpfen? Iſt dabei etwas zu ver— 
dienen: Nein, dabei iſt nichts zu verdienen! Wer will heutzutage nachdenken, ſich 
über die Erlöſung der Menſchheit aufregen? Stuß! Gekitzelt will man werden, daß 
man quiekt vor Vergnügen, Witze mill man hören, kleine, feine Unanſtändigkeiten, 
ſo recht gemein, und doch unter ſo harmloſer Maske, daß jedes junge Mädchen ſie 
hören kann — um ſich das Nötige dabei zu denken. Mögen ſie doch auch machen 
unanſtändige Witze, die deutſchen Schriftſteller, wie die Pariſer! Was geben ſie ſich 
ab mit ſolchem dummen Zeug, was man nennt Kunſt? „Ich gebe keine deutſchen 
Stücke, grundſätzlich nicht,“ ſo erklärte Herr Lautenburg öffentlich mit dem Bruſtton 
der Überzeugung, „ich gebe nur franzöſiſche Sachen.“ 

Man wird zugeſtehen, es giebt keine leichtere Art der Direktionsführung. Man 
kauft eben einfach jeden Schund, der in einem Pariſer Boulevardtheater einiger— 
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maßen beklatſcht wird — gefällige Agenten, welche die Geſchäfte vermitteln, giebt es 
zu Dutzenden — und ſetzt ihn brühwarm in Berlin den gierigen Kommerzienrats— 
Gattinen und Töchtern vor, die ſich dabei ausſchütten vor Lachen und heimlich an 
ihre eigenen Herzensgefühle und -bedürfniſſe denken, eben die Begünſtigten, welche 
das Recht haben, dieſelben auf der verſchwiegenen Chaiſelongue zu befriedigen, die 
lebendigen Cicisbei für die erſteren und gewiſſe Fabrikate der Seifenſieder und 
Gummiwaarenhändler für die letzteren. Und ſo wurde uns denn keines dieſer 
herrlichen Machwerke erſpart, nicht die wundervolle Francillon, in der eine anſtän— 
dige Frau, um ſich an der Untreue ihres Mannes zu rächen, mit einem anderen 
wildfremden Manne auf ein „chambre separée“ einer Gaſtwirtſchaft geht, (o wie 
wahrſcheinlich, wie naturgetreu, wie genial — und vor allem wie kitzelnd, dieſe Ver— 
teidigung des laisser-aller in der Ehel), noch der Numa Roumeſtan, in dem es für 
die Pflicht der Frau erklärt wird, ſich ruhig betrügen zu laſſen, weil es — treue 
Männer überhaupt nicht gebe. Daß durch dieſe Stücke die Sittlichkeit Berlins 
gelitten habe, glaube ich nicht, denn an den Frauen, welche das Stammpublikum dieſes 
Theaters bilden, iſt ſamt und ſonders moraliſch nichts mehr zu verderben. Aber 
daß der Geſchmack des Berliner Publikums zum Schaden einer echten, geſunden, auf 
Wahrheit erbauten Kunſt, durch Herrn Lautenburg auf Jahrzehnte ruiniert, der 
Boden vergiftet und für eine echte und ernſte Kunſt auf Jahrzehnte unfruchtbar 
gemacht worden iſt, nur damit dieſer Kunſtverderber ſich die Taſchen fülle, das iſt 
gewiß. Und daß auf dieſelbe Weiſe wie Herr Lautenburg ein Theater zu führen 
auch Einer imſtande iſt, der ſogar noch beſchränkter iſt als er, das iſt gleichfalls klar, 
der erſte beſte Dienſtmann von der Straßenecke oder Rollkutſcher brächte das fertig; 
denn dazu gehört nichts als ein wenig Geld zum Anfang des Geſchäfts, zur Be— 
zahlung der Miete, einige Vorſchüſſe und des Ankaufs zweier oder dreier Stücke — 
dann geht die Mühle ganz von ſelbſt weiter. Auf die gemeinen Triebe des Pub— 
likums zu ſpekulieren, iſt eben jederzeit das leichteſte und das perfideſte. 

Aber vielleicht wird man ſagen: wenn auch die Auswahl der Stücke nicht 
ſchwierig ſei, ſo ſei doch die Einübung derſelben nicht ganz leicht und wenn ſie wohl 
gelinge, ein immerhin nicht ganz kleines Verdienſt. Ich habe Achtung vor jeder ehr— 
lichen Arbeit, welcher Art ſie auch ſei; aber die ſo ſprechen, kennen eben die wirklichen 
Verhältniſſe nicht. Solch ein franzöſiſches Stück in Szene zu ſetzen, erfordert näm— 
lich in Wirklichkeit ebenfalls höchſtens die geiſtigen Fähigkeiten eines Dienſtmannes. 
Die Franzoſen nämlich, findige Geſchäftsleute wie ſie nun einmal ſind — das muß 
ihnen der Neid laſſen — verſenden, um ihren Stücken die Möglichkeit der weiteſten 
und leichteſten Verbreitung zu geben, mit jedem neuen Theaterſtücke Regiebücher, in 
denen auch die kleinſte Anordnung, das Rücken eines Stuhles, das Aufſtehen, die 
Bewegung eines Armes an der betreffenden Stelle verzeichnet iſt, ſo daß es nur 
nötig erſcheint, dies auf der Probe den Schauſpielern vorzuleſen, und zu kontrolieren, 
ob ſie der Vorſchrift folgen. Man wird zugeben, daß dieſe geiſtige Aufgabe an die 
Fähigkeiten eines Dienſtmannes keine übertriebenen Anforderungen ſtellt, und ſo iſt 
ſelbſt Herr Lautenburg derſelben gewachſen. Das iſt mit ein Grund, weshalb Herr 
L. nur franzöſiſche und keine deutſchen Stücke giebt, weil er ſich bei dieſen die voll— 
ſtändige Anordnung erſt ſelbſt ſchaffen müßte und weil ſeine unzureichend entwickelten 
Hirnzentren dazu niemals imſtande wären. Er giebt keine deutſchen Stücke, weil 
er einfach unfähig dazu iſt. Und ſo ſchlägt er in feiner Bauernpfiffigkeit zwei Flie- 
gen mit einer Klappe: er erſpart ſich die Arbeit, die er nicht leiſten könnte, macht 
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ſich's bequem, und wahrt ſich dem dummen, unwiſſenden Publikum gegenüber und 
der ebenſo idiotiſchen Kritik den Ruhm eines vortrefflichen Regiſſeurs, wo er nichts 
iſt als der Papagei des Pariſer Einübers. 

Und in der That hat Herr L. es auf dieſem Wege nun ſo weit gebracht, daß 
das heutige Berliner Publikum, gänzlich abgeſtumpft und verwirrt in ſeinen Au— 
ſchauungen, jedes eigene kritiſche Urteil vollkommen verloren, jede Freude an dem 
wahrhaft Schönen, einfach Großartigen, Tiefen, Gehaltvollen gänzlich eingebüßt hat, 
daß es den ärgſten Schund widerſpruchslos über ſich ergehen läßt und das wahr— 
haft Wertvolle und Gute kalt ablehnt oder nicht verlangt, ſondern ſich mit dem Al— 
bernſten begnügt, daß ihm jede Teilnahme für die nationale Kunſt mangelt, daß 
es im Theater nichts will, als den roheſten, unanſtändigſten Kitzel, die platteſte, 
nüchternſte Zerſtreuung. 

Alles Unvernünftige und Ungeſunde trägt freilich den Todeskeim ſchon von 
vornherein in der Bruſt und endet damit, ſich ſelbſt aufzuheben und zu vernichten. 
Und ſo iſt das Syſtem des Herrn Lautenburg denn zu ſeiner eigenen Falle gewor— 
den, die über ihm zuſammengeklappt iſt. Er hat das Publikum daran gewöhnt, 
im Theater nichts zu ſuchen, als Pariſer kitzelnde Unanſtändigkeiten, eine Bordell— 
unterhaltung. Aber mit dieſen Dingen geht es ſo, wie mit dem Morphium, dem 
Alkohol und anderen verabſcheuenswerten Reizmitteln: die anfänglich milden Doſen 
genügen bald nicht mehr für die leicht abgeſtumpften Nerven, dieſe verlangen immer 
ſchärfere, gröbere, und der Kranke wendet ſich dem Arzt zu, der ihm die ſtärkſten Doſen 
giebt. Das Beiſpiel des Herrn L., ſich auf Koſten der Kunſt durch Pflege der ekel— 
hafteſten Triebe ohne jede Anſtrengung zu bereichern, fand bald Nachahmer; Herr 
Haſemann vom „Wallnertheater“ dachte ſich: was mein Konkurrent kann, kann ich 
auch — einfach eine Pariſer Schmutzerei kaufen und ſie den Deutſchen vorführen. Es 
gelang ihm, ſolch ein Zotenſtück zu erwerben, in welchem die gemeinen Anſpielungen 
noch kräftiger, unzweideutiger und zahlreicher zu finden waren, als in dem, welches 
gerade im Reſidenztheater lief, und nun ſtrömte das ganze, nach Schweinereien ver— 
langende Publikum natürlich ihm zu und das Theater des Herrn L. ſtand und ſteht 
auf einmal leer. Was iſt die Folge? Herr L. wird nun natürlich ein nächſtes 
Stück herausbringen, in dem überhaupt jedes halbwegs anſtändig zu deutende Wort 
grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt, in dem ſich nur Zote an Bote reiht, in dem der ein— 
fache Ehebruch als kindliche Schamloſigkeit überwunden iſt, in dem es viel ſaftiger 
und pikanter zugeht, vielleicht eine Dramatiſierung der „Mademoiſelle Giraud“, 
ein Hohelied der Lesbiſchen Liebe und der Myſandrie, und alle Kommerzienrats— 
töchter Berlins werden hineilen und vor kicherndem Entzücken ihre Wangen und 
Kleider in Fluten baden. Wohin ſoll das endlich führen? Zur abſoluten Allein— 
herrſchaft der ordinären Unzüchtigkeit auf der Bühne, zur gänzlichen Gleichgültigkeit 
und Verſtändnisloſigkeit des Publikums gegen alles Kraftvolle, Eigenartige, Ge— 
ſunde, Nationale. Sind wir doch ſchon heut ſo weit, daß Dutzende der vortreff— 
lichſten, bühnenfähigſten deutſchen Stücke, die gedruckt vorliegen, nicht auf das Theater 
gelangen, auf welchem böswillige Thoren herrſchen, wie Herr Lautenburg, denen 
alles wahrhaft Künſtleriſche, Echte und Gediegene ein Dorn im Auge iſt, und welche 
die Lüge und die Gemeinheit züchten, weil ſie ſich mit derſelben mäſten. Herr 
Lautenburg ſteht in künſtleriſcher und ethiſcher Beziehung auf derſelben Höhe, wie 
ein Verleger der berüchtigten und nur unter Umſchlag verſandten pornographiſchen 
Bücher und Photographieen in der Berliner Paſſage: er lebt vom Kot. 
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Man wird zu ſeiner Entſchuldigung vielleicht anführen wollen, daß er nicht 
einmal originell ſei, daß er ja nur nachahme, was ſeine Vorgänger, die Herren 
Neumann und Anno, bereits gethan. Das iſt indeſſen nicht ganz richtig. In litte⸗ 
rariſcher Hinſicht ſtanden dieſe Herren allerdings ganz ebenſo tief wie Herr L. Da- 
für aber wußten ſie — namentlich Anno — Dank einem gewählten ſchauſpieleriſchen 
Verſtändnis, ihr Unternehmen wenigſtens durch die vortrefflichſten Einübungen und 
Darſtellungen zu adeln, ſo weit dies bei der Schmutzigkeit derſelben nur möglich 
war. Solch' vortreffliches, auf einen Ton geſtimmtes Zuſammenſpiel, ſo meiſterhaft 
abgetönte Einzeldarſtellungen, Vorſtellungen von ſolcher natürlichen Einfachheit und 
Wirkſamkeit, wie unter Anno am Reſidenztheater, hatte Berlin nie vorher und nie 
nachher geſehen. Die Freude an den ſchauſpieleriſchen Leiſtungen ließ bis zu einem 
gewiſſen Grade ſelbſt bei den ekelhafteſten Stücken, wie bei „Georgette“, den Wider— 
willen über das letztere vergeſſen. Das endete aber auch mit dem Augenblicke, als 
Herr L. ans Ruder kam. Das unvergleichliche Annoſche Enſemble, das im Kon— 
verſationsſtück höchſtens von den Wiener Burgſchauſpielern übertroffen wurde, zerſtob 
in alle Winde. Die Schauſpieler, wie Schulkinder mit feinem Inſtinkt für die 
Schwächen und Vorzüge ihrer Meiſter begabt, erkannten gar bald die gänzliche Un— 
fähigkeit ihres neuen Herrſchers, der ſich auf jeder Probe vor ihnen unſterblich bla— 
mierte (man erzählte bald in der ganzen Stadt die lächerlichſten Mißgriffe von 
ihm), ſie machten ſich öffentlich und heimlich über ihn aufs grauſamſte luſtig, warfen 
ihm auf der Probe den bitterſten Hohn, die gröbſten Beleidigungen zu, die beſten, 
ſchwer erſetzlichen Kräfte, wie Herr Reicher, verließen die Bühne, an der angeſtellt zu 
ſein einem Schauſpieler, der etwas auf ſich hielt, kein Gewinn mehr erſcheinen konnte, 
und an ihre Stelle traten die ausgeſprochenſten Unfähigkeiten. (Schluß folgt.) 
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Romane und Novellen. | nung. In einer Weltſtadt wie Berlin 
Wenn junge Frauen durchgehen. kann einem unerfahrenen Ding dabei 
Honigmond⸗Novelle von Oskar Welten. allerlei Verblüffendes paſſieren. Und in 
Berlin, Eckſteins Nachfolger. der That läßt Welten ſeiner kleinen 
Die Pluralform des Titels iſt falſch. Romanheldin (mehr iſt dieſe Figur nicht) 
Wenn junge Frauen durchgehen, ereignen allerlei Verblüffendes paſſieren; aber er 
ſich in der Regel ganz andere Dinge, iſt ein guter Menſch und will den Spaß 
als uns der Novelliſt hier glauben machen nicht zu weit treiben. Das iſt der Fehler. 
will. Hier gehen aber gar keine Frauen [Welten ſpielt mit ſeinem Stoff — nicht 
durch. Ein junge Neuvermählte, ein als Künſtler, ſondern als Spaßmacher. 
Trotzköpfchen u la Cyprienne in deutſcher So iſt denn auch dieſe Novelle kein 
Ausgabe, will ihrem Männchen einen realiſtiſches Kunſtwerk, ſondern nur pi— 
Poſſen ſpielen und geht nicht durch, kante Unterhaltungslektüre geworden. 
ſondern bloß aus, d. h. ſie macht ohne Man vergleiche damit z. B. Doſtojewkis 
ſein Wiſſen und Wollen einen kleinen „Ehemann auf Irrwegen!“ 
Bummel auf eigene Gefahr und Rech— Erich Stahl. 
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Die Gred. Roman aus dem alten 
Nürnberg von Georg Ebers. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. — Der übliche 
Weihnachtsroman. Geſchenk-Belletriſtik. 
Die Einen freuen ſich, die Andern ärgern 
ſich darüber. Wir thun keins von beiden. 
Wir beugen uns gleichmütig vor dem 
Verhängnis. Es giebt auch in der Litte— 
ratur keinen Zufall. Ebers und ſeiner 
Genoſſen Romane ſind kein Zufall. Sie 
ſind ein Schickſal. Dagegen kommt keine 
Kritik auf . . . Eins wird die bildungs- 
befliſſenen Ebers-Lejer diesmal doch ent- 
täuſchen: er giebt in ſeiner „Gred“ nur 
eine kärgliche Portion kulturhiſtoriſcher 
Weisheit und an Beſchreibung des alten 
Stadtbildes ſo gut wie gar nichts. Eitel 
Fabel und Moral. Ignotus. 


Erzählte Luſtſpiele. Neues aus 
dem High Life von B. v. Suttner. 
Dresden u. Leipzig, Pierſon. 

„Und wie enden Luſtſpiele?“ fragte er. 

Sie ſchüttelte lächelnd das Haupt und 
ſchwieg.. 

Als wir auf S. 129 zu dieſer kurzen 
Geſprächsſtelle gekommen waren, hielten 
wir im Leſen inne, und meine Partnerin, 
eine königliche Hofſchauſpielerin (ich be— 
tone königlich!) meinte: „Angeſichts 
einer ſo vornehmen litterariſchen Er— 
ſcheinung wie dieſer Autorin und dieſes 
erquickend luſtigen Buchs kann die Kritik 
eigentlich auch nichts Beſſeres thun: ſie 
ſchüttle lächelnd das Haupt und ſchweige! 
Denn zu kritteln giebts da nichts, zu 
loben alles — und das Loben beſorgen 
ja die Leſer viel erfolgreicher!“ 

„Sehr richtig,“ fiel ich ein. „Aber 
wie die Bibel befiehlt: Du ſollſt dem 
Ochſen, der da driſcht, das Maul nicht 
verbinden, — ſo ſoll man auch mit dem 
Kritiker ein Einſehen haben und ihn, 
zumal wenn er wirklich zugleich auch ein 
geiſtreicher Leſer iſt (und das ſind doch 
in Deutſchland alle Kritiker?!) loben 
laſſen, daß ſich die Balken biegen!“ 
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„Nun dann bin ich neugierig auf den 
kritiſchen Hymnus in der, Geſellſchaft““ ... 

Ich ſchwig betroffen .. 

Am liebſten möchte ich, meiner fünig- 
lichen Mitleſerin zum Arger, das Buch 
jetzt totſchweigen. Das hätte nichts Auf— 
fallendes, denn das kommt täglich bei 
den angeſehenſten Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften vor. Allein das geht hier nicht. 
An dem luſtigen Buche mäkeln? Das 
wäre zwar ſchwer — und niederträchtig 
obendrein — und ſo dumm! Kommt 
freilich gleichfalls bei anſtändigſten und 
geſcheidteſten Zeitungen vor. Da werden 
z. B. die unſinnigſten Fragen mit fri- 
tiſcher Würde dem Autor an den Kopf 
geworfen, und was für Vorhalte und 
Ratſchläge! Ich höre ſie ordentlich, dieſe 
Superflugen und Aufdringlichen vom 
Schlage des Pfarrers Weitbrecht in Mäh— 
ringen bei Ulm und Viktor Widmann 
in Bern: „Wie kommen Sie denn dazu, 
Frau Baronin, überhaupt Luſtſpiele zu 
erzählen und die dichteriſchen Gattungen 
zu vermengen? Sie ſcheinen gar nicht 
zu wiſſen, was ein echtes Luſtſpiel nach 
den Geſetzen der Aſthetik ift! Sie meinen 
wohl, es genüge, daß ſie ſich am Ende 
kriegen? Das kann unter Umſtänden 
trotz aller Hochzeitsmuſik ein tieftrauriger 
Ausgang fein. Und Ihr „Klavierſtimmer“ 
ein Luſtſpiel? Laſſen Sie ſich belehren, 
daß das eine Poſſe iſt ...“ 

Ich falle aus der Rolle: Die Reit— 
peitſche her! Fritz Hammer. 


Jantje Verbrügge. Roman von 
Theodor Duimchen. (Stuttgart, Deut⸗ 
ſche Verlagsanſtalt). 

Eine nette, kleine, anſtändige Spieß— 
bürgergeſchichte. Fabel nach berühmten 
Muſtern. Mit Verlieben und Verloben 
fängt man an und als wohlverdienter 
Geheimrat mit einem halben Dutzend 
munterer Sprößlinge ſagt man dem Leſer 
adieu. Doch, zur Geſchichte! Schauplatz der 


Handlung: Rotterdam. Geſellſchaftskreis: 
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Holländiſche und deutſche Induſtriellen. 
Der Held, ein junger deutſcher Architekt, 
liegt noch in den Netzen einer allerliebſten 
kleinen franzöſiſchen Chanſonetten-Sänge⸗ 
rin, Koko genannt. Kokos Buſen durch- 
ziehen wehmütige Ahnungen, als ob ihr 
geliebter blonder Rieſe ſie bald verlaſſen 
würde. Er hat in der That, halb be— 
wußt, halb unbewußt, als Grundſtim-⸗ 
mung die ziemlich ſichere Empfindung, 
daß dies illegitime, uneingeſtehbare Ver— 
hältnis nun bald ein Ende nehmen müſſe. 
Er fühlt, ohne ſich darüber klar zu ſein, 
in ſich jo ganz das Zeug zu einem regel- 
rechten Philiſter und ein ſolcher kann auf 
die Dauer ſich doch nur wohlfühlen und 
zu ſeiner höchſten Blüte entfalten in 
wohlgeordneten, vom Amtsſchreiber ge— 
buchten Verhältniſſen! Das Schickſal will 
ihm wohl und ſendet zu rechter Zeit und 
Stunde das holde, blauäugig-blondlockige 
Jungfräulein, von „tadelloſem Ruf und 
ohne Vergangenheit“. — Er findet nach 
kurzem Geſpräch über Götterſagen, Ruder— 
ſport und andere Körperübungen, daß ſie 
„von ſeiner Art“ und zu ihm gehört. 
Die arme ſchwarze Koko iſt überwunden 
und es fteht feſt, daß er nur mit der Blon— 
den tadellos und regelrecht glücklich werden 
kann und will. Da die Herren Eltern 
nichts dagegen haben, könnte ſomit das 
Buch zu Ende ſein. Der Band aber 
wäre zu dünn! Folglich iſt es Zeit, daß 
der Böſewicht auf der Bildfläche er— 
cheint. Er iſt in dieſem Fall ein erb- 
ſchleichender Abbé, vom Orden des heil. 
Loyola, und macht ſeine Sache ziemlich 
plump und dumm. Thut aber doch 
ſeine Schuldigkeit. Nachdem er verduftet, 
gehen Allen die Augen auf, die Lieben— 
den finden ſich wieder und beſchließen 
durch dick und dünn ſich anzugehören. 
Damit kein Mißton in ihr junges Glück 
fällt, läßt der liebenswürdige Autor auch 
noch die verlaſſene, in das traditionelle 
Nervenfieber gefallene Koko geneſen, und 
zu einer großen, weltberühmten Tragö— 
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din werden. Allſeitige Befriedigung und 
der Vorhang kann fallen! — Summa: 
ein hübſches Buch in korrektem, wohlge— 
ſetztem Deutſch, ohne Gefahr für höhere 
Töchter. Aber auch ohne künſtleriſche 
Eigenart, ohne das Wehen und Weben 
eines Dichtergeiſtes über dem Ganzen. 
— Die Geſtalten ſind am Anfang ſchwach, 
von der Schürzung des Knotens ab 
ſchärfer charakteriſiert. 
Fritz v. Bruck. 


Polikuſchka, Erzählung von Graf 
Leo Tolſtoi, überſetzt von Ida Bren- 
del. Neubrandenburg, Brünslow. 

Die Überſetzungsflut ſteigt und ſteigt. 
Aus allen Weltgegenden ſchlagen ihre 
trüben Fluten über Deutſchland zuſam— 
men, unſere vaterländiſche Originallitte— 
ratur hinwegſpülend, wenigſtens im buch— 
händleriſchen Sortiments-Vertrieb und 
im Intereſſe derjenigen, die nur leſen 
um des Leſens willen. Was für fremd— 
ländiſches Schund- und Schandzeug, 
ſchwimmt auf unſerem Litteraturmarkt 
obenauf! Daß unſerem Volke die frem— 
den Meiſterwerke zugänglich gemacht 
werden, das iſt natürlich willkommen zu 
heißen. In dem Ruſſen Tolſtoi begrüßen 
wir einen Meiſter nicht allein, ſondern 
auch einen großen Menſchen. Tolſtoi iſt 
ein litterariſcher Charakter, keine Dicht- 
maſchine, die mechaniſch jedes Jahr, wo— 
möglich zu Weihnachten, ihren Roman 
abliefert. „Polikuſchka“ ift eine tief- 
traurige Geſchichte aus dem Leben der 
Armen und Elenden, aus einem Geſell— 
ſchaftskreiſe, dem unſere Salon-Roman⸗ 
ciers Heyſe, Wolff, Ebers ꝛc. nur mit 
Grauen und Abſcheu nahen würden, mit 
dem kölniſchen Waſſerfläſchchen unter der 
Naſe . . . Tolſtoi widmet dieſen Armen 
ſein Herz, ſein Talent, ſeine Arbeit, denn 
er iſt ein wahrhaft großer Dichter. „Po⸗ 
likuſchka“ iſt ein Werk der Barmherzig- 
keit und eine ergreifende Dichtung treu 
nach dem Leben. Fritz Hammer. 
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Der letzte Weihnachtsbüchermarkt 
iſt von Romanen und Novellen über— 
flutet: die großen und die kleinen, die 
berühmten wie die unbekannten Romans 
ciers debütieren mit ein- oder mehr 
bändigen Erzählungen, mit kultur— 
hiſtoriſchen, geſellſchaftlichen, ſoldatiſchen, 
künſtleriſchen, gelehrten Romanen ꝛec. 
Die Flut der Belletriſtik ſteigt immer 
höher, ſie wirft zuweilen Perlen, aber 
zumeiſt Kieſel an den Strand — wir 
können uns daher naturgemäß nur mit den 
beſſeren Erzeugniſſen befaſſen, ſoweit ſie 
litterariſchen Wert beanſpruchen können. 

Zu den fruchtbarſten Romanſchrift— 
ſtellern der Gegenwart gehört entſchieden 
Conrad Telman. Voll unerſchöpf— 
licher Erfindungsgabe und voll unauf— 
haltſamer Fabulierungsluſt beſchenkt er 
das Leſepublikum oft mit 3—4 ein- und 
mehrbändigen Romanen zugleich, und 
immer find die Schöpfungen dieſes geni— 
alen Mannes dichteriſche Kunſtwerke, 
immer fühlt man ſich von dieſem eigen- 
artigen und ſtarken Talent hingezogen. 
Sein neueſter Roman heißt: „Weibliche 
Waffen“ (Dresden, E. Pierſon). Dieſer 
überaus anziehend geſchriebene, mit 
lebhaften Farben gezeichnete Roman 
ſpielt in Offizierskreiſen, die jedoch vom 
Mammonismus in keiner Weiſe ange- 
kränkelt ſind, wie dies ſonſt in manchen 
Erzählungen üblich iſt. Nicht Merkur, 
ſondern die Venus Amathuſia in Geſtalt 
einer wunderſchönen, verführeriſchen ſpani— 
ſchen Sennora richtet Verheerungen in den 
Herzen der Offiziere an. Neben dieſer exoti⸗ 
ſchen Donna konzentriert ſich das Intereſſe 
des Leſers auf die reizende, blonde und 
keuſche Gräfin Laura Kerſſenbrock, die 
Gattin des Rittmeiſters beim Hujaren- 
regiment in B. Sie erſcheint als das 
hehre Bild einer edlen, ihren Gatten 
liebenden, hochherzigen Frauennatur, 
die trotz aller Verſuchungen die Reinheit 
ihrer Seele und ihre Frauenwürde zu 
bewahren weiß. Ein Poet durch und 
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durch, iſt Telman am meiſten hinreißend, 
wenn er Frauen ſchildert. Man höre nur, 
was er über die Spanierin ſagt: „In 
einem Kleide von Mattila-Atlas mit Sil— 
berſtickerei, das in maleriſchem Falten— 
wurf weich und glanzvoll an einem herr- 
lich gebauten Frauenkörper niederfloß, 
ſtand da ein Weib vor ihm, deſſen ſchmieg— 
ſame Glieder in jeder Muskel Leben und 
Feuer zu ſprühen ſchienen und deſſen 
von ſchwarzbraunen Ringellocken um— 
walltes, veilchengeſchmücktes Haupt von 
ſieghafter Schönheit auf einem halbent— 
blößten Nacken thronte, das einer kapi— 
toliniſchen Venus würdig geweſen wäre. 
Und aus dieſem gelblich augehauchten 
Teint des feingeformten Antlitzes mit 
der niedrigen, gewölbten Stirn, den 
nervös zitternden Naſenflügeln und dem 
kleinen Munde, deſſen ſchwellendes Rot 
die ſchneeweißen Zähne durchblitzten, 
hoben ſich unter den dunkeln Brauen 
zwei ſeltſam verſchleierte, nur hin und 
wieder in düſterer Glut aufflammende 
Augen hervor.“ Mit erſchütternder Wahr— 
heit malt der Verfaſſer den Kampf der 
Leidenſchaft mit Ehre und Pflicht und 
mit atemloſer Spannung folgt man der 
Entwickelung des Dramas vom Anfang 
bis zum Ende. Der Roman, voll ſpa— 
niſcher Glut und Leidenſchaft, wird ſicher— 
lich viele Leſer finden. 

Ein ſehr hervorragender Vertreter 
des hiſtoriſchen Romans iſt C. Byr, 
unter welchem Pſeudonym der bekannte 
Aſthetiker und Rückertbiograph Conrad 
Beyer ſich verbirgt. Der Zeitroman 
desſelben heißt: „Erzherzog Karls 
Liebe und der Kampf um den Nie— 
derwald.“ (2 Bände. Stuttgart, Süd⸗ 
deutſches Verlagsinſtitut.) Der Verfaſſer 
hat das Wort Rückerts zum Motto gewählt: 

„Der Menſchheit Größtes möcht' ich Euch im Bilde 

und ihr Geringfieg auch im Bilde nicht ver- 
ſchweigen; 

Denn Manche werden durch des Großen Vorbild 

Und Manche tröſten ſich, daß ſchön auch Kleines sei.“ 
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In der That zeigt er uns mit kun⸗ 
diger Hand „der Menſchheit Größtes“, 
denn der Roman iſt keine bloße Unter— 
haltungslektüre, ſondern ein von um⸗ 
faſſenden geſchichtlichen und kulturhiſto— 
riſchen Studien, von tiefem philoſophiſchen 
und freiheitlichen Geiſte zeugendes Werk; 
es entrollt u. A. ein lebensvolles Syſtem 
der Philoſophie, es liefert höchſt inter— 
eſſante Mitteilungen über das Frei⸗ 
maurertum, es legt die Aufgaben der 
poſitiven Freidenker klar u. ſ. w. Die 
Vorzüge dieſes Zeitbildes beſtehen vor 
Allem in der geſchickten urſächlichen Ver 
ſchlingung der Begebenheiten und in der 
Geſtaltung ſeiner eigenartigen epiſchen 
Charaktere. Künſtleriſcher Genuß einigt 
ſich hier aufs Vorteilhafteſte mit geſchichts— 
philoſophiſcher Belehrung. Der Verfaſſer 
hat ſeiner epiſchen Dichtung einige ſehr 
ſtimmungsvolle lyriſche Gedichte beigefügt, 


welche von tiefer Empfindung Zeugnis 


geben. 
Aus den längſtvergangenen Tagen des 


Erzherzogs Karl verſetzt uns ein Wiener 


Roman der neuerdings vielfach genannten 
ausgezeichneten Novelliſtin F. v. Kapff— 
Eſſenther, betitelt: „Ziel und Ende“ 
(3 Bde., Zürich, Verlags-Magazin), in 
die unmittelbare Gegenwart. Das Werk 
iſt mit großem Talent geſchrieben. Das 
friſche, kecke und ungenierte Wiener Blut 
rollt gleichſam in ſeinen Adern. Ganz 
andere Frauen wie die Pommerinnen, 
Berlinerinnen, Spanierinnen oder die 
altdeutſchen Damen ſind dieſe Wienerin— 
nen! Das Herz geht einem auf, wenn 
man die reizenden Jungfrauen und 
Frauen kennen lernt, welche Frau von 
Kapff⸗-Eſſenther ſchildert. Ja, das tft 
echte Raſſe, unverfälſchtes Wiener Blut, 
etwas oberflächlich, aber ſehr gutmütig 
und vor Allem lebensluſtig! . . . Es iſt 
geradezu rührend-naiv, wie der Bräuti— 
gam zu ſeiner Braut ganz ungeniert da— 
von ſpricht, wie ſchön es ſein wird, wenn 
ſie ihm einige Kinderchen ſchenken wird! 
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Solche herzhafte Waldurſprünglichkeit 
findet man nur in der Stadt an der blauen 
Donau, in der Stadt geſunder Sinnlich— 
keit, in der Stadt des ungezügelten Tem⸗ 
peraments! ... Im Mittelpunkte der 
ſehr ſpannenden Handlung ſteht Eliſabeth 
Pauer, ein zwanzigjähriges Mädchen, 
das die Liebe eines reichen und ſoliden 
Mannes verſchmäht und ſich in einen 
melancholiſchen und ſchwärmeriſchen Stu- 
denten, der obendrein blutarm iſt, ver- 
liebt. Das Unwahrſcheinliche dieſes Mo- 
tives weiß die Verfaſſerin ſo reizend 
plauſibel zu machen, daß man ihr Glau— 
ben ſchenkt, — iſt doch Sſterreich das 
Land der Unwahrſcheinlichkeiten! Neben 
der Genannten feſſelt noch die proble— 
matiſche Natur von Ernſt Meinardis, 
der diejenige des nüchternen Ingenieurs 
Pauer gegenüber geſtellt wird. „Ziel 
und Ende“ iſt ein modernes Sittenbild 
aus dem Wiener Leben, das trotz all' 
ſeiner Bizarrerieen doch unſer Intereſſe 


aufs Lebhafteſte in Anſpruch nimmt. 


Werfen wir von dieſen Romanen 
einen Blick auf die Novellen, ſo begegnen 
wir zuvörderſt den realiſtiſchen Geſchichten 
von Max Kretzer (Dresden, Pierſon), 
betitelt: „Das bunte Buch“. Der hoch— 
begabte Romancier hat hier acht Erzäh— 
lungen zu einem ſtattlichen Band zu— 
ſammengefaßt und bekundet wieder alle 
jene Vorzüge, welche dieſem Dichter eigen 
ſind. Der bewährte Kenner des Berliner 
Volkes entwirft hier Genrebilder voll 
Naturwahrheit und Leben. Wie köſtlich 
iſt nicht z. B. der Held feiner erſten No- 
velle: „Das Rätſel des Todes“, nämlich 
der — Totengräber Daniel Kube, mit 
ſeiner rieſengroßen Tabaksdoſe, dem lan— 
gen Rock und dem hohen kahlen Schädel, 
glatt wie die Politur eines Leichenſteines! 
Dieſe Berliner Sittenbilder ſind nicht 
wie die Wiener der Frau von Kapff⸗ 
Eſſenther anmutig, neckiſch und lebensfreu- 
dig — ſondern tief tragiſch und oft von 
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erſchütternder Wahrheit. Eine ſehr bos— 
hafte Satire auf das „jüngſte Deutſch— 
land“ iſt „Sein erſter Verleger“. — 
Warum Max Kretzer das jüngſte Deutſch— 
land, mit dem er doch manche Berüh— 
rungspunkte, und dem er jedenfalls viel 
zu verdanken hat — verſpottet iſt mir 
unerfindlich! 

Es kann keinen größeren Gegenſatz 
geben wie zwiſchen Kretzer und Nataly 
von Eſchtruth, der „Gänſelieſel“, deren 
Novellen unter dem Titel: „Wandel- 


Bilder“ (Jena, Coſtenoble) uns vor⸗ 


liegen. Bei erſterem das wirkliche Leben 
mit ſeinem grauen Elend und ſeinem 
Jammer, die dura necessitas, bei dieſer 
eine phantaſtiſche und erträumte Welt, 
mit erträumten Gefühlen und Empfin⸗ 
dungen! Wir würden dem geehrten 
Fräulein Nataly von Eſchtruth raten, 
bei ihren nächſten Publikationen etwas 
mehr Sorgfalt auf den ſprachlichen Aus— 
druck zu legen; auf S. 203 citiert fie 
einen Satz, der polniſch ſein ſoll, aber 
korrumpiertes magyariſch iſt, den alſo 
außer ihr wohl niemand verſtehen wird. 
Derartige Flüchtigkeiten hätten doch wahr— 
lich vermieden werden können! 


Aus dem Leben gegriffene und ſorgſam 
ausgeführte Novellen ſind die „Neuen 
Geſchichten aus dem vollen Leben“, 
die ein Anonymus (Zürich, Verlags— 
Magazin) herausgegeben; ſie ſind ſcharf, 
mit unerbittlicher Wahrheit geſchrieben 
und kämpfen wacker für die Rechte der 
Frau, die bekanntlich in der Schweiz viel 
mehr Errungenſchaften als in Deutſch— 
land aufzuweiſen hat. 


„Skizzen und Bilder aus der 
Steiermark“ bietet uns Dr. Adalbert 
Kupferſchmid (Karlsruhe, Gebr. Poll— 
mann). Es ſind dies wertvolle ſprach— 
liche und kulturgeſchichtliche Forſchungen. 
Das Beſtreben des Verfaſſers ging dahin, 
anzuregen, fortzupflanzen, was er über 
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ſein Vaterland gedacht habe und anderen 
zu zeigen, wie ein ſtarkes Band der 
Treue, geknüpft durch Sprache, Kultur 
und Geſchichte, den Bruder am Dünen- 
hügel und Alpenwall noch immer um— 
ſchlungen halte, und daß Jahrhunderte 
und Fürſtengewalt es zu zerreißen nicht 
vermocht. Die Freunde des ſchönen 
Steiermark werden das Buch mit be— 
ſonderem Vergnügen leſen. 
Dresden. Adolph Kohut. 


„Die Giſellis, Kulturbild aus 
der Gegenwart“ von G. v. Amyntor. 
Dies Buch iſt ein realiſtiſches Meifter- 
werk, wie ich es dem ſonſthin mehr re— 
flektierenden Amyntor nie zugetraut hätte 
und das alle ähnlichen Verſuche der 
jungen Realiſten weit übertrifft. Welche 
Tiefe der Weltanſchauung, welche flotte, 
dramatiſche Kompoſition. Ja der Roman 
hat, bei aller Realiſtik, eine geradezu ſen— 


ſationelle Handlung, an manchen Stellen 


jagen ſich die Effekte; der zweite Band 
gehört zum Wirkſamſten, was ich kenne. 
Amyntor kann, was leider ſo viele un— 
ſerer Realiſten nicht können, erfinden, 
erzählen, ſpannen. Dabei baut ſich dieſe 


reiche, vielgliedrige Kompoſition auf einer 


Grundidee auf, die nie vorlaut durch— 
tönt, die uns aber ſtets daran mahnt, 
daß wir es mit dem Werk eines über— 
legenen Dichter-Denkers zu thun haben, 
mit einem jener Real-Idealiſten, die die 
Fülle ihrer beobachteten Einzelheiten nicht 
planlos ausſtreuen und dadurch ermü— 
den, ſondern dieſe Einzelheiten dem Gan— 
zen dienſtbar machen, ſie wirkſam ord— 
nen, ſteigern. 

Wenn die jüngeren Naturaliſten bis- 
her vielleicht Amyntor über die Achſel 
anſahen, ihn nicht für ihrer ebenbürtig 
hielten, ſo wird ſie dieſer Roman eines 
Beſſeren belehren, ja, fie werden viel- 
leicht aus demſelben lernen, daß eine 
ſtramme Kompoſition immerhin ein gut 
Ding iſt. W. W. 
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Das Leben Jeſu. Roman von D3- 
kar Linke. Minden, Bruns. Es wäre 
intereſſant, die Geſchichte der Chriſtus— 
darſtellungen in Litteratur und Kunſt zu 
verfolgen; denn dieſer Stoff, der gerade 
in jüngſter Zeit litterariſch ſehr in Auf— 
nahme zu kommen ſcheint, iſt zugleich, 
wie kein anderer hiſtoriſcher Stoff, ein 
kulturgeſchichtlich beachtenswerter Grad— 
meſſer. Es ſind im Allgemeinen drei Be— 
handlungsarten zu unterſcheiden: zuerſt 
die mythologiſche, für welche Klopſtocks 
„Meſſias“ und die zahlloſen bekannten 
kirchlichen Malereien als Beiſpiel dienen; 
dieſe Auffaſſung wird jedoch heutzutage 
innerhalb der beachtenswerten Litteratur 
kaum noch auftauchen; wohl aber in der 
bildenden Kunſt, wo eben Bedürfnis und 
Nachfrage danach vorhanden iſt. Inner— 
halb der natürlich menſchlichen Auffaſſung 
ſind dann zwei Richtungen vorhanden, 
eine idealiſierende und eine mehr oder 
weniger derb naturaliſtiſche. Letztere iſt 
meines Wiſſens in der Litteratur gar 
nicht vertreten, vielleicht Strafgeſetzbuchs 
halber; Dulks Volksſchauſpiel „Jeſus der 
Chriſt“ nähert ſich zwar dem Natura 
liſtiſchen, dürfte aber doch eher noch in 
die mittlere Kategorie fallen. Hingegen 
die Malerei hat bereits manche natura— 
liſtiſche Darſtellungen aus der Chriſtus— 
geſchichte gezeitigt, unter denen Were— 
ſchagins Bilder durch den Entrüſtungs— 
ſturm, den ſie in Wien vor zwei Jahren 
erregten, am bekannteſten geworden ſind; 
auch in der letzten Münchener Kunſtaus— 
ſtellung gehörte ein Bild, „Die heilige 
Familie“, (ich glaube von einem Sſter— 
reicher) zu dieſer Klaſſe, ebenſo etwa 
Uhdes „Abendmahl“, während „Die hei— 
lige Nacht“ von demſelben ein unbegreif— 
licher Miſchmaſch von Naturalismus und 
Mythologie iſt. In der Litteratur jedoch 
iſt wie gejagt die idealiſierende Auffaſ— 
ſung noch alleinherrſchend. Als eine der 
beſten Erſcheinungen in dieſer Richtung 
darf jedenfalls Linkes Roman „Das Le- 
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ben Jeſu“ gelten. Linke war, wie er 
ſelbſt ſagt, „bemüht, ein Charakterbild 
Jeſu zu zeichnen, ſo wie es in der Phan⸗ 
taſie eines modernen und dennoch reli— 
giöſen Geiſtes lebt, welcher alle natur— 
unmöglichen Vorurteile über Bord ge— 
worfen hat“. Chriſtus wird ihm ſo „ein 
genialer Kopf mehr in der Galerie tra— 
giſcher Geiſteshelden“. In die Ausfüh⸗ 
rung dieſes gut modernen Programms 
hat ſich zwar nicht eine Dichterkraft er— 
ſten Ranges, aber doch eine anerkennens⸗ 
wert fruchtbare Phantaſie ſichtlich Tiebe- 
voll vertieft und hat aus den naiv ein⸗ 
fachen Erzählungen der Evangelien einen 
lebensvollen Roman mit oft überraſchend 
glücklichen Erfindungen geſchaffen. (We⸗ 
niger empfehlenswert iſt der kurioſe, unter 
dem Titel „Satan“ geſondert erſchienene 
„Epilog“ zum „Leben Jeſu“, die flüchtig 
ſkizzierte Geſchichte von einem modernen 
Kaufmann, bei dem ſich der leibhaftige 
Satan als Geſchäftsführer einſchmuggelt 
und ihn rieſig gewinnen läßt, um durch 
den Mammon ſeine Seele zu verderben, 
was ihm aber nicht gelingt. Das Ganze 
iſt für ein Märchen nicht phantaſievoll 
genug, für die Wirklichkeitsdichtung nicht 
genug realiſtiſch wahr.) — Als Beiſpiel 
einer idealiſierenden aber rein menſch— 
lichen Darſtellung des Lebens Jeſu ſei 
noch: 

Anatole Rembes „Chriſtus als 
Menſch und Freiheitskämpfer“ 
(Leipzig, W. Friedrich) erwähnt. Das 
Büchlein iſt zwar nicht ein eigentlich 
dichteriſches Werk, ſondern ein Mittel- 
ding zwiſchen einem ſolchen und einer 
hiſtoriſchen Skizze; aber die ſchwungvolle 
eigenartig glänzende Sprache und ein 
gewiſſer enthuſiaſtiſcher Zug ſichern dem 
Werk einen guten Platz unter den Cha- 
rakterbildern des Weiſen von Nazareth. 

Chriſtaller. 


Der 7. Band des V. Jahrgangs von 
„Engelhorns Allgemeiner Romanbiblio— 
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thek“ bringt eine poeſievolle Erzählung 
aus dem Franzöſiſchen unter dem Titel 
„Was der heilige Joſeph vermag“, 
während der 8. Band zwei Novellen von 
Claire von Glümer enthält, die uns 
von Neuem die Kunſt dieſes Autors, 
treffende Bilder aus der vornehmen Welt 
charakteriſtiſch zu zeichnen, bewundern 
läßt (Stuttgart, J. Engelhorn). 
„Jedem das Seine“. Roman von 
H. Steinau (Halle a. d. S., Tauſch und 
Große). Eine gut entwickelte und leb— 
haft dargeſtellte Erzählung, die zudem 
den Vorteil hat, den Leſer bis zur letz— 
ten Seite in Spannung zu erhalten. 


Dichtungen. 


Edwin Bormann, der bei Alt und 
Jung beliebte humoriſtiſche Sänger, hat 
im eigenen Verlage ſoeben ein Pracht— 
werk erſcheinen laſſen, das dazu beitragen 
wird, dem liebenswürdigen Humoriſten 
neue Freundeskreiſe zu eröffnen und ihn 
immer mehr zum Liebling des deutſchen 
Volkes zu machen. Das Werk, das den 
Titel „Liederhort, in Sang und 
Klang, in Wort und Bild“ trägt, 
iſt das erſte humoriſtiſche Prachtwerk, 
das unſre Litteratur beſitzt und wird 
auf lange hinaus für alle ähnlichen Unter- 
nehmungen als nachahmenswertes Muſter 
gelten können. Textlich, muſikaliſch und 
illuſtrativ gleich ſplendid und vornehm 
ausgeſtattet bildet es ein künſtleriſches 
Illuſtrationswerk, deſſen Anſchaffung 
aufs wärmſte empfohlen werden kann. 
Mit ſeinem prächtigen Humor und ſeinem 
ſchönen Bilderſchmuck wird ſich Bormanns 
„Liederhort“ raſch einen Ehrenplatz er— 
obern und den verdienten glänzenden 
Erfolg finden. Neben der großen Pracht— 
ausgabe iſt noch eine billige Ausgabe 
erſchienen, die nur den Text der Ge— 
dichte ohne Illuſtrationen und muſika⸗ 
liſche Beilagen enthält. 

Richard von Hartwig hat ſich mit 
ſeinen „Weltmärchen“ in der feineren 
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litterariſchen Welt einen, wenn auch keinen 
großen, ſo doch feſten und geachteten 
Namen erworben. In ſeinen, bei Thiel 
in Berlin kürzlich erſchienenen „Dich— 
tungen“ zeigt er ſich von neuem als 
echter, feinſinniger, philoſophiſch-tiefer 
Poet, der wirkliches Gemüt mit geſchmack— 
voller Form vereinigt. Was mir vor 
allem an dieſen Gedichten gefällt, iſt das 
Harmoniſch-Ausgeglichene des Inhaltes, 
ein reifer Menſch ſpricht zu uns und 
ſchildert uns ſeine Freuden und Leiden, 
und was er uns ſingt, erhebt ſich vom 
individuellen Fall zur typiſchen Bedeutung, 
und darin wurzelt ja das Weſen eines 
jeden echten Poeten. Auch ſeiner Laune, 
ſeinem Humor, ſeiner Satire läßt der 
Verfaſſer oft die Zügel ſchießen, wenn 
auch nicht immer mit demſelben Erfolg, 
mit dem er ernſte Gedichte uns bietet. 
Aber Alles in Allem ſind Hartwigs „Dich— 
tungen“ intereſſante und anmutigeLeiſtun⸗ 
gen auf dem Felde der modernen Lyrik. 
W. 

„Liebe und Leidenſchaft“ und 
„Hochſommer“ ſind die Titel zweier 
neuer Dichtungen von A. Leschivo, die 
ſoeben bei der Hinſtorffſchen Hofbuch— 
handlung in Wismar erſchienen. Bei der 
Beliebtheit, deren ſich die Dichterin in 
weiten Kreiſen erfreut, wird es auch 
ihren beiden jüngſten Schöpfungen, die 
ſich zudem noch im beſten Gewande prä— 
ſentieren, nicht an Leſern und teilneh— 
menden Freunden fehlen. 

Jörg von Falkenſtein. Hiſtoriſches 
Gedicht von Hermann Laven (Trier, 
Paulinus- Druckerei). Das vorliegende 
hiſtoriſche Gedicht behandelt die Zeit von 
1370—1420 und bringt die verſchiedenen 
Strömungen dieſer bewegten Periode 
durch die auftretenden Perſonen zur An- 
ſchauung. Der geſchmackvoll gebundene, 
ſorgſam ausgeſtattete Band iſt ein em- 
pfehlenswertes Geſchenkbuch, das bejon- 
ders in katholiſchen Leſerkreiſen willkom- 
mene Aufnahme finden wird. 
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Ceſario Erzählung in Verſen von 
Otto Roquette (Stuttgart, J. G. 
Cottaſche Buchhandlung). Das prächtige 
Werkchen des bekannten Dichters wird 
Vielen eine willkommene Gabe ſein, die 
elegante, reiche Ausſtattung macht es zu⸗ 
dem zu Feſtgeſchenken beſonders geeignet. 


J. F. Lahmann: Auf den Tod 
Kaiſer Friedrichs. Eine Dichtung. 
Bremen, Silomon, 1888. Dieſes Schrift- 
chen, welches den großen Märtyrer auf 
dem Kaiſerthrone beweint, darf nicht ſtreng 
beurteilt werden. Es iſt ganz Gefühl. 
Thränen kritiſiert man nicht. 92 


„Platt Land un Lüd“. Zweites 
Bändchen. „Druppen vör'n Schnup— 
pen“. Muntere Gedichte in märkiſcher 
Mundart von Julius Dörr (Freien⸗ 
walde a. d. O., Max Achilles). 


Mar F Sebald, „Jeſus der 
Arier und die Jeſuaniſche Welt— 
anſchauung. Dritte, umgearbeitete Aus⸗ 
gabe von „Gott iſt Gott, und Jeſus ſein 
Prophet“ (Berlin, Sebalds Verlag). 


„Aus bewegten Stunden“. Ge⸗ 
dichte von Ludw. Jacobowski (Dres- 
den, E. Pierſons Verlag). 


Theater - Litteratur. 


Berlin als Theaterhauptſtadt. 
Von Maximilian Harden. Berlin, 
Verlag von F. u. P. Lehmann. 46 S. 

Die Leute draußen im Reich und den 
angrenzenden deutſchen Landen kennen 
und ſchätzen zwar Berlin als politiſche 
Hauptſtadt der unter Preußens Führung 
geeinten 46 Millionen Reichsdeutſchen, 
allein als Theater-Hauptſtadt iſt 
ihnen Berlin noch nicht bekannt und ver⸗ 
ehrungswürdig geworden. Auch aus dem 
Hardenſchen Schriftchen gewinnen wir 
nicht den Eindruck, als ob Berlin ſobald 
zur führenden und tonangebenden Thea⸗ 
ter⸗Metropole der Deutſchen aufſteigen 
wollte. Daß die wirtſchaftlichen Intereſſen 
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der deutſchen Bühnenmitglieder-Vereini⸗ 
gung mit dem Sitze ihrer Genoſſenſchafts⸗ 
verwaltung ihr Zentrum in Berlin haben, 
iſt richtig und ſelbſtverſtändlich. Gar 
nicht richtig und gar nicht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich wäre es aber, behaupten zu wollen, 
Berlin bedeute auch in ſpielkünſtleriſcher 
und dramatiſcher Beziehung die Spitze 
deutſchen Theaterlebens. Die Zahl der 
Theater entſcheidet hierin gar nichts. 
Berlin dürfte ſich noch ein Dutzend Thea⸗ 
ter mehr gründen und es würde damit 
noch nicht zur deutſchen Theater-Haupt⸗ 
ſtadt. Wir haben eine Reihe Theater 
im Reich, die im Schauſpiel wie in der 
Oper ebenſo Gutes leiſten, wie die Ber— 
liner Bühnen und drei bis vier Hof— 
und Stadttheater — München in erſter 
Linie — die in künſtleriſcher Leiſtung 
Berlin weitaus überragen. Man braucht 
nur beiſpielsweiſe die Spielverzeichniſſe 
von München und Berlin in den letzten 
zehn Jahren zu vergleichen, um ſich zu 
überzeugen von der außerordentlichen 
Bedeutung des Münchener Kunſt⸗ 
lebens für die deutſche Oper - und 
Schauſpielentwickelung, für die Förderung 
der muſikaliſchen und dramatiſchen Litte⸗ 
ratur in einer Zahl von Neuaufführungen, 
wie ſie von Berlin niemals erreicht wor— 
den iſt. 

Der Nichtberliner, ſagen wir der 
Münchener, der Dresdener, der Ham— 
burger u. ſ. w., wird die Hardenſche 
Schrift mit Staunen leſen: es iſt alſo 
in der Reichshauptſtadt mit der Schau- 
ſpiel⸗ und Opernkunſt noch viel ſchlimmer 
beſtellt, als nach den optimiſtiſch gefärbten 
Berichten der verbreitetſten Berliner 
Tageszeitungen anzunehmen war! 

Das Erſtaunen wird nicht gemindert, 
wenn wir in der leider anonym erſchie— 
nenen Schrift „Was erwartet die 
deutſche Kunſt von Kaiſer Wil- 
helm II.?“ (Leipzig, W. Friedrich, 120 S.) 
die auf das Theaterweſen bezüglichen 
Stellen mit der Hardenſchen Broſchüre 
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vergleichen. Gewinnen wir aus der letzte— 
ren den Eindruck, daß ein kritiſch veran— 
lagter Feuilletonſchreiber mit einiger 
Rückſichtsloſigkeit Perſonen und Zuſtände 
der Berliner Kuliſſenwelt beleuchtet, ſo 
offenbart ſich uns in der ohne Verfaſſer— 


namen herausgegebenen Schrift mit dem 


kühnen Fragetitel ein kritiſcher Geiſt aller— 
erſten Rangs, eine Leſſing-Natur voll 
umfaſſender Kenntniſſe und Welterfah⸗ 
rung, ſtürmiſcher Wahrheits- und Vater⸗ 
landsliebe. Selten hat uns eine Reform- 
ſchrift ſo gepackt und erſchüttert wie dieſe. 


Eine Pfingſtpredigt mit flammenden feu⸗ 


rigen Zungen. Und dabei wie poſitiv 
im Aufbauen, nachdem das alte Lumpen⸗ 
werk in Fetzen geriſſen, wie reich und 
praktiſch in Vorſchlägen, wie unerſchöpf— 
lich in Angaben von Mitteln und Wegen, 
wie unter der Regierung Kaiſer Wil- 


helms des Zweiten (des Reformers!) das 
geſamte Kunſtleben der Reichshauptſtadt 5 
und ihrem künſtleriſch geſchulten Perſonal! 


auf eine wirklich bedeutende, ſegensreiche, 
dem deutſchen Volke zu unſterblichem 
Ruhme gereichende Stufe vaterländiſcher 
Geiſtesgroßthaten erhoben werden könnte! 
Allerdings: läge es in der Macht und 
dem Willen unſeres jungen deutſchen 
Kaiſers Wilhelm II., die herrlichen Vor- 
ſchläge, die der ungenannte Verfaſſer in 
ſo verſchwenderiſcher Fülle vor ihm aus— 
breitet, im Verlaufe der nächſten zehn 
Jahre zu verwirklichen, ſo wäre Berlin 
am Ende dieſes Jahrhunderts fürwahr 
nicht nur die Theater-Hauptſtadt des 
Reiches, es wäre auf allen Gebieten der 
ſchönen Künſte und des höher geſtimmten 
Lebens die entzückendſte Stadt der Welt. 
Als „zeitgemäße Anregungen“ betrachtet, 
werden ſelbſt die ſchwärzeſten Peſſimiſten 
an dieſer Schrift ihre ſtille Freude haben 
können. Fritz Hammer. 


Die Lutherfeſtſpiele. Geſchicht— 
liche Entwickelung, Zweck und Bedeutung 
derſelben für die Bühne. Litterarhiſto⸗ 
riſch-kritiſche Studien von Guſtav Adolf 


Volksbühne. 
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Erdmann. Wittenberg, Herroje. 159 S. 
Preis M. 2,40. 

Der Verfaſſer iſt allen Schwärmereien 
und Träumereien abhold. Er ſteht nicht 
auf dem Standpunkt der Herrigſchen 
Er iſt auch kein Freund 
der Lutherfeſtſpielerei. Mit den Luther⸗ 
dramen⸗Dichtern, alten, neuen und neue⸗ 
ſten, geht er ſtreng ins Gericht. Aber 
er thut es nicht mit billigen Redensarten 
und Abſprechereien, ſondern breitet vor 
dem Leſer ein umfangreiches, auf tüch— 
tiger Arbeit beruhendes Beweismaterial 
aus. Wir ſtimmen mit Erdmann über⸗ 
ein: aus dilettantiſchen Experimenten 
mit der Kunſt iſt niemals weder der 
Kunſt ſelbſt noch dem Volk irgend ein 
bleibender Gewinn erwachſen — mögen 
fie ausgehen von wem immer. Und über- 
haupt: beſondere Volksbühnen ſchaffen 
zu wollen für Liebhaberſpieler im Wett- 
bewerb mit den beſtehenden Theatern 


Jede Bühne ſei eine wahrhafte Volks- 
bühne, das iſt das Ideal. Aber es 
wird nicht erreicht werden durch dilet— 
tantiſche Konkurrenzmacherei. Das Büch— 
lein von Guſtav Adolf Erdmann iſt ein 
Warner zur rechten Zeit. Natürlich wird 
er tauben Ohren predigen. Wir müßten 
ja nicht die — — ſein, die wir ſind. 
Fritz Hammer. 
Renten⸗Not. Luſtſpiel in fünf Akten 
von Karl Reiſt. München, Theodor 
Ackermann. Ein modern realiſtiſches Luſt— 
ſpiel von einem tüchtigen Menſchen- und 
Litteraturkenner, der entſchloſſen iſt, auf 
der Bühne ſo wenig wie im Buch den 
Kunſtfreunden ein & für ein U zu machen! 
Ein Theaterſtück der heiteren Gattung, 
das in der üblichen Anzahl von Akten 
ſich nicht ausſchließlich, ja nicht einmal 
hervorragend mit den kleinen, millionen- 
fach abgeleierten Verliebtheitspoſſen und 
anderen Weiberſchmeckereien, wie ſie un— 
ſerm „gebildeten und anſtändigen Pub⸗ 
likum“ täglich von den hervorragendſten 
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„Kunſtinſtituten“ ſerviert werden, — bes | 


ſchäftigen will, ſondern das, wie ſchon der 
Titel andeutet, ein wirtſchaftlich-ſoziales 
Problem als Luſtſpielſtoff geſtaltet und 
zur Axe der Handlung weniger ein Liebes- 
abenteuer, als vielmehr eine geſchäftliche 
Transaktion macht. Welch’ ein unzeit- 
gemäßes Unterfangen! Welches Theater 
wird ſich zum Mitſchuldigen eines ſolchen 
Dichtungs-Vergehens machen? Und ſelbſt 
wenn, wie es hier thatſächlich der Fall, 
vom Standpunkte der dramatiſchen Technik 
dem Stücke nur Lob geſpendet werden 
dürfte — es hätte doch ſeinen Beruf ver- 
fehlt! Ein volkswirtſchaftlich-ſoziales 
Luſtſpiel, nein, das iſt in Deutſchland 
nicht erlaubt. Das verſteht kein Menſch, 
nicht einmal der Kritiker, der doch ſo 
ziemlich alles verſteht. 
hat es ſogar in den „Blättern für litterar. 
Unterhaltung“ öffentlich eingeſtanden: er 
ſtehe dem Reiſt'ſchen Luſtſpiel ganz ver 


nagelt gegenüber, er verſtehe kein Wort 


davon. Was will man mehr? Oder ſollen 
wir ſo unehrerbietig gegen einen drama— 
tiſchen Kritiker und Theaterſchreiber von 
dem Range eines Feodor Wehl ſein und 
ihm zurufen: Verehrter Herr, wenn ſich 
ein junger Dichter und ein alter Kuliſſen— 
praktikus nicht verſtehen, ſo wird die Schuld 
zunächſt nicht in der mangelnden Kraft 
des Jungen, ſondern in der ſchwindenden 
Kraft des Alten zu ſuchen ſein; was 
können wir für Ihre abweſenden Fähig— 
keiten, begriffsſtütziger Theatergreis? 


Wenn Sie unfähig ſind, ein neues Stück 


zu verſtehen, ſo wird das jedenfalls eine 
Folge Ihres Alters ſein, welches Ihnen 
nicht mehr erlaubt, eine künſtleriſche Rich— 
tung zu begreifen, die ſich aus den Lebens— 
kämpfen der Gegenwart mit immer leiden 
ſchaftlicherer Gewalt entwickelt, eine Rich— 
tung, die von der Kritik wenigſtens ver— 
ſtanden und, wenn auch nicht wohlwollend, 
ſo doch wenigſtens gerecht beurteilt ſein 
will .. . Leuchtet Ihnen das ein, Herr 
Feodor Wehl? 


Feodor Wehl 
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Zur Ehre der deutſchen Kunſtrichterei 
muß übrigens angemerkt werden, daß das 
Reiſtſche Luſtſpiel wenigſtens eine ver⸗ 
ſtändige und wohlwollende Beſprechung 
gefunden hat, in Nr. 28 des „deutſchen 
Wochenblattes“. Prof. Dr. H. charakte- 
riſiert in ſehr feinſinniger Weiſe das Buch 
und ſtellt deſſen große Vorzüge ins beſte 
Licht; ſeine Ausſtellungen ſind ganz un⸗ 
erheblich. Hoffen wir, daß ſich zu dieſem 
Beurteiler noch ein gleichwertiger Theater 
leiter findet, der dem Reiſtſchen Stück 
die Feuerprobe einer Bühnenaufführung 
ermöglicht. M. G. Conrad. 


Bil ei htreu Weltgerichee 
„Größenwahn“. Drei vielverſpre— 
chende Namen! Indes, dieſe zwei neue— 
ſten Hauptwerke Bleibtreus — ſo dür— 
fen wir wohl ſagen, da in ihnen der 
Dichter beſonders Großes anſtrebt und 
erreicht zu haben glaubt — machen den 
Eindruck, daß ihr Verfaſſer ſich, wenig— 
ſtens zur Zeit, nicht in aufſteigender Linie 
entwickelt; „Schickſal“ und „Schlechte Ge— 
ſellſchaft“ find nicht erreicht. Das Trauer- 
ſpiel „Weltgericht“ will eine Darſtel— 
lung der franzöſiſchen Revolution ſein, zu 
ihrer Jahrhundertfeier; und gewiß wird 
es kaum Einen geben, von dem wir jenen 


gewaltigen Stoff lieber behandelt ſehen, 


als von dieſem Dichter des Erhabenen; 
dennoch macht das Stück den Eindruck 


des Lebensarmen, Spröden, Abſtrakten. 


Wohl fühlen wir etwas von dem herben 
Geiſt der großen Revolution und ahnen 
die rieſigen Charaktere jener Zeit. Aber 


warum handeln dieſe Charaktere ſo wenig, 


warum reden ſie nur immer und kramen 
ihre Geſinnungen aus? Eine dramatiſche 
Handlung, d. h. ein vor dem Zu— 
ſchauer um ein beſtimmtes Ziel herum 
ſich entwickelndes Streben und Gegen— 
ſtreben iſt ſo gut wie gar nicht vorhan— 
den. Nehmen wir als Beiſpiel den 3. Akt, 
in dem man ein Maximum von Hand- 


lung erwarten könnte —: fie iſt ſo ziem⸗ 
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lich gleich Null! denn daß Condorcet, der 
bisher nichts als im 1. Akt den Präſi⸗ 
denten markiert hat, nun gefangen herein- 
geſchleppt wird, ſich neben dem jetzigen 
Machthaber, Marat, ſehr edel ausnimmt 
und ſchließlich ſich erſticht, iſt keine Hand⸗ 
lung im dramatiſchen Sinn, ſondern nur 
ein Vorgang; ebenſo wenn St. Juſt nach 
längerem Diſput mit Herault den mit⸗ 
gebrachten Verhaftsbefehl auf den Tiſch 
trumpft und am Ende ſogar dem Danton 
ein Gendarm auf die Schulter klopft. Man 
könnte ſagen wollen, das ſei doch ſehr 
nebenſächlich, ob Handlung oder nicht; 
und gewiß gilt es uns mir Recht für 
veraltet, auf kunſtgerechte Führung der 
„Fabel“ ſo großen Wert zu legen, wie 
z. B. Freytag in ſeiner „Technik des 
Dramas“: Charakterzeichnung iſt uns ſo 
ſehr die Hauptſache, daß alles andre da- 
neben faſt verſchwindet. Allein eben um 
der Charakteriſtik willen braucht man 
Handlung; denn alle Charakteriſierung 
durch Reden ſtatt durch Thun iſt flach; 
das wird durch Bleibtreus „Weltgericht“ 
ſchlagend bewieſen. Ich glaube, ſchon die 
Abſicht des Dichters, „die ganze Ge⸗ 
ſchichte dieſer Revolution in fünf Bilder 
(Akte) zuſammenzudrängen“, ſogar ohne 
jede Verwandlung der Szene innerhalb 
des Aktes, war verhängnisvoll. So etwas 
giebt leere Haupt⸗ und Staatsaktionen; 
ein Einzelſchickſal im Vordergrund, mit 
dem Hochpolitiſchen geſchickt verknüpft, 
würde ein weit farbenreicheres, leben⸗ 
digeres Bild abgeben, wie der 2. Akt, 
der handlungsreichſte und darum beſte, 
beweiſt. — Daß Charakterdarſtellung 
überhaupt nicht Bleibtreus ſtarke Seite 
iſt, zeigt auch der Roman „Größen- 
wahn“. Wir urteilen natürlich hier nicht 
vom moraliſchen Standpunkt (das unter⸗ 
laſſen wir gerne), ſondern vom poetiſchen, 
und da muß geſagt werden, daß Bleib⸗ 
treu ſeine Figuren weitaus überwiegend 
kritiſch charakteriſiert, d. h. durch Be⸗ 
urteilung ihres Weſens, durch Berichte 
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über ihre Vergangenheit. Künſtleriſch iſt 
eine ſolche Charakteriſierung von gar kei— 
nem Belang; da gelten einzig und allein 
die unmittelbaren Lebensäußerungen 
der Perſonen, ihre Thaten vor den Augen 
des Leſers. Iſt dies richtig, dann können 
künſtleriſch faſt nur Rother und ſeine 
Kathi als voll gelten; leider ſind gerade 
dieſe nach desſelben Autors „Schlechter 
Geſellſchaft“ nicht mehr ſehr original. 
An der ſonſt reich ausgeführten Haupt⸗ 
figur Leonhard vermißt man die Deut- 
lichkeit: das Werden und allmähliche 
Wachſen des Größenwahns durch ver- 
ſchiedene Stadien ſollte klarer zu 
Tage treten. Es iſt wohl nicht zu viel 
verlangt, wenn man ſagt, daß ein ſolcher 
Roman das Weſen der dargeſtellten 
Krankheit ebenſo wiſſenſchaftlich durch— 
ſichtig machen ſoll, wie eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlung; der Roman muß, mit 
andern Mitteln natürlich, dasſelbe lei⸗ 
ſten wie die Abhandlung, und freilich 
noch vieles dazu, maßen die Dichtung 
vornehmer iſt als die Wiſſenſchaft. — Wie 
es demnach Bleibtreus Roman an Glie⸗ 
derung des Stoffes fehlt, jo auch an 
Einheitlichkeit: Rother, der (beabſichtigt 
oder nicht) thatſächlich zuerſt das Haupt 
intereſſe erweckt, iſt am Ende des 2. Ban⸗ 
des, d. h. der erſten Romanhälfte, tot. 
Ferner hat der Verfaſſer ganz wunder⸗ 
lich viel Einſchachtelungen im Roman 
angebracht: Novellen und Dramenfrag- 
mente, einen ganzen Vortrag (Militaris⸗ 


mus), ein Tagebuch, das zum Roman 


ſehr loſe in Beziehung ſteht, ja ein ganzes 
Buch, eine lyriſche Anthologie, welche ein⸗ 
ſchließlich weniger kritiſcher Bemerkungen 
allein hundertunddrei kleiner gedruckte 
Seiten einnimmt. Alle dieſe Einſchiebſel 
würden zuſammengeſtellt faſt genau den 
erſten der drei Bände füllen. — Wir 
haben viel getadelt; dennoch enthält das 
Werk viel große und wirklich geniale 
Einzelheiten, die zum Beſten gehören, 
was Bleibtreu geſchrieben. Um ſo mehr 
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iſt das Mißlingen des Ganzen zu be— 
dauern. Und warum iſt es mißlungen? 
Ich wage das Paradoxon: es fehlt dem 
genialen Verfaſſer an Fleiß. An Fleiß 
dem Mann von 30 Jahren und 30 Bän⸗ 
den? der ſelbſt ſeinem Fleiß jo hohe An- 
erkennung zollt? Jawohl! Fleißig iſt 
dieſer Dichter beim Zeugungsgeſchäft, 
aber an der ſorgfältigen, ruhig-ſtetigen 
Ausbildung ſeiner Geiſtesſprößlinge, die 
es wahrlich wert wären, läßt er es fehlen. 
Da wäre der Fleiß zu zeigen, denn ge— 
niale Einzelheiten und Szenen werden 
dem Genie gegeben, ſpielend, ohne Ar- 
beit; das Ganze aber des Kunſtwerks 
muß gearbeitet werden. Ein Dichter, der 
in ſolcher Weiſe arbeitend ſchafft, wird 
auch ſein Ideal und ſeine thatſächliche 
Leiſtung von einander zu unterſcheiden 
imſtande ſein und darum weniger leicht 
in unklug aufdringliche Selbſtpreißung 
verfallen, welche dem Ruhm des Dichters 
nur ſchaden kann, da ſie im günſtigſten 
Fall ein Lächeln, gewöhnlich aber Wider- 
ſpruch hervorruft. Ganz etwas anderes 
iſt der edle Stolz, der Niemand zu ſeiner 
Befriedigung braucht und darum auch nur 
ſozuſagen zufällig an den Tag tritt. 
Chriſtaller.“) 


H. Bahr (Verfaſſer des Schauſpiels 
„Die neuen Menſchen“): La Marquesa 
d' Amaégue. Eine dramatiſche Plau- 
derei. Zürich, Verlags-Magazin, 1888. 
Ein Politiker: im Parlament ein welt⸗ 


) Anmerkung der Redaktion. Wie ent⸗ 
ſchieden uns in der kritiſchen Rechtspflege das Ge— 
fühl für Gerechtigkeit und Meinungsfreiheit vor allen 
übrigen Empfindungen geht, haben wir, allen gegen— 
teiligen Behauptungen journaliſtiſcher und littera— 
riſcher Kliquen zum Trotz, ſtets bewieſen. Es giebt, 
wir können dies ohne Überhebung ſagen, in der 
ganzen deutſchen Preſſe kein zweites Organ, das in 
dem Maße wie unſere „Geſellſchaft“ jede ehrliche, 
unabhängige Überzeugung nicht bloß achtet, ſondern 
auch thatſächlich zu Wort kommen läßt. Einen neuen, 
in ſeiner Art ſtärkſten Beweis — denn er ſteht wohl 
einzig da in der Geſchichte deutſcher Kritik — geben 
wir hiermit durch den Abdruck der Chriſtallerſchen 
Beſprechung der jüngſten Werke Bleibtreus. 
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ſtürzendes Großmaul, im Leben ein be- 
häbiger Spießbürger; ein Schriftſteller: 
in ſeinen Büchern ein weltverneinender 
Peſſimiſt, im Leben ein toller Tauſend⸗ 
ſaſſa — treffen ſich in der Sommerfriſche 
und glauben es ihrem Ruhme ſchuldig 
zu ſein, auch hier die öffentliche Komödie 
in ihren Berufsmasken weiter zu ſpielen, 
was ſie beide furchtbar langweilt u. ſ. w. 
Die Löſung iſt ſehr geiſtreich und luſtig. 
C. 


Rudolf Schmidts berühmtes 
Schauſpiel: „Den forwandledeKonge“ 
iſt von Gottfried v. Leinburg ins 
Deutſche übertragen und ſo einem größeren 
Publikum zugänglich gemacht worden; 
die deutſche Überſetzung trägt den Titel 
„König Rodger“. Der Name des Au— 
tors und des Überſetzers ſind bekannt 
genug und machen eine weitere Empfeh⸗ 
lung überflüſſig. (Berlin, Verlag von 
Paul Hennig.) 


„Montecci“. Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen von Richard Müller (Leip⸗ 
zig, Kößlingſche Buchhandlung). 


Kunftjchriften. 


Kunſt und Kritik. Aſthetiſche Schrif- 
ten von Ludwig Pfau. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Sechs Bände, 
jeder einzeln käuflich. I. Maler und 
Gemälde. II. Bild- und Bauwerke. III. 
Aſthetik der gewerblichen Kunſt. IV. Die 
Kunſt im Staate (Kunſt und Philoſophie, 
K. u. Geſchichte, K. u. Moral, K. u. Po⸗ 
litik, K. u. Okonomie. Schlußbetrachtung.) 
V. Lichtbild und Kunſtbild, heliogra— 
phiſche Studien. VI. Litterariſche und 
hiſtoriſche Studien. 

Ludwig Pfau iſt ein Schwabe und 
ein Autodidakt. Er iſt 1821 geboren. Er 
hat den Weg zur Kunſt über das Kunſt⸗ 
gewerbe gefunden, den Weg zum Buch durch 
die Zeitung. Er hat viel philoſophiert und 
politiſiert. Er iſt eine Perſönlichkeit und 
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ein genialer Kannegießer. Er hat lange 
in Frankreich gelebt und vieler Menſchen 
Städte und Sitten geſehen. Er hat ſich 
auch dichteriſch verſucht (wie ſein Kollege 
Friedrich Pecht, geboren 1814, maleriſch) 
und eine große Meiſterſchaft im ſprach— 
lichen Ausdruck erworben. Er iſt in der 
Kunſtkritik wie im Leben ein ſelbſtge— 
machter Mann. Das hebt ihn über alle 
jene heraus, die nur etwas (was zuweilen 
ja recht erſtaunlich viel fein kann) an- 
gelernt bekommen haben und dann Be- 
amte, Profeſſoren und Fachſimpel ge— 
blieben ſind ihrer Lebtag. Er hat ſeinen 
eigenen Kopf und ſeine eigene Sprache. 
Er iſt ein ganzer Kerl, der weiß, wo 
Barthel den Moſt holt — und der aus 
ſeinem Wiſſen kein Geheimnis und aus 
ſeinem Herzen keine Mördergrube macht. 
Er iſt ungefähr ſo unfehlbar wie der Papſt. 

Damit hätten wir eine flüchtige Be⸗ 
ſichtigungsreiſe rund um die Perſönlich— 
keit des Verfaſſers dieſer Bücher herum⸗ 
gemacht. Die Durch- und Rundreiſen 
in den Büchern ſelbſt müſſen wir dem 
Leſer überlaſſen. Es gilt nur anzufangen; 
hat er einmal die erſten Stationen hinter 
ſich, wird ihn, iſt er nicht ein ganz ver⸗ 
hocktes Subjekt, der Drang ins Weite 
und Freie von ſelbſt weiter führen. Im 
allgemeinen reiſt ſich's bequem in den 
Pfauſchen Büchern. Komfort, Abwechs— 
lung, Verpflegung ꝛc. genügen ſelbſt ver- 
wöhnten Anſprüchen. Die Deutſchen ſind 
ja noch nicht übermäßig verwöhnt.. 
Die leſen ſogar Kunſtberichte von Swo— 
boda und andern äſthetiſchen Karren— 
ſchiebern. Neben den Litteratur-Lohn⸗ 
kutſchen mit einem Reichspoſtillon à la 
Friedrich Pecht iſt Ludwig Pfau ein 
wahrer Blitzzug! 

Wir ſagten oben: Pfau iſt ein genia⸗ 
ler Kannegießer. Das Wort genial iſt 
ehrlich, Kannegießer nicht bös gemeint. 
Es iſt nämlich ſo: Pfau begnügt ſich 
nicht, vor einem Kunſtwerk zu ſagen, 
das verſtehe und empfinde ich in der und 
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der mir eigentümlichen Weiſe, und wer 
es anders verſteht und empfindet, iſt ein 
Narr oder ein Dummkopf. Nein. Narren 
und Dummköpfe ſind inkurabel. Pfau 
aber will kurieren, d. h. bilden. Er 
nimmt ſich daher ſeine Leute vor, traut 
ihnen das Beſte, d. h. Bildungsfähigkeit 
zu, und fängt an, ihnen ſeine Gedanken 
und Empfindungen mittels der Hiſtorie 
und Philoſophie auseinander zu legen: 
Ihr ſeid doch auch nicht auf den Kopf 
gefallen, nicht wahr, ſo gebt einmal Acht 
und nehmt eure fünf Sinne zuſammen, 
dann werden wir uns ſchon verſtehen! 
Aber dabei haut er manchmal in ſeinem 
Bildungseifer über die Schnur, verfällt 
ins Profeſſorale — und kannegießert. 
Das geht eine Weile fort, dann ſpricht 
er wieder wie ihm der Schnabel gewach— 
ſen und zwar ausgezeichnet. Da iſt es 
eine Luſt, ihm zuzuhören. 

Eine Probe vom Profeſſoralen: „In 
den vorhergehenden Studien haben wir 
geſehen, wie das inſtinktive, aus Em- 
pfindung und Gedanke gemiſchte Bewußt⸗ 
fein, durch die Trennung und Aus— 
gleichung dieſer beiden Fähigkeiten. 
zur Freiheit fortſchreitet. Es folgt daraus, 
daß ... ſpezielle Funktion ... phänome⸗ 
nale Gewalt ... relativer Begriff... 
arbitrale Thätigkeit ... Sittlichkeit, jo 
gut wie der freie Wille, iſt ſomit eine 
Zuſammenſetzung von Idee und Ideal; 
ſie beſteht aus der äſthetiſchen und dia— 
lektiſchen Wahrheit, die ſich. .. um 
die .. . . daher ... Theorie ... Praxis ... 
Reſultante ꝛc.“ 

Reſultante, Reſulonkel — das reine 
Mühlrad, vom Geplätſcher des Begriffs- 
Waſſers getrieben! Schauerlich! Man ver⸗ 
dummt zuſehends und zuhörends — oder 


ſchläft ein — oder haut den unerträg- 
lichen Schulmeiſter in verzweifelter Not- 
wehr. 


Zehn Zeilen weiter (Band IV, S. 123) 
iſt Pfau wieder vernünftig und ſpricht 
wie ein unverdorbener Menſch: „Die 
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Natur hat ſtatt all' dieſer Begriffe nur 
einen einzigen: die Kraft. Die Natur 
kennt nur ein Gutes, eine Tugend, ein 
Recht, eine Gerechtigkeit: die Kraft. Bei 
ihr hat der Stärkere immer recht ꝛc.“ 

Probe radikalen Kannegießerns: „Alſo 
mit der berühmten Moral der Religion 
im allgemeinen und des Chriſtentums im 
beſondern iſt es nichts; und wenn wir 
nun, um zu unſerm Ausgangspunkt 
zurückzukehren, dieſes ſittliche Unver- 
mögen urſächlich zuſammenfaſſen, ſo ſtellt 
es ſich als Irrtum mangelhaften Den- 
kens dar ꝛc.“ 

Probe vernünftiger Natur- und Kunſt⸗ 
anſchauung in kraft- und bilderreichem 
Ausdruck: „Mit der geiſtigen Deſzendenz 
verhält ſich's wie mit der phyſiſchen. 
Wenn eine Raſſe durch verwandtſchaft⸗ 
liche Kreuzung und abgeſtandenes Blut 
herabgekommen iſt, hilft ſich die Natur 
auf dem einfachſten Wege: ſie ſiſtiert die 
Fortpflanzung durch Aufhebung der Zeu⸗ 
gungskraft. So kommt auch eine hiſto⸗ 
riſche Kunſt, wo die Ideale derſelben 
Ahnenreihe fortwährend ineinander hei- 
raten, ſchließlich auf den Ausſterbe-Etat. 
Sie verliert alle Sinnesfriſche und Spon⸗ 
taneität; fie homunkelt. (Bravo!) Da 
muß friſches Bauernblut her. Corne⸗ 
lius konnte wohl noch einen Kaulbach 
hervorbringen, aber Meiſter Kaulbach 
konnte keinen Stammbaum mehr pflanzen, 
denn ſeine Meiſterin Piktura war un⸗ 
fruchtbar. Trotz aller Fleiſchesfülle war 
fie ein hyſteriſches Frauenzimmer, das 
die geſtörten Funktionen der Fortpflan⸗ 
zung durch erotiſche Lüſteleien gelegent- 
lich zu erſetzen ſuchte.“ 

Hochachtung! 

Band eins und zwei find am be⸗ 
deutendſten. Sie führen uns durch ein 
Vierteljahrhundert künſtleriſcher Ent⸗ 
wickelung bei den muſtergebenden Kultur⸗ 
völkern herum, daß es ein wahres Ver⸗ 
gnügen iſt. Empfangen wir auch ab 
und zu den Eindruck, daß die Geſchichte 
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der Kritik im grunde auch nur eine Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Irrtümer iſt, ſo 
herrſchen doch Anſichten und Urteile von 
genialer Treffſicherheit vor. 

In Band vier wird ſehr viel dialek⸗ 
tiſches Stroh gedroſchen. Wir ſind um 
jo dankbarer für die echten Körner ur- 
ſprünglicher Weisheit, die dazwiſchen in 


wuchtigem Bogen herausfliegen. 


Band ſechs enthält unter ſeinen ſehr 
intereſſanten litterariſchen und hiſtoriſchen 
Skizzen eine umfangreiche Zola-Studie, 
mit der wir uns nur wenig befreunden 
können. Ludwig Pfau ſchlägt da oft ein 
gar zu ſtolzes Rad und nimmt den ges, 
waltigen Schriftſteller viel zu herriſch von 
oben herab. Dergleichen Manieren wir⸗ 
ken ſelten überzeugend, öfter — komiſch. 
Aber die Komik iſt auch nützlich in der 
Kritik. Da wir keine Urſache haben, 
unſern idealiſtiſchen Faſelhänſen und 
Lügenſchmieden, die uns fälſchlicherweiſe 
als Zola-Affen und Zola-Fanatiker aus⸗ 
ſchreien, eine Freude zu machen, ſo wollen 
wir hiermit öffentlich dem Herrn Lud⸗ 
wig Pfau unſern Dank für ſeine Zola⸗ 
Studie ausſprechen, die neben manchem 
hochfahrenden Unſinn, neben übertreiben⸗ 
der Einſeitigkeit doch auch ſehr feine Be⸗ 
merkungen enthält und genügend Komik, 
daß wir die kritiſche Belehrung mit fröh- 
lichem Lachen genießen können. 

M. G. Conrad. 


Unter dem Titel „Muſikheroen 
der Neuzeit“ erſcheint im Verlage von 
Max Heſſe in Leipzig eine Reihe von 
Biographieen mit einführenden Charakte⸗ 
riſtiken aus der Feder des rühmlichſt be⸗ 
kannten Publiziſten Bernhard Vogel. 
Jedem Bändchen iſt das Bildnis des Ge⸗ 
würdigten beigegeben. Preis M. 1,20. 

Muſik⸗Heroen, das klingt zwar ein 
wenig ſtark, allein in unſerem militäriſchen 
Zeitalter iſt man an ſtarke, heroenhafte 
Ausdrücke gewöhnt. Zugleich ſei bemerkt, 
daß darin kein Vorwurf für die Sprache 
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des Verfaſſers liegen ſoll. Dieſelbe ver— 
dient gerade wegen ihrer Schlichtheit und 
feinen, liebenswürdigen Sachlichkeit, die 
allen hohlen Phraſenprunk ſich ſtreng 
vom Leibe hält, beſondere Anerkennung. 
Von dieſen Muſik-Heroen (die Feder 
ſtolpert doch ein wenig bei'm Nieder- 
ſchreiben dieſes Helden-Prädikats) liegen 
uns folgende, ſagen wir einmal auf gut 
deutſch Meiſter, vor: Bülow, Brahms, 
Rubinſtein, Liszt und Wagner. 
Während die vier Erſtgenannten nach 


allen Ausſtrahlungen ihres künſtleriſchen 


Weſens behandelt werden — Bülow in 
einem ſehr anerkennenswerten Kapitel 


auch als Redner und Schriftſteller, | 


iſt die Wagnerſchrift nur dem Dichter 
gewidmet. Das iſt durchaus zeitgemäß. 
Die Unterſuchung des Dichters und 
Schriftſtellers Wagner iſt ſo notwendig 
und jo lohnend für ſein volles Verſtänd⸗ 
nis wie die des Muſiker-Schauſpielers. 
Vogel hat mit löblichem Freimut Gott 
die Ehre gegeben und dem Dichterkom⸗ 
poniſten was ihm als Dichter gebührt. 
Alſo keine blödſinnige Bayreuther Ver- 
himmelung mit Hoſianna-Tamtam. 

Aus dem gleichen Verlage iſt eine 
Reihe von illuſtrierten Mufiffate- 
chismen hervorgegangen, verfaßt von 
Dr. Hugo Riemann. In knapper, 
klarer Sprache, unterſtützt von zweck— 
mäßig gewählten Bildern und Noten- 
beiſpielen, erhalten wir da in elegant 
ausgeſtatteten Bändchen von ein- bis 
zweihundert Seiten: eine Muſikgeſchichte, 
allgemeine Muſiklehre, Inſtrumentations⸗ 
lehre, Orgellehre und einen Katechismus 
des Klavierſpiels. Dr. Hugo Riemann, 
Lehrer am Konſervatorium in Hamburg, 
hat ſich mit dieſen Arbeiten neue Ver- 
dienſte um die vaterländiſche Kunſtpflege 
erworben. Es giebt kein edleres und 
wirkſameres Mittel, uns allmählich von 
der öden Taſtenſchlägerei und ſtupiden 
Liedertafelei zu erlöſen, als mit allen 
Kräften der Erziehung und Be— 
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lehrung das Niveau des muſika— 
liſchen Kunſtverſtändniſſes und 
Geſchmackes in unſerem Volke zu 
heben. Nur die ganz unzulängliche 
Bildung und die Verwahrloſung des 
exakten Wiſſens haben uns zu dieſer 
fürchterlichen Zerrüttung alles feineren 
Kunſtgefühls gebracht, ſo daß man vor 
Klavierpeſt, Liedertafel⸗-Gehirnerweichung 
und allgemeiner Muſik-Troddeloſe in 
Deutſchland kaum mehr leben kann. — 
Zum Schluſſe ſei auch auf die in einem 
Heftchen vereinigten drei Vorträge von 
Dr. Hugo Riemann: Wie hören wir 
Muſik? (Leipzig, Max Heſſe) als auf 
ein vorzügliches Aufklärungsmittel für 
den beſſeren Dilettantismus eindringlich 
hingewieſen. Nur wenn wir die Leute 
zwingen, über das Wie und Warum des 
äſthetiſchen Luſtgefühls beim Muſikhören 
ſich vernünftige Rechenſchaft zu geben, 
können wir jenem gottverfluchten Duſel, 
der die edle Kunſtpflege zur Verſchleißerin 
der ſchandbarſten Nervenkitzelei herabge— 
würdigt haben wollte, im Salon wie im 
Konzertſaal und Opernhaus erfolgreich 
den Garaus machen. Nur mit dem 
friſchen, ſtarken Waſſerſtrahl der Erkennt⸗ 
nis können wir die ekelhaften, unſer Volk 
entmannenden Muſik-Krankheiten noch 
zu kurieren hoffen. Dr. Hugo Riemann 
iſt ein tüchtiger Mann von der Spritze; 
möge ihm die Kritik in Zeitungen und 
Zeitſchriften fleißig pumpen helfen! 

M. G. C. 


Politiſche Citteratur. 


Die Weltpolitik unter beſonderer 
Bezugnahme auf Deutſchland. Von 
Konſtantin Frantz. Chemnitz, Ernſt 
Schmeitzner. 3 Abteilungen. 

Wenn wir in dieſen Blättern die 
Aufmerkſamkeit unſerer geneigten Leſer 
auf das Werk eines politiſchen Schrift- 
ſtellers wie Konſtantin Frantz mit beſon⸗ 
derem Nachdrucke lenken, ſo haben wir 
die Überzeugung, nicht nur nicht gegen 
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den über jegliches Parteiweſen erhabenen 
Standpunkt unſerer Zeitſchrift zu ver— 
ſtoßen, ſondern auch eine löbliche That 
nach der Seite hin zu verrichten, daß 
wir den einen oder anderen brav ange— 
legten jugendlichen Kopf, der voll patri— 
otiſchen Eifers, aber noch unſchlüſſig 
zaudernd, in den betäubenden Strudel 
unſerer leidenſchaftlich fich zerarbeitenden 
parteipolitiſchen Strömungen und Gegen- 
ſtrömungen hineinblickt, an das ſichere 
Ufer ruhiger Betrachtung, ernſten Studi— 
ums und mannhafter Erfaſſung der 
praktiſchen Volksintereſſen zu retten ver⸗ 
mögen, bevor ihn der Schwindel des 
ſtupiden Parteigetriebes in die Tiefe zieht. 
So übermäßig geſegnet unſer deutſches 
Reich mit parteimäßig gedrillten Preß⸗ 
politikern iſt, ſo arm iſt es an wahrhaft 
unabhängigen, edlen politiſchen Schrift— 
ſtellern, die voll Weisheit und Vaterlands⸗ 
liebe von ihrem einſamen Schreibtiſche 
aus das nationale Lehrgeſchäft an den 
nachwachſenden Bürgergeſchlechtern üben 
und dafür keinen anderen Lohn erwarten, 
als den, nicht der gemeinen Ruhm-Lohn⸗ 
ſucht geziehen, dafür aber um der ſchlichten 
Redlichkeit der Hingabe an die höchſten 
Vaterlandsintereſſen willen von Alt und 
Jung achtungsvoll gehört zu werden. 
Wer an die große Beſtimmung unſeres 
Volkes, an die hohe Miſſion des deutſchen 
Geiſtes glaubt, der muß es gradezu als 
eine providentielle Gnade preiſen, daß 
in der Alles unterminierenden Parteiflut 
noch politiſche Schriftſteller von der felſen— 
haften Feſtigkeit und Unaushöhlbarkeit 
eines Konſtantin Frantz ſtehen geblieben 
ſind, um Zeugnis zu geben von jenem 
Reſt politiſcher Sittlichkeit, deſſen keine 
Zeit und kein Geſchlecht vollſtändig baar 
ſein darf, wenn ſich nicht die nationale 
Zukunft als eine Serie von Kataſtrophen 
entſchleiern ſoll. 

Was unſer großer Nationalwirtſchafts⸗ 
Denker Friedrich Liſt im Jahre 1828 von 
Amerika aus ſchrieb: „Im Hintergrunde 
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aller meiner Pläne liegt Deutſchland“, 
das könnte mit vollem Rechte unſer 
national⸗politiſcher Denker Konſtantin 
Frantz als Motto auf die lange Reihe 
ſeiner Schriften ſetzen. In der Sorge 
um die Tüchtigkeit und Herrlichkeit des 
Deutſchen Reiches, um die Reinerhaltung 
und Pflege der hellleuchtenden Ideale 
unſeres Volkstums begegnete er ſich ſchon 
im Jahre 1851 mit dem damals etwas allzu 
apokalyptiſch-revolutionär fi) äußernden 
Richard Wagner, und rief dieſem nach 
der Lektüre des ſo vielfach mißverſtandenen 
Buches „Oper und Drama!’ die merf- 
würdigen Worte zu: „Ihr Untergang des 
Staates iſt die Gründung meines Deutſchen 
Reiches!“ Iſt ſich Frantz in der Ehrlich⸗ 
keit ſeines Strebens, in der Begeiſterung 
für ſeine patriotiſchen Ziele durch den 
Wandel der Zeit mit wahrhaft antiker 
Unerſchütterlichkeit gleichgeblieben, ſo iſt 
doch mit der Fülle der Jahre auch jene 
Fülle von Klarheit über ihn gekommen, 
welche in ſeinen letzten Schriften eine 
frühere, durch Schelling'ſche Philoſophie 
beſtimmte Neigung zu romantiſch-chimä⸗ 
riſchen Extragängen faſt bis auf den 
leiſeſten Anklang getilgt hat. 

Nur die verblendetſten Anhänger der 
politiſchen Fraktions-Winkel⸗Kirchen, die 
keine anderen Götter außer ihrem Preß⸗, 
Parlements- oder Klub-Häuptling aner⸗ 
kennen, ſind unvermögend, aus den 
Frantz'ſchen Schriften etwas Rechtes zu 
lernen, während dieſelben eine Schatz⸗ 
kammer edlen politiſchen Wiſſens für alle 
Jene bleiben werden, welche mit Leib 
und Seele auf dem großen Arbeitsfeld 
aller Vaterlands- und Menſchenfreunde, 
auf dem geſegneten Boden gemeinnütziger 
Beſtrebungen zum Heile Aller ſtehen. 
Frantz verſteht es ganz prächtig, Geſichts— 
punkte und geiſtvolle Betrachtungs-Ge⸗ 
legenheiten ausfindig zu machen, welche 
das Trennende der politiſchen Partei⸗ 
kämpfe durch ſymphathiſche Berührungen 
auf den neutralen Gebieten ernſthafter 
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Volksarbeit ausgleichen und einen weiteren, 
lichteren, fröhlicheren Horizont jedem gut— 
denkenden Bürger erſchließen. Damit 
weiß er ganz gehörige Lektionen für die 
Optimiſten und Quietiſten, welche am 
liebſten die Hände in ſeliger Selbit- 
bewunderung in den Schoß legten, zu 
verbinden und jenen Starrſüchtigen, 
welche ſich aus was für einem Grunde 
immer jedem Umſchwung und jeder Ver- 
tiefung des politiſchen Denkens entgegen- 
ſetzen, ganz ordentlich die Glieder zu rütteln. 
M. G. Conrad. 


Vom alten zum neuen Reich. 
Die politiſche Neugeſtaltung Deutſchlands 
und ſeine Einigung durch Preußen. Von 
R. Pape. Leipzig, Fr. W. Grunow. 
248 S. 3 M. 

Ein ungemein anregendes und be— 
lehrendes Buch, ausgezeichnet durch Fülle 
und Reiz des Stoffes wie durch volks— 
tümliche Darſtellung. Es gliedert ſich in 
fünf Abteilungen: das Deutſche Reich im 
vorigen Jahrhundert — die Auflöſung 
des alten Reiches — der Rheinbund — 
der deutſche Bund — der norddeutſche 
Bund und das neue Reich. In einem 
Anhange finden ſich ſehr intereſſante Zu— 
ſammenſtellungen über die Zuſammen—⸗ 
ſetzung des deutſchen Reichstages im 
Januar 1792, über den Rheinbund u. ſ. w. 
Sehr anzuerkennen in dieſer Zeit der 
Leiſetreterei iſt der männliche Mut des 
Verfaſſers, der im gleich ſtarken und 
feſten Tone Fürſten und Völkern die 
geſchichtlichen Thatſachen aus Deutſchlands 
elendeſter Zeit ins Gedächtnis ruft. Ge⸗ 
rechter Himmel, was für Schurkenſtreiche 
wurden im Namen des Rechts von den 
Hochgeſtellten an den Völkern begangen, 
was für ſcheußliche politiſche Sünden, 
die dann an der armen Unterthanenſchaft 
geſtraft wurden bis ins vierte und fünfte 
Glied . .. Deutſche, vergeßt eure Ge— 
ſchichte nicht, namentlich die der letzten 
hundert Jahre! Erwin Sturm. 
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Allerlei Cexika. 

Wir haben allerlei Wörterbücher, und 
zwar de omnibus rebus et quibusdam 
aliis; die originellſten Lexika find jeden⸗ 
falls die beiden folgenden: „Lexikon 
deutſcher Citate“ von Alfr. H. Fried 
(Leipzig, Univerſalbibliothek, Philipp 
Reclam jun.) und „Deutſcher Littera— 
tur -Kalender“ von Joſef Kürſchner 
(Stuttgart, Spemann). Beide Heraus- 
geber haben ſicherlich einem fühlbaren 
Bedürfnis abgeholfen; erſterer, indem er 
in unſerer citatenreichen Zeit dem gebil- 
deten Laien ein treffliches, ſyſtematiſches, 
mit großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftig— 
keit gearbeitetes Nachſchlagebuch, einen 
prächtigen Führer im verwickelten Laby— 
rinth der Gänſefüßchen geboten, letzterer, 
indem er die Adreſſen, Schriften ꝛc. all 
derer verzeichnet hat, welche mit mehr 
oder weniger Betriebſamkeit, mehr oder 
minder gewerbsmäßig, das litterariſche 
Handwerk betreiben. Beide Ideen ſind 
ausgezeichnet ausgeführt worden. 

Alfred H. Fried, ein Neffe des Ro⸗ 
manciers Ludwig Ganghofer, iſt ein jun- 
ger Verlagsbuchhändler in Berlin, den 
ich von Rechtswegen totſchweigen müßte, 
denn er hat zwei Werke von mir verlegt, 
und mein Lob würde vielleicht dieſem 
oder jenem, welcher dem Grundſatze hul— 
digt: „do ut des“, nicht ganz objektiv 
erſcheinen; ich thue es aber nicht, da ich 
offen geſtehe, daß es ein gar wohlthuen— 
des Gefühl iſt, wenn die Herren Ver— 
leger ſich auch mal litterariſch abmühen, 
damit ſie wiſſen, daß der Verfaſſer ſich 
oft gründlich plagen muß, alſo in puncto 
honoraris gründliche Anſprüche zu ſtellen 
berechtigt iſt ... Warum ſoll man eigent⸗ 
lich einen Verleger nicht loben, wenn 
er auch als Schriftſteller Gutes leiſtet? 
Da übrigens Alfred H. Fried als Her— 
ausgeber des Citatenlexikons das Wort 
Hanſemanns: „In Geldſachen hört die 
Gemütlichkeit auf“, aus dem Funda— 
mente kennt, nützten mir alle Lobes⸗ 
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erhebungen nichts, falls er mit meinen 
Büchern ſchlechte Geſchäfte machen jollte!... 

Wie geſagt, der Herr Herausgeber, 
der ſchon früher beachtenswerte lexikaliſche 
und philologiſche Arbeiten geliefert, hat 
den geſunden Einfall gehabt, die 2368 
Citate der deutſchen Litteratur, die ſich 
gleichſam herrenlos und zerſtreut herum— 
treiben, nach dem Alphabet ſyſtematiſch 
zu ordnen, überall die Quelle anzugeben 
und, wo es nötig war, auch einige ſehr 
willkommene erläuternde Bemerkungen 
daran zu knüpfen. Mit Recht ſagt er in 
ſeinem Vorwort, daß landläufige Citate 


und geflügelte Worte jene Perlen aus 


den Geiſteserzeugniſſen der Nationen ſeien, 
die mit überzeugend treffender Gewalt, 
in kurzen Riſſen und in ſchöner Form, 
einen großen Gedanken enthalten, den 
jeder Einzelne inſtinktiv gedacht und 
ſtumm gefühlt, dem aber erſt das Wort 
eines hervorragenden Geiſtes zum be— 
wußten Ausdruck verholfen habe. 
erſter Linie hat der Herausgeber dieſe 
Sammlung ſich als 
gedacht, für 
den Fälle, wo man über den Urſprung 
eines Citates nicht im Klaren iſt. Das 
Lexikon bietet in der That in ſeiner 
jetzigen Geſtalt die genaue Antwort für 
dieſe Fragen, indem es den Urheber ſowie 
die Stellen, wo das betreffende Citat zu— 
erſt geſchrieben ſteht oder geſprochen 
wurde, genau angiebt. Das Regiſter, nach 
dem erſten Hauptworte oder nach meh— 
reren aus dem Inhalt hervorgehenden 
Stichwörtern geordnet, erleichtert weſent— 
lich die Auffindung. Doch dient das Leri- 
kon auch zur Lektüre. Die tauſendfache 
Anregung, die dieſe Quinteſſenz von Geiſt 
enthält, iſt dem Gebildeten jedes Standes 
bekannt, und jeder weiß, daß in einem 
einzigen Kraftſprüchlein unſerer Geiſtes⸗ 
herben mehr Weisheit und Moral ent- 
halten iſt, als in manchem bändereichen 
Werke. So iſt denn ein volkstümliches 
Buch für den gebildeten Menſchen ent- 


In 


Nachſchlagebuch 
die häufig vorkommen 
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ſtanden, und die „Univerſalbibliothek“ 
erſcheint in der That als das geeignetſte 
Unternehmen, um volkstümlichen Werken 
die allgemeine Verbreitung zu ſichern. 


Eine emſige, mühevolle, aber durch— 
aus vorzüglich gelungene, lichtvolle Ar⸗ 
beit liegt uns nun vor und dem Heraus⸗ 
geber gebührt dafür Dank, gemäß dem 
Leſſingſchen Worte, welches zwar im 
Lexikon nicht ſteht, aber verdient hätte, 
angeführt zu werden: „Keine Arbeit iſt 
unnütz, die einem Anderen Mühe erſpart.“ 


Wie „aktuell“ das Citatenlexikon iſt, 
mögen nur folgende Beiſpiele beweiſen. 
Der Herausgeber führt bereits den Aus— 
ſpruch des Fürſten-Reichskanzlers: „Wir 
Deutſchen fürchten Gott, aber ſonſt nichts 
in der Welt“, welcher am 6. Febr. d. J. 
im Deutſchen Reichstag gefallen iſt, an, 
wobei der Nachweis, daß dieſes geflügelte 
Wort — franzöſiſchen Urſprungs iſt, 
von beſonderem Intereſſe ſein dürfte. Es 
iſt 200 Jahre alt; Ras ine ließ in feiner 
„Athalie“, in der erſten Szene des erſten 
Aktes, den Hohenprieſter Joas zum Feld— 
hauptmann Abner alſo ſprechen: „Je 
crains Dieu, cher Abner, et ne point 
d' autre craint“. Ludwig XIV., „König 
Sonne“, billigte bei der erſten Auffüh- 
rung 1691, wie ein Zeitgenoſſe berichtet, 
den Satz durch gnädige Kopfneigung. 
Und ein zweites Mal wurde er hundert 
Jahre ſpäter von einem mindeſtens ebenſo 
großen Autokraten, der Kaiſerin Katha— 
rina II., der Zuſtimmung für wert er- 
achtet. In einem 1791 an J. G. Zim⸗ 
mermann, den hannöverſchen Leibarzt, 
gerichteten Briefe beklagt ſie, daß die 
europäiſchen Fürſten und in erſter Linie 
Preußen die Solidarität der Monarchien 
gegenüber Frankreich nicht begreifen 
wollten. Sie beteuert ihre Friedensliebe, 
aber — ſchließt fie — „je crains Dieu, 
cher Abner u. ſ. w.“ Aber auch in einem 
Gedichte von C. M. Arndt finden wir 
dasſelbe: 
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Es wurden die Väter gepriefen, 

Als mutige Löwen im Streit, 

Die Weichlinge nannten ſie Rieſen, 

Ihr Schwerthieb ſchlug tief und ſchlug breit. 
Ihr Speer fuhr durch Roß und durch Reiter, 
Durch Panzer und Schild, wie der Blitz. 
Sie fürchten Gott und nichts weiter 
Und hielten nur Tugend für Witz. — 


Selbſt der neueſte Paul Lin dauſche 
Roman: „Der Zug nach dem Weſten“ — 
der Titel ſelbſt iſt ein Citat — iſt im 
Citatenlexikon vertreten. Der Heraus- 
geber hat folgenden amüſanten Satz auf⸗ 
genommen: „Die Eine lacht bis zum 
letzten Backzahn, die andere bloß bis zur 
erſten Plombe“. 

In ſinniger Weiſe ſchließt das außer- 
ordentlich empfehlenswerte und verdienſt⸗ 
volle Werk mit dem Goetheſchen Citate 
(Iphigenie III, 1): „Zwiſchen uns ſei 
Wahrheit!“ — ein Schriftſteller bedarf 
nunmehr gar keiner eigenen Gedanken; 
wenn er das Citatenlexikon lieſt, wird 
er bald deſſen inne werden, daß er bloß 
einen Blick in das Buch zu werfen braucht, 
um angeregt zu werden, denn 

„Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen“. 
** 8 * 

Der „Deutſche Litteratur-Ka— 
lender“ ſollte von rechtswegen auch 
„Schriftſteller-Lexikon“ heißen, denn 
der Hauptvorzug des Kürſchnerſchen 
Unternehmens beſteht ja eben darin, daß 
eine ungeheure Anzahl von Journaliſten 
und Schriftſtellern beiderlei Geſchlechts 
darin verzeichnet ſteht. 

Der Litteratur-Kalender wird von 
Jahr zu Jahr dicker — er ſchwillt bei- 
nahe an wie ein Elefant, und ich kann 
nicht behaupten, daß dieſes ungeheure 
Embonpoint dem Lexikon oder gar der 
Litteratur von Nutzen wäre. Faſt 16000 
Söhne und Töchter unſeres tintenkleckſen⸗ 
den Säculums in Deutſchland hat Joſef 
Kürſchner zuſammengebracht, ohne das 
Wort zu erwägen: „weniger wäre mehr 
geweſen“. Alles hat eine Grenze! Wohin 
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ſoll es führen — wenn der Herr Heraus— 
geber ſolche Leute anführt, die vielleicht 
im Leben nur einen Artikel, eine Diſſer⸗ 
tation, einen Jahresbericht geliefert haben? 
Ja freilich, wenn man von ſolchen Ge— 
ſichtspunkten ausgeht, wird die von 
Kürſchner angedrohte Zahl von 35000 
Mann, reſp. Weib, bald ſich bewahrheiten! 
Eine derartige kaninahafte Fruchtbarkeit 
iſt odiös und — unmöglich! 

Hiervon abgeſehen, iſt das Werk Joſef 
Kürſchners geradezu bewunderungswür— 
dig. Ich kenne Herrn Kürſchner perſön— 
lich nicht, ich bin nicht Mitarbeiter ſeiner 
Zeitſchriften — aber ich muß ihm doch 
ſagen, daß er ein Sammlergenie erſten 
Ranges iſt. Sein Fleiß, ſein Kombi⸗ 
nationstalent, feine ungeheure Arbeits- 
kraft — alles iſt geradezu phänomenal. 
Den Litteratur-Kalender kann man als 
ein wahres Rüſthaus der modernen Na- 
tionalliteratur bezeichnen — da alles dort 
verſammelt, rubriziert und ſchematiſiert 
iſt, was nur je mit der Tinte in nähere 
oder entferntere Berührung gekommen. 
Die ſyſtematiſche Anordnung, die Knapp⸗ 
heit in der Gruppierung des gewaltigen 
Stoffes, die große Objektivität und Sach⸗ 
gemäßheit, — alles verdient die wärmſte 
Anerkennung. 

Zu meinem Bedauern muß ich jedoch 
hervorheben, daß zahlreiche Flüchtigkeiten 
und Inkorrektheiten im „Kalender“ vor= 
kommen, die ich hier nicht öffentlich ge— 
rügt hätte, wenn meine privaten, 
freundſchaftlichen Winke beachtet worden 
wären. Jetzt, wo der neue Jahrgang in 
Vorbereitung iſt, werden die nachſtehen— 
den Bemerkungen, im Falle fie berück— 
ſichtigt werden, gewiß von Nutzen ſein. 

Zuerſt muß ich dagegen Proteſt er— 
heben, daß manchen Kollegen Titel bei— 
gelegt werden, die ihnen nicht zukommen 
und die fie wohl auch ſchwerlich bean- 
ſpruchen werden. Herr Kürſchner, der 
meines Wiſſens Hofrat und Profeſſor, 
aber kein Doktor iſt (übrigens für die 
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ſchriftſtelleriſche Qualifikation ſehr gleich- 
giltig!), hat die Manier, die meiſten 
ſeiner Kollegen zu graduieren und ihnen 
meuchleriſch die Piſtole des Doktortitels 
auf die Bruſt zu ſetzen. Nomina odiosa 
sunt — und nur ungern würde ich einige 
Namen nennen, die Doktoren ſind von 
Kürſchners Gnaden, aber der Unfug muß 
endlich aufhören. Gerade wie ich es als eine 
Injurie anſehen würde, wenn mich einer 
Hofrat titulieren würde, ſo kann es auch 
einem ehrliebenden Schriftſteller nicht er— 
wünſcht ſein, wenn ihm ein „Charakter“ 


appliciert wird. Bevor der Herausgeber 


des Litteratur-Kalenders nicht Dekan einer 
Fakultät iſt, ſteht ihm das Recht der Pro— 
motion nicht zu... 

Merkwürdig iſt es, daß er Helene 
von Rakowieza, die Ex-Geliebte F. 
Laſſalles, als „Prinzeſſin“ bezeichnet; 
nicht minder habe ich mich darüber ge— 
wundert, daß er den Geſanglehrer und 
Schriftſteller Joſef Lewinsky in Berlin 
zum Oberregiſſeur und Hofſchauſpieler in 
Wien avancieren läßt; am meiſten war 
ich darüber erſtaunt, daß er ein und die— 
ſelbe Perſon drei- bis viermal unter ver— 
ſchiedenen Benennungen anführt, als ob 
ſie verſchiedene Menſchen wären. So ſteht 
z. B. Seite 284 ff.: „Neumann, Oskar, 
Journaliſt, Red. des „‚Pirna'ſchen An- 
zeigers‘, Dresden, Schnorrſtr. 26“, „Neu— 
mann⸗Nereſchko, Oskar, Theaterkritiker, 
Herausgeber der „Sächſ. Correſp.“, Dres— 


den, Serreſtr. 21”, — während beide 


Neumänner ein und dieſelbe Perſon ſind. 
Zu wünſchen wäre es, wenn die in 
den früheren Jahrgängen eingeführten 
Gedenk- und Säculartage ſowie Jubiläen 
im neuen Jahrgange wieder Aufnahme 
fänden. Die übrigen Rubriken: „Die 
litterariſchen Rechtsverhältniſſe“, „Lit— 
terariſche Vereine und Stiftungen“, „Lit— 
terariſche Chronik“ und „Statiſtiſches“ 
verdienen rückhaltsloſe Anerkennung. 
Die hier gerügten kleinen Fehler — 
noch manche andere verſchweige ich — 
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müſſen korrigiert werden, ſonſt wird der 
Litteratur-Kalender ſeinen Titel ändern 
und heißen müſſen: „Der Stuttgarter 
hinkende Bote“. 


Dresden. Adolf Kohut. 


vermiſchtes. 


Hygieia. Monatsſchrift für Selbſt⸗ 
geſundheits- und Krankenpflege, Menſchen⸗ 
und Kulturkunde. Der „Arztlichen 
Sprechſtunden“ dritte Folge, nunmehr 
herausgegeben unter Mitwirkung von 
wiſſenſchaftlichen Arzten und Hygieinikern 
von Sanitätsrat Dr. Paul Niemeyer 
in Berlin. 

Dieſe in A. Zimmers Verlag (Ernſt 
Mohrmann) in Stuttgart erſcheinende 
vortreffliche Zeitſchrift (Heft 60 Pf.) können 
wir wegen ihrer Tendenz ſowohl, als 
wegen ihrer feſſelnden Schreibweiſe unſern 
Leſern nicht warm genug empfehlen. 
Selten fanden wir in einer ärztlichen 
Zeitſchrift das Nützliche des Inhalts mit 
dem Angenehmen der Form in ſo geiſt⸗ 
reicher Vereinigung. Alſo keine Lektüre 
für Schlafmützen, Stubenhocker undanderen 
Spitalbrüdern, für welche das klaſſiſche 
„Valere aude!“ nur den Sinn hat: Buck 
dich und druck dich im Schlendrian, du 
frommes Schaf, bis an dein kühles Grab! 

C. 


Von der zweiten Auflage des Pracht— 
volksbuchs „Tiere der Heimat“, voll- 
ſtändig in 25 Lieferungen à 80 Pf., liegt 
uns jetzt die dritte Lieferung vor (Verlag 
von Theodor Fiſcher in Kaſſel). Die 
farbigen Lithographieen nach Original- 
Aquarellen von Deiter zeigen den Fuchs 
und treibende Rehe in vorzüglicher Dar— 
ſtellung. Der Text iſt anregend und 
feſſelnd von Anfang bis zu Ende. C. 


Gaſtmähler und Trinkgelage 
bei den Deutſchen von den älteſten 
Zeiten bis ins neunte Jahrhundert. Ein 
Beitrag zur deutſchen Kulturgeſchichte 
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von Franz Anton Specht. Stuttgart, 


J. G. Cotta. 

Der Verfaſſer dieſer kleinen, durchweg 
mit den Quellennachweiſen verſehenen 
Schrift iſt nicht etwa ſelbſt ein jovialer 
Zecher und Schlemmer vor dem Herrn, 
der den lieben Gott einen guten Mann 
ſein läßt und nach dem Sprüchlein ſein 
Leben führt: „Eſſen und Trinken iſt das 
Beſt ſchon vor tauſend Jahren g'weſt“; 
er iſt vielmehr ein ernſthaft nüchterner 
Gelehrter, der mit ſeiner großen „Geſchichte 
des Unterrichtsweſens in Deutſchland von 
den älteſten Zeiten bis zur Mitte des 
13. Jahrhunderts“ (411 S.) bei der 
Königl. bayeriſchen Akaemie der Wifjen- 
ſchaften den Preis gewann. So iſt auch 
dies Büchlein nicht mit Trinkers Sprüchen 
und Witzen gewürzet, ſondern eine ehren- 
feſt getreue Darſtellung der Thatſachen, 
die ſich in angezeigter Zeit im Eſſen 
und Trinken zugetragen, wie die Hiſtorie 
erweiſet. Doch iſt es nützlich und an- 
genehm zu leſen und nach der Leſung 
ſchmecket ein tüchtiger Trunk doppelt gut. 


Erwin Sturm. 


Die von Michael Flürſcheim ge- 
leitete Monatsſchrift zur Förderung einer 
friedlichen Sozialreform „Deutſch 
Land“ (Verlag von Schmidt in Buben- 
heim⸗Zell, Rheinpfalz) eröffnet mit dem 
neuen Jahr ihren dritten Band zum 
Preiſe von M. 1,50 mit poſtfreier Zu- 
ſendung. Den Mitgliedern des „Bundes 
für Bodenbeſitzreform“ nicht allein, ſon— 
dern jedem denkenden Bürger, der Sinn 
hat für die großen ſozialen Zeit- und 
Streitfragen, bietet dieſe eigenartige 
Monatsſchrift in volkstümlicher Form 
eine Fülle von Anregungen und Auf— 


ſchlüſſen. 


Et was über Graphologie. Von 
„Edelweiß“ aus Freyſtadt in Weſt⸗ 
preußen. Die Hälfte des Reinertrages 
(Preis 70 Pf.) fällt der Steglitzer Blinden- 
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anſtalt zu. Berlin, Verlag des deutſchen 
Adelsblattes. 

Mit der Handſchriftdeutung iſt von 
Schwärmern, Schwindlern und Beutel- 
ſchneidern viel Unfug getrieben worden. 
Dann hat ſich blutiger Dilettantismus der 
Sache bemächtigt und die Spekulation 
der Familienblätter, wodurch die Gra— 
phologie als Wiſſenſchaft auch nicht in 
beſſeren Geruch kam. Es wird noch lange 
währen, bis die Graphologie in Deutſch— 
land den ſchlechten Ruf, den ſie durch 
ſolche Mißbräuche ſich unverdientermaßen 
zuzog, wieder abſchüttelt und zu Anſehen 
gelangt. Erſt wenn ſie einmal in das 
akademiſche Stadium tritt und ſich um 
ihretwillen die Profeſſoren ſtreiten, ſich 
die Ehre abſchneiden und die Köpfe blutig 
ſchlagen — bildlich natürlich, in Zei— 
tungen und Broſchüren! — dann wird 


die Graphologie jo zweifelsohne und 


geachtet daſtehen, wie heute etwa die 
akademiſche Medizin der patentierten 
Heilkünſtler Makenzie und Kompanie! 
Inzwiſchen empfehlen mir unſern Leſern, 
die ſich durch vorurteilsfreie Denkart 
auszeichnen, nicht bloß das angezeigte 
Schriftchen zu leſen, ſondern bei der 
Verfaſſerin, einer hochgebildeten Dame, 
unter dem auf dem Titel angegebenen 
Pſeudonym ſelbſt eine Probe auf die 
graphologiſche Wiſſenſchaft zu machen. 
(Die Ausgabe iſt gering: Deutungen 
kleinen Formats koſten M. 1,60, großen 
M. 3,20.) Wir haben durchgearbeitete 
Charakterſchilderungen auf Grund einge— 
ſandter Briefproben geleſen, die an Sicher— 
heit und Feinheit des Urteils jede 
Erwartung übertrafen. Probieren geht 
über Studieren, d. h. über Zweifeln und 
Kritteln. Fritz Hammer. 


Der Gabelsberger Centralverein in 
Berlin giebt unter der Leitung von 
Max Kaufmann ein Wiſſenſchaftliches 
Centralblatt für ſtenographiſche 
und ſprachliche Intereſſen zu dem 
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Preiſe von halbjährlich M. 1,50 heraus. 
Vom Januar 1889 an wird demſelben 
noch ein ſtenographiſches Übungsblatt 
„Vorwärts“, welches ausſchließlich 
Kurzſchrift⸗Leſeſtoff bringen und unter 
beſonderer Leitung ſtenographiſcher Au— 
toritäten ſtehen ſoll, beigelegt werden. 
Ein ſo nützliches und zeitgemäßes 
Unternehmen empfiehlt ſich ſelbſt. Die 
uns vorliegenden erſten fünf Hefte ent⸗ 
halten neben ſtenographiſchen Abhand- 
lungen ſehr ſeſſelnde Arbeiten über ſprach⸗ 
liche Fragen. C. 


Dr. H. Wehberg: Welches iſt der 
erſte Stand? Berlin, E. Staude, 1888. 
Die Ausführungen Wehbergs verlangen 
eine neue Ordnung der Dinge, wo es nur 
einen großen Stand zufriedener und 
glücklicher Menſchen giebt. Sie ſchließen 
ſich dem Beſtreben an, den Boden in 
Gemeinbeſitz zu bringen, und können als 
Vorbereitung auf das Studium der 
Schriften von Flürſcheim u. a. empfohlen 
werden. 8. 


Friedrich Graf: Denkſchrift zur Er⸗ 
richtung einer Bau- und Spargenoſſen⸗ 
ſchaft „Familienheim“. München, 
Graßl. Die Vorſchläge des Verfaſſers 
bieten einen wertvollen Beitrag zur Löſung 
der ſozialen Frage und werden gewiß 
Beachtung finden. 8. 


Dr. G. Schnapper-Arndt: Zur 
Methodologie fozialer Enquéten. 
Frankfurt a. M., Auffarth, 1888. Der 
Verfaſſer, der ſich durch ſozialſtatiſtiſche 
Unterſuchungen große Verdienſte erworben 
hat, weiſt nach, daß die vom Verein für 
Sozialpolitik veröffentlichten Berichte über 
den Wucher auf dem Lande „großenteils 
als über den Umfang und die Verbreitung 
der einzelnen Wucherformen wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis gebend nicht betrachtet 
werden können“, und giebt zugleich Winke, 
um „ſoziale Enquéten“ zu wirklich frucht⸗ 
baren zu machen. Solger. 
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Von den „Litterariſchen Volks- 
heften“ (Berlin, Eckſteins Nachf.) ent⸗ 
hält die eben erſchienene Nummer 9 
(Preis 50 Pf.) eine Studie von Alfred 
Bieſe über „Theodor Storm und 
der moderne Realismus“. Der Ver⸗ 
faſſer, ſeines Zeichens Gymnaſiallehrer, 
erklärt in einer Fußnote, daß es ihm in 
dieſer Arbeit darauf ankomme, nicht nur 
die Wurzeln des Stormſchen Weſens 
„ſyſtematiſch bloßzulegen“, ſondern auch 
ſeine bleibende Bedeutung für die Gegen⸗ 
wart und Zukunft im „kontraſtierenden 
Lichte des modernen Realismus“ zu 
ſchildern. Das ſchmeckt bedenklich nach 
Schulſtubenluft. Bald ſpazieren auch alle 
die ſchönen Worte und Wendungen des 
profeſſorlichen Schönheitswiſſens vom 
Katheder herab und begleiten den Leſer 
von Seite zu Seite im fteifen Parade⸗ 
ſchritt: der „ernüchternde Stempel“ der 
Naturwiſſenſchaften, die „Säulen eines 
echt deutſchen Idealismus“, die „großen 
Heroen der Vergangenheit“, die „harmo— 
niſche Ineinsbildung von Realem und 
Idealem“ u. ſ. w. u. ſ. w. Ach, lieber 
Herr Profeſſor, es iſt aller Liebe Müh! 
doch umſonſt — wozu dieſe abgeſchmackte, 
nichts beweiſende Phraſendreſcherei? 
Glauben Sie wirklich, daß der gebildete, 
dem Gängelband der Schule entwachſene 
Leſer, der Welt und Leben kennt, ſich, 
wie Sie ſo poetiſch ſagen, noch „um— 


ringeln läßt von dem herrlichen Wohl- 


laut“ der rhetoriſchen Afteräſthetik, welche 
in den klaſſiſchen Zunftſchulen zur Ver⸗ 
zweiflung aller erleuchteten Geiſter noch 
immer an die Unmündigen geſpendet 
wird? Und neben dieſem ſchöngeiſternden 
Wortgeorgel läuft natürlich — auch das 
iſt ein uraltes Stück „echten Idealismus“ 
— die ödeſte Schimpferei auf Naturalis⸗ 
mus und Naturaliſten her. Das „Wühlen 
im Schmutz“ (Herr Bieſe kennt ſogar 
einen „frivolen“ Schmutz auf S. 391), 
das „Spekulieren auf die geheimen lüſter⸗ 
nen Triebe“, „eitel Berechnung auf 
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Sinnenkitzel“, „im Banne des Gemeinen“ 
und dergleichen idealiſtiche Liebenswür— 
digkeiten mehr, werden mit verſchwen— 
deriſchen Händen ausgeſtreut. Und ſo 
ſchreibt ein deutſcher klaſſiſcher Schul— 
meiſter, jeder Zoll ein Idealiſte, das 
Lebensbild eines deutſchen Dichters für 
das gebildete deutſche Volk! In China 
würden dem unanſtändigen, mit der 
Wahrheit ſo leichtfertig umſpringenden 
Skribenten Fünfundzwanzig öffentlich auf 
den Mund geſchlagen — und das von 
Rechtswegen. — Wiſſenſchaftlich iſt das 
Bieſeſche Schriftchen wertlos. Es iſt den 
Damen Dorothee und Charlotte Storm 
gewidmet. Die können ſich geſchmeichelt 
fühlen! Fritz Hammer. 


Die Frauen des neunzehnten 
Jahrhunderts. Biographiſche und kul⸗ 
turhiſtoriſche Zeit- und Charaktergemälde 
von Lina Morgenſtern. Erſter Band. 
Mit ſieben Bildniſſen. Großoktav. Berlin, 
Verlag der D. Hausfrauenzeitung. — 
Die bewährte Verfaſſerin bezweckt mit 
dieſem Werke, das in monatlichen Liefer⸗ 
ungen (50 Pf.) erſcheint, nichts Gering⸗ 
eres als eine internationale Kulturge⸗ 
ſchichte der Frauen zu ſchreiben, am Faden 
biographiſcher Darſtellung hervorragender 
Individualitäten die Frauenbewegung in 
den verſchiedenen Kulturländern zu ſchil⸗ 
dern und damit in der beſten Weiſe zur 
Klärung und richtigeren Erfaſſung eines 
großen Teiles der unſere Zeit bewegenden 
ſozialen Fragen beizutragen. Wir können 
der unermüdlichen, durch ausgebreitete 
Kentniſſe und geſchmackvolle Darſtellungs⸗ 
gabe ausgezeichneten Schriftſtellerin zu 
dieſem Unternehmen nur den beſten Er⸗ 
folg wünſchen. Der vorliegende, ſehr 
geſchmackvoll ausgeſtattete erſte Band ent⸗ 
hält in 74 Lebensbildern einen herrlichen 
Leſeſtoff für das deutſche Haus. 

Erwin Sturm. 


Daß auf dem Gebiete der Lexikographie 
der Prof. Joſeph Kürſchner in Stutt- 


überſetzten 
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gart ein bahnbrechendes Genie iſt, weiß 
jedermann, der eines der zahlreichen 
Sammelwerke des Spemannſchen Verlags, 
kurz irgend einen „Kürſchner“ jemals in 
der Hand gehabt hat. Geradezu ummäl- 
zend wirkt aber der ſoeben erſchienene 
blaue Kürſchner, der dem kleinen roten 
— dem in aller Welt bekannten und viel⸗ 
fach nachgeahmten, in mehrere Sprachen 
„Taſchenkonverſations⸗ 
Lexikon“ — auf dem Fuße folgte und 
doch ſeinen eigenen, wiederum weſentlich 
verbeſſerten Weg einſchlug. Man kann 
ſagen, daß Kürſchner mit dieſem „Quart- 
lexikon“ ſich ſelbſt übertroffen und das 
Ideal eines handlichen, überſichtlichen, 
überaus ſchön gedruckten und — illu⸗ 
ſtrierten Lexikons verwirklicht hat. Alles 
was ſeither im Welthandel an Nachſchlage— 
büchern zu Markt gebracht wurde, iſt 
überholt, gerade noch gut genug zum 
Einſtampfen. Es giebt hinfort nur noch 
einen Typus, ein Mufter des Nachſchlage⸗ 
buchs auf der Höhe der Zeit, der Technik 
und moderner Findigkeit — das Kürſch⸗ 
nerſche „Quartlexikon“. Soweit wir nach 
den Stichproben urteilen können, iſt dieſes 
Werk auch inhaltlich von erſtaunlicher 
Tüchtigkeit. Nur der litterariſche Teil, 
d. h. die auf Autoren und ihre Werke 
bezüglichen Angaben, zeigt einige Flüch⸗ 
tigkeiten. Schriftſteller von dem Range 
eines Detlev v. Lilieneron, Walloth, 
Alberti, Avenarius, Guy de Maupaſſant 
3. B. dürften nicht fehlen. Bei Kirchbach 
und A. G. v. Suttner ſtören falſche 
Angaben. C. 
Alois John: Schildereien aus 
dem Egerland. Im Selbſtverlage des 
Verfaſſers (Eger). Der Haupttitel dieſer 
Sammlung von fünfzehn kurzen Feuille⸗ 
tons (80 S. Kl.⸗Okt.) lautet: Im Gau 
der Narisker. Nach der Verſicherung 
des Verfaſſers liegt hier der Verſuch vor, 
die Geſchichte eines kleinen Gaues nach 
der Taineſchen oder vielmehr Bukleſchen 
Methode ſoziologiſch darzuſtellen. Als 
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Dokumente zieht er in den Kreis feiner 
Betrachtung: Bodengeſtaltung, Waldord— 
nung, Baudenkmäler, Klöſter-, Dörfer- 
und Städtenamen, Stadtpläne, alte Volks- 
lieder und Urkunden u. ſ. w. Wenn man 
das Schriftchen flüchtig prüft, ſo merkt 
man von all' dieſer Gelehrſamkeit wenig. 
Es enthält, wie geſagt, Feuilletons über 
mehr oder weniger intereſſante Themata 
aus dem Natur-, Volks- und Geſellſchafts⸗ 
Leben des Egerlandes, alle friſch und 
flott geſchrieben, angenehm und belehrſam 
zu leſen. Die Schilderungen ſind ſehr 
anſchaulich, und wenn fie auch den Öegen- 
ſtand nicht erſchöpfen, ſo regen ſie doch 
zu liebevollerer Betrachtung an. Wir 
wünſchen dem kleinen ſchlichten Büchlein 
aufmerkſame Leſer. M. G. C. 


Von den Erinnerungen und Aufzeich- 
nungen des Grafen A. F. v. Schack 
„Ein halbes Jahrhundert“ iſt be⸗ 
reits eine zweite, durchgeſehene Auflage 
erſchienen (Stuttgart, deutſche Verlags- 
anſtalt). Wir haben im vorigen Jahre 
der erſten Auflage dieſes zu raſcher Ver⸗ 
breitung und Berühmtheit gelangten 
Werkes bereits eine eingehende Beſpre⸗ 
chung und Charakteriſierung gewidmet. 
Nachdem in ſo kurzer Zeit eine neue 
Auflage nötig geworden, verbietet ſich 
eine weitere Fürſprache von ſelbſt. Es 
wäre eine Beleidigung des Publikums, 
wenn man ihm einen ſo genialen Autor 
erſt empfehlen wollte. C. 


Die Welt- und Lebensanſchau⸗ 
ung Friedrich Ueberwegs in ſeinen 
geſammelten philoſophiſch-kritiſchen Ab⸗ 
handlungen. Nebſt einer biographijch- 
hiſtoriſchen Einleitung von Moritz 
Braſch. Leipzig, Guſtav Engel. 476 S. 
Elegante Ausſtattung. Preis 8 Mark. 

Sage von einem philoſophiſchen Schrift 
ſteller: ein formaler Logiker! und das 
gebildete Publikum Deutſchlands, ein⸗ 
ſchließlich der ſtudierenden Jugend, 
nimmt vor ihm Reißaus. 
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Dem guten Ueberweg iſt's zwar noch 
nicht ganz ſo arg gegangen; zwanzig 
Jahre nach ſeinem Tode ſieht man ſeinen 
berühmten „Grundriß zur Geſchichte der 
Philoſophie“ noch als unübertroffenes 
Lernbuch in ſtetiger Verbreitung wachſen, 
allein in der Kritikaſterei macht ſich ſchon 
bedenklich die Neigung geltend, von dem 
großen Gelehrten und Lehrer zwar hoch— 
achtungsvoll, von dem Schriftſteller aber 
ziemlich kühl und geringſchätzig zu denken. 
Wie man ſich perſönlich zu ihm als Ori⸗ 
ginaldenker ſtellen will, darüber iſt 
freilich nicht zu rechten, aber den Forſcher 
und feinſinnigen Deuter philoſophiſcher 
Syſteme und Probleme wird man nicht 
leicht in unſerer Litteratur verdunkeln. 
Ehrlich und raſtlos, ganz der hehren 
Wiſſenſchaft lebend, hat er gearbeitet und 
ſich fern gehalten allen klügelnden Mode⸗ 
thorheiten des Tages. Dr. Moritz Braſch, 
berufen wie wenige, mit gewandter Feder 
die ſchwierigſten Materien in möglichſt 
klarer Sprache zu behandeln, hat eine 
muſterhafte Einleitung zu der vor⸗ 
liegenden Sammlung ßpbhiloſophiſch⸗ 
kritiſcher Abhandlungen geſchrieben. Ob 
es ihm jedoch vollſtändig gelungen, die 
verſchiedenen Elemente, aus welchen ſich 
die Syntheſe des Ueberwegſchen „Ideal⸗ 
realismus“ zuſammenſetzt, auch für den 
ſchlechtweg gebildeten, nicht fachgelehrten 
Leſer klar zu legen, wagen wir faſt zu 
bezweifeln: unſere überreizten, netvöfen 
Zeitgenoſſen ſind ſo ideenmüde; — wenn 
nicht gleich etwas Wagner oder ſonſtige 
Komödie, die ſpiritiſtiſche oder nihiliſtiſche 
z. B., dazu geſpielt wird, halten fie das 
ſtrenge Nachdenken nicht mehr aus; die 
gebildeten, vielwiſſenden Schwächlinge be- 
kommen alle Zuſtände und Ohrenſauſen 
und allerhand Schwindel, ſobald ſie von 
ernſthafter, nicht feuilletoniſtiſcher Philo⸗ 
ſophie hören. Übrigens liegt auch nichts 
daran, ob dieſes blutarme Eintagsfliegen⸗ 
volk einen philoſophiſchen Schriftſteller 
verſteht, mißverſteht, gar nicht ver⸗ 
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ſteht oder überhaupt nicht einmal verſtehen 


mag. Der bedeutende Geiſt kann warten, 
bis wieder ein ſtarkes Geſchlecht herauf— 
kommt, das ihm gewachſen iſt und ein Be⸗ 
dürfnis nach ihm empfindet. 

Erich Stahl. 

Dr. H. Ploß, Das Weib in Na- 
tur⸗ und Völkerkunde. Anthropo⸗ 
logiſche Studien. Zweite, ſtark vermehrte 
Auflage. Nach dem Tode des Verſaſſers 
bearbeitet und herausgegeben von Dr. med. 
Max Bartels. Mit ö lithogr. Tafeln 
und 100 Abbildungen im Text. Leipzig, 
Griebens Verlag (L. Fernau). In zwei 
Bänden oder zehn Lieferungen. 

Der im Jahre 1885 verſtorbene Leip⸗ 
ziger Arzt und Schriftſteller Dr. H. Ploß 
war eines der größten Sammelgenies 
unſerer gelehrten Welt. Dank dieſer be⸗ 
ſonderen Begabung im Vereine mit ge— 
diegener mediziniſcher Bildung war es 
ihm gelungen, einen neuen Zweig der 
Wiſſenſchaft zu begründen, welchen man 
als die anthropologiſch-ethnogra⸗ 
phiſche Gynäkologie und Pädiatrie be- 
zeichnen kann (Lehre von den Frauen- 
und Kinderkrankheiten und deren Hei⸗ 
lung). Alles, was jemals von Forſchern 
und Reiſenden auf dieſem die ganze 
Menſchheit einſchließenden Gebiete in 
Büchern, Zeitſchriften und Berichten 
niedergelegt worden war, beherrſchte er 
mit ſeinem genialen Sammeltrieb und 
einem unvergleichlichen Gedächtnis und 
ſpeicherte in einem langen, raſtlos thä⸗ 
tigen Leben ein ungeheures litterariſches 
Rohmaterial auf. Hierin hatte er nur 
noch einen Mitbewerber von gleicher Lei⸗ 
ſtungskraft: den Prof. Baſtian, jetzigen 
Direktor des Muſeums für Völkerkunde 
in Berlin. Während jedoch Baſtian in 
feinem Chaos von wiſſenſchaftlichen That⸗ 
ſachen oft ſelbſt nicht mehr wußte wo ein 
und aus vor Verlegenheit des Reichtums, 
gelang es dem Dr. Ploß, indem er ſich 
weiſe auf zwei Lebeweſen, Weib und Kind, 
beſchränkte, ſein rieſiges Material in zweck⸗ 
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entſprechender Weiſe zu einem geſchloſſe— 
nen Ganzen zu formen und zur Beleuch- 
tung der intimſten Menſchheitsfragen 
kulturgeſchichtlich zu verwerten. Mehr als 
dies! Er hat nicht nur für ſich Schätze 
des Wiſſens aufgeſpeichert, er hat auch 
auf Andere anſpornend gewirkt, ein 
Gleiches zu thun, neue Forſchungen zu 
machen und bekannte Forſchungs-Ergeb⸗ 
niſſe zu überprüfen, indem er unabläſſig 
ſeine Fragebogen hinausgehen ließ in alle 
Welt. Denn in Allem ſtellte er die eth- 
nographiſchen und hiſtoriſchen Geſichts— 
punkte in den Vordergrund; wo es nur 
irgend anging, wollte er die friſche That 
ſache des Menſchheitslebens an Ort und 
Stelle haben, ſozuſagen unter ſeinen Augen 
mit den Wurzeln aus dem Boden gezogen. 

So iſt als Frucht vieljähriger, emfig- 
ſter Studien ſein Buch über „Das 
Kind“, ſo iſt ſein vorliegendes Werk, 
die Naturgeſchichte des Weibes vom 
völkerkundlichen Standpunkte, ent- 
ſtanden. Eine Fortſetzung dieſer For- 
ſchungen, weiterbauend auf Peſchel und 
v. Kirchhoff, zur Gewinnung einer voll— 
ſtändigen Geſchichte und Naturlehre 
der Ehe mit allen dahin einſchlagenden 
Fragen (u. a. der Entwicklungsgeſchichte 
der ſozialen Stellung des Weibes) iſt un⸗ 
ſeres Wiſſens leider nicht zu Ende gediehen! 

Für unſere Leſerinnen, die ob 
dieſer beiſpielloſen Mannes-Arbeit ſich 
vor Staunen nicht werden faſſen können, 
zumal wenn ſie noch hören, daß Dr. 
Ploß mit ebenſo großer Gewiſſenhaftig— 
keit wie Ruhe und Heiterkeit des Ge— 
mütes gearbeitet hat, eine aufklärende 
Zwiſchenbemerkung: der Mann, der ſich 
all' ſeiner Lebtage ſo unermüdlich mit 
dieſem ſchönen und anziehenden Thema: 
das Weib, das Kind, die Ehe — beſchäf— 
tigt hat, lebte außerhalb der Ehe, beſaß 
ſelbſt weder Weib noch Kind. Die Moral 
aus dieſer — relativen Unmoralität wer- 
den ſich unſere klugen Leſerinnen ſelbſt 
ziehen. 
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Für die verſchämten Weiblein 
und Männlein unter unſern Leſern 
— die „Geſellſchaft“ hat deren vermut⸗ 
lich nicht wenige — noch eine Zwiſchen⸗ 
bemerkung: der feſſelloſe Dr. Ploß nimmt 
in ſeinen Werken auf die ſogenannte 
Schamhaftigkeit auch nicht die aller- 
geringſte Rückſicht; er iſt von vollendet 
idealem Realismus beſeelt und ſpricht 
die Sprache der reinſten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſtellerei — macht alſo 
in ſeinen Büchern nicht vom winzigſten 
Schleierchen oder Feigenblättchen Ge⸗ 
brauch. Er ſteht vollſtändig auf der Höhe 
ſeines italieniſchen Kollegen Mantegazza, 
deſſen heilloſe „Hygieine der Liebe“ wir 
im vorigen Hefte ſo lobend beſprochen 
haben. Unſere Schamhaften ſind mithin 
aviſiert: idealiſtiſche und romantiſche 
Phantaſieen über Liebe und Ehe, wie ſie 
von unſern Familien⸗Blätter⸗Organiſten 
zur Erbauung aller „ſchönen Seelen“ ſo 
meiſterlich geſpielt werden, finden ſich in 
Ploßſchen Büchern nicht. Dieſelben ſind 
ein Werk der Wahrhaftigkeit, nicht der 
poetiſierenden Lüge, ſie beruhen auf den 
meiſt ſo furchtbaren, erſchütternden That⸗ 
ſachen des wirklichen Lebens, nicht auf 
den Fiktionen und der Fable convenue 
unſerer ſogenannten Idealiſten und an⸗ 
derer Troddeln. 

Mit dieſen Zwiſchenbemerkungen wäre 
nun eigentlich für eine wirkſame Anzeige 
des vorliegenden Werkes ſchon genug ge= 
than und wir könnten es der Fachpreſſe 
der Gelehrten überlaſſen, ſich kritiſch mit 
den einzelnen Abteilungen desſelben zu 
befaſſen. Wir wollen aber zu Nutz und 
Frommen des wiſſenſchaftlichen wie nicht⸗ 
wiſſenſchaftlichen Publikums, ſoweit es 
etwa den Ploßſchen Schriften bis jetzt 
noch nicht näher getreten, noch ein paar 
Worte anfügen. 

Arbeiten von ſo erſtaunlicher Mühe, 
Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, wie 
ſie dieſer deutſche Gelehrte und Schrift⸗ 
ſteller ſeinem Volke hinterlaſſen, Arbei⸗ 
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ten, die ſich nicht nur durch ihren un⸗ 
ſchätzbaren wiſſenſchaftlichen und ſittlichen 
Wert, ſondern auch durch ihre bequeme 
Lesbarkeit auszeichnen, ſollten von jeder⸗ 
mann, ſei es durch Mitarbeit, ſei es durch 
Beſprechung und Weiterverbreitung noch 
viel energiſcher gefördert werden, als dies 


ſeither in Deutſchland geſchehen. Wäre 


das Ploßſche „Weib“ in England, Frank⸗ 
reich oder Italien geſchrieben worden, wir 
hätten davon ſicher ſchon Überſetzungen 
von einem halben Dutzend Auflagen. 
Das deutſche Originalwerk hat es bis 
jetzt zum Abſatz einer einzigen Auflage 
von etwas über tauſend Exemplaren ge⸗ 
bracht. 

Die jetzt ausgegebene zweite Auflage 
iſt in jeder Beziehung noch ſchätzbarer, 
als die erſte. Herr Dr. Max Bartels in 
Berlin hat ſie nicht nur einer muſter⸗ 
haften Durchſicht und teilweiſen Über⸗ 
arbeitung unterzogen, er hat ſie auch 
mit nicht genug anzuerkennendem Fleiße 
aus ſeinem Eigenen ergänzt und weiter⸗ 
geführt. Während in der erſten Auflage 
das Weib erſt bei dem Eintritt der Ge⸗ 
ſchlechtsreife vor dem Leſer erſchien und 
ihn nach Abſchluß des Wochenbettes wie⸗ 
der verließ, wird jetzt ein umfaſſendes 
Lebensbild entrollt, in welchem auch das 
gejchlechtäreife Weib im Zuſtande der 
Eheloſigkeit, ſowie in feinem Verhält⸗ 
niſſe zu den nachfolgenden Generationen 
als Wittwe, Mutter, Stiefmutter u. ſ. w., 
das Weib in den Jahren des Verblühens, 
das alternde Weib ſeine gebührende Be⸗ 
rückſichtigung gefunden hat, ſo daß wir 
nun das Weib bei allen Völkern vom 
Mutterleibe an durch alle Phaſen ſeiner 
Exiſtenz bis in die Jahre des Greiſen⸗ 
alters, ja bis über den Tod hinaus an 
uns vorüberziehen ſehen. 

So iſt das Ploß-Bartelsſche Werk 
eine Leiſtung erſten Rangs, ein Ehren⸗ 
mal deutſcher Wiſſenſchaft geworden. 

M. G. Conrad. 
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Die Frau im gemeinnützigen 
Leben, Archiv für die Geſamtintereſſen 
des Frauen-Arbeits-, Erwerbs- und 
Vereinslebens im Deutſchen Reich und 
im Auslande, herausgegeben von Ame&- 
lie Sohr und Marie Loeper-Houſ—⸗ 
ſelle (Kommiſſionsverlag von W. Kohl— 
hammer in Stuttgart). Aus dem Inhalt 
der letzt erſchienenen Hefte heben wir 
hervor: I. Abhandlungen: Margarete 
Fullerton⸗Oſſoli. Von E. v. Bojanowski. 
— Zur Dienſtmädchenfrage. Von Miß 
Spring⸗Stanley. — Ein Beſuch bei den 
weiblichen Studierenden der Medizin in 
Zürich. Von Mathilde Weber. — Die 
Mädchenanſtalten der Ehrenlegion. Von 
A. Fauter. — Miß Clara Barton, Prä⸗ 
ſidentin des „Roten Kreuzes“ in Ame⸗ 
rika. Von Marie v. Bunſen. — Die 
Aufgaben der Frau und der Armen- 
pflegerin im Kampfe gegen die Trunf- 
ſucht. Von Dr. R. Oſius. — Erinne⸗ 
rungen an Friedrich Rückert. Von Dr. 
Boxberger. — Familienleben und Kinder⸗ 
welt in den homeriſchen Geſängen. Von 
A. Löhn⸗Siegel. — Anna Barbara Kün⸗ 
kelin. Eine deutſche Patriotin. Von J. 
Engell⸗ Günther. — Die Mädchenſchulen 
der franzöſiſchen Republik. Von einer 
deutſchen Lehrerin in Paris. — II. Sta⸗ 
tiſtiſches und Geſchichtliches aus dem Thä⸗ 
tigkeitsgebiete des Frauen⸗Vereins⸗ und 
Erwerbslebens. — III. Bücherbeſpre⸗ 
chungen. — Die Vierteljahrsſchrift iſt 
durchaus vornehm gehalten und gut re⸗ 
digiert. Wir können ſie deshalb unſern 
Leſerinnen und Leſern, die ſich für die 
einſchlägigen Fragen intereſſieren, warm 
empfehlen. 

Ein Spaziergang um die Welt 
(Amerika, Japan, China) von Freiherrn 
Alexander von Hübner (ehem. K. K. 
öſterreich. Bo ſchafter in Paris und am 
päpſtlichen Hofe). Mit 324 prachtvollen 
Illuſtrationen. 2. unveränderte Auflage. 
18.—15. Lieferung. 50 Pfennige. — Ver⸗ 
lag von Schmidt & Günther in Leipzig. 


10 Vol. 5/1 


137 


— Mit Lieferung 13 beginnt der zweite 
Teil des prächtigen Reiſewerkes, näm- 
lich die Schilderung Japans. Der Ver⸗ 
faſſer, welchem ſich durch ſeine Stellung 
Thür und Thor mit Leichtigkeit öffneten, 
entwirft uns eine Schilderung des fer— 
nen Inſelreiches, wie ſie lebendiger noch 
aus keiner Feder hervorgegangen. Bon 
den vielen eigenartigen Illuſtrationen er⸗ 
wähnen wir folgende: Yokohama, Straße 
zum Tempel, Inneres eines Hauſes: 
Portier und Nachbarinnen, Straße von 
Yokohama nach Kanagawa, Straße von 
Benten⸗Tori in Yokohama, Badende der 
Bürgerklaſſe in den Bädern von Miya⸗ 
nöshita, die Toilette eines Yakunin, Kai⸗ 
ſerlicher Depeſchenträger, Ärztlicher Be⸗ 
ſuch, Reiſe im Kangho, Wallfahrer im 
Strohmantel, das Volk ſeinen Vorgeſetz⸗ 
ten huldigend, Neſan (Theemädchen), wie 
man in Japan ſchläft u. ſ. w. An Voll⸗ 
bildern enthalten die Hefte u. A.: Turm 
eines buddhiſtiſchen Tempels in Kawa⸗ 
ſaki, Toilette einer japaniſchen Dame, 
ein Familiendiner, im großen Tempel 
von Yoſhida, wie der Verfaſſer über die 
öffentlichen Sitten wacht u. ſ. w. 


„Licht auf den Weg“ iſt der Titel 
eines kleinen Buches, das ſoeben in 
zweiter vermehrter Auflage in Th. Grie- 
bens Verlag (L. Fernau) in Leipzig er⸗ 
ſchienen iſt. Es handelt ſich dabei für 
den europäiſchen Leſer um die Verwer⸗ 
tung „morgenländiſcher Weisheit“, 
welche uns einen ſeltenen Schatz reicher 
Erfahrungen des Seelenlebens bietet. 
Dem ſinnigen Leſer, der ſich in das 
eigene Innere zu vertiefen vermag, weckt 
es Anklänge und Erinnerungen an Selbſt⸗ 
erfahrenes und zugleich den Wunſch, auf 
dem — vielleicht unbewußt — ſchon be⸗ 
tretenen Wege weiter vorzuſchreiten. In 
dieſem „Licht auf den Weg“ dürfte mancher 
den geeigneten Führer finden. 


Die neuſten Bände von Reclams 
Univerſalbibliothek (Nr. 2471—80) 
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enthalten: Der Hüttenbeſitzer. Schau- 
ſpiel in vier Aufzügen von Georges 
Ohnet, Deutſch von R. Schelcher 
(2471). Geſammelte Schriften über 
Muſik und Muſiker von R. Schumann. 
Herausgegeben von Dr. Heinr. Simon 
(2472/73). — Die zehnte Sprache. 
Der Zeuglieutenant. Zwei Novellen 
von R. von Gottſchall (2474). — 
Plutarchs vergleichende Lebens- 
beſchreibungen. Überſetzt von Joh. 
Friedr. Sal. Kaltwaſſer. Neu her- 
ausgegeben von Dr. Otto Güthling 
VIII. Bd. (2475/76). — Schnupftabak. 
Hiſtoriſches Luſtſpiel in einem Aufzuge 
von W. Teſchen (2477). — See- und 
Strandgeſchichten von Holger 
Drachmann. Aus dem Daäniſchen 
überſetzt und eingeleitet von J. C. 
Poestion (2478/79). — Dumm und 
gelehrt, Schwank in einem Aufzuge 
von J. von Plötz. Durchgeſehen und 
herausgegeben von C. F. Wittmann 
(2780). 


Dr. Carl du Prel hat Immanuel 
Kants Vorleſungen über Pſycho— 
logie, ein Werk das bisher nahezu un- 
bekannt geblieben iſt, herausgegeben und 
bei Ernſt Günthers Verlag in Leipzig 
erſcheinen laſſen. Dem eigentlichen Text 
geht eine umfangreiche höchſt leſenswerte 
Einleitung des Herausgebers „Kants 
myſtiſche Weltanſchauung“ voraus. 


Friedrich von Hellwald, Die 
menſchliche Familie iſt durch das 
Erſcheinen der Schlußlieferungen ſoeben 
komplett geworden und liegt nun abge— 
ſchloſſen vor. (Leipzig, Ernſt Günthers 
Verlag.) 


Leſſings Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechts als pädagogiſches 
Syſtem. Dargeſtellt von Dr. Albert 
Wittſtock. Leipzig, C. G. Naumann. 
185 S. — Mit ungemeinem Scharfſinn 
und wohlthuendem Ideenreichtum weiſt 


Kritik. 


der Verfaſſer, dem wir auch eine vor⸗ 
zügliche „Geſchichte der deutſchen 
Pädagogik im Umriß“ verdanken, 
an umfangreichem litterariſchen Mate⸗ 
riale nach, daß unſer genialer Geiftes- 
held Leſſing ſeinem Volke auch ein 
großes pädagogiſches Erbehinterlaſſen 
habe, das ſowohl die Erziehungslehre 
und Disziplin, als auch die Unterrichts⸗ 
theorie umfaßt. Leſſing als Pädagog — 
in der Umgebung des Berliner Leſſing⸗ 
theaters läßt man ſich natürlich nichts 
davon träumen! F. H. 


Zwölfter Jahresbericht des 
Realſchulmänner⸗Vereins. Dort⸗ 
mund, Krüger 1888. Der neue Bericht 
vermehrt unſere Hochachtung vor der 
Thätigkeit des R.⸗V. Wir ſehen mit 
Freuden, daß die wackern Kämpfer gegen 
die Einſeitigkeit unſerer ſogenannten 
humaniſtiſchen Gymnaſien noch immer auf 
dem Poſten ſtehen und zuſehends an 
Boden gewinnen — trotz aller Heidel- 
berger Erklärungen und Sturm- (im 
Glas Waſſer) Petitionen. 8. 


Dr. H. Steudel: Der Nihilismus, 
das einzig Wahre in der Medizin. 
Leipzig, Grieben, 1887. Die Broſchüre 
iſt nicht ſo ſchlimm, wie man nach ihrem 
Titel meinen könnte. Sie bekämpft das 
Unweſen des Medizin-Verſchreibens und 
tritt für die Naturheilkunde ein. Daß 
ſie von Dr. Paul Niemeyer herausgegeben 
wurde, gereicht ihr zur beſonderen Em⸗ 
pfehlung. 8. 


Im Verlage von Auguſt Stein in 
Potsdam erſchienen: Grundriß der 
Weltgeſchichte für den Unterricht in 
Schulen von Karl Knochenhauer. 
IV. Auflage. — Naturgeſchichte der 
drei Reiche in Einzelbeſchreibungen für 
die Mittelſtufe mehrklaſſiger Volks⸗ und 
Bürgerſchulen, zugleich ein Leſebuch für 
die Jugend von Wilhelm Wölkerling. 
Mit Abbildungen. — Zur deutſchen 
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Sprache und Litteratur. Vorträge 
und Aufſätze von Karl Biltz. — Das 
Wichtigſte aus der reinen und ange— 
mandten Chemie in Einzeldarftel- 
lungen von Wilhelm Wölkerling — 
English Pronueiation und english 
Vocabulary. Methodiſche Anleitung zum 
Erlernen der engliſchen Ausſprache. Mit 
Bezeichnung der Ausſprache. Zum Schul- 
und Selbſtunterricht. Von Albert 
Benecke. 6. Neu bearbeitete Auflage. 


Die Herbert-⸗Zillerſchen Grund— 
ſätze in ihrer Anwendung auf den 
Religionsunterricht von Pfarrer Dr. 
Hermann Berger (Altenburg, Verlag 
von Victor Dietz). 


„Südſlaviſche Frauen auf 
Höhen und Tiefen der Balfan- 
länder“ von Mara Cop-Marlet. 
Ein Prachtwerk mit einer Einleitung 
von Joſ. Alex. Freiherrn v. Helfert, 
mit ſechs Illuſtrationen des berühmten 
ungariſchen Malers Prof. Georg Vaſtagh. 
Verlag von Karl Grill, k. k. Hofbuch— 
handlung in Budapeſt. Einfach broſch. 
Exemplare à 10 fl., in japaneſiſchen Car⸗ 
ton 20 fl., in lichten Atlas mit ſchönem 
Lichtdruck-Bild 30 fl., in feinem Kalbs⸗ 
leder 40 fl. 


„Ein offenes Wort über das 
mediziniſche Studium der Frauen 
an Herrn Profeſſor Dr. W. Wal⸗ 
deyer von Lina Morgenſtern.“ 
Berlin, 1888. Verlag der Deutſchen 
Hausfrauen⸗Zeitung. 

Eine maßvoll und doch eindringlich 
und überzeugend geſchriebene Broſchüre 
der verdienſtvollen Verfaſſerin. Das Heft 
hat hier in den weiteſten Kreiſen großes 
Intereſſe gefunden, und mit Recht. Mit 
dem vollen Aufgebot ihres Wiſſens wider⸗ 
legt Frau Morgenſtern aufs treffendſte 
viele Anſichten des Profeſſors Waldeyer, 
und was ihr eben die Überlegenheit über 
ihren litterariſchen Gegner giebt, das iſt 
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das große Material, das ſie zum Beweiſe 
ihrer Anſichten vorführt. Dieſe Schrift 
iſt nicht nur für die Beteiligten im engeren 
Sinne intereſſant, ſie verdient auch von 
allen jenen Unzähligen geleſen und beach- 
tet zu werden, die ſich für den Beruf, 
die Stellung der Frauen im modernen 
Leben intereſſieren. W. 

„430 deutſche Vornamen als 
Mahnruf für das deutſche Volk 
zuſammengeſtellt“ von Hermann 
Boll (Leipzig, Guſtav Fock). 


Franzöſiſche Litteratur. 


„Le Reve“ von Emile Zola. 
(Paris, Bibliotheque Charpentier). Ich 
erinnere mich, daß ich mich eines Tages 
mit dem Autor von „La Terre“ und 
„Germinal“ über das nun vorliegende 
Werk, das damals noch nicht vollendet 
war, ja ſelbſt noch nicht in der „Revue 
Illustree“ zu erſcheinen begonnen hatte, 
unterhielt und daß er mir im Laufe 
unſrer Konverſation lachend ſagte: „Halt, 
da will ich Sie noch auf einen recht 
drolligen Umſtand aufmerkſam machen, 
den zweifellos Niemand in dieſem Roman, 
wenn's überhaupt einer wird, bemerken 
dürfte: ich meine die frappierende Über- 
einſtimmung der theologiſchen Theorie 
von der Gnade mit meiner Theorie des 
‚Milieu‘ und des Temperaments. Die 
Gnade kommt von Gott, und Gott, der 
überall iſt, der alles durchdringt, iſt nichts 
anderes als eben jenes ‚Milieu“, das die 
Gnade und das Temperament durch ſeinen 
Einfluß beſtimmt, weil beide dieſem Ein⸗ 
fluß unterworfen ſind. Der Gedanke 
ſchien mir amüſant genug, um mich an 
ihm zu verſuchen und ſo habe ich denn 
den Heiligen Auguſtin paraphraſiert, ſelbſt⸗ 
redend nur andeutungsweiſe, aber es 
ſteckt wirklich drin, und wer ſich nur die 
Mühe geben wird zu ſuchen, wird's auch 
finden.“ 

Und er hat Recht, „es ſteckt wirklich 
drin“. Gelegentlich der Anfälle von Ver⸗ 
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zweiflung, die ſich Angeliques bemäch- 


tigen bei dem Gedanken, daß Felieien ſie 
nicht mehr liebt, heißt es: „Die Gnade 
war von ihr gewichen; Gott hörte auf 
ihr nahe zu ſein, das ‚Milieu‘ verließ ſie.“ 
Später folgt dann mit Bezug auf die 
körperliche Abſpannung, die dieſen er— 
ſchöpfenden Zufällen zu folgen pflegt: 


„Im Augenblick ihrer tiefſten Traurigkeit 


erleichtert ſie ein friſcher Hauch: Das 
war die Gnade, die Mitleid mit ihr hatte, 
die wieder bei ihr einkehrte und ihr ihre 
Illuſion wiedergab.“ Als ſpäter die 


Pflegemutter alle Anſtrengungen vereint, 


um das junge Mädchen von ſeiner aben⸗ 
teuerlichen Liebe zurückzubringen und als 


das Kind endlich der grauſamen Logik 


ihres Raiſonnements nachgeben muß, 
heißt es: „Das war die Gnade ſelbſt, die 
dieſe Worte ſprach, das Milieu, in dem 
ſie aufgewachſen, und die Erziehung, die 
ſie erhalten hatte, behaupteten den Sieg.“ 
Und ſo findet ſich dieſer Gedanke noch 
in zwanzig andren Sätzen, in hundert 
andren Andeutungen ausgedrückt. 

Aber dies iſt eigentlich ein privates 
Amüſement des Theoretikers Zola, das 
Buch an ſich iſt eine Phantaſie, eine 
Künſtlerkaprize, wenn auch der Autor es 
der Serie jeiner „Rougon-Macquart“ ein⸗ 
gereiht hat. 

Es giebt indeſſen in „Le Réve“ auch 
noch andre Dinge, die das obenerwähnte 
Geſpräch damals unberückſichtigt ließ und 
dieſe Dinge geben Einem ſehr zahlreiche 
und ſehr gute Gründe an die Hand, um 
diejenigen zum Schweigen zu bringen, 
die in Emile Zola noch immer nichts 
weiter ſehen wollen, als eine Miſchung 
von Plumpheit, Trivialität und eyniſcher 
Derbheit, Eigenſchaften, die ſich, wie ſie 
ſagen, am erſten in ihm, deſſen ganze 
Naturanlage aus ihnen zuſammengeſetzt 
war, entwickeln konnten. Ich habe in 
dieſem „Reve“, der weder ein Gedicht 
noch ein Roman, ſondern ein prächtiges 
Virtuoſenſtückchen iſt, ergreifende Züge 
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von feinſtem Zartgefühl gefunden und, 
ebenſo wie dieſe, eine Reihe von feinen, 
mit flüchtigem Pinſel gemalten Bilder 
und packenden Geſtalten, die wahrhaft 
wunderbar gezeichnet und dargeſtellt ſind. 
Wie eindrucksvoll iſt beiſpielsweiſe nicht 
Angelique dargeſtellt, zu deren Bild die 
pomphafte Kathedrale, in deren Schatten 
fie aufwuchs, einen prächtigen Hinter- 
grund bildet. 

„Sie ſah ſie wachend in der Dunkel— 
heit, traumbefangen in ihrer ſieben— 
hundertjährigen Vergangenheit und 
erfüllt von einer Menge, die vor ihren 
Atären in Hoffnung und Verzweiflung 
gekniet hatte. Das war ein beſtändiges 
Wachſein, von der grauen Vergangenheit 
angefangen bis in die Ewigkeit der Zu⸗ 
kunft hinein, das myſteriöſe und ſchreck— 
liche Wachen eines Hauſes, in dem Gott 
nicht ſchlafen kann. Und in dieſer ſchwar⸗ 
zen Maſſe, die unbeweglich und doch 
lebendig war, richteten ſich ihre Blicke 
immer und immer wieder auf das Fenſter 
einer Kapelle auf den Emporen, mitten 
im Rankenwerk des Marienchors, das, 
allein erleuchtet, wie ein Auge ſeinen 
zitternden Lichtſtrahl in das Dunkel der 
Nacht hinausſandte.“ 

Der eigentümliche Reiz des Buches 
liegt in dieſen Bildern, die von Meifter- 
hand entworfen ſind, von einer Hand, 
die mit ein paar hingeworfenen, leichten, 
oft ſelbſt verſchwommenen Strichen eine 
kraftvolle Zeichnung zu ſchaffen verſteht. 
Und das Buch iſt voll von ſolch duftig— 
zarten Bildern; am prächtigſten jedoch 
ſind jene Seiten geraten, die der Kathe— 
drale gewidmet ſind, deren hochaufſtre— 
bende Silhouette alles beherrſcht und die 


mit ihrer wuchtigen Maſſe die auftreten- 


den Perſonen faſt etwas erdrückt. 

„Die Kathedrale iſt der Schlüſſel des 
Ganzen, fie hat alles bevölkert, fie be- 
hütet alles. Sie iſt die Mutter, die 
Königin, die hochemporragt in der Mitte 
des kleinen Haufens der niedrigen Häus⸗ 
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chen, die gleich einer frierenden Hühner- 
brut unter ihren Steinflügeln Schutz 
ſuchen. Man wohnt dort nur für ſie 
und durch ſie. Für ſie allein arbeiten 
die Maſchinen, um ſie und ihren Klerus 
zu nähren, zu kleiden und zu unterhalten, 
verkauft der Händler ſeine Waare, und 


| 
| 
| 
| 


trifft man einige Bürger auf der Straße, 


ſo ſind es die letzten Getreuen, die den 
Nachtrab der verſchwundenen Menge bil- 
den. Sie ſteht in der Mitte des Ortes, 
jede Straße iſt eine ihrer Adern und die 
ganze Stadt atmet nur durch ſie.“ 


Der bemerkenswerte Eindruck, den 


„Le Reve“ hervorbringt, liegt meines ans Ende des Glücks gelangt? Endete 


Erachtens in dem mächtig wirkenden 
Kontraſt, der auf den letzten Blättern 
des Buches zum Ausdruck kommt, dem 
Kontraſt zwiſchen dem hochzeitlichen Pomp 
bei der Trauung der ſterbenden Angé⸗ 
lique und dem Tode dieſer zarten Heldin 
ſelbſt, die nach Vollendung der Trauungs— 
ceremonie ihren Geiſt aufgiebt. Der Stil, 
in dem der religiöſe Pomp beſchrieben 
wird, iſt energiſch, äußerſt phantaſtiſch 
und ſo recht dazu angethan, dem Leſer 
all den Glanz, der vor ihm vorüberzieht, 
zur Anſchauung zu bringen. Und nicht 
minder glücklich im Ausdruck wird das 
Ende Angeliques erzählt: 


„Und langſam zwiſchen der doppelten 
Reihe der Getreuen dahinſchreitend 
wandten Angelique uud Felieien ihre 
Schritte nach der Thür. Nach dem Triumph 
folgte das Erwachen aus dem Traume, 
fie ſchritt da unten dahin, um ihren Ein⸗ 
tritt in die reale Welt zu halten. Der 
Vorhof der Kirche mit ſeinem ſtumpfen Licht, 
er führte in die Welt, die ſie ſo gar nicht 
kannte; und ſie verlangſamte ihren Schritt, 
ſie richtete ihren Blick auf das Wirken 
und Schaffen in den Häuſern, auf den 
Tumult der bewegten Menge, alles erhob 
Anſpruch auf ſie und grüßte ſie. Ihre 
Schwäche war ſo groß, daß ihr Gatte 
ſie faſt tra gen mußte, und dennoch lächelte 


Felicien 
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fie fortwährend, ſie dachte an das fürft- 
liche Palais, das voll von Kleinodien 
war und in dem ſie das Brautgemach 
mit ſeiner weißſeidenen Pracht erwartete. 
Eine heftige Beklemmung zwang ſie zum 
Stehenbleiben, doch bald fand ſie die 
Kraft noch einige Schritte zu thun. Ihr 
Blick war an dem Ringe, der ihrem 
Finger eben erſt angeſteckt war, haften 
geblieben, und ſie mußte beim Anblick 
dieſes für Zeit und Ewigkeit feſſelnden 
Reifs lächeln. Oben auf dem Abſatz der 
Treppe, deren Stufen auf den Platz 
hinabführen, vor der Schwelle der großen 
Pforte ſchwankte ſie. War ſie nicht bis 


nicht hier all ihre Lebensfreude? Sie richtete 


ſich mit einer letzten Anſtrengung auf, 


drückte ihren Mund auf den Mund Fe— 
liciens — und ſtarb in dieſem Kuſſe ... 
hielt nur noch ein ſehr 
zartes, ſehr duftiges Nichts in ſeinen 
Armen, die von Spitzen und Perlen über⸗ 
ſäte Brautrobe — eine Handvoll leichter 
noch blutwarmer Federn eines Vögelchens. 
Seit langem fühlte er wohl, daß er nur 


einen Schatten beſaß, die Viſion war 


wieder in die Unſichtbarkeit, aus der ſie 
hervorgetreten, zurückgekehrt; es war 
nichts als eine Erſcheinung geweſen, die, 


nachdem ſie eine Täuſchung hervorge— 


zaubert, wieder verſchwunden war. Nur 
ein Traum iſt Alles; auf dem Gipfel 
des Glücks war Angélique in dem 
leichten Hauche eines Kuſſes dahinge— 
gangen.“ 

Gewiß, in der impoſanten Reihe der 
„Rougon-Macquart“ kann „Le Reve“ 
füglich nur als Beiwerk gelten, aber 
jeder billigdenkende Menſch wird zu— 
geben müſſen, daß man ſchon hübſch 
erfahren in ſeiner Kunſt ſein muß, um 
einen ſo delikaten Vorwurf, wie den in 
„Le Reve‘ gegebenen, gedeihlich auszu⸗ 
bauen und in meiſterhafter Vollendung 
zu Ende zu führen, nachdem man Werke 
wie den „Germinal“ geſchaffen hat. 
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Guy de Maupaſſant hat unter 
dem Titel „Le Rosier de Madame 
Husson“ bei Quantin in Paris einen 
Band von vierzehn Novellen erſcheinen 
laſſen, deren erſte der ganzen Samm⸗ 
lung den Namen gegeben hat. Diesmal 
iſt der humoriſtiſche Ton der vorherr- 


ſchende, und zwar jener Humor, wie er 


grade Maupaſſant eigen iſt. Ein trockner, 
feiner kauſtiſcher Witz bildet die Würze 
dieſer Schüſſel, die mit einem Salz an⸗ 
gerichtet iſt, das ſich leicht verflüchtigt 
aber ſcharf auf der Zunge beißt. Eine 


der beſten Erzählungen des Bandes iſt 


unſtreitig „Le Rosier de Madame Husson“ 
ſelbſt, in dem ſich Maupaſſant auf ſeinem 
Lieblingsterrain bewegt, dem Terrain, 
das er beſſer wie jeder Andre kennt: 
Die Normandie. Die Novellenſammlung 
darf auf denſelben warmen Erfolg rech— 
nen, den alle ihre Vorgänger gefunden 
haben. 


Das Verlagshaus Quantin in Paris 
hat Daudets „Sapho“ in ſeine Samm⸗ 
lung von „Chefs d'oeuvre du roman 
contemporain“ aufgenommen. Der Ro⸗ 
man iſt zweifellos eins der beſten Werke 
des Autors und verdiente einen Platz in 
dieſer Serie; er bildet in dieſer Ausgabe 
einen glänzend ausgeſtatteten Band von 
332 Seiten, iſt auf ſehr ſchönem Velin⸗ 
papier gedruckt und mit Kopfleiſten, Zier- 
buchſtaben, Schlußvignetten und 15 voll- 
ſeitigen Kupferſtichen, die nach Zeich— 
nungen von Rejchau von E. Abot und 
A. Duvivier mit großer Sorgfalt ge— 


in ihm eine überaus ſchöne Bibliotheks- 
ausgabe, die mit jener Akkurateſſe her- 
geſtellt iſt, wie ſie die Firma Quantin 
auf ihre Luxusausgaben zu verwenden 
pflegt. Gleich den andern Bänden der 


in einer ſehr beſchränkten Anzahl von 
Exemplaren abgezogen. L dei. 


Kritik. 


Ruſſiſche Litteratur. 

In letzter Zeit beſchäftigt die Familien⸗ 
frage immer mehr unſere Litteratur und 
da inmitten der Geſellſchaft ſich ein ſtetig 
wachſender Zwieſpalt bemerkbar macht, 
ſo ſpiegelt derſelbe ſich auch in der Preſſe 
wider. Laut und unabläſſig werden 
Klagen über den Verfall des ruſſiſchen 
Familienlebens hörbar: bald beſchuldigt 
der Mann ſeine Frau des Ehebruchs, 
bald dieſe ihren Gemahl, die Eltern 
weiſen auf die Mängel ihrer Kinder hin, 
wobei ſie dieſelben lediglich der zu ein⸗ 
ſeitigen Schuldreſſur und dem ſogenannten 
„Zeitgeiſt“ zuſchreiben, kurz, überall Klagen 
und wieder Klagen. Doch immer und 
überall bildet „unglückliche Liebe“ den 
Fond des Gemäldes. Man ſchließt den 
Lebensbund in der feſten Überzeugung, 
daß Einer zum Andern paſſe, aber erſt 
nach den Honigmonaten ſieht man den 
verhängnisvollen Irrtum ein und das 


anfängliche Gefühl erliſcht, ſtatt der er⸗ 


hofften Harmonie begegnet man nur 
Zwietracht und nicht ſelten tritt dann ein 
neues Gefühl, die Leidenſchaft hinzu, und 
das Reſultat davon iſt in dieſem Falle 
entweder ein Unglück oder ein Verbrechen. 
Und wer trägt an allem dieſen die 


Schuld? Doch niemand anders, als die 


Geſellſchaft ſelbſt, die an Stelle der Auf- 
richtigkeit und Liebe, Verſtellung und 
Gleichgültigkeit pflanzt. Die Gebilde 
eines ſolchen Familiendramas haben daher 
nicht nur ein pſychologiſches, ſondern 
auch ein allgemeines Intereſſe, ſo bald 


eben der perſönliche Wille und das 
ſtochen ſind, reichgeſchmückt. Wir beſitzen 


Verlangen nach perſönlichem Glück auf 
hiſtoriſche Hinderniſſe, auf ſtaatliche Ein 
richtungen ſtoßen. Eine andere Frage 
iſt es, wodurch ſich das traurige Faktum 
des ſtetig wachſenden Verfalls des Familien- 


lebens in unſerer Geſellſchaft erklären läßt. 
Kollektion iſt auch der vorliegende nur 


Im Roman: „Der Gordiasknoten“ 
von Schtſcheglow verliebt ſich ein junger 
Offizier in ein Stubenmädchen. Nach⸗ 
dem der Kapitän Goritſch das Leben in 
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ſchlechter Geſellſchaft zur Genüge genoſſen 
hat, endet er durch Selbſtmord. Was 
zog ihn aber zu Naſtja, wodurch entſtand 
ſeine Leidenſchaft zu dieſem jungen, feſchen 
Stubenmädchen, das ihn im Chambre 
garnie, in dem er wohnte, zu bedienen 
hatte? In ſeinem Tagebuche ſchreibt 


Goritſch: „Anfangs ſchien ſie mir durch- 
aus nicht hübſch und erſt ſpäter, als ich 


ſie mir genauer angeſehen hatte, über- 
zeugte ich mich davon, daß ſie in der 


That recht hübſch ſei, — was ſich aber 


hauptſächlich in ihr zu erkennen gab und 
mir auch ſofort auffiel, war nicht ihre Schön⸗ 


heit, ſondern jenes Etwas, das, wenn 


man will, ſogar bedeutend gefährlicher, 


als die blendendſte Schönheit ſein kann, 
nämlich das Blut, die überſchäumende 
Daneben ſteht ein guter Menſch, ein ehr⸗ 


Jugendkraft, die ſchlummernde Energie 
ihrer im höchſten Grade leidenſchaftlichen 
Natur, die aus jedem Muskel ihres Ge⸗ 
ſichts ſprach, ſich in jeder Bewegung ihres 
ſchlanken, noch nicht vollſtändig entwickelten 
Körpers und beſonders in dieſen vollen 
Lippen, die zu viel Leidenſchaft für ein 
achtzehnjähriges Mädchen verraten, wi— 
derſpiegelten“ ... Das war es alſo, 
was Goritſch unaufhaltſam zu ihr ge— 
zogen hatte. Später, als der Bruch 
zwiſchen Goritſch und Naſtja bereits voll⸗ 
zogen iſt, ſchreibt Erſterer in fein Tage- 
buch: „. .. wie zum Hohn fiel mein 
Blick auf das Fenſter einer Kellerwohnung, 
in der eine arme Handwerkerfamilie beim 
kärglichen Abendeſſen ſaß. Freude und 
Zufriedenheit herrſchte in derſelben. 
Glücklich und zufrieden blickte der Mann, 
ſeine ſchwieligen Hände reibend, mit 
glücklichem Lächeln ſetzte die hagere Frau 
ihre beiden halbnackten Kinder an den 
Tiſch, und fröhlich blickten dieſe bleichen, 
kleinen Geſchöpfe, vor Vergnügen mit 
den nackten Beinchen ſchaukelnd.. 
O Liebe, o allmächtiges Gefühl, das du die 
Welt bewegſt, du ſchönſter Traum der 
Menſchheit, — haſt du nicht hier, inmitten 
dieſer armſeligen Arbeiterfamilie dein 
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Heim aufgeſchlagen?“ Ja, das iſt in der 
That die Liebe und nicht etwa jenes Ge⸗ 
fühl, von dem die unglückliche Lelja dem 
Kapitän ſpricht: „Ach, Griſcha, Griſcha, 
die Liebe, um deretwegen die Menſchen 
ſterben, iſt doch nur eine dumme Redens⸗ 
art! 


Dieſes letztere Gefühl bringt K. Ba⸗ 
ranzewitſch in ſeinem Roman: „Ein 
Sklavenleben“ zur Geltung. Hier 
wird eine alte, aber ſtets neue Geſchichte 
erzählt, wie ſie u. A. Georges Sand 
(Leon Leoni) mit ſolch gewaltiger Kraft 
zu bearbeiten verſtanden hat. Ein junges 
ſympathiſches Mädchen giebt ſich mit 
ganzem Herzen, mit ihrem ganzen Leben 
einem hohlen und herzloſen Egoiſten hin. 


licher Charakter, der Njuta innig liebt 
und ſie vor übereilten Schritten zurück⸗ 
halten will, aber dieſe, eine Sklavin ihrer 
Gefühle, ſtumpf allen Beleidigungen 


| gegenüber, die fie von ihrem Geliebten 


zu erdulden hat, wirft ſich, nachdem fie 
ihn endlich verlaſſen hat, da er in ihrer 
Gegenwart ein Verhältnis mit ihrer 
Freundin anzuknüpfen im Begriff iſt, 
aufs Neue in ſeine Arme, weil es ihrem 
Herrn und Gebieter jo beliebt ... Die 
Rolle, die Schtſchleglow dem Kapitän zu⸗ 
geteilt hatte, überträgt Baranzewitſch auf 
ein Weib. Dort war das Leitmotiv — 
„Blut“ und „leidenſchaftliche Natur“, 
hier — ein ſchöner Mann. Retſchingew, 
der Njuta innig liebt, von ihr aber nur 
als Freund angeſehen wird, ruft aus: 
„Ja, die Liebe iſt in der That blind, das 
Herz verlangt nach keinen Ratſchlägen 
und der Menſch iſt ſogar nicht ſelten be⸗ 
reit, für einen Moment, wenn auch noch 
ſo trügeriſchen Glücks, mit ſeinem Leben 
zu zahlen!“ 

Beim Leſen dieſer beiden Romane 
wird man unwillkürlich zum Nachdenken 
gezwungen, und nicht roſig iſt das Re⸗ 
ſultat desſelben, denn lawinenartig ſchreitet 
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der Verfall vorwärts und der Bonbon, 
den uns der Autor in Form eines Ro- 
manes giebt, iſt bei näherer Unterſuchung 
eine gallenbittere Pille, — die Wahrheit. 


„Im Dorf“. Skizzen und Erzäh- 
lungen von Potayenko. Odeſſa. Neun- 
zehn Erzählungen ſind in dieſem 
Büchlein enthalten, und zwar behandeln 
die erſten dreizehn das Leben der ſüdruſ— 
ſiſchen Bauern, während die übrigen ſechs 
verſchiedene Sujets haben. „Illuſion 
und Wahrheit“ eröffnet dem Leſer einen 
Blick in die Kouliſſenwelt, „Einerlei“ 
handelt von „gefallenen“ und traurigen 
Geſchöpfen, „Paradox“ von den Ge— 
ſchwornengerichten, die in Rußland noch 
immer eine große Zahl von Feinden 
haben, u. ſ. w. Offenbar kennt der Autor 
das Leben der kleinruſſiſchen Bauern ſehr 
genau und hat ſcharf beobachtet, aber 
ſeine Erzählungen ſind ſchlecht gewählt 
und ebenſo ſchlecht wiedergegeben. Auf 
den Inhalt der Erzählungen näher ein— 
zugehen, lohnt nicht der Mühe, nur ſei 
hier noch angeführt, daß Potayenko ſich 
offenbar Gogol als Muſter genommen zu 
haben ſcheint, aber wie eine Schnecke nicht 
mit dem Haſen im Laufen konkurrieren 
kann, ſo iſt auch Potayenkos Verſuch als 
gänzlich mißlungen anzuſehen. 


„Buch der Liebe“. Eine Gedicht— 
ſammlung über die Frage von der Liebe 
in Originalverſen und Überſetzung. Pe⸗ 
tersburg, 1888. Der Herausgeber, 
der ſich beſcheiden hinter dem Buch— 
ſtaben T. verbirgt, beginnt folgender- 
maßen: „Zu welchem Zwecke iſt dieſe 
Sammlung zuſammengeſtellt? Sie ver- 
folgt ein ſehr ernſtes Ziel und Liebhaber 
von Pikantem ... werden hier keine 
Speiſe finden . ..“ Das iſt nun zwar 
ſehr anerkennenswert, aber deſſen unge- 
achtet hat dieſes Buch nur Makulatur⸗ 
wert, denn nichts Lebendiges, nichts Fri⸗ 
ſches weht dem Leſer entgegen und die 
ſogenannte „Originalpoeſie“ erinnert leb⸗ 
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haft an das: „rein dich, oder ich freß dich!“ 
Die Einzigen, die für dieſes Buch viel⸗ 
leicht einen Rubel zahlen werden, ſind 
verliebte Köchinnen und „gebildete“ 
Stubenmädchen. 


„Die Ausländer in Rußland“ 
von Advokat M. J. Meuſch. St. Peters⸗ 
burg, 1888. Jeder Juriſt ſowie jeder 
Ausländer, der ſich mit der Frage der 
Rechtslage der Ausländer in Rußland 
zu beſchäftigen hat, muß dem Verfaſſer 
dieſes Werkes zu großem Dank verpflichtet 
ſein, denn die in allen Teilen der ruſ⸗ 
ſiſchen Geſetzesſammlung zerſtreuten Trak⸗ 
tate, Konventionen und Geſetze, legen 
ſelbſt dem Eingeweihten große Schwierig- 
keiten in den Weg. Dieſem Übelſtande 
iſt nun durch vorliegendes Werk abge— 
holfen: alle auf Ausländer bezüglichen 
Beſtimmungen ſind hier geſammelt, nach 
einem ſehr guten, ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Syſtem geordnet und bilden einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kodex. Eingeleitet iſt das Werk 
durch eine geſchichtliche Überſicht der 
Rechtslage der Ausländer in Rußland 
bis zum heutigen Tage. Kapitel 1 han⸗ 
delt über den Stand der Ausländer: 
Edelleute, Geiſtliche, Koloniſten, Hand⸗ 
werker, Arbeiter ꝛc. Kapitel 2. Die Auf⸗ 
nahme in den ruſſiſchen Uuterthanen⸗ 
verband und Austritt aus demſelben. 
Kapitel 3. Paßregeln. Kapitel 6. Das 
perſönliche und Güterrecht der Ausländer. 
Kapitel 7. Rechte der Ausländer im 
Staatsdienſte, Penſion. Kapitel 11. Aus⸗ 
ländiſche Aktien-Geſellſchaften u. |. w. Im 
Ganzen enthält das Buch 25 Kapitel. 

Bald wird dieſes Werk auch dem 
deutſch⸗leſenden Publikum zugänglich ſein, 
da eine deutſche Überſetzung desſelben in 
Vorbereitung iſt. Homo. 


Italieniſche Litteratur. 


Bei Roux in Turin, dem Verleger, 
der, wenn man ſo ſagen darf, ein 
Monopol für den Verlag von Schriften, 
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die unſere politiſche Wiedergeburt behan— 
deln, beſitzt, erſchien ſoeben „Le pro— 
logue d'un regne. La jeunesse du 
roi Charles Albert“ von Marquis 
Coſta di Beauregard. Der Verfaſſer 
darf mit Recht als kompetenter Beur- 
teiler dieſer Periode gelten, war er doch 
von 1843—47 Oberſtallmeiſter des hoch 
herzigen, unglücklichen Königs, wurde 


dann Staatsrat und genoß im Jahre 


1857 als parlamentariſche 
nicht geringes Anſehen. 

Eine wichtige Novität liegt uns aus 
Turin (Löſcher) vor, ſie enthält den Vor⸗ 
trag, den Prof. Arthur Graf beim 
Wiederbeginn der Vorleſungen an jener 
Univerſität gehalten hat und führt den 
Titel „Crisi letteraria“. Die Schrift 
ſetzt auseinander, wie die Litteratur ſtets 
auf den Genius der Zeit befruchtend ein⸗ 
gewirkt hat und konſtatiert, daß heutzu⸗ 
tage thatſächlich eine litterariſche Kriſis 
exiſtiert, die, wie der Autor ausführt, 
dem Triumph der Demokratie zuzuſchrei— 
ben iſt. Dieſe führte eine neue Denk- und 
Anſchauungsweiſe ein und veränderte ſo 
nicht nur die moraliſchen, ſondern auch 
die materiellen Grundbedingungen der 
Litteratur; trotzdem hofft der Verfaſſer, 
daß dieſe veredelt, geſtärkt und geläutert 
aus dieſer Kriſis hervorgehen wird. 


Kapazität 


„Spergiuro“ iſt der Titel der er- 
ſten von den ſieben Erzählungen, die 
Ugo Valcarenghi in einem Bande 
vereint erſcheinen ließ (Mailand, Galli). 
Valcarenghi ift ein ſympathiſcher Erzäh- 
ler, der ſcharf zu beobachten und gemüt⸗ 
voll zu ſchildern verſteht. 


Über die erſten Jahre des Aufent- 
halts Aretinos in Venedig verbreitet eine 
Arbeit Aleſſandro Luzios helles Licht: 
„Pietro Aretino nei primi suoi 
anni a Venezia e la Corte dei 
Gonzaga“ (Turin, Löſcher). Die hier 
veröffentlichten Dokumente beweiſen, daß 
Aretino nach dem Tode von Giovanni 


di 
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de Medici ſich nach langem Schwanken 
nach Venedig begab und daß er die 
Unterſtützung des Herzogs von Mantua 
genoß. 


Francesco Macri-Leone ver⸗ 
öffentlicht den kritiſchen Text der „Vita 
Dante, scritta da Giovanni 
Boccaccio“, mit Einführung, Anmer⸗ 
kungen und Anhang (Florenz, G. C. 
Sanſoni). Der Autor beweiſt an der 
Hand der verſchiedenen redaktionellen 
Überarbeitungen, denen das Werk unter- 
worfen wurde, daß der Arbeit Boccaccios 
nur der Titel „in laude di Dante“ zu⸗ 
fonimt, die Zeit der Abfaſſung verlegt 
er in die Jahre 1363 und 64. 


Von hoher Wichtigkeit iſt die Bio— 
graphie Nicola Spedalieris, die 
Giuſeppe Cimbali veröffentlichte 
(Citta di Caſtello, Lapi). Der Autor prüft 
mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit die 
Nachrichten, die uns über das Leben des 
Philoſophen überliefert ſind und unter⸗ 
wirft ſeine Werke einer kritiſchen Unter⸗ 
ſuchung. 

Unter reichlicher Beigabe von Doku— 
menten und anderem ſchriftlichen Ma— 
terial ſchildert uns Dr. Alfredo Sa— 
viotti mit großem kritiſchen Scharfſinn 
und viel Exaktheit das Leben des Hu— 
maniſten Pandolfo Collenuccio, der 
im 15. Jahrhundert in Peſaro lebte. 
Collenuccio ift der Verfaſſer der bewun⸗ 
dernswerten Hymne an den Tod, die er, 
als er zum Tode verurteilt war, nieder— 
ſchrieb. Nebenbei erwähnt Saviotti auch 
des Urteils, das Cinelli über Collenuccio 
gefällt hat. Dieſer war nicht frei von 
den Fehlern ſeiner Zeit; aus Intereſſe 
und Berechnung herrſchſüchtig, war er 
gleichzeitig ein unterwürfiger, geſchmei⸗ 
diger Hofmann, der den Großen gut zu 
ſchmeicheln verſtand. 


Der toskaniſche Novelliſt Orazio 
Grandi, der auch in deutſchen Blättern 
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ſchon ehrenvolle Erwähnung fand (einige | „Pedanti“ gewidmet iſt, die in den Dra⸗ 


von T. Salomon überſetzte Novellen er⸗ 
ſchienen in der Unterhaltungsbeilage des 
Berliner Fremdenblatt) arbeitet rüſtig an 
einem neuen Roman, der das künſtleriſche 
Rom der Gegenwart realiſtiſch getreu be— 
handeln ſoll. Wie wir hören, iſt das Werk 
des Verfaſſers von „Abbandono“, „Mac- 
chiette“ und der „Novelle“ bereits von 
einem der erſten Verleger Italiens er- 
worben worden. 

Eine verdienſtvolle geſchichtliche Stu- 
die hat Prof. Carlo Gioda über Ge- 
rolamo Morone geſchrieben (Turin, 
Paravia), der von 1499 bis zu ſeinem 
Tode, man darf es ſagen, im Mittel- 
punkt der italieniſchen Geſchichte ſteht. 
Er war ein handwerksmäßiger Poli— 
tiker, der ſeinem Herren mit Eifer diente, 
weil er von der Manie beſeſſen war, 
ſtets die Oberhand zu behalten. 


„Cara Speranza“, jo lautet der 
Kollektivtitel der fünf Novellen, die die 
treffliche Marcheſa Colombi neuerdings 
veröffentlichte (Raguſa Inferiore, Caſtello 
e Fratelli Tuglieſi). Der Name der Ver- 
faſſerin, die als tiefe Kennerin des menſch— 
lichen Herzens beſtens bekannt iſt, bürgt 
für den Wert des Gebotenen. 


Eine gelehrte und zugleich anziehend 
geſchriebene Arbeit iſt Arturo Grafs 
„Attraverso il Cinquecento“ 
(Turin, Löſcher), das in fünf Abjchnit- 
ten fünf verſchiedene Themata behandelt. 
Der erſte (II Petrarchismo ed Anti- 
petrarchismo) will die Gründe feſtſtellen, 
weshalb Petrarca im Cinquecento ſo viel 
Gunſt erwarb, und zeigen, wie großen 
Widerſtand nicht er, ſondern ſeine Nach— 
ahmer fanden. Im zweiten (Un processo 
a Pietro Aretino) will er beweiſen, daß 
Aretino nicht ſchlechter als ſeine Zeit und 
jedenfalls beſſer als ſein Ruf war, viel- 
leicht geht er hier etwas zu weit und 
irrt vielleicht ebenſo wie im dritten Ab⸗ 
ſchnitt, der der Charafterifierung der 


men und Büchern jener Zeit eine dem 
Leben abgelauſchte Darſtellung fanden. 
Fein und richtig aufgefaßt iſt das Thema 
des vierten Kapitels (Una cortigiana fra 
mille, Veronica Franco), in dem der Ver⸗ 
faſſer das Gemeinſame und Verſchiedene 
zwiſchen den damaligen Kourtiſanen und 
den griechiſchen Hetären erörtert. Der 
letzte Abſchnitt beſchäftigt ſich mit dem 
Narren Leos X., Fra Mariano. 


„L’Italia prima della rivolu- 
zione francese“ iſt ein Buch, in dem 
Carlo Tivaroni unſerer Jugend ein 
Bild von Italien, wie es vor den Um⸗ 
wälzungen, die unſer Jahrhundert brachte, 
war, geben will. 


Dr. Guido Biagi, Bibliothekar 
der Königl. Marucelliana in Florenz, 
veröffentlichte nach dem Originalmanu⸗ 
ſkript der Königl. Zentralbibliothek in 
Florenz die „Giunte e correzioni 
inedite alla Bibliografia Dan- 
tesca“ von Visconte Colomb de Ba- 
tines (Florenz, G. C. Sanſoni). 


„L' Italia dal 1815 ad oggi“ iſt 
eine geſchichtliche Erzählung, die Eugenio 
Checchi unſerer Jugend gewidmet hat. 
Bei der Darſtellung der italieniſchen Ver⸗ 
hältniſſe in den erſten dreißig Jahren mit 
ihren grauſamen Hinrichtungen und ihren 
noch grauſameren Gefängniſſen zeigt ſich 
überall der enthuſiaſtiſche Schriftſteller von 
wärmſter patriotiſcher Geſinnung. Es folgt 
dann die Zeit unſerer Allianzen und der 
glücklichen Kriege, eine Zeit, die durch die 
Namen Vittorio Emanuele, Cavour und 
Garibaldi charakteriſiert wird. Das Buch 
zeigt eine klare, lichte Darſtellung, pit⸗ 
toreske Einbildungskraft und Unpartei⸗ 
lichkeit des Urteils. 


Der Name Matilde Serao hat 
bei den Freunden der Litteratur einen 
guten Klang, das Erſcheinen ihres neuen 
Novellenbandes „Fior di passione“ 
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darf daher auf ſympathiſche Aufnahme 
rechnen (Mailand, Galli). 


Der bisher noch unedierte „Brief— 
wechſel zwiſchen Maſſimo d' Azeglio 
und Diomede Pantaleoni“ erſchien 
ſoeben von einer Vorrede Faldellas be- 
gleitet, bei Roux in Mailand; wir be- 
ſitzen in ihm ein neues Dokument, das 
für die Beurteilung der Zeitgeſchichte von 
hohem Wert iſt. 


Emilio Coſta hat eine „Anto- 
logia della lirica latina in Italia 
nei secoli XV e XVI“ herausgegeben, 
ein Unternehmen, für das man ihm danf- 
bar fein darf (Citta di Caſtello, Lapi). 
Obwohl grade heutzutage viel von der 
Renaiſſance die Rede iſt, ſo iſt doch die 
lateiniſche Lyrik der Renaiſſanceperiode, 
die ſich gerade durch warmes Gefühl, 
Lieblichkeit und Originalität auszeichnet, 
ſo gut wie unbekannt. Es ſind kraft⸗ 
volle, von Liebe zur Wahrheit beſeelte 
Poeten, hauptſächlich da, wo ſie von der 
Luſt und der Freude ſingen und den 
ſchönſten Ausdruck findet dieſe Gefühls- 
tiefe, Verehrung und Wahrheit in jenen 
Gedichten, die den intimen Zauber des 
Familienlebens behandeln. 


F. Orlando und G. Baccini find 
die Herausgeber einer „Bibliotechina 
grassoccia“, die ſeit einiger Zeit in 
einer beſchränkten Anzahl von Exempla⸗ 
ren zur Ausgabe gelangt (Florenz, Gior- 
nale di erudizione) und eine Sammlung 
von litterariſchen Kurioſitäten enthält, die 
entweder noch nicht veröffentlicht oder we⸗ 
nigſtens auf dem Büchermarkt vergriffen 
waren. Die achte Lieferung bringt drei 
opuscula, deren erſtes der „Trionfo della 
lussuria“ des Maeſtro Pasquino iſt, eine 
Viſion in vier Geſängen, die nach einer 
ſehr ſeltenen venetianiſchen Ausgabe vom 
Jahre 1537 reproduziert iſt. Das zweite, 
das mehr bekannt ſein dürfte, führt den 
Titel „I germini sopra quaranta mere- 
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trici della eitta di Fiorenza“ und führt 
uns vier Kuppler mit je neun Huren 
vor, die ihre eigenen Reize in günſtig⸗ 
ſtem Lichte zu ſchildern ſuchen. Am Schluß 
befindet ſich ein „Pronostico alla villotta 
in lingua pavana“, gerichtet an die Kour⸗ 
tiſanen Venedigs, die alle mit genauſter 
Wohnungsangabe aufgeführt werden. 


In prächtigſter Ausſtattung präſen⸗ 
tiert ſich ein eben herausgekommenes 
Lieferungswerk von Pietro Piccirilli 
„IJ monumenti architettonici sul- 
monesi descritti ed illustrati dal 
XIV al XVI secolo“ (Lanciano, Ca⸗ 
rabba). Die erſten beiden bisher erſchie⸗ 
nenen Lieferungen beſchäftigen ſich mit 
der Kirche und dem Kloſter San Fran⸗ 
cesco, ein im lombardiſchen Stil auf- 
geführtes Bauwerk, das in ſieben ſehr 
ſchön ausgeführten Tafeln eingehends 
vors Auge geführt wird. 


Getreu nach der in der National- 
bibliothek von Florenz befindlichen Hand⸗ 
ſchrift veröffentlicht Emilio Dal Cerro 
den Liebes-Briefwechſel zwiſchen Ugo 
Foscolo und Quirina Mocenni-Magiotti 
(Florenz, Salani). 


Dante Vaglieri. 


Spaniſche Citteratur. 


Der Monat der Toten hat in Spa— 
nien wieder ſeinen verhängnisvollen Na- 
men bewährt, indem er in der Schrift— 
ſtellerwelt zwei edle Opfer gefordert: in 
Madrid ſtarb Anfangs November der 
Dichter und ehemalige Artillerieoberſt 
Fernando de Gabriel y Ruiz de 
Apodaca, der ein Freund Fernan Ca- 
balleros und ein Muſterbild der Nitter- 
lichkeit und Königstreue war und nicht 
als der Letzte in der glänzenden Reihe 
der Spanier prangt, die wie Hercilla und 
Cervantes, Lope, Calderon, Garcilaſſo 
und ſo viele Andere bald zur Leyer, 
bald zum Schwerte gegriffen und mit 
gleichem Glücke dem Banner des Mars 
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wie der Fahne des Apollo gefolgt. Seine 
„Poesias‘ (Madrid 1884, 2. vermehrte 
Auflage) gehören als Sänge des Glau- 
bens, der Liebe zur Familie, zum Vater⸗ 
land und zum Ruhme zum Wertvollſten 
der neueſten ſpaniſchen Lyrik, als deren 
volkstümlichſte Erſcheinungen wir Ven⸗ 
tura Ruiz Aguilera (geſt. Madrid 
1881) und Antonio de Trueba be- 
zeichnen möchten. In jener ſchönen Zeit, 
als unſer Kronprinz als echter Hohen⸗ 
zoller, noch ſtrahlend in der Fülle der 
Kraft, Alfonſo XII. beſuchte, brachte Fer⸗ 
nando de Gabriel, der begabte Jünger 
der ſevillaniſchen Dichterſchule, dem er⸗ 
lauchten deutſchen Gaſt, „dem Sieger in 
hundert Schlachten“, den Gruß der jpa= 
niſchen Poeſie in einem kernigen Sonette 
dar. Auch Murillos Ruhm hat in ihm 
einen würdigen Sänger gefunden. 


Als Biograph des großen ſevillani— 
ſchen Malers aber ragt der zweite be— 
rühmte ſpaniſche Tote des diesjährigen 
November, Francisco Maria Tu⸗ 
bino hervor, deſſen „Muril lo, su 
éEpoca, su vida y sus cuadros“ auch 
ins Deutſche übertragen iſt. Andere Werke 
dieſes beſonders als Kunſtkritiker hoch— 
geſchätzten Schriftſtellers ſind: „Pablo 
de Céspedes“, „Elarte y los artis- 
tas contemporaneos de la pen- 
insula“ und „Estudios sobre el 
arte en Espana“. Auch ſeine Stu- 
dien über die catalaniſche Litteratur der 
Gegenwart, den Don Quijote, Don Pedro 
von Kaſtilien ſind gehaltvoll, während 
das Werk: „Los restos del Cid y de 
Jimena“ einen anekdotiſchen Reiz hat 
und das Buch „Gibraltar ante la 
historia, la diplomacia y la polſtica“ 
vom glühenden Hauche der Vaterlands⸗ 
liebe durchweht iſt. Sevilla hat ſeine 
Seele mit den künſtleriſchen Ideen er- 
füllt, denen er in ſeiner erſten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit ſo beredten Aus⸗ 
druck lieh; aber eine ſtreitluſtige Natur 
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wie die ſeinige mußte auch an den 
Kämpfen des „Ateneo“ Gefallen finden, 
zu denen Madrid ihn, den Cid unter 
den Journaliſten, einlud. Ein ſchöneres 
Symbol der Unſterblichkeit kann nicht 
gedacht werden, als die Grabſchrift des 
Cid, die früher in San Pedro de Car- 
dena und jetzt im Ayuntamiento von 
Burgos ſich findet: „Cid Ruiz Diez so 
que yago enterrado“, denn in den 
Worten: „Ich, der Cid, bin hier begra— 
ben“ ſpricht ſelbſt der Tote. Durch Tu⸗ 
bino aber haben ſie erſt ihr volles Recht 
erhalten, da er das Glück hatte, was 
von Reſten des Cid und der Jimene 
durch ein ſeltſames Geſchick ſich im Beſitz 
des Fürſten Karl Anton von Hohen- 
zollern im Schloſſe von Sigmaringen 
befand, nach Burgos zurückzubringen. 
Noch lange nicht nach ſeinem Ver⸗ 
dienſt in ſeinem Vaterlande gewürdigt, 
ſtarb Tubino in Sevilla, wo er als Di- 
rektor der Zeitung „La Andalucia“ lebte. 
Seine intereſſante Zeitſchrift „La Aca- 
demia“, die vom Kunſtleben in Spa⸗ 
nien und Deutſchland handelte, iſt zuerſt 
in Madrid, dann in Barcelona erſchienen. 
Wie der gefeierte Romanſchriftſteller Pedro 
Antonio Alarcon iſt auch er Augenzeuge 
und Schilderer des ſpaniſchen Ruhmes 
im afrikaniſchen Kriege geweſen. Für die 
Vielſeitigkeit Tubinos ſpricht, daß er auch 
prähiſtoriſche Studien veröffentlichte und 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Dänemark 
und Schweden herausgab. Den Toten 
ehrt jetzt ſeine Vaterſtadt San Roque, 
indem ſie an dem Hauſe, in dem er ge— 
boren, eine Gedenktafel anbringen läßt. 


Echegaray, der im Teatro Espanol 
dem verſtorbenen Rafael Calvo die ge- 
fühlvollſte Leichenrede gehalten, feiert jetzt 
auf derſelben Bühne den unbeſtrittenſten 
Erfolg mit feinem Drama „Lo sublime 
en lo vulgar“, einer Dramatiſierung 
des Satzes „Der Schein trügt“. — Der 
Don Bernardo dieſes Stückes, der zuerſt 
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den Eindruck des Gewöhnlichen, eines 
proſaiſchen Mannes ohne irgend welche 
Sehnſucht nach einem Ideale macht, dann 
aber in ſeinem vollen Wert, in ſeiner 
Energie und ſeinem Adel ſich zeigt und 
uns ſogar erhaben erſcheint, iſt einer der 
ſchönſten, wahrhaft menſchlichen Charak— 
tere, die Echegaray geſchaffen. „El gran 
Galeoto“ und „O locura 6 santidad“ 
haben jetzt ein herrliches Seitenſtück. Da 
Don Manuel Tamayo y Baus verſtummt 
und Ayala dahingeſchieden, da Nunez de 
Arce der Bühne ſich abgewandt, Sellés 
in das Netz der Politik ſich verſtrickt und 
auch Retes ſich vom Drama zurückgezo— 
gen, iſt dem verwaiſten Theater des Lope 
und Calderon nur noch Echegaray ge— 
blieben, aber es beſitzt in ihm einen 
Rieſen. 


In dem anekdotenreichen Buch „El 
corral de la Pacheca“ des Ricardo 
Sepulveda, das als Geſchichte des ſpa— 
niſchen Theaters ſtets als Quellenwerk 
dienen wird und das die Geſtalten der 
ſpaniſchen Dramatiker, Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen von drei Jahrhunder— 
ten an uns vorüberziehen läßt und ſelbſt 
Neues über Calderon bringt, iſt Eche- 
garay gar zu kurz behandelt. Er heißt 
da nur der Verfaſſer von „Vida alegre 
y muerte triste“ (nebenbei bemerkt, 
iſt dieſes Stück kürzlich von einer Dame 
unter dem Titel „Luſtiges Leben, trauriger 
Tod“ ins Deutſche übertragen worden). 


In der nächſten Zeit wird Echegaray 
ſeine Antrittsrede in der ſpaniſchen Aka⸗ 
demie halten und Caſtelar wird ihm ant- 
worten. Wer da in Madrid ſein könnte! 


Wie für Echegaray, iſt Rafael Calvo 
auch für die dramatiſche Litteratur der 
Catalanen zu früh geſtorben. Denn das 
Drama „Mar y Ce!“ des Angel Gui⸗ 
mera, welches Enrique Gaspar ins Ca⸗ 
ſtellaniſche übertragen und das in Barce⸗ 
lona die größte Begeiſterung erweckte, wird 
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jetzt, da der große Darſteller fehlt, nicht 
mehr aufgeführt. 


Eine der letzten Gaben des ſcheiden— 
den Jahres iſt der „Almanaque de 
la Ilustraciön espanola y ameri- 
cana“, der auch diesmal in prächtiger 
Ausſtattung erſcheint und den großen 
Toten von 1888, den Kaiſer Wilhelm, 
in würdiger Weiſe uns vorführt. Warum 
nicht auch Friedrich III., dem doch Spa- 
nien das tiefſte Mitleid und die höchſte 
Bewunderung weiht? 

Johannes Faſtenrath. 


Skandinaviſche Litteratur. 


Von Karl Gjellerup tft eine ero⸗ 
tiſche Tragödie in fünf Handlungen 
„Hagbard und Signe“ erſchienen. 


Sophus Schandorph hat einen 
neuen Roman „Birgittes Schickſal“ 
herausgegeben. 


Georg Brandes hat nicht weniger 
wie zwei neue große Bände geſchrieben, 
„Eindruck aus Polen“ und „Ein⸗ 
druck aus Rußland“ und feine „äſt⸗ 
hetiſchen Studien“ in einer gänzlich 
umgearbeiteten Ausgabe erſcheinen laſſen. 


Ein neues Schauſpiel von Alexander 
Kjelland „Der Profeſſor“ liegt jetzt 
im Drucke vor. Kjelland ſoll übrigens 
vom 1. Januar an Redakteur eines Tage- 
blattes in Stavanger ſein. 


Der produktive däniſche Dramatiker 
Einar Chriſtianſen hat jüngſt zwei 
neue Schauſpiele „Bruder Rus“ und 
„Die Gebrüder der Bodil“ heraus— 
gegeben und demnächſt iſt noch eins 
„Generationen“ zu erwarten. 


In Kürze wird der neue Roman 
„Maiſa Jons“ von Jonas Lie vor- 
liegen. 

Guſtaf af Geijerſtam hat zwei 
neue Schauſpiele vollendet, das vieraktige 
Luſtſpiel „Der blödſinnige Telge“ 
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und die Volkskomödie „Der reiche Per 
und der arme Per“. 


Arne Garborg hat einaktiges Luſt⸗ 
ſpiel „In ſchlechter Geſellſchaft“ 
vollendet und zwei polemiſche Schriften 
herausgegeben, die eine „norwegiſch 
oder däniſch-norwegiſch“ iſt gegen 
Björnſtjerne Björnſon gerichtet, der die 
„Maalſchraver“ (Norweger, welche für 
eine ſpezifiſch norwegiſche Sprache kämpfen) 
angegriffen hat, und die andere, „Freie 
Ehetrennung“ Beitrag zur Diskuſſion 
über die Liebe. Derſelbe Verfaſſer hat 
auch einen Roman unter der Feder. 


Das neue Schauſpiel von Henrik 
Ibſen „Die Frau vom Meere“ iſt 
gleichzeitig in Dänemark und Deutſchland 
erſchienen. 


Die nachgelaſſenen „Erzählungen 
und Entwürfe“ von Ernſt Ahlgren 
ſind jetzt erſchienen. Ihren Roman „Die 
Mutter“, wovon nur einzelne Kapitel 
fertig waren, hat Axel Lundegard 
nach ihrem Wunſche vollendet und heraus⸗ 
gegeben. 


Der Vortrag „Engifte og Mange— 
gifte“ (Monogamie und Polygamie) von 
Björnſtjerne Björnſon iſt jetzt in 
„Bibliothek for de tuſen Hjem“ 
(die norwegiſche Univerſalbibliothek) er⸗ 
ſchienen. An ſeinem neuen Roman „Auf 
den Pfaden Gottes“ arbeitet er ſehr 
fleißig und ſobalb derſelbe fertig iſt, wird 
er ein neues Schauſpiel ſchreiben, 
welches die Übereinſtimmung zwiſchen 
privatem und öffentlichem Auftreten, ver⸗ 
anlaßt durch die Richterſche Epiſode, be— 
handeln wird. 


Der däniſche Romancier Carit Et- 
lar (Brosböll) hat eine neue Erzäh⸗ 
lung „Vedeetta“ herausgegeben. Die 
Handlung ſpielt auf Korſika. 


„Griffenfelt“ (der däniſche Staats⸗ 
mann) iſt der Titel des neuen Romanes 
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von dem däniſchen Verfaſſer, Profeſſor 
H. F. Ewald. 


Von dem verſtorbenen däniſchen 
Dichter J. P. Jacobſen wird zur Zeit 
eine billige Ausgabe ſeiner geſammelten 
Schriften herausgegeben. 


Der junge talentvolle däniſche Dichter 
Niels Möller hat eine Sammlung 
Gedichte „Herbſt“ herausgegeben. 


Die neue Erzählung von John 
Paulſen heißt „Frau Cecilie“. 


Verner von Heidenſtam hat ein 
Buch mit Reiſeſkizzen „von Col di Tenda 
nach Blocksberg“ herausgegeben. 


Der junge däniſche Verfaſſer Axel 
E. Betzonich hat eine größere Erzählung 
„Havarierte Leute“ erſcheinen laſſen. 


Die neue Arbeit von dem ſchwediſchen 
Schriftſteller Frans Hedberg heißt 
„Auf beiden Seiten desVorhanges“, 
Erinnerungen und Bilder aus dem 
Theaterleben. 


„Dansk Folkebibliothek“ hat eine 
Überſetzung von Schillers „Wilhelm 
Tell“ durch J. Lehmann in ihrer Samm- 
lung aufgenommen. Ebenſo Muſäus, 
„Legenden von Rübezahl“ übertragen 
von J. Johanſen. 


Eine däniſche Schriftſtellerin, die unter 
dem Pſeudonym Aage Vang ſchreibt 
und eine talentvolle Erſtlingsarbeit ver⸗ 
öffentlichte, hat eine neue Erzählung 
„Zwei Geſin nungen“ erſcheinen laſſen. 


Ein junger Däne Viggo Drewſen, 
der verſchiedene talentvolle philoſophiſche 
Schriften geſchrieben hat, u. A. „eine 
Lebensanſchauung auf der Liebe baſiert“ 
iſt am 8. November geſtorben. 


Jüngſt erſchien ein vielverſprechender 
humoriſtiſcher Roman „Weihnachts— 
ferien“ unter dem Namen P. Biſter. 
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Zwei Erzählungen von den norwegi- 
ſchen Bohemiens H. Jaeger und 
H. Nyhus unter dem Titel „Kriſtia— 
nia⸗ Bilder“ find eben herausgekommen. 


Der däniſche Verfaſſer von Bauern- 
novellen Z. Nielſen hat ein Schauſpiel 
„Selbſtregierung“ geſchrieben. 


Der ihm verwandte J. Skytte hat 
„Einfache Leute“, Erzählungen und 
Bilder aus der freien Natur, heraus- 
gegeben. 


Tor Hedberg hat eine neue Er⸗ 
zählung „Auf dem Hof des Häuslers“ 
erſcheinen laſſen. 

Die däniſche Schriftſtellerin Frau 
Eliſabeth (Frau Thereſe Brummer) 
hat ein Gegenſtück zu Ernſt Ahlgrens 
„Frau Marianne“ geſchrieben unter dem 
Titel „Ganz wie man ſich verheiratet. 


Der norwegiſche Verfaſſer Kr. Kri⸗ 
ſtofferſen hat eine neue Erzählung 
„Die Herren der Welt“ herausgegeben. 


Der däniſche Schriftſteller Bertel 
Elmgaard hat „Heimatsbiler“ aus 
Jütland im Sommer 1885 —86 ver⸗ 
öffentlicht. 

Nella Kleve, die ſchwediſche Schrift— 
ſtellerin, ließ einen neuen Roman „Alice 
Brandt“ erſcheinen. 


„Exelſior“ heißt der Roman, womit 
der ſchwediſche Verfaſſer Bernhard 
Meijer“ debutierte. e e 


Polnifche Litteratur. 


Heinrich Nitſchmann, der unter den 
zeitgenöſſiſchen deutſchen Litterarhiſtorikern 
mit Recht als der bewährteſte Führer auf 
dem Gebiete der polniſchen Litteratur und 
der geſchickteſte Interpret derſelben gilt, 
hat die Genugthuung erlebt, ſeine Bemüh⸗ 
ungen, für die polniſche Litteratur in 
Deutſchland Intereſſe zu erwecken, mit 
Erfolg gekrönt zu ſehen; ſeine verdienſt⸗ 
volle „Geſchichte der polniſchen Litteratur“ 
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(Leipzig, Wilhelm Friedrich) iſt, durch⸗ 
geſehen und erweitert, in zweiter Auflage 
erſchienen. Das Buch empfiehlt ſich in 
allen ſeinen Teilen durch eine lebendige, 
von allem Schulmäßigen weit entfernte 
Behandlung des biographiſchen und biblio- 
graphiſchen Stoffes. Es iſt nicht der 
Lehrer, der für ſeine Schüler mit Schere 
und Kleiſter einen Leitfaden zuſammen⸗ 
geſtellt hat, ſondern ein reifer und ver- 
nünftiger Mann, der ſeinen Geſchmack 
an den beſten Erzeugniſſen der Welt⸗ 
litteratur geſchult, wendet ſich hier an ein 
nicht minder reifes und gebildetes Pub- 
likum. Kann dies ſchon von dem eigent- 
lich hiſtoriſchen Teile des Werkes geſagt 
werden — von Nitſchmanns Behand- 
lung der Anfänge und der goldenen Aera 
der polniſchen Litteratur, des panegyriſchen 
Zeitalters ſowie der polniſchen Romantik 
und des polniſchen Neuklaſſizismus, — 
alſo von den Partieen, wo der Verfaſſer 
auf bereits vorhandenen Bearbeitungen 
fuſſen mußte, — ſo treten die erwähnten 
Vorzüge noch entſchiedener in dem letzten 
Abſchnitte des Buches hervor, wo Nitſch⸗ 
mann durchaus auf Grund gewiſſenhaften 
Quellenſtudiums die neuere, ſowie die 
zeitgenöſſiſche polniſche Litteratur ſchildert. 
Es gelingt dem Verfaſſer faſt aus⸗ 
nahmslos, die zeitgenöſſiſchen littera— 
riſchen Profile richtig zu erfaſſen und 
wiederzugeben, ſogar dort, wo mit viel⸗ 
leicht ungerechtfertigter Kürze vorgegangen 
wird, wie z. B. bei der Charakteriſierung 
des Führers der poſitiviſtiſchen Partei, 
Alexander Swientochowski. Ablehnend 
dürfte ſich die Mehrzahl der Leſer gegen 
hie und da eingeflochtene Ausführungen 
verhalten, wo der Verfaſſer den Rahmen 
ſeiner unmittelbaren Aufgabe überſchrei— 
tend, über religiöſe und ſoziale Fragen 
von ſeinem Standpunkte aus in ent⸗ 
ſchiedener Weiſe urteilt, z. B. über die 
Frauenemanzipation. Dies verringert 
jedoch nicht im mindeſten den hohen 
informativen Wert der Nitſchmannſchen 
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Arbeit, welche nicht nur die ſchöne Litte— 
ratur, ſondern auch die Philoſophie, die 
Geſchichtsſchreibung, ſowie die geſammte 
wiſſenſchaftliche Litteratur der Polen mit 
treffender Auswahl und großem redaktio— 
nellem Geſchick dem deutſchleſenden Pub⸗ 
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likum nahe bringt. Zweifellos wird das 
elegant ausgeſtattete Buch, das auch mit 


den Bildern des verdienſtvollen Litterar- 
hiſtorikers geſchmückt iſt, der polniſchen 
Litteratur auf dem internationalen littera⸗ 
riſchen Konkurrenzfelde weſentlich zum 
Erfolge behilflich ſein, und den heute ſchon 
ſo lebendigen Verkehr zwiſchen der deut- 
ſchen und polniſchen Litteratur noch fördern. 
Aber auch der Verfaſſer dürfte ſeine 
Verdienſte von einem noch größeren Kreiſe 
der Leſerwelt anerkannt finden, als bis 
nun zu. 


Als bedeutendere Erſcheinung auf dem 
Gebiete der polniſchen Litteratur ſind die 
zwei von Rapacki veröffentlichten Ko⸗ 


mödien „Bogukawski und ſeine Bühne“ 


und „Odbijanego“ zu verzeichnen. Vin⸗ 
cens Rapacki, der treffliche Schauſpieler, 


der auch als Erzähler und Dramatur 
a sb 0 Gozdzki beide kennen, verliebt fid in die 


Hervorragendes geſchaffen, verſucht in 
dieſen beiden Werken die hiſtoriſche pol— 
niſche Komödie zu erneuern. 

Von Korzeniowski bis auf Komo— 
rowski hat ſich der Styl der hiſtoriſchen 


gelang es einem Schriftſteller nicht nur 
alte Namen und Koſtüme, ſondern auch 
wirklich alte Charaktere und Situationen 
auf die Bühne zu bringen. Rapackis 
neueſte Dichtungen bezeichnen inſofern 
einen Fortſchritt, als ſie Situationen 
enthalten, die thatſächlich heute ſchon 
unmöglich ſind. „Bogukawski und ſeine 
Bühne“ ſtellt die Kämpfe dar, welche 
der Vater der polniſchen Bühne zur Zeit 
des vierjährigen polniſchen Reichstages 
in Warſchau durchmachen mußte, um die 
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franzöſiſche Sprache zu verdrängen und 
die polniſche einzuführen. Charakteriſtiſch 
iſt es, daß Bogulawski, deſſen Ideen 
innerhalb der königlichen Familie warme 
Anhänger hatten, hauptſächlich die Oppo⸗ 
ſition des königlichen Kammerherrn Ryx 
bekämpfen muß. Der zweite Akt ſtellt 
das damalige Kouliſſenleben zum Teile 
auf Grund der erhaltenen Theaterchro- 
niken in höchſt humorvoller Weiſe dar. 
Hiſtoriſch iſt auch die Rührung eines 
Landedelmannes, welcher alle auf der 
Bühne vorgeſtellten Ereigniſſe für wirk⸗ 
liche Geſchehniſſe nahm. 

Auch die zweite Komödie Rapackis 
ſpielt im 18. Jahrhundert. „Odbijanego“ 
nennt man im Polniſchen eine Tanz⸗ 
figur, wo ein Tänzer den andern von 
der Seite einer Dame geſchickt wegſtößt 
und ſelbſt an ſeine Stelle tritt. Ahnlich 
vermeinte es der berühmte und ritter⸗ 
liche Don Juan Gozdzki mit dem Gra⸗ 
fen Potocki zu thun. Potocki, ein Grand⸗ 
ſeigneur, der die Tochter ſeines Güter- 
verwalters geheiratet, behandelte ſeine 
Frau ſehr ſchlecht. Auf einer Reiſe lernt 


Gräfin und entführt ſie. Von Potocki in 
ſeiner Burg belagert, wird er zur Rück⸗ 
gabe der Dame gezwungen. Bei einer 
abermaligen. Entführung auf der Flucht 


Komödie Polens nicht verändert; ſelten eingeholt, wird er von Potodi begnadigt 


und ſogar — unter dem Einfluſſe plötz— 
licher Gewiſſensbiſſe, in dem Beſitze ſeiner 
Angebeteten belaſſen. — 


Demnächſt iſt die Veröffentlichung 
einer Epopöe aus dem 17. Jahrhundert 
zu erwarten, deren Held Sobieski iſt, 
und von der bedeutende Fragmente Dr. 
Krzepki in Warſchau gefunden hat. Das 
Werk ſoll den beſten epiſchen Dichtungen 
der polniſchen Litteratur jenes Jahr⸗ 
hundertes durchaus ebenbürtig ſein. 


—n.— 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Con rad in München und Karl Bleibtreu in Charlottenburg. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in veipzig. 
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Huntusin gebietet Schweigen. 
Don M. G. Conrad. 
(Münden.) 


ein guter Freund Peter Hille hat mir als Neujahrsgeſchenk 
zwei Sprüche geſpendet, die durch ihre Tiefſinnigkeit nichts an 
ihrer Zeitgemäßheit einbüßen. 

„Das Radikale iſt das letzte Vorurteil,“ lautet der eine; 
„Flecken an der Freiheit ſehen können iſt der höchſte Grad menſch— 
licher Unbefangenheit,“ lautet der andere. 

Sie geben wirklich zu denken. 

Obenhin betrachtet, ſteht demnach das deutſche Volk bereits auf einer 
ſehr hohen Stufe menſchlicher Vorurteilsloſigkeit und Unbefangenheit. Die 
Radikalen in Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft, Litteratur werden als Sektierer und 
Sonderlinge betrachtet, für die keine Ausnahmsbehandlung grauſam genug 
iſt. Radikalismus und Freiheit gelten als verrufene Worte, die man in 
gebildeter Geſellſchaft gar nicht mehr gebrauchen darf. Ein Freigeiſt iſt ein 
geradezu anrüchiger Menſch. Dagegen ſind zurückgebliebene Geiſter, wenn 
fie nur recht ſchroff und ſelbſtbewußt auftreten, ſehr in der öffentlichen Wert- 
ſchätzung geſtiegen; ja man preiſt und verhätſchelt fie als die wahren Fort- 
ſchrittler und Heilsbringer. Mit einem geradezu lächerlichen Stumpfſinn 
ſteht man heute den radikalen Denkern gegenüber, während man byzantiniſche 
Phantaſten und Hokuspokus⸗Macher mit ſüßem Grinſen begrüßt und als die 
richtigen Hauptkerle bewundert. 

Sollen wir darum auf unſere Zeit und Zeitgenoſſen ſchimpfen? Kei⸗ 
neswegs. 
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Aber die betrübenden reaktionären Thatſachen? 

Wir ſollen uns durch ſie nur um ſo energiſcher zur richtigen Wertung 
unſerer Kultur und ihrer Träger anſpornen laſſen. Wir ſind zu lange in 
gutmütigen Meinungen über ſie befangen geweſen. Zunächſt müſſen wir uns 
des Glaubens entwöhnen, daß der Fortſchritt in Politik, Kunſt, Litteratur, 
Geſittung u. ſ. w. etwas unbedingt Notwendiges ſei, der eintreten müſſe, 
gleichgültig, ob Hinz oder Kunz den Ton angebe. Er iſt in Wirklichkeit 
nichts Notwendiges, er iſt bloß etwas Mögliches ... 

Der Baron v. Dumreiher hat ſich neulich in Vorträgen über die Ent- 
deutſchung Wiens ausgeſprochen und dabei einige Bemerkungen gemacht, die 
ſich auch auf die — man erſchrecke nicht! — Entdeutſchung Deutſchlands, 
d. h. auf die reaktionäre Erſchlaffung des raſſigen, kernigen deutſchen Volks. 
geiſtes im Reich anwenden laſſen. 

Erſtens: Sittlicher Ernſt und Geſinnungstreue ſtechen nicht als Kenn⸗ 
zeichen der oberſten Geſellſchaft in modernen Großſtädten hervor. 

Zweitens: Die beſte Intelligenz der Mittelklaſſen ſpeiſt aus der Staats⸗ 
küche und muß darum ihr wahres Denken und Empfinden in tiefſter Bruſt 
verſchließen, während die unabhängig geſtellten Leute ſich durch ihre Ehrſucht 
und Feigheit in die Knechtſchaft treiben laſſen. 

Drittens: Auf die wirtſchaftlich ſatten Exiſtenzen übt die Eitelkeit eine 
ſolche Reizung aus, daß das Gewiſſen ſchweigt, wo die Begehrlichkeit nach 
jedem erfaßbaren Strahl vom Abglanz der Staatsallmacht lechzt. 

Viertens: Die entſchloſſenen feilen Seelen halten es bei jedem Wind— 
wechſel für unbedingt zeitgemäß, ſich „umzudenken“ und dem neuen Regime 
eiligſt anzupaſſen, ganz gemein, ganz grundſatzlos. 

Alſo durch die Bank eine Welt der Komödie, der Kuliſſenreißerei, der 
Verſtellung und Effekthaſcherei wie man ſie ſich nicht blühender vorſtellen 
kann. Und die Deutſchen galten immer für ſo ſchlechte Komödianten! 

„Das Radikale iſt das letzte Vorurteil.“ 

Alle Vorurteile ſind abgeſchafft, alſo auch das radikale Gewiſſen, die 
radikale Moralität, die radikale geiſtige und leibliche Geſundheitspflege. Der 
das Wort geſprochen: „Il ne faut jamais se contenter d'un à-peu-près““ 
war ein unſinniger, nichtswürdiger Umſtürzler. 

Aber man will Moral — d. h. ein gewiſſes Maß und eine gewiſſe 
Art von Moral wenigſtens! Aber man will Religion — d. h. ein gewiſſes 
Maß und eine gewiſſe Art von Religion wenigſtens! Für das ſogenannte 
Volk, für die ſogenannten Maſſen wenigſtens! 

Natürlich will man das. Es iſt ſogar ein modernes geflügeltes Wort 
geworden: „Schafft mehr Religion ins Land!“ Und um mehr Religion und 
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Moral — ſie leben zwar in Wirklichkeit getrennt, gelten aber offiziell für 
unlöslich verbunden bis an der Welt Ende — um mehr Religion und Moral 
ins Land zu ſchaffen, hat man die Loſung ausgegeben: Mehr Kirchen, mehr 
Prieſter, mehr konfeſſionelle Schulen, mehr Predigten und Katechismen! 

Das iſt ungefähr ſo, als wollte man, um die leibliche Geſundheit im 
Lande zu heben, dekretieren: Mehr mediziniſche Fakultäten, mehr Arzte, mehr 
Spitäler, mehr Apotheken, mehr Rezepte! Oder wäre das kein vernünftiger 
Schluß: Je mehr ein Land Arzte und Rezeptſchreiber und Apotheker und 
Spitäler und Medizinſchulen hat, deſto höher ſteht ſeine Geſundheit? Nein? 
So iſt auch das andere kein vernünftiger Schluß: Jemehr Kirchen, Prieſter, 
Konfeſſionsſchulen u. ſ. w. ein Land hat, deſto reicher iſt es an Religion 
und Moral, deſto höher ſteht ſeine geiſtige Geſundheit. 

Und mit ſothaner Religion und Moral will man die ſtaatliche Ordnung 
ſtützen? Will man den Umſtürzlern die Waffen entwinden? War Spanien, 
um nur dies befanntefte europäiſche Beiſpiel zu wählen, nicht an ſothaner 
Religion und Moral das reichſte Land — und hat es irgendwo mehr Um— 
ſtürze und Revolutionen und Bürgerkriege und davongejagte Dynaftenge- 
ſchlechter gegeben, als gerade in Spanien? 

Trotzdem ſoll mein Freund Hille Recht behalten mit ſeinen Neujahrs⸗ 
ſprüchen. Aber ganz anders Recht, als der Leſer denkt, dem heute mit 
ſeinem abgeſtempelten Unterthanenverſtand ſo pudelwohl und genialiſch zu 
Mut iſt. 

Das Radikale iſt das letzte Vorurteil! Laßt uns alſo erſt die übrigen 
Vorurteile zum Teufel jagen, als da ſind: — — — — 

Der kluge Fantaſio, der verkappte Hausgeiſt der „Geſellſchaft“, tritt 
herein und legt mir die Hand auf den Mund. 


M 


Hie Rüge in der Dichtung. 
Don Emil Mauerhof. 
(Schöneberg. Berlin.) 
Friedrich von Schiller.“) 
kls der jugendliche Schiller in feinem 19. Jahre die Räuber ſchrieb, 
geriet die damalige Welt, ſoweit dieſe für ſolche Dinge in Betracht 
kommt, in ein gewaltiges Staunen. Wahrſcheinlich war das Aufſehen, das 


*) Vergleiche Heinrich Heine, Horaz und Grillparzer im vorigen Jahrgang 
dieſer Zeitſchrift. 
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dieſes Stück bei ſeinem Erſcheinen machte, lange nicht ſo groß, wie es jetzt 
und damals die Bewunderer des großen“ Dramatikers hinzuſtellen beliebten, 
aber hätte dasſelbe auch in der Tat gar keine Grenzen gekannt, ſo würde 
doch die Erklärung dafür nicht in dem dichteriſchen Werte des Werkes, viel- 
mehr ganz äußerlich in den literariſchen und geſellſchaftlichen Zuſtänden der 
Zeit zu ſuchen ſein. Als Schiller auftrat, hatte ſich die deutſche Poeſie der 
Neuzeit in Sturm und Drang kaum über ihre erſten Anfänge erhoben — 
die Tätigkeit Leſſings war ſtreng genommen nur eine kritiſch vorbereitende 
geweſen: es gab mithin Raum genug für eine jede neue Erſcheinung, und 
ſchien dieſe gar von Bedeutung, ſo mußte ſie natürlich in der faſt leeren 
Arena die Augen ſämtlicher Zuſchauer auf ſich lenken. Dazu kam, daß die 
philoſophiſche Bildung des Jahrhunderts allerorten an Dingen wie Ideen 
Tyrannen erblickte und ſelbſt mit Wonne die Zügelloſigkeit begrüßte, da 
dieſe völlig zweifellos einer ſchrankenloſen Freiheit gleichzuachten war. Schiller 
war Mediziner und glaubenslos; umſo zugänglicher mußte er ſich dem Ma— 
terialismus der franzöſiſchen Schule erweiſen, und ſowohl ſeine Jugend, ſein 
rebelliſcher Geiſt wie der knechtende Druck, unter dem er lebte, mußten 
ſeinen Durſt nach Befreiung und Zwangloſigkeit zu einem brennenden ſtei— 
gern. Mit Ideen und Strömungen, wie ſie ſolch' perſönlichen Verhältniſſen 
entſprechen, iſt dieſes früheſte Stück des Dichters durchtränkt, und indem ſich 
die erſteren mit kühner Rückſichtsloſigkeit gegen alle Schranken bäumten, 
nötigten ſie damit der Dichtung zugleich den Charakter des Ungewöhnlichen 
auf. Es iſt genau dieſes, Ideengehalt wie Ausdruck, welches auch noch 
heute und immer die kaum der Schule entwachſene Jugend beſticht und be— 
ſtechen wird: die Auflehnung gegen körperlichen und geiſtigen Zwang. Da 
iſt ſchwerlich Einer, der nicht im letzten Jahre ſeiner Schulzeit wenigſtens 
einmal voller Inbrunſt ausgerufen hätte: „mir ekelt vor dieſem tinten— 
kleckſenden Säculum!“ und dem es nicht lieber geweſen wäre, dafür das 
Räuberlied: Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne, 

Der Wald iſt unſer Nachtquartier — 

wörtlich zu nehmen. Und wenn wol auch ſo ziemlich ein jeder den Teufels— 
jungen Franz als die boshafteſte Kanaille unter der Sonne von Herzen 
verabſcheut, ſo wird er doch bei den Monologen desſelben für gewöhnlich: 
alle Achtung! ſagen. Erſchiene ein ſolches Stück heutigen Tages, ſo würde 
es ſicherlich ganz unbemerkt bleiben: nicht weil es ſchlechter als die gewöhn— 
liche Tageskoſt — nein! weil es unendlich beſſer iſt, weil es für den Pöbel 
zu gut und für den Kenner nicht gut genug wäre, weil unſere künſtleriſchen 
Anſprüche ſeitdem erheblich gewachſen ſind und der Inhalt, an ſich ſchon 
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von knabenhafter Unreife, in gar keiner Beziehung mehr zu unſerem inneren 
Leben ſtände. Doch einmal mit dem Namen des größten deutſchen Drama— 
tikers, wie man fagt, verknüpft und aller Welt bekannt, wird es zum 
wenigſten in Deutſchland unſterblich bleiben, ſo lange Schiller als der 
„nationalſte Dichter“ gilt und 19 jährige Jünglinge vorhanden find. Gerade 
der unreife Sinn, irregeleitet durch den Schulglauben an klaſſiſchen Wert, 
wird nach einem Schauſpiele verlangen, das nur inſofern eine Großtat zu 
nennen wäre, als ſie, die ungewöhnlichſte Außerung eines frühreifen Kindes, 
die wunderbarſten Hoffnungen für die Zukunft erweckte. Als Drama be— 
trachtet iſt das Stück ohne Handlung: aber auch die bloße Fabel läßt bei 
der Verknüpfung der einzelnen Begebenheiten allerorten die begründende Kraft 
vermiſſen. Ein fränkiſcher Reichsgraf hat zwei Söhne, von denen der eine 
mehr einem Engel, der zweite eher einem Teufel gleicht; der Vater, ein 
guter, alter Mann, liebt natürlich den erſteren abgöttiſch, wird in ähnlicher 
Art wieder geliebt und bedauert die Geburt des anderen, fo oft er denſelben 
zu Geſicht bekommt; der Abgott führt in Leipzig ein ziemlich lockeres Leben 
und der liebevolle Vater verſtößt dieſerhalb auf Anraten des heimtückiſchen 
und neidiſchen Bruders den Abweſenden; der verſtoßene und zugleich ge— 
täuſchte Halbgott — da der Alte den Fluch gar nicht ernſthaft meint — 
macht weiter keinen Verſuch zur Ausſöhnung oder Aufklärung, obſchon die 
Abſageepiſtel ſeines niedlichen Brüderchens ihm in einem jeden Worte die 
dreiſteſte Fälſchung zeigt, wird vielmehr daraufhin ſogleich Dieb, Räuber, 
Mörder, zieht an der Spitze einer Bande in den Böhmerwald, erinnert ſich 
erſt gelegentlich nach Monaten, da vor ihm der Name Amalia genannt 
wird, daß auch er eine gleichnamige Braut habe, bricht deshalb mit ſeinen 
Leuten nach der Heimat auf, tötet dort die Geliebte und verrät ſchließlich 
die Neigung, ſich den Behörden zu ſtellen — was er ſich wahrſcheinlich 
noch einmal überlegt haben wird. Dazu ſei noch erwähnt, daß er den Vater 
im Kerker und den Bruder als Schloßherrn wiederfindet; der erſtere giebt 
ſeinen Geiſt auf, als er hört, daß ſein Karl ein Banditenhauptmann iſt, der 
zweite erwürgt ſich aus Furcht. Die Fabel ſetzt ſich, wie man ſieht, aus 
lauter Unmöglichkeiten zuſammen. Sollten je Perſonen all' das wirklich tun, 
was man ſie in dieſem Stücke vornehmen läßt, ſo würden ſie ſamt und 
ſonders für blödſinnig gehalten werden. Es iſt völlig unerhört, daß ein 
vornehmer Herr ſeinen Goldjungen darum verſtößt, weil derſelbe ein wenig 
über die Schnur haut. Es mag wohl vorkommen, daß hochgeborene Herren 
ihre Söhne enterbten, aber doch gewöhnlich nur dann, wenn die letzteren 
nicht ſittenlos, ſondern gerade höchſt tugendhaft handelten, indem ſie ein 
liebes, ſittſames, nur leider „nicht geborenes“ Mädchen — wie es im Rot— 
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welſch der Herrſchaften heißt — als tüchtige Männer heirateten, anſtatt 
dasſelbe zu verführen. In ſolchen Fällen war der Fluch reichsfürſtlicher 
Eltern nicht ſelten. Wenn die Söhne jedoch nur flott leben, mit anderen 
Worten: ziemlich lüderlich find, fo denken die Väter an die eigene Jugend⸗ 
zeit und lächeln; laufen die Wechſel zu maſſig ein, ſo fluchen ſie auch zu— 
weilen, aber mehr den Manichäern als dem Sohne; und gar ſich von ſeinem 
Liebling ſolcher Dinge halber loszuſagen, das fällt keinem von ihnen im 
Traume, geſchweige im Wachen, ein. Das Goldväterchen tut's nicht und 
das Goldſöhnchen glaubt's nicht; dazu kennen ſich beide einander und an 
dieſer Stelle noch den Einfädler der Intrigue zu gut: dieſe letztere iſt darum 
auch ſo plump geraten, daß ihr Gewebe zerreißen müßte, ſobald ein irgend 
zurechnungsfähiger Menſch dasſelbe nur berühren würde. Die Briefe, welche 
der junge, gräfliche Teufelsbraten ſtets ſelbſt fabriziert; dieſe täuſchenden 
Verkleidungen der bekannteſten Hausgenoſſen; dieſer Vater und dieſe Braut, 
die den Sohn und Bräutigam durchaus nicht wiedererkennen können, obſchon 
ſie ihn wahrſcheinlich erſt vor ſechs Monaten zum letzten Mal ſahen; dieſer 
Herman, der den alten Moor füttert, ihn aber nicht befreit, obwol er 
Franz haßt und an Amalie ſchon das ganze Geheimnis entdeckt hat — und 
andere, ja alle Dinge, die dazu beitragen ſollen, den Schein der Wirklichkeit 
zu erwecken, verfehlen ſämtlich in dem Maße ihren Zweck, um den Ausſpruch: 
daß es nie ein unſinnigeres Stück von klaſſiſchem Anſehen gegeben hat — 
vollauf zu rechtfertigen. Denn an der gleichen inneren Unwahrheit wie die 
Fabel leiden naturgemäß auch die Charaktere. Ein ſolch trockener, phan— 
taſieloſer, eingeteufelter, ſpitzbübiſcher Verſtandesmenſch wie Franz hat keine 
Träume vom „Weltgericht“, noch wird er ſich je erdroſſeln: unter das Bett, 
in ein Faß, oder in den Schornſtein kriechen — das wäre möglich. Und 
ebenſo wenig wird ein edler, herrlicher Menſch je Bandit und häuft Schand— 
tat auf Schandtat. Trifft einen ſolchen vielleicht ein Unglück, und war er 
zugleich tatenluſtig, ſo ging er unter die Soldaten, wenn es keinen anderen 
Ausweg gab. Dieſer ideale Jüngling Karl aber iſt, genau beſehen, nichts 
anderes als ein phraſendreſcheriſcher Böſewicht, und ſein ganzes Tun und 
Treiben nichts als die verlogenſte Niedertracht. Ein ſolches Urteil ſchließt 
keineswegs die Möglichkeit derartiger Menſchen aus, es giebt deren — oh, 
gewiß! Freilich nicht immer mit dieſer berghohen Aufſchneiderei: nur, wenn 
man dieſelben ungefähr für das Gegenteil von dem ausgiebt, was ſie in 
Wahrheit ſind, wenn ſich alſo Handlung und angebliches Weſen gegenſeitig 
durchaus verneinen, werden ſie als Geſamtcharakter zu einer Unmöglichkeit. 
Ein Vertreter der göttlichen Gerechtigkeit kann nicht zugleich eine feindliche 
Stadt an 60 Stellen anzünden, um ſeinen gefangenen Spitzbuben vom 
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Galgen loszumachen — denn das wäre keine Verirrung mehr, ſondern 
eine Ruchloſigkeit — tut er es dennoch, ſo kennzeichnet er ſich damit als 
einen ausbündig verſchmitzten, heuchleriſchen und boshaften Hallunken. Es 
würde ſich gar nicht vieler Worte über ein ſolches Schauſpiel verlohnen: 
denn ein Kind hat es angerichtet, kindiſch iſt es darum auch geraten und 
von Kindereien macht ein halbwegs verſtändiger Menſch kein Aufhebens 
weiter — aber man verweilt dabei, weil gerade dieſes Jugendwerk, den 
übrigen voraus, bereits alle jene Vorzüge und auch Gebrechen birgt — die 
erſteren allerdings nur im Keime — denen der Dichter im allgemeinen ſeinen 
ſpäteren großen Ruf verdankt. Das Stück iſt ja begreiflicherweiſe überall 
Anfängerarbeit, die Darſtellung der Leidenſchaft iſt eine ſklaviſche Anlehnung 
an ein unerreichtes Muſterbild. Bald haben dem jungen Dramatiker „Ham— 
let“, bald „Othello“, bald „Romeo und Julie“, freilich immer etwas nach— 
läſſig die Feder geführt — und die Entwicklung der Fabel wie des Dialogs 
zeigt die rührendſte Unbeholfenheit an mehr als einer Stelle: allein! vor- 
handen iſt ſchon die tönende Sprache, eine kühne Phantaſie, die Anzeichen 
eines großen, wenn auch für's erſte noch etwas täppiſchen Verſtandes, die 
in Einbildungskraft und Scharfſinn entſtammende Fähigkeit, alle Fäden eines 
dramatiſchen Gewebes zu einem Maſſenbilde zuſammenzuſchlingen und end- 
lich noch die Empfindſamkeit. Wenn die vier erſten Eigenſchaften als jedem 
großen Dramatiker unerläßlich gelten müſſen, ſo iſt hingegen die letzte ganz 
darnach angetan, alles, was jene gewirkt und geſchaffen haben, in ſeinen 
beiten Teilen wieder zu zerſtören. So findet ſich in den fünf langen Auf- 
zügen der „Räuber“ nur eine einzige kurze Szene, welche die Tonfärbung 
eines wahrhaftigen Gefühls trägt. Es iſt jene des dritten Aktes, die Karl 
Moor, im Anblick der untergehenden Sonne verſunken, mit den Worten ein- 
leitet: „So ſtirbt ein Held! Da ich noch ein Bube war — war's mein 
Lieblingsgedanke, wie ſie zu leben, zu ſterben wie ſie. Es war eine Zeit, 
wo ich nicht ſchlafen konnte, wenn ich mein Nachtgebet vergeſſen hatte.“ 
Grimm. 
Wie? Sei doch kein Kind! 
Karl Moor. 
Wär ich's, — wär ich's wieder — 

und die dann bezeichnend genug für die völlige Abweſenheit ſeeliſchen Lebens 
in dem Satze ihren Abſchluß findet: So wahr meine Seele lebt, ich will 
Euch niemals verlaſſen! „Schwöre nicht,“ ruft der eine Räuber dazwiſchen, 
„Du weißt nicht, ob Du nicht noch glücklich werden und bereuen wirſt!“ 
„„Bei den Gebeinen meines Rollers!““ Er ſchwört, er will beim Handwerk 
bleiben. Überall, wo die echte Empfindung ausbleibt, muß naturgemäß die 
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Poſe aushelfen. Fünf Mal greifen Amalia und ſelbſt Karl Moor zur Laute, 
um ſich und anderen einen vollgültigen Begriff von der Stärke ihrer Ge— 
fühle zu geben. Der Zuſchauer iſt aber leider nicht immer auf eine ſolche 
Manier zu überzeugen und denkt ſich zuweilen das Gegenteil. Wenn bei— 
ſpielsweiſe Amalia mit der Laute im Arm auf die Bühne ſchleicht und 
ſchmelzend zum Klange der Zither ſingt: 

Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne, 

Schön von allen Jünglingen war er — 
ſo werden ſicherlich viele unwillkürlich dabei an die Ritterfräulein aus den 
„Fliegenden Blättern“ erinnert und im ganzen nur den einzigen Wunſch 
haben, ſich vor Behagen wälzen zu dürfen. Als der Räuber Moor im 
Zwiegeſpräch mit der Braut, die ihn merkwürdigerweiſe nicht wieder erkennt, 
ſeine Amalia ein „unglückliches Mädchen“ nennt, — „wie wenn ich ein 
Todſchläger wäre? wie, mein Fräulein? wenn Ihr Geliebter Ihnen für 
jeden Kuß einen Mord aufzählen könute“ — da hüpft die Jungfrau zuerſt 
froh in die Höhe: „Ha! wie bin ich ein glückliches Mädchen! Mein Ein— 
ziger iſt Nachſtrahl der Gottheit, und die Gottheit iſt Huld und Erbarmen“ 
— greift ſodann, während der Räuber ſich bei dieſen Worten ſchnell abkehrt 
und in ein Gebüſch geht, zur Laute, die eben die ſtete Begleiterin des 
lieben Weſens iſt und ruft dem unbekannten Bräutigam die folgenden Töne 
nach: „Willſt Dich, Hektor, ewig mir entreißen“ — und nachdem ſie ihre 
Strophe glücklich beendet hat, iſt auch ſchon der andere wieder aus dem 
Buſchwerk zurück, faßt, ohne ein Wort zu ſagen, nach dem Inſtrument, um 
nun ſeinerſeits die Saiten mächtig zu ſchlagen: 

Teures Weib! geh, hol' die Todeslanze, 

Laß mich fort zum wilden Kriegestanze! 
Das iſt die drolligſte Satire auf die Empfindſamkeit, die man ſich nur 
wünſchen kann — ſchon der Geſang an ſich allein unter den obwaltenden Ver— 
hältniſſen und darüber hinaus noch, daß hierzu die Schatten des Hektor 
und der Andromache heraufbeſchworen werden. Und nicht nur dieſes eine 
Vorkommnis, die ganze Szene zwiſchen dem Liebespaare ſtrotzt von Schlag— 
wendungen der Parodie. Dieſe Unart der Empfindſamkeit begleitet Schiller 
durch ſein ganzes Leben, ſie iſt im letzten Stück ebenſo vorhanden, wie im 
erſten, nur daß ſie ſpäter beſcheidener und vorſichtiger auftritt. Aber neben 
dieſem Mangel an natürlicher Empfindung — einem Mangel freilich, der 
ſchließlich das Verderben eines Dichters iſt — machen ſich Vorzüge geltend, 
die zu Zeiten die volle Gunſt der Menge gefunden haben. Wenn auch der 
geiſtige Gehalt des Stückes nicht viel mehr als eine Entlehnung aus ge— 
ſchichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Büchern iſt, ſo zeigt doch die Ver— 
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wendung des Studiums einen großen und frühreifen Verſtand; die Erzäh— 
lung des Traumes entfaltet in gleich hohem Maße den Pomp der Rede 
wie die maleriſche Kraft der Phantaſie; und in der Nachtſzene beim Kerker 
des alten Moor hat der 19 jährige Schiller ein dramatiſches Bild geahnt, 
das bei reiferer Mache der Gipfel ſeiner Poeſie wenn auch damit noch nicht 
der Kunſt überhaupt geworden wäre; denn auch dieſen, wie allen anderen 
gelungenſten Eingebungen ſeiner Muſe fehlt die Seele, der Atem der Leiden— 
ſchaft. Den geringſten Einſpruch werden im übrigen die Räuberſzenen er— 
wecken. In dieſen ſchilderte und gab der Jüngling, was er kannte — ein 
geſellſchaftliches Leben, in dem er ſelbſt mitten darin ſtand: zwar nicht das 
der Banditen, aber ein ſolches von Studenten, die ſich am Räuberhand— 
werk vergriffen — friſch und wüſt, dabei immer natürlich. Dieſe Wirklichkeit 
in Farbe und Ton hat Schiller in keinem ſpäteren Werke ſo vollſtändig zu 
erreichen vermocht: und es hat Anſpruch auf Wahrheit, wenn man von 
dieſem Schauſpiel ſagt, daß es ſein früheſtes, ſein ſchwächſtes und in ge— 
wiſſem Sinne zugleich ſein beſtes geblieben iſt. 

War die Handlung — sit venia verbo — in den „Räubern“ ſchon 
zu Ende des 2. Aktes dermaßen verſumpft, daß ſie nur noch Koſinsky als 
deux ex machina mit dem Zauberworte: „Amalia!“ wieder flott zu machen 
verſtand, ſo hat diejenige in der Verſchwörung des Fiesko zwar den 
Vorzug, vornehmlich nur bei einem Führer bleiben und ſich nicht zwiſchen 
zwei Brüdern teilen zu müſſen: aber es geſchieht dazu ſo viel außerhalb 
des Zweckes — Komödie überall und allerorten Maskerade — daß man 
den Schluß des Stückes nur noch mit der Empfindung eines Rauſches durch— 
lebt, indem die Erſcheinungen eines wüſten Koſtümballes wild und getrübt 
durcheinander purzeln. Der Wirrwarr wird dadurch noch geſteigert, daß 
dieſes Trauerſpiel bis auf die Schlußſzenen in Wahrheit nur die erſte Hälfte 
eines regelrechten Dramas iſt, daß alſo lediglich 2 Akte zu fünf auseinander— 
gezerrt, und um dieſe zu füllen, mit einer Maſſe ganz ungehöriger Dinge 
ausgeſtattet wurden. Kein Wunder, daß ſich zuletzt vor den Augen des 
Zuſchauers alles, Perſonen und Dinge, wie im Wirbel dreht. Nicht weniger, 
als drei Menſchen verfolgen — ihre beſondere Verſchwörung: Fiesko, Ver— 
rina, Gianettino Dona. Charaktere wie Ereigniſſe ſpotten allem Faſſungs— 
vermögen. Lomellino, ein „ausgetrockneter Hofmann“, vertraut einer Hure 
das gefährlichſte Staatsgeheimnis an; und die erſte Dame Genuas, die Julia 
Imperiali, vertritt in Sprache und Manieren ein Weſen, wie man es gegen— 
wärtig nur in den verrufenſten Nachtkaffees der Millionenſtädte zu beobachten 
vermöchte. Von Vielem genüge dies Wenige, denn es iſt beinahe Alles von 
demſelben Schlage. Das Stück bedeutet den größten Triumph, den die 
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Phraſe je gefeiert hat; und gleich bewundernswert erſcheint daneben die 
Phantaſie wie der Verſtand. Denn in welchen Luftſprüngen auch immer 
das Wort dahinraſt, es enthält Sinn, wenn auch niemals Wahrheit; die Rede 
iſt zuweilen eine ſo verzwickt geiſtreiche, daß es gar nicht Wunder nehmen 
dürfte, wenn die guten Genueſen einander zumeiſt mißverſtanden hätten; 
und in dem Munde des Fiesko hat ſich die geſamte Ausdrucksweiſe einem 
ſolchen Taumel ergeben, daß dieſe Sprechmaſchine wohl die wunderlichſte iſt, 
die jemals ein Dichterhirn ausgebrütet hat. Was dieſelbe vorſtellt, erkennt 
man erſt völlig, wenn man das Stück im Wortlaute vor ſich hat. Sollte 
je ein Schauſpieler auf den ungeheuerlichen Einfall geraten, dieſen Grafen 
von Lavagna genau nach den Vorſchriften des Dichters handeln und ſprechen 
zu laſſen: eine zurechnungsfähige Zuſchauermenge würde nicht mehr lachen, 
ſie müßte wiehern. Eine ſolche Fratze wie die des Helden bei dem Leichnam 
ſeiner Gemalin wagt kein Menſch, oder die Umſtehenden würden nach der 
Zwangsjacke ſchreien. 

Fiesko (der ſeine Frau aus Verſehen ermordet hat — todesmatt zu Arabella). 
Deine Frau iſt gefunden. (Mit verdrehten Augen im Kreiſe herumſuchend; darauf 
mit leiſe ſchwebender Stimme, die ſtufenweiſe bis zum Toben ſteigt.) Wahr iſt's — 
wahr! und ich das Stichblatt des unendlichen Bubenſtücks. (Viehiſch um ſich hauend.) 
Tretet zurück, Ihr menſchlichen Geſichter! — Ach! (Mit frechem Zähneblöken gen 
Himmel.) Hätt' ich nur ſeinen Weltbau zwiſchen dieſen Zähnen. Ich fühle mich 
aufgelegt, dieſe ganze Natur in ein grinſendes Scheuſal zu zerkratzen, bis fie aus— 
ſieht wie mein Schmerz. (Zu den Anderen, die bebend herumſtehen.) Menſch! wie 
es daſteht, das erbärmliche Geſchlecht, ſich ſegnet und ſelig preiſt, daß es nicht iſt 
wie ich! (In hohles Beben hingefallen.) Ich allein habe den Streich — (raſcher, 
wilder) ich? Warum ich? Warum nicht mit mir auch dieſe? Warum ſoll ſich der 
Schmerz am Schmerz eines Mitgeſchöpfs nicht ſtumpf reiben dürfen? 

Kalkagno (der die Gräfin auch geliebt). Mein teurer Herzog — 

Fiesko (dringt auf ihn ein, mit gräßlicher Freude). Ach, Willkommen! Hier, 
Gott ſei Dank, iſt einer, den auch dieſer Donner quetſcht. (Indem er den Kalkagno 
wütend in ſeine Arme drückt.) Bruder, Zerſchmetterter! Wohl bekomme die Ver- 
dammnis! Sie iſt tot! Du haſt ſie auch geliebt! (Er zwingt ihn an den Leichnam 
und drückt ihm den Kopf dagegen.) Sie iſt tot! (Den ſtieren Blick in einen Winkel 
geheftet.) Ach, daß ich ſtände am Thor der Verdammnis, hinunterſchauen dürfte 
mein Aug' auf die mancherlei Folterſchrauben der ſinnereichen Hölle, ſaugen mein 
Ohr zerknirſchter Sünder Gewinſel — könnt' ich ſie ſehen meine Qual, wer weiß? 
ich trüge ſie vielleicht! (Mit Schauer zur Leiche gehend.) Mein Weib liegt hier 
ermordet! nein, das will wenig jagen! (Nachdrücklicher.) Ich, der Bube, habe 
mein Weib ermordet! O pfui! ſo etwas kann die Hölle kaum kitzeln! Erſt wirbelt 
ſie mich künſtlich auf der Freude letztes glätteſtes Schwindeldach, ſchwatzt mich bis 
an die Schwelle des Himmels und dann hinunter — dann — o könnte mein Odem die 
Peſt unter Seelen blaſen — dann — dann ermorde ich mein Weib — nein! ihr Witz 
iſt noch feiner — dann übereilen ſich (verächtlich) zwei Augen, und (mit ſchrecklichem 
Nachdruck) ich ermorde — mein Weib! (Beißend lächelnd.) Das iſt ein Meiſterſtück! 
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Wer ernſthaft bleibt, muß die Grimaſſe grauenhaft finden. Wenn 
irgendwo, ſo kann man an dieſer Stelle die klägliche Ohnmacht des Ver— 
ſtandes ſehen, der ſich in den hitzigſten Anſtrengungen, die Leidenſchaft aus 
ſeiner Rechnung heraus darzuſtellen übernimmt, und da er fehlt — darüber 
in Tobſucht verfällt. Wozu dieſe Geſtalt des Grafen von Lavagno beab— 
ſichtigt wurde, aber nicht geworden iſt, läßt ſich vielleicht am beſten aus der 
Szene mit dem Maler Romano erkennen. Die anderen Verſchworenen haben 
in den Palaſt des Grafen, um ihn aus ſeiner vermeintlichen Gleichgültigkeit 
zu wecken, ein Gemälde bringen laſſen, welches die Ermordung der Virginia 
behandelt. Fiesko, der beiläufig ein grüner Burſche von 23 Jahren iſt, 
geht mit majeſtätiſchem Schritt im Zimmer umher und ſcheint über etwas 
Großes zu denken, zuweilen betrachtet er ſeine Umgebung fliegend und ſcharf, 
endlich nimmt er den Maler bei der Hand und führt ihn vor das Gemälde: 

Tritt her, Maler! (Außerſt ſtolz und mit Würde.) So trotzig ſtehſt Du da, 
weil Du Leben auf toten Tüchern heuchelſt und große Taten mit kleinem Auf— 
wande verewigſt. Du prahlſt mit Poetenhitze, der Phantaſie markloſem Marionetten⸗ 
ſpiel, ohne Herz, ohne tatenwärmende Kraft; ſtürzeſt Tyrannen auf Leinwand, biſt 
ſelbſt ein elender Sklave? Machſt Republiken mit einem Pinſel frei — kannſt Deine 
eigenen Ketten nicht brechen? (Voll und befehlend.) Geh! Deine Arbeit iſt Gaufel- 
werk — der Schein weiche der Tat! (Mit Größe, indem er das Gemälde umwirft.) 
Ich habe getan — in Worten nämlich — was Du — nur malteſt. (Romano trägt 
ſein Gemälde mit Beſtürzung fort; alle anderen ſind erſchüttert und werfen ſich 
ſpäter ſogar dem Fiesko ſprachlos zu Füßen.) 

Bei der Aufführung dieſer Komödie, die von ariſtophauiſcher Ausge— 
laſſenheit iſt, ſollte man vor allem dafür Sorge tragen, daß die Zimmer 
des Herrn Grafen lauter Spiegelwände ſeien. 

Was die „Verſchwörung des Fiesko“ nicht geworden, iſt dagegen in 
aller Vollendung der Julius Cäſar Shakeſpeare's — nämlich eine repub- 
likaniſche Tragödie. Dieſes Drama hat Handlung, und der Held derſelben 
iſt Brutus. Alles in der Dichtung iſt ſo einfach, ſo überſichtlich bei aller 
Mannigfaltigkeit und Bewegtheit innerer wie äußerer Vorgänge, ſo durchweg 
klar, daß ſelbſt ein beſcheidener Verſtand nichts mißverſteht und immer nur 
bewundern darf. Der Ausdruck iſt der ſtillen Größe des Helden gemäß 
überall ein ſo maßvoller, daß man das Stück ſehen muß, um die ergreifende 
Schönheit desſelben voll gewahr zu werden. Die allgemein verſtändliche 
Vollkommenheit der Tragödie macht eine jede weitere Betrachtung überflüſſig. 

Von ſeinem Fluge in die ſchwindelerregende Region der Staatskunſt 
und vornehmen Frauen war Schiller in ſeinem dritten Trauerſpiele zu dem 
ihm vertrauteren Bürgerſtande zurückgekehrt: wie natürlich, zu feinem Vor— 
teile! Zwar darf in Kabale und Liebe noch weniger von einer Handlung 
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im rein dramatiſchen Sinn geſprochen werden als in der „Verſchwörung 
des Fiesko“, da der Held des letzteren Stückes doch immerhin zum mindeſten 
den Zweck verfolgt, ſich unausgeſetzt ſelbſt anzugaffen und ſich von Anderen 
angaffen zu laſſen, wohingegen die Luiſe Miller ausſchließlich das Opfer— 
lamm eines Ränkeſpiels ſein ſoll — dafür iſt aber die Fabel durchſichtiger 
geſtaltet, wenn ſie auch im einzelnen unter allerlei Unwahrſcheinlichkeiten zu 
leiden hat. Selbſt die auftretenden Perſonen ſind in ihrer geſellſchaftlichen 
Wahrheit einwandsfrei; und Einwendungen beginnt man erſt dort zu machen, 
wo jene den Anſpruch erheben, ideale Natur zu ſein. Der Inhalt des 
Stückes iſt ſchnell angegeben! Ein adliger Offizier und die Tochter eines 
armen Muſikers lieben einander; der Vater des jungen Mannes iſt gegen 
die Verbindung und bringt das Mädchen dahin, ſich ſelbſt als treulos zu 
verdächtigen: infolge deſſen vergiftet der Major die Geliebte und auch ſich. 
Nun, ſolches kann vorkommen, iſt mit unweſentlichen Anderungen gewiß ſchon 
dageweſen und mag auch hier ohne Widerrede hingenommen werden, ſobald 
die Taten zu ihren Vorausſetzungen ſtimmen: erſt wenn dieſe letzte Be— 
dingung erfüllt iſt, fängt eine Fabel an, ſinnvoll zu werden, und das 
„bürgerliche Trauerſpiel“ Schiller's verſäumt keine Gelegenheit, um ſich von 
dieſer oberſten Regel jo weit wie möglich zu entfernen. Ein ehrſames 
Mädchen, das wirklich liebt und bei Verſtand iſt, ſchreibt unter den gegebenen 
Verhältniſſen keinen von Grund aus lügneriſchen Brief, der ſie entehrt und 
zugleich den Geliebten vernichtet; ein ritterlicher, ſchöner und im höchſten 
Sinne vernünftiger Jüngling kann nicht auf einen Menſchen eiferſüchtig 
werden, der wie der Hofmarſchall von Kalb ein vollſtändiger Hanswurſt und 
dazu alt genug iſt, um mindeſtens der Großvater der jungen Dame zu 
ſein! Derſelbe wird ganz im Gegenteil aus ſehr nahe liegenden Gründen 
bei der Lektüre des Briefes eine ſchuftige Intrigue vermuten und dieſer auf 
das kaltblütigſte nachforſchen, aber nimmermehr auf der Stelle in Raferei 
verfallen und ſich mit Gift verproviantieren. Der Dichter hat einige ſchwache 
Verſuche gemacht, die Handlungsweiſe beider Hauptperſonen zu begründen: 
es iſt ihm nichts dabei geglückt. Luiſe ward durch keine Notlage gezwungen, 
ſich ſelbſt vor dem Geliebten als eine ſſchamloſe Buhlerin zu verleumden. 
Die Drohungen Wurms ſind lächerlich, in Anbetracht, daß der Major ſoeben 
noch und dies in Gegenwart des Mädchens bewieſen hatte, wie er im Be— 
ſitze eines Mittels ſei, ſelbſt den unnachſichtigſten Willen des allmächtigen 
Miniſters zu beugen. Eine liebende Luiſe hätte Hut und Tuch genommen 
und wäre um Schutz zu ihrem Ferdinand geeilt, zu ihm, der ihr vor fünf 
Minuten erſt feierlich geſchworen hatte, daß ſie beide für alle Ewigkeit zu 
einander gehören, daß er mit ihr und nicht ohne ihren alten Vater fliehen 
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werde, jobald ſie nur einwilligen wolle. Aber das Unglück will es eben, 
daß dieſe gute Seele trotz aller pompöſen Redensarten, die ſie hin und wieder 
zum beſten giebt, gar keine Liebe für den jungen Mann, noch für jemand 
anderes fühlt und je fühlen wird. Sie iſt ein ganz kaltes, abgeſchmackt 
empfindſames, ewig weinerliches Geſchöpf, ohne jede Natürlichkeit und Wahr— 
heit, durch und durch Lüge, das unausgeſetzt eine Rolle ſpielt und ſich am 
ſchönſten findet, wenn es ſich mit leerem Herzen vorgeblich opfern darf. Sie 
opfert ſich denn auch, ohne daß es Not tut, unaufhörlich: bald dem lieben 
Gott, bald dem lieben Bräutigam, ſeinem und ihrem Vater, ja ſelbſt der 
Lady Milford; ſo oft ſie jemand zu Geſicht bekommt, ſchreit gleich ihre leid— 
volle Miene: ich will mich opfern. Schon ſo durchtrieben und erſt 16 Jahre 
alt! Das zweite Wort, mit dem ſie auftritt, lautet: „Ich bin eine ſchwere 
Sünderin“, ihrer angeblichen Liebe halber; und darauf folgt ganz natürlich: 
„Ich entſag' ihm für dieſes Leben“ — wozu vorläufig nicht der mindeſte 
Grund vorhanden iſt. Wie dieſe kaltblütige Komödiantin dem ehrlichen, 
treuen und verliebten Major zuſetzt, ſpottet aller Beſchreibung. Als derſelbe 
ihr beteuert: „Mein Vaterland iſt, wo mich Luiſe liebt“, da antwortet ſie 
ihm: „Und der Fluch Deines Vaters uns nach? — ein Fluch, Unbeſonnener, 
den auch Mörder nie ohne Erhörung ausſprechen — nein, mein Geliebter; 
wenn nur ein Frevel Dich mir erhalten kann, ſo habe ich noch Stärke, Dich 
zu verlieren — Ferdinand! Dich verlieren! Doch man verliert ja nur, 
was man beſeſſen hat“ — einer ihrer giftigſten Stiche! — „und Dein Herz 
gehört Deinem Stande. Mein Anſpruch war Kirchenraub“ — Kirchenraub 
iſt nicht übel! — „und ſchaudernd geb' ich ihn auf!“ 

Ferdinand. Giebſt Du ihn auf? 

Luiſe. Nein, nicht ſo bitter die Zähne geknirſcht! — Komm, laß mich die 
Heldin dieſes Augenblickes ſein, einem Vater den entflohenen Sohn wiederſchenken 
— ich bin die Verbrecherin. Mit frechen, thörichten Wünſchen hat ſich mein Buſen 
getragen; mein Unglück ift meine Strafe. So laß mir doch jetzt die ſüße, ſchmei— 
chelnde Täuſchung, daß es mein Opfer war — mich ſollſt Du nicht mehr ſehen. 
Das eitle betrogene Mädchen verweine ſeinen Gram in einſamen Mauern — 

Ferdinand. Wirſt Du mir wirklich nicht folgen? 

Luiſe. Meine Pflicht heißt mich bleiben und dulden. 

Wie ſchade, daß der gute Ferdinand dieſe bösartige Perſon nicht prügeln 
kann, ſondern einzig vor dem „betrogenen Mädchen“, das „nie ſein Herz 
beſeſſen“ zu verſtummen verſteht. Als die Lady Milford ſie in einer Zu— 
ſammenkunft darum beſchwört, zu ihren Gunſten dem Major zu entſagen, 
tritt unſere Naive zuerſt voll Befremden zurück: „Spottet ſie einer Ver⸗ 
zweifelnden oder ſollte ſie an der barbariſchen Tat im Ernſt keinen Anteil 
haben? Ha! So könnt' ich mir ja noch den Schein einer Heldin geben, 
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und meine Ohnmucht zu einem Verdienſt aufputzen. (Sie ſteht eine Weile 
gedankenvoll, dann tritt ſie näher zur Lady, faßt ihre Hand und ſieht ſie 
ſtarr und bedeutend an.) „Nehmen Sie ihn denn hin, Mylady!“ Jawohl! 
nichts als ein dreiſtes Gaukelſpiel, nur damit einſtens der Wanderer auf 
ihrem Grabſteine leſen möchte: Hier ruht, deren ganzes Leben Opfer und 
Duldung war! Was das für eine Ehe geworden wäre, kann man ſonnen⸗ 
klar aus ein paar kurzen Sätzen erſehen: 

Luiſe. Trinken Sie! Der Trank wird Sie kühlen! 

Ferdinand. Das wird er auch! ganz gewiß! — Die Metze iſt gutherzig, 
doch das ſind ſie alle. 

Luiſe (die dem armen Menſchen das ganze Stück lang auf das ſchmählichſte 
zugeſetzt hat; jetzt aber, da er ſie eine Metze heißt — es iſt eine, die ordentlich ge⸗ 
rüttelt und geſchüttelt werden ſollte — ihm mit dem vollen Ausdruck der Liebe in 
die Arme eilend). Das Deiner Luiſe, Ferdinand? 


Ehe ſie das Gift nimmt, zittert jedermann: ſie könnte es zurückweiſen; 
doch ſo wie ſie es genommen hat, atmet das treuherzigſte Gemüt erleichtert 
auf und ſagt: Gottlob, daß es mit ihr bald ein Ende hat! Bei längerem 
Leben hätte ſie nach dem Major noch mit hundert anderen die gleiche Poſſe 
aufgeführt; verheiratet würde ſie dem unſeligen Manne, der ſich kurzſichtig 
ein ſolches Kreuz aufgeladen, durch ihre launenhafte Empfindſamkeit die Ehe 
zur Hölle auf Erden machen; als alte Schachtel könnte ſie vermutlich nur 
in Schillerſchen Verſen ſprechen. Auch die Lady Milford dürfte das letztere 
tun, obſchon ſie eine andere als die Muſikertochter, aber darum noch keine 
beſſere iſt. Auch dieſe ſpielt, daß es nur ſo eine Art hat. Dieſelbe mag 
ſich noch ſo ſehr mit dem ganzen Stolze ihres Englands umgürten, noch ſo 
häufig des Fürſtenblutes der Norfolks in ihren Adern gedenken, ſich noch 
ſo feurig als reuige Emilie in die Arme der Tugend werfen, es iſt alles 
Mumpitz: ſie bleibt, was ſie iſt — eine bezahlte Buhlerin. Die Fehltritte 
der ſelbſtloſen Liebe — oft genug nur Fehltritte im Sinne eines geſellſchaft⸗ 
ſchaftlichen Wahnbegriffes — laſſen den Adel der Seele völlig unberührt; 
ja ſogar der Laſterhafte vermag noch immer edel zu ſein, ſo lange er ſeine 
Würde als Menſch bewahrt und einzig unter dem Antriebe der einen un- 
bezwinglichen Leidenſchaft handelt! in dem Augenblicke jedoch, wo er laſter⸗ 
haft iſt ohne Leidenſchaft, ſinkt er, und es müßte faſt mit einem Wunder zu⸗ 
gehen, wenn er ſich je wieder heben ſollte. Die Lady Milford iſt eine gemeine 
Perſon und war dies immer, auch ſchon lange, bevor ſie fiel: an dieſer 
inneren Verfaſſung wird ſelbſt die hochmütigſte Phraſe nichts ändern. Ein 
edler Menſch kann irren, wird ſich vielleicht einmal in der jammervollſten 
Weiſe verirren, doch ſinken kann er nicht; die Lady aber iſt geſunken; nicht 
aus Liebe hat ſie ſich dem Herzog ergeben, ſie hat ſich verkauft; und hat 
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ſolches nicht bloß in ratloſer Übereilung gethan, denn das Kaufverhältnis 
dauert bereits drei Jahre. Was ſie ſonſt noch alles dem treuherzigen Major 
vorträgt, iſt ein gewaltiger Schwindel, groß und koſtbar wie der Palaſt, in 
dem ſie wohnt. Bösartig braucht ſie deshalb noch immer nicht zu ſein; 
im Gegenteil! ſolche Dingerchen ſind häufig genug von gutmütiger Art und 
laſſen ſich leicht rühren; je nachdem ihnen die Laune ſteht, werfen ſie ſogar 
ihren Überfluß mit vollen Händen zum Fenſter hinaus. Haben ſie genug 
beiſeite gelegt, ſo fangen ſie manchmal an, ſich für die Tugend zu begeiſtern: 
andernfalls verlaſſen ſie den alten Liebhaber nur, wenn ſie einen noch vor— 
teilhafteren in ſicherer Ausſicht haben. Unſere Lady aus dem fürſtlichen 
Blute der Norfolks hatte ſich hier einen überaus genialen Plan zurecht ge- 
legt: der alte Liebhaber ſollte für ihre Bedürfniſſe ſorgen, und ſie wollte 
dafür als ſittſame Ehefrau den jungen Major lieben; der Handel mißglückte, 
und damit hatte ſie ſich nicht bloß vor aller Welt lächerlich, ſondern auch 
vor ſeiner Herzoglichen Gnaden unmöglich gemacht. Sie mußte alſo fort 
und als eine „Tochter der Tugend“ brauchte ſie dazu einen wirkungsvollen 
Abgang: und ſie hat ſich dieſen zu verſchaffen verſtanden. Es mag dahin— 
geſtellt bleiben, was Schiller an der Lady zu ſchildern verſucht hat: die 
Frechheit der goldſtrotzenden Halbwelt oder die Allüren der vornehmen Welt 
— genug, daß der Ton und die Ausdrucksweiſe dieſes Weibes von einer 
ausſchweifenden Gemeinheit ſind. Der Unverſtand iſt häufig ſchnell bei der 
Hand, Dichtern vorzuwerfen: Wahngebilde geſchaffen zu haben. Der Bor- 
wurf iſt ſinnlos: ſie ſind alle Wirklichkeit, die Britin ſo gut wie Luiſe — 
nur ſind ſie nicht das, wofür ſie ausgegeben werden. Die erſtere ſoll eine 
edle, hochherzige und verirrte Natur, die letztere das ſeelenvolle, tief- und 
wahrempfindende deutſche Mädchen vorſtellen. Wären jene beiden dies in 
der Tat, ſo müßte man ſich beeilen auf jeden Adel der Menſchennatur, wie 
auf die deutſche Empfindung ſchaudernd zu verzichten. 

Einige Jahre vergingen, bevor Schiller ſeinen Don Carlos vollendete. 
Dieſes Stück hat inſofern Ahnlichkeit mit dem Erſtlingswerke des Dichters, 
als dasſelbe gleich den „Räubern“ in der Mitte den Helden wechſelt: für 
Don Carlos tritt der Marquis Poſa ein. Der Anfang eröffnet Ausſichten 
auf eine Liebestragödie! im weiteren Verlaufe drängen ſich allerhand andere 
Dinge, wie Menſchenwürde, Völkerfreiheit und dergleichen mehr in den 
Vordergrund. Es iſt daraus erſichtlich, daß in dieſem Schauſpiel weder von 
einer Handlung, ja nicht einmal von einer ſinnvollen Fabel die Rede ſein 
kann. Die Ereigniſſe folgen planlos aufeinander. Nachdem ſich Don Carlos 
ſchon vollſtändig auf eine Liebesraſerei mit ſeiner Stiefmutter vorbereitet 
hat, verlangt plötzlich — als geſetzmäßige Folge dieſes Zuſtandes — 
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der ſtumpfſinnige Fanatiker auf Spaniens Tron, der ſeiner heilig ge— 
glaubten Wahrheit zuliebe ſchon zahlloſe Scheiterhaufen angezündet hat, in 
ſeinem 60. Lebensjahre nach einem — Menſchen und nach — Wahrheit: 
nach beidem, man darf es ſagen, in des Wortes verwegenſter Bedeutung. 
Er ſucht und findet auf ſeiner Schreibtafel neben hundert anderen oder noch 
mehr Namen den des Marquis Poſa, und da der Träger desſelben trotz 
ſeiner öffentlichen Verdienſte ihn nie geſucht hat, ſo denkt ſich der königliche 
Diogenes nicht ohne Schlauheit, daß dieſer vielleicht der wahre Menſch iſt. 
Er läßt ihn kommen, und der Ritter ſchwärmt den abergläubiſchen Despoten 
mit Menſchenwürde und Gedankenfreiheit an. Der Eindruck, den dieſes 
wahnwitzige Gebahren auf den alten Ketzervertilger hervorruft, iſt ein ſo 
ſeltſam berauſchender, daß der letztere dem wildfremden Manne ſogleich ſein 
ganzes Herz erſchließt und ihn zum Vertrauten des furchtbarſten, entehrenden 
Verdachtes und ſeiner ſchmerzlichſten Gefühle macht: der Sohn ſoll in einem 
ehebrecheriſchen Verhältniſſe zur Königin ſtehen. Nach ſolchen Herzenser— 
öffnungen kann der Marquis, wie natürlich, nur noch allmächtiger Günſtling 
ſein: Die erſte Verſtändlichkeit nach einer langen Reihe ſtolzeſter Unbegreif— 
lichkeiten. Als Philipp II. hinterher erfährt, daß der Ritter ihn genasführt 
habe, weint er zuerſt, läßt darauf den einzigen „Menſchen“ ſeiner Reiche 
erſchießen; fällt darnach in Ohnmacht und macht endlich nachtwandleriſch 
ſeinem gepreßten Herzen in folgender Art Luft: 

Gieb dieſen Toten mir heraus. Ich muß 

Ihn wieder haben — 

Er dachte klein von mir und ſtarb. Ich muß 

Ihn wieder haben. Er muß anders 

Von mir denken — 

Vergeſſen wir um Himmels willen nie, daß der König hier nicht ganz 


bei wachen Sinnen iſt. 
Alba. 
Nichts mehr von ihm, mein König. 
König. 
Daß er noch lebte! — 
Ich gäb' ein Indien dafür! 


Wer darf 

Mir ſagen, daß ich glücklich bin? Im Grabe 
Wohnt einer, der mir Achtung vorenthalten. 

Was gehn die Lebenden mich an? Ein Geiſt, 
Ein freier Mann ſtand auf in dieſem ganzen 
Jahrhundert — Einer — Er verachtet mich 

Und ſtirbt — 

Alba. 


So lebten wir umſonſt — 


Wer lacht? 
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König. 
Ich hab' ihn lieb gehabt, ſehr lieb. Er war 
Mir teurer wie ein Sohn —. 
Ketzerrichter und Faſelhans hatten ſich gerade zweimal eine Viertel— 
ſtunde geſehen! 
In dieſem Jüngling 

Ging mir ein neuer, ſchön'rer Morgen auf. 

Wer weiß, was ich ihm aufbehalten! Er 

War meine erſte Liebe — 
Wenn all' dies ein anderer ſpräche, Graf Lerma etwa, ſo könnte es unter 
Umſtänden rechtſchaffen beweglich ſein, aber daß ſolches Philipp II. von 
Spanien, nicht bloß jener der Geſchichte, ſondern auch der des Stückes tut, 
muß für jeden Kundigen wie Denkenden eine wahrhaft niederſchmetternde 
Enthüllung ſein. Und wie der Fürſt, ſo der Ritter. Dieſer hat dem erſteren 
den Brief der Prinzeſſin Eboli übergeben, in welchem dieſelbe den Prinzen 
zu einer Schäferſtunde einladet. Durch eine ſolche Bloßſtellung wird natür⸗ 
lich eine jede Verleumdung, die von Seiten der Dame kommt, von vorn⸗ 
herein nichtig. Außerdem iſt auch die Schatulle der Königin bereits aus— 
geräumt worden, und die Briefe, welche man dabei fand, ſtammen ſämtlich 
aus jener fernen Zeit, in der die damalige Prinzeſſin und Don Carlos 
Brautleute waren und zeigen den unſchuldigſten Inhalt. Desgleichen iſt 
der Prinz ſelbſt in dem Beſitze nur eines Briefes von ebenſo ungefährlicher 
Art. Gleichwol läßt der Marquis ſeinen jungen Freund, den er in einer 
ſtürmiſchen Unterredung mit der Eboli überraſcht, als Staatsgefangenen ab- 
führen und zückt auf die letztere ſogar den Dolch. Und warum? weil der 
Prinz möglicherweiſe der Dame ſeine Liebe zur Königin verraten haben 
könnte: in Anbetracht aller Umſtände eine völlig wahnſinnige Annahme, und 
die, ſelbſt wenn begründet, die Geſamtlage ebenſo ungefährlich wie zuvor 
gelaſſen hätte, indem das billet doux der Prinzeſſin, in den Händen des 
Königs, ihren Haß wie ihre Unglaubwürdigkeit außer Frage ſtellen mußte. 
Die Gefangennahme des Prinzen war alſo ein Narrenſtreich erſter Sorte. 
Die Abhilfe wäre dennoch eine ganz gefahrloſe geweſen, wenn Freund Poſa 
ſoweit den Mut der Wahrheit beſeſſen hätte, um dem Könige rundweg zu 
erklären, daß er nichts anderes als ein ganz dummer Komödiant ſei. Das 
hieß aber zugleich mit Schimpf und Schande davongejagt werden: und fo 
etwas ging dem eitlen Herrn denn doch allzuſehr gegen den Strich. Bloß— 
geſtellt war er in jedem Falle, darum giebt er ſich ſchon lieber beſcheiden 
als Liebhaber der Königin und darüber noch als Hochverräter aus: und 
ſtirbt ſo als Wichtigtuer und Phantaſt, der lediglich Verwirrung und Un⸗ 
heil ſchafft für alle, welche dreiſt genug waren, ihm in die Karten zu ſehen — 
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für die übrigen, die dieſer Dreiſtigkeit ermangelten, freilich als Märtyrer 
der Freundſchaft und Freiheit und wird dementſprechend noch immer heiß 
beweint. Solchen Taten in einem Stücke entſprechen begreiflicherweiſe auch 
die Worte. Man mag hinhören, wo man will: der Mund weiß ſelten, 
weſſen das Herz voll iſt. Nur weniges aus vielem! An der Leiche des 
Marquis ſagt der Prinz zum Könige: 
Wie gering mußt' er 

Sie ſchätzen! 

und kaum eine halbe Minute ſpäter ſpricht derſelbe Mund: 
Sie waren 

Ihm nicht gleichgültig. Seinen Anteil hatten 

Sie längſt! 
Beim Abſchiede des Marquis von der Königin heißt es an einer Stelle: 

Es hätte 

Bei mir geſtanden, einen neuen Morgen 

Heraufzuführen über dieſe Reiche. 

Der König ſchenkte mir ſein Herz. Er nannte 

Mich ſeinen Sohn. Ich führe ſeinen Siegel 

Und ſeine Alba ſind nichts mehr! 
und einige Verſe darauf: 

Den König geb' ich auf. Was kann ich auch 

Dem König ſein? In dieſem ſtarren Boden 

Blüht keine meiner Roſen mehr! 

In dieſem Werke hat Schiller zum erſtenmal die Proſa gegen den 
Vers vertauſcht, und hat damit recht eigentlich in die Bahn ſeiner größten 
Triumphe eingelenkt. Schon hier zeigt ſich das Ergebnis: die Sprache be— 
zaubert. Die gebundene Rede mußte notwendig den Auswüchſen der Proſa 
Einhalt gebieten; eine jede Wendung hatte jetzt häufiger denn ſonſt Prüfung 
und Sichtung zu beſtehen, und wird dadurch maß- und geſchmackvoller, ohne 
jedoch an Schwung und Feuer dabei zu verlieren. Noch immer jugendlich 
entfaltet der Ausdruck eine ſo hinreißende und zugleich ganz zwangloſe 
Beredſamkeit, daß er daraufhin als die natürlich ſchönſte Offenbarung des 
Schillerſchen Sprachvermögens zu gelten hat. Allerdings iſt das Wort bei 
dieſem Dichter zumeiſt Phraſe, aber es klingt; und ſchon dieſer Klang allein 
ſichert jenem die Unſterblichkeit bei allen, die vornehmlich Ohr ſind. 

Die dramatiſche Muſe Schillers verſtummte plötzlich und für lange Zeit; 
als dieſelbe nach zehn Jahren von neuem die weltbedeutenden Bretter be— 
trat, erſchien ſie würdiger und doch unverändert. Die dichteriſchen Vorzüge 
der Jugendzeit ſind ihr ſämtlich treu geblieben, nur daß ſie jetzt geklärt, 
veredelt, mit einem Worte: reif erſcheinen, aber mit ihnen iſt auch wieder 
der alte Mangel da, für den zu entſchädigen ſich alle Schönheitsmittel außer 
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Stande erweiſen. Vergeblich ringt der Dichter darnach, die unverfälſchte 
Natur zu erreichen. Bereits ſeine Jugendwerke liefern den Beweis desſelben 
verunglückten Bemühens, und wer ſich auf die Sache verſtand, wußte da 
ſchon, daß auch das gereifteſte Alter nichts an dieſem Übel ändern würde. 
Es würde ganz falſch und einfältig ſein, die Geſtalten — Haupt- wie 
Nebenfiguren — der Schillerſchen Dichtungen phantaſtiſche zu nennen: ſie 
ſind das volle Gegenteil davon. Alle jene Perſonen, wie Karl Moor, Fiesco, 
Luiſe Müllerin, Lady Milford, Marquis Poſa — der mit Don Carlos Arni 
in Arm die Jahrhunderte herausfordert, um ganze Völker zu beglücken und 
zu dieſem Zwecke ſolche Dummheiten anrichtet, daß beide darauf gehen müſſen, 
ohne auch nur eine Katze, geſchweige einen Menſchen glücklich gemacht zu 
haben — all' dieſe, wie ſie da ſind, beſitzen ausnahmslos die denkbar höchſte 
geſellſchaftliche Glaubwürdigkeit: ſie ſind durchaus wirklich, aber nicht natür— 
lich. Worte und Taten decken ſich bei ihnen nicht; die erſteren ſuchen ſie 
phantaſtiſch dem Ideale zu entlehnen, der Grund zu den letzteren iſt das 
eigene leidenſchaftsleere Herz. So aber verfährt die Unnatur der Geſell— 
ſchaft, wenn ſie zu ſchwärmen ſich anſchickt: es gerät alles falſch. Die rein 
geſellſchaftlichen Perſönlichkeiten ſind als Helden einer dichteriſchen Welt nur 
in der Poſſe zu verwenden, da ſie durch den Widerſpruch zwiſchen Wort 
und Tat unaufhörlich den Spott der echten Natur herausfordern. Daß 
Schiller das komiſche Weſen in ſeinen Hauptgeſtalten nicht herausfühlte, 
dieſelben vielmehr in äußerſtem Maße ernſthaft behandelte, iſt der ſchlagende 
Beweis dafür, daß er ſelbſt ſich ſeeliſch nicht über das gewöhnliche Maß 
der Geſellſchaft erhob, und ſo auch der Leidenſchaft faſt durchgehends er— 
mangelte. Und wie dieſem Dichter infolge eines ſolchen Mangels die Dar- 
ſtellung idealer Menſchlichkeit nie gelingen ſollte, ſo mißlang ihm auch als 
gleich zwingende Folge desſelben Grundes das Drama ſtrengſter Faſſung. 
Denn die Seele des Dramas iſt Leidenſchaft: der Held will, ſtrebt, erringt, 
ſiegt oder bricht zuſammen. Es wäre gewiß kindiſch, von einem Jünglinge 
und Anfänger ſchon die ganze Meiſterſchaft zu verlangen. Unreife, Ge— 
ſchmackloſigkeiten, Ausſchreitungen, Tölpeleien aller Art wollen in den erſten 
Verſuchen nichts beſagen, ſind ſelbſtverſtändlich und ſogar notwendig: die 
Jahre werden ſicher für Abhülfe ſorgen, und die Vollkommenheit ſelbſt ſtellt 
ſich mit der Zeit ein; der geborene Dramatiker wird aber ſelbſt in ſeinem 
früheſten Werke, das mehr iſt als eine bloße Kinderei, von zwei Eigen— 
ſchaften Zeugnis ablegen müſſen, die ihm kein Alter und keine Übung, wenn 
ſie fehlen ſollten, je einbringen kann — und dieſe zwei unſchätzbaren Eigen— 
ſchaften ſind ideale Natur und dramatiſcher Wille. Beides ſetzt Leidenſchaft 
voraus; ohne die erſtere vermag kein Menſch wahr zu ſein, ohne die letztere 
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iſt keine Handlung möglich. Denn ein jedes Drama verlangt das unentwegt 
verfolgte Ziel einer beſtimmten Leidenſchaft; verlangt eine dramatiſche Idee, 
innerhalb deren ſich der Gang der Handlung in ſtrenger Rückſicht zu be— 
wegen hat; verlangt endlich den dramatiſchen Stil d. h. im Worte ſtets den 
unmittelbaren Ausdruck der gerade tätigen Empfindung. Erſt auf dieſe 
drei Vorausſetzungen hin erfüllt ſich das Weſen des Dramas; es läßt ſich 
nicht auf eine von ihnen, ganz oder halb, verzichten, denn nur, indem ſie 
alle drei einträchtig und in vollkommener Weiſe zuſammen wirken, gewinnt 
die handelnde Leidenſchaft natürliches Leben und kunſtvolle Wirklichkeit. Eine 
jede Leidenſchaft will und muß demzufolge planen: das giebt den Begriff 
des dramatiſchen Zieles; eine jede Leidenſchaft ſucht ihr Genüge, und die 
hedoniſche, tragiſche oder ſatiriſche Art, wie ſie es findet, beſtimmt die dra— 
matiſche Idee; der wahrnehmbare Ausdruck der handelnden Leidenſchaft ſind 
endlich ſowohl Taten wie Worte: und nicht allein, daß dieſe letzteren im 
reinſten Einklange zu einander ſtehen müſſen, ſie ſollen auch beide zuſammen 
gleichzeitig der vollkommenſte Begriff der dargeſtellten Naturempfindung ſein; 
und nur, wo das eine, wie das andere vorhanden, ſpricht man von einem 
dramatiſchen Stile, der zugleich der einzig ideale iſt und ſich für alle Teile 
feines Dramas zum charakteriſtiſchen erweitert. Denn das Drama als Ganzes 
kann ſelbſtverſtändlich nicht blos handelnde Leidenſchaft ſein, ſondern es iſt 
Darſtellung der ewigen und unverfälſchten Natur im Rahmen der entarteten 
Geſellſchaft; auf dem feindlichen Gegenſatze dieſer beiden zu einander beruht 
eben das Leid, die Quelle aller Poeſie, und darum müſſen ſie auch beide 
zu einem Weltbilde vereinigt werden. Der echte Dramatiker aber wird, als 
Träger der Leidenſchaft, von vornherein im Vollbeſitze der reinen Menſch— 
lichkeit ſein, und muß ſich zuletzt ebenſowohl auf eine jede geſellſchaftliche 
Unnatur verſtehen, denn er lebt vereinzelt und faſt ausſchließlich inmitten 
dieſer. Deshalb wird er auch imſtande fein, jedes in ſeiner bejondern 
Art wahrheitsgetreu darzuſtellen, und nur ſein Stil wird mithin der für 
alle Welt charakteriſtiſche, der kunſtideale, der einzig dramatiſche ſein. Von 
dieſem vollkommenen Stile nun findet ſich in den Schillerſchen Stücken — 
früheren oder ſpäteren — nirgends eine Spur. Derjenige Schillers beſitzt 
allerdings geſellſchaftliche Wahrheit; wo er aber die Alltäglichkeit verläßt, 
um die große, dem Dichter aber fremde, Natur zu zeichnen, muß er ſelbſt— 
verſtändlich fehlen, und wird lediglich die Unnatur idealiſieren. Derſelbe 
iſt dann gleich weit von der gemeinen Wirklichkeit wie von dem Ideale 
entfernt, iſt in keinem Punkte mehr lebendige Darſtellung, ſondern einzig 
leere Schilderung, iſt mit einem Worte: Phraſe. So iſt bei Schiller der 
idealiſierende Stil der letzten Periode beſchaffen. Die ideale Menfchlichkeit 
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iſt ihm unerreichbar, und die geſellſchaftliche Gemeinheit verſchmäht er: jo 
blieb ihm folgerichtig nur der ſchöne Schein. Es ſind fortan nicht mehr 
Menſchen, die auftreten und vor uns handeln, ſondern koſtümierte Wachs— 
figuren, für die deren Bildner ſo gut als ſeine akademiſchen Begriffe von 
der Sache es ihm erlauben und vor allen Dingen ſo ſchön und klangvoll, 
wie möglich, ſpricht. Und ebenſo wie dieſen Meiſterſtücken der rein ſchil— 
dernden Kunſt der dramatiſche Stil abgeht, in dem gleichen Maße nichtig 
erweiſen ſich dieſelben an dramatiſchem Gehalt. 

Schiller ſetzte ſeinen Ehrgeiz darein, Tragödien zu ſchreiben, und ihm 
ging das allernotwendigſte Rüſtzeug dafür ab — die tragiſche Weltanſchau— 
ung. Da die letztere das aus tiefinnerſter Erfahrung herausgeborene Be— 
kenntnis von der Notwendigkeit des Leides bedeutet, ſo iſt dieſelbe nur auf 
Grund der Leidenſchaft möglich, weil einzig dieſe ſeeliſch leiden und von der 
Sehnſucht nach endlicher Erlöſung innerlich verzehrt werden kann. Dieſe 
Weltanſchauung iſt demgemäß ausſchließlich Sache der Empfindung; der Ver— 
ſtand allein wird ſie nie begreifen. Schiller hat ſein ganzes Leben lang 
die unverſtandene Tragik des Lebens in den Werken der Griechen und 
Shakeſpeares zu erkennen, vornehmlich den letzteren allerwärts nachzuahmen 
verſucht und hat ihn ausnahmslos mißverſtanden. Die Helden der wahren 
Tragödie wollen, leiden und ſterben innerlich ab. Schiller, ſelbſt ohne 
Leidenſchaft und Leid, vermochte daher in ſolchen Vorgängen nirgends das 
ſeeliſche Leben zu entdecken, er ſah an Stelle einer Handlung überall nur 
das Gerippe einer Fabel mit einem Wendepunkte zum Unheil und den Ab— 
ſchluß eines Geſchickes mit dem Tode, und er ſchloß daraus, weil er ſelbſt 
den letzteren nicht als Heil und Erlöſung, vielmehr als ein Übel empfinden 
konnte, daß der Wendepunkt eine Schuld, und der Abgang mit dem Tode 
die Strafe und Sühne für jene darſtellen müßte. Seine Menſchen wollen 
nie, können darum auch nicht leiden, vergehen ſich aber zufällig in wirklicher 
oder eingebildeter Art, und müſſen dafür zu ihrem bitteren Leidweſen mit 
dem Tode büßen. Daß dieſe Gerechtigkeit immer eine willkürliche und oft 
ſogar eine ganz alberne ſein muß, braucht nicht weitläufig erörtert zu werden. 
Ein Mädchen ſieht einem jungen Mann vielleicht nur eine Minute länger, 
als ſchicklich iſt, in die Augen: dies todeswürdige Verbrechen iſt mit dem 
Leben zu bezahlen; zwei Weiber geraten gelegentlich in einen Streit — die 
ſchwächere von beiden ſpricht ein gerechtes, aber mißtönendes Wort: darauf 
ſteht billigerweiſe der Tod. Alle ſolche Helden oder Heldinnen ſterben 
natürlich höchſt ungern, denn für alle, die nicht dieſer Welt ſchon ſeeliſch 
abgeſtorben ſind, bedeutet das irdiſche Leben der Güter Höchſtes — im 
völligſten Gegenſatze zu der todesmatten Leidenſchaft, welche dieſen koſtbarſten 
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Schatz als der Übel Größtes empfindet. So unvereinbar ſtehen ſich der 
oberflächliche Materialismus und der tiefgründigſte Idealismus gegenüber. 
Schiller nahm wahr — wie das außer ihm auch jeder andere kann — daß 
in der Mitte der Shakeſpeareſchen Tragödien jedesmal und dies gewöhnlich 
unter Mitwirkung des Helden ein Ereignis eintritt, welches im weiteren 
Verlaufe die eigentliche Urſache des tragiſchen Ausganges wird. Der 
tiefſinnigen Kunſtbetrachtung Shakeſpeares galt dieſer Vorgang immer nur 
als ein Mittel, aus der Leidenſchaft in das Leid überzuleiten — es mochte 
ein Verbrechen, ein Fehler, ein Verſehen, gleichviel was, eine gute oder böſe 
Tat, ja ſelbſt, wie bei der Schickſalstragödie, eine unheilvolle Verkettung 
an ſich vielleicht berechtigter, doch unter ſich unverträglicher Beſtrebungen 
fein — ein jedes Mittel genügte, ſobald es imſtande war, die Fortent- 
wickelung des einmal begonnenen Geſchickes dermaßen zu beeinfluſſen, daß 
die Zunächſtbeteiligten unter der qualvollen Laſt eines ſolchen, dem Mitgefühl 
begreiflich, auf jedes weitere Daſein verzichten mußten. Shakeſpeare faßte 
den Vorgang rein innerlich als leidvoll, Schiller dagegen äußerlich und in 
geſellſchaftlichem Verſtande als ſtrafwürdig auf. Die Schillerſchen Trauer— 
ſpiele ſind Hochgerichte, die Shakeſpeareſchen Tragödien — Erlöſungswerke; 
dort Strafe, hier Gnade — sapienti sat! Natur und Kunſt wiſſen nur 
von Leidenſchaft und Leid; die flachköpfige und dabei höchſt unmoraliſche 
Geſellſchaft aber ſpricht in lächerlicher Anmaßung von Schuld und Sühne; 
dieſer ganz zu Sinn hat Schiller ſeine Schauſpiele geſchrieben. Gewiß! 
auch deſſen Menſchen erfahren allerlei Unglück, Not, Kummer, Betrübnis, 
Schmerz; ſobald ſie aber, verführt durch ein berühmtes Muſter, von Leid 
zu ſprechen anfangen, merkt man ihnen auf der Stelle den Komödianten an. 

Ohne Leidenſchaft kein dramatiſcher Stil; ohne tragiſche Weltanſchau— 
ung, dem Gewinn aus Leidenſchaft und Leid, keine tragiſche Idee; ohne 
Leidenſchaft wiederum kein dramatiſches Ziel: denn einzig die Leidenſchaft 
vermag zu wollen, und die Sucht eben dieſen Willen zu befriedigen, giebt ein 
dramatiſches Ziel. Von allen dieſen drei unerläßlichen Vorbedingungen für 
eine Tragödie beſaß der „größte Dramatiker“ der Deutſchen auch nicht eine. 

Leidenſchaftslos, wie er war, vermochte er nicht aus innerſtem Gefühl 
für eine jede Empfindung den naturechten Laut zu ſchaffen; er mußte viel- 
mehr dieſelbe nach überkommenen Begriffen zu ſchildern verſuchen und wurde 
dabei phraſenhaft. Er bemerkte, daß die Menſchen der echten Tragödie in 
der Allerweltsbetrachtung vorzeitig mit dem Tode abgingen; er verkannte 
dabei den Sinn eines ſolchen Endes, nahm die Erlöſung für ein Strafge— 
richt und brachte demzufolge ſeine Helden, einen nach dem andern, um. In 
beidem, in Stil wie in Idee, verfehlte Schiller alles und von Grund aus. 
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Es blieb das dramatiſche Ziel. Ohne Leidenſchaft keine Handlung! auch 
in dieſem Punkte mußte es darum der deutſche Dramatiker bei allen ſeinen 
Verſuchen verſehen, aber es gelang ihm wenigſtens hier den Schein zu retten. 
In einer Handlung drängt der Menſch zu einem Ziele; in einer ſinnvollen 
Fabel ſchürzen ſich die Ereigniſſe zu einem Knoten: den letzteren Modus 
zeigen die Schillerſchen Trauerſpiele der letzten Periode — während die 
Jugendwerke nicht einmal dieſen aufzuweiſen haben. Jetzt, nach zehn Jahre 
langem Studium, hatte Schiller endlich, was er brauchte; er hatte ſich für 
ſeine Kunſt die akademiſche Formel von „Schuld und Sühne“ zurechtgelegt: 
es galt mithin nur noch, die etwaige Schuld vorzubereiten, zwiſchen Schuld 
und Sühne ein den modernen Schulbegriffen entſprechendes Verhältnis her— 
zuſtellen, und alle Begebenheiten innerhalb dieſes Rahmens in einen ver— 
ſtändigen und glaubwürdigen Zuſammenhang zu bringen. All' das ſind 
ausſchließlich Aufgaben für den berechnenden Scharfſinn und die Phantaſie; 
und mochten darum auch in dem oberflächlichen Sinne, wie ſie verſtanden 
wurden, von dem Dichter vollkommen gelöſt werden — nur ſchade! daß 
der eigentliche Kern der ganzen Angelegenheit lediglich geſellſchaftliche Fälſchung 
und nicht die geringſte Wahrheit enthält, daß es für jedermann ohne Aus— 
nahme immer unmöglich bleiben wird, Schuld und Sühne, und wäre die 
Sache auch noch ſo klein, in ein gerechtes Verhältnis zu einander zu ſetzen, 
und daß demzufolge auch nur der Flachſinn einen derartigen Verſuch wagen 
kann. Die Formel von „Schuld und Sühne“ iſt für die einſichtige Welt⸗ 
betrachtung und damit auch für die tragiſche Kunſt eine ausgemachte Albern— 
heit: kein wirklicher Dichter hat ſie erfunden, und keiner wird ſie jemals 
verwerten können. 

Als ſich Schiller nach jahrelangem Schweigen von neuem der drama— 
tiſchen Bühne zuwandte, ſchien es, als ob er ganz entſchloſſen nur noch in 
dem Schatten Shakeſpeares wandeln wolle. Freilich erkennt man „Macbeth“ 
nicht in „Wallenſtein“, die „Lady“ nicht in der „Gräfin Terzky“, die „Hexen“ 
nicht in den „Sternbildern“ wieder: das iſt unmöglich, weil beide Dichtungen 
ſich als die Schöpfungen zweier von Haus aus verſchiedener Geiſteskräfte 
darſtellen — die erſtere hat die Leidenſchaft zu einem ewigen Muſter der 
tragiſchen Kunſt geboren, während die letztere zwar ein großer gebildeter, 
doch immer nur der Verſtand ſcharfſinnig und mühevoll einem Vorbild nach— 
zuſchaffen verſuchte und überall, wie natürlich, mißverſtehen und zurückbleiben 
mußte, wo dort das geheimnisvoll dämoniſche Weben einer leidenſchaftlich 
bewegten Seele begann — aber die Spuren zum wenigſten ſind erkennbar, 
in denen ſich der Jüngere neben dem Alteren einherzugehen bemühte. Die 
Rollenverteilung zeigt die auffälligſte Übereinſtimmung; wenn auch ſchon das 
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Ziel aus den zwingendſten innern Gründen ſo verſchieden geraten mußte, 
daß von den beiderſeitig handelnden Perſonen zuletzt kaum noch eine Ge— 
berde und nirgends der Wille von der beabſichtigten Seelengemeinſchaft zu 
zeugen vermag. Gleichwohl iſt gerade dieſe Nachahmung die bedingt beſte 
Schöpfung des deutſchen Dichters geworden. 

Unter den Schauſpielen, mit denen Schiller ſeine letzte dichteriſche 
Thätigkeit einleitete und beſchloß, ſteht Wallenſtein obenan — und dies 
aus zwei Gründen. Erſtens iſt derſelbe das einzige ſeiner Werke, das 
wenigſtens den Schein dramatiſchen Lebens für ſich hat, und ebenfalls das 
einzige, welches mit dem Zuſammenbruche des Friedländiſchen Hauſes und 
Glückes wirklich einmal tragiſches, wenn auch in der Gleichgültigkeit des 
Helden ermattendes Mitgefühl aufruft. Ein wirklich dramatiſches Ziel kennt 
das Stück nicht, denn der Held desſelben will nicht, ſtrebt nicht, ſondern 
widerſtrebt nur. Der Grund ſeiner Handlungsweiſe iſt nicht Ehrſucht, ſondern 
Hochmut: er mag nicht aufgeben, was er beſitzt, und er hat, was er braucht: 

Doch eh' ich ſinke in die Nichtigkeit, 

So klein aufhöre, der ſo groß begonnen, 

Eh' mich die Welt mit jenen Elenden 
Verwechſelt, die der Tag erſchafft und ſtürzt, 
Eh' ſpreche Welt und Nachwelt meinen Namen 
Mit Abſcheu aus, und Friedland ſei die Loſung 
Für jede fluchenswerte Tat. 

Wallenſtein iſt der Generaliſſimus der kaiſerlichen Heere, ein Amt, das 
ihm nach Vertrag die Machtbefugnis eines Herrſchers gewährt: ſelbſt der 
Kaiſer hat nichts darein zu reden. Schon einmal hatte man ihn ſeiner 
Würde enthoben; jetzt droht ihm eine zweite Abſetzung: dem ſucht er vor— 
zubeugen. Seine Rolle iſt eine mehr leidende; und bis zur Mitte des Stückes 
tritt er darum auch völlig zurück. Er hat keinen Plan; er fällt nicht ab, 
weil er mehr ſein will, als er iſt, ſondern weil eine Intrigue des kaiſer— 
lichen Hoflagers ihn zu weniger machen will, als er rechtmäßig iſt. Er 
hat niemals wirklich geplant: 

Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 

Mein Ernſt, beſchloſſ'ne Sache war es nie — 
er hat einzig ſeinen neidiſchen Freunden mißtraut und ſich daraufhin ein— 
gerichtet: man laſſe ihn nur im Genuſſe der gewährten Rechte, und er wird 
ſich nicht rühren. Alle Maßregeln, die Wallenſtein trifft, ſind abwehrender 
und nicht angreifender Natur, und damit kann keine handelnde Leidenſchaft 
beſtehen: es iſt nur der Schein, der ihn verdächtigt: 

Wär' ich, wofür ich gelte, ein Verräter, 

Ich hätte mir den guten Schein geſpart, 
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Die Hülle hätt' ich dicht um mich gezogen, 

Dem Unmut Stimme nie gelieh'n. Der Unſchuld, 

Des unverführten Willens mir bewußt, 

Gab ich der Laune Raum, der Leidenſchaft — 

Kühn war das Wort, weil es die That nicht war. 

Jetzt werden ſie, was planlos iſt geſcheh'n, 

Weitſehend, planvoll mir zuſammenknüpfen — 
und indem dieſe Worte ſich als unverfälſchte Selbſtbetrachtung ankündigen, 
ſehen wir uns genötigt, ihnen mehr zu glauben als allen anderen Erſchei— 
nungen, die ihn zu verklagen ſcheinen: alſo unſchuldig wie ein neugeborenes 
Kind, und nur ein wenig übermütig wie ein junges Füllen! Auch wenn 
Wallenſtein von Königskronen redet, ſo iſt dies immer nur als Folge, nicht 
als Grund des Abfalles aufzufaſſen. Bei dieſer lediglich abwartenden und 
leidenden, durchaus unlebendigen Sinnesart bleibt es natürlich unmöglich, 
eine Tat innerlich heranreifen zu laſſen; ſo beſchäftigen ſich denn auch das 
„Lager“ ſowohl, wie die fünf Akte der „Piccolomini“ ausſchließlich damit, die 
äußeren Bedingungen zu unterſuchen, auf denen der Erfolg bei einem notwendi— 
gen Schritte als geſichert erſcheint. Ja ſelbſt die Sternguckerei, die den Helden 
mit dem Nimbus des Dämoniſchen umgeben ſoll, iſt nichts als phantaſtiſche 
Spielerei! Denn obwohl Mars jetzt endlich einmal von Jupiter und Venus in 
die Mitte genommen iſt und nicht mehr ſenkrecht oder in ſchräger Strahlung 

Bald im Gevierten, bald im Doppelſchein 
ſeine roten Blitze den anderen beiden Segenſternen feindſelig zuſchießt, würde 
Wallenſtein doch nicht handeln, wenn Gallas nicht den Seſina, welcher die 
ſchriftlichen Unterhandlungen mit den Schweden und Sachſen beſorgte, ein— 
gefangen und die Dame Terzky nicht ihre langatmigen Tiraden von ſich 
gegeben hätte. Ein wahrhaftiger Glaube an den Einfluß der Geſtirne auf 
menſchliches Geſchick wäre in dieſem Falle die äußere Beglaubigung einer 
innerlich treibenden Leidenſchaft geweſen: alsdann beides einmal weſenhafte 
Wirklichkeit — und Wallenſtein hätte ſofort die Gelegenheit benutzen müſſen, 
auf die er angeblich ſo lange gewartet, mit oder ohne Seſina, mit oder ohne 
die Gräfin Terzky. Aber es iſt kein Dämon, ſondern genau beſehen, eigene 
Sicherheit und berechtigte Notwehr, welche ihm den Abfall aufnötigen: und 
der dämoniſche Generaliſſimus iſt ein ſo milchfarbener Biedermann, daß ihm 
erſt die zungenfertige Schweſter nicht bloß ſein Recht, ſondern vielmehr noch 
ſeine Pflicht zur Losſagung vom Kaiſer klar machen muß, bevor er einen 
feſten Entſchluß faſſen kann. Wallenſtein: 
Ja, dem 

Iſt wirklich ſo. Es übte dieſer Kaiſer 

Durch meinen Arm im Reiche Thaten aus, 

Die nach der Ordnung nie geſchehen ſollten — 
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und jo etwas hat natürlich aufzuhören. Der Gang der Verſchuldung hat 
ſich ſeine Muſter an einem gewaltigen Drama des großen Briten genommen. 
Aber wie ganz anders ſieht es in und um Macbeth“) aus! Die Tat in 
dieſer Shakeſpeareſchen Tragödie iſt angeſichts aller Umſtände die ruchloſeſte 
gegen jeden Einſpruch; darüber zu rechten wäre eine Unmöglichkeit: Macbeth 
weiß dies, bezeugt dies, entſchuldigt nichts, hofft keinen Erfolg und begeht 
den Mord trotzdem. Da iſt der Dämon. Allein der Schillerſche Held glaubt 
zwiſchen zwei Übeln wählen zu dürfen: 
Ich muß Gewalt ausüben oder leiden — 

und die ganze Sachlage iſt ſo wenig geklärt, daß niemand ſchließlich weiß, 
ob er ihm Recht oder Unrecht geben ſoll. Max Piccolomini rede für viele: 

Sei's denn! Behaupte Dich in Deinem Poſten 

Gewaltſam, widerſetze Dich dem Kaiſer, 

Wenn's ſein muß, treib's zur offenen Empörung, 

Will, was ich nicht gut heiße, mit Dir teilen. 

Nur — zum Verräter — werde nicht — 
Der Unterſchied iſt im allgemeinen und nicht bloß für die Zuſtände im 
30 jährigen Kriege zu ſehr geklügelt, um noch wahr fein zu können: denn 
war für den Friedländer die Empörung zuläſſig, ſo konnte er auch keinen 
Verrat weiter begehen. Es iſt fraglos geſtattet, ſich gewaltſam gegen die 
herrſchende Macht aufzulehnen, ſobald dieſe ſelbſt ihre beſchworene Zuſage 
nicht hält, oder ſofern überhaupt keine eidliche Verpflichtung vorliegt; auch 
der in Eid genommene Soldat darf es tun, wenn der erſte Fall in Frage 
kommt und begeht damit keinen Verrat: erſt die rechtloſe Empörung eines 
ſolchen wäre Treubruch und Verräterei. Nun iſt aber ſchon das Verhältnis 
Wallenſteins zum Kaiſer nicht das eines Untertanen zum Herrſcher; der 
erſtere iſt Reichsfürſt, hat zudem mit dem letzteren wie ein Gleichberechtigter 
unterhandelt und ſogar wie ein Mehrberechtigter abgeſchloſſen! Der Habs— 
burger hat ſich jedes ſelbſtändigen Eingriffes und jeder Macht über das 
Friedländiſche Heer begeben, und zwar derart, daß ein jeglicher Offizier 
oder Gemeiner, welcher von ihm unmittelbar Befehle entgegennehmen und 
vollziehen würde, ſich damit kriegsrechtlich vergangen und dafür mit dem 
Leben zu büßen hätte. Die Mannſchaft wurde zwar dem Kaiſer gegenüber 
zur Treue verpflichtet, aber nicht zum Gehorſam, und war durch ihren 
Oberbefehlshaber dem kaiſerlichen Machtgebot völlig entrückt. Das ſind die 
Tatſachen der Dichtung, die an dieſer Stelle ausſchließlich Geltung haben. 
Einen ſolchen Pakt konnte der Gebieter von halb Europa natürlich nur in 
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der äußerſten Not unterſchreiben, und der Vertrag mußte dieſem unerträglich 
drückend werden, ſobald die höchſte Gefahr beſeitigt war. Es verſteht ſich 
darum auch ganz von ſelbſt, daß nicht Wallenſtein, ſondern ſtets der Kaiſer 
dem andern voraus Verſuche macht, das Übereinkommen zu brechen, und 
daß ſich der erſtere immer nur für den Augenblick eines ganz ſicheren un— 
ausbleiblichen Bruches einzurichten ſucht. Das Geſamtverhältnis iſt ein 
außerordentlich verzwicktes. Kaiſer Ferdinand befiehlt eigenmächtig dem 
Oberſten Suys gegen den Willen ſeines Vorgeſetzten in Bayern einzurücken — 
Vertragsbruch; der Kaiſer verlangt, daß Wallenſtein Böhmen räumen, Re— 
gensburg belagern und acht ſeiner Reiterregimenter zu den Spaniern ſtoßen 
laſſe! Dieſer verweigert es. Wäre der Friedländer einfacher Untertan und 
der Habsburger ſein zugeſchworener Kriegsherr geweſen, ſo hätte er, falls 
er die angeordneten Maßregeln nicht zu billigen vermochte, nur ſeine Ent— 
laſſung nehmen können, aber Wallenſtein war Reichsfürſt und nach dem Pakt 
Oberbefehlshaber aller kaiſerlichen Truppen mit unbeſchränkter Vollmacht — 
alſo oberſter Kriegsherr ſelbſt, der mit ſeinem Namen, ſeinem Ruhm, ſeinem 
Vermögen einen großen Teil des Heeres geworben hatte. Es lag in ſeiner 
Hand, freiwillig zurückzutreten und ſich ſchändlich ablohnen zu laſſen, oder 
unvernünftigen Forderungen entſchiedenſten Widerſtand entgegenzuſetzen, und 
er konnte das letztere tun und zugleich auf ſein gutes Recht pochen: nicht 
er war der Empörer. Ja, wie ſehr dieſe angebliche Empörung immer nur 
eine Abwehr zuvor ergangener Angriffe und ſogar berechtigte Notwehr war, 
erſieht man am beſten daraus, daß er lange ſchon, bevor er ſich mit den 
Feinden des Kaiſers verbündet, geächtet iſt und dann auch wirklich ermordet 
wird: alſo nicht er iſt der Empörer und Verräter, ſondern der Habsburger. 
Es iſt für Wallenſtein im letzten Grunde ein Kampf ums nackte Leben, und 
jedermann weiß, daß dieſe Notwehr alle Mittel heiligt. Wen aber, wenn 
nicht den Kaiſer, konnte er denn ſonſt verraten? Das Reich? Dieſes war 
ja im Bürgerkriege begriffen, ſetzte Recht gegen Recht, und ein jeder mochte 
Partei ergreifen, wie es ihm beliebte und dabei ſeiner guten Gründe ganz 
ſicher ſein. Die den Krieg eigentlich führten, waren deutſche Reichsländer, 
wenn fie ſich auch dabei — dem Habsburger ganz ähnlich — frendlän— 
diſcher Hilfe bedienten; führten ihn, ſo weit und ſo gut ſie es verſtanden, 
lediglich der göttlichen Wahrheit halber — wie war es möglich, Landes— 
verrat zu begehen, ſo lange der Friedländer ſeine Unterſtützung von der 
einen Reichshälfte auf die andere übertrug? war aber die Widerſetzlichkeit 
des letzteren gegen die Anordnungen des Kaiſers zuläſſig, und war derſelbe 
zugleich in ſeinem ganzen Daſein bedroht, ſo würde es nur dumm und ganz 
unbegreiflich geweſen fein, wenn er ſich nicht in einem Religionskriege nach 
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Schutz und Stütze bei den Feinden ſeines ſchlimmſten Feindes umgeſehen 
hätte, die zum größten Teil ſeine eigenen Landsleute waren, und mit deren 
religiböſer Geſinnung ihn ſogar ein altes Mitgefühl verband. Und nicht 
genug damit! Wol hatte der Kaiſer ſeine Heere dem Generaliſſimus an— 
vertraut, aber auch dieſer hatte zugleich einzig zufolge des Abkommens neue 
Truppen aus aller Herren Länder durch den Zauber des Namens und mit 
ſeinem Gute angeworben und jenem zugeführt, und es liegt auf der Hand, 
daß mit dem Augenblicke, in welchem der Pakt unrechtmäßig gebrochen wird, 
auch die Treue dieſer letzteren dem Vertragsbrüchigen gegenüber hinfällig 
werden mußte: Wallenſtein durfte in einem ſolchen Falle zwiſchen ſeinem Heere 
und dem kaiſerlichen unterſcheiden, und es liegt Wahrheit darin, wenn er zu 


Max Piccolomini ſagt: 2 . 
Pflicht, gegen wen? Wer biſt Du? 


Wenn ich am Kaiſer Unrecht handle, iſt's 

Mein Unrecht, nicht das Deinige. Gehörſt 

Du Dir? Biſt Du Dein eigener Gebieter, 

Stehſt frei da in der Welt, wie ich, daß Du 

Der Täter Deiner Taten könnteſt ſein? 

Auf mich biſt Du gepflanzt, ich bin Dein Kaiſer, 

Mir angehören, mir gehorchen, das 

Iſt Deine Ehre, Dein Naturgeſetz. 
Der Friedländer hätte ſich erſt dort vergangen, wo er anfing, die echt und 
urſprünglich kaiſerliche Mannſchaft zur Fahnenflucht zu verleiten. Das 
ſind die tatſächlichen Verhältniſſe der Dichtung. Prüft man an ihnen un— 
befangen die Handlungsweiſe und damit den Charakter des Helden, ſo kann 
man nicht umhin zu ſagen, daß derſelbe vielleicht hochmütig und ſtarrköpfig, 
im übrigen aber ein guter und rechtſchaffener Mann war, den eigener Aber— 
glaube und Leichtgläubigkeit, endlich noch die Bosheit ſeiner Feinde zu Fall 
brachte: er hinkt überall mit ſeinen Entſchlüſſen dem Kaiſer nach, er ver— 
traut einem doppelſinnigen Italiener gegenüber mehr einem Traume als 
ſeinen wachen Sinnen und wittert angeſichts der Unterſchrift der Generäle 
die Fälſchung nicht. Das iſt der Charakter Wallenſteins im Gedicht, und 
man muß geſtehen, daß derſelbe ein ſehr gewöhnlicher iſt. Inbetreff ſeiner 
Schuld herrſcht die allergrößte Verwirrung: es wird unausgeſetzt dafür und 
dawider geredet! Der Dichter ſelbſt weiß nicht aus noch ein und ſchiebt 
zuletzt in ſeiner Ratloſigkeit den größten Teil jener 

Den unglückſeligen Geſtirnen zu! 

Wer aber die Schuld zum Mittelpunkte und Weſen eines dichteriſchen 
Werkes macht, der ſollte doch zum mindeſten die Frage nicht derartig ſtellen, 
daß ſie dem gewöhnlichen Menſchenverſtande ganz unzugänglich, vielmehr 
ſogar einem ſolchen völlig klar, durchſichtig, unbeſtreitbar erſcheint. Vor der 
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Verſchuldung Macbeths jagt kein Menſch — nein! vor derjenigen des Fried— 
länders werden ſich alle, je nachdem ſie das eine oder das andere gerade 
bedenken, verlegen die Köpfe krauen. Der Mißerfolg Schillers in dieſem 
Punkte beruht darauf, daß die Verſchuldung ſeines Helden nicht eine Tat 
der Leidenſchaft, ſondern die feiner Vernünftelei, eine Rechenaufgabe des 
Verſtandes iſt, die derſelbe ſich rein akademiſch nach gangbaren Vorſtellungen 
zu löſen bemüht und die tragiſch brauchbare Löſung in einem juste milieu 
von nicht zu viel und nicht zu wenig zu finden vermeint. Die Tat der 
Naturempfindung ſoll durch die Berechnung eines geſellſchaftlich dreſſierten 
Verſtandes erſetzt werden — der Fehlſchlag iſt gewiß. Denn nur die Leiden— 
ſchaft iſt einer jeden — guten wie böſen — Empfindung vollkommenſtes 
Maß; und nur, indem der Naturmenſch dieſelbe in ihre Sondertriebe auf— 
löſt und dieſe ſodann nach ihren Endwirkungen mit einander vergleicht, ge— 
winnt er die ewigen Begriffe der Sittlichkeit und des Rechts, während der 
geſellſchaftliche Verſtandesmenſch überall an der gerade modernen Sitte und 
dem gerade Herrſchenden hängen bleibt. Dadurch gerät aber alles falſch 
und verſchroben; die Tiefe verflacht ſich! was ſittlich bemeſſen werden ſollte, 
wird ſittig angeſchaut, und ein jedes Recht gilt nur, ſoweit es geſetzlich iſt. 
Genau dies iſt Schillers Lage: ihm mangelte das ſittliche Feingefühl, ſodaß 
ſich ihm ſelbſt die innere Verſchuldung ſeines Menſchen bis zur Unkenntlich— 
keit verdunkelte und wie ihnen ſo auch den meiſten anderen. So verhält 
es ſich bei Wallenſtein. Und man begreift leicht, bis zu welchem Grade 
ſich ſchließlich alles, Inhalt wie Geſchöpfe, verwirren muß, ſobald dieſer 
Dichter bei ſeiner entſchiedenen Abneigung gegen die Alltäglichkeit und ſeiner 
Hinneigung zur Schwärmerei die Ideale der Menſchheit mit den Begriffen 
der befangenen Geſellſchaft ſucht, die Fabel ganz phantaſtiſch geſtaltet, 
während die Menſchen immer nur gewöhnliche ſein können. Da dieſe letzteren 
ihrem Weſen nach nun einmal nicht zu heben ſind, ſo muß es zum wenigſten 
durch die Sprache geſchehen, die ſie unter und über einander führen. Und 
dieſes glückt, ſo weit ſich eben Leute täuſchen laſſen. Man hat ſich z. B. 
daran gewöhnt, in dem Friedländer des Trauerſpiels eine ganz ungewöhn— 
liche und höchſt geheimnisvolle Natur zu vermuten — und zwar aus fol— 
genden triftigen Gründen: einige Perſonen im Stücke nehmen von Zeit zu 
Zeit den Mund recht voll, ſobald ſie auf ihn zu ſprechen kommen; auch er 
ſelbſt iſt nicht ſparſam mit allerlei merkwürdigen Hinweiſen auf die eigene, 
werte Perſönlichkeit; vor allem aber hat ihm ſein Dichter das verwirrende 
Denkmal ſchon im Vorwort geſetzt: 
Auf dieſem finſtern Zeitgrund malet ſich 
Ein Unternehmen kühnen Übermuts 
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Und ein verwegener Charakter ab. 

Ihr kennet ihn — den Schöpfer kühner Heere, 
Des Lagers Abgott und der Länder Geißel — 
Des Glückes abenteuerlichen Sohn, 

Der von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 
Der Ehre höchſte Staffel raſch erſtieg, 

Und unerſättlich immer weiter ſtrebend, 

Der unbezähmten Ehrfurcht Opfer fiel! 

Wie es mit dem Wallenſtein der Geſchichte beſtellt ſein mag, iſt an 
dieſem Ort völlig gleichgültig — genug daß der des Trauerſpiels kein ver⸗ 
wegener Charakter, kein Mann des kühnen Übermutes, der ungeſättigten 
und unbezähmten Ehrfurcht, ſondern vornehmlich ein ſolcher der Notlage iſt. 
Man erkennt einen jeden Menſchen immer an ſeinen Taten, und nicht an 
Redensarten; die Kritiker aber, die nie ſelbſt zu denken vermögen und ſich 
darum immer eins aufſchwatzen laſſen, verlangen natürlich einſtimmig ein 
außergewöhnliches Weſen — dem begreiflicher Weiſe bei einer Darſtellung kein 
Schauſpieler entſpricht, weil der Mime nur nachzuſchaffen hat, und wo nichts 
iſt, mit feiner Kunſt ſelbſtverſtändlich verſagen muß. Man kann ein ge 
waltiger Kriegsheld, ein zweiter Attila oder Pyrrhus, und trotzdem ſeeliſch 
ein unbedeutendes Geſchöpf ſein; und der Friedländer der Dichtung iſt von 
der Art, wenn ihn auch der Dichter mit der ganzen reichen Bildung des 
eigenen Verſtandes ausgeſtattet hat; da er aber noch außerdem eine groß— 
angelegte dämoniſche Natur ſein ſoll, die er nicht iſt, ſo begreift es ſich 
leicht, daß es der Widerſprüche auf dieſe Weiſe kein Ende nimmt. Zu Zeiten 
zeigt er ſich voller Gemüt, und darf man Max Piccolomini glauben, ſo 
haben wir in ihm ſogar ein reines, edles, hoheitsvolles Weſen zu verehren: 

Sieh', Deine reinen edlen Züge wiſſen 

Noch nichts von dieſer unglückſel'gen Tat. 

Bloß Deine Einbildung befleckte ſie; 

Die Unſchuld will ſich nicht vertreiben laſſen 

Aus Deiner hoheitblickenden Geſtalt — 
wenn dem ſo iſt — wie ſtimmt dazu das erbärmlich falſche Spiel mit 
Buttler? Daß ſelbſt der edle Menſch in plötzlicher, leidenſchaftlicher Er- 
regung manches zu tun vermag, das ſeine Geſamterſcheinung hinterher ver— 
leugnet, weiß man; aber einem anderen kaltblütig und in nüchterner Be⸗ 
rechnung den wohlmeinenden Freund heucheln, ihm einen albernen Schritt 
anraten, ihn zu dieſem drängen, ja ſichtlich dabei noch unterſtützen, und ihm 
alsdann heimtückiſch durch eine Gegenmaßregel die beſchämendſte Demütigung 
bereiten — ein ſo niedriges Manöver iſt völlig unvereinbar mit adliger 
Geſinnung. Freilich brauchte der Dichter den Fall, weil er für ſeinen Helden 
einen. Mörder nötig hatte: doch wäre immerhin mehr Weisheit bei der 
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Wahl geboten geweſen; möglich auch, daß er ſogar vermeinte, auf folche 
Weiſe die allzugroße Helle des Wallenſteinſchen Charakters behufs der Schuld 
in förderlicher Art zu dunkeln — und verſah ſich wiederum im Mittel, denn 
dasſelbe färbt das fragliche Weſen nicht dämoniſcher, ſondern einzig gemeiner. 
Wie ſchon bemerkt: die Menſchen Schillers ſind ſamt und ſonders gewöhn— 
liche Naturen, ſie wollen es uns nur nicht merken laſſen; ſie ſind in keinem 
Punkte bedeutend, möchten es aber ſcheinen; ſie haben Scharfſinn genug, 
um den Unterſchied zwiſchen hohen und niederen Weſen wahrzunehmen, 
dürſten, jenen zu gleichen, verſuchen es, können es natürlich nicht und be— 
gnügen ſich zuletzt mit der äußerlichen Poſe. Alle Perſonen von innerlich 
hoher Abkunft geben dies lediglich vor; ſie handeln ungefähr wie alle Welt, 
nur reden ſie und geberden ſie ſich pompöſer dabei. Als dämoniſches Ge— 
ſchöpf ſucht beiſpielsweiſe der Friedländer ganz natürlich den Tiefſinnigen 
herauszubeißen. Zu dieſem Zweck wird er natürlich nicht nach gewöhnlicher 
Leute Art ſprechen, ſondern er wird genau dieſelben Plattheiten des Tages 
in ſchön⸗ und oftmals ſchwergewirkte Gewänder ſtecken, die das dürftige 
Weſen in den Augen des flüchtigen Beobachters voller erſcheinen laſſen und 
wirklich täuſchen. Ein jeder hängt an ſeinen alltäglichen Gewohnheiten — 
iſt unter anderem eine Bemerkung von der Gaſſe in ſolcher Form für einen 
bedeutenden Menſchen begreiflicherweiſe nicht zuläſſig; wenn dieſer ſagt: 
— aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 

Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme — 
ſo macht das gleich einen ganz anderen, einen großartigen Eindruck. Des— 
gleichen iſt es eine Wiſſenſchaft, an der ein jeder Zurechnungsfähige mühe— 
loſen Anteil hat: daß ſich nämlich der Ausgang ſelbſt des kleinſten Unter— 
nehmens nie im voraus berechnen läßt. Wunderlicher Weiſe iſt dieſe Be— 
trachtung Wallenſtein weniger leicht geworden; er bemerkt darüber: 

In meiner Bruſt war meine Tat noch mein: 

Einmal entlaſſen aus dem ſichern Winkel 

Des Herzens — 
es kann für eine beſchloſſene Tat keinen weniger geſicherten Platz geben 
als den des unabläſſig drängenden Herzens — 

ihrem mütterlichen Boden, 
Herausgegeben in des Lebens Fremde, 
Gehört fie jenen tückſchen Mächten an — 

welchen Mächten? und wenn auch ſchon Mächten, wie ſo tück'ſchen, da ſich 
ja der Zufall ebenſo häufig gefällig wie ungefällig erweiſt? 

Die keines Menſchen Kunſt vertraulich macht — 
welch' ein prunkhaftes Geſalbader für einen Menſchen, der angeblich von 
einem Dämon beſeſſen, ein entſetzliches Verbrechen plant! Und es iſt des 
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weiteren doch ein wenig zu ſtark, ſowohl für den Dichter zehn Jahre nach 
der franzöſiſchen Revolution, wie für Wallenſtein inmitten eines Religions- 
krieges, zu behaupten: 

Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 

Was grau vor Alter iſt, das iſt ihm göttlich. 

Sei im Beſitze, und Du wohnſt im Recht, 

Und heilig wird's die Menge dir bewahren. 

All' ſolche Wunder übt nicht die Zeit, fondern die Macht und der 
Egoismus. Aber gerade die ſchielende Weisheit dieſer und ähnlicher Denk— 
ſprüche und deren Allgegenwart haben den Monolog mit Recht zu einem 
berühmten gemacht. Bei dieſer Sucht, ſich ein bedeutſames Anſehen zu 
geben, iſt von der Unklarheit bis zur Faſelei immer nur ein Schritt, den 
ſich auch der Friedländer an mehr als einer Stelle nicht entgehen läßt. 

Wallenftein (zu Illo). 
Dir ſtieg der Jupiter 
Hinab bei der Geburt, der helle Gott, 
Du kannſt in die Geheimniſſe nicht ſchauen. 
Nur in der Erde magſt Du finſter wühlen, 
Blind, wie der Unterirdiſche, der mit dem bleichen, 
Bleifarb'nen Schein ins Leben Dir geleuchtet. 
Das Irdiſche, Gemeine magſt Du ſehen, 
Das Nächſte mit dem Nächſten klug verknüpfen; 
Darum vertrau' ich Dir und glaube Dir. 
Doch was geheimnisvoll bedeutend webt 
Und bildet in den Tiefen der Natur — 
Die Geiſterleiter, die aus dieſer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenwelt, mit tauſend Sproſſen 
Hinauf ſich baut, an der die himmliſchen 
Gewalten wirkend auf und nieder wandeln — 
Die Kreiſe in den Kreiſen, die ſich eng 
Und enger ziehen um die zentraliſche Sonne — 
Die ſieht das Auge nur, das entſiegelte, 
Der hellgebornen, heitern Joviskinder —. 


Das iſt doch Quaſelei in optima forma, und es iſt höchſt merkwürdig, 
daß ſich Terzky und Illo dabei nicht mit vielſagendem Blick an die Stirn 
griffen. Der Held des Schiller'ſchen Trauerſpiels iſt ein Allerweltskind von 
phantaſtiſcher Färbung. Das letztere reicht für Narrheiten, aber nicht für 
eine dämoniſche Wirkſamkeit aus; dieſerhalb will er auch thatſächlich nicht, 
hat keinen Plan und handelt auch nicht; weil aber ſeinerſeits an derſelben 
Stelle, wo ſonſt der leidenſchaftliche Wille den höchſten Triumpf feiert, eine 
Tat geſchieht, welche die Vorgänge zwar nirgends innerlich vorbereiten 
und erklären, jedoch immerhin durch äußere Verhältniſſe verſtändlich machen, 
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ſo erhält dadurch die ganze Begebenheit den Schein der Handlung — und 
das geſamte Stück, dem eben dieſe Tat die Wendung, wenn auch nicht 
zum Leide, fo doch zu tragiſchen Löſungen giebt, das Ausſehen einer Tra- 
gödie. Das Letztere deshalb, weil die Schickſalswendung vornehmlich nur 
die Außendinge berührt, während der Held ſelbſt kaum ſeeliſch leidet, nicht 
qualvoll abſtirbt, vielmehr noch eine Sekunde, bevor er fällt, genau derſelbe 
lebensluſtige Mann iſt wie zuvor: 
(Zu Gordon.) 

— Es treibt der ungeſchwächte Mut 

Noch friſch und herrlich auf der Lebenswoge, 

Die Hoffnung nenn' ich meine Göttin noch — 

Höchſt kunſtreich iſt es, wie die tragiſchen Empfindungen gleichwol in 
uns geweckt werden. Das Verhängnis folgt nämlich nicht bloß der Tat, 
ſondern geht halbverhüllt immer neben ihr her; dazu noch: daß Wallenſtein 
in voller Argloſigkeit ſich gerade auf ſeine Verräter und Mörder zu ſtützen 
verſucht und endlich, da ſein Fall in ganz ſicherer Ausſicht ſteht, wiederum 
gerade von ſeinen Liebſten kurzweg verlaſſen wird. Dadurch gewinnt der 
Held unſere Teilnahme und gewänne ſogar unſer Mitleiden, wenn er nur 
ſelbſt ſchwerer in ſeinem Gefühle betroffen erſchiene: aber er trägt die Ver⸗ 
luſte ziemlich leicht, gönnt ſich etwas vorübergehende Schwermut und iſt im 
übrigen durchaus hoffnungsvoll. So kommt es, daß wir ihn in ſeinem 
Tode nicht glücklich preiſen, ihn vielmehr beklagen; und doch müßte das 
erſtere eintreten, wenn wir tragiſch ergriffen wären: eine leidvolle Freude 
müßte unſere Seele füllen, daß er ausgelitten, uns nicht die Trauer über 
ein vernichtetes Daſein, da dieſe die menſchliche Bruſt nur beſchweren und 
nicht, wie es die echte Tragödie verlangt, von jedem Leide entlaſten kann. 

Nach all' ſolchen Ausſtellungen geziemt es ſich jedoch zu ſagen, daß 
gerade dieſe Dichtung Schiller's ihre großen und beſonderen Schönheiten 
enthält. Der Stil freilich bleibt überall der gleiche: Betrachtung über die 
Sache im klingendem Tone. Der Dichter geht nie in ſeinen Geſtalten auf, 
ſondern umgekehrt, dieſe müſſen in ihm aufgehen; nicht er lebt mit ihnen, 
dieſelben müſſen mit ihm leben: die Folge davon iſt, daß ſo erſtandene 
Weſen kein eigenes, ſelbſtändiges, abgeſondertes und in ſich einheitliches 
Daſein führen, ſondern immer nur das ganz allgemein denken und empfinden, 
was ihr Schöpfer ſelbſt rein akademiſch gerade über den vorliegenden Fall 
weiß. Dieſe kühle, im eigentlichen Sinne ganz unlebendige Art des Ver⸗ 
fahrens, die immer nur aus der Bildung und nicht aus der Seele ſchöpft, 
vermag ſelbſtverſtändlich auch nirgends das Walten der Leidenſchaft getreulich 
wiederzuſpiegeln, wird dieſe letztere vielmehr nach gangbaren Muſtern zu 
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ſchildern verſuchen und dergeſtalt verzerren. Aber das Drama iſt ja nicht 
bloß ausſchließlich ewige Natur, ſondern ebenſowohl geſellſchaftliche Unnatur, 
jene inmitten dieſer — die äußerliche Betrachtung kann ſich daher häufig 
genug mit dem dargeſtellten Weſen der Geſellſchaft und zwar dem erhöhten 
decken, und wo dies geſchieht, tritt der Zauber des Schiller'ſchen Wortes in 
ſein unbeſchränktes Recht. Je enger dieſer Dichter ſich an das gewohnte 
Leben hält, deſto treuer gerät ihm das Bild; er darf weder zu dem Ideale 
hinaufſteigen, noch in die gemeinſte Wirklichkeit hinabgreifen wollen: tut er 
ſolches dennoch, ſo entwürdigt er jene, verſchönt dieſe und fälſcht derart beide 
— „das Lager“ und das Liebespaar im „Wallenſtein“ find ſchwerwiegende Be- 
weiſe dafür. Das erſtere hat ungefähr ſo viel Naturtreue wie die gemalten 
Dörfer Potemkins: Knüttelverſe allein machen es nicht; und Max und 
Thekla verſtehen ſich meiſterlich auf die Lehre, wie man nicht lieben muß. 

Obwol dieſes Stück ſchlecht und recht ein einfaches Trauerſpiel in 
fünf Akten und einem Vorſpiele iſt, ſo hat doch der Dichter ſelbſt dasſelbe 
behufs der Aufführung und aus übel angebrachter Zärtlichkeit für überflüſſige, 
aber einmal gemachte Verſe, barbariſch mittendurch geſchnitten. Seitdem 
hat in dem Kauderwelſch der wiſſenſchaftlichen Charlatanerie für Alles, was 
eine künſtleriſche Beherrſchung des Stoffes vermiſſen läßt, zu breit aus— 
geführt und um einige Akte zu lang geraten iſt, der Ausdruck: Trilogie — 
ehrenvolles Bürgerrecht erhalten. Die Leute reden von einem Dreiſtück, 
das nur ein Stück iſt; und da ihnen auf Grund dieſer Albernheit der ſinn— 
gemäße Begriff des bewunderten Fremdwortes unzugänglich geblieben ſein 
muß, ſo läßt ſich nur vermuten, daß für ſie bei der Einreihung eines drama— 
tiſchen Werkes in eine beſtimmte Klaſſe lediglich die Anzahl der Seiten maß— 
gebend wurde. Schauſpiele von 3000 Verſen und mehr würden daher unter 
allen Umſtänden „Trilogien“ ſein, und dies um ſo ſicherer, wenn die Dichter 
vorſichtig genug das Gedicht, allen ſichtbar, in neun oder zehn Akte geteilt 
haben: denn in den Vorſtellungen des ungemeinen Kunſtverſtandes will eine 
derartig geregelte unmäßige Länge ſoviel wie ungewöhnliche Größe bedeuten. 
Und es iſt nicht ohne Stolz auf dieſe Unförmlichkeit der Materie, daß die 
Literaten Deutſchlands unaufhörlich von einer „Wallenſtein“, einer „Vließ““, 
oder „Nibelungentrilogie“ ſchwatzen, da unglücklicherweiſe außer Schiller auch 
noch Andere ihres Stoffes künſtleriſch nicht Herr geworden ſind. 

Das goldene Vließ behandelt die wohlbekannte altgriechiſche Sage 
von der Flucht des Phrixas bis zu der Medea Rückkehr in die Heimat. 
Das Stück enthält ſo ziemlich alles, ausgenommen den dramatiſchen Kern 
des Ganzen: den gewaltſamen Tod des alten Pelias. Man muß überhaupt 
vor Grillparzer die ſtrengen Begriffe vom Drama beiſeite legen: nirgends 
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in feinen Werken ift dramatischer Plan, noch tragiſche Idee zu entdecken: 
was man aufgetifcht erhält, iſt nichts anders als eine Fabel und ſelbſt als 
ſolche ſo wenig kunſtvoll ausgeführt, daß ſie von demjenigen Ereigniſſe, 
welches das tragiſche Schickſal der beiden Hauptperſonen endgültig beſtimmt, 
nur ganz beiläufig erzählt. Am rätlichſten iſt es: der moderne Dichter 
bliebe in allen Fällen den Medeen fern; kommt jedoch die Verſuchung einmal 
unwiderſtehlich über ihn, ſo möge er wenigſtens dafür Sorge tragen, daß 
der Mord des Pelias, der Mittelpunkt der Handlung — und die Colcherin, 
nicht Jaſon, durchweg die Heldin des Stückes ſei. Keinem wirklichen Dra⸗ 
matiker wird es je beifallen, Vorſpiele zu ſeinen Dramen zu ſchreiben, und 
am allerwenigſten ein ſo dramatiſch zweckloſes wie den „Gaſtfreund“. Jeder 
phantaſtiſche Spuk müßte unterbleiben, der nicht ſinnbildlich in den Vor⸗ 
gängen der Menſchenbruſt ſeine Erklärung fände. Am beſten ließe man 
ſogar „Die Argonauten“ ganz aus dem Spiele und verlegte den Schauplatz 
der erſten Hälfte ſofort nach Jolkos, den der zweiten nach Korinth, und 
gäbe ſich mit einer menſchlichen Medea zufrieden. Der Stoff zu einer 
echten Tragödie iſt vorhanden; nur muß man nicht ſo baar allen Geiſtes 
fein, daß man bloß fklaviſch nachplappert, was die Sage vorſpricht. Es 
giebt vielleicht Umſtände, unter welchen man es begreift, wie eine Mutter 
ihre Kinder umbringen kann, aber dann ſoll ſie ſich auch hinterher nicht 
gemächlich in einen Drachenwagen ſetzen oder in koloſſaler Würde dem Vater 
der ermordeten Würmer eine moraliſche Standrede halten. Solches iſt eine 
ausſchweifende Poſſenreißerei und geht gegen jeden tragiſchen Anſtand. Und 
ebenſo wird man ſich vorſichtig davor hüten müſſen, aus Jaſon, wie es 
Grillparzer in der zweiten Hälfte ſeines Stückes begegnet, einen Lumpen 
reinſten Stiles zu machen. Wer ſo außer der Maßen verächtlich iſt, daß 
ſich faſt bei einem jeden ſeiner Worte unwillkürlich der Fuß hebt, kann 
niemals zum inneren Anlaß ungeheuerer Taten werden. Das ganze Trauer⸗ 
ſpiel iſt ein unbehülflich gezimmerter Bau, von dem die beiden erſten Auf— 
züge: „der Gaſtfreund“ und die „Argonauten“ viel leidenſchaftliches Hin— 
und Hergezerre aufweiſen, von welchem der dritte Akt vollſtändig fehlt, und 
zu dem „Medea“ die beiden Schlußakte bildet. Der Stil iſt, wie von Grill— 
parzer zu erwarten, der ſchildernde und allerorten, wo die Empfindung 
ſprechen ſollte, die mühſelig idealiſierende Phraſe, ohne den bezaubernden 
Klang und die fließende Bildung der Schiller'ſchen Rede — wie überhaupt 
das ganze Gedicht in jedem Betracht tief unter „Wallenſtein“ ſteht. Organiſch 
inneres Leben iſt kaum irgendwo zu entdecken, alle Vorgänge werden rein 
äußerlich, wenn auch ſtets mit dem heißeſten Bemühen um bühniſche Wir- 
kung abgemacht, find eigens hierzu nur erfunden und bringen es ab und 
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zu in der Tat zu ſinnlicher Bedeutung, wenn ſich ihrer ein klaſſiſch ge— 
formter Rieſenleib zu allerhand plaſtiſchen Poſen bedient. 

Jaſon, ich weiß ein Lied — 
weiß ſogar ein ganz prächtiges Lied davon zu ſingen. 

Auch Hebbels Nibelungen laſſen die volle Herrſchaft über den Stoff 
vermiſſen. Dieſer letztere iſt dem alten Volksepos gleichen Namens ent— 
nommen und wurde von dem neueren Dichter ungefähr ſo, wie vorgefunden, 
ſzeniſch eingerichtet. Daß auf ſolche Weiſe kein tragiſches Kunſtwerk ent— 
ſtehen konnte, iſt nur allzu begreiflich. Auf ein Vorſpiel: „Der gehörnte Sieg— 
fried“ — folgt als erſte Abteilung: „Siegfrieds Tod“, der nach der dich— 
teriſchen Seite hin im einzelnen von außerordentlicher Schönheit iſt, den 
Höhepunkt Hebbelſchen Schaffens bedeutet und den gerechteſten Anſpruch auf 
ein dauerndes Andenken hat. Die zweite Abteilung bringt „Kriemhilds 
Rache“ zur Darſtellung. Das Schickſal Siegfrieds und der Kriemhild ver— 
ſagen ſich ebenſowenig der dramatiſchen Behandlung wie irgend ein anderes 
beliebiges menschliches Geſchick. Es iſt eine Thorheit zu meinen, dieſer oder 
jener Stoff wäre mehr oder weniger brauchbar. Alle ohne Unterſchied ſind 
ganz gleich tauglich, ſobald ſie nur einem wirklichen Dramatiker unter die 
Hände geraten, der fie auf eine Handlung ſtrengſten Stiles hin zu modeln 
verſteht. Der alten Nibelungenſage iſt dramatiſch einzig beizukommen, wenn 
man Hagen Tronje zum Helden des Stückes macht: auch ſchon in dem 
Epos iſt es nur er, der in der Tat handelt. Keiner der Bearbeiter hat 
dieſen Umſtand zu verwerten vermocht. Allerdings ſtünde auch ſo noch immer 
das Schwierigſte aus: Charakter und Schickſal wären tragiſch zu fördern und 
modern zu beſeelen. Sieht man lediglich auf die dichteriſchen Vollkommen— 
heiten des Hebbelſchen Werkes, ſo hält es nicht ſchwer, ihm ſeiner naturechten 
Empfindung halber den Vorzug vor „Wallenſtein“ einzuräumen — in ſeiner 
dramatiſchen Faſſung bleibt dasſelbe freilich weit hinter dem letzteren zurück. 

Es iſt Schade darum, daß ſich bisher noch kein Kunſtverſtändiger ge— 
funden hat, um die Doppel- oder gar Dreiteilung dieſes Schillerſchen 
Trauerſpiels zu beſeitigen und demſelben ſo ſeine einfach natürliche Geſtalt 
wiederzugeben: die Geſamtwirkung der Dichtung müßte ſich zu einer ungleich 
höheren erheben. Es würde darauf ankommen, immer nur den Blick auf das 
eigentlich zur Sache Gehörige gerichtet, das Stück von ſeinen zahlreichen Aus— 
wüchſen und ſchadhaften Beſtandteilen zu ſäubern, um ſodann das allein 
Wertvolle zweckmäßig miteinander zu verbinden. Schon das „Lager“ hat vom 
dramatiſchen Standpunkte aus nicht das mindeſte Recht auf eine Sonder— 
ſtellung. Dieſes und der erſte Aufzug der „Piccolomini“ hätten den Anfang 
des Trauerſpiels zu bilden. Die Einführung in das Stück iſt ganz vor— 
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trefflich, und alles wäre unentbehrlich bis auf die Schwärmerei des jungen 
Offiziers für das erſte Veilchen. So ſinnig auch immer der Verſuch genannt 
werden mag, gerade durch die Blume die völlige Umwandlung anzudeuten, 
die nach dem erſten Liebesblick in der Lebensbetrachtung des ſchönen, lager— 
gewohnten Haudegens Platz gegriffen hat, ſo wird es doch immerhin eine 
erkleckliche Zahl Menſchen geben, welche auf die Blumenſprache an eben 
dieſer Stelle freudig, und das mit Recht, verzichten. Alles andere bleibe; 
nur ſollte der ganze Aufzug derartig ungefähr in die Mitte des ſtark— 
gelichteten „Lagers“ — die Kapuzinade kann man miſſen — eingefügt 
werden, daß ſich die Offiziere mit Oktavio und Queſtenberg auf einem Gange 
durch dasſelbe träfen. Zum nächſten Akte müßten ſich der zweite, dritte und 
vierte Aufzug der „Piccolomini“ vereinigen. Von dieſen würde der unver— 
dorbene Geſchmack den mittleren ſo gut wie ganz beſeitigen: denn ihn füllt 
faſt ausſchließlich das belangloſe Gerede dreier Perſonen aus, die man über— 
haupt zum Auftreten nur zulaſſen ſollte, wenn es die äußerſte Not verlangt. 
Es ſind dies Gräfin Terzky, Max Piccolomini und Thekla Friedländer. 
Dieſer Akt iſt als Liebesſzene zu einem Muſterbilde geſellſchaftlichen An— 
ſtandes geworden, aber gerade darum! Ein Gardeleutenant trifft das au— 
gebetete Hoffräulein bei einer dame d'honneur. Man kann ſich leicht vor— 
ſtellen, wie heiß es da zugehen durfte. Der Leutenant hat das Fräulein 
am frühen Morgen unverſehens geküßt, und ſie hat, ſeine Zwangslage mit 
dem ſicheren Blick einer Feldherrntochter überſchauend, ſchnellfertig geſtam— 
melt: „Sprechen Sie mit meiner — Tante!“ ſie ſagt nicht „Mutter!“, das 
wäre für die Friedländerin zu verbraucht geweſen. Der Leutenant hat 
unterdeß mit der Tante geſprochen und von dieſer die Erlaubnis erhalten, die 
Nichte ab und zu in der erſteren Gegenwart ſehen zu dürfen. Die Stunde 
ſchlägt, der Gemal der Dame verſichert, daß der feurige junge Mann nicht 
länger zu bändigen iſt. Man erwartet mit klopfendem Herzen die gröbſten 
Ausſchreitungen. Da erſcheint er; und wie vorauszuſehen, ſtürzt er ſich mit 
einem wilden Satze auf ein paar — Handſchuhe. Die Tante iſt in tauſend 
Angſten: wie wird das erſt werden, wenn er das Mädchen ſieht. Zum 
Glück verſteht die Nichte ſofort die dunkle Glut, die in den Wangen des 
verliebten Jünglings flammt und ſucht die Gefahr durch ein angenommenes 
kühles Weſen zu beſchwören. Sie ſpricht anfangs nur durch die Tante mit 
ihm. „Iſt er ſchon lange hier?“ fragt ſie, und ſeine Gemütsverfaſſung ab— 
ſichtlich mißverſtehend, ſagt ſie ſpäter: 
Er iſt nicht heiter — warum iſt er's nicht? 

Er tut ihr im Grunde doch leid, und um ihn aufzuheitern, erzählt ſie 
ihm von allerlei Sternen, die lateiniſche Namen führen, worauf er wiederum 
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nicht ohne Stolz auf das Bischen, was er früher einmal gelerut, bemerkt: 
daß all' dieſe Geſtirne ehemals herrliche Götter und Göttinnen waren. Er 
hat ſich allmälich ſo weit beruhigt, daß ſie glaubt, ihn ohne Gefahr für 
ſich belohnen zu dürfen; und kurz entſchloſſen, wie es einer Tochter Fried— 
lands geziemt, wirft fie ſich ihm an die Bruſt. Die Plöglichkeit der Attake 
hat den jungen Mann jedoch dermaßen überraſcht, daß er das Wurfgeſchoß 
nur feſt in ſeine Arme drückt, aber es nicht zu küſſen wagt. So züchtig 
ſchließt dieſe ſchöne Liebesſzene. Und faſt noch ſchöner und züchtiger iſt es, 
wenn ſich die Friedländerin gleich hinterher damit für ihr ganzes Leben 
befriedigt erklärt: denn kaum iſt er fort, jo ſingt ſie auch ſchon zur gefühl- 
voll geſtimmten Guitarre: 
Ich habe genoſſen das irdiſche Glück, 
Ich habe gelebt und geliebet! 

Dieſe entſagungsvolle Genügſamkeit müßte gerechtes Staunen hervorrufen, 
wenn man nicht bedächte, daß die junge Dame ein vorausſchauendes Ge— 
müt beſitzt. Obwol bisher immer im Kloſter geweſen und erſt ſeit einem 
Tage im Lager, durchſchaut ihr helles Auge ſowol die Pläne der Menſchen 
wie das Dunkel der Zukunft. Darum ſchließt ſie auch: 

Es geht ein finſtrer Geiſt durch unſer Haus, 

Und ſchleunig will das Schickſal mit uns enden. 

Aus ſtiller Freiſtatt treibt es mich heraus, 

Ein holder Zauber muß die Seele blenden. 

Es lockt mich durch die himmliſche Geſtalt, 

Ich ſeh ſie nah und ſeh ſie näher ſchweben, 

Es zieht mich fort mit göttlicher Gewalt 

Dem Abgrund zu, ich kann nicht widerſtreben. 

(Man hört von fern Tafelmuſik.) 

O! wenn ein Haus in Feuer ſoll vergeh'n, 

Dann treibt der Himmel ſein Gewölk zuſammen, 

Es ſchießt der Blitz herab aus heitern Höh'n, 

Aus unterird'ſchen Schlünden fahren Flammen, 

Blindwütend ſchleudert ſelbſt der Gott der Freude 

Den Pechkranz in das brennende Gebäude! 
Ein ſonderbares Mädchen! Sie ſpricht wie eine Prophetin des alten 
Bundes. Da wir aber längſt ſchon unter dem neuen Zeichen leben, ſo 
möchten ſolche Prophezeiungen — und klängen ſie noch ſo ohrberückend — 
heutigen Tags doch ihr Auffälliges haben, und es dürfte beſſer ſein, ſie übte 
dieſelben fortan nur im Stillverborgenen. So wertlos an ſich und auch für 
das Stück dieſer dritte Aufzug der „Piccolomini“ iſt, ſo wertvoll iſt deren 
zweiter und vierter. Man wird aus beiden nur wenig entbehren können. 
Den eigentlich dritten Akt des Trauerſpiels bilden der Schluß der „Picco— 
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lomini“ und die zwei erſten Aufzüge von „Wallenſteins Tod“. Man wird 
hier, ausgenommen zu Anfang, ſonſt überall lichten können und vornehmlich 
in der Mitte. Der Monolog Wallenſteins iſt nur in ſeiner erſten Hälfte 
brauchbar; derſelbe muß mit dem Verſe 
Und nur Gewaltthat kann es reißend löſen — 
ſchließen, wenn er nicht Schaden anrichten ſoll; und die Gräfin Terzky ſollte 
überhaupt nicht zu Worte kommen. Je weniger über die Hauptſache mit 
bloßer Vernünftelei hin- und hergeredet wird, deſſo beſſer; dieſelbe gewinnt 
dadurch für ſich den Schein des urſprünglich Gewollten und färbt damit 
auch das Weſen des Helden dämoniſcher. Aus gleichen Gründen verzichte 
man ebenſo ohne Bedenken auf die Unterredung zwiſchen Wallenſtein und dem 
jungen Piccolomini und auf den Abſchied zwiſchen Vater und Sohn. Dem 
vierten Akte des Trauerſpiels entſpräche in vollkommener Art der dritte 
Aufzug von „Wallenſteins Tod“. Derſelbe enthält den Zuſammenbruch des 
Friedländiſchen Glückes und bedeutet als Geſamtbild den Gipfel der Schiller— 
ſchen Kunſt; ja ſogar Max und Thekla ſtören kaum merklich, da ſie — 
wunderliche Ironie jener verklagten „tückſchen Mächte“ — durch ihr angeblich 
ideales Gebahren das völlige Gegenteil von dem erreichen, was der Dichter 
bezweckte, und die Geſtalt des Herzogs nicht herabdrücken, ſondern eher heben. 
Es giebt im Menſchenleben Augenblicke — 

wo es menſchlicher iſt zu fallen als ſtehen zu bleiben; und eine ſolche Stunde 
war diejenige, in der Wallenſtein den jungen Mann bittet, bei ihm zu blei— 
ben. Die Worte des Friedländers ſind hier die herzbewegendſte Eingebung 
des Schillerſchen Genius. Nie wird ſich ein rechtſchaffener und edler Sinn 
mit Oktavios Handlungsweiſe befreunden können: ſie iſt zu jämmerlich. 
Nicht darin fehlte derſelbe, daß er den Herzog aufgab, um ſeinem Kaiſer 
treu zu bleiben, ſondern darin, daß er das vieljährige unbegrenzte Vertrauen 
Wallenſteins ſich ränkevoll gefallen ließ, um zum Schluſſe auf deſſeu Koſten zu 
ſteigen. Mut und Offenheit zur rechten Zeit hätten alles zum Beſten wenden 
können. Und der Sohn weiß dies und empfindet ſcheinbar die Unwürdigkeit 
eines ſolchen Benehmens mit gleicher Strenge; zu ſeinem Vater ſpricht er: 

Ich kann Dich nicht entſchuldigen, ich kann's nicht. 

Der Herzog hat mich hintergangen, ſchrecklich. 

Du aber haſt viel beſſer nicht gehandelt! 
War es aber wirklich an dem, ſo hätte der junge Piccolomini es als 
ſeine Pflicht begreifen müſſen, die Schuld des Alteren wieder auszugleichen; 
er brauchte nicht gegen ſeinen Kaiſer zu Felde zu ziehen und durfte als 
Schutz neben dem Herzog verbleiben, umſomehr als dieſer geächtet, jeder 
Mörderfauſt preisgegeben und zuletzt nur noch von Menſchen umgeben war, 
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die höchſtes Mißtrauen erregten. Hätte der verliebte Krieger ſo gehandelt 
und gleichwol auf jeden Liebesbund mit der reizenden Tochter Friedlands 
verzichtet, jo würde das ſchön menſchlich, durchaus ſelbſtlos und darum als 
letztes ganz ideal geweſen ſein. Freilich würde jener ſich damit erſt recht ge— 
opfert haben, aber er hätte ſich dafür auch, gerade weil er ſolches nur hell— 
ſehend und mit vollem Bewußtſein thun konnte, in allen wahrhaftigen Ge— 
mütern ein unvergängliches Denkmal der Achtung und der liebevollſten 
Trauer gegründet. So jedoch ſtürmt er dahin wie ein trotzköpfiger Selbſt— 
ling, der überaus ſchnell bereit iſt, es völlig Unbeteiligte entgelten zu laſſen, 
daß ſeiner Willensbefriedigung Hinderniſſe entgegentreten. Weil es ihm in 
ſeiner Liebſchaft mit der Friedländerin nicht nach Wunſch ergangen, muß 
ein ganzes Regiment Soldaten ohne weiteres ins Gras beißen. Ein vor— 
trefflicher Menſch! Freund! und ein ebenſo preiswürdiger Feldherr ſeines 
Kaiſers! Daß die Geliebte ziemlich verſchieden hiervon urteilt, iſt durchaus 
begreiflich, wenn ſie nach Schiller — Thekla Friedländer heißt. Als dieſelbe 
den Tod des zärtlichen Freundes erfährt, durchträumt ſie noch einmal die 
„zwei himmelſchönen Stunden“, die uns ewig unverſtändlich bleiben werden. 
um dann mit allen Zeichen des Grauens alſo zu ſchließen: 

Da kommt das Schickſal — roh und kalt 

Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt 

Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde — 

Das iſt das Los des Schönen auf der Erde. 
Kein Zweifel! dieſe Rede hat an der allgemeinen Erfahrung geprüft, ihre 
unbeſtreitbare Richtigkeit: aber hier auf den beſonderen Fall wird ſie ſchwer— 
lich Anwendung finden können, es ſei denn, man begnüge ſich damit unter 
„dem Schönen“ nur noch „den Schönen“ zu verſtehen; alsdann verlöre die 
Phraſe jedoch wiederum an ausſchließlicher Wahrheit, da „der Schöne“ für 
gewöhnlich ſtolz zu Roſſe ſitzt und wenn überhaupt, ſowohl lediglich als Jockey 
unter die Pferde geraten mag. Und mit gleich widerwärtigen Empfindungen 
wie von dem Kavalier wendet ſich unſer Herz von der Prinzeſſin ab. Auf 
die Nachricht hin, daß der Held jener zwei geheimnisvollen „himmelſchönen 
Stunden“ gefallen, hat die junge Dame nämlich nichts eiligeres zu thun als 
ihre Familie heimlich und für immer zu verlaſſen, nur um ungeſtört in der 
Nähe des toten Bräutigams verweilen zu können. Allein! die Toten ſollen die 
Toten begraben, und der Lebende ſoll ſeiner Pflichten gegen die Lebenden 
eingedenk ſein. Schlimm genug ſchon, daß jenes ungeheuere Schickſal des 
Vaters die Tochter ganz ungerührt läßt; aber die liebevolle, leidende, ſchwache, 
tiefgebeugte Mutter mindeſtens hätte deren Mitgefühl wachrufen und feſt— 
halten müſſen. Nichts von alledem! Während das Unheil auf die Häupter 
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ihrer Familie niederraſt, daß es ſelbſt den Fernſten zum Mitleid bewegt, 
denkt das Kind einzig an ſich und an das — Schauſpiel, in welchem es 
die Heldin zu ſpielen brennt. Wäre der junge Mann zum wenigſten noch 
am Leben geweſen, und hätte ſie ihm ſchon als Weib angehört, ſo würde ihre 
Handlungsweiſe verſtändlich, wenn auch nicht weniger niedrig erſcheinen. Aber 
auf einen erſten Blick und einen einzigen Kuß hin und dazu noch einem Toten 
gegenüber in anbetracht aller ſonſtigen Umſtände ein derartiges Weſen auf— 
zuſtellen, iſt das Außerſte, worauf ein gefühlleerer, nichtsnutziger, ganz ver⸗ 
logener und verſchrobener Sinn verfallen kann. Zwar: als ſie von dem Abfall 
des Vaters hört, da ruft ſie wol viermal hintereinander: o meine Mutter! doch 
als die Hofdame ſie vor ihrer Flucht gerade an dieſe erinnert, meint ſie trocken: 
Ich kann's ihr nicht erſparen! 
Als hätte Schiller eine blutige Satire auf die komödienhafteſte Empfindſamkeit 
ſchreiben wollen, ſo ausſchließlich gefällt er ſich in betreff dieſer Geſtalt nur 
noch in parodierenden Wendungen. Wie der Schwede die Todesbotſchaft ins 
Lager bringt, ſtürzt das Fräulein von Neubrunn mit dem Rufe über die Szene: 
Sie will ſterben! 
ſie will! ſie will dies aber in der Tat ſo wenig — man ſo dhun — daß ſie 
ſich ein paar Sekunden ſpäter ſchon kräftig genug fühlt, einen ganzen langen 
Bericht über den mörderiſchen Kampf entgegenzunehmen. Allerdings „will“ 
ſie auch währenddem zu verſchiedenen Malen ſinken, aber Friedlands ſtarkes 
Mädchen hat ſich natürlich zugleich derat in der Gewalt, um, gramerfüllt wie 
Niobe, gleich dieſer die ſchönſte, ſchmerzverklärteſte Haltung zu bewahren. 
Sie haben mich in meinem Schmerz geſehn — 
flötet ſie in erſchütterndem Klageton den rauhen Krieger an; und ſo entzückt 
iſt fie ſelbſt von der Phraſe wie von ihrer Poſe, daß ſie das Wort zweimal 
ſagen und dem Zuhörer ſogar zum Andenken an dieſen ſchönſten Augenblick 
ihres Lebens, der ihr ganz Prinzeſſin und ganz Leid zu ſein erlaubte, einen 
Ring ſchenken muß: 
Empfangen Sie 
Ein Angedenken dieſer Stunde. 

Und nicht genug mit dieſer einen Erſcheinung! noch allerhand andere kleine 
Züge finden ſich bald hier, bald dort verſtreut, um das unergründliche Weh 
dieſer herrlichen Mädchenſeele zum wenigſten doch in etwas verſtändlich zu 
machen. Mit zitternder Stimme fragt ſie an einer Stelle den ſchwediſchen 


Hauptmann: 
Und wo — wo iſt — 


ſie möchte ſein „Grab“ wiſſen, kann aber das entſetzliche Wort nicht über 
die Lippen bringen; ſie vermag zuerſt nur von ferne anzudeuten: 
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Sie ſagten mir nicht alles — 
endlich nach einer langen Weile und mit faſt übermenſchlicher Anſtrengung 


aucht ſie: 
hauchte Wo iſt ſein Grab? 


Und ähnlich ergeht es der Dame, als der Stallmeiſter fragt: 

Wo geht die Reiſe hin? 

Thekla. 

Nach — ſag's ihm — Neubrunn. 
Es hätte ſie vernichtet, ſelbſt: „nach Neuſtadt!“ zu ſagen. Jedes geſunde 
und wahrhaft empfindende Gemüt wird ſich aber mit Widerwillen hier 
von ſolch' ſtudierten Grimaſſen abwenden müſſen und wird dankbar ſein, 
wenn es dieſes Ideal einer empfindſamen Lüge ſo wenig wie möglich zu 
ſehen bekommt, und von ihr nur erfährt, daß ſie die Eltern in der Tat 
verläßt. Das genügt durchaus und iſt zudem noch eine wahre Wohltat 
für das Stück. Etwa fünfzig Verſe würden dafür ausreichend ſein. 

Zum fünften Akte des Trauerſpiels wären endlich die beiden letzten 
Aufzüge von „Wallenſteins Tod“ zuſammenzufaſſen. Hierbei müßte auf die 
Mörderſzenen verzichtet werden, die eine ſchwächliche Nachahmung Shake— 
ſpeareſcher Muſter ſind; alles weitere iſt ſtimmungsvoll und ſchön und ſollte, 
von Kürzungen abgeſehen, in ſeinem alten Zuſtand belaſſen werden. 

Will man durchaus in den Dramen Shakeſpeares nach einem Vergleich 
für den Schillerſchen „Wallenſtein“ ſuchen, ſo dürfte man eine gewiſſe Ver— 
wandſchaft — der Stücke, nicht der Charaktere — noch am eheſten in Ko— 
riolan entdecken. Auch der Römer verfolgt kein bewußtes Ziel — hierauf 
beruht die Ahnlichkeit; aber er handelt ſtets auf Grund eines unabänderlichen 
Charakters, der ſelbſt in den ſchlimmſten Kämpfen mit der Außenwelt ſiegen 
muß, obſchon der Träger deſſelben untergeht — und hierin offenbart ſich wieder 
die innere Verſchiedenheit beider Dichtungen. Shakeſpeare, hat mit dieſem Werke 
jene zweite Art des Dramas geſchaffen, in welchem der Held nicht eigentlich 
planvoll handelt, ſondern ſich nur charaktervoll bewährt. Im erſteren Falle 
iſt ein von vornherein ſichtbares Ziel geſteckt, welches die gerade herrſchende 
Leidenſchaft unentwegt zu erreichen trachtet; zu dem letzteren Zwecke iſt der 
Gang der Handlung ohne jegliche Richtſchnur und muß ſich darauf be— 
ſchränken, ziellos aber in kunſtreich geflochtener Fabel jene notwendig bedingte 
Gelegenheit zu ſchaffen, in welcher die ideale Natur ihre ſchwerſte Prüfung 
erkennt und dieſelbe gleichwohl beſteht. Auch ein ſolcher Vorgang iſt Hand— 
lung, nur daß dieſe letztere alsdann völlig verinnerlicht erſcheint; denn 
wenngleich das beſondere Ziel fehlt, ſo iſt doch unbewußt das allgemeinere 
in jenem unwiderſtehlichen Drange vorhanden, überall und gegen alle Ein— 
wendungen des Egoismus wie der Außenwelt einzig dem ſeeliſch übermäch— 
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tigen Ideale zu dienen. So verhält es ſich mit Koriolan; der Grundzug 
ſeines Weſens iſt die Wahrhaftigkeit; derſelbe könnte nicht lügen, ſtünde auch 
Himmel und Erde für ihn dabei auf dem Spiele: 

Laßt ſie mir alles um die Ohren werfen, 

Tod auf dem Rad, an wilder Roſſe Hufen 

Mir droh'n, zehn Hügel auf den Fels dort ſtülpen, 

So daß der Abſturz tiefer als der Strahl 

Des Auges reicht — 
alles das würde er zu ertragen beſſer verſtehen, als zu ſchmeicheln, zu 
heucheln, zu lügen. Den Gedanken gleich ſoll das Wort ſein: das iſt Ko— 
riolan. Der Unverſtand und die Niedrigkeit haben dieſem Menſchen Hoch— 
mut und ariſtokratiſchen Dünkel vorgeworfen; aber das Verhältnis desſelben 
zu den Plebejern beruht teils auf ſtaatsmänniſchen Erwägungen, die ein— 
wandsfrei ſind, teils auf jenem unveräußerlichen Widerwillen, den — gleich— 
viel ob hoch- oder niedriggeboren — eine jede adelige Natur der in der 
Maſſe herrſchenden Gemeinheit entgegenbringt: und der unverzeihlichſte Fehler 
des Mannes iſt komiſcher Weiſe, bei Licht beſehen, ſeine entzückende Be— 
ſcheidenheit. Freilich iſt Koriolan ſchon an ſich etwas, um ſich beſcheiden 
zu dürfen. In der Tat! nie hat es einen beſcheideneren Menſchen gegeben 
als dieſen Römer, der — ſein herrlichſter Ruhm! jenes iſt, ohne ſich deſſen 
je bewußt zu werden. Er iſt die außerordentlichſte Erſcheinung in dem 
damaligen Rom. Nach der Einnahme Koriolis heißt es ſeitens Kominius': 

Wenn ich Dein heutig Tagwerk Dir erzählte, 

Du glaubteſt Deinen eignen Taten nicht. 

Doch werd' ich's künden da, wo der Senat 

Zu Tränen Lächeln miſcht, wo die Patrizier 

Aufhorchend beben und zuletzt bewundern, 

Wo edle Frau'n erſchrecken und, entzückt 

Vom Schrecken, weiter hören, wo der ſtumpfe 

Tribun, dem wie dem ſtinkenden Plebejer 

Dein Ruhm verhaßt iſt, wider Willen ruft: 

Dank, Götter, daß Ihr Rom den Helden ſchenktet! 

Koriolan. 

Nicht mehr, ich bitte! Meine eigne Mutter, 

Die einen Freibrief hat, ihr Blut zu preiſen, 

Kränkt durch ihr Rühmen mich. Ich tat ja nur 

Wie ihr, ſo viel in meinen Kräften ſteht, 

Wie ihr begeiſtert für mein Vaterland. 

Wer ſeinen guten Willen heut' vollführte, 

Hat meine Leiſtung überholt. 
Als man dann ſpäter vor verſammeltem Senat fein Lob zu blaſen au— 


fängt, erhebt er ſich: 
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Verzeiht mir, Väter! 
Ich heilte lieber nochmals meine Wunden, 
Als daß ich höre, wie ich dazu kam — 
Menenius. 
Ich bitte, ſetzt Euch. 
Koriolan. 
Eher ließ ich noch, 

Wenn man zum Angriff bläſt, den Kopf mir krau'n 

Im Sonnenſchein, als daß ich ſitz' und höre, 

Wie man mein Nichts aufbläſt zum Wundertier. 
Das letzte Wort verrät den ganzen Gehalt dieſer wunderſamen Natur. 
Koriolan iſt der größte Mann ſeiner Zeit — und er weiß es nicht. Derſelbe 
iſt ſo vollkommen frei von jeglicher Eitelkeit, daß er ſich nie mit ſeiner 
Umgebung vergleicht. Er bemerkt wohl, daß er ein anderer iſt, aber es 
kommt ihm niemals recht zum Bewußtſein, daß er damit auch ein beſſerer ſei. 
Er hat weder Neigung noch Zeit zu ſolchen Betrachtungen. Seine Stadt fordert 
Dienſte von ihm, und wenn er daraufhin alle ſeine Kräfte einſetzt und jene 
leiſtet, daß die Edelſten des Landes der Bewunderung nicht genug finden 
können, die Gemeinen aber dafür vor Neid berſten möchten, ſo lebt in ihm 
ſelbſt nur die eine Empfindung, daß er feine verdammte Pflicht und Schul- 
digkeit — alſo nichts der Rede wert getan habe. Sein Weſen iſt ein un— 
vergleichliches Geſamtbild von Wahrhaftigkeit, Tatkraft und Beſcheidenheit: 
einzig deshalb iſt er, der er iſt. Koriolan iſt durchaus aufrichtig, wenn er 
von ſich als von einem „Nichts“ ſpricht, und was das Beſte daran iſt, 
er ſagt damit nur die Wahrheit. Denn ein jeder, der den Gaben gemäß, 
die ihm geworden, ſeiner Menſchenpflicht im höchſten Sinne vollauf genügt, 
hat ſelbſt damit allein das Notwendigſte getan und darüber nichts, was noch 
beſonderer Lobreden und Denkmäler wert wäre. Da aber die Mehrzahl der 
Menſchen nicht bloß niedrig veranlagt ſind, ſondern auch zumeiſt weit hinter 
ihrer Schuldigkeit zurückbleiben — alſo damit noch unter Nichts ſtehen, jedoch 
für viel genommen und, wenn möglich, ſogar als Wundertiere ausgeſchrieen 
werden möchten, ſo läßt ſich leicht die unbändige Wut des Pöbels begreifen, 
die ſich an der Beſcheidenheit dieſes ungewöhnlichſten Charakters entzünden 
muß, der mit ſeinen ſtrengen Forderungen an ſich das Geſindel erſt recht, 
doch ohne Abſicht, kurzweg in die völlige Nichtigkeit wirft. Eben darum. 
wird dieſer Mann auch, der doch ganz ſcheinlos iſt, hochmütig und dünkelhaft 
geſcholten. Aber was Menenius von ihm ſagt: 

Sein Weſen iſt zu edel für die Welt — 

dies allein iſt der wahre Grund ſeines Unterganges, der äußerlich nach— 
ſtehendes Ausſehen gewinnt. Koriolan wird vom Volk zum Konſul gewählt. 
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Dieſe Wahl ſucht das aufgeblaſene Tribunengeſchmeiß durch allerhand nieder— 
trächtige Intriguen wieder rückgängig zu machen. Es kommt dieſerhalb zu 
einem heftigen Wortwechſel zwiſchen ihnen und dem neugewählten Konſul, 
in welchem der letztere dem Volk wie deſſen Vertretern eine Anzahl derber 
Wahrheiten ins Geſicht wirft. Das haßerfüllte „Nichts“ zeigt ſich gerechter— 
weiſe ſo empört darüber, daß man den „Retter des Vaterlandes“ am liebſten 
auf der Stelle umbringen möchte. Einigen wohlmeinenden Patriziern gelingt 
es für den Augenblick das Argſte zu verhüten, indem fie die Abbitte des 
Konſuls in Ausſicht ſtellen. Die Freunde wenden ſich darauf an Koriolan; 


dieſer: j 
Wer Was muß ich tun? 


Menenius. 
Zurück zu den Tribunen! 
Koriolan. 
Gut, und dann? 
Menenius. 
Bereuen, was Ihr ſpracht! 
Koriolan. 
Vor ihnen? Kann ich's doch nicht vor den Göttern, 
Und ſoll's vor ihnen tun? 
Volumnia. 
Du biſt zu herriſch; 
Zwar kannſt Du keinenfalls zu edel ſein, 
Doch wenn die Not gebeut —“. 


Man ſtellt ihm vor: die allgemeine Not — um ſeinetwillen mehr über— 
treibend, da Menſchen wie Koriolan in Zeiten ſchwerer Bedrängnis keinen 
Anhang und nur ſelten mehr als einen Freund zu behalten pflegen — wie 
dem Staate ſelbſt, dem Adel, dem Senat und der eigenen Familie Gefahr 
im Bürgerkriege drohe, falls er auf ſeiner Weigerung beharre. 


Koriolan. 

Nun wol, ich muß! 
Weg meine Sinnesart! Fahr' in mich ein, 
Geiſt einer Metze! meine Kriegerkehle 
Zu meiner Trommel ſtimmend, werd' ein Pfeifchen, 
Dünn wie des Hämlings oder Mädchens Stimme, 
Die Kinder einlullt. Schurkiſch Lächeln wohne 
Auf meiner Wang'! Schulknabenzähren trüben 
Des Auges Spiegel! eines Bettlers Sprache 
Dring' aus dem Mund mir; mein bepanzert Knie, 
Im Bügel krumm nur, beuge ſich, wie deſſen, 
Dem man Almoſen gab — Ich will's nicht tun, 
Nicht ſo entziehn der Wahrheit ihre Ehre, 
Und durch des Körpers Spiel die Seele lehren 
Tiefinnerſte Gemeinheit. 
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Volumnia. 
Geh' zu Grund denn Alles! 


Koriolan. 

Sei ruhig, Mutter! ſchilt mich nicht mehr! 

Schon geh' ich auf den Markt! — 
natürlich, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Die Tribunen haben unter- 
deß das Volk bearbeitet und weislich ausgeklügelt, daß ſie am ſicherſten ihr 
Ziel erreichen, wenn fie lügneriſche Anklagen gegen ihn vorbringen. Koriolans 
Antwort darauf iſt, wie Worte ſein können, noch immer mild; Schwefel 
hätte auf das Geſindel herunterregnen müſſen, das ſeinen Schützer und Er⸗ 
halter vom Felsſturz in heuchleriſcher Großmut zur Verbannung begnadigt. 


Wer mit dem Begriffe des „Schauſpiels“ ſämtliche Trauerſpiele Schillers 
durchmuſtern wollte, würde raſch genug zu der Bemerkung gelangen, daß 
unter allen Stücken die Maria Stuart dieſes Dichters ſo ziemlich das 
einwandfreieſte iſt. Anſprüche an Drama und Tragödie müſſen natürlich 
von vornherein beiſeite geſtellt werden; auch der Stil kann begreiflicherweiſe 
nicht anders als der immer gleiche, idealiſierende ſein, aber man darf ſich 
hier der „ſchönen Sprache“ durchweg erfreuen, ohne ſie jemals ſonderlich zu 
beanſtanden, denn dieſe wirkte ſonſt vornehmlich beleidigend in dem Munde 
verlogener Ideale, und ſolche ſind gerade dem genannten Stücke erſpart ge— 
blieben. Die Fabel iſt einfach und verſtändlich. Die ſchottiſche Königin iſt 
in der Tat eine rührende Geſtalt; und die engliſche Eliſabeth ein Weib, wie 
es verworfener und abſtoßender in der Litteratur aller Völker nicht weiter 
zu finden ſein wird. Auch nicht ein verſöhnender Zug in dieſem Bilde; nichts 
als düſterſte Nacht. Daß dieſer Auswurf des Menſchengeſchlechts, vor dem 
als fragwürdig ſelbſt die ſogenannten Naturaliſten verwegenſten Stiles ftußen 
würden, gerade in der Welt des ſchönen Scheines einen Ehrenplatz erhalten hat, 
iſt ein Ereignis, vor dem ſich der Kunſtverſtand ſchon ein verſtändnisvolles 
Lächeln erlauben darf: der geſellſchaftliche Idealismus arbeitet ebenſowohl im 
Guten wie im Böſen, ohne Herzensanteil, nach phantaſtiſch erklügelten, unwirk— 
lichen Muſtern. Eine Königin von England kann ihre Nebenbuhlerin hinrichten 
laſſen und doch dabei Würde bewahren: die Tat muß nur begreiflich gemacht 
werden. Schiller ſcheint ſolches nicht vermocht zu haben; und er ſuchte ſich damit 
zu helfen, daß er die Frau kurzweg in ein Monſtrum verwandelte, das ſich mit 
vollem Behagen in einem tiefen Sumpf von Gemeinheiten wälzt. Auf ſolche 
Weiſe erklärt ſich freilich alles. Für eine menſchlich begreifbare Handlungs⸗ 
weiſe der Königin entbehrt es jeglichen Zweckes, ſie als verbuhlte Jungfrau 
von fünfzig Jahren in Gegenwart ausgedienter und dienſttuender Liebhaber 
ihre Keuſchheit preiſen zu laſſen: die grenzenloſe Frechheit dieſer ſchamloſen 
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Komödie kommt nur dem Monſtrum zu gut. Ebenſo zwecklos für die eigent— 
liche Sache und noch viel ungeheuerlicher iſt der Schimpf, mit dem ſie auf 
die eingekerkerte, abgehärmte, ſich im Staube demütigende Maria losſchlägt: 
ſo tut kein Menſch. Und wiederum nur dem Monſtrum zuliebe giebt die 
Schillerſche Eliſabeth das niederträchtig heuchleriſche Spiel mit dem Hin— 
richtungsbefehl zum beſten: ſo daß uns auch das Ende mit keiner anderen 
Erklärung über die Tat einer Frau entläßt, als daß die letztere eben eine 
ſcheuſälige Mißgeburt iſt. Das iſt Pfuſcherei, aber keine Kunſt. 

Zu ſeinem letzten Trauerſpiele hat Schiller eine Vorrede geſchrieben. 
Wenn ſich ein dichteriſches Werk erſt unter dem Schutze eines Vorwortes 
in die Offentlichkeit wagt, ſo kann man einen Eid darauf ablegen, daß es 
in jenem mit irgend einem Dinge nicht ſeine volle Richtigkeit hat; daß der 
Dichter ſelbſt ſeine Bedürftigkeit genau kennt und qualvoll empfindet; daß 
er aber ſeine beſonderen Gründe hat, ſich und andere über die Fehler ſeines 
Gedichtes zu täuſchen und die letzteren womöglich als Vorzüge auszugeben. 
Wer die Vorrede zur Braut von Meſſina lieſt, muß, wenn er voll Ver⸗ 
trauens iſt, ſchließlich glauben, daß erſt in dieſem Stücke die nachchriſtliche 
Welt ihre vollgültige Tragödie erhalten habe: „der alte Chor, in das 
franzöſiſche Trauerſpiel eingeführt, würde es in ſeiner ganzen Dürftigkeit 
darſtellen und zu nichte machen; ebenderſelbe würde ohne Zweifel Shake— 
ſpeares Tragödien erſt die wahre Bedeutung geben“ — aber trotz ſolch' 
deutlichen Hinweiſes auf ungewohnte Pracht nimmt gerade dies befürwortete 
Trauerſpiel ſelbſt auf der Stufenleiter nur Schillerſcher Werke den aller— 
niedrigſten Rang ein. Man tut am beſten daran, von der Intrigue, welche 
eine unheimlich fataliſtiſche Macht ſchon im Mutterleibe anſpinnt, überhaupt 
kein Wort zu ſagen: es iſt viel geſcheidter, ſich zu denken, daß Beatrice ein 
„Kind der Liebe“ iſt und deshalb von der Mutter verborgen wurde — die 
Fabel würde dadurch geſunder und braucht ſich gleichwol in keinem Betracht 
zu ändern. Die merkwürdigen Träume mit ihrer doppelſinnigen Auslegung 
ſtiften nur Unheil und Verwirrung, denn die Fürſtin von Meſſina wird durch 
jene dazu verleitet, in einem Atem den Chriſtengott und die heidniſchen 
Götter anzurufen und — unglaublich, aber wahr! ſich wirklich dabei etwas 
zu denken. „Ich habe die chriſtliche Religion und die griechiſche Götterlehre,“ 
ſchreibt Schiller, „vermiſcht angewendet, ja ſelbſt an den mauriſchen Aber— 
glauben erinnert: aber der Schauplatz der Handlung iſt Meſſina, wo dieſe 
drei Religionen teils lebendig, teils in Denkmälern fortwirkten und zu den 
Sinnen ſprachen; und dann halte ich es für ein Recht der Poeſie, die ver— 
ſchiedenen Religionen als ein gemeinſames Ganze für die Einbildungskraft 
zu behandeln, in welchem alles, was einen eigenen Charakter trägt, eine 
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eigene Empfindungsweiſe ausdrückt, ſeine Stelle findet“. Kein Zweifel, daß 
es möglich iſt, ein Stück zu ſchreiben, in dem die Anhänger der verſchiedenſten 
Bekenntniſſe ſich auf Grund ihres Glaubens oder auch Aberglaubens mit 
gutem Recht ausdrücken dürften: der Jude mag bei Moſes und den Pro⸗ 
pheten, der Muhamedaner beim Koran, der Heide bei der Schlange oder 
der Sonne ſchwören und alles wäre nur in Ordnung. Aber höchſt wunder⸗ 
lich würde doch die Sache werden, wenn der Feueranbeter beiſpielsweiſe 
neben ſeiner Götzendienerei auch noch Jehova und die Jungfrau Maria 
verehren wollte. Daß bei ihm alsdann gar nicht mehr von „eigenem Cha— 
rakter“ und „eigener Empfindungsweiſe“ die Rede ſein könnte, wird aller 
Welt ſofort erſichtlich ſein. Solche An- und Ausrufe vermöchten ſich ledig⸗ 
lich als eine Art Bildungsphraſe zu geben, derer man ſich auch noch heutigen 
Tages mehr zur Erheiterung bedient. Man enthält ſich jedoch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ihrer, wenn man im Ernſte handelt und ſpricht. Sobald jemand ernſt⸗ 
haft denkt, kann er nicht mehr bei Jupiter ſchwören. Und gerade dieſer Unfinn 
durchdringt die ganze Dichtung und wird als etwas lebendig Mögliches aus⸗ 
gegeben. Kaum daß ſich der Chor anbetungsvoll vor der Mutter Gottes 
verneigt, jo läßt er auch ſchon allerlei Erinnerungen an die griechiſche Götter— 
lehre aufleben. Der Eid iſt ihm 


Der Erinyen Sohn, 
Der furchtbarſte unter den Göttern der Hölle — 


und, den alten Streit zu erneuern, davor ſchreckt ihn 


Die Eumenide, 
Die Beſchirmerin dieſes Orts 
Und der waltende Gottesfriede 


zurück. Man wird ſich gewiß gern dabei an der klaſſiſchen Bildung ſolcher 
Herren erfreuen, nur verlange man nicht, daß ein ſo leeres Gerede für 
„eigene Empfindungsweiſe“ anzuſehen ſei. Es gehörte an dem Hofe zu 
Meſſina zweifellos zum guten Ton, ſich derart auszudrücken; aber dieſe geiſt⸗ 
reiche Spielerei mit allerlei möglichen, erlernten Vorſtellungen aus der 
Götterlehre der verſchiedenſten Völkerſchaften iſt noch lange nicht religiöſes 
Empfinden und wird anſtößig, wenn fie ſich als etwas dieſer Art auszu- 
geben unternimmt. Mit Religion als innerſter Empfindung hat die „Braut 
von Meſſina“ in keinerlei Betracht etwas zu ſchaffen — dafür umſomehr mit 
dem kraſſeſten Aberglauben; und die faſelnde Fürſtin Iſabella mit ihrem 
Gott und ihren Göttern, die ſie mit ſeltener Geläufigkeit fortwährend gegen⸗ 
einander ausſpielt, iſt in der Tat ein wirklicher Gräuel. Wol in keinem 
anderen Stücke tritt die mehr äußerliche Mache Schillers ſo abſchreckend zu⸗ 


Die Lüge in der Dichtung. 201 


tage, wie gerade in dieſem. Schon diefer Bruderzwiſt! Daß zwei Brüder, 
die zuſammen aufwuchſen, zuſammen erzogen wurden, ſich alſo doch wol 
kennen mußten, die beide bei aller Leidenſchaftlichkeit von vornehmer Denkungs- 
art, hochgeſinnt, wahr, ja ſogar „freundlich, ſanft, hold und gütig“ waren, 
von all' ſolchen Charaktereigenſchaften bis zu einer urplötzlichen, überaus 
wunderbaren Eingebung aber auch nicht das geringſte wiſſen und ſich dazu noch 
gegenſeitig bis zum Morden haſſen, iſt eine Vorausſetzung, die kein Menſch 
ohne Erſchütterung hinnehmen kann. Freilich! wenn man bedenkt, daß ſie 
die Söhne der Fürſtin Iſabella ſind, ſo möchte ſelbſt dies Unerhörte erklär— 
lich erſcheinen. Dieſe würdige Dame vernimmt, daß die Tochter verſchwunden, 
wahrſcheinlich geraubt ſei. Die Brüder ſind zugegen. Der ältere, Don 
Manuel, iſt unwiſſentlich der Geliebte der Schweſter geworden. Die Er— 
zählung des alten Diego, der ihren Namen nennt, ihren Aufenthalt ſchildert — 
Don Manuel ſelbſt kennt ja die Gegend aufs allerbeſte, hat ſelbſt die Entführung 
bewerkſtelligt — macht ihm jenes faſt zur Gewißheit. Es bedarf nur einiger 
weiteren Worte ſeitens der Mutter, und er hat vollkommene Klarheit. Ja! 
aber dieſe Frau erſt zu einem vernünftigen Denken zu bringen, das geht 
über alle Kunſt. Um die geraubte Tochter wieder zu erhalten, bringt ſie 
folgendes Mittel in Vorſchlag: N 
Ergreift 

Die Waffen! Rüſtet Schiffe aus! Durchforſcht 

Die ganze Küſte! Durch alle Meere ſetzt 

Dem Räuber nach! 
Man muß geſtehen, wirkſamer kann keine Verfolgung eingeleitet werden; und 
insbeſondere dem jüngeren Bruder leuchtet dieſes Verfahren ſo überzeugend ein, 
daß er ſich ſofort auf den Weg macht, dem Räuber durch „alle Meere“ 
nachzuſetzen. Der ältere bleibt unterdeß noch beklommenen Herzens zurück, 
um begreiflicher Weiſe doch zu erfahren, ob er mit der Schweſter die Ge— 
liebte verlieren ſoll. 


Don Manuel (zu Diego). Wann ſagſt Du, daß ſie unſichtbar geworden? 
Diego. Seit dieſem Morgen erſt ward ſie vermißt. 

Don Manuel (zu Donna Iſabella). Und Beatrice nennt ſich Deine Tochter? 
Iſabella. Dies iſt ihr Name! Eile! Frage nicht! 

Don Manuel. Nur eins noch, o Mutter, laß mich wiſſen — 

Iſabella. Fliege zur That! Des Bruders Beiſpiel folge! 

Don Manuel. In welcher Gegend, ich beſchwöre Dich — 

Iſabella (ihn forttreibend). Sieh' meine Thränen, meine Todesangſt! 
Don Manuel. In welcher Gegend hielteſt Du ſie verborgen? 

Iſabella. Verborgener nicht war fie im Schoß der Erde! 


Das heißt doch die Komik auf die Spitze treiben, wenn dieſe Fürſtin 
und Mutter durch nichts dahin zu bringen iſt, den Ort zu nennen, 
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von dem die Tochter mutmaßlich geraubt worden iſt, dafür aber auf „alle 
Meere“ verweiſt, nur damit ihre Söhne ja nicht die Gelegenheit verlieren, 
ſich, wie es das Stück nun einmal verlangt, ſpäter umzubringen. Dieſem 
zwingenden Grunde zuliebe läßt denn auch der ältere Sohn alles Fragen, 
obſchon er keineswegs zur Tat fliegt, ſich vielmehr noch längere Zeit bei 
den unbedeutendſten Dingen verweilt. Als er endlich fort iſt, kehrt Don 
Zäſar zurück. Im erſten Eifer hatte dieſer es ganz überſehen, daß es doch 
ſein Mißliches haben möchte, dem Räuber durch „alle Meere“ nachzuſetzen; 
er wünſchte auf einmal genaueres über den vermutlichen Schauplatz der 
Begebenheiten zu wiſſen: 

Du ſiehſt mich wiederkehren, meine Mutter; 

Denn in des Eifers heftiger Begier 

Vergaß ich, um ein Zeichen Dich zu fragen, 

Woran man die verlorne Schweſter kennt. 

Wie find' ich ihre Spuren, eh' ich weiß, 

Aus welchem Ort die Räuber ſie geriſſen? 

Das Kloſter nenne mir, das ſie verbarg. 

Iſabella (ihn forttreibend). 

Sieh' meine Tränen, meine Todesangſt — 
um Vergebung! die Komödie iſt nicht länger nötig, der Mord ſteht mit 
ziemlicher Sicherheit in Ausſicht, die Fürſtin mag ſich alſo von neuem ihres 
ſchönſten Vorrechtes erfreuen, ein Weib zu ſein und eine Zunge zu haben. 
So offenbart ſie ſich denn auch jetzt in aller Ruhe und Gemütlichkeit: 

Der heiligen Cäcilia iſt's gewidmet, 1 

Und hinterm Waldgebirge, das zum Atna 

Sich langſam ſteigend hebt, liegt es verſteckt 

Wie ein verſchwiegner Aufenthalt der Seelen. 
Eine ſo grob äußerliche Führung der Fabel hätte Schiller doch wirklich 
einem dürftigeren Verſtande überlaſſen ſollen. Das Girren des verliebten 
Don Zäſar um die eigene Schweſter und dies dazu nach dem Morde 
iſt endlich ganz geeignet, zum wenigſten in jedem reineren Gemüte das 
kräftigſte Unbehagen zu erregen; und auch der Selbſtmord iſt ohne allen 
rechtſchaffenen Grund. Denn erſtens fühnt man keine Miſſetat durch eine 
neue Miſſetat, und zweitens vollzieht der junge Mann das angebliche 
Gericht an ſich weniger aus Reue, als vielmehr aus Selbſtſucht, da er in 
feiner vorwiegend ſinnlichen Erregung eine gleichgeartete Liebe ſeitens der 
Schweſter nicht gewinnen kann. Die Sprache iſt von gewohnter Schillerſcher 
Pracht — im ganzen wohl das Summum von majeſtätiſcher Phraſe, ſo daß 
man oft genug die Flachheit der Gedanken und die Unnatur der Empfindung 
darüber vergißt. Und zuletzt noch ein Wort über den Chor. 
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In der Vorrede zur „Braut von Meſſina“ heißt es: „Ein dichteriſches 
Werk muß ſich ſelbſt rechtfertigen; und wo die Tat nicht ſpricht, da wird 
das Wort nicht viel helfen.“ Ganz vortrefflich! „Man könnte es alſo gar 
wol dem Chor überlaſſen, ſein eigener Sprecher zu ſein, wenn er nur erſt 
ſelbſt auf die gehörige Art zur Darſtellung gebrachte wäre.“ Und wie 
wäre das zu machen? „Das tragiſche Dichterwerk wird erſt durch die 
ſzeniſche Vorſtellung zu einem Ganzen; nur die Worte giebt der Dichter, 
Muſik und Tanz müſſen hinzukommen, ſie zu beleben.“ Der Chor ſoll alſo 
geſungen und getanzt werden. „So lange dem Chor dieſe ſinnlich mächtige 
Begleitung fehlt, ſo lange wird er in dem Haushalte des Trauerſpiels als 
ein Außending, als ein fremdartiger Körper und als ein Aufenthalt erſcheinen, 
der nur den Gang der Handlung unterbricht, der die Täuſchung ſtört, der 
den Zuſchauer erkältet.“ Das ſind höchſt wunderliche Ausführungen. Der 
geſprochene Chor ſoll eher „die Handlung unterbrechen, die Täuſchung ſtören, 
den Zuſchauer erkälten“, als wenn dabei geſungen und getanzt wird. Die 
Sinnloſigkeit dieſes Ausſpruches liegt auf der Hand; und wenn Schiller 
dann einige Sätze weiter wieder meint: „was das gemeine Urteil am Chor 
zu tadeln pflegt, daß er die Täuſchung aufhebe, das gereicht ihm zur 
höchſten Empfehlung — ſo iſt man überhaupt in genügender Art über die 
Bedeutung eines ſolchen Geredes orientiert. Zuerſt ſollte es ein Nachteil 
des geſprochenen Chores ſein, daß er die Täuſchung zu ſtören vermöge — 
jetzt wird es als höchſter Vorzug des geſungenen Chores ausgegeben, weil 
dieſem das gleiche und noch dazu in einem viel größeren Maße gelingt. 
Um übrigens eine ungefähre Vorſtellung von dieſem ſingenden und tanzenden 
Chor zu erhalten, ſo denke man ihn ſich in dem Augenblicke, in welchem 
die Leiche Don Manuels gebracht wird. Er ſingt: 

Brecht auf, ihr Wunden! 
Fließet, fließet! 


In ſchwarzen Füßen 

Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 
Eherner Füße 

Rauſchen vernehm ich, 

Hölliſcher Schlangen 

Ziſchendes Tönen, 

Ich erkenne der Furien Schritt! 
Stürzet ein, ihr Wände! 

Verſink, o Schwelle, 

Unter der ſchrecklichen Füße Tritt! 

Schwarze Dämpfe, entſteiget, entſteiget 

Qualmend dem Abgrund! Verſchlinget des Tages 

Lieblichen Schein! 
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Schützende Götter des Hauſes, entweichet! 
Laſſet die rächenden Göttinnen ein! 
Während der letzten Verſe würden ſich alſo aus ſchwärzlichem Dampfe her— 
vor die leibhaftigen Furien zu einem wilden Tanze zu verſchlingen haben, 
denn es ſcheint doch wol ausgeſchloſſen, daß ſich die ſchwergewappneten 
Ritter einem pax furieux überlaſſen könnten. So etwas brächte allerdings, 
wenn auch nicht „Leben in die Sprache“, wie Schiller ſich vorzuſtellen ver— 
ſucht, ſo doch zum wenigſten „Leben in die Bude“ und außerdem noch mit 
höchſter Sicherheit „Ruhe in die Handlung — aber die ſchöne und hohe 
Ruhe, die der Charakter eines edlen Kunſtwerkes ſein muß.“ Man muß 
ſich auf Schiller'ſche Art verſtehen, um dieſe Phraſenbildung vollkommen 
genießen zu können. „Denn das Gemüt des Zuſchauers ſoll auch in der 
heftigſten Leidenſchaft ſeine Freiheit behalten; es ſoll kein Raub der Ein— 
drücke ſein, ſondern ſich immer klar und heiter von den Rührungen ſcheiden, 
die es erleidet.“ Und wieder iſt es unmöglich, hierbei nicht der Schiller— 
ſchen Dramen gedenken zu müſſen, die es uns ihnen gegenüber allerdings 
nur zu häufig geſtatten, überaus klar und faſt gefährlich heiter im 
Gemütszuſtande zu verbleiben. „Wenn die Schläge, womit die Tragödie 
unſer Herz trifft, ohne Unterbrechung aufeinander folgten, ſo würde das 
Leiden über die Tätigkeit ſiegen“ — was durchaus der Endzweck aller 
echten tragiſchen Kunſt iſt. „Wir würden uns mit dem Stoffe vermengen“ 
was durchaus geſchehen ſoll! „und nicht mehr über dem Stoffe ſchweben“ 
— was freilich anzeigen würde, daß der tragiſche Wert der Dichtung ein 
unzulänglicher war. „Dadurch, daß der Chor die Teile auseinander hält 
und zwiſchen die Leidenſchaften mit ſeiner beruhigenden Betrachtung tritt, 
giebt er uns unſere Freiheit zurück, die im Sturm der Erregung verloren 
gehen würde. Auch die tragiſchen Perſonen ſelbſt bedürfen dieſes Anhaltes, 
dieſer Ruhe, um ſich zu ſammeln; denn ſie ſind keine wirklichen Weſen, die 
bloß der Gewalt des Augenblicks gehorchen und bloß ein Einzelweſen dar— 
ſtellen, ſondern ideale Perſonen und Vertreter ihrer Gattung, die das Tiefe 
der Menſchheit ausſprechen.“ Wir aber werden uns gleichwohl nicht ent— 
halten können, dieſes ſchöne Geſalbader dahin zu verſtehen, daß es keine 
ernſt gemeinte Kunſtbetrachtung, ſondern eine oratio pro domo iſt: dazu 
beſtimmt, den Mangel an wirklichem, dramatiſchem Leben in den eigenen 
Werken zu entſchuldigen, ja mehr noch denſelben als Vorzug und ſogar als 
die Vollendung in der Kunſt trügeriſch auszugeben. Denn nicht darum, weil 
er derartig erkannte, urteilte dieſer Kunſtrichter ſo, ſondern weil er nichts 
anderes und beſſeres konnte: ſeine Helden handeln für gewöhnlich nicht, ſie 
haben nur Worte und verlieren ſich darum auch gern mit dieſen ins All— 
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gemeine, ohne jedoch jemals damit „das Tiefe in der Menſchheit“ zu erreichen; 
und ſie ſind von ſolcher Art, weil es eben ihrem Schöpfer ſelbſt an dem gewaltig 
treibenden inneren Leben gebricht, ohnedem es weder Handlung noch Tief— 
ſinn geben kann. Weit davon entfernt ideale d. h. im letzten Sinne drama— 
tiſche Perſonen zu ſein, ſind ſie nichts als ſchönphraſige Maulhelden. Der 
klaffende Gegenſatz zwiſchen Schiller und Shakeſpeare ſpringt hier ſo recht 
in die Augen und damit auch die eigentümliche Stellungnahme des jüngeren 
Dramatikers zu dem früheren. Wer nämlich den Briten mit dem Deutſchen 
in ihren beſonderen Werken vergleicht, wird auf Schritt und Tritt wahr— 
nehmen, wie der ſpätere den älteren unabläſſig nachahmt und dies vorſichtig 
verſchweigt, und wer ſich dazu noch erinnert, wie Leſſing und Goethe wortreich 
und warmen Herzens Shakeſpeare geprieſen haben, wird mit Recht erſtaunt 
ſein dürfen, aus dem Munde Schillers immer nur ſehr karge, kühle, ja ab— 
wehrende Bemerkungen über den unerreichten Meiſter zu vernehmen. Je 
mehr er an den letzteren bei allen ſeinen Arbeiten denken mußte, um ſo 
weniger ſprach er von ihm, und nur einmal hat er ſich auch öffentlich ein— 
gehender mit ihm beſchäftigt, als er den „Macbeth“ zu überſetzen und zu 
— verbeſſern verſuchte. Man braucht darum nicht zu glauben, daß Schiller 
Shakeſpeare unterſchätzte — im Gegenteil! auch ihm war der letztere das 
tragiſche Muſter; da er aber zugleich bemerken mußte, daß ihm dieſes immer 
unerreichbar bleiben mußte, ſo folgte er den Eingebungen jenes ſtreberhaften 
Gelüſtes, das er auch Goethe gegenüber nur mühſam und niemals völlig 
zu unterdrücken verſtanden und machte kühn und mit vollem Bewußtſein die 
Grenzen ſeines beſcheidenen Könnens zu den Grenzen der Kunſt überhaupt. 
Alle ſeine Vorworte, kunſtphiloſophiſche Unterſuchungen und Betrachtungen 
bemühen ſich nirgends um die ſelbſtloſe Erkenntnis der Wahrheit, ſie ver— 
folgen im Gegenteil ſämtlich einzig den Zweck, ihn für etwas auszugeben, 
was er nicht iſt, ihn als gleichberechtigt neben den erſten auszurufen, ja 
ſeine Manier ſchließlich mit ausſchweifender Dreiſtigkeit als die allein ſelig— 
machende hinzuſtellen. 

Die Leidenſchaft iſt die Seele einer jeden Kunſt, und Schiller war 
ohne die erſtere; da er aber, durch ſeine großen äußeren Mittel verführt, 
den Anſpruch auf Dichterruhm nicht aufgeben wollte, ſo erſetzte er flugs das 
ſeeliſche Weſen durch das ſinnliche, und war ſicher in letzterem allen An— 
ſprüchen genügen zu können. Die Seele mochte immerhin leer ausgehen, 
wenn nur dafür die Sinne ſchwelgen durften: darum verlangte er auch nach 
Muſik und Tanz. Wer aufmerkſam betrachtet, kann leicht erkennen, mit 
welch' ausgeſuchter Sorgfalt bei dem Dichter ein jedes ſzeniſche Bild probiert 
wird, wie Aug' und Ohr vor allem durch ſchöne Stellungen, reizvoll wech— 
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ſelude Gruppierungen und wohllautende Rede gewonnen werden ſollen. 
Schiller verfolgte aus ganz gleichen Gründen genau dasſelbe Ziel, für das 
fünfzig Jahre ſpäter Richard Wagner alle ſeine Kräfte einſetzte. Beide 
heben freilich von dem Boden verſchiedener Künſte an, aber beiden gemein— 
ſam iſt die ſeeliſche Schwäche, der Mangel an Leidenſchaft und eine ungemeſſene 
Sinnlichkeit. Da der Ausfall unerſetzlich iſt, ſo ſuchen beide — ein jeder 
auf ſeine Art, denſelben wenigſtens zu verdecken: der eine glaubt es ver— 
mittelſt des muſikaliſchen, der andere vermittelſt des dramatiſchen zu ver— 
mögen; beide machen ſchließlich die begleitenden und entlehnten Hülfsmittel 
zur Hauptſache ihres ganzen Schaffens und ſuchen der Welt einzureden, daß 
ihr Fehler in Wahrheit der lang vermißte Vorzug und dieſe künſtlich und 
überaus prunkvoll geſteigerte Nebenſache — das eigentliche Weſen ihrer beſon— 
deren Künſte ſei. Die „Braut von Meſſina“ iſt beiſpielsweiſe ſchon voll— 
ſtändig als Oper gedacht; ſie beſteht aus lauter melodiſchen Phraſen, die 
einzig noch der Orcheſterbegleitung harren. Die Orgie der Sinne bei unbe— 
teiligtem Gemüte: genau das wäre erſt die rechte Kunſt — beide kommen 
darin überein, iſt beider Ziel, beider Glaubensſatz und Tat und iſt in 
Wirklichkeit die Verneinung jeder echten Kunſt. 

Schiller iſt nur fragmentariſcher Dichter. Man wird vergeblich in 
feinem Weſen nach Eigenſchaften einer idealen Menſchlichkeit ſuchen; er beſaß 
deren keine — nicht eine. Seine Perſönlichkeit iſt durchaus geſellſchaftlicher 
Art, in etwas durch eine unſtillbare Sehnſucht nach der reinen, ihm jedoch 
unerreichbaren Natur geadelt: und wo dieſer Drang dichteriſch zum Aus— 
bruch kommt, iſt er auch als Dichter groß und bezwingend. Die Elegie iſt 
ſein eigenſtes Gebiet. Gedichte, wie „die Götter Griechenlands“, die „Ideale“ 
und andere ähnlicher Bedeutung wird niemand ohne Bewegung leſen können. 
Sobald er dieſen Ton, aber auch nur dieſen, ſei's im Drama, ſei's ander- 
wärts anſchlägt, braucht er keinen Rivalen zu ſcheuen: da iſt die Empfindung 
echt und der Beifall widerſpruchslos; doch ſobald er jenen verläßt, ſieht er 
ſich von neuem dem gefährlichen Fluge einer ſchwärmeriſchen Unnatur an— 
heim gegeben. 

Geſchwätzige Gedankenloſigkeit oder bewußter Schwindel haben gerade 
dieſen Dichter zu einem Schöpfer der Ideale ausgeſchrieen. Nichts iſt 
falſcher als dies. Man hat nicht zwiſchen der Perſon und der Kunſt zu 
unterſcheiden verſtanden. Es mag vielleicht möglich ſein, die Perſönlichkeit 
Schiller's in einem beſchränkten Sinne als eine vorbildliche zu bezeichnen: 
denn ſein Streben ging zum wenigſten auf das Außerordentliche; und ſo 
wenig ideal auch immer die Ziele ſeiner Kunſt ſein mögen, innerhalb ſeiner 
Manier lies er es ſich redlich ſauer werden und ſcheute keine Mühe, um in 
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einem Wettſtreite mit Gleichſtrebenden den erſten Preis zu gewinnen. Wäre 
ſeine dichteriſche Art echte Kunſt, kein anderer dürfte mit ihm verglichen 
werden; aber ſein ſeeliſches Weſen iſt in Wahrheit faſt durchgehends nur 
Ohnmacht und Lüge, und an dem prunkvollen Mahle, das er ſeinen Gäſten 
zugerichtet, ſitzen einzig und ſchwelgeriſch die Sinne und die Empfindſamkeit. 
Keiner hat vornehmlich ſohäufig und ſo prahleriſch wie er die Ideale im Munde 
geführt, aber nirgends ſind ihm dieſelben zu Geſtalt und Tat geworden, 
und in ſeinen Dichtungen wird man ſich vergeblich nach ſolchen umſchauen. 
In dieſen zeigt ſich nirgends auch nur die Spur von idealer Menſchlichkeit, 
und alle ſeine Geſchöpfe, die dazu berechnet waren, die Leidenſchaft einer 
großen Natur zu verkörpern, ſind ausnahmslos zu geſchminkten Fratzen der 
geſellſchaftlichen Unnatur entartet. Daß die Geſellſchaft ſelbſt ſich an 
ſolchen entzückt, iſt gewiß ganz verſtändlich; aber ein jeder wahre Sinn 
wird ſich, wenn auch nicht verſtändnislos, ſo doch voll inneren Widerwillens 
von ihnen abwenden müſſen und ſeine Ideale anderwärts ſuchen und zum 
Glück auch finden. 


Um ein Goldslück. 


Belgiſch⸗franzöſiſche Novellette von Mara Cop-Marlet. 
(Brüſſel.) 


1 bin Republikaner!“ rief Raoul de Sully eines Morgens bei ſeinem 
Freunde, dem Marquis de Goblet, eintretend und ſeinen Hut heftig 
auf den Tiſch ſchleudernd. 

„Vor Allem biſt Du ein Narr,“ erwiderte der Marquis — ein liebens— 
würdiger, die Pariſer Lebensfreuden mit Vernunft und Phlegma genießender 
Lebemann — ruhig den Rauchwolken ſeiner Cigarette nachblickend. 

„Das iſt mir gleichgültig! Nenne mich wie Du willſt! — — Ich 
nehme den Prinzipienſtreit genau wieder dort auf, wo wir ihn neulich im 
Klub fallen ließen. Du verkennſt unſere Zeit . .. Ariſtokratiſche Grund— 
ſätze — Plunder! — Frankreich iſt noch weit zurück mit ſeiner idealen 
Revanchepolitik, mit feiner verſteckten Bewunderung für exilierte Kronpräten⸗ 
denten. Da lobe ich mir die Engländer, das iſt modern: ein Grundſatz, 
ein Gott, eine Allmacht — money, money, money —“ 

„Ich fühle mich nicht nach England hingezogen. Sein herrliches Klima 
disponiert zu ſehr zum Schnupfen,“ erwiderte der Marquis mit unerſchütter⸗ 
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lichem Gleichmut, zugleich ſeinem erregten Freunde eine Taſſe feinduftenden 
Mokka über die Tiſchplatte zuſchiebend, „und übrigens weiß ich zu gut, daß 
Du heute nur ſo gegen den Idealismus wüteſt, weil Du im Begriffe ſtehſt, 
ihm wieder einmal eine ungeheure Konzeſſion zu machen.“ 

„Möglich. Jedenfalls reiſe ich in einigen Tagen nach Amerika, und 
gefällt es mir drüben, verkaufe ich alle meine Güter und ſiedle mich an.“ 

„Bravo — und à part dieſe Kleinigkeit?“ 

„Habe ich einen Freundſchaftsdienſt von Dir zu erbitten —“ 

„Ich ſetze voraus, daß ich nicht alle Deine Güter kaufen ſoll!“ lachte 
der Marquis. 

Raoul de Sully zuckte ärgerlich die Achſeln und warf ſich in den 
Stuhl zurück. Seine leuchtenden Augen ſchweiften zerſtreut durch das Fenſter 
in die Ferne. Seine Geſichtszüge waren in edelſten Linien geſchnitten, aber 
trotzdem faſt zart. Um ein weniges verſtärkt, hätten ſie den Typus der einſt 
ſo ſchönen Raſſe franzöſiſcher Bergbewohner repräſentiert. So aber lag ein 
unbeſchreiblich weicher, einſchmeichelnder Zug um den Mund, während die 
hohe Stirn verriet, daß dort alle Leidenſchaften eines heftigen Gemütes 
thronten. 

„Gilbert —“ wandte er ſich plötzlich wieder an den Marquis, „Du 
warſt immer der Altere und der Vernünftigere von uns beiden.“ 

„Kein ſtarkes Kompliment — — —“ 

„Scherze nicht, — es iſt eine Ehrenſache, die ich Dir als Vermächtnis 
zurücklaſſen muß.“ 

„Ich bin bereit, es zu empfangen,“ entgegnete der Marquis jetzt 
ernſter, „Du weißt, daß Gilbert Marquis de Goblet ſeine verſprochene 
Freundſchaft hält, wie jedes Wort, das er im Leben gab. Es handelt ſich 
natürlich um eine Frau?“ 

„Erraten!“ erwiderte Raoul de Sully, die Lippen nervös übereinander— 
preſſend, „aber diesmal ohne eingebildete Tragik, keine Pariſer Opern- oder 
Straßenaventure.“ 

„Weniger Phantaſie, Raoul, um Himmelswillen, wenn ich bitten darf; 
Du verſchwendeſt dieſe Ausſchmückungen an einen Unwürdigen. Der Rahmen 
Deiner Idylle mag ja ganz apart ſein, aber ſchließlich kommt es doch not— 
wendig auf dasſelbe heraus: „Elle et lui!“ 

„Nein. In dieſem Falle leider: lui, elle et lui.“ 

„Ah!“ machte der Marquis langgedehnt, „alſo verheiratet! — Sprich 
immerhin, was kann ich dabei thun?“ 

Raoul de Sully ſeufzte noch einmal ſchwermütig auf: „Um nicht viele 
Worte zu machen, Gilbert — Du beſitzſt einen Onkel, einen Grafen Nemerode, 
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der gegenwärtig auf ſeinem hochgelegenen Schloſſe in den Ardennen weilt. 
Du kennſt dieſes Geſchlecht, das in ſtolzer Abgeſchiedenheit wie im Mittelalter 
fortlebt. Die Nemerodes dulden keinen Prunk, keinen nutzloſen Dienertroß. 
Sie umfrieden ihre alten Häuſer mit großen Gärten voll düſterem Baum— 
ſchatten und täglich mehrmals ertönt die Glocke, die das ſtreng katholiſche 
Geſchlecht zum Hausgottesdienſt ruft. Dieſer Graf nun iſt ein von dort 
ausgeſchiedener Zweig. Du wurdeſt verwandt mit ihm, als er Blanche, 
Deine reizende, zarte Couſine Blanche, die Gefährtin unſerer Kindheit, dieſes 
liebenswürdige ſechszehnjährige Geſchöpf zur Frau nahm.“ 

„Alſo Blanche! Das iſt ſchlimm. Aber fahre fort. —“ 

„Die ganze Heirat war natürlich nur eine Konvenienzmache. Alles 
was der Graf dem jungen Weſen gab, war das kalte Wort — Pflicht. 
Eine Pariſerin und Pflicht! ich bitte Dich, wie abſurd! Das iſt ja eben 
der ungeheure Unterſchied zwiſchen dem ſprachverwandten belgiſchen Volke 
und uns. Dort giebt es noch ſchroffe Charaktere, erſtarrt in uralter Ori- 
ginalität. Bei uns hat die Ziviliſation alle Kanten hinweggeſchliffen und 
jedes einzelne Gemüt gleicht einem leicht erregten Wellenſpiel. Die Pariſerin 
iſt treu aus Liebe, aber nicht aus ſtrenger Überlegung. Natürlich empfand 
auch Blanche nicht anders. Vorigen Winter kam das ungleiche Ehepaar 
nach Paris und machte hier eine Saiſon mit. Sie hatten damals ſchon ein 
wenige Wochen altes Kind. Der Graf, deſſen materielle Intereſſen ſeine 
Anweſenheit in Paris forderten, hatte ſie gezwungen, es mit der Amme und 
unter Aufſicht einer Nonne auf ihrem Schloſſe zurückzulaſſen. 

Das war die erſte Anklage, mit der mir Blanche eines Tages weinend 
um den Hals fiel. Das übrige kam nach. Die Sturzwelle der Leidenſchaft 
ſchlug unausweichlich über uns zuſammen. Eines Tages überraſchte mich 
der Graf in ihrem Zimmer.“ 

„Der Graf, unmöglich! —“ 

„Nur zu möglich. Ich ſehe ihn noch unerwartet hochaufgerichtet auf 
der Thürſchwelle ſtehen. Ich beſchwor ihn, die Gräfin zu ſchonen, bot ihm 
mein Leben im Duelle an, und was derartige unſinnige Lagen noch mehr 
aus uns heraustreiben. Der Graf trat ruhig an den Tiſch. „Sie werden 
mir meine Frau bezahlen!“ ſagte er kalt. „Bezahlen!“ rief ich aus, „aber 
das iſt ja unmöglich. Die Gräfin iſt ja unſchätzbar.“ „Keine Ausflüchte, 
Chevalier. Sie bezahlen mir meine Frau und zwar ſogleich,“ erwiderte er 
eiſern, auf die totenbleiche Blanche deutend. „Laſſen Sie mich alſo zu 
meinen Banquier,“ beſchwor ich ihn, „nennen Sie die Summe, mein ganzes 
Vermögen, wenn Sie wollen“ — „Aber augenblicklich.“ „Ich habe nichts 
bei mir als ein elendes Goldſtück.“ „Das genügt,“ erwiderte der Graf 
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mit derſelben eiſigen Ruhe. Ich warf es auf den Tiſch, griff nach meinem 
Hut und ſtürzte wie ein Wahnſinniger fort. Die Nemerodes kehrten auf 
ihr Gut zurück und ich weiß nicht wie die arme Blanche weiterlebt.“ 

„Wenn das alles iſt, ſo kann ich Dir ſagen, daß ſie ſich wahrſcheinlich 
verſöhnt haben. Blanche war jung, ſchön, und es iſt ſtets eine Hauptbe— 
ſchäftigung der Wallonen und Flamänder geweſen, viele Sprößlinge in die 
Welt zu ſetzen.“ 

„Du kennſt dieſes Geſchlecht nicht, Gilbert, treu, feſt, aber unerbittlich 
ſtreng, Richter menſchlicher Schwächen, zähe in ihrem Haß, hart ſelbſt in 
ihrer Liebe.“ 

„Du willſt alſo —“ 

„Daß Du hinreiſeſt, Deinen Onkel beſuchſt, und Dich ſelbſt überzeugſt. 
In New⸗York erwarte ich Deine Nachrichten.“ — — 

Wenige Wochen nach dieſem Zwiegeſpräch befand ſich der Marquis de 
Goblet auf der Reiſe nach dem Ardennenſchloß Haute Roche ſeiner Ver— 
wandten. Die Ardennen, beſonders wo ſie ſich gegen die Maas hinſtrecken, 
umzieht ein reicher Sagenkreis uralter Burgen. Der Charakter der Gegend 
iſt ernſt, gewaltig und weit entfernt von der warmen Poeſie des Südens. 
Das Schloß ſteht dem Fluſſe Viran auf einem nackten Felſen gegenüber. 
Zu ſeinen Füßen fließen die weiße und ſchwarze Quelle zuſammen. Von 
dem Felſen, den fie umſpülen und der den Namen Roche à l’homme trägt, 
ſoll ſich einſt ein junger Schäfer in die Flut hinabgeſtürzt haben. Der 
Marquis fuhr den vielfach gewundenen ſteinigen Weg nach dem Schloſſe 
mit wachſendem Erſtaunen und erwecktem Intereſſe empor. In dieſer Um⸗ 
gebung erſchienen ihm die hochadeligen Beſitzer dieſer Landſtriche unter einem 
ganz anderen Lichte als auf dem Pariſer Parquetboden. Der Marquis war 
darauf vorbereitet, Gäſte im Schloſſe anzutreffen. Die ſpätherbſtliche Jagd— 
ſaiſon war nach engliſcher Sitte auf allen Schlöſſern der Ardennen in voller 
Blüte. Der Hausherr trat ihm im Thoreingange begrüßend entgegen. An 
verſchiedenen architektoniſchen Verzierungen war der Wahlſpruch Belgiens 
„L'union fait la force“ neu angebracht. Durch einen hochgewölbten Thor- 
weg, einen von Galerien auf Arkaden umgebenen Lichthof, führte der Graf 
den Marquis in die lange, im Stile Louis XV. möblierte Zimmerflucht. 
Eine halbe Stunde ſpäter betrat der Marquis, des Reiſeſtaubes entledigt, 
den großen Verſammlungsſaal, wo ſich die ganze Jagdgeſellſchaft zuſammen— 
fand. Nach belgiſcher Sitte unterblieb jede Vorſtellung und der Marquis 
näherte ſich durch die Reihen der umherſitzenden Damen und Herren der 
den Mittelpunkt einnehmenden Hausfrau. Sie wechſelte einige leiſe Worte 
mit ihm und wandte ſich daun wieder mit gleicher Aufmerkſamkeit den übrigen 
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Gäſten zu. Die Gräfin ſchien körperlich leidend, wie ihre Geſichtsfarbe und 
das nervöſe Zucken der Augenlider verriet, aber in dem Benehmen der 
Gatten herrſchte keinerlei auffällige Disharmonie. Nach einer halben Stunde 
fühlte ſich der Marquis veranlaßt, die verrückten Ideen ſeines Freundes 
Raoul und ſeine eigene unnützige Reiſe zu verwünſchen. Man ſchritt zu 
Tiſche. Der Marquis ſaß neben der Gräfin, und indem er der ſchönen 
Frau von ihren Jugenderlebniſſen ſprach, gelang es ihm ſogar einmal ihr 
ein helles Lachen zu entreißen. In dieſem Augenblicke klirrte etwas gegen 
ein Trinkglas. Der Marquis wandte ſich um. „Sie entſchuldigen, mon 
neveu,“ ſagte der Graf kalt lächelnd, „ich muß Sie als meinen Gaſt gleich 
auf eine recht unartige Gewohnheit, die mir anhaftet, aufmerkſam machen. 
Ich kann keine Mahlzeit einnehmen, ohne mit einem Goldſtück zu ſpielen. 
Es ſind das Bizarrerien, wie ſie ſo manchem alten Geſchlechte anhaften.“ 

Der Marquis blickte die Gräfin an. Starr, wie feſtgebannt, folgten 
ihre Augen dem Blitzen des Goldſtückes, das der Graf unaufhörlich zwiſchen 
den Fingern rollte. Bei jedem erneuten Klirren fuhr ſie nervös zuſammen. 
Die übrigen Gäſte nahmen in ihrer lärmenden Fröhlichkeit nichts von dieſen 
geheimen Vorgängen wahr, deren inneren Zuſammenhang ſie nicht errieten. 
Der Marquis ſtützte den Kopf nachdenklich in die Hand. Es fiel ihm ſchwer, 
der Mitwiſſer eines ſolchen Geheimniſſes zu fein, ſein chevalereskes Ge⸗ 
fühl flüſterte ihm zu: der Mitſchuldige — da er ein Weib in ſeiner Gegen— 
wart ungeſtraft moraliſch mißhandeln ließ. Aber wie die unglückliche Frau 
verteidigen, und gegen was, gegen wen? — er hatte kein Recht dazu. 

Sein Aufenthalt im Schloſſe dehnte ſich endlich ſchon über acht Tage 
aus, und bei jeder Mahlzeit, des Morgens, des Mittags, des Abends das— 
ſelbe Spiel des Grafen, dieſelbe nervöſe Unruhe der Gräfin. 

Einmal nach aufgehobener Tafel flüſterte ihm die Gräfin zu: „Couſin, 
verlangen Sie doch mein Kind, meine kleine Elmée zu ſehen.“ Der Mar⸗ 
quis wandte ſich an den Grafen. Dieſer ſandte, nach einem langen ſpöttiſchen 
Blick auf die Gräfin, um die kaum zweijährige liebreizende Kleine. „Elmée!“ 
rief die Gräfin, ihr die Arme mit namenloſer ſehnſüchtiger Zärtlichkeit 
entgegenſtreckend; das Kind wollte auf ſie zueilen, da fiel etwas Glänzendes 
zwiſchen beide mitten auf den weichen Teppich. Es war das Goldſtück des 
Grafen. „Spiele damit, Mignonne,“ ſagte er mit ſcheinbarer Zärtlichkeit. 
Die Kleine griff jubelnd nach dem ſchimmernden Gegenſtand und brachte 
ihn „Mama“. Die unglückliche Frau ſtieß das Kind zurück und verließ den 
Saal... Am ſelben Abend verließ auch der Marquis das Schloß. Sein 
Bericht an feinen Freund Raoul de Sully wurde nicht abgeſandt, da ihm 
indeſſen ſeine Verlobungsanzeige mit einer amerikaniſchen Millionenmiß aus 
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New⸗York zugekommen war. Zwei Jahre ſpäter verkündeten die Pariſer 
Blätter, daß die ſchöne, junge Gräfin Nemerode auf ihrem Schloſſe in den 
Ardennen einem langen Leiden erlegen ſei. 


+ 


Retewan. 


Erzählung aus Georgien 
von Arthur Leiſt. 
(Tiflis.) 
Hie Kirche von Datischewi war gedrängt voll, denn es war Feiertag 
und draußen lachte der wonnigſte Frühling, jo daß der Kirchgang 
heute eine wahre Freude war. Aus dem ganzen Kirchſpiele fehlte faſt 
niemand; alle, Alt und Jung, waren erſchienen, um dem Gottesdienſte bei— 
zuwohnen. Auf der einen Seite ſtanden die Männer in ihren dunklen 
Tſchochen,“) auf der andern die bunt gekleideten Frauen und Mädchen mit 
ihren bis an die Gürtel herab wallenden weißen Schleiern. Da waren 
lenzjunge, kaum erblüte Blumen, andere, die in der Fülle der Sommer— 
ſchönheit ſtanden und noch andere, die verwelkt waren, wie die letzten Aſtern 
des Herbſtes. Der Schönen waren viele, aber auch unter dieſen waren 
ſolche, bei denen die wirklich Schönen nur hübſch erſchienen. Zu dieſen 
Schönſten gehörte die Fürſtin Daria, die wie eine Königin daſtand unter 
den Frauen. Was waren die ſchönen Mädchen, die duftenden Mairoſen 
neben ihr, der prangenden Sommerroſe! Alle überragte ſie um einen Kopf, 
um den ſchönſten Kopf, den man ſich denken kann, der umwallt war von fo 
üppigem, ſchwarzem Haar, wie es kein Mädchen beſaß. Ihre Augen waren 
dunkel wie die Waldesnacht Guriens und doch funkelten ſie wie helle Sterne. 
Sie war vierzig Jahre alt, aber vergebens hatte die Zeit an ihrem üppigen 
von Kraft ſtrotzenden Körper genagt, denn ihr blühendes Geſicht zeigte keine 
Falte, keine Runzel und die ganze Geſtalt war elaſtiſch und lebensjung. Ja, 
dieſe vierzigjährige Frau war verführeriſch ſchön, aber doch nicht die ſchönſte 
unter allen. Weit hinter ihr am Pfeiler ſtand ein blaſſes Mädchen, das 
weder von Kraft noch Friſche ſtrotzte wie ſie das aber trotzdem noch ſchöner 
war. Es war Ketewan, die „gute Kete“, wie ſie ſie alle zärtlich nannten. 
Ihr regelmäßiges, echt orientaliſch ſchönes Geſicht hatte viel Ahnlichkeit mit 
dem der Fürſtin Daria, nur waren ſeine Züge viel feiner und edler, und ſein 
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Ausdruck ohne jeglichen Anflug von Sinnlichkeit. Ketewan war noch jung, denn 
ſie zählte kaum zweiundzwanzig Jahre, aber der Maihauch ihrer Wangen 
war ſchon verflogen und der Glanz ihrer großen ſchwarzen Augen getrübt. 
Sie trug ein einfaches dunkles Kleid und einen ſchwarzen Strohhut, wäh— 
rend jene in Seide und Spitzen prangte und von Gold und Edelſteinen 
ſchimmerte. Wie die Kleidung, ſo war auch das Benehmen der beiden ganz 
verſchieden. Ketewan ſtand ſtill, in ſich gekehrt am Pfeiler und betete an— 
dächtig, während die Fürſtin Daria zerſtreut nach allen Seiten ſchaute, mit 
ihren Armbändern tändelte und ſogar mit ihrer Nachbarin plauderte. Un— 
geduldig erwartete ſie das Ende des Gottesdienſtes und als endlich die 
Glocken erklangen, war fie eine der erſten, die die Kirche verließ. Statt— 
lichen Schrittes ging ſie zur Hauptthür hinaus, Ketewan aber ſchlich mit ge— 
beugtem Kopfe durch eine Seitenthür davon und ſchlug den Weg nach dem 
unweit gelegenen Friedhofe ein. 

„Sie geht ans Grab ihres Vaters, wie ſie es an jedem Sonntage zu 
thun pflegt,“ ſagte Fürſt Lewan, ein ſchöner ſtattlicher Greis mit einem 
ſchneeweißen, nach georgiſcher Sitte kurz gehaltenen Vollbarte. 

„Wer iſt ſie denn?“ fragte Fürſt Roſtom aus Kutais, der ſeit einigen 
Tagen bei jenem zu Gaſte war und noch nichts von Ketewan gehört hatte. 

„Ein Engel, ja, ein Engel,“ erwiderte Fürſt Lewan mit feierlicher Stimme. 

„Sie iſt die einzige Tochter des ſeligen Fürſten Petre Tulakidſe und 
jenes ſchönen Scheuſals da!“ 

„Wie denn? ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Ja, ſo iſt es! Jene ſchöne, ſtattliche Frau, die dort eben in den Wagen 
ſteigt, iſt ihre Mutter, aber Deinem ärgſten Feinde möchte ich keine ſolche 
Mutter wünſchen.“ 

„O ihr Heiligen Georgiens!“ flüſterte Roſtom halblaut und bekreuzte 
ſich. „Sie iſt ihre Mutter, ſagſt Du? Sie iſt ihre Mutter und hat doch 
kein Wort mit ihr geſprochen, ihr nicht einmal einen freundlichen Blick zu— 
geworfen!“ 

„Gott behüte dieſes reine Engelmädchen vor dem ſchmutzigen Blicke 
dieſes Weibes!“ verſetzte der alte Lewan. „Mag ſie ſie lieber gar nicht an— 
ſehen, das iſt beſſer für ſie.“ 

„Sie wohnt alſo auch nicht bei ihrer Mutter?“ 

„Was, ſie ſollte bei ihr wohnen?“ rief Lewan faſt beleidigt aus. „Haſt 
Du je gehört, daß ein Lamm mit einer Wölfin zuſammen gewohnt hätte? 
Iſt das möglich? Nein, ſie wohnt nicht bei ihr, ſie wohnt ganz fern von 
der Höhle dieſer Wölfin. Sie wohnt drüben in Darwani, ſie iſt Lehrerin 
in der dortigen Schule.“ 
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„Lehrerin iſt ſie?“ wiederholte Roſtom verwundert. 

„Ja, ſie iſt jetzt Lehrerin,“ ſeufzte Lewan. „Ach, Du armer Petre, Du 
Freund meines Herzens, was iſt aus Deiner Tochter geworden! Sie ſollte 
in Sammt und Seide gehen und des erſten unſerer Fürſtenſöhne Frau 
werden und wie eine Sonne im ganzen Lande ſtrahlen — und jetzt muß 
fie arbeiten wie die letzte unſrer Afnaurentöchter“) und ſich mit den ſchmutzigen 
Dorfkindern herumquälen. O armer Petre, Deine Roſe haben ſie aus dem 
Luſtgarten herausgeworfen, den Du für fie bereitet Haft! Wai, wai,**) daß 
Du geſtorben biſt!“ 

„Wie iſt denn das alles ſo gekommen?“ fragte Roſtom. 

„Wie es gekommen iſt?“ verſetzte Lewan. „Wie kommt es denn, daß 
das Unkraut den Weizen erſtickt? Ja, Bruder, ſo iſt es gekommen und wenn 
es Dir genehm iſt, will ich Dir die ganze Geſchichte erzählen. Dort unter 
der Platane ſteht eine Ruhebank. Setzen wir uns dort nieder, denn bis 
zum Mittageſſen bleiben uns ja ſo wie ſo noch zwei bis drei Stunden, und 
hier im friſchen Schatten iſt es angenehmer als im Hauſe.“ 

Roſtom ging gern auf den Vorſchlag ſeines Freundes ein und beide 
Greiſe ſchlenderten langſam der Bank zu, auf der ſie ſich gemächlich nieder⸗ 
ſetzten. 

„Wie ſchön es doch hier bei Euch iſt!“ begann Fürſt Roſtom mit 
Wohlgefallen auf das weite Thal hinunterſchauend. 

„Ja, es iſt ſchön hier,“ wiederholte Fürſt Lewan. „Wenn nur auch die 
Menſchen dabei gut wären, aber das iſt leider nicht der Fall. Höre mir 
nur zu und Du wirſt ſehen, was wir hier für Menſchen unter uns haben.“ 

„Nun, nun, erzähle immer! Ich bin wirklich geſpannt auf Deine Er⸗ 
zählung,“ verſetzte Roſtom. 

„Alſo höre!“ begann Lewan. „Die ſchöne große Frau, die ich Dir ge— 
zeigt habe, iſt die Witwe meines Herzensfreundes Petre Tulakidſe, ja, 
meines Herzensfreundes, denn ich liebte ihn wie einen leiblichen Bruder. 
Daß er gut und edel war, brauche ich Dir wohl nicht erſt zu ſagen, denn 
Du weißt ja, daß ich mit ſchlechten Menſchen gar nicht umgehe und noch 
viel weniger ſolche an mein Herz heran laſſe. Ja, er war gut, ſeine Seele 
war rein wie das Quellwaſſer in unſeren Bergen und wenn man ihm in 
ſein offenes gutmütiges Geſicht ſchaute, da wurde einem wohl ums Herz 
und man freute ſich mit einem ſolchen gottgeſegneten Menſchen zuſammen zu 
ſein. Übrigens war es ganz natürlich, daß er ſo gut und gottgeſegnet war, 
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denn er ſtammte ja aus einem edlen Neſte und hatte die reinſte Mutter— 
milch eingeſogen. Seine Eltern waren die brapſten Leute und fo war auch 
er ein reiner Menſch und ging auf geradem Pfade durchs Leben. Dabei 
war er beſcheiden und genügſam und dachte nicht daran, Berge aufeinander 
zu türmen, wie es unſre jungen Leute von heute thun möchten und doch 
nicht fertig bringen. Nein, er ſaß ganz zufrieden auf ſeinem Erbgute, führte 
ſeine Wirtſchaft und als für ihn die Jahre der Reife gekommen waren, da 
ſuchte er ſich eine Lebensgefährtin und fand auch eine. Ja, du lieber Herr— 
gott, er fand eine, aber was für eine! Es wäre beſſer geweſen, ſie hätte 
nie die Schwelle ſeines Hauſes überſchritten, denn ſie hat dieſes Haus, das 
ein Tempel war, zur Hölle gemacht! 


Ja, das hat ſie gethan, aber Petre konnte ja nicht wiſſen, daß dieſes 
ſonnenſchöne Weſen ſo teufliſch ſchlecht ſei. Sie iſt heute 40 Jahre alt und 
noch ſo ſchön und reizend, daß man ſie gar nicht ruhig anſchauen kann, aber 
wie ſie vor 23 Jahren war, als Petre um ihre Hand warb, das kann ich 
Dir gar nicht beſchreiben. Ich müßte wohl erſt die Sprache unſerer Märchen— 
erzählerinnen erlernen, um imſtande zu ſein, Dir ihre damalige Schönheit 
zu ſchildern. Ich erinnere mich noch ſo gut an die Hochzeit als wäre es 
geſtern geweſen. Das war ein Feſt, Bruder! In meinem ganzen Leben 
habe ich keine zweite ſolche Hochzeit geſehen und auch keine ſo ſchöne Braut, 
denn daß ſie wie eine Sonne am klaren Himmel ſtrahlte, das darf man 
nicht leugnen. Aus ganz Kartalinien waren die Fürſten mit ihren Frauen 
und Söhnen und Töchtern gekommen und noch dazu viele Asnauren und 
die Bauern der ganzen Umgegend. Dreihundert Reiter begleiteten Petre zur 
Trauung. Ja, dreihundert Fürſten und Asnauren begleiteten ihn! Und 
was für Pferde ſie ritten, was für reiche Kleidung ſie trugen und welche 
koſtbare Waffen! Auf eine Meile weit ſah man den Glanz, als ſie mit 
Muſik und Geſang herangezogen kamen. Ja, das war ein Feſt, Bruder! 
Hundert Hammel und zehn Büffel wurden auf dem Hochzeitsſchmauſe ver— 
zehrt und der Wein floß wie ein Bach auf die Tiſche und wollte gar kein 
Ende nehmen. Sieben Tage und ſieben Nächte dauerte das Getafel und 
der Tanz, ſieben Tage und ſieben Nächte! 

Aber damit war auch das Glück zu Ende und ich erinnere mich noch, 


daß als ich am letzten Tage vom Abſchiedsſchmauſe aufſtand und zu Petre 
herantrat, um ihm zum letzten Male Glück zu wünſchen, er traurig und 


niedergeſchlagen ausſah. 
„Nun, Bruder, jetzt laſſen wir Dich allein,“ ſagte ich zu ihm, „genieße 
Dein Glück in Frieden!“ 
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„Gott gebe es!“ ſagte er lächelnd, aber trotz des Lächelns konnte man 
erkennen, daß ihm nicht ganz wohl zu Mute war. 

Ja, er hatte damals ſchon eine ſchwache Ahnung, daß es ihm nicht 
wohl ergehen würde und ſpäter, nach Jahr und Tag, als ihn das Ungemach 
ſchon in ſeinen Klauen hielt, da geſtand er mir, daß er ſchon damals ſeinem 
Glücke nicht recht getraut hätte. Ja, während der ſieben Hochzeitstage hatte 
er mehr als ich geſehen, denn wer hätte denn die junge Frau mehr beob— 
achten ſollen als er, deſſen Schatz ſie war! 

Das erſte Jahr ihrer Ehe verging übrigens friedlich und glücklich und 
als gar Ketewan zur Welt kam, da war Petre außer ſich vor Freude und 
vergaß alle ſeine früheren Befürchtungen, denn warum hätte er ſich auch 
mit trüben Grübeleien beunruhigen ſollen, da er ſein Glück verkörpert vor 
ſich ſah! O Du hätteſt ihn ſehen ſollen, wie er zu jener Zeit immer heiter 
und guter Dinge war, wie er vor Freude ſtrahlend das Kind liebkoſte und 
ganze Stunden mit ihm ſpielte und tändelte! Wenn wir manchmal zu ihm 
kamen, da ließ er ſogleich die kleine Kete ins Gaſtzimmer bringen, nahm ſie 
auf die Arme und zeigte ſie einem jeden. Auch beim Gaſtmahle vergaß er 
ihrer niemals, und wenn man auf ſein Wohl anſtieß, da ſagte er immer: 
„Ach was, laßt das ſein, trinkt lieber auf das Wohl meiner Kleinen, meiner 
lieblichen Kete!“ Ja, damals war er wirklich glücklich, aber leider ſollte 
das bald anders werden. Daria befaßte ſich nur wenig mit dem Kinde, 
obgleich ſie nichts zu thun hatte, denn die Hauswirtſchaft führte ja Petres 
Mutter, die ſelige Tamara. Womit ſie die Zeit totſchlug, das weiß der liebe 
Himmel. Nie ſah ich ein Buch in ihrer Hand, auch nur ſelten eine Hand— 
arbeit und auch das nur dann, wenn in der Nachbarſchaft ein Ball in 
Ausſicht war. Da geriet ſie immer in Aufregung, gleich fuhr ſie nach Tiflis 
um ſich neuen Putz anzuſchaffen, und ſie war auch wirklich immer die feinſte 
und ſchönſte von allen. Das wußte ſie und ich glaube, ſie hat in ihrem 
Leben nie nach etwas anderem geſtrebt als zu glänzen und alle durch Schön— 
heit und Prunk zu überſtrahlen. 

In den erſten drei, vier Jahren ihrer Ehe zeigte ſie nur wenig Leicht— 
ſinn, denn ſie war ja noch ſehr jung und auch ſchüchtern und unbeholfen. 
Doch ſie ſollte bald dreiſter und gewandter werden, denn ſie fand ja eine 
Lehrerin. 

Es war gerade zur Zeit der Weinleſe, als Fürſt Karaman Bardami— 
ſchwili mit ſeiner Schweſter Mariam aus Paris nach Darwani zurückkehrte. 
Fünf Jahre hatten ſie dort zugebracht und gewiß nichts Gutes getrieben, 
aber viel Schlimmes gelernt, denn das zeigte bald ihr ganzes Schalten und 
Walten. Karaman ließ ſich auf ſeinem Erbgute nieder und faulenzte; ja, er 
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faulenzte und beluſtigte ſich, und feine Schweſter Mariam that ein Gleiches. 
Ich hatte ſchon von früher her gegen dieſes Mädchen eine Abneigung und 
dieſe wuchs jetzt noch mehr, als ich ſah, was für tolles Zeug ſie trieb. Ich 
teilte oft andern meine Meinung über ſie mit, aber da hatte ich gut reden! 
Alle ſagten, ich täuſche mich und niemand wollte meinen Worten Glauben 
Ihenfen. Im Gegenteil, fie waren entzückt über die tolle Mariam, und be— 
ſonders die jungen Frauen waren ganz vernarrt in ſie. Was ſie ihnen vor— 
machte, machten ſie ihr nach, ob es gut oder ſchlecht war. Ans Arbeiten 
dachte niemand mehr, denn heute war Namensfeſt bei Lomidſes, morgen 
ein Mittagsſchmaus im Walde, übermorgen ein Kränzchen bei Gobadſes 
und ſo ging es die ganze Woche hindurch, den ganzen Monat, das ganze 
Jahr. Und immer war es Mariam und ihr Bruder, die dieſe Tollheiten 
ausdachten. Das Geſchäker und das Gezeche nahm gar kein Ende. Ach, 
was ſage ich! Wenn ſie nur beim Schäkern und Zechen geblieben wären, 
es wäre noch nicht ſchlimm geweſen, aber bei dieſen Beluſtigungen wurden 
viel ſchlimmere Dinge getrieben. 


Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch Daria, Petres Frau, an dieſem 
Treiben Gefallen fand und keine Gelegenheit vorübergehen ließ, um ſich zu 
beluſtigen. Mit Mariam ſtand ſie bald auf dem beſten Fuße und faſt jeden 
Tag ſaß ſie drüben bei ihr oder Mariam kam zu ihr herüber. Kaum waren 
zwei Monate vergangen und ſie waren ſo gut befreundet, als wären ſie 
Jahre lang miteinander befreundet geweſen. Petre ſchaute allem ſchweigend 
zu, denn was konnte er auch dagegen haben! Man hätte ihn nur aus— 
gelacht, wenn er es ſich hätte einfallen laſſen an dem Umgange ſeiner Frau 
mit Mariam etwas auszuſetzen. Ja, aber Mariam hatte ja einen Bruder, 
und wer nicht ganz auf den Kopf gefallen war, der konnte längſt wiſſen, 
daß die häufigen Beſuche Dariens nicht Mariam, ſondern ihrem Bruder 
Karaman galten. Die Freundſchaft mit Mariam war nur eine Brücke, die 
ſich dieſes ſchlaue Weib gebaut hatte, um frei und offen hinüber und her— 
über gehen zu können. So war es wirklich und bald flüſterte die ganze 
Nachbarſchaft von der Liebſchaft Karamans mit Daria. 


„Geh doch zu ihm und öffne dieſem gutmütigen Narren die Augen!“ 
ſagte eines Tages meine Frau zu mir, aber wie hätte ich ihm ſo etwas 
ſagen können! Nein, ich konnte es nicht übers Herz bringen. 


Trotzdem ging ich zu ihm, aber nur um ihn zu beſuchen, um ihn zu 
zerſtreuen, denn er ſaß ja damals faſt immer allein zu Hauſe. Als ich zu 
ihm kam und ihn freundlich grüßte, ſchien er mir ganz guter Laune zu ſein 
und als gar nach einer Weile die kleine Kete zu ihm gehüpft kam und ihre 
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Lerchenſtimme hören ließ, da wurde er ſo heiter, als hätte er nie einen 
trüben Tag zu befürchten. 

„Gott ſei Dank!“ dachte ich im Stillen, „er weiß nichts und vielleicht 
läßt ſich Daria noch vom falſchen Wege abbringen, ohne daß er etwas merkt.“ 

Ich ging nach Hauſe und riet meiner Frau, Daria ins Verhör zu 
nehmen und ſie an ihre Pflichten zu erinnern. 

„Zu Dir hat ſie immer viel Vertrauen gehabt,“ ſagte ich, „denn Du 
biſt ja eine gute Freundin ihrer Mutter. Daher iſt es auch möglich, daß 
ſie Deine Ermahnungen zu Herzen nimmt und umkehrt, ſo lange es noch 
Zeit iſt.“ 

Meine Frau ſchüttelte bedenklich den Kopf, aber dennoch befolgte ſie 
meinen Rat, ging zu Daria und machte ihr unter vier Augen Vorwürfe 
über ihren Lebenswandel. Und was glaubſt Du, was dieſe Schlange dazu 
ſagte? Sie leugnete alles. 

„Man will mich unglücklich machen,“ ſagte ſie ſchluchzend und weinend. 
„Man will mich um meinen guten Ruf bringen und mir Petres Herz ab- 
wendig machen. Ich habe nie an ſo etwas gedacht, ich bin rein und un— 
ſchuldig.“ 

Ja, damals hatte ſie noch ein wenig Schamgefühl, wenn auch ihr Herz 
ſchon ganz verdorben war. Die Ermahnungen meiner Frau machten nicht 
den geringſten Eindruck auf ſie und wie vorher, ſah man ſie faſt jeden Tag 
in Karamans und Mariams Geſellſchaft. Die Leute flüſterten ſchon von 
Umarmungen und Küſſen und Petre ſchwieg immer noch, denn vielleicht 
wußte er noch nichts. Doch wenn auch der Blinde die Sonne nicht ſieht, 
ſo fühlt er doch ihre Hitze und Petre erfuhr ſchließlich alles, ohne daß er 
etwas geſehen oder gehört hatte. O Du hätteſt den armen Schlucker da— 
mals ſehen ſollen, wie er bleich und verſtört ausſah, wie er ſich quälte und 
doch alles in ſeinem Innern verbarg. Ich beſuchte ihn in jenen Tagen und 
erinnere mich noch ganz gut ſeiner Niedergeſchlagenheit. Zwei oder drei 
Stunden ſaß ich bei ihm und während dieſer Zeit ließ er Kete nicht von 
ſeinem Schoße und herzte und küßte ſie in einem fort. Sie war ja ſchon 
damals ſein einziger Troſt. Wie ich ſpäter erfuhr, hatte er Darien ſeinen 
Verdacht noch nicht zu erkennen gegeben, denn er ſchämte ſich vor ſich ſelbſt 
und zögerte daher. Erſt nach einigen Tagen überwand er ſich. 

Es war an einem Nachmittage, als Daria wie gewöhnlich nach Dar— 
wani reiten wollte und in Petres Zimmer kam, um ſich die Reitgerte 
zu holen. 

„Wohin willſt Du wieder reiten?“ fragte er, mit Mühe ſeine Auf— 
regung unterdrückend. 
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„Nach Darwani, zu Mariam,“ ſagte die Falſche. „Ich habe ihr ver— 
ſprochen, ſie heute zu beſuchen.“ 

„Reite, reite, aber kehre nicht mehr zurück!“ warf er ihr zu, ohne ſie 
anzublicken. 

„Was ſprichſt Du denn Petre? ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Mein Haus ſollſt Du verlaſſen!“ donnerte er ſie an. 

„Warum? was habe ich gethan?“ 

„Was Du gethan haſt? o Du falſche Schlange, wie kannſt Du noch 
fragen?“ 

„Nein, ich weiß nichts, lieber Petre!“ 

„Ha, wie kannſt Du Dich ſo verſtellen?“ brüllte er, auf ſie zuſtürzend. 
„Du betrügſt mich, Du .. .“ 

Mehr vermochte er nicht herauszubringen, denn der Zorn erſtickte ihm 
die Stimme. 

Daria erblaßte und begann am ganzen Körper zu zittern. 

„Nein, es iſt nicht wahr, teurer Petre!“ rief ſie weinend aus. „Ich 
weiß, was Du ſagen willſt, ja, ich weiß es. Das haben Dir böſe Zungen 
zugeflüſtert, ſchlechte Menſchen haben Dich betrogen. Ich bin unſchuldig, ich 
bin Dir treu, wie es nur eine Frau ſein kann.“ 

„Du lügſt,“ unterbrach er ſie. „Verlaſſe mein Haus, meinen Hof! Ich 
will Dich nicht mehr ſehen, ich kann Dich nicht mehr ſehen, ich haſſe, ich 
verachte Dich, Schändliche.“ 

„Petre, Petre!“ rief ſie ſchluchzend aus und fiel vor ihm auf die Knie. 
„Petre, verſtoße mich nicht, verſchließe mir nicht Dein Herz, denn ſonſt nehme 
ich mir das Leben. Ich liebe Dich wie am erſten Tage unſerer Ehe, ich 
bin Dir treu, ich habe nichts verbrochen, nichts, gar nichts! O, ich Unglück— 
liche, was habe ich den Leuten gethan, daß ſie mich verleumden und mir 
Dein Herz verſchließen wollen!“ 

So ſprach die Falſche und es gelang ihr auch endlich, ihn zu beſänf— 
tigen. Ja, die ſchöne Schlange that ihm leid, denn er liebte ſie ja und 
konnte es nicht übers Herz bringen, ihr weh zu thun. Er hob ſie von der 
Erde auf und ſie ſank ihm an ſeine Bruſt und drückte und preßte ihn an 
ihr falſches Herz und ſtreichelte ihn mit ihren ſchönen Händen, daß dem 
armen Petre vor Wonne Hören und Sehen verging. 

Ja Bruder, ein ſchönes Weib iſt gefährlicher als der Teufel, denn die 
ſüßeſte Rede kann den Mann nicht ſo berücken wie die Liebkoſungen eines 
ſchönen Weibes. 

Natürlich blieb ſie an jenem Tage zu Hauſe, auch am nächſten, aber 
ſchon am dritten Tage flog ſie wieder aus und ſang ihr altes Lied weiter. 
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Ein oder zwei Wochen kämpfte Petre mit ſich ſelbſt, denn er war wirklich 
ſchwankend geworden und wußte nicht recht, ob er ſeiner Frau oder den 
Leuten glauben ſollte. Aber der Verdacht war einmal ſchon in ihm wach 
geworden und er ſpitzte ſeine Ohren mehr als früher und öffnete auch die 
Augen. Was er nicht hörte, das ſah er, und was er nicht ſah, das hörte 
er. Jeden Tag mußte der Arme Gift ſchlucken, bis ihm endlich das Herz 
davon in Glut geriet und er Daria aus dem Hauſe jagte. Ja, er jagte 
ſie fort, aber ſie verließ den Hof nicht. Wohin hätte ſie denn auch gehen 
ſollen? Ihre Mutter würde ſie mit Hunden zum Thore hinausgehetzt haben 
und zu Karaman konnte ſie doch nicht gehen! Das wäre doch zu arg 
geweſen. 


Diesmal leugnete ſie nichts mehr; im Gegenteil, ſie geſtand ſogar alles 
ein und verſprach Beſſerung, aber Petre beharrte bei ſeinem Vorſatze und 
war nicht davon abzubringen. Den ganzen Nachmittag ſaß ſie im Garten, 
unter einem Nußbaume im Graſe und weinte und die kleine Kete ſtand bei 
ihr und ſtreichelte ſie und küßte ihr die Thränen von den Wangen. Ja, 
ſo ein Engelkind war das und wer ſie damals nicht geſehen hat, der kann 
ſich von der Herzensgüte dieſes Kindes gar keine Vorſtellung machen. Mehr 
als zehn Mal kam ſie zum Vater gelaufen und bat ihn, die Mutter ins 
Haus zu laſſen, denn der kleine Schlucker war ja damals ſchon vier Jahre 
alt und verſtand, was man ſprach. 


„Nein, mein Herzchen, nein, mein Seelchen, das geht nicht!“ antwortete 
ihr der Vater mehr als zwanzig Mal und die Augen gingen ihm über, 
denn wer weiß, was der Arme dabei fühlen mochte. 

Ach, das Engelkind war über das, was vorgefallen, ſo betrübt wie 
es kein Erwachſener hätte ſein können. Als der Abend kam und man Kete 
zu Bette bringen wollte, fing ſie laut zu weinen an und ſchmiegte ſich an 
des Vaters Knie. 

„Papa, komm die Mama holen!“ ſtammelte ſie, und als ſich der Vater 
nicht rührte und wie verſteinert daſaß, zog ſie ihn an der Tſchocha und zog 
ihn ſo lange und weinte und bat, bis ſein Zorn ganz gewichen war und 
er ihr folgte wie ein Menſch, der keinen Willen mehr hat. 

Dem Kinde zu Liebe nahm er ſie wieder bei ſich auf, aber um die 
Freundſchaft war es geſchehen, und oft vergingen mehrere Tage, ohne daß 
er ein Wort zu ihr ſprach. 

„Ja, ſchau mich an!“ ſagte er damals oft zu mir. „So ſieht ein 
Menſch aus, der Gift verſchluckt hat und deſſen Lebensfriſche für immer 
dahin iſt. Ach, Bruder, ich lebe noch, aber nicht mehr für mich, ſondern 
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nur für meine Kleine, meine einzige Kete. Die will ich glücklich machen 
und ſollte ich ihretwegen meinen letzten Blutstropfen ausſchwitzen.“ 

Alles, was er nun that, war nur darauf gerichtet, Kete gut zu er— 
ziehen und ihr eine ſorgenloſe Zukunft zu ſichern. Tag und Nacht dachte 
er daran und verbeſſerte ſeine Wirtſchaft und fing an zu ſparen. 

Daria wohnte zwar noch eine Zeit lang in ſeinem Hauſe, aber er 
betrachtete ſie als eine Fremde, reichte ihr nie die Hand und ſprach nur 
dann mit ihr, wenn es die äußerſte Notwendigkeit erheiſchte. Sie war 
ſchamlos genug das alles zu ertragen, ja, ſie machte ſogar Anſtrengungen 
ſich wieder mit ihm auszuſöhnen, aber er ſtieß ſie von ſich und ſah ſie gar 
nicht einmal an, wenn fie zu ihm ſprach und ihn mit Schmeichelreden über- 
ſchüttete. Ja, er wandte ſich ſtets ab von ihr oder heftete den Blick auf 
den Boden, wenn ſie zu ihm ſprach, denn er traute ſich nicht und wollte 
ſich keiner Verſuchung ausſetzen. Sie war damals ſo ſchön, daß man ſich 
an ihr gar nicht ſatt ſchauen konnte, und um wie viel mehr mußte er nach 
ihr verlangen, der ſie doch ſo heiß geliebt hatte, der ſie auch damals noch 
liebte und die Wonne ihrer Liebkoſungen nicht vergeſſen konnte. Er geſtand 
es mir ſelbſt, daß ihm oft die Glieder zitterten und die Lippen brannten, 
wenn ſie an ihm vorüber ging und ihn der Anblick ihrer herrlichen Geſtalt 
wie ein glühender Strahl traf. Tauſend Mal verlangte es ihn arnach, 
dieſe Roſenlippen wieder zu küſſen und dieſe üppige Bruſt an die eine zu 
preſſen. Aber nein, er that es nicht, er unterdrückte ſein Verlangen mit 
eherner Kraft, denn er hielt es unter ſeiner Würde, Liebkoſungen von dem 
Weibe entgegen zu nehmen, die ihn ſo ſchändlich betrogen hatte. 


So litt er von ihrer Gegenwart im Hauſe und er litt nur der kleinen 
Kete wegen, denn wäre dieſe nicht geweſen, er hätte ſie gezwungen ſein 
Haus zu verlaſſen. 

Endlich nach mehreren Monaten ſiedelte Karaman mit ſeiner Schweſter 
nach Tiflis über und kaum war er eine Woche fort, als auch Daria ſchon 
ihre Sachen zuſammen packte und ihm nachzog. Jetzt atmete Petre auf, 
jetzt konnte er ſie endlich haſſen und verachten, denn jetzt ſah er, daß dieſes 
Weib nur ſeinen Leidenſchaften lebte und weder ihn noch Kete je ge— 
liebt hatte. 

Um eben dieſe Zeit ſtarb Dariens Mutter, ſo daß ſie nun ungeſtört 
in Tiflis leben konnte, denn fie war ja alleinige Erbin eines ſchönen Land- 
gutes, deſſen Einkünfte ſie verwenden konnte wie ſie wollte. Das that ſie 
auch und verzehrte das alles allein, was früher für ein halbes Dutzend 
Menſchen ausgereicht hatte. Ja, um ihre Gelüſte zu befriedigen, machte ſie 
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ſogar Schulden, denn wie ſie ſich ſelbſt nicht achtete, achtete ſie auch das 
Erbteil ihrer Väter nicht. 

Vier Jahre wohnte ſie in Tiflis und während dieſer Zeit kam ſie nicht 
ein einziges Mal hierher, um ihre Tochter zu ſehen, obgleich dieſe oft nach 
ihr verlangte und ſogar, als ſie ſchon ſchreiben gelernt hatte, mehrere Briefe 
an ſie ſchrieb, die ihr der Vater diktieren mußte. Er erfüllte die Bitte des 
Kindes ohne Sträuben, denn er wollte ſein heiteres unſchuldiges Herz nicht 
vor der Zeit trüben. 

„Mag ſie glauben, daß ihre Mutter ſo gut und edel iſt, wie ſie ſie 
ſich vorſtellt!“ ſagte er. „Ich darf ihr dieſen Glauben nicht nehmen, nein, 
das wäre ſchlecht von mir. Später werden ihr ſchon einmal die Augen 
aufgehen, aber Gott gebe, daß es ſo ſpät als möglich geſchehe!“ 

Auch Karaman gingen bald die Augen auf und als er ſah, daß ihn 
Daria ebenſo hinterging wie ſie früher Petre hintergangen hatte, machte er 
ſich los von ihr. Dies that er jedoch nicht aus Stolz oder weil er ſich 
durch ihre Untreue gekränkt gefühlt hätte, ſondern aus Furcht vor ihrer 
Ränkeſucht und der Eiferſucht ihrer neuen Verehrer. Er war ja immer ein 
Feigling geweſen und zeigte ſich auch hier als ſolcher. Daria ließ ihn 
gern laufen und Du hätteſt ſie jetzt ſehen ſollen, wie ſie ſich in den Strudel 
des Vergnügens hineinſtürzte, wie ſie mit ihrer Schönheit, ihrer Jugend und 
ihrem Reichtume prahlte, wie ſie alle Männer bethörte und ſiegesgewiß allen 
Frauen ins Geſicht lachte, die nicht ſo waren wie ſie. Aber das Geld nahm 
bald ein Ende und Fürſt Borladſo, dem ſie nach Karaman ihre Gunſt zu— 
gewandt hatte, verſtand keinen Spaß und drohte ihr mit dem Dolche, als 
ihm die Eiferſucht keine Ruhe mehr ließ. 

Da bekam ſie Angſt, packte ihre Sachen zuſammen und kam wie vom 
Sturme getrieben nach Zateli zurück. Hier bezog ſie ihr Elternhaus, das 
nämliche Haus, das früher jeder mit Ehrfurcht wie einen Tempel betreten 
hatte, in dem von Geſchlecht zu Geſchlecht Tugend und Gottesfurcht gewaltet 
hatten. Mit ihrer Einkehr war alles hin, denn ihre Füße entweihten ja 
die Schwelle dieſes Hauſes, der Segen Gottes entwich aus demſelben — 
es ſah von nun an ganz unfreundlich aus und ſein Anblick erfüllte einen 
mit Trauer. Aber nicht nur alle guten Menſchen betrübte ſein Aublick, nein, 
auch den Pflanzen war in der Nähe dieſes Hauſes nicht mehr wohl. Ein 
ſchöner Nußbaum, der auf dem Raſenplatze ſtand, ging ein und der Feigen— 
baum, den ihre ſelige Mutter zwei Jahre vor ihrem Tode gepflanzt hatte, 
konnte auch nicht mehr fortkommen und verdorrte. Und ſie ließ nicht einmal 
dieſe Baumleichen umhauen und die Wurzeln ausgraben, nein, ſie ließ die 
Gerippe ſtehen, denn was kümmerte ſie ſich darum, wie es in ihrem Hofe 
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ausſah! So ſtanden ſie fünf Jahre da wie die Grabdenkmäler des in dieſem 
Hauſe verſtorbenen Glückes. Ja, das Glück war für immer aus dem Hauſe 
gewichen, und wenn es auch ſpäter oft luſtig und laut hier zuging, ſo blieb 
doch das Glück fern, denn ohne Tugend giebt es kein Glück, und Freude, 
die keinen Segen bringt, iſt Teufelsfreude. 

In den erſten Wochen ſaß Daria ganz allein zu Hauſe. Sie beſuchte 
niemand und wir glaubten ſchon, ſie thue Buße und wolle ſich beſſern, aber 
wir täuſchten uns. Nach einigen Wochen kam ſie heraus und ohne ſich vor 
den Leuten zu ſchämen, beſuchte ſie der Reihe nach alle Nachbarhäuſer. Und 
was glaubſt Du? Die meiſten nahmen ſie nicht nur freundlich auf, jondern 
ſie bezeigten ihr ſogar Achtung und verkehrten mit ihr, als wäre ſie eine 
ganz unbeſcholtene Frau. Nur wenige wollten ſie nicht mehr kennen und 
kehrten ihr den Rücken, aber das waren eben nur wenige. 

Zu Petre zu kommen wagte ſie natürlich nicht, aber um die Leute 
glauben zu machen, ſie liebe ihr Kind, ſchrieb ſie mehrere Briefe an ihn, 
in welchen ſie ihn bat Kete für einige Tage zu ihr zu ſchicken, da ſie ſonſt 
vor Sehnſucht nach ihr vergehen müſſe. 

Petre gab endlich nach und ſchickte Kete mit ihrer alten Wärterin Nino 
zu Daria und die Falſche weinte Freudenthränen, küßte und herzte die 
Kleine ſo, daß dieſe faſt des Vaters vergaß und gar nicht mehr fort wollte 
von ihr. Anſtatt einiger Tage hielt ſie ſie mehrere Wochen bei ſich und 
erſt als Petre meine Frau zu ihr ſchickte, ließ fie Kete wieder zu ihm zurüd- 
fahren und lief dann zu allen Nachbarn und mit Thränen in den Augen 
klagte ſie über Petre, weil er ihr das Kind entreiße, das doch ihre einzige 
Freude ſei. Aber ſie log, als ſie das ſagte, ihre Thränen waren falſch und 
kalt, denn es war kein Schmerz, der ſie herausquellen ließ, ſondern nur 
Verſtellung. Sie hatte ganz andere Dinge im Kopfe als die Erziehung des 
Kindes und die Mutterliebe war ihrem Steinherzen ganz fremd. Bälle, 
Beluſtigungen aller Art, Putz und Liebſchaften, das war es, was ſie be— 
ſchäftigte! Schon nach einigen Monaten hatte ſie ſich mit Borladſe wieder 
ausgeſöhnt und dieſer beſuchte ſie nun faſt jeden Tag oder machte mit ihr 
Beſuche in der Nachbarſchaft und die Leute ſahen nicht nur nichts Schlimmes 
in ihrer Liebſchaft, ſondern waren ſogar froh, daß ſie zu ihnen kamen und 
halfen ihnen noch den guten Petre ſchlecht machen. 

So ging es ungefähr zwei Jahre, aber dann wurde es allmählich um 
Daria herum trübe, denn fie hatte nun faſt ihr ganzes Vermögen durch— 
gebracht und um die Gläubiger zu befriedigen, mußte ſie ihren letzten Wein⸗ 
garten verkaufen. So hatte dieſes Weib gewirtſchaftet und in den Tag 
hinein gelebt, daß in fünf Jahren ihr ganzes väterliches Erbteil verzehrt 
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war und ſie hätte betteln gehen müſſen, wenn ihr nicht der gute Petre zu 
Hilfe gekommen wäre. Kete, die damals oft zu ihr kam, ſah ſie traurig 
und ruhte nicht eher, bis ſie nicht erfahren hatte, was die Mutter drücke. 

„Ich habe kein Geld, mein Kind,“ ſagte Daria weinend. „Dein Vater 
hat mich aus ſeinem Hauſe gejagt und jetzt wollen mir böſe Leute auch 
dieſes Haus nehmen.“ 

„Nein, Mama, das werden ſie nicht thun,“ ſagte Kete. „Ich habe 
viel Geld, ſehr viel Geld und das will ich Dir alles geben.“ 

Was hätte Petre nicht Kete zu Liebe gethan! Als ihm das Kind 
weinend die Arme um den Hals legte und ihm erzählte, daß die Mutter 
kein Brot zu eſſen habe, daß ſie böſe Leute aus dem Hauſe jagen wollen, 
da wurde ihm weh ums Herz, denn er konnte niemand darben ſehen und 
um ſo weniger die, die er einſt über alles geliebt hatte und die die Mutter 
ſeines Kindes war. 

Anfangs ſuchte er zwar ſein Mitleidsgefühl zu unterdrücken, aber als 
er erwägte, wie ſehr er Kete weh thue, wenn er die Mutter Not leiden 
ließe, beſchloß er ihr zu helfen und that es auch. 

„Fahre hin zu Deiner Mutter und ſage ihr, Du würdeſt ihr jeden 
Monat fünfzig Rubel bringen,“ ſagte er nach einigen Tagen zu Kete. 

Dieſe fing an am ganzen Körper zu zittern und konnte kaum Atem 
ſchöpfen, ſo war ſie glücklich und aufgeregt und eine Stunde ſpäter fuhr ſie 
ſchon mit der alten Nino nach Zateli, um der Mutter die Freudenbotſchaft 
zu überbringen. 

„Niko, fahre ſchnell, ſchnell!“ rief ſie in einem fort dem Kutſcher zu, 
denn es war ihr als könne ihr jemamd zuvor kommen und der Mutter die 
Freudenbotſchaft bringen, die ſie ihr ja bringen wollte. Ihr Herz verlangte 
ſtürmiſch danach die Mutter von allem Kummer zu befreien und hätte ſie 
gekonnt, ſie wäre hingeflogen und hätte ihr ſchon von weitem die Freuden— 
botſchaft zugerufen. 

So war Daria ihrer Not enthoben und wäre ihr Herz einer edlen 
Regung fähig geweſen, ſie hätte jetzt ihrem bisherigen Wandel entſagen und 
ein neues Leben beginnen müſſen. Aber woher! Sie blieb dieſelbe, ſie lebte 
nur ihren Gelüſten und taumelte weiter von einem Vergnügen zum andern. 
Das Almoſen, das ihr Petre gab, ſah ſie wie eine Schuldzahlung an und 
bezeigte ihm nicht die geringſte Dankbarkeit dafür, ja, es ſchien faſt als ob 
ſie ihm grollte, weil er reich und ſie arm war. 

Doch Petre verlangte auch keine Dankbarkeit von ihr. Er ſchickte ihr 
durch Kete jeden Monat die fünfzig Rubel und es war ihm ſchon genug, 
wenn ihm das Kind für die Mutter dankte. Kete war ja alles für ihn und 
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wer weiß, was er nicht ihr zu Liebe gethan hätte. Er erzog ſie wie kein 
Nachbar ſeine Kinder erzog, denn wenn er auch nicht viel Gelehrſamkeit 
beſaß, ſo war er doch bewandert in allen guten Büchern unſerer Dichter 
und kannte auch die Vergangenheit Georgiens. Und das alles lehrte er 
auch Kete und dann, als er ſah, daß es Zeit ſei, ſie auch in anderen Dingen 
zu unterrichten, fuhr er nach Tiflis und brachte von dort eine Lehrerin mit. 

O Du hätteſt Kete ſehen ſollen, wie fie glücklich war, daß fie nun eine 
Lehrerin hatte und mit welcher Freude, mit welchem Stolze ſie jeden Tag 
dem Vater alles wiederholte, was ſie neues gelernt hatte. Die Augen 
glänzten ihr, wenn ſie mit dem Buche daſaß und etwas neues lernte. Sie 
hätte immer gleich das ganze Buch verſchlingen mögen, ſo wißbegierig war 
ſie. Ja, mir wurde es immer ganz warm im Herzen, wenn ich ſie ſo ſah, 
denn ſie war ja dabei ſo gut, ſo ſanft und heiter wie eine Lerche. Unſer 
Himmel iſt nicht ſo klar wie es ihre Seele war und der Frühlingswind, 
der von unſern Bergen weht, nicht ſo rein wie ihr Atem. Wie ein ewiger 
Sonnentag lag das Leben vor ihr und der Vater pflanzte und ſäete und 
dachte nur daran ihr ein Paradies einzurichten. Längſt waren ſeine Wein- 
gärten die beſt gepflegten in der ganzen Umgegend, er hatte große Herden 
von Schafen und Rindern und ſein neues Haus ſah aus wie ein kleines 
Schloß. So heimlich und ſchön war es, daß man für immer hätte darin 
wohnen mögen, und das alles, alles war für Kete beſtimmt und fünfzehn 
Tauſend Rubel noch dazu! 

„Jetzt iſt ſie elf Jahre alt,“ ſagte er einmal zu mir. „Noch ſechs 
oder ſieben Jahre Wartens und ſie wird erwachſen ſein und kann heiraten 
und ich hoffe, ſie wird einen rechtſchaffenen und verſtändigen Mann finden, 
der ihrer würdig iſt. O Lewan,“ ſetzte er vor Wonne ſeufzend hinzu, „wenn 
ich daran denke, wie ſie glücklich ſein wird, da iſt es mir, als müßte ich 
vor Ungeduld ſterben, denn ich kann gar nicht die Zeit erwarten ſie ſo 
glücklich zu ſehen.“ 

„Aber Bruder,“ beruhigte ich ihn, „warum quälſt Du Dich? Sie iſt 
ja, auch heute ſchon glücklich.“ 

„Ja, aber ſie iſt ſich deſſen gar nicht bewußt, denn ſie iſt noch zu klein, 
um all ihr Glück zu verſtehen, aber dann, dann ...“ 

Damals konnte ich ſeine Ungeduld nicht begreifen, aber leider ſollte 
ich bald erfahren, warum ſich ſein Herz ſo plagte. Es war ihm ja nicht 
beſchieden das Glück ſeiner Tochter zu erleben, und dieſe ſollte auch das 
Glück, das er ihr bereitet hatte, gar nicht genießen. 

Es war im Januar, als ihn Kete an einem Sonntage bat nach der 
Frühmeſſe zur Mutter fahren zu dürfen. Er erlaubte es ihr, trug aber der 
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Wärterin auf noch vor Abend zurückzukehren. Der Tag war kalt, von den 
Bergen wehte ein eiſiger Wind und obgleich Kete warm gekleidet war, ſo 
mußte ſie ſich dennoch erkältet haben, denn kaum war ſie ein paar Stunden 
bei Daria, als ſie ſich unwohl fühlte. Anſtatt nach Hauſe zurück zu fahren, 
mußte ſie ſich ins Bett legen und den Wagen, in dem ſie gekommen war— 
ſchickte Daria in die Stadt nach dem Arzte. Sie that das keineswegs aus 
Beſorgnis um Kete, ſondern weil es die Wärterin durchaus verlangte. Dieſes 
gottgeſegnete Weib liebte ja das Mädchen zehnmal mehr als Daria und 
wenn Kete damals wirklich noch eine Mutter hatte, ſo war es die alte 
Wärterin Nino. 

Als der Abend nahte und Kete nicht zurückkehrte, wurde Petre unruhig 
und fortwährend ging er auf die Galerie hinaus und ſchaute ins Thal 
hinunter, ob der Wagen nicht komme. Er hatte ſchon den Tiſch decken und 
das Abendeſſen zubereiten laſſen und wartete nun auf die Tochter, denn 
ohne ſie konnte er keinen Biſſen in den Mund nehmen und wenn er wirklich 
manchmal gezwungen war ohne ſie zu ſpeiſen, da ſchmeckte es ihm gar nicht. 

Mit eigener Hand hatte er eingemachte Früchte auf den Tiſch geſtellt 
und noch zwei ſchöne Birnen hinzu gelegt. Beides war für Kete beſtimmt, 
denn das Beſte, was er im Keller und in der Speiſekammer hatte, aß er 
nie ſelbſt, ſondern gab alles nur der Tochter. 

Zwei, drei Mal ſchaute er die Birnen an, ob ſie auch gut wären und 
ihr nicht ſchaden könnten und wieder ging er hinaus und ſchaute und horchte, 
ob der Wagen nicht komme. Aber er kam nicht. Es dunkelte ſchon und 
immer war von ihm noch nichts zu hören und zu ſehen. 

„Was iſt das?“ murmelte er mehrere Male vor ſich hin. Dann hielt 
er wieder den Atem an und lauſchte mit ſolchem Bangen als ob er im 
Leben kein anderes Verlangen mehr hätte als die Rückkehr des Wagens 
zu vernehmen. 

„Warum kommt ſie nicht?“ wiederholte er von neuem und ſeine Unruhe 
wurde noch größer. Die Birnen und eingemachten Früchte, die auf dem 
Tiſche ſtanden, hatte er ſchon vergeſſen, denn in ſeiner Unruhe dachte er an 
nichts mehr und lauſchte mit ſolcher Anſtrengung, daß in dieſem Augenblicke 
nur noch ein Sinn in ihm zu leben ſchien, das Gehör. 

Plötzlich war es, als ob ihn etwas ſchüttelte. Er lief ins Haus zurück, 
rief einen Diener und befahl ihm zwei Pferde zu ſatteln. Dann ſteckte er 
ſein Dolchmeſſer in den Gürtel, legte den Mantel um und ging wieder auf 
die Galerie hinaus, um ſich noch einmal zu überzeugen, ob der Wagen nicht 
komme. Er lauſchte vergebens, denn tiefe Stille herrſchte rings umher und 
nicht das geringſte Geräuſch war zu vernehmen. 
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„Schnell, ſchnell!“ rief er dem Diener zu, verlor aber in dieſem Augen- 
blicke alle Geduld und lief ſelbſt in den Stall. 

„Wohin reiten wir, Herr?“ fragte der Diener. 

„Nach Zateli,“ antwortete Petre und ſprengte davon. 

Die Nacht war ſtockfinſter. Es war eine von jenen Nächten, in denen 
man die Hand nicht vor den Augen ſieht und in ſo finſterer Nacht ritt er 
wie ein Raſender dahin über Stock und Stein. Sein Diener hatte Mühe 
ihm zu folgen, ſo ſchnell ritt er, denn es war ja ein ſchreckliches Angſtgefühl, 
das ihn vorwärts trieb. 

O der Arme, er wußte nicht, daß ſeine Stunde gekommen war! 

Als er durch die Schlucht von Gurwani kam und des abſchüſſigen 
Weges wegen etwas langſamer reiten mußte, wurde er plötzlich von jemand 
angerufen. Es war der Dukantſchi*) von Gurwani. 

„Wer da?“ rief er. 

„Ich bin's, Petre Tulakidſe.“ 

„Ach, Du biſt es, Herr! Dein Kummer ſei der meine! Du reiteſt wohl 
nach Zateli zu Deiner Tochter? Sie iſt krank. Niko iſt eben nach dem 
Arzte gefahren.“ 

„Was ſagſt Du? Sie iſt krank?“ 

„Ja, Niko ſagte es.“ 

Petre erwiderte kein Wort, denn der Schreck ſchnürte ihm die Gurgel 
zu. Krampfhaft drückte er ſeinem Pferde die Sporen in die Weichen und 
raſte davon. An Vorſicht dachte er jetzt nicht mehr, denn er dachte jetzt 
nur an Kete, aber nicht an ſich. 

So ſprengte er fort durch die Schlucht den Berg hinauf. Schon ſah 
er das Licht von Dariens Hauſe und erſt jetzt dachte er daran, wie es ihm 
ſchwer werden würde, vor das Antlitz dieſes Weibes zu treten. 

„Mein Kind will ich nur ſehen,“ ſagte er vor ſich hin, „das darf ſie 
mir nicht verwehren!“ 

Er ſprach ſich Mut zu und doch verließ ihn in dieſem Augenblicke alle 
Kraft und er ſchwankte im Sattel. 

Seit ſechs Jahren hatte er ſie nicht geſehen und jetzt ſollte er vor ſie 
hintreten wie ein Eindringling. Wer weiß, ob er das Recht hatte in ihr 
Haus zu kommen, da er ſie ja aus dem ſeinen gejagt hatte! 

„Mein Kind will ich nur ſehen!“ ſprach er faſt laut vor ſich hin und 
ſprengte weiter. Er war wie beſinnungslos und ſah und hörte nichts mehr. 

Ja, beſinnungslos mußte er ſein, denn wie wäre es anders möglich 
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geweſen, daß er gerade auf eine Araba“) losſtürzte! Der Bauer ſchrie ihm 
ſchon von weitem zu, aber er hörte es nicht und prallte in der Finſternis 
mit ſolcher Kraft an die Büffel an, daß er vom Pferde ſtürzte und nicht 
mehr aufſtehen konnte. 

Keinen Laut gab er von ſich, denn es war aus mit ihm und wenn 
er auch nach einer Weile wieder zu ſich kam, ſo konnte er ſich doch nicht 
mehr rühren. 

Er hatte kein Glied gebrochen, ſich aber einen tötlichen innerlichen 
Schaden zugefügt. 

„Tragt mich zu Kete,“ ſtammelte er nach einer Weile, „dort will ich 
ſterben.“ 

Der Diener und der Bauer legten ihn behutſam auf die Araba und 
fuhren langſam Dariens Hauſe zu, das kaum ein paar Hundert Schritte 
entfernt war. 

Als ſie ſchon nahe waren, lief der Diener voraus. 

„Der Herr iſt verunglückt!“ rief er keuchend ins Haus tretend. 

„Was für ein Herr?“ fragte Daria, die ihn nicht kannte. 

„Petre Tulakidſe.“ 

„Was iſt ihm?“ 

„Das weiß Gott! Er iſt vom Pferde geſtürzt und rührt ſich gar nicht.“ 

Daria wußte nicht, wie ihr geſchah, ſie ſtand eine Weile da und gab 
keinen Laut von ſich. 

„Wo iſt er verunglückt?“ fragte ſie endlich. 

„Hier, nicht weit von Deinem Hauſe. Wir ritten zu Dir, denn er 
wollte Kete ſehen.“ 

„Der Unſinnige!“ rief Daria und ſchon wollte ſie den armen Petre 
mit Vorwürfen überſchütten, als ſich eben das Knarren der Araba ver- 
nehmen ließ. 

Ein Schauer ſchüttelte ſie an allen Gliedern, denn es war ihr, als 
führe ein Leichenwagen vor das Haus vor. 

Vor dem Tode hat ſie immer Furcht gehabt. 

Ihr Diener hatte ſchon eine Laterne gebracht und alle drei traten nun 
vor die Thür. 

„Waimeh, waimeh!“ ſchrie ſie, als ſie Petre regungslos auf der Araba 
liegend erblickte. „Waimeh, wie muß ich Dich wieder ſehen!“ 

„Daria, verzeih mir!“ ſtammelte er mit ſchwacher Stimme. „Laß mich 
bei Kete ſterben!“ 


*) Zweirädriger Wagen. 
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„Was ſprichſt Du?“ rief ſie. „Du wirſt doch nicht ſterben wollen? 
Nein, nein, Du wirſt nicht ſterben! Gleich wird der Arzt kommen und Dir 
helfen und Dich geſund machen.“ 

Petre erwiderte nichts, denn die drei Männer nahmen ihn ſchon auf 
die Arme und trugen ihn ins Haus. Er ſtöhnte ſchwer, aber kein Wort 
der Klage kam über ſeine Lippen. 

Die Qualen der Hölle können nicht ſchwerer ſein als die, die der Arme 
in jener Stunde ausſtehen mußte. Er war bei vollem Bewußtſein und fühlte, 
daß er ſterben müſſe im Haufe des Weibes, die ihm fein ganzes Glück zer- 
ſtört hatte. 

Damit Kete nichts erführe, trugen ſie ihn in ein abgelegenes Zimmer, 
aber die Armſte erriet dennoch ſofort, daß etwas vorgefallen jei. Kaum 
hatte man Petre auf das Sofa gelegt, fo verlangte er auch ſchon fie zu 
ſehen. 

„Warte nur, bis Dir etwas beſſer wird!“ ſagte Daria. 

„Nein, Daria, ich ſterbe. Verzeih mir, wenn ich Dir je weh gethan!“ 
ſtammelte er. 

Jetzt erſt wurde das ſteinerne Herz dieſes Weibes gerührt. Sie fiel 
auf die Kniee und ergriff ſeine Hand. 

„Petre, lieber Petre, ſprich nicht vom Tode!“ ſagte ſie mit weinerlicher 
Stimme. „Du wirſt wieder geſund werden und noch manchen glücklichen 
Tag erleben. Ja, Petre, Du wirſt leben, laß nur den Mut nicht ſinken! 
Ich will Dich pflegen wie Dich Deine Mutter nicht pflegen würde. Ja, ich 
will Dich geſund machen und ſollte ich ſelbſt dabei zugrunde gehen. Nur 
verzeih mir, verzeih mir alles, was ich an Dir begangen!“ 

Dicke Thränen rieſelten über ihre Wangen, und ſeine Hand an ihre 
Lippen drückend, ſchwieg ſie eine Weile. Vielleicht empfand ſie in dieſem 
Augenblicke wirkliche Gewiſſensbiſſe und bereute alles, was ſie ihm ange— 
than hatte! 

„Laß mich Kete noch einmal ſehen!“ begann Petre plötzlich. „Ich fühle, 
daß ich den Morgen nicht erlebe.“ 

Das Mädchen wurde halb wahnſinnig vor Schmerz und Verzweiflung, 
als es den Vater erblickte und außer „Papa, Papa!“ konnte es kein Wort 
über die Lippen bringen. Und was mochte er erſt empfinden! 

Krampfhaft umſchlang er ihren Kopf und betete im Stillen und wenn 
auch niemand ein Wort hörte, ſo konnte man doch wiſſen, welche Bitten er 
in ſeiner letzten Stunde gen Himmel ſandte. 

O das muß ein inbrünſtiges, heiliges Gebet geweſen ſein! 

„Daria,“ begann er endlich mit ſchon gebrochener Stimme. „Das iſt 
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mein und Dein Kind, denke daran! Alles, was ich habe, gehört unſerem 
Kinde, pflege es, erziehe es und mache es glücklich, wie ich es glücklich 
machen wollte. Und auch Du Nino, auch Du verlaſſe Kete nicht! Wende 
Dich nicht ab von ihr und ſchütze ſie vor böſen Menſchen!“ 

Das waren faſt ſeine letzten Worte, denn eine Stunde ſpäter gab er 
ſeinen Geiſt auf und als der Arzt kam, war der Gottgeſegnete ſchon in das 
Reich der Seligen eingegangen. 

Daria wiſchte ſich bald die Thränen ab und als ich am Morgen in 
ihr Haus kam, um den Entſchlafenen noch einmal zu ſehen und für ihn zu 
beten, war ſie ganz ruhig und ſprach von den Vorbereitungen zum Begräb— 
niſſe, als wären das gewöhnliche Wirtſchafts angelegenheiten. 

Nur Kete war nicht zu beruhigen, und wenn je in dieſem Hauſe auf— 
richtige Thränen gefloſſen find, jo waren es die, die Kete an jenem trau- 
rigen Tage vergoß. O Bruder, noch heute tönen mir ihre ſchmerzlichen 
Klagen im Ohr, noch heute ſehe ich fie beten und mit heißen Thräuen die 
erſtarrte Hand des Vaters benetzen. 

Am dritten Tage trugen wir ihn zu Grabe. Es war ein trüber, 
trauriger Tag, denn als ob die Natur mit uns trauere, waren alle Berge 
in dichte Nebel gehüllt und kein Sonnenſtrahl beleuchtete das offene Grab. 

Bis die vierzig Trauertage zu Ende waren, wohnte Daria noch in 
ihrem Hauſe in Zateli. Dann bezog ſie Petres Haus in Dilſani und 
richtete ſich dort häuslich ein. Sie war ja jetzt die Herrin darin und konnte 
machen, was ſie wollte. Kaum waren ein paar Monate vergangen und 
ſchon begannen die Beſuche und Schmauſereien, und das Haus wurde gar 
nicht leer von Gäſten, die ſich hier gütlich thaten an der reich beſtellten 
Tafel. Borladſe, dieſer nichtswürdige Buhler, war natürlich der erſte von 
allen, die hier ein und aus gingen, denn er war ja Dariens Schatz und dachte 
vielleicht gar daran ihr Mann zu werden. Aber nicht nur die Leute, die 
ihr an Leichtſinn und Schlechtigkeit gleich kamen, verkehrten mit ihr, ſondern 
auch die, die für redlich galten und Petres Freunde geweſen waren. Auch 
die Frauen, die ihr ſonſt alles Schlimme nachſagten, kamen zu ihr, ſobald 
ſie ſie zu einem Schmauſe oder einem Kränzchen einlud. Da wurde getafelt 
und gezecht, muſiziert und getanzt, geſungen und gekichert, daß man mit 
der Reitpeitſche hätte hinein ſtürzen mögen um ſie alle auseinander zu jagen. 

Um Kete kümmerte ſie ſich faſt gar nicht und es war auch gut, daß 
ſie deren Erziehung ganz der Lehrerin und der alten Wärterin Nino über⸗ 
ließ, denn wer weiß, ſie hätte vielleicht gar noch das Mädchen verdorben. 
So blieb aber Kete rein, denn Nino hielt ſie ſorgfältig fern von dem wüſten 
Treiben. Sie liebte ja Kete von ganzem Herzen und Petre hatte ſie ja in 
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ſeiner Sterbeſtunde gebeten ſein Kind vor böſen Menſchen zu ſchützen. Die 
böſeſte war aber die Mutter ſelbſt und Nino war brav und mutig genug 
ſie von Zeit zu Zeit an ihre Pflichten zu erinnern und ihr die Worte des 
ſeligen Petre ins Gedächtnis zurückzurufen. Anfangs machte ſich Daria 
nichts aus ihren Ermahnungen, doch als Nino von ihr forderte, ſich Bor— 
ladſe vom Halſe zu ſchaffen, da wurde ſie wütend, aber noch mehr Borladſe 
ſelbſt und trotz Ketes Bitten und Flehen jagten ſie die greiſe, gottgeſegnete 
Frau aus dem Hauſe. Bald nach ihr verließ auch die Lehrerin das Haus 
und da Kete beiden im Wege war, ſchickten ſie ſie nach Tiflis in eine 
Erziehungsanſtalt. 

Sechs Jahre blieb ſie dort und während dieſer Zeit brachte Daria 
faſt alles durch, was Petre im Schweiße feines Angeſichts für Kete ange- 
ſammelt hatte. Wie ſie es trieb, läßt ſich gar nicht erzählen und ich habe 
es auch nie erfahren, wie ſie es fertig brachte das ganze Vermögen in ihre 
Hände zu bekommen. Ich weiß nur, daß ihr andere dabei halfen und zwar 
eben die, die Petres Freunde geweſen waren und nun feiner Tochter väter— 
lichen Schutz verleihen ſollten. Aber ſo iſt es einmal, die Freundſchaft 
hält nur ſelten vor der Habſucht Stand. 

Als Kete achtzehn Jahre alt war, kam ſie zurück in ihr Vaterhaus, 
aber ſie konnte es kaum wieder erkennen, ſo war es verwahrloſt und ver— 
wüſtet. Seit Jahren betrat dieſe Laſterhöhle kein redlicher Menſch mehr, 
mit Abſcheu mied ſie jeder und jetzt erſchien plötzlich ein reiner Engel darin 
und ſollte darin wohnen. 

Meine Frau weinte bittre Thränen, als ſie Ketes Ankunft erfuhr und 
daran dachte, welches Ungemach das arme Mädchen hier zu erleiden haben 
würde. Ach, auch mir that ſie bitter leid, aber noch mehr bedauerte ich 
ſie, als ich ſie zum erſtenmale wiederſah. So ſchön hatte ich ſie mir nicht 
vorgeſtellt und ich weiß nicht, ob überhaupt ein Weib ſchöner ſein kann, als 
ſie es damals war. Ich konnte die Augen gar nicht von ihr abwenden 
und als ſie ihre Stimme ertönen ließ, da war es mir als hörte ich die 
Nachtigall ſingen. Wie eine Mairoſe war ſie friſch und blühend! 

Und dieſes Mädchen ſollte hier verwelken und verkommen in dieſer 
Laſterhöhle! 

Wir alle glaubten, es ſei um ſie geſchehen und ſie würde bald ver— 
dorben werden, aber wir täuſchten uns. Sie beſaß mehr Charakterſtärke 
als wir ihr zugetraut hatten. Gar bald erkannte ſie, mit was für Leuten 
ihre Mutter umging und was Borladſe für dieſe ſei, erkannte ſie auch. 
Das Gefühl der tiefſten Abſcheu erfüllte ihr Herz gegen dieſen Menſchen, 
ihr ſchauderte, wenn ſie ihn ſah und dazu mußte ſie ihn noch jeden Tag 
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ſehen, denn wie nach jedem Tage die Nacht kommt, ſo blieb auch dieſer 
Schurke nie aus und kam täglich ſchon in der Frühe in Dariens Haus ge— 
ſchlichen, um es erſt in der Nacht wieder zu verlaſſen. Und das trieb er 
ſchon ſo ſeit einer ganzen Reihe von Jahren und warum hätte er auch auf— 
hören ſollen, da er ſich ja täglich ſatt aß und trank und ohne Sorgen luſtig 
ſein konnte! Alle waren der Meinung, daß Daria nimmer imſtande ſein 
würde ihn los zu werden, wenn ſie es auch zu wollen ſchien, denn ſie 
fürchtete ſich ja vor ihm. Und doch wurde ſie ihn plötzlich los und zwar war 
es Kete, die die Veranlaſſung dazu gab. Höre nur wie es geſchah! Seit 
ihrer Rückkehr aus Tiflis beſuchte ſie jede Woche zwei oder dreimal meine 
Frau und es war immer eine wahre Freude für uns, wenn ſie kam und 
ihre liebliche Nachtigallenſtimme hören ließ und dieſes und jenes erzählte. 

„Muhme Maiko,“ ſagte ſie da oft, „kommt doch auch einmal zu uns 
hinüber, ich möchte Euch gern etwas auf dem Flügel vorſpielen, den ich 
mir in Tiflis für mein erſpartes Geld gekauft habe.“ 

Meine Frau wäre gern zu ihr hinüber gegangen, ja, ſie wünſchte es 
von ganzem Herzen, aber ſie wollte dieſes verrufene Haus nicht betreten. 
Mehr als zehnmal ſchlug ſie es ihr ab, aber da dachte ich, was iſt denn 
dieſes reine Mädchen daran ſchuld, das andere ſein reines Haus befleckt 
haben und ich teilte meinen Gedanken meiner Frau mit. 

„So meinſt Du?“ ſagte fi. „Ja vielleicht haft Du Recht. Wenn 
Du mit gehſt und die Fürſtin Taſſo auch und die Olimpia Scholadſe auch, 
da bin ich bereit dazu.“ 

Wir beſprachen uns mit ihnen und ſie gingen auf unſern Vorſchlag 
ein. Außer ihnen ſchloß ſich uns noch der Fürſt Giko mit ſeiner Frau an 
und ſo gingen wir an einem Sonntagsnachmittage zuſammen hinüber. 

O das war eine Freude für Kete und was that ſie nicht alles um 
uns zu bewirten! Da der Tag nicht ſehr heiß war, blieben wir draußen 
auf der Galerie und plauderten und ließen uns die Früchte und Leckerbiſſen 
ſchmecken, die ſie uns vorgeſetzt hatte. Auch Daria hatte ſich bei unſerer 
Ankunft gezeigt, war aber dann nach irgend etwas wieder ins Haus zurück 
gegangen. 

Als wir nun ſo da ſaßen und uns angenehm miteinander unterhielten, 
kam plötzlich Borladſe zum Hofthore herein. Wie im Handumdrehen verlor 
Kete ihre gute Laune, fie erblaßte und hätte beinahe aufgeſchrieen vor Ent- 
rüſtung und Abſcheu. 

„Muhme, helft mir!“ ſagte ſie ſich an meine Frau ſchmiegend. „Helft 
mir, jagt dieſen ſchlechten Menſchen fort!“ 
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Wir gerieten alle in Verlegenheit, aber ehe wir uns ſammeln konnten, 
ſtand Borladſe ſchon auf der Galerietreppe und grüßte uns. 

„Fort, fort!“ ſchrie Kete und ſchmiegte ſich noch enger an meine Frau an. 

„Beruhige Dich!“ flüſterte ihr dieſe zu. 

„Nein, liebe Muhme, jaget ihn fort!“ rief ſie wieder. „Er iſt ein 
Verbrecher, er entreißt uns den letzten Biſſen Brot.“ 

„Was ſprichſt Du da?“ fragte Borladſe, ſich ſtellend, als ob er ſie 
nicht verſtehe. 

„Fort, geh fort! Du haſt kein Recht das Haus meiner Mutter zu 
betreten, Du biſt ein ſchlechter Menſch, ein Verbrecher!“ rief Kete von neuem. 

„Du biſt wohl betrunken?“ lachte ſie Borladſe an. 

„Nein, das bin ich nicht. Geh nur fort und komme niemals wieder! 
Du biſt ein ſchlechter Menſch!“ 

Borladſe ſtieß einen Fluch aus und trat einige Schritte vorwärts, aber 
da gab ihm Fürſt Giko mit einem Winke zu verſtehen, er ſolle ſich nicht 
weiter wagen. 

„Sie hat Recht,“ donnerte er Borladſe an. „Du biſt ein Schurke, ein 
ehrloſer Wicht! Seit ſechs Jahren zehrſt Du am Erbteile dieſer armen Waiſe 
und ſaugſt und ſaugſt und kannſt Dich gar nicht ſatt ſaugen. Das muß 
ein Ende nehmen, ſage ich Dir. Wenn Du noch einmal dieſe Schwelle 
betrittſt, bekommſt Du es mit mir zu thun ...“ 

„Auch mit meinem Manne,“ unterbrach ihn Olimpia Scholadſe. „Alle 
ſind aufgebracht gegen Dich ehrloſen Wicht und werden Dir Dein verruchtes 
Treiben heimzahlen. Fort von hier, Du Lump, Du!“ 

Borladſe griff mehreremale an ſein Dolchmeſſer, aber jedesmal zog er 
die Hand wieder zurück. Er konnte kein Wort mehr hervor bringen, denn 
vielleicht kam ihm dieſe Verurteilung zu unerwartet. 

Plötzlich ſpuckte er aus, machte eine verächtliche Handbewegung und 
ging davon. 

„Höre!“ rief ich ihm nach, als er ſchon die Treppe hinunter ging, 
„wenn Du noch einmal dieſe Schwelle betrittſt, ziehſt Du Dir den Fluch 
aller guten Menſchen zu.“ 

Als ich dieſe Worte ſprach, blieb er ſtehen, ſpuckte noch einmal aus 
und ohne ſich umzuwenden ging er fort. 

Und er hat nie mehr dieſes Haus betreten, ja, er verließ ganz unſere 
Gegend und zog nach Tiflis, denn jetzt nachdem ihn der greiſe Fürſt Giko, 
der geachtetſte Mann der ganzen Umgegend, einen Schurken genannt und 
ihm ſein ſchändliches Treiben vorgehalten hatte, wandten ſich auch ſeine beſten 
Freunde von ihm ab und niemand wollte mehr mit ihm verkehren. Alle 
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gaben dem Fürſten Giko Recht und am lauteſten die, die ſelbſt nicht viel 
beſſer waren als Borladſe. 

Daria war froh, daß ſie ihn endlich los geworden und wenn ſie ſich 
auch anfangs vor ſeiner Rache fürchtete, ſo beruhigte ſie ſich jedoch allmählich, 
als ſie ſah, daß er keine Verteidiger mehr hatte. Ein Jahr lebte ſie nun 
ganz friedlich mit ihrer Tochter zuſammen und ſchien ein ganz anderes Weib 
geworden zu ſein. Wir glaubten es wenigſtens, denn ſie ſaß ja faſt immer 
zu Hauſe und wenn ſie wirklich ausging, beſuchte ſie nur achtbare Leute und 
zwar immer zuſammen mit Kete. 

„Nun Gott ſei Dank!“ ſagte meine Frau oft zu mir. „Das Gewiſſen 
iſt endlich in ihr erwacht und ſie hat Kete liebgewonnen.“ 

„Hm, vielleicht iſt es wirklich ſo!“ dachte ich da immer im Stillen und 
wünſchte ihr alles Gute, damit auch Kete endlich einmal einen glücklichen 
Tag ſehen möchte. 

Wir wußten zwar, daß ihr Landgut mit ſchweren Schulden belaſtet 
war, aber das machte uns keinen Kummer, denn Kete konnte ja einen reichen 
Mann heiraten und alles war ausgeglichen. Und gerade, als wir ſo dachten, 
kam ein ſolcher. Es war Fürſt Wano Kolmidſe, ein gebildeter und wohl— 
habender Mann von kaum dreißig Jahren. Er kaufte ſich in unſerer Nach— 
barſchaft an und nachdem er Kete einmal in der Kirche geſehen, beſuchte er 
ihre Mutter. 

„Siehſt Du, Gott verläßt die armen Waiſen nicht,“ ſagte meine Frau 
zu mir. „Kolmidſe war ſchon drüben bei Daria und es iſt mehr als gewiß, 
daß ihm Kete gefällt. Ja, Lewan, laß Dir nur beim Schneider eine neue 
Tſchocha machen, denn wir werden bald eine Hochzeit haben.“ 

Nach einigen Tagen beſuchte er ſie wieder und dann jede Woche zwei 
oder dreimal, ſo daß bald niemand mehr daran zweifelte, daß Kolmidſe Kete 
heiraten würde. 

„Ich möchte nur wiſſen, ob ihm auch Kete gewogen iſt,“ ſagte ich 
einmal zu meiner Frau, denn daß er ſie ſchon lieb gewonnen haben müſſe, 
bezweifelte ich gar nicht: Wer hätte denn ein jo bildſchönes und herzens— 
gutes Mädchen nicht lieben müſſen! 

Gerade in jenen Tagen kam Kete zu uns herüber und als wir bei— 
ſammen ſaßen, ſtieß ich meine Frau mit dem Ellenbogen und gab ihr zu 
verſtehen, ſie doch auszuforſchen. N 

„Nun Kete,“ begann meine Alte, „wie gefällt Dir deun Fürſt Wano? 
Ich meine er iſt nicht häßlich und gut iſt er auch. Ich hoffe, Du wirſt 
uns bald zu Deiner Hochzeit einladen.“ 

Als wäre der erſte Schimmer des Morgenrotes auf eine friſch erblühte 
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Roſe gefallen, ſo ſchön errötete das Geſicht des herrlichen Mädchens. Sie 
ſchlug beſchämt die Augen nieder und begann an ihrem Kleide zu zupfen. 

„Nun ſprich nur, Du Mairoſe, ſchäme Dich nicht vor der alten Muhme 
Maiko!“ fuhr meine Frau fort. „Keuſche Liebe iſt doch keine Sünde. Ich 
war ja auch jung und weiß noch ganz gut, was in meinem Herzen vor— 
ging, als mir mein braver Lewan den Hof machte. Sprich, ſprich, mein 
Schatz!“ 

Das Engelmädchen konnte kein Wort hervorbringen, ſo verlegen war es. 

„Nun ich weiß, Du liebſt ihn,“ ſagte meine Frau ihre Hand ergreifend. 
„Geſtehe es mir nur und wenn Du Dich vor meinem Manne ſchämſt, da 
ſage es mir ins Ohr. Nun, heraus damit!“ 

Meine Frau hielt ihr Ohr hin. Kete umfchlang fie, küßte ihr die 
Stirn und flüſterte: „Ach ja, ich liebe ihn.“ 

Daß fie das jagen würde, hatte ich ſchon bei der erſten Frage, die 
meine Frau an ſie ſtellte, an ihrem Geſichte erkannte. Wir waren beide 
herzlich froh darüber, wünſchten ihr einſtweilen Glück und beſprachen uns 
im Stillen, was für ein Hochzeitsgeſchenk wir ihr geben könnten. 

Einige Wochen vergingen und da es gerade zur Zeit der Weinleſe 
war, kam Kete nur ſelten zu uns herüber, denn ſie wußte, daß wir be— 
ſchäftigt waren. Ich ſah ſie alſo mehrere Wochen faſt gar nicht und als 
ich ſie dann an einem Sonntage in der Kirche ſah, ſchien ſie mir blaß und 
traurig zu ſein. Ich ſchickte gleich nach dem Mittagseſſen meine Frau zu 
ihr, um ſich bei ihr zu erkundigen, was ihr fehle, doch ſie konnte nichts 
aus ihr heraus bekommen, meinte aber auch, daß ſie traurig ausſehe. 

Das beunruhigte uns und nach zwei oder drei Tagen ging meine Frau 
wieder zu ihr und höre nur, was ſie mir erzählte, als ſie zurückkam. 

„Als ich ins Haus trat,“ ſagte ſie, „kam mir niemand entgegen. Ich 
ging alſo ins Gaſtzimmer und hier fand ich Daria und Kolmidſe, die beide 
auf dem Tachta*) ſaßen. Vor ihnen ſtand der Narditiſch,“) aber fie ſpielten 
nicht, denn wie können denn zwei Nardi ſpielen, wenn ſie neben einander 
auf dem Tachta ſitzen! Beim Nardiſpiele muß man ſich doch gegenüber 
ſitzen! Daß ſie ſo nahe bei einander ſaßen, gefiel mir ganz und gar nicht, 
aber ich dachte, ſie ſprechen vielleicht über Kete und wollen nicht, daß es 
jemand höre. Daher blieb ich auch nicht lange bei ihnen und ging Kete 
ſuchen. Ich fand ſie in ihrer Stube und da ſie noch trauriger ausſah als 
das letztemal, drang ich ſogleich in fie, mir die Urſache ihrer Betrübnis mit- 
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zuteilen. „Ach, teure Muhme,“ ſagte ſie ſeufzend, „wir werden bald Haus 
und Hof verlaſſen müſſen, denn wir haben ſoviel Schulden, daß uns nach 
ihrer Bezahlung kein Heller mehr bleibt. Die Mutter ſagt mir jeden Tag, 
ich ſolle mir eine Stelle als Erzieherin ſuchen, denn ſie habe kein Brot 
mehr für mich. Ach gute Muhme,“ ſetzte ſie weinend hinzu, „wenn Du 
wüßteſt, wie mich die Mutter heute Morgen ausgeſcholten hat! Eine Fau— 
lenzerin und Tagediebin hat ſie mich genannt.“ Ich wußte gar nicht, wie 
mir geſchah, als ich das alles hören mußte. Es fing in mir an zu kochen 
und wäre nicht Kolmidſe da geweſen, ich wäre zu Daria gerannt und hätte 
ihr ſolche Wahrheiten ins Geſicht geſagt, wie ſie ihr noch kein Menſch geſagt 
hat. Doch ich bezwang mich und blieb bei dem lieben Mädchen und tröſtete 
es ſo gut ich konnte, obgleich mir das ſehr ſchwer fiel, denn ich merkte wohl, 
daß es noch etwas anderes drücke. Ja, ſie iſt ja nicht blind und wenn ich 
etwas bemerkt habe, kann ſie noch mehr bemerkt haben.“ 

Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ich in Wut geriet, als ich das alles 
hörte, denn ich wußte ſchon, was zwiſchen Daria und Kolmidſe vorging. 
Und ich täuſchte mich auch nicht in meinen Vermutungen. 

Am dritten Tage nach dem letzten Beſuche meiner Frau bei Kete legte 
ich mich wie gewöhnlich nach dem Eſſen zu einem Mittagsſchläfchen nieder. 
Kaum war ich eingeſchlafen, als mich lautes Weinen und Klagen aufweckte. 

„Was iſt das?“ dachte ich bei mir. „Wer weint da? Iſt etwa im 
Dorfe jemand plötzlich geſtorben?“ 

Eine Weile lauſchte ich, doch da erkannte ich Ketes Stimme und als 
hätte mich etwas ins Herz geſtochen, ſtand ich auf, zog meine Tſchocha an 
und ging hinaus zu den Frauen. 

Ich konnte Kete kaum wieder erkennen, ſo verſtört und blaß ſah ſie aus. 

„Denke Dir, Lewan!“ rief mir meine Frau entgegen. „Daria hat ſich 
heute mit Kolmidſe verlobt. Sie hat es eben Kete geſagt.“ 

„Das war es alſo, was Dich armes Mädchen ſo niedergedrückt hatte!“ 
dachte ich bei mir und ſtand ratlos da, denn ſo etwas war mir noch nicht 
vorgekommen. 

Ja, für ſo ſchlecht hatte ich Daria nicht gehalten und auch in Kolmidſe 
hatte ich mich bitter getäuſcht. Er zeigte ſich nun als erbärmlicher Schwäch— 
ling, der nicht die Kraft beſaß den Verführungskünſten dieſes ganz und gar 
verdorbenen Weibes zu widerſtehen. Es war ohne Zweifel nur Schwäche, 
denn die laſterhafte Mutter, die noch dazu um mehrere Jahre älter war als 
er, konnte ihm doch unmöglicher Weiſe mehr gefallen als die engelreine im 
Blütenalter der Jugend ſtehende Tochter. Die Leute hatten ihm ja ſchon 
genug von Daria erzählt und er wußte daher ganz gut, mit wem er zu 
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thun habe. Doch es war einmal jo gekommen und ich daukte jetzt Gott, 
daß Kolmidſe nicht an Kete dachte, denn mit einem ſo charakterloſen Manne 
hätte ſie nur Unglück zu erdulden gehabt. 

Schon ſeit mehreren Wochen hatte ſie bemerkt, daß Kolmidſe nicht ihr 
gehöre und daß ſie ſchwer irre, wenn ſie ihm Liebe im Herzen nähre. Sie 
hatte daher all' ihre Kraft zuſammen genommen, um ihr Gefühl zu erſticken, 
und als fie an jenem Tage zu uns kam, hatte fie ſchon alles überwunden 
und war frei von jeglicher Neigung zu ihm. 

„Liebe Muhme,“ ſagte ſie zu meiner Frau, „glaubet nicht, daß ich 
um ihn weine! Nein, ich habe ihn längſt aus meinem Herzen verſtoßen. Ich 
liebe ihn nicht mehr, ich verachte ihn, aber daß meine Mutter . . .“ 

Sie konnte nicht mehr weiter ſprechen, denn Thränen erſtickten ihre 
Stimme. 

„Liebe Muhme,“ fuhr ſie nach einer Weile fort, „ich kann nicht mehr 
in unſer Haus zurückkehren, ich würde dort den Verſtand verlieren. Die 
Mutter ſagte mir zwar heute, ich könne jetzt bleiben, aber nein, ich bleibe 
nicht und müßte ich umkommen in Not und Elend. Ich will arbeiten und 
meinen Unterhalt verdienen. Ja, ich will Lehrerin werden.“ 

„Bleibe bei uns!“ redeten wir ihr zu. „Bei uns wird es Dir an nichts 
fehlen, Du ſollſt es bei uns haben wie eine leibliche Tochter, denn Du 
biſt unſeren Herzen näher verbunden als es die nächſte Verwandte ſein könnte.“ 

Sie dankte und wollte unſer Anerbieten nicht annehmen, denn ſie iſt 
zu ſtolz, um ſich der Hülfe anderer zu bedienen. Sie bat mich nur ihr beim 
Suchen einer Stellung behülflich zu ſein, was ich ihr auch verſprach, obgleich 
ich nicht im geringſten daran dachte, ſie aus unſerem Hauſe zu laſſen. Doch 
ich irrte mich, wenn ich dachte, ſie ließe ſich umſtimmen! Sie beharrte bei 
ihrem Vorſatze, Lehrerin zu werden, denn ſie wollte ſelbſt ihr Brot verdienen, 
um niemand zur Laſt zu fallen. Hundertmal ſagte ihr meine Frau, daß ſie 
es ihr nicht erlaube unter fremde Leute zu gehen, um ſich zu plagen und 
Mühſal und Unbill zu ertragen, aber ſie ließ ſich davon nicht abbringen. 

„Nun gut,“ ſagte ich nach einigen Tagen zu ihr. „Werde Lehrerin, 
aber fort laſſen wir Dich dennoch nicht. Du mußt hier bleiben. Wir haben 
ja in Darwani auch eine Schule und unſer Lehrer iſt bereit Dir ſeine Stelle 
abzutreten, wenn man ihm eine andere giebt.“ 

„O wenn das möglich wäre!“ rief ſie erfreut aus und küßte mir die 
Hand. „O wenn ſich das thun ließe, ich wäre der glücklichſte Menſch auf 
der Welt! Ich könnte da hier bleiben in unſerer Heimatgegend, in unſerem 
lieben Thale, wo mich alles an meinen teuren Vater erinnert. O wenn 
das möglich wäre!“ 
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Ihr heißer Wunſch ging nach einigen Wochen in Erfüllung, ſie hatte 
ſich alſo nicht umſonſt gefreut. O armer Petre, Du hätteſt es Dir nie 
träumen laſſen, daß es Deine Tochter einſt für ihr höchſtes Glück anſehen 
würde eine Stelle als Dorflehrerin zu bekommen! Wie oft iſt der Arme 
an jener Schule vorbeigegangen ohne zu ahnen, daß einſt ſeine Kete hier 
die Dorfkinder unterrichten würde, um nur nicht fremder Leute Brot eſſen 
zu müſſen. Zwei Jahre iſt fie nun ſchon drüben Lehrerin und Du ſollteſt 
ſie ſehen, wie eifrig ſie ihre Pflichten erfüllt und wie ruhig ſie ihr Schick— 
ſal erträgt! 

In derſelben Woche, in welcher ſie das Schulhaus bezog, feierte Daria 
ihre Hochzeit mit Kolmidſe und wurde mit einemmale wieder eine reiche 
Frau. Ja, dieſe lebt im Überfluſſe und jene hat kaum ihr täglich Brot, 
doch, Gott verläßt die Waiſen nicht und ich hoffe, ſie wird noch glücklich 
werden. Vor zwei Monaten iſt nämlich der Neffe meiner Frau von der 
Univerſität zurückgekehrt. Er iſt ein edler, ehrlicher Burſche und auch nicht 
arm, denn ſein Vater hat ihm ein ganz hübſches Gut hinterlaſſen. Kete 
gefällt ihm ſeit dem erſten Tage und auch ſie iſt ihm gewogen. Möge ſie 
Gott zuſammen führen, denn ſie ſind einander wert und wie für einander 
geſchaffen!“ ſchloß Lewan ſeine Erzählung. 

„Ja, gebe es Gott! Auch ich wünſche es dieſem Engelmädchen von 
ganzem Herzen. Sie hat genug gelitten!“ ſetzte Fürſt Roſtom in feierlichem 
Tone hinzu und beide Greiſe erhoben ſich. 
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„Traget ſchnell das Mittageſſen auf!“ befahl Lewan in ſein Haus 
tretend ſeinem Diener. 

„Ach, warte nur einen Augenblick!“ rief ihm ſeine Frau aus der Stube 
entgegen. „Komm doch erſt hierher und freue Dich mit uns! Kete und 
Wano ſind ein Brautpaar, vor einer halben Stunde habe ich ihnen meinen 
Segen gegeben.“ 

Lewan trat ſchnell mit Roſtom in die Stube, aber faſt wankten ihm 
die Kniee vor freudiger Aufregung. Ohne eine Wort zu ſagen, ging er auf 
die Neuverlobten zu und erteilte ihnen mit zitternder Stimme ſeinen Segen. 

„Gott hat nun endlich mein Gebet erhört und Dir, gute Kete, ein 
Glück bereitet, das Du verdienſt!“ ſchloß er und wiſchte ſich eine Thräne 
aus dem Auge. 
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Unser Pirhleralbum. 


— 


Margarethe. 

W e liegt ein Landhaus Im Garten blühn die Roſen, 

Am See, im Buchenbühl, Daneben roter Mohn, 
Bewohnt zur Sommerfriſche, Grün ſchlingen ſich die Ranken 
Sobald es heiß und ſchwül. Ninauf zu dem Balkon. 
Still fit ein Herr im Garten, Dort hinter goldnem Gitter 
Der kränklich iſt und grau. Still ruht ein ſchönes Weib, 
Er lieſt die „Abendzeitung“ Sie lieſt in Holas „Nana“ 
Und denkt an ſeine Frau. Su langer Weil Dertreib. 


Sobald das Buch zu Ende, 
Wirft ſie ſich hin und her. 
Das Träumen auf dem Divan 
Fällt nachgerad ihr ſchwer. 


IJuanita. 
s war ein Weib aus Andaluz, Stumm machte die Dueha auf 

Nicht von dem Asra⸗Stamme, Die Thüre zum Gemache, 

Sie ſtarb nicht an der Liebe Glut, Dann hielt ſie an dem Gitterthor 
Belebt von ihrer Flamme. Im Säulenhof die Wache. 

Sie trat zu einem Baus hinein Und als es Seit zum Corſo war, 
Und ſtieg hinauf die Treppe. Der Majo fragte die Holde, 

Ein Majo folgt' im dunkeln Gang Ob ihm ſie nicht ein Stelldichein 
Dem Rauſchen ihrer Schleppe. Bald wieder gönnen wollte. 


Da lachte ſie: Wenn wieder jagt 
Mein Mann in der Morena 
Und wenn mein heißes Blut erregt 


Der Kampfſtier der Arena. 
München. nn Heinrich v. Reder. 


Verſchneit. 
s liegt der Schnee auf jedem Dach Und auch der Meilenſtein im Tann 
In Stadt und Dorf und Weiler, Trägt eine hohe Haube, 
Verſchneit iſt tief im tiefen Wald Verweht ift feine Stundenzahl 
Des Höhlers dunkler Meiler. Vom weißen Flockenſtaube. 


Wie weit der Weg von dir zu mir, 
Ich kann es nicht erſchauen, 

Da muß ein lauer Frühlingswind 
Den Schnee erſt wieder tauen. 
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Das Kren; im Wald. 


ich weiß ein grau verwittert Kreuz | Und nur die Falter wiegen dort 
Auf waldigem Bergeskamme, Im leichten Sonnengolde 
Das lehnt, umrankt vom jungen Grün, Sich auf der Armenſünder-Blum' 


An einem Buchenſtamme. Tiefblauer Glockendolde. 
Ein Saumpfad führte einſt vorbei, Wer mocht' es ſein, der hier dereinſt 
Doch längſt wird er gemieden, Gelitten und gerungen, 


Es äſen jetzt die Rehe dort Und dem der Wald ſein uralt Lied 


In ungeſtörtem Frieden. Zum letzten mal gefungen? 


Derflungen ift ſein Name längſt, 
Verweht mit vielen andern, 
Und über ſein vergeſſen Grab 
Die Jahre raſtlos wandern. 


Vergebliche Huche. 


» Nebel zieht durchs Waldrevier, Die Spur des Glückes finden wir 


Dicht liegt das Laub am Wege. Nicht mehr in Buſch, noch Röhricht, 
Mein treuer Hund, du kluges Tier, Komm heim, mein kluges, treues Tier, 
Was ſuchſt du im Gehege? Und ſei nicht du auch thöricht. 

München. EEE Heinz Offer. 

Frech und Froh. 


bir leben wie die Schwalben, Aus Kirche und Kapelle 

e Ich und mein liebes Kind, Schreckt uns der Moderduft — 
Friſch⸗fröhlich allenthalben Wir loben uns die helle, 
Weltkinder, die wir ſind. Die freie Gottesluft. 

Ob gut', ob ſchlechte Tage, Das Lied der frommen Büßer 
Uns dünkt die Welt gar ſchön. Scheint uns ein trüber Klang — 
Wir ſuchen Glück und Plage Weit herziger und ſüßer 
Gleich mutig zu beſtehn. Coönt uns der Finken Sang. 
Und kommt der Sonntagsmorgen Beim Lied der Dogelfehle, 

Im Frühlingsſonnenſchein — Waldduft und Bacheslaut, 
Dann weg die Alltagsſorgen Da geht uns recht die Seele, 
Und friſch ins Feld hinein! Der Himmel geht uns auf. 

Da läuten wohl die Glocken Bie nennen uns die Beiden, 
Dom fernen Städtchen her, Laßt fie es immerhin! 

Sie laden, doch fie locken Bie haſſen uns, fie neiden 
Uns Frohe nimmermehr. Den ungebrochnen Sinn. 


Sie krächzen tauſendkehlig: 
Sur Kirche ziehet ein! 
Und berſten, daß wir ſelig 
Sind — ohne fromm zu ſein! 
Leipzig. Georg Bötticher. 
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Aus der Huſerzit. 


Züricher Ode, Symme oder dergl., geſpickl mit Klopllock Ode Nr. 20. 


Ze rübfal, Trübfal! Wehe, mein Kanapee 


>° Schwanft wie ein Schiff im drehen: 
den Taifunwind. 
Und im Kopfe, entſetzlich! — ſchwankt mir, 
Ach, mein Hirn, als wollt' es verdunſten. 
Tief in die Kiffen wühl ich den ſchmer— 
zenden, 


ein, 
Stehen möcht' ich auf ihm und recken 
Hochempor die Beine im furchtbar'n 
Seeweinſuſer-Hatzenjammer. 
Kater, Kater, entfleuch' elendiger, 
Hebe dich weg, du ſtruppige Beſtie, 
Oder ich recke entgegen das Bild dir 
Salzigen gärings!l — — — — — — 
Schwapp! Er entfloh, nur leiſe, krümelich 
Swickt mich's und zwackt mich's ein wenig 
im Haupte — 
Aber der urgermaniſche Kraftmenſch 


Trägt mit Würde die kleinlichen Tücken; — 


Ganz beſonders, wenn klaſſiſch gebildet er 
Allen voran dis dütſche Studentli. — 
So bei mir. Erfreut durch die Katerflucht, 


Und poetiſch beflügelt ſein Geiſt iſt. 


Nacherinnerungs ſelig, umgaukelt 

Don zwei innerlich leuchtenden Sternen, 

(Phyſiſch unmöglich dünkt mich das Bild 
zwar. 

Aber die gütige Iyrifhe Muſe 

Iſt nicht peinlich in derlei Dingen) 

Und durchſchwirrt von klingenden Derfen 

(Fremden, eignen), — ſo ſchreit ich im 
Simmer hin 

Langen Schrittes und — Klopſtock verzeih' 
es mir! —: 

Es erhebt ſich in läſſigen Rhythmen 

Aus dem dunſtigen, nebligen Moſtgeiſt, 

Der mein Hirn in ſchmählichen Banden 
hält, 

So ein odenartiges Etwas. 

Im Gymnaſium wohleingehämmerte 

Heute ſchier wildgewordne Citate 

Summen wie Hummeln durch dieſe Rhyth— 
men, — 

Ach, ich glaube, ich habe den Kater — 


Teufel ausgetrieben mit dem 
Beelzebub der Odendichtung! 


Nicht aus dem Kopfe will mir die zwan— 


zigſte 
Hlopſtockode, ſchon ſicher hundertmal 


Deklamiert ich mit großer Inbrunſt: 

„Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfin— 
Brennenden, glühenden, tobenden Kopf 
Nein, hinaus auch muß dieſer Belzebub, 


dung Pracht!“ 


Weggeſchwemmt muß werden das Bum— 
melvolk 

Fremder wohlgemeſſener Rhythmen 

Und der eignen regelvergeſſenen. 


Her, papier, du firnſchneeleuchtendes, 


(Iſt das Bild nicht, als wär's von J. G. 
Voß d) 

Nimm fie auf, die kribbelnde Dersbrut, 
nimm 

Auf mein Lied auf den Zürichberg! — 


Moſtzeit war's, und auf dem Kopfe ſtand 
Sürich mitſamt der Süriburgerſchaft, 


Schön zwar däucht mir immer der Sürich— 
berg, 
Ob er im blühenden Gbſtbaumſchmucke, 
Oder im glitzernden Schneemannmantel, 
Oder in bunter Herbftgewandung 
Gelb und rot und grün und braun ſteht, — 
Aber am aller vortrefflichſten macht ſich 
Dieſer brave, alte Junge, 
Guckt man ihn an zur Seit des Suſers, 
Wenn die Augen ſo ganz beſonderlich 
Heck⸗verwegen die Welt betrachten, 
Und das Weltbild wundernärriſch 
Ab ſich ſpiegelt im heiteren Auge. 
Seewein, junger, der du das Auge klärſt, 
Scharf es und jugendlich-heiter machſt: 
„Komm’ und lehr' auch mein Lied jugend— 
lichheiter ſein!“ — 
Moſtzeit war's, — ich ſage das doppelt, 
Wie man doppelt um dieſe Zeit ſieht 
Allerlei, und weil es ſich wahrlich 
Lohnt, ſo löbliche Dinge doppelt, 
Dreifach und noch öfter zu ſagen: 
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Moſtzeit war's, und auf den Sürichberg 
Hletterten höchſt fidel wir, einige 
Junge Geſellen und Meidli, Meidli — 
Ach! vorzügliche Meidli warens. 
„Sanft, der fühlenden Fanny gleich“ 
War Johanna, eines Profeſſors 
Sinnig⸗echte Profeſſorstochter, 

(Logik las der Papa; wie ſchlief ſichs 
Ausgezeichnet in dieſen Stunden!) 
Aber „ſchöner, ein froh Geſicht“ 
Schien meinem Herzen die braune Marie; 
Ausgelaſſen und keck wie ein Sperling, 
Hüpfend und trällernd wie Hallers Doris“. 
Hatte das Mädel zwei braune Söpfe, 
Hatte zwei braune luſtige Augen 

Und zwei rote, kußliebliche Lippen. 

In den braunen Söpfen ſteckten 
Neckiſch flatternde rote Schleifen, 

Aus den braunen Augen guckten 
Närriſch luſtige Liebesgeiſter, 

Von den roten Lippen kamen 
Reizende Worte der Heiterkeit. — 
Luſtig iſt's in ſolcher Geſellſchaft 
Unter klarem, herbſtlichem Himmel 
Durch das raſchelnde Laub zu waten, 
Epheugewinde den alten, mürriſchen 
Waldes-Rieſen frech zu entreißen 

Und um Bruſt und Hut der Liebſten 
Höchſt galant und höchſt kunſtfertig, 
Aber vorzüglich mit ganz bedeutender 
Langſamkeit herumzuwinden. 

Gott! Wie ſahen in ſolchem Schmucke 
Allerliebſt und höchſt poſſierlich, 

Schier mythologiſch-dryadenmäßig, 
Unſere kleinen Mädel aus! 

Aber galante Ritterdienſte 

Werden belohnt von zärtlichen Händen, 
Und nun ſchlingt Marie mit zarter 
Hand mir rieſige Epheuranken 

Dito ſo um Hut als Bruſt. 

Oh, gefährlich nahe Berührung 

Mit den kleinen warmen Händen! 

Und der Blick, der kritiſch muſternde, 
Ob die Epheublätter auch künſtleriſch 
Wohl bemeſſen und wohl verteilt 
Meinen alten Filz umrankten, — 
Dieſer Blick, ach, dieſer Blick hat 
Meinem Herzen den Stoß gegeben; 
„Schon verriet es beredter 
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Sich der ſchönen Begleiterin“. 

Was verriet’s? Verrückte Dinge! 

Wie verriet’s? Auf närriſche Weifel 
Der Verrat beſtand in warmen 
Eiſenklammerhaftgewichtigen 
Händedrücken, die durchaus nicht 
Schmerzhaft waren und im Stolpern 
Auf dem Wege, den wir beide 

Keines einzgen Blicks mehr würdigten. 
Weiß nicht wie viel mal wir ſtolperten, 
Während unſre Augen einzig 
Ineinander blicken mochten, 

Und wie oft ich deshalb feſter 

Sie zu faſſen mich natürlich 


Dann genötigt ſah. — Das Ende 


War, daß wir uns fortgeſtolpert 

Von der übrigen Geſellſchaft. — 
Ganz allein im rauſchenden Walde .. 
Links ſtieg herrlich empor der hohe 
Eichenforſt im melancholiſchen 


Herbſtgelb, tauſendfältig, leiſe 


Löſten ſich die zitternden Blätter 

Von den Sweigen der Rieſenbäume, 
Nauſchten, kniſterten drehend herunter — 
Totes Laub zu totem Laube. 

Rechts hinab: die gelben Wieſen, 

Wirr durchſetzt von knorrigen Bäumen, 
Roten Dächern, ſchillernden Waſſern 
Hirchturmſpitzen, Hecken, Gängen — 
Wirr und friedevoll zugleich; dann 
Stadt und See und Seegelände; 
Drüben ſchwarz der alte Uetli, 
Borſtiger Kopf der Albisſchlange, 

Die ſich dunkel-wellig hinzieht, 


Bis in weiter, grauer Ferne 


Sackig ein paar Alpenſpitzen 
Bläulich⸗weiß herübergrüßen. 
Bier allein mit meinem Mädel ... 


| Trefflih wär's hier Zeit geweſen, 


Sentimentaliſche Seufzer zu hauen 

Bei der Blätter heimlichem Fallen, 

Oder den Weltengeiſt zu grüßen 

In erhabenen Dithyramben, 

Der von den Cödiſpitzen herüber 

Winkt aus eiſigen Einſamkeiten, — 

Aber ach, aber ach, — weltlich verdorben, 

Ganz modern und unklopſtockiſch, 

Fanden wir Beide nicht Seufzer noch 
Worte, 
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Ob auch die Lippen nicht ganz unthätig; 

Schamlos, ach, im Angeſichte 

Don ganz Zürich, Seeland, Uetli, 

Sürichberg und Alpen-Kette 

(Wird die ſchwarze Tinte rot nicht d!) 

Hüßten wir uns gar wild und hitzig. — 

Eng verſchlungen blickten wir ſelig, 

Selig über die herrlichen Bilder, 

Die Natur uns ausgebreitet, 

Blickten uns tief dann in die Augen, 

Laſen darin die ſchöne Deutung 

Don Natur und ihrer Liebe. 

Wortelos in ſtiller Andacht 

Tranken unſre Seelen Schönheit, 

Liebe, Frieden, — und des alten 

Klopſtocks Geiſt, will mich's bedünken, 

War uns freundlich gegenwärtig, 

Ob wir auch nicht deklamierten 

Und verzückt die Arme ſchwenkten, 

Sondern einzig feſt uns drückten 

(Ganz zerquetſchend dich, o Epheul) 

An die übervolle Bruſt. 

Klopſtocks Geiſt! ... Nicht wollt ich 
ſpotten, 

Daß ich deiner Verſe wenige 

Bingeftreut in dies unernſte, 

Sehr nachläſſig rhythmiſierte 

Sauſeweingedicht, doch Sünde, 

Mein' ich, kann's nicht ſein, wenn heute 

Wir als Kinder unfrer Tage 

Uns nach unſrer Weiſe freuen, 

Uns mit andren Mädchen anders 

Auf dem Sürichberg vergnügen 

Und auch andre Lieder ſingen. 

Wenn auch nicht mit tauſend Seufzern 

Und mit thränennaſſen Augen, 

Aber doch mit vollen Herzen 

Fühlen auch wir naturverbunden 

Angerührt im tiefſten Innern 

Uns von Schönheit und von Liebe. — — 

Und noch eins, da grad' ich's denke, 

Und heraus will das Citierwort, 

(Ohne Aufhör' moleſtiert's mich): 

Uns auch, Vater Klopſtock, glaub' es, 

„Reizvoll klinget des Ruhms lockender 
Silberton“. 

Aber Bahn und Siel iſt anders. 

Aufgebaut hat ſich das neue 

Deutſche Reich auf Blut und Eiſen, 
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Thatgewaltig, waffendröhnend 

Geht ein neuer Geiſt auf Erden, 

Neue Vot iſt wach geworden, 

Stürmiſche Liebe zu neuer Wahrheit, 

Die kein Phantaſietraum bleiben 

Mag im ſehnenden Menfhenherzen, 

Drängt und treibt in uns nach Leben, 

Kampf und That und Sieg⸗genießen: 

Erbteil auch von dir du Sänger, 

Der begrüßt die Morgenröte 

„Fränkiſcher Freiheit“, der dem großen 

Deutſchen Daterlande aus hoffender 

Seele manch' odiſchen Glückwunſch wid— 
mete. 

Sei getroſt, die Ur-urenkel 

Sind nicht ganz der Art entſchlagen! 

Wach erhalten als löbliches Erbteil, 

Haben fie treu auch das im Herzen 

(Und im Gaumen, auf der Sunge, 

Einige auch auf der rötlichen Naſe), 

Was du zart ausdrückſt im Verſe: 

„Fröhlich winket der Wein“. 

Swar, — es haben die trefflichen Münchner 

Bräuermeiſter, welche beſcheiden 

Ehemals nur iſariſchem Volke 

Ihren wackeren Malztrank boten, 

Aufgerichtet über das ganze 

Vaterland die lachende Herrſchaft 

Ihres flüſſigen braunen Brotes, 

Und vieltauſend Kehlen opfern 

Schluckgewaltig Gambrin dem Blonden 

In unzähligen Wirtshausſtuben, 

Aber in tauſend fröhlichen Herzen 

Glüht auch heute noch nicht geringe 

Heiße Verehrung dem bakchiſchen Trank. — 

Auch die braune Marie begehrte, 

Als wir uns ſatt geküßt und geſehen, 

Außerſt energiſch, den Suſer zu koſten, 

Und wir eilten hinauf die Höhe, 

Wo das „Schlößli“ keck und lockend, 

Weit berühmt durch Rebenſäfte, 

Über die lachende Gegend ſchmunzelt. 

Lauter Zuruf grüßte uns Beide. 

Saßen bald mitten unter den Frohen, 

Die in unbegreiflicher Neugier 

Kunde wollten von unſerm Privatweg. 

Aber wir ſchwiegen, — nur liſtige Blicke 

Sandte Marie aus den braunen Augen 

Über den Rand des Glaſes herüber, 
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Und die Füße unter dem Tijche 
Traten, als gälte es Orgel zu jpielen. 
Und fürwahr, beim heilgen Sebaſtian, 
Unſerm herrlichen Bach, dem Meiſter, 
Der den dicken Notenköpfen 
Himmliſchen Geiſt einhauchte: Muſik war's 
Wahrlich, die wir uns ſo erſchufen. 
Alle Regifter der Lebensfreude 
Waren offen, es hing der Himmel 
Voller Geigen und voller Flöten. 
Schließlich ſangen auch unſere Kehlen. 
Aber ſtellt mich auf den Kopf und 
Schüttelt mich, ich weiß doch nimmer 
Anzugeben, was für Lieder. 

Hört ich doch nur eine Stimme, — 
Herzig weich und voll und tief klang, 
So ein ſchöner Frauenalt, die 

Stimme meines braunen Mädels, 

Und vor Rührung kam ich Eſel 
Regelmäßig aus dem Takt. — — 
Abſtieg dann im klaren, kalten 
Mondenſchein. Am Arme traulich 


Berlin. 
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Hing mir meine liebe Braune. 
War ein bischen ſtill geworden, 


Schlug ſo ſeltſam ſeelenkündend 
Ihre braunen, lieben Augen 

Auf zu mir, ich drückte feſt ſie 
Mir zur Seite, Bein an Beine 


Gott verzeihe mir die Sündel) 


Schritten wir: „Mein Berzensmädel!” 
Sagt ich nur. „Ach, du mein Guter!“ 
Sagte fie, — o herrliche Zwieſprach'. 
So durch Sürichs bergige Gaſſen, 
Lautbelebt vom Suſergeiſte, 


| Singen wir hin zweiſam alleine. 


In die Augen blickten wir tief uns, 
Sah'n uns bis auf den Grund der Seele, 
Und erblickten im Herzen des Andern 
Unſer von Liebe gehegtes Bild. 
Worteloſes, tiefempfundenes 


Selig zufriedenes Nebeneinander! 


In Mariens dunkler Hausflur 


Noch ein ewiger Abſchiedskuß. 


A 


Cole. 


& hr habt's erreicht, grauſame Götter, 

# Den Afen, der ſich gegen euch erhob, 

Mit Liſt und Trug habt ihr ihn über: 
mannt, 

An Fwelſen dreifach furchtbar mich gekettet 

Mit Banden, die mein eig'nes Blut 
genährt. 


Und dennoch wagt ihr, mich des Trug's 
zu zeihn d 

Armſel'ge Heuchlerſchar, 

So feig wie grauſam, ſo verderbt wie ſtolz! 

Ich neid' euch nicht 

Den Rauch des Opfers, der vom Erdenrund 

Empor gen Wingolf ſteigt; ich neid' euch 
nicht 

Gebet aus Kindermund und Thorenherzen. 

Denn ob ihr gleich in Walhalls Götterſaal 

Euch ewig wähnen mögt, — 

Ihr alle wißt, 

Daß einſt der Tag der Götterdämmerung 

Mich triumphieren läßt ob euch! 

Dann iſt die Rache mein. 


in 


G. J. Bierbaum. 


Dann zittre, Wotan, deine Weisheit hilft, 

Dein Speer dir dann nicht mehr! 

Dann zittre, Thor, auch deines Hammers 
Wucht 

Befreit und rettet die Genoſſen nicht! 

— Was weinſt du, Sigyn, du mein 
treues Weib, 

Wie treuer keine hoch in Walhall thront? | 

Die Thränen ſtille; heißer brennen ſie, 

Als jener Eiter, den der gift'ge Wurm 

Nerniederträufeln läßt auf meine Stirn. — 


Verruchtes Werkzeug in der Götter Hand, 

Was folterſt du mich ſod 

Sie haben Deinesgleichen mich genannt, — 

Ich Deinesgleichend — Ha! 

Du krochſt in Staub und Moder, ſogeſt 
dort 

Die unheilvollen Säfte gierig ein, 

Stark durch das Gift nur, das der Neid 
dir ſchuf. 

Ich aber bin die Glut, ich bin die Flamme, 

Die machtvoll lodernd eine Welt beherrſcht. 
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Ob ihr mich zu erſticken auch gewähnt, | Erſpricht's und reckt ſich mit Titanenkraft, 


Mein Atem liſcht nicht aus. Die Erde bebt, die Wolken jagen wild, 
Es fiel ein Funke auf die Erde ſchon Blitz folgt auf Blitz, in düſtren Gluten 
In tanfend Herzen; und die Stunde kommt loht 


Wo er zur Rieſenflamme ſich entfacht, Das Firmament, — 
Derzehrend, was auf Trug und Schein [Und angſtvoll flieht der Götter Schar 
gebaut, von hinnen! 
Euch ſelbſt und Alle, die euch gleichen!“ — 
Pforzheim. Johann v. Wildenradt. 


Arizonian. 
Don Joaquin Miller.“ 
(Cineinnatus Heine Miller.) 


Zum erſlenmale verdeulſcht von John Henry Machay, Zurich. 


(„Ein Phantaſieſtück, dem an Macht und Pracht und leidenſchaftlicher Bewegung kaum ein zweites 
am erifanifches Gedicht nahefommt ...“ So ſpricht Johannes Scherr in feiner Gefchichte der engliſchen 
Litteratur über „Arizonian“. Ich habe der Überſetzung die „Revised Edition“ der „Songs of the Sierras 
and Sunlands“, Condon, 1878, zu Grunde gelegt, welche ſowohl im Titel (Arizonian ſtatt Arazonian), wie 
auch im Inhalt dieſes Gedichtes ſich von den früheren Ausgaben von 1871 und 1822 unterfcheidet. 
Joaquin Miller (Cincinnatus Heine Miller) iſt geboren 1841.) Der überſetzer— 


„Ind ich hab' es und ſage es immer, 

IF Wie die Jahre gehn und die Welt geht weiter: 
's iſt beſſer zufrieden zu ſein und heiter, 
Seinen Klee zu pflanzen, — ſein Vieh zu hegen, 
Seine Kühe zu ziehn und ſein Korn zu bauen, 
Denn als Mann zu jagen nach Ruhmesſchimmer; 
Sei ſtets wie das Vieh im Kleefeld zu ſchauen; 
Das liegt behaglich, ſein Ruhen iſt Luſt, 
Und die Tage ſind ihnen, ob Sonne, ob Regen, 
Sum Ruhen, zum Weiden, zum Niederlegen. 
Doch wir wünſchen und bitten und ſehnen vergebens, 
Und hoffen zu ſchwimmen auf der Woge der Luſt, 
Und hoffen zu ruhen im Hafen des Lebens 
Bis das Herz erkrankt und in Hoffnung tot. 
Ja, beffer wie Vieh im Kleefeld rot! 
Sei ſtets, wie das Tier in dem Blütenheer, 
Stets wie die Blüten, eh' verflogen ihr Duft, 
Geküßt von dem Vieh und den braunen Bienen. — 
Sie haben die Sonne, den Mond und die Luft, 
Und niemals iſt ihnen die Sorge erſchienen; 
Und mit all' unfern Sorgen, was haben wir mehr d 
Zufriedenheit will ich, ſonſt kann mir nichts nützen, 
Ich will ſie erwerben, gewinnen, beſitzen, 
Und nie geb' ich hin ihren ſchimmernden Strand 
Für Ruhm oder Gold, oder dergleichen Tand.“ 


*) Siehe auch Karl Bleibtreus Engliſche Kitteraturgeichichte Bd. II S. 502—506, 
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Er ſagte es, als mit dem Squire er ſtand 

An des Fluſſes Rand in den Feldern von Klee, 
Der Fluß zog unten, und hoch in der Höh' 

Die Wolken, die Ränder in Gluten entbrannt. 
Und es ſetzte der Squire ſich, freundlich geſonnen, 
Die Geſchichte zu hören, dem Gaſt zu Begehr; 
Denn ſein Gaſt hatte Geld, und er war beſonnen, 
Und klug von Sitte; und, was weit mehr, 

Er hatte am Morgen ſein Vieh geprieſen, 

Der Herde Reich tum, die Güte der Wieſen, 

Und fo hatte den Squire er zum Freund ſich gewonnen. 


Seine Stirn war gebräunt von der Sonne Flammen, 
Don der ſchrecklichen Hand der Seit geſtreift, 

Sein dunkler Dollbart leife gereift, 

Wie Seide und Silber gewebt zuſammen. 

An den Händen trug Reifen von Gold er, an jeder, 
Und über die Bruſt hin, maſſiv und dicht, 

An Ketten und Bändern, wie Gürtel von Leder. 
Und die Spangen von Gold ſtrahlten im Licht, 

Doch heller als Gold noch blitzte der Schein 

Seiner dunklen Augen aus dem trüben Geſicht, 
Heller, als der herrliche Santan-Stein, 

Heller ſogar, als Kugeln von Feuer, 

Als nun er erglühend begann zu dem Squire: — 


„Die Pinien zu Häupten, den Fluß zu den Füßen, 
Die Hütte beſchattet vom Palmendach, 

Swielicht im Thale, ſo tief — es lag, 

Wie konnte es anders? im Frieden, im ſüßen; — 
Swielicht im Thal — man ſah es ſich teilen, 

Es war wie geſpalten von Donnerkeilen. 

Und Dies in dem Land, wo die Sonne verrinnt, 
Und Gold ſich verbirgt in Flut und in Schaum, 
Und die Mädchen fo braun, wie der Kokos find, 
Und wo Liebe das Leben, und die Liebe ein Traum; 
Wo die Wilden kommen vom fernen Cathay 

Mit des Balſams würzigem Duft von der Bay, 
Und ein ewiger Sommer bei den Menſchen verweilt. 
Nicht kommt mit dem Juni herbei er geeilt, 

Es kommt nicht zu ſpät, nicht zu früh ſeine Pracht 
Su dem Lande der Sonne und der Sommernacht.“ 


„Sie ſtand in dem Schatten, als die Sonne ſank, 
Und flocht mit den braunen Fingern ihr Haar, 
Wie der Maisblüte Seide, ſo lang es war — 
Sie ſtand und ſah zu, wie ich wog das Gold, 
Wir wuſchen tagsüber, wo der Fluß ſich tollt; 
Auf die Lippe verächtlicher Stolz ſich ſchwang, 
Als ſie ſagte: „Iſt beſſer und ſchöner ſie, 
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Als ichd — die Blonde, dort drüben im Land, 

Wo die Sonne ſich hinter dem Meer birgt — wied 
Daß das Gold Du gräbſt, bis die Seit Dir entſchwand, 
Und für ſie es birgſt und es ſammelſt beſorgt, 

Wie ſich Tannenzapfen das Eichhorn borgtd““ 


„Nun, das Gold wog gut, doch war ſein Gewicht 
Für uns Beide für ſpäter genügend noch nicht. 

So war ich geärgert, und runzelnd die Braun 
Sprach ich: ‚Sie iſt ſchöner! und kommt Leid auch auf Leid, 
Ich liebte zuerſt ſie, ſie lieb' ich zuletzt.“ 

Ihr Auge war ſchwarz, ihre Haut war braun, 
Doch die Lippe ward blaß, und ihr Auge jetzt, 

Es ſprühte, als ſo ich ſprach: und der Streit 

Der Worte ſchwoll höher und höh'r, bis der Klang 
An den FFelſen ſchallend die Wipfel durchdrang; 
Und droben am Riff in den Himmeln zu glühen, 
Wie vom Feuer erfaßt, ſchien der Wolkenhang: — 
Ihrer herrlichen Augen Blitzen und Sprühen.“ 


„Sie ging von der Thür und zum Fluſſe nieder, 
Und beſah ſich im Spiegel der launiſchen Flut; 
Dann warf rückwärts ihr Haar fie, wie den Köcher mit Pfeilen 
Der Indianer ſchnell von der Seite ſich reißt, 
Daß frei ſeine Hände, zur Schlacht zu eilen, 

Und über die Schulter ſich wirft, und wieder 

Sah ſie ſich und bebte wie Espenlaub bange. 

Da glitt in den Fluß eine mächtige Schlange, 
Gleißend und grün, mit Augen voll Glut; 
Einen Felsblock ergriff fie mit ballender Hand 
Und warf ihn mit leidenſchaftlicher Wut, 

Als den Kopf ſie erhob und rückwärts gewandt 
Schnellzüngelnd, wie hitziges Wünſchen gleißt, 
Sich ringelnd und höher und höher ſich reckend, 
Sich krümmte, ſo ſchön, wie das Moos am Rand; 
Dann wandte getroffen ſie ſich, und ſich ſtreckend 
Sum Knäuel, rotzüngig, wie Feuer leckend, 

Sank ſie zuſammen, und das Waſſer erklang, 

Als ſie weiter dann glitt, behende und ſchlank.“ 


„Ich lag in der Matte: die Luft war ſchwer 
Und drohend heiß; der Himmel fogar 

Hielt an den Atem; ein Bienenheer 
Umſchwärmte mein Strohdach; eine Dogelſchar 
Sog wolkengleich nach den Felſen in Haft, 

Als ich niederſtieg, um zu ſchauen nach ihr. 
Sie ſtand wie ein Bronzebild oben am Fluß, 
Die Augen voll Feuer, von Zorn erfaßt — 
Als die Himmel, wie Dämme, brachen im Guß. 
Dann, eh' noch ſie warnend zu rufen, mir 
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Die Seit ward: ein Windſtoß, und Donnergeroll 

Und betäubendes Tojen plötzlich erſcholl, 

Und Finſternis — finfter dem Blinden! — brach ein, 

Und ſank, und ich ſchrie: ‚Komm herein! komm herein! 
Unter Dach! Komm herauf von des Fluſſes Rand, 

Wie herauf aus dem Grabe — komm jetzt, oder nimmer!“ 
Die Wipfel hingen wie Trauergewand, 

Und ſchwankten wie Rohr am Meeresſtrand, 

Und die Welt ſchien in Dunkel erſtorben für immer.“ 


„Einmal in der Nacht, als der Wind ſich gedreht, 
Und ein ſtrahlender Blitz glitt über die Flut, 
Glaubt’ ich fie zu ſehn mit erhobenen Händen — 
Es ſchien mir nur ſo wie im Traume man ſieht — 
Die Lippen geſchloſſen, das Auge erglüht, 

Und die Flut an der Bruſt, an der Stirne das Blut; 
Als die Flut, wie das Spinnrad den Flachs, nun ihr Haar 
Ergriff, und ſie hinriß mit Schwanken und Wenden, 
Da lachte ſie, und, wie ein Roß hinſetzt, 

Enteilte wild lachend ſie weit, wie gehetzt. 

Glaubt nicht, ich erzähle, daß wirklich dies war — 
Geſehn war's, wie Grauſes im Traume Ihr ſeht; 
Doch warum ſich als Blitz der Teufel befliſſen 

In ſolch' einer Nacht, ich möchte es wiſſen!“ 


„Und dann ſchlief ich, und träumte, und im Traume ich ſah 
Gewaltige Schlangen mit feurigen Zungen, 

Und von Tod durch Ertrinken, und was dann geſchah — 
Von dem Tag des Gerichts, und es ſchien mir, daß ſie 

Die Heidin, ward höher geſtellt, als ich, 

Höher als ich; daß ich hielt ſie umſchlungen, 

Und ſie faſſend kämpfte, und kämpfend ſchrie, 

Und ſchreiend erwachte, und alles wich.“ 


„Breit lag auf dem Fluſſe der Sonne Geſprüh, 
Und es zirpte ein Heimchen in dem offenen Thor, 
Doch darüber am Felſen der Adler ſchrie, 

Schrie, wie er niemals geſchrieen zuvor. 

Ich lief zu dem Fluſſe: ſeine Woge ſchlich 

Wie ein Dieb und obenauf ſchleppte mit ſich 

Sie Unkraut und Gräſer und warmfeuchten Sand; 
Und ich ſtürzte dahin mit erhobener Hand, 

Und rief, wie ich winkte, und winkte, wie ich rann, 
Und lief bis ich langte am Thale an, 

Wo die Waſſer lagen, zuſammengezogen, 

In die Biegung gekrümmt, wie des Mondes Bogen.“ 


„Bier in der Brandung, wo die Waſſer brauſten, 
Und die Woge ſich hob und die Winde ſauſten 
Und die Wellen wutſchäumend warfen ans Land, 
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Lag ſie mit der Woge auf dem warmweißen Sand. 
Mit der treibenden Flut trieb ihr langes Haar, 
Und hob ihre Hand, oder zog ſie hinab, 

Und die Woge ſang Lieder im zerknickten Rohr, 
Oder ſchwieg voll Mitleid, und wenn ſtille ſie war 
Warf Goldſand fie hin, wie über ihr Grab. 

Und ſo, wie ihr weidend Euer Vieh dort ſeht, 
Wie es Ruhe atmend im Wieſengras ſteht, 

So ſtieg bis zur Bruſt in die Woge ich dann, 

Und hob ſie erbleichend im Waſſer empor, 

Und wähnte, wie ſich ihre Starrheit verlor, 

Ihre Hand ſich erhob und die meine umſpann.“ 


„Nun hört ich ſag' Euch, ich ſchrie: ‚Komm herein! 
Komm herein in das Haus, komm herauf von dem Fluß, 
Komm herauf aus dem Sturm, komm herauf aus dem Guß!' 
Und ich ſchrie, und rief in das Toſen hinein, 

Ich war in Verzweiflung, doch ich ging nicht fort, 
Ich bat ſie mahnend, zu hüten ſich 

Vor dem Fluß, und warnte ſie, Wort für Wort: 
Doch ſie wußte ſo gut es, und beſſer, als ich; 

Denn einſt in der Wüſte von Neu-Mexiko, 

Als wie raſend ich grub an dem Platze, wo 

— Man erzählt es ſich — die Apachen ſchießen 

Mit Kugeln von Gold ihre Büffelrieſen, 

Und ſie treulich mir folgte an meiner Seit', 

Und ich nieder mich warf in den rauhheißen Sand 
Gänzlich verhungert, zum Sterben bereit, 

Und ein Fleck am rotheißen Himmel erſchien, — 
Ein Fleck, nicht größer wie Frauenhand — 

Da ſah ich ſie, über mich neigend ſich, knien 

An meiner Seite, vor der Glut mich ſchützend 

Und ängſtlich beſorgt mein Antlitz beſpritzend 

Mit dem Waſſer, das im Fell bis jetzt ſie geborgen, 
(Ich hatte geleert mein's in der Ritze am Morgen). 
Dann murrte der Donner weit über das Feld, 

Ein gefeſſelter Rieſe, in Schmerzen ein Tier, 

Und ſie ſprang empor, gab ein Warnzeichen mir, 
Und wies auf das brennende Himmelszelt. 

Ich war zu ſchwach, um dem Tod zu entrinnen, 
Doch ſie kannte die Lage, und ihr eiſener Wille, 
Mit dem Herzen, das wahr, wie der Vordſtern, war, 
Hob auf mich und ſchleppte zum Hügel mich fort, 
Wo die wildeſten Tiere in friedlicher Schar 

Von der Ebene und fern her geflüchtet, ſtanden. 

Mit erhobenen Köpfen, ſo ſtanden ſie dort, 

Und mit zitternden Lippen in vollkommenſter Stille; 
Und bevor ſie noch Seit um Luft zu gewinnen 
Begannen die kochenden Waſſer zu rinnen 
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Don Hügel zu Hügel in krachendem Branden, 
Don Hügel zu Hügel toſend und brüllend — 
Indeſſen Glutpfeile die Sonne ſchoß, und 
Weithin kein Wolkenſchild, ihnen zu wehren — 
Und das Thal erfüllend, wie Ihr etwa füllend 
Ein Weinglas zu trinken in haſtigem Begehren 
Am Rand, der geküßt von geliebtem Mund.“ 


„Ihr ſeht, ſie wußte es — völlig gut. 

So gut, Sir, als ich es erzählen kann, 

Daß die Berge entſenden würden die Flut, 

Alles verſchlingend, wie ein Orkan, 

Als das Feuer geflammt und der Donner begann. 
Daher iſt es falſch, und unbillig dabei, 

Eine myſtiſche Motte mit braunen Schwingen 
Oder Fledermaus ſollte noch immerfort, 

Mit den luftigen Flügeln mein Angeſicht ſtreifend, 
Überall hin mir folgen, und nach mir dringen, 
Flatternd, mich jagend, oder vor mir ſchweifend, 
Trübſchimmernd an jeglichen hellen Ort 

Die großen Augen und das braune Geſicht, 

Noch tauſendmal ſchlimmer, als wenn zornig ſie ſei.“ 


„Ich häufte das Gold, und barg's in der Erde, 
Und über der Thür und unter dem Herde: 
Gehäuft für ein Mädchen in der Seiten Gang 
Don mir, den gebräunt nun der Sonne Macht; 
Und ich ſprach zu mir ſelbſt, wenn zum OGſten ich fort 
Mein Auge gewandt von dem traurigen Ort: 

‚Sie flocht ihre Locken, und durch ihre Thränen 
Sah fort ſie nach Weſten, die Jahre lang, 

Die ich mich gequält in dem ſengenden Licht; 

Hat gewartet am Tag, hat gewacht in der Nacht, 
Daß ich kommen ſollte, gewartet lang, 

Mit geſenkter Stirn, allein und in Sehnen 

Und die Schiffe gehn aus, und die Waſſer rinnen, 
Sie vergißt zu nähen und mag nicht mehr ſpinnen. 
Sie ſoll heben ihr Haupt, den Geliebten ſehn, 
Seine Stimme hören wie rauſchende See, 

Soll halten ſein Gold in den Händen von Schnee, 
An ſeiner Bruſt ihr Erröten erſticken, 

Und nie ſoll ein Leid ihr Herz mehr erblicken, 

So lange die Wolken hoch über ihr gehn.“ 


„Auf der Schwinge der Nacht ſtand fie mit dem Krug 
An dem alten Brunnen: und oh! — ſchön genug! 
„Ich bin müde nun, ſprach ich, doch reicher auch', 
Und ich hob meine Hand zum Bart und zum Haar; 
„Bin verbrannt, bin gebräunt von des Meeres Hauch, 
Mein Bart wird weiß, ich bin kahl — mag es ſein; 
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Denn auf all' ſolche Dinge wird fie doch nicht fehn?“ 

Da ging fie; und ich ſprach: ‚Wie wunderbar ſchön!“ 
Sie ſah nach Weſten mit erhobenem Arm; 

‚Sie ſieht nach ihrem Geliebten, nach mir, 

Ich ſprach's zu mir ſelbſt, doch mein Herz klopfte warm, 
Und näher trat ich zum Brunnenſtein, 

Wie zu einem Freund; der gar lang er ſchon war, 

Daß das Wort ward verpfändet zwiſchen mir und ihr.“ 


„Wie jung ſie war und wie ſchön ſie war! 

Wie die Palme ſo ſchlank, wie die Perle ſo rein, 
Als die Nacht ſank herab auf ihr herrliches Haar! 
Dann ward tiefer die Nacht, und mein Auge trüb, 
Und zu ſchwanken begann eine trübe Geſtalt 

Vor meinem Geſicht, flog weiter, und blieb 

Dann ſtehen, die Hände erhoben, gebeugt 

Ihr Antlitz zu meinem; und ihr Antlitz war braun. 
Warum kam ſie da mir ins Auge zu ſchaun, 

Mit der Erde im Antlitz, die Haare noch feucht, 
Und in ihrem Blick einen myſtiſchen Schein d 

Ich hatte fie zweimal gewarnt: ‚Komm herein! 
Komm herein zu der Ruhe aus der Sturmes Gewalt!“ 
Seht, das iſt der Grund, worüber ich klage, 

Weil ich immer und immer ihr Angeſicht ſeh, 
Geſicht an Geſicht, mit den Augen voll Weh. 

Ich ſprach dann zu mir ſelbſt, und wieder ich ſage, 
Widerſprecht und leugne es, wer da mag, 

Ich werde es wieder zu ſagen nicht ruhn, 

Ja, will immer es ſagen, denn ich weiß, es iſt wahr, 
Daß ich alles that, was ein Menſch konnte thun, 
Zu retten das ſtürmiſche Kind der Sonne, 

Jenes Bronzebild mit der Seele voll Glut, 

Seiner heißen Liebe, feiner ſtolzen Wut 

Jenes Kind, von ſo feſtem, eiſernem Schlag, 

Wie die Tula ſo ſchlank, ſo rein wie die Nonne — 
Und alles von Allem, was durch mich geſchehn, 
Wie es oft geſchieht, doch vergeblich nur war.“ 


„„Sie iſt wunderbar jung und iſt wundervoll ſchön“, 
Ich ſagte es wieder, und mein Herz wurde kühn, 
Und trieb mich und trieb mich näher zu gehn. 

's iſt das goldene Naar, das fo oft ich geplagt, 
Die herrliche Flut, — o ihr duftiges Haar! — 
Und die ſtaunenden Augen, ſo mild und ſo klar, 
Die ich küßte, bis der Kopf mir zu ſchwimmen ſchien, 
Und die zarte Biegung am Grübchenkinn, 

Und die ſchwellenden Lippen und die Perlen darin, 
Es iſt alles dasfelbe, doch fo jung, fo ſchön!' 

Mein Herz ſchlug heftig, bald ſchnell, bald verzagt, 
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Wie ein Kind, welches läuft, dann ſteht, dann weilt. 
„Wie wundervoll jung!‘ Ich erhob meine Hand 

Und zählt' an den Fingern die Jahre, dahin 

Wie geflohn in dem Land, wo die Sonne enteilt. 
Vier volle Händeeund ein Finger darüber! 

‚Sie kennt mich nicht, ihren trägen Geliebten, 

Ich ſprach's zu mir ſelbſt, denn ſie kehrte ſich ab, 
Als noch näher ich trat', die Augen gewandt, 

Ganz beſchämt und errötend über und über; 

‚Ste kennt mich nicht, ihren verlornen Geliebten, 
Denn mein Bart iſt fo lang, meine Haut iſt jo braun, 
Für 'nen Andern hielt ich wohl ſelber mich, traun.“ 
Dann erhob meine Stirn ich und ſagte laut: 

‚Anette, mein Liebling! Anette Macleod!' 

Sie ſprang auf, ſie ſah um ſich, ſie blieb ſtehen betroffen, 
Sie ſtand ganz verwundert, die Augen weit offen, 
Sie ſprang in Schrecken den Abhang hinab, 

Und ſchrie, als fie floh: ‚Der Mann iſt verrückt, 

Und er nennt meiner Mutter Mädchennamen!“ 


„Von der Szene hinweg, die die Bruſt mir bedrückt, 
Don der Inſel hinweg, die die Meere umwallen, 
Von dem Vieh und dem Klee und dieſem Allen, 
Su den wilden Dierren will ich richten die Stirn. 
Ich will Matten flechten im Sturme mir, 

Den Grizzly jagen, im Kampf wieder ſtehn. 

Von den Krankheiten heilen, die über mich kamen, 
Soll in wilder Ruhe mein müdes Hirn.“ 


„Laß weiter und weiter die Welt nur gehn, 

Und ſich ſchütteln und werfen, wie in Schmerzen ein Tier, 
Krachen und beben, und ſtürzen darnieder 

Und ſterben, und nimmer erheben ſich wieder; 

Laß ihre Gipfel den Himmel durchſtoßen, 

In der Sonne Geſicht ihre Meere toſen — 

Ich habe nicht einen, der mich liebt, nicht einen, 

In der Welt, ſo voll, als die Welt kann halten; 

So will, wie ich erſt that, Gold ſammeln zu Haufen, 
Und will's, einen Sarg voll füllend, vereinen, 

Um vom Tod mir Zufriedenheit dafür zu kaufen, 
Wenn zum Sterben ſich einſt meine Hände falten.“ 


„Da iſt nichts unter Allem, ſei es Menſch oder Tier, 
Sei's Mädchenliebe, ſei am Menſchen es Luſt, 

Sei's Männerfluch, ſei's Frauenzier, 

Um das ich noch ſorge, um das meine Bruſt 

Lieb' taufcht noch für Liebe, oder Haß noch für Haß, 
Fluch noch für Fluch, oder Kuß noch für Kuß, 

Seit das Leben nicht Gift mehr hat noch Genuß 
Für den, der das Schickſal geſehen, gleich mir; 
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Denn ich reckte, erhebend mich hoch, und aß 

Don dem Baum der Verheißung, und pflückte von allen. 
Und aß — aß Aſche, und Myrrhen, und Gallen. 
Geh hin, zu den Feldern von Klee, gehe hin, 

Fu der Wieſenpracht gehe hin mit dem Dieh, 

Und denke, und ſorge, und mühe dich nie 

Für Weib, oder Mann, noch den Nächſten, noch dich; 
Ich hab es gethan, und was habe ichd — 

Gab all' meine Jugend, mein Mühen, mein Leben, 
Eine Liebe, ſo warm, wie die Welt iſt kalt, 

Für 'ne ſchimmernde trügende Lüge dahin. 

Hab' Jugend und Liebe für Gold gegeben, 

Gebend und nehmend, und nun — bin ich alt!“ 


„Hoch hängen zu Häupten die müden Sterne, 

Laß das Licht der Seele dringen hinauf, 

Pflücke Gold, wie du pflückſt am Weg eine Blüte: 
Meine Hände ſind blutig und ich bin alt; 

Da iſt nichts, was noch Leidenſchaft weckte auf, 
Da Leib oder Seele, noch Luſt im Gemüte, 

Weder Ruhm oder Glück in der Weltenferne, 
Oder Liebe im Herzen, ſei's in welcher Geſtalt.“ 


„So klimmt nun die Sonne hinauf und dahin, 

Und wie Tage kommen, und die Seit entflieht, 

Und der Mond ſcheint bleich auf das Lager her, 

Bis fo dünn und fo hell er wird wie Zinn; 

Doch die Wege ſind dunkel, und die Tage ſind ſchwer, 
Und die Träume der Jugend ſind Staub nur dem Alten, 
Und das Herz wird hart, und die Hände müd', 

Um das Erbe zu nehmen, emporgehalten.“ 


„So hab' ich geſagt, und ich ſagte es immer, 

Und kann es beweiſen wieder und wieder, 

Daß die Dierfüßler dort in dem roten Klee, 

Die gehörnten und bunten dort auf dem Feld, 
Die ruhen, die weiden, und ſich legen wieder, 
Und ſorgen und mühen und denken nimmer, 
Nicht kaufen, nicht bauen, noch Gold ſammeln je, 
Wie die Tage gehen und die Zeiten kehren, 
Haben's tauſendmal beſſer, als wir auf der Welt; 
Denn was iſt Alles, wie wir uns verzehren, 

Als ein Quälen der Seele und ein eitles Begehren?’ 


Refggnation. 
ch geb' es auf! 
Ich habe lang’ den Kämpfermut verloren 
Und jeden Traum der Eitelkeit verſchworen. 
Ich geb' das Spielchen auf. 
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Sie haben Recht, 
Die falſchen Freunde wie die falſchen Feinde, 
Die Heterhorde wie die Lobgemeinde. 

Sie haben beide Recht. 


Ich bin es müd', 
Zu ſtolpern ewig an des Glückes Schwelle. 
Komm denn und reiß mich weg, treuloſe Welle! 
Ich bin es endlich müd'. 


Ich möchte flieh'n 
Von all' dem Heucheln, Trügen, Neiden, Haſſen. 
Auch Du, mein Genius, haſt mich verlaſſen. 
Laß uns zum Code flieh'n. 
Charlottenburg. Karl Bleibtreu. 


Über unser neuzeilliches Biertrinkwesen. 


Hygieiniſche Studie von Dr. Paul Niemever. 
(Berlin.) 
Das Leben iſt eine freie Kunſt. 
Wer ſie nach Regeln will betreiben, 
Wird meiſt ein arger Stümper bleiben 
Und nie gewinnen Meiſtergunſt. 
P. Heuſe. 
as Bier, welches nicht getrunken wird, verfehlt ſeinen Zweck“ — dies 
große, vom Abgeordneten Meyer (Breslau) am 21. Januar 1880 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe gelaſſen ausgeſprochene, dann aber auf 
Flügeln der Begeiſterung ins Volk gedrungene Wort bezeichnet überhaupt 
einen Umſchwung für den, der ſich der politiſch ſtillen „vormärzlichen“ Zeit 
erinnert, wo ſich die Offentlichkeit mit der von irgendeinem Volksbeglücker 
ausgegebenen Loſung beſchäftigte: „Bier iſt Gift!“ welcher aber von anderer 
Seite die ebenſo ſchlagende Antwort: „Bier iſt kein Gift!“ nicht ausblieb; 
dieſelbe gute alte Zeit, wo der aus „echten“ Tyroler Kehlen erſchallende 
Sang vom Mißethäter, der's „Bier umg'ſchütt' hat“ die Bierſeelen jeglichen 
Alters immer von Neuem ergötzte! — 

Ganz im Rechte befand ſich jedoch Herr Meyer nicht, wenn er weiter 
ausführte, die Kulturen des Altertums ſeien deshalb ſchnell wieder unterge— 
gangen, weil ſie nichts Vernünftiges, beſonders kein Bier, zu trinken hatten. 
Sogleich trat ihm auch ſein adeliger Namensvetter von Arnswalde entgegen 
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und verwies auf die Stelle bei Herodot (Lib. IV, 77), wo's von den 
Agyptern heißt: „Sie genießen Wein, deu fie aus Gerſte bereiten, denn 
ſie haben im Lande keine Weinſtöcke“, und einem ſchriftgelehrten Freunde 
verdanke ich noch folgende Nachweiſe: bei Strabo (III, S. 155), Dio— 
dorus Siculus (J, Aſchylus (wo?) iſt von „Gerſten-Sud“ (de v) die 
Rede und bei Plutarch (C. S. [2] 3, 2, ) heißt's: „die herabgekommenen 
Gewohnheitstrinker gingen auf Bier (ſo, wie heute auf Schnaps) zurück.“ 

Über dieſe Vorgängerſchaft erhob ſich das Volk der Germanen bekannt— 
lich ſo weit, daß ſie den Gerſtenſaft als Inbegriff von „des Brotes Kraft 
und des Weines Saft“ unter Schutz und Schirm einer beſonderen Gottheit 
erhoben, und nicht bloß der Stamm der Gambriner, ſondern alle alten 
Deutſchen tranken laut neuzeitlichen öffentlichen Anſchlags „immer noch eines, 
ehe ſie gingen“. Nicht aber etwa das kleine Volk kneipte in dieſem Maß— 
ſtabe, ſondern auch gekrönte Häupter thaten dem Humpen gehörigen Beſcheid, 
und zwar unter leibärztlicher Führung und in förmlich feierlicher Handlung, 
beiſpielsweiſe ein Karl V. nach folgender Schilderung von G. Freytag: 
„Wenn der Kaiſer trinken wollte — und er that nur 3 Trunk während der 
Mahlzeit — ſo winkte er ſeinen Doktoribus medizinä, die vor dem Tiſche 
ſtanden; die gingen zum Treſor, worauf zwei ſilberne Kannen ſtanden und 
ein kryſtallenes Glas, das wohl 1½ Seidel hielt, und goſſen das Glas aus 
beiden Kannen voll; das trank er rein aus, daß Nichts darin blieb, mußte 
er auch zwei- oder mehrmal Atem holen, bevor er es vom Munde zog“ 
— alſo dreimal 1½ Seidel, nach A. Rieſe gleich 2¼ Maß in einer 
Sitzung! — 

Wenn ein Sonderegger das kommentmäßige Biertrinkenlernen unſerer 
Muſenſöhne als „handwerksmäßige Jovialität“ rügt, fo könnte man entſchul— 
digend auf dies berühmte Muſter verweiſen, das täglich ganz allein bei 
Tiſche, mehrmals über „einen Ganzen“ in aller Gemütsruhe verarbeitete. 
Ebenſo finden wir ſchon an höchſter Stelle den Brauch vorweggenommen, 
der neuerdings in unſeren feineren Geſellſchaftskreiſen erſt wieder zu Ehren 
gelangt: nicht mehr bloß Wein (oft genug freilich nur höhere Anilintinte), 
ſondern auch ſchon ächtes Münchener wird bei obligaten Abfütterungen 
gereicht und mit Wolluſt getrunken. 

Doch auch unter unſeren früheren Königen im Reiche des Geiſtes fehlt's 
nicht an klaſſiſchen Beiſpielen, wovon hier nur zwei: ein M. Luther ſchätzte 
das Bier nicht bloß als Labetrunk, ſondern auch als beſtes „Brunnenkur— 
mittel“ wider ſeine Steinplage und führte auf ſeinen Predigtreiſen gewöhnlich 
ſein Achtelchen im Wagen mit. Schließlich verlegte ſich ſeine Käthe aufs 
Selbſtbrauen, und als ihm die Väter der Stadt Schwierigkeiten wegen der 
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Braugerechtſame bereiteten, drohte er einfach damit, die Stadt Wittenberg 
ganz zu verlaſſen. Auch ein Jean Paul hing ſo feſt an ſeinem einge- 
ſeſſenen Bräu (vielleicht ſchon damals Angermann?), daß er ſich's, als 
er nach Meiningen verzog, faßweiſe nachſenden ließ. Schließlich aber hielt 
er dies in damaliger Zeit gewiß ebenſo unfichere als koſtſpielige Bezugs— 
weſen nicht mehr aus und kehrte für Zeitlebens nach feinem geliebten Bay— 
reuth und zur Rollwenzel-Kneipe zurück. 

Dafür, daß heutzutage ſo gut wie Alles Bier trinkt, daß ferner in der 
Alltäglichkeit nicht mehr bloß jugendliche Couleuren, ſondern ſo gut wie Alles 
dem Gambrinus huldigt, lehrt den, der's nicht ſchon nach dem offenkundigen 
Eindrucke feſtſtellte, die ſtatiſtiſche Thatſache, daß z. B. in der deutſchen 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt auf je 112 Seelen ein Bierlokal kommt. 
Wie weiter verlautet, jo wird am Dönhofsplage ein allerneueſtes Bräu er: 
ſtehen, wo man gegen ein Monatsabonnement von 30 Mark ſo oft kommen 
und ſo viel trinken kann, als man will! Ob wohl der Unternehmer, wenn 
ich mir auch ſonſt ſeinen Kopf nicht zerbrechen mag, beiläufig die Statiſtik 
unſeres Urbock-Bräu's in Rechnung zog, wo allein während der heurigen 
3 Oſtertage trotz ungünſtiger Witterung nicht weniger als 330 Hektoliter 
verzapft wurden?! — 

„Biertrinken macht dumm, faul und impotent“ — wenn unſer eiſerner 
Kanzler dies harte Wort vor etwa 8 Jahren in einer nach außen gedrungenen 
Privatäußerung ſprach, ſo zeigte doch die ſeitdem ebenfalls bekannt gewordene 
Verpflegungsweiſe der Beſucher ſeiner parlamentariſchen Abende, ſowie ſeine 
Dankſchreiben an Brauereibeſitzer, daß er den Satz ſo ſchroff nicht hinge— 
ſtellt haben wollte. Ebenſo wenig verfehlte der geſtrenge Abgeordnete für 
Meppen, nachdem er von der Tribüne herab den Frühſchoppen als Gräul 
verdammt, den ihm telegraphiſch zutrinkenden Roſtocker Studios ſein „Komme 
nach!“ zu antworten. Der gern lebende und lebenlaſſende Geſundheitslehrer 
vollends beharrt auch für die Trinkfrage auf dem Standpunkte, den ich in 
der Fleiſchkoſtfrage in mündlicher Offentlichkeit bekannte, als mir ein Frage⸗ 
ſteller-Vegetarier darin auf den Zahn fühlte: „man kann wohl ohne Fleiſch— 
genuß leben, man braucht's aber nicht!“ Mag ſich alſo der Mann des 
Gelübdes, wenn wir nach dem Vortrage zwanglos beiſammen ſitzen, meinet— 
wegen ſein Glas Limonade geben laſſen, ſo rechne ich wohlgemut mit dem 
von unſerem freiſinnigen Abgeordneten aufgeſtellten Leitgedanken, nicht ohne 
allerdings jenen öſterlichen Konſum auf unſerem Urbocke „ein bischen viel“ 
zu finden. Jener denkt eben mit dem Bruder Martin in Göthe's Götz: 
„Es iſt nicht wider mein Gelübde, Wein zu trinken; weil aber der Wein 
wider mein Gelübde iſt, ſo trinke ich keinen Wein.“ 
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Überhaupt ſchwebt mir hier hauptſächlich die geſittete Form vor Augen, 
wie ſie ſich in den der Allgemeinheit gewidmeten Bierhallen und ſelbſt 
⸗Paläſten als entſchieden beachtenswertes Zeichen der Zeit aufdrängt, und 
zwar als geſittet gleich darum, weil der Mann nicht mehr allein zu Biere 
geht, ſondern auch ſeine getreue Ehehälfte hübſch mitnimmt, die ihrerſeits 
nicht verſchmäht, als „vierter Mann“ beim unvermeidlichen Skatſpiele einzu- 
ſpringen, andererſeits aber hernach auch nicht verfehlt, mit ſchonendem Worte 
der Gefahr des „Durchkneipens“ zu wehren. Ja, an Sonntag⸗Nachmittagen 
erſcheinen Mann und Frau auch mit Kind und Kegel, eine Neuerung, die 
ich aber, ſo rührend ſie ſich anläßt, doch als „künftig wegfallend“ vorſchlagen 
muß. Paßt, worüber im Stillen wohl Alle einig, ein Bierlokal von vorn— 
herein nicht zur Kinderſtube, ſo verraten die Kleinen ſelbſt, ſo viel Spaß 
auch ihr dreiſtes Nippen den Großen bereitet, bald durch Nichtſtilleſitzen, 
welches Ungemach der ungewohnte, für ihre Altersſtufe überhaupt nicht ge— 
ſundheitsgemäße Trunk ihrem Blute bereitet, nicht zu reden von der nachher 
daheim drohenden Nachtunruhe. 

Von dieſer Ausſchreitung abgeſehen, läßt ſich dem heutigen Biertrink— 
weſen im Vergleich zu früher eine ganze Reihe hygieiniſcher Lichtſeiten ab— 
gewinnen. In der Großſtadt wenigſtens ſind die Zeiten ſicherlich vorbei, 
in denen ein Erasmus die deutſchen Gaſthofsſtuben als Backofendunſt— 
ſpelunken brandmarkte, und ſelbſt noch ein Gerſtäcker die „Tabaksdampf— 
hölle“ als Volkseigentümlichkeit ſeiner Landsleute geißelte. Kam doch nicht 
bloß die gute, alte Tabakspfeife überhaupt außer Gebrauch, ſondern wir 
kneipen auch ſchon bei offenen Fenſtern und ſelbſt Thüren, ein Umſchwung, 
der ſich aber nicht ohne Widerhaarigkeit ſeitens der älteren Jahrgänge 
vollzog. Als beiſpielsweiſe in meiner Vaterſtadt die damals beſuchteſte 
Culmbacher Bierſtube von Sch., für den Wirt zwar eine Goldgrube, für die 
Gäſte aber eine ſtinkige Bude (sic!), ſich, der Neuzeit als eine der erſten 
Rechnung tragend, in eine ſtylvolle und zugleich luftige Halle mit koſtbarer 
Glasdecke und prächtigem Kachelofen verwandelt hatte, klagte der alte Stamm, 
obwohl unmittelbar an letzterem ſitzend, fo lange über Kälte, bis ein eiſerner 
Sprühhitze-Moloch geſetzt wurde, der nun aber die luftfreundlichen Gäſte 
zum Tempel hinaustrieb, ſodaß das koſtbare Lokal zur bloßen Sehenswür— 
digkeit herabſank. Jetzt aber bringt gerade der Beſitz ergiebiger Ventilations— 
anlagen eine Kneipe in Ruf und hält die Gäſte länger feſt als im früheren 
Zuſtande, wo man Löcher in den Tabaksdampf ſchneiden und vor Hitze bald 
nicht mehr aushalten konnte. Der zugereiſte Provinzmann wirft wohl noch 
einen murrenden Blick nach der Stelle, woher's ihm „zu ziehen“ ſcheint und 
behält aus Angſt vor Erkältung Hut und Überrock lieber an, wogegen der 
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Eingeborene ſchon durch dienſtfertige Kellnerhand zum Ablegen an die au 
allen Ecken und Enden winkenden (früher ſehr ſpärlichen) Kleiderhaken an— 
geleitet wird. Und nun gar erſt die Beleuchtung! machte ſchon die Gas— 
flamme, wenn ſie auch die Binnenluft weidlich verzehren und verderben hilft, 
den Begriff der „obſkuren“ Kneipe veralten, fo dürfte dem ebenſo bedürfnis— 
loſen als glanzvollen, nur um ſeiner ſelbſt willen ſtrahlenden Glühlichte bald 
ein Dichter vom „ſonnigen“ Kneipenleben erſtehen. 

Was nun die Hauptſache, den Stoff betrifft, ſo ſind auch für den noch 
immer als „echt“ ſchlechthin herrſchenden die Zeiten vorbei, in denen mir 
ein Hopfenhändler von dort unten anvertraute: unſere Brauer nennen das 
zum Export beſtimmte Gebräu unter ſich den „Sachſentod“. Allgemein auch 
ſtand's bei uns hier oben im Rufe des „ſchweren“ Bieres, deſſen Genuß 
wir armen Studenten uns jchon des hohen Preiſes wegen höchſtens bei ein— 
treffendem und freihaltendem Beſuche von auswärts geſtatteten, wo's dann 
aber nachher auch nicht ohne Droſchkenfahren abging. Mochte dem Gaſte 
von außerhalb bloß „das Berliner Pflaſter“ ſauer werden, ſo lag uns ſelbſt 
doch vielmehr der „ſchwere Wagner“ in den Gliedern. Heutzutage wieder— 
holt ſich dieſe Erfahrung wohl noch in der Ausſchankzeit des Salvators, 
wogegen das laufend verzapfte Pſchorr-, Spaten-, Löwen-, Auguſtiner⸗, 
Zacherl⸗, Hackerbräu und mit welchem Namen ſie ſonſt aller Ecken nnd Enden 
dem Bierreiſenden entgegenwinken, die erkünſtelte Schwere abſtreiften, um 
hauptſächlich in Güte und Würze zu wetteifern. Unbedenklich durfte darum 
auch der altbayeriſche Maßkrug unter Gewährung eines Preisnachlaſſes 
Einbürgerung finden. 

Andererſeits regt ſich bekanntermaßen immer lebhafter und mit Über— 
bietung in Ausſtattung der Lokale der Wetteifer unſerer einheimiſchen Braue— 
reien, wie wir denn ſchon ein „Münchener Bier“ ſchlechthin ſowie „Berliner 
Löwenbräu“ zu trinken bekommen, und zwar für die Hälfte des Preiſes und 
überdies auf Verlangen im kindlichen Gemäße der „Stehbierhalle“. Immer 
nachdrücklicher hören wir auch nach erfolgter Eröffnung die maßgebenden, 
zur üblichen „Beleuchtungsprobe“ geladenen Stimmen den durſtigen Kehlen 
der Mitwelt die frohe Botſchaft verkünden, daß, was „Süffigkeit“ betrifft, 
das Berliner die Vergleichsprobe mit dem Münchener Bier glänzend 
beſtehe. Darf jedoch der nüchterne Hygieiniker beſcheidentlich ſeinen Senf 
dazu geben, ſo folgert er zunächſt nur ſo viel: Der Wettſtreit brachte es 
bis jetzt dahin, daß man überall und immer nur gutſchmeckendes und zugleich 
in feiner Art geſundheitsgemäßes Bier zu trinken bekommt, und zwar ebenſo 
wie in den Hallen auch über die Straßen hinweg in Flaſchen, in welcher, 
früher geradezu verpönten, Faſſung jetzt förmliche Delikateſſe geleiſtet wird. 
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Was aber die Wirkung des ſogenannten Bekommens betrifft, ſo bleibt doch 
nach wie vor der Unterſchied zwiſchen jenem als verhältnismäßig ſchwerem 
und dieſem als verhältnismäßig dünnem ebenſo in Betracht zu ziehen, wie 
im Weingeſchäfte z. B. zwiſchen franzöſiſchem Burgunder und deutſchem 
Moſelwein, oder allgemein: das „echt“ bayeriſche kocht das Blut ſtärker 
und nachhaltiger, das heimiſche Lagerbier erwärmt bloß flüchtig. Im 
übrigen ſind ja bekanntlich „die Geſchmäcker“ verſchieden, und ſo ſehe jeder, 
wie er's treibe! — 

Solch hygieiniſcher Laufpaß gebührt vor allem dem ſpießbürgerlichen, 
ſchon in feiner Eigenſchaft als guter Haus vater in der täglichen Zahl feiner 
„Töpfchen“ das Mittelmaß weiſe einhaltenden Stammkneipenbeſucher mit dem 
laufend für ihn reſervierten Platz und Stuhl, an dem's ihm allein ganz und 
voll ſchmeckt, zumal wenn er dazu auch ſeine Tante Voß oder ſonſtiges 
Leibblatt von Anfang bis zu Ende „malmen“ kann. Übrigens geht ein gut 
Teil dieſes Standes auch heute nach wie vor in die Schankſtätten des 
billigen Moſels, vulgo „Kutſchers-“ oder „Rachenputzers“: einfach zwar, aber 
umſo behaglicher eingerichtet, atmen die Lokale der Trarbachs, Hauß— 
manns u. a. einen entſchieden friedlicheren Geiſt als die beſtändig mit den 
Thürflügeln klappenden Bierhallen. Ebenfalls nur in den Hintergrund ge— 
drängt, aber noch keineswegs verdrängt, erſcheinen die durchweg höchſt be— 
ſcheiden, aber entſchieden ſauber ausgeſtatteten Weißbierlokale, deren vor— 
nehmſtes, die „Geheimratskneipe“ in der Jeruſalemer Straße, ſoeben ihren 
Kneipier⸗Veteranen zu Grabe trug. Auch das ganze, große Heer unſerer 
Straßen⸗ und Bauwerksarbeiter ſieht man allenthalben noch ihren Durſt mit 
der prickelnden, Fleiſch und Blut nicht beſchwerenden „kühlen Blonden“ ſtillen. 
Kein Wunder alſo, daß unſere vier auf Aktien gegründeten Weißbierbraue— 
reien ſich im Kourszettel ganz ebenbürtig neben den Braunbierbrauerei— 
Geſellſchaften ſehen laſſen können! 

Die durch eine berühmt gewordene Spezialkur in Umlauf gebrachte 
Frage, ob man bei Tiſche Bier trinken dürfe, erlaube ich mir, auch 
für nicht Heilbedürftige, für den Fall zu verneinen, daß die Mahlzeit mit 
dem — bloß auf deutſchem Tiſche üblichen — Teller Suppe beginnt. Leider 
aber bringt's der am angeblich guten, kräftigen Mittagstiſche für Jung⸗ 
geſellen herrſchende Zwang mit ſich, daß auch der Bedächtige nicht gleich 
auf folgende, wie mir ſcheint, naheliegende Überlegung verfällt: da beides, 
wenn auch in verſchiedener Weiſe zum Munde geführt, als Getränk Ein— 
verleibung erfährt, ſo fragt ſich's vernünftiger Weiſe, ob man ſich entweder 
ein Glas Gerſtenſaft oder einige Löffel Suppe geben laſſen will, wogegen 
warme und kalte Flüſſigkeitseinfuhr in einer Sitzung weder von ſeiten des 
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Geſchmackes noch der Sättigung bekommen kann, wie denn das Suppenzeug 
Manchem den Appetit für feſte Speiſe von vornherein verleidet. Beim kurz 
vorher erſt vom Frühſchoppen Aufgeſtandenen vollends verlangen Gaumen 
und Magen weder das Eine noch das Andere, ja, ich gelangte ſogar zu 
der unmaßgeblichen Anſchauung: ſowohl die anſtößige Frühſchoppenfrage als 
die „ſtrengwiſſenſchaftliche“ Mittagstrunkfrage würden gegenſtandslos, wenn 
wir uns von der, ebenfalls nur bei uns herkömmlichen, aber auch ſchon 
durch andere Federn vom tageswirtſchaftlichen Standpunkte verworfenen Ge— 
wohnheit losſagten: der Verlegung der Hauptmahlzeit mitten in den wochen— 
täglichen Stundenplan. Insbeſondere würde dann auch die, genau genommen, 
übelſte Folge des Frühſchoppens, der Mittagsſchlaf — einſchlafen. 

„Sich vom kalten Biere Schaden gethan haben“ — dies Gerede muß 
ich ebenfalls als Schrulle des deutſchen Bierphiliſters feſtnageln, dem's ſchon 
beim Leſen des Angebotes „Bier auf Eis“ kalt über den Rücken läuft. Von 
vornherein „von des Gedankens Bläſſe angekränkelt“ tritt er mehr in der 
Stimmung eines Brunnenkurgaſtes ein, umklammert erſt lange das Seidelglas 
mit beiden Hohlhänden und kaut auch dann, wenn er ſich zum Trinken an— 
ſchickt, erſt noch ein Stück ſelbſtmitgebrachter Brotrinde! daß er ſo aber 
keineswegs etwa erwärmtes, ſondern bloß abgeſtandenes Bier zu ſchlucken 
bekommt, leuchtet ihm ebenſowenig ein, wie das andere P. Heyſeſche Wort: 

Sich ſelbſt beherrſchen iſt gar fein, 
Doch ſchlimm, ſein eigener Tyrann zu ſein. 

Eitel Spielerei treiben auch die Vorſichtigen, die erſt einen glühenden 
Draht im Biere löſchen, vor der Füllung den Maßkrug mit heißem Waſſer 
ausſpülen oder, wie ich's thatſächlich geſehen, ſich den Trunk im irdenen 
Gemäß vorſetzen und erſt, nachdem fie den Kourszettel ftudiert, in ein Glas— 
ſeidel umgießen laſſen! Der friſche, fröhliche Zecherkreis dagegen huldigt auf 
friſcher That unter gegenſeitigem Anſtoßen dem allein richtigen Genuſſe 
des „perlenden“ Trunkes. 

Keineswegs harmlos findet die Geſundheitslehre andererſeits die bei 
Biertrinkern jeder Farbe eingeriſſene Verbindung des Schnapsſchluckens, bei 
dem's als erſtem und letztem keineswegs immer bleibt. Mag der Weißbier— 
trinker mit einem „kleinen Gilka“ das dünne Schaumnaß nach Champagnerart 
verſtärken, jo ſtreift das „Daraufſetzen“ eines „Champagner-Cognaks“ im 
echten Brauſtübel, abgeſehen von der dem Gaumen zugemuteten Vergewal— 
tigung, an Vergiftung, nach welcher anderen Tages Kopfweh, ſelbſt „Brumm— 
ſchädel“ und ſonſtiger Katzenjammer, bei habitueller Fortſetzung chroniſche 
Herzſchwäche, um die Sprache des vorſichtigen Klinikers zu reden „nicht 
ausgeſchloſſen“ bleiben. Wurde doch auch ſchon auf dem amtlichen Kongreſſe 
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der Schulmediziner in Wiesbaden gegen die bis zur fahrläſſigen Schädigung 
ausgeartete Verordnung von Alkoholkuren am Krankenbette laut geeifert! 
Alles in allem genommen droht die oben mit Bismarckſchen Worten 

angedeutete Geſundheitsſtörung nur da, wo Biergenuß zum Gewohnheits— 
Duſel in der Weiſe ausartet, daß mit ſtetig verlängertem Sitzenbleiben auch 
die Quantität ſteigt, ohne die man nicht mehr gut einſchlafen kann. Nach 
und nach geſellt ſich dazu ordentliches Ausſchlafen des Morgens, verlängerter 
Mittagsſchlaf und in den ſchlaffreien Stunden „Trägheit zu allem Guten“. 
Mag immerhin der fröhliche Zecher ſich als gottgeliebt fühlen, ſo überhöre 
er ſeinerſeits doch nicht die Goetheſche Mahnung: 

Viele Gewohnheiten darfſt Du haben, 

Aber keine Gewohnheit! 

Dieſes Wort unter des Dichters Gaben 

Halte nicht für Thorheit. 


Mie die Schweißer krilisieren. 
Von Fritz hammer. 


(Alünchen.) 
155 


8 ir denken im allgemeinen ſehr hoch von den Schweizern. Am höchſten 
von jenen, die bereits tot und begraben ſind und ihre ſchönen, ſtillen 
Ehrenſitze in der Geſchichte haben. Deutſche — „Fürſtenknechte“ nach Auf— 
faſſung und Ausſage vulgärer ſchweizeriſcher Freiheitsflegel — ſind es, 
welche bis jetzt Schweizerland und Schweizervolk am unvergleichlichſten ge— 
ſchildert und beſungen haben. Eine Hymne, wie ſie der deutſche Schiller 
in ſeinem „Tell“ auf die Schweizer gedichtet, iſt von dieſen ſelbſt weder in 
der Glut der Empfindung, noch in der Macht und Schönheit des Ausdrucks 
auch nur annähernd erreicht worden. Neben dieſem Hohelied, dieſem Ewig— 
keitsgeſang muß alles verſtummen, was ſich die Schweizer ſelbſt zur Feier 
ihrer Vorzüge geleiſtet haben — und ſie haben ſich viel geleiſtet und ſind 
im Eigenlob niemals faul geweſen. 

Auch in der Kritik haben ſich die Deutſchen unerſchöpflich erwieſen, 
hervorragenden ſchweizeriſchen Schriftſtellern und Künſtlern immer neue Vor⸗ 
züge abzugewinnen und die glänzendſten Noten in der internationalen Schätzung 
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erringen zu helfen. Wer hat reichere Ehrenkränze an die heute größten 
ſchweizeriſchen Schriftſteller Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 
Meyer geſpendet, als die deutſchen Kritiker? Wer hat ſich im Angeſichte 
der ganzen litterariſchen Welt zu dem höchſten Lobe Kellers aufgeſchwungen, 
daß er „der Shakeſpeare der Novelle“ ſei? Ein Schweizer? Nein, ein 
Deutſcher — Paul Heyſe in München. Wer hat am feinſinnigſten die 
wunderſame Begabung des heute größten ſchweizeriſchen Malers Arnold 
Böcklin den Kunſtfreunden erläutert, wer fein Lob am lauteſten und nach— 
drücklichſten allem Volke verkündigt? Kein Schweizer, ſondern der deutſche 
Guſtav Flörke und mit ihm eine Reihe hervorragender Kunſtrichter in der 
deutſchen Preſſe. Wie ja auch ein deutſcher Edelmann es geweſen iſt, der 
unvergleichliche Mäcenas Graf v. Schack in München, welcher den genialen 
Böcklin, als er in Verkennung und Verkümmerung ſeine erſten Werke ſchuf, 
auf den Pfad einer geſicherten materiellen Exiſtenz und geſicherter künſtleriſcher 
Erfolge geleitete. So ſind auch die Erſtlingsarbeiten wie die ſpäteren 
Meiſterwerke dieſes leuchtendſten Sterns am ſchweizeriſchen Kunſthimmel nicht 
in den Muſeen ſeiner engeren Heimat, ſondern in den ſtaatlichen und privaten 
Gemäldeſammlungen Deutſchlands zu finden. 

Und wie kritiſiert die hohe ſchweizeriſche Kunſtobrigkeit die Werke dieſes 
Meiſters? Sehr merkwürdig: die Züricher Polizei verfolgt und verbietet 
die Photographieen von Böcklins wunderbarem Bilde „Das Spiel der 
Wellen“ als unſittlich, während das Original einen Ehrenplatz in der 
königlichen Pinakothek in München gefunden hat . . . O über dieſe keuſche 
Kunſtverſtändigkeit der ſchweizeriſchen Polizeiſpieße! Wenn es nach ihrem 
Sinne ginge, müßten den Kunſtwerken nicht nur vorn, ſondern auch hinten 
die bewußten Feigenblätter aufgeklebt werden; denn was an dem Böcklinſchen 
Bilde der keuſchen Behörde als unzüchtig in die Augen ſtach, war nichts 
vorderes, ſondern etwas — hinteres, ein kleines, weißes, von einem Sonnen— 
lichtlein belächeltes Stückchen Popo einer purzelnden Meerfrau. 

Dafür verdient die ſchweizeriſche Kunſtpolizei nach der Meinung aller 
anſtändigen Kunſtfreunde auch etwas auf ihre breite Hinterfront, — aber 
etwas ganz anderes als ein lächelndes Sonnenlicht oder ein Feigenblatt 
Etwas ganz anderes! 


2. 


Das hohe Beiſpiel, wie in der Schweiz die Polizei Kritik treibt, konnte 
natürlich auf die benachbarten hochmögenden Zeitungsredaktionen nicht ohne 
ſittlichende Wirkung bleiben. Oder haben die Muſter unglaublichſter Fein⸗ 
fühligkeit, welche die Züricher und Berner Zeitungsmänner in ihrer Litteratur 


Wie die Schweizer kritiſieren. 263 


und Kunſtkritik zum Beſten geben, erſt auf die Züricher Kunſtpolizei ſo auf— 
klärend und anregend gewirkt? 

Sei dem wie ihm wolle, zu dem Kapitel „Wie die Schweizer kritiſieren“ 
hat jüngſt die weitverbreitete und angeſehene „Neue Züricher Zeitung“ einen 
wunderſchönen Beitrag geliefert (Nr. 342 vom 7. Dez. 1888), der für die 
ſchweizeriſche Sittengeſchichte aufbewahrt zu werden verdient. 

Ein junger, unabhängiger, deutſcher Dichter, der ganz ſeinen Studien 
und Schöpfungen lebt, ein Mann von hoher Begabung und beſter Herkunft, 
der noch niemals eine Zeile von handwerks- oder erwerbswegen in eine 
Zeitung geſchrieben, kurz, eine wahre Charakterfigur von einem idealen 
Künſtler, veröffentlichte in raſcher Folge ſeine erſten Werke, zwei überaus 
originelle Bücher: „Gorgonenhäupter“ (realiſtiſcher Romanzencyklus) und 
„Der abenteuerliche Pfaffe Don Juan“ (Roman in Verſen), welche 
die Ehre hatten, von einem „namhaften ſchweizeriſchen Schriftſteller und 
Kritiker“ in Bern, wie die „Neue Züricher Zeitung“ verſichert, „herunter— 
geriſſen“ zu werden, wie die nämliche gediegene Zeitung verſichert. Das 
„Heruntergeriſſen“ ſtimmt. Es war eine Kritik, wie wir ſeit langem keine 
mehr geleſen und wie ſie eben nur noch in der freien Schweiz zu gedeihen 
ſcheint: jede Zeile Arroganz, Flegelei, unſachliche Schimpferei, überſchnappter 
Phariſäer-Hochmut. 

Der ſolchermaßen mißhandelte junge deutſche Dichter, welcher aller 
Zeitungsſchreiberei ferneſteht und zumal den freien Schweizern noch niemals 
ein Wäſſerchen getrübt hatte, war zuerſt ganz ſtarr. Er hatte bis dahin 
noch nie Gelegenheit gehabt zu erfahren — wie die frommen, freien ſchwei— 
zeriſchen Zeitungstanten kritiſieren, der Glückliche! 

Alsbald löſte ſich ſein ſtarres Staunen in jugendlich überſchäumender 
Heiterkeit, ſeine Phantaſie lüftete ihre adlergleichen Schwingen und beſchloß 
einen luſtigen Rache-Flug über alle Berge. Der beleidigte Poet rächte ſich 
wie Poeten ſich rächen — durch ein geiſt- und überlegenheitfunkelndes Ge— 
dicht „Die Reitpeitſche“. Dieſes Gedicht ſandte er dem ſchweizeriſchen 
Herunterreißer als Antwort auf die ſogenannte Kritik. Man hörte die Hiebe 
dieſer „Reitpeitſche“ durch die ganze Eidgenoſſenſchaft ſauſen und ſchallen. 
Ach, wäre es doch eine wirkliche Reitpeitſche und wären es körperliche Hiebe 
geweſen! Den Kritikern ſo etwas nur ſymboliſch, nur poetiſch einreiben zu 
wollen, welch' ein Idealismus! 

Aber es war eine ſchöne Geſchichte, die der beleidigte Dichter in ſeiner 
„Reitpeitſche“ ſich ausgedacht hatte, eine ſinnige Allegorie: wie die wilde, 
naturwüchſige Baroneß Erda v. Urſprung (lies: die edle, realiſtiſche Dichtung) 
Verwirrung in der äſthetiſierenden Mädchenſchule anrichtet, durch ihre friſche, 
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herbe Schönheit einen klaſſiſch-ädealiſtiſchen Pfaffen (lies: die ausgemergelte 
Kritik der alten Schule) zu böſen Lüſten und Thorheiten verleitet, wie der 
Litteratur-Pfaffe, durch einen naturaliſtiſchen Peitſchenhieb ernüchtert, Rache 
finnt und dieſelbe zu finden glaubt, indem er fi vom Pegaſus auf den 
Redaktions⸗Bock ſchwingt und als kritiſierender Zeitungsſchreiber alle von 
dem unbändigen Freifräulein begünſtigten Verehrer (lies: die jungen rea- 
liſtiſchen Dichter) unbarmherzig mit der Rezenſenten-Feder abſchlachtet ... 
Und ſo weiter! 

Dieſe Dichtung widmete Franz Held in München ſeinem ſchweizeriſchen 
Herunterreißer, dem „namhaften Kritiker“ J. V. Widmann in Bern; der erſte 
Abdruck erſchien im „Dichteralbum“ der „Geſellſchaft“ (Dezember 1888). 

Und wie behandelte die würdige Zeitungstante, die „Neue Züricher“ 
(um bei dieſem einen Beiſpiel zu bleiben) dieſe antikritiſche Notwehr-Allegorie 
des Münchener Dichters? 

Sie legte wohl ihre Runzel-Viſage in möglichſt geiſtreiche Falten, ſpielte 
den klugen Daniel, den unbeſtechlichen Richter, unterſuchte die Sache von 
vorn und hinten, von oben und unten und fällte dann einen Spruch, bei 
dem die Wahrhaftigkeit und Wohlanſtändigkeit wenigſtens nicht ganz leer 
ausgingen? 

Fehlgeſchoſſen. 

Das errät kein anſtändiger, kluger Menſch und wenn man eine Prämie 
darauf ſetzte! 

Alſo: die „Neue Züricher Zeitung“ zeigte in ihrer Nummer vom 
7. Dezember 1888 das Heldſche Gedicht unter der Spitzmarke an: „Ein 
unerhörtes litterariſches Pamphlet“, raffte in ſinnloſer Wut alle ver- 
fügbaren Nachttöpfe zuſammen und leerte ſie — aus der Ferne! — über 
dem Haupte des deutſchen Dichters aus . . . „Dieſer Schmierfink“, „dieſer 
hergelaufene litterariſche Gaſſenbube“, „dieſer Schweinigel“, „dieſer verlotterte 
Sudler“, „dieſer Lotterbube“ ... „ins Gefängnis mit ihm!“ ... 

Nichtwahr, ein nettes Muſter, wie die freien, ſchweizeriſchen Zeitungs— 
ſchreiber kritiſieren? Aber um der Sache auch die komiſche Spitze zu geben, 
verſtieg ſich die ſo unflätig ſchimpfende, jedwede Anſtändigkeit beſeite ſetzende 
Züricher Zeitungstante noch zu dem monumentalen Spruch: „Das Organ 
des jungen Deutſchlands hat ſich durch den Abdruck (der Reitpeitſche) aus 
der Reihe der anſtändigen Zeitſchriften ausgeſchloſſen.“ Als ob die würdige 
Züricherin, wie Figura zeigt, nach dieſer unglaublichen und unübertrefflichen 
Schimpferei noch ein Recht hätte, in Sachen der Anſtändigkeit mitzureden! 
Als ob ein Areopag von keifenden Fiſchweibern ſich die Befugnis beilegen 
könnte, in Fragen des guten Geſchmacks das entſcheidende Wort zu ſprechen! 
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Als ob man einen Nachttopf über die Güte eines Fläſchchens eau de Co- 
logne um Urteil befragte! 
Und nun, laß uns die Hände waſchen, Fantaſio ... 


8. 

Ein alter Lehrſatz lautet: 

„Wahrheit bleibt Wahrheit, wie ich ſehe, 
Gut eingerieben thut ſie wehe.“ 

Wir wollen noch an einigen Beiſpielen die Wahrheit über den „nam— 
haften“ ſchweizeriſchen Kritiker J. V. Widmann erforſchen; das Einreiben 
mögen nach dem Muſter der Heldſchen „Reitpeitſche“ andere beſorgen. 

Das kritiſche Rüſtzeug Widmanns iſt eigentümlicher Art. Keine Spur 
von wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit und Strenge; kein Schatten von feinfühligem 
Nachſpüren und Herauskehren der treibenden Idee in einem Dichtwerk; keine 
Ahnung von der kritiſchen Verpflichtung, Kunſtwerk und Künſtler zu trennen, 
das Werk ſachlich zu analyſieren und den Werkmeiſter perſönlich aus dem 
Spiele zu laſſen: alles nichts als Willkür, Oberflächlichkeit, perſönliche Auf- 
dringlichkeit, ungezogenes Herumfahren, und an Stelle überführender ſachlicher 
Beweiſe nichts als freche Behauptungen und lügenhafte, hämiſche Unter⸗ 
ſtellungen. 

Du giebſt dieſem Kritiker ein Buch, ſagen wir: Held's „Gorgonen— 
häupter“, oder des nämlichen Autors „Abenteuerlichen Pfaffen Don Juan“ 
oder Conrads Roman „Was die Iſar rauſcht“ — ſofort ſtürzt er ſich auf 
den Autor, ſchnüffelt an feiner Perſönlichkeit herum, erdreiſtet ſich zu auf- 
dringlichen perſönlichen Fragen, die mit dem kritiſchen Amt gar nichts zu 
ſchaffen haben, kurz, geberdet ſich den fremden Herren gegenüber, als ob 
ſie das Unglück gehabt hätten, ſchon einmal mit Herrn Widmann Schweine 
zu hüten. 

Um ſeine Leſer gleich von vorneherein gegen die deutſchen Poeten zu 
ſtimmen, legt Widmann mit Verdächtigungen der dichteriſchen Abſicht los. 

Held — Gorgonenhäupter? Natürlich hatte der Autor gedacht: „Wenn 
ich unerhört ſcheußliche Vorgänge ſchildere, wird mir das ſenſationsbegierige 
Publikum Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen.“ (Sonntagsblatt des Berner „Bund“ 
vom 9. Jan. 1887.) 

„Die einzigen wirklichen Gorgonenhäupter, die uns aus dieſem rea⸗ 
liſtiſchen Romancero entgegengrinſen, find Impotenz und Geſchmackloſigkeit .. 
Möchte gern — kann doch nicht.“ 

Held — Der abenteuerliche Pfaffe Don Juan? „Die geiſtige Lieder⸗ 
lichkeit, ja, wir dürfen ſagen die Satyriaſis der Phantaſie dieſes Poeten 
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Sieht man dann näher zu, ſo findet man, daß der Verfaſſer, der mit ſeinem 
bürgerlichen Namen Franz Herzfeld heißt und in München lebt .. . Nun 
zum Inhalt! Derſelbe iſt ein abſtoßendes Gemiſch von Wolluſt und Grau— 
ſamkeit . . . Der Autor ſucht fi), um zu derartigen Schilderungen den 
rechten Vorwand () zu gewinnen . . . Das ſchweiniſche Wühlen im Schmutze 
menſchlicher Selbſterniedrigung . . .“ (Sonntagsblatt des Berner „Bund“ 
vom 21. Okt. 1888.) 

Und nun zu Conrads Roman „Was die Iſar rauſcht“! 

„Was für arme Leute dieſe Poeten von Zola bis Conrad wären, wenn 
nun die Welt ihnen den Gefallen thäte und plötzlich ſtreng moraliſch würde! 
Die Hand aufs Herz, Herr Conrad, wären Sie dann nicht ſchriftſtelleriſch 
ruiniert?“ ſchreibt Widmann im Sonntagsblatt ſeines Berner „Bund“ 
(9. September 1888). 

Der Ausrufeſatz iſt eine Albernheit, denn erſtens wird es der Welt 
niemals einfallen, „ſtreng moraliſch“ zu werden, zweitens iſt es für die 
Dichtung ganz gleichgültig, ob die Welt moraliſch iſt oder nicht, da ſie es 
nicht mit der Moral der Welt, ſondern mit der Wirklichkeit der Welt zu 
thun hat. 

Der Frageſatz hingegen iſt eine Unverſchämtheit, denn für den echten 
Kritiker hat die Schriftſtellerei nicht als Erwerbsfrage geſtellt zu werden, 
ſondern lediglich als geiſtige Kunſtfrage. Es enthüllt aber die ganze Ge— 
ſinnungsgemeinheit dieſes „namhaften ſchweizeriſchen Schriftſtellers und Kri— 
tikers“ Widmann, wenn er fortfährt: 

„Das Verhältnis iſt ganz einfach dasſelbe, wie mit dem Unrat (sic!), 
der durch die Kloaken einer Stadt fließt. Wer ihn auszuräumen hat, hält 
ſich zwar die Naſe zu, macht aber ein Geſchäft dabei und lebt davon.“ 

Hat man jemals eine ekelhaftere und erbärmlichere Anſchauung von dem 
Berufe eines deutſchen Dichters gefunden, als ſie der ſchweizeriſche Kritiker 
in einem für anſtändig geltenden“ Blatte zum beſten giebt? 

Allein dieſer „namhafte“ Schweizer iſt damit noch nicht an der Grenze 
feiner kritiſchen Leiſtungsfähigkeit; er übertrumpft die vorausgegangene Ckel— 
haftigkeit und Erbärmlichkeit ſeiner Schreiberei noch mit einer direkten groben 
Beleidigung. Er fährt nämlich fort mit der ihn auszeichnenden Rohheit: 
„Nachtkönig heißt in einigen Städten derjenige, der den unſauberen Abgang 
gepachtet hat. Conrad iſt gemäß (sic!) feinem Roman ‚Was die Iſar 
rauſcht“ der litterariſche Nachtkönig von München geworden ...“ 

Ei, pfui Teufel! 

Dieſer Ehrenkritiker Widmann iſt aber noch nicht damit zufrieden, die 
albernen, gemeinen und rohbeleidigenden Züge ſeines eigenen Charakterbildes 
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in dieſen Sätzen breit hingemalt zu haben; um ſich in der ganzen Herrlich— 
keit ſeines Weſens zu entfalten, ſchlägt er auch noch der ſachlichen Wahrheit 
des Buches ins Geſicht und ſpiegelt den Leſern falſche Thatſachen vor, d. h. 
auf gut deutſch: er lügt wie gedruckt. Er behauptet nämlich, daß das Zola— 
Ideal es mit ſich bringe, daß ſeine Anhänger (hier alſo auch Conrad) für 
alles Schlechte und Schmutzige wie gewiſſe Käfer mikroſkopiſch vergrößernde 
Augen haben, „während ſie für die in ruhiger Pflichterfüllung beſcheiden 
ihren Weg gehende Menge der Menſchen mit dem grauen Star behaftet ſind.“ 

Nun iſt es aber gar nicht wegzuleugnende, weil ſchwarz auf weiß be— 
ſtehende Thatſache, daß in dem Conradſchen Iſar-Romane gerade „die in 
ruhiger Pflichterfüllung beſcheiden ihren Weg gehende Menge“ durch eine 
lange Reihe von Figuren aufs ausgiebigſte geſchildert wird; wir erinnern 
nur an die Wirtſchafterin Brigitta, an den Buchhalter Biswanger, an den 
Photographen Attenkofer, an den Studenten Schlichting, an den Maler 
Effenbach, an die Frau Schmerold, an die Wirtin zum grünen Baum, an 
den alten Uhrmacher, an den Architekten Zwerger — lauter typiſche Ge— 
ſtalten, an welchen der peinlichſte Moralfex und Tugendbold nichts Unſchönes 
zu entdecken vermöchte. 

Es iſt mithin nur zweierlei möglich: entweder hat Herr Widmann den 
Roman, über welchen er drei Zeitungsſpalten voll kritiſiert, gar nicht ge— 
leſen, oder er lügt friſch, fromm, fröhlich, frei drauflos, weil ihm die Wahr— 
heit nicht in den Kram paßt. 

Aber er hat ihn geleſen. Das beweiſen die vielen Ausſprüche, die er 
aus den beiden Bänden ausgezogen und ſeinen Leſern als pikante Zitate 
aufgetiſcht hat. Ja, noch mehr — und das iſt der ſchmählichſte Zug im 
Charakterbilde dieſes „namhaften“ Kritikers: er hat mit ſchmunzelndem Wohl— 
gefallen gewiſſe, für einen frommen Mann ſeines Schlages gefährliche und 
verabſcheuungswürdige Stellen geleſen und er kriegt förmlich Bauchſchmerzen, 
daß er die Leſer ſeiner Zeitung nicht an dieſem ſündhaften Genuß teilnehmen 
laſſen kann. Was thut nun Ehren-Widmann? Er deutet ſeinen Leſern, wie 
der Ruffiano in italieniſchen Städten gewiſſe Häuſer und Gelegenheiten zur 
Ausſchweifung, ganz zweifelsohne die Stellen an, wo ſie ſich heimlich amü— 
ſieren können. Er ſagt: „Ein vortrefflicher, hier nicht mitteilbarer Witz 
über „Moſaik-Arbeit und die einzelnen Stifte‘ ſteht auf Seite 335 des erſten 
Bandes;“ er macht aufmerkſam auf die „zügelloſeſten Worte einer Frau“ auf 
Seite 85 und 86 des zweiten Bandes! 

Hat man jemals eine ſolche ruffianomäßige Ungeheuerlichkeit an einem 
„namhaften“ Kritiker beobachtet? Und ein ſolchermaßen kritiſierender Liedrian 
wirft ſich in ſchweizeriſchen Zeitungen als Sittenprediger auf und will den 
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jungen deutſchen Dichtern in hochnäſiger, flegelhafter Weiſe den Text leſen? 
Er erlaubt ſich, in den litterariſchen Kunſtwerken deutſcher Schriftſteller, die 
weder des Spaßes noch des täglichen Broterwerbes wegen, ſondern aus 
zeugungsmächtigem Drange ſchaffen, gierig nach Schweinereien zu ſuchen, 
wie ein gewiſſes Rüſſeltier nach Trüffeln, und dann, die ethiſche und künſt⸗ 
leriſche Abſicht der Autoren ſchlankweg fälſchend, dem Publikum zuzurufen: 
Es iſt nichts dahinter — lauter Trüffeln, proſit Mahlzeit!? Sit dieſe Ge⸗ 
dankenfalſchmünzerei nicht ein Verbrechen, größer und ſchwerer, als Fälſchung 
von Nahrungsmitteln und Vergiftung von öffentlichen Brunnen? Und die 
ehrbaren, biederen Schweizer geraten in Harniſch, wenn einem deutſchen 
Schriftſteller die Geduld reißt und dieſem ſauberen Herrn Widmann endlich 
einmal die längſt verdiente Reitpeitſche appliziert wird? Statt ihn von 
ſeinem Redaktionsſtuhl herabzuſchleudern und zum Tempel hinaus zu jagen, 
erklären ſie ſich ſolidariſch mit ihm, dem Heiligen und Unverletzlichen, und 
machen ſich dadurch zu ſeinem Mitſchuldigen? 

Fantaſio, gieb mir das Waſchbecken ... 

Wenn man ſich mit ſolchen Herren befaſſen mußte, fühlt man das Be— 
dürfnis nach Waſſer und Seife. Ich muß mir noch einmal gründlich die 
Hände waſchen. 

Du lachſt, Fantaſio? 


Zünden wider den unlerlündisthen Geist. 
Von M. Boldftein. 


(Verlin.) 
„O Gott vom Himmel ſieh darein!“ 


ir meinen nicht die Thaten der ſchurkiſchen Plutokratie, welche ſchon 

in Friedenszeiten das Blut der Schlachtfelder in Gold umſetzt, nicht 
die heilloſe Schufterei der ſogenannten Hochfinanz, welche dem Feinde des 
Vaterlandes Millionen pumpt, d. h. Waffen liefert, damit er ſich kriegsbereit 
machen und unſer Volk durch ein Meer von Blut und Jammer jagen kann, 
nicht das todeswürdige Verbrechen der „Weltfirmen“, welche unausgeſetzt 
und unbehelligt Glück und Freiheit der Menſchen dem Moloch ihrer Gold— 
gier opfern. — — Nein, das hieße ja doch nur in den Wind reden und 
ins Waſſer ſchreiben. Die goldene Internationale iſt die thatſächliche Herr- 
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ſcherin auf Erden — — Was ſoll da die ohnmächtige Entrüſtung eines 
Schriftſtellers? Was kümmert's den Millionär und ſeine Millionen, wenn 
wir in heiligem Zorn das Tintenfaß nach ihnen ſchmeißen oder ihnen ins 
Antlitz ſpucken? Gegen die brutale Macht dieſer Satanswirtſchaft kommt 
nichts Menſchliches mehr auf. — — 

Mit den Sünden wider den vaterländiſchen Geiſt meinen wir etwas 
Subtileres, wenn auch in gewiſſem Grade nichts weniger Unheilvolles. Wir 
meinen zunächſt die Unterbindung der Lebensadern unſerer vaterländiſchen 
Litteratur und Kunſt, die Aushungerung aller lebendigen ſchöpferiſchen Kräfte 
durch die bewußte und planmäßige Beförderung der Konkurrenz der Aus— 
länder durch unſere eigenen Buch- und Kunſthändler, durch unſere Theater— 
leiter, durch unſere Kathedergelehrten und Zeitungskritiker. Es iſt ein fort— 
geſetzter, ſtiller Raubkrieg, in welchem unſere vaterländiſchen Dichter und 
Künſtler der ausländiſchen Konkurrenz ans Meſſer geliefert werden; es iſt 
ein ſyſtematiſcher ſubtiler Todſchlag, verübt von Deutſchen an den Trägern 
des vaterländiſchen Geiſtes, an den Schöpfern unſerer deutſchen Dicht- und 
Kunſtwerke. 

Wenn uns das Ausland mit feinen Brotfrüchten, Ochſen, Weinen u. f. w. 
überſchwemmt, ſo rufen bei uns die Großgrundbeſitzer, Schnapsbrenner, Vieh— 
züchter und tutti quanti: „Wir werden ruiniert, wir fordern Zölle, wir 
fordern Schutz der vaterländiſchen Produktion.“ Und der Kaiſer beruft die 
Reichsboten und nach eingehenden, ſorgfältigen Verhandlungen wird der 
Zoll beſtimmt, der Schutz gewährt. Nach einiger Zeit kommen die Groß— 
grundbeſitzer, Schnapsbrenner, Viehzüchter und tutti quanti wieder und 
ſchreien: „Sehr gut — aber es langt noch nicht, wir wollen höhere Zölle, 
ſtärkeren Schutz!“ Und der Kaiſer beruft die Reichsboten und nach neuen 
eingehenden, ſorgfältigen Verhandlungen wird der Zoll erhöht, der Schutz 
verſtärkt. Den armen Großgrundbeſitzern, Schnapsbrennern, Viehzüchtern 
und tutti quanti kann man nichts abſchlagen. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Es 
handelt ſich um des Leibes Nahrung und Notdurft — — Der intereſſante 
„kleine Mann“ büßt dafür mit teueren Preiſen — — Er zahlt dafür ſeine 
direkten und indirekten Steuerchen und hat dabei das angenehme Bewußt— 
fein: Ich bin ein Deutſcher und fürchte Gott und ſonſt nichts auf der 
Welt — — Die bekannte Geſchichte; man hat ſie ſogar in Muſik geſetzt 
und läßt ſie an großen patriotiſchen Jubeltagen von den Schulkindern ſingen. 

Handelte ſich's aber um des Geiſtes Nahrung und Notdurft! Geiſt. 
vaterländiſcher Geiſt — gut genug zu hübſchen Phraſen bei Feſteſſen und 
anderen feierlichen Veranlaſſungen, wo man offiziell lügen darf, daß ſich die 
Balken biegen und ſogar die Feſtjungfrauen noch erröten — vor Begeifte: 
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rung natürlich. Geiſt! Geiſt! Den liefert eigentlich in beſter Qualität die 
Kaſerne in Geſtalt der Mannszucht: Geiſt der Disziplin, der Aufopferung. 
Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt nichts in der Welt. Hurra. Dann 
haben wir noch den Geiſt der Witzblätter — — Das kann als einheimiſche 
Produktion vorerſt genügen! 

Überſchwemmung Deutſchlands mit auswärtigen Litteratur- und Kunſt⸗ 
erzeugniſſen ſcheint ganz in der Ordnung. Mehr noch: man macht ſich da— 
heim ein Lob daraus, bekommt Titel und Orden dafür — das Ausland 
ſteckt den Profit ein und dreht den deutſchen Affen höhniſch die Naſe. Der 
deutſche Geiſt in Kunſt und Dichtung ſitzt inzwiſchen ganz wohlgeborgen in 
den Werken unſerer Klaſſiker, vor denen wie vor Götzenbildern die Goethe— 
und Schillerpfaffen unabläſſig das Rauchfaß ſchwingen — neuerdings ſind 
auch noch fanatiſche Heinepfaffen dazu gekommen —; er träumt von der 
blauen Blume in den Scharteken der Romantiker, er ſchnarcht in den Fa— 
milienblättern, er kneipt und liebelt im Trompeter von Säkkingen und an— 
dern Rattenfängern, er frömmelt im Parſifal — — Na alſo! 

Man leſe nach, was franzöſiſche Blätter über „Engelhorns all— 
gemeine Romanbibliothek“ in einem Atemzug gelobt und geſpottet 
haben! Herr Conrad Alberti hat im vorigen Jahrgang der „Geſellſchaft“ 
dieſe Schmieralie angenagelt und die Engelhornſche Firma dazu. 

Der Schaden, den die unſeligen Leihbibliotheken in Deutſchland au— 
richten, iſt ſchon oft nachgewieſen und beklagt worden; man hatte ſogar den 
phantaſtiſchen Einfall, die Hilfe des Reichstags zur Regelung der Leih⸗ 
bibliotheksfrage anzurufen, iſt aber in richtiger Erkenntnis der reichstäglichen 
Leiſtungsfähigkeit davon abgegangen. Nun, Herr Buchhändler Engelhorn in 
Stuttgart hat es zu feinem lukrativſten Geſchäftsprinzip erhoben: in der 
Verwüſtung des vaterländiſchen Verlagsgeſchäfts es den Leihbibliotheken noch 
zuvor zu thun. Er ſchleudert ſeine importierten Romanprodukte zu einem 
Preiſe auf den deutſchen Markt, der noch geringer iſt, als die durchſchnitt— 
liche Gebühr der Leihbibliotheken! 

Der liſtige ſchwäbiſche Erwerbsmann und Bücherſpekulant Engelhorn 
in Stuttgart verſäumte natürlich nicht, ſeinem Litteratur-Importgeſchäft ein 
Feigenblättchen vaterländiſcher Unſchuldigkeit vorzukleben: er brachte in ſeiner 
„Auswahl der beſten modernen Romane aller Völker“, à 50 Pf., auch die 
Werke deutſcher Autoren — ja, ja, deutſcher Autoren! Natürlich nur ſolche, 
welche ſich neben den fremden Berühmtheiten ſehen laſſen und die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit deutſcher Romanlitteratur gründlich herausbeißen konnten, Autoren, 
von denen jeder eigentlich für vier wiegen muß, ſchon um des Gleichgewichts 
wegen, denn auf 40 ausländiſche Schriftfteller mit etwa 100 Bänden brachte 
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Engelhorn bis jetzt ganze 9 deutſche Schriftſteller mit zuſammen 17 Bän— 
den! Und wer ſind dieſe Feigenblatt-Autoren, welche dem Auslande gegen— 
über die Spitze deutſcher Romandichtung im hellſten, blendendſten Glanze 
zeigen? Achtung: Claire v. Glümer (mit drei Bänden), Remin (mit vier 
Bänden), Hopfen (mit vier Bänden), Pasque, Frey, Lindau, Voß, 
Wilbrandt und Wolzogen (mit je einem Bande)! 

Und da poſaunt dieſer Hornengel, Pardon! Engelhorn in ſeinem Pro— 
ſpektus: „Mit wachſamem Auge verfolgen wir alle neuen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des Romans und kein Opfer iſt uns zu groß, wenn es 
gilt, ein epochemachendes Werk für unſere Sammlung zu erwerben!“ 
Aber mäkeln wir nicht: die franzöſelnde Claire v. Glümer, eine ehrwürdige 
Fabulier⸗Greiſin, hat zwar in ihrem ganzen Leben ſo wenig ein epoche— 
machendes Werk geſchrieben wie Frey, Pasque, Remin oder Lindau eins 
geſchrieben haben noch je ſchreiben werden, — die Herrſchaften bedienen ſich 
der deutſchen Sprache, ſind alſo deutſche Schriftſteller, das genügt. 

Daß dieſe paar Deutſchen unter der Menge von Ausländern im Engel— 
hornſchen Unternehmen verſchwinden, iſt begreiflich; für die Dummen erfüllen 
ſie ihre Miſſion als Feigenblätter, das iſt die Hauptſache. Die Kritik hat 
übrigens immer ganz unverblümt den ausländiſchen Schwerpunkt hervor⸗ 
gekehrt und dafür dem Unternehmer höchſtes Lob geſpendet — — Nicht 
nur gewöhnliche kritiſche Winkelſchmieranten haben das gethan, o nein; 
Herr Engelhorn hat kritiſche Gehilfen von Namen und Rang für ſein Lit— 
teratur⸗Importgeſchäft zu intereſſieren verſtanden. 

Da iſt z. B. der ſattſam bekannte Kunſtprofeſſor Dr. Wilh. Lübke. 
Der ſchrieb in der gleichfalls ſattſam bekannten Berliner „Gegenwart“: 

„Das Bezeichnende, worauf das beſondere Verdienſt dieſer Engel— 
hornſchen Sammlung beruht, iſt der Umſtand, daß es faſt ausſchließlich 
fremdländiſche Schöpfungen ſind . . . Der Schwerpunkt liegt in dem 
überwiegenden Betonen der fremdländiſchen Litteratur . . . und 
fo erſcheint es in hohem Grade verdienſtlich . . . u. ſ. w.“ 

Gewiß, der Kunſtprofeſſor, der auch als Litteraturkritikus den Mund 
vollzunehmen pflegt, trifft den Nagel auf den Kopf: Herr Engelhorn hat 
ſich etwas ſehr Verdienſtliches geleiſtet; er verdient ein heidenmäßiges Geld 
— auf Koſten des vaterländiſchen Verlagsgeſchäftes, der vaterländiſchen 
Schriftſteller und der vaterländiſchen Leſer. In letzter Linie bezahlt alſo die 
deutſche Litteratur den ſchwäbiſchen Luxus der „Allgemeinen Roman- 
bibliothek“. 

Wie der Stuttgarter Roman-Importeur für ſeinen Geldſack, ſo hat einſt 
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Paul Heyſe für ſeinen internationalen Ruhm durch Einführung eines 
bändereichen „Novellenſchatzes des Auslandes“ die deutſche belletriſtiſche Lit— 
teratur geſchädigt. Wie das geſchah, werden wir ſpäter einmal erklären. 
Doch erſparen wir uns heute weitere Beiſpiele. 

Dieſe Litteraturſchädiger werden durch unſere vaterlandsloſe vaterlän- 
diſche Preſſe aufs wirkſamſte unterſtützt. Ausländerien können ſtets darauf 
rechnen, in unſeren Tagesblättern die ſchönſte Reklame zu erhalten. Ehe ſo 
ein edles Organ für öffentliche Meinung einem vaterländiſchen Schriftſteller 
einige Zeilen widmet, hat es zuvor ſchon Dutzende ſpaltenlanger Artikel über 
ausländiſche Litteraturgrößen, beſonders über franzöſiſche, gebracht. Was 
über die fremden Schriftſteller, Maler, Muſiker, Theaterleute u. ſ. w. in 
Feuilletons und kurzen Notizen in deutſchen Zeitungen jahrein, jahraus zu— 
ſammengeſchrieben wird, iſt fabelhaft. Dadurch wird die deutſche Michelei 
fortwährend in Spannung erhalten, die Neugierde gekitzelt und eine ſo hohe 
Meinung von der Bedeutung der ausländiſchen Litteratur erweckt, daß das. 
Publikum mit ausgerecktem Halſe über die vaterländiſchen Grenzen hinüber— 
ſtarrt, voll Erwartung der Dinge, die ſich dort vorbereiten. Natürlich, denkt 
ſich der deutſche Zeitungsleſer, hätten dieſe fremden Geſchichten nicht eine 
alles überragende Wichtigkeit, eine Wichtigkeit, gegen welche das Einheimiſche 
in alle Ewigkeit nicht aufkommen kann, ſo würden doch die Tagesblätter 
nicht unausgeſetzt davon reden? So erſcheint denn alles Fremde in Kunſt 
und Dichtung fortwährend in elektriſcher Beleuchtung vor dem Blick des 
Deutſchen, es drängt ſich ihm auf, es niſtet ſich in ſeinem Schädel ein, es 
beſchäftigt ſeine Phantaſie, verdreht ſeine Urteilskraft — und alles Ein— 
heimiſche erſcheint ihm daneben als gemein, unintereſſant, unbedeutend, lang— 
weilig. Ja, die Franzoſen, ja, die Italiener, ja, die Ruſſen, ja, die Eng— 
länder — Donnerwetter, das ſind Kerls in Litteratur und Kunſt, die können 
noch ſchreiben und malen und die Welt amüſieren! Was für Kühnheiten in 
ihren Romauen, Bildern, Operetten, Luſtſpielen, Dramen! So etwas bringen 
unſere Leute niemals fertig! 

Und der deutſche Biedermann iſt außer ſich vor Vergnügen und er 
läßt ſich's was koſten und verſchlingt das importierte Zeug mit einem wahren 
Heißhunger — — 

Recht hat er: ſo etwas bringen unſere Leute nicht fertig, denn er 
kennt die Werke „ſeiner Leute“ gar nicht, weil ſie meiſt gar nicht an 
die Offentlichkeit gelangen, fie ſchlummern in den Papierkörben der fittigen 
Redaktionen, in den Archiven der anſtändigen Theaterleiter, in den Hinter: 
kammern der Buch- und Kunſthändler — von der Kritik werden ſie tot⸗ 
geſchwiegen oder totgewitzelt, von der „vornehmen“ Katheder-Aſthetik, die in 
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den großen Revuen und Familienblättern die kritiſche Rechtspflege übt, 
„perhorresziert“, wie der ſchöne gelehrte Ausdruck lautet. 

Alles Neue, alles Kühne, alles Originelle und Moderne wird von den 
Deutſchen an den Fremden bewundert, diskutiert, in alle erdenklichen Be— 
leuchtungen geſtellt, in allen Saucen zugerichtet, bis die Kunde davon in 
das letzte Dorf gedrungen und der letzte Bauernſchullehrer am Wirtstiſch 
den maulaufſperrenden Stammgäſten Vorträge darüber halten kann. 

Dagegen wird alles Neue, Kühne, Originelle, Moderne, ſobald es von 
ernſtſtrebenden Deutſchen ausgeht, von unſerer Preſſe erſt jahrelang tot— 
geſchwiegen, dann bekämpft, verſpottet, verhöhnt. Und damit dieſem nichts— 
würdigen Gebahren auch die Komik nicht fehle, ermangeln dieſelben Blätter, 
welche für alles Fremde erglühen, niemals, die einheimiſchen Stürmer und 
Schrankenbrecher als elende Auslands-Nachahmer lügenhafterweiſe an den 
Pranger zu ſtellen. 

Es wäre hier vielleicht angebracht, ausdrücklich die Meinung zurückzu— 
weiſen, als wollten wir das Kind mit dem Bade ausſchütten und das Inter— 
eſſe für alles Fremde verbannen, und die ausländiſchen Dichter und Künſtler 
ſamt und ſonders in Acht und Aberacht erklären. Wir glauben jedoch, daß 
die verſtändigen Leſer dieſer Zeitſchrift gerade aus der Haltung dieſer 
Blätter über unſere wahre Stellung zur ausländiſchen Litteratur und Kunſt 
ſich überhaupt keiner falſchen Meinung mehr hingeben können. Keine andere 
Zeitſchrift in Deutſchland hat ſo ehrlich wie die „Geſellſchaft“ die Linie des 
richtigen Verhaltens zu den fremden Litteratur- und Kunſtmächten ein- 
geſchlagen und feſtgehalten trotz aller Anfechtung und Verleumdung. 

Gar vieles ließe ſich noch von den Verſündigungen wider den vater— 
ländiſchen Geiſt ſagen und klagen. Doch wollen wir heute abbrechen und 
zum Schluß nur noch kurz hinweiſen auf die Schädigung, welche den mo— 
dernen Beſtrebungen angethan wird von jenen Gelehrten und Schreibern, 
die in gedankenloſer Verkennung der Bedeutung der Gegenwart unermüdlich 
die alten und mittelalterlichen Litteraturen und Künſte ſelbſt in deren 
ſchwächſten Schöpfungen als alles Moderne weit überragend preiſen und 
dem gläubigen Publikum die Ohren vollſingen von verſchollenen Herrlich— 
keiten. Zum Glück bekommt aber das Volk allmählich dieſen altertümelnden 
Singſang von der vollendeten Verwirklichung aller Vergangenheits-Ideale 
ſelbſt ſatt und merkt die wahre Abſicht dieſer Lobpreiſer: ſich ſoviel als 
erreichbar mit ihrer werten gelehrten Perſönlichkeit ſelbſt in den Vorder— 
grund zu drängen und reichen Lohn zu holen für den Fleiß und die Mühe, 
die ſie, unfähig ſelbſt zu ſchaffen, an die Erforſchung alter Dinge als ſpeku— 
lative Spezialiſten gewandt haben. 
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Wir ſind nicht undankbar gegen die Vergangenheit und die Vergangen— 
heitserklärer, aber wir verbitten uns, daß man die Bedeutung der Hiſtorie 
fälſche, den Mittelpunkt der lebendigen Kultur aus Gelehrtenegoismus ver- 
ſchiebe und die natürliche Entwicklung unſeres nationalen Geiſtes in Lit— 
teratur und Kunſt durch den offiziellen Einfluß der Amts- und Schulſtuben 
tyranniſch hemme oder auf Abwege dränge. 

Wer Ohren hat zu hören, der höre! 


Re —<—Z «> an 
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Romane und Novellen. 


Die deutſche Unterhaltungslitteratur 
wird ſeit einer Reihe von Jahren von 
Spezialiſten mit Werken verſorgt, die 
zwar künſtleriſch unſerem Schrifttum 


die aber doch ſo anſtändig gemacht ſind, 
daß ſie ſelbſt im gebildeteren Publikum 
feſte und dankbare Leſerkreiſe erworben 
haben. Zu dieſen Spezialiſten der 
Unterhaltungsdichterei gehören Ebers, 
Dahn, Eckſtein, Wolff u. a. An Viel⸗ 
ſeitigkeit und Fruchtbarkeit hat einer 
alle ſeine Mitbewerber glücklich über— 
flügelt: Gregor Samarow (Oskar 
Meding), der ſich mit ſeinem diplomati— 
ſchen Zeitroman „Um Scepter und 
Kronen“ vor bald einem Menſchenalter 
mit einem Ruck in den Vordergrund 
des belletriſtiſch-politiſchen Fabulier-In⸗ 
tereſſes ſtellte und ſo hübſche Arabesken 
und Ausplaudereien zu den Tages— 
ereigniſſen der großen Politik zu er— 
finden wußte, daß männiglich entzückt 
war, an der Hand der Samarow'ſchen 
Roman⸗Bücher ganz genau zuſehen zu 
können, wie in den Kabinetten der 
Großen und Kleinen eigentlich Welt— 
geſchichte gemacht wird. Herr Samarow 
hat ſeitdem ber achtzig Bände ge— 
ſchrieben! Wenn Fruchtbarkeit ein 


Zeichen des Genies iſt, ſo iſt auch Herr 


Samarow ein genialer Schriftſteller und 
ſein neueſter Roman „Die Ritter 
des Deutſchen Hauſes“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt, 2 Bände) müßte 


keinen einzigen neuen Zug aufprägen, mit einem feierlichen Tuſch empfangen 


werden. Allein die Redensart von der 


Fruchtbarkeit des Genies iſt eben eine 


Redensart — und der bändereiche Schrift— 
ſteller Samarow iſt nichts weniger als 
ein Genie. Er iſt ein unermüdlicher 
Fabuliſt, ein Plauderer von hundert 
Pferdekraft und ein Roman-Maſchiniſt 
von unübertrefflicher Leiſtungsfähigkeit. 
Und was er drucken läßt, iſt gut und 
ſpannend gemacht und dabei ſo wohl— 
anſtändig, daß ſich das ganze Haus mit 
Kind und Kegel die Lektüre ſeiner Bücher 
aus der Leihbibliothek gönnen darf, ohne 
Schaden an der bewußten „idealen Ge— 
ſinnung“ zu nehmen. Heil ihm! Drei- 
mal Heil! Fritz Hammer. 


Venus Anadyomene. Eine Künſt⸗ 
ler-Novelle von G. v. Seydlitz. (München, 
Georg D. W. Callwey. Preis M. 2,50.) 

Eine pikante Modell-Geſchichte nach 
dem Leben. Und weil die Geſchichte 
pikant und nicht erfunden iſt, hält ſie 
der Verfaſſer ſchlankweg für realiſtiſch. 
Das iſt ein Irrtum, der den Dilettanten 
verrät. Nicht im Stofflichen, ſondern 
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im Techniſchen, im künſtleriſchen Vor— 
trag hat ſich der Realismus zu erweiſen. 
Ob eine Lebens- oder eine Phantaſie— 
Geſchichte, 
Perſonen, ob leibhaftige Modelle oder 
geglaubte Geiſter und Geſpenſter — das 
iſt ganz gleichgültig: erſt die Art der 
Behandlung entſcheidet, ob ein Kunft- 
werk realiſtiſch iſt oder nicht. Verſicherte 
der Verfaſſer vorliegender Novelle nicht 
ausdrücklich, daß ſie zwar nach den 
„neueſten aufgebrachten Schulbezeich— 
nungen eine idealiſtiſche“ und doch zu— 
gleich „andererſeits völlig realiſtiſch“ ſei, 
„denn ſie wurzelt ganz and gar im 


würden wir ſie für den deutſchen Ab- 
klatſch irgend einer Pikanterie von Belot 
gehalten haben, aber für einen unge⸗ 
ſchickten, dilettantiſchen Abklatſch. Denn 
die begriffliche Unſicherheit, welche der 
Verfaſſer in der „Widmung“ verrät, be— 
herrſcht ihn als künſtleriſche Unſicherheit 
im Vortrag der Erzählung. Die pſycho— 
logiſche Motivierung iſt unzulänglich, 
die Charakterzeichnung verſchwommen, 
der Stil ohne künſtleriſche Durchbildung. 
Der Leſer wird ſich alſo lediglich an den 
ſtofflichen Reiz dieſer Novelle halten 
müſſen — und dieſer iſt für das profane 
Publikum allerdings kein geringer. Wir 
vermuten im Verfaſſer einen Anfänger 
in der Dichtkunſt; möge er weder Fleiß 
noch Nachdenken ſcheuen, aus taſtenden 
Verſuchen bald zu wirklichen, überlegten 
Kunſtleiſtungen zu gelangen! 
M. G. Conrad. 


Ein Bukareſter Roman „Aus guter 
Geſellſchaft“ von Hermann Goſſeck 
(Hamburg, Verlagsanſtalt) bringt den 
Kritiker in einige Verlegenheit. Das 
Buch iſt ohne Farbe, ohne Raſſe und 
doch wiederum zu anſtändig gemacht 
und nicht ohne reizende Einzelheit, um 
einfach als Tageslitteratur beiſeite ge= 
ſchoben zu werden. Es iſt zu gut, um 


ob wirkliche oder erdichtete . 


hafteſte Romantik wie 
Pygmalion“ und verbrauchte Motive. Die 


modernen Leben und Treiben.“ — ſo Welt⸗ und Menſchenkenntnis des Autors 


Gewand überwirft. 
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als litterariſches Mittel gegen Lang— 

weile verordnet, und nicht gut genug, 

um als Kunſtwerk beſprochen zu werden. 
Fritz Hammer. 


Wir laſen in dem Proſpekt über die 
„Fünf Novellen“ von Julius Hart 
(Großenhain, Baumert & Ronge), hier 
ſei zum erſten Mal der Realismus wahr— 
haft künſtleriſch angewandt oder ſo Ahn— 
liches. Wir nahmen daher das Büchlein 
mit einer gewiſſen geſpannten Voreinge— 
nommenheit in die Hand. Und was 
fanden wir? Die ausſchweifendſte krank— 
Ten e e 


ſcheint noch recht beſchränkt. Daß Hart 
unter einen gemeinen unorthographiſchen 
Brief den Namen „Kretzer“ ſetzt, kann 
doch kaum als Triumph des Realismus 
betrachtet werden. Doch müſſen wir zu— 
geſtehen, daß die koloriſtiſche Stimmung 
dem dürftigen Inhalt ein anziehendes 
Der Stil iſt durch⸗ 
weg zu loben, er iſt knapp, coneis und 
maleriſch. Das beſte in der Sammlung, 
die Erzählung von dem viſionären weſt— 
fäliſchen Haidebauer, eine in der That 
ſehr anerkennenswerte Leiſtung, kannten 
wir von früherher, ſchon aus dem Jahr 
1885. Der begabte Hart ſcheint ſeither 
keine Fortſchritte gemacht zu haben. Doch 
mag das Büchlein immerhin empfohlen 
werden, wenn es ſich auch nur wenig über 


talentvolle Durchſchnittswaare erhebt. 


Die Falzgräfin. Ein Berliner 


Roman von P. v. Szezepanski. (Leip⸗ 


zig, Reißner.) Eine vortreffliche Arbeit. 
Etwas nüchtern und farblos, aber dies 
Grau in Grau paßt recht gut zu der 
ſchlichten Lebenswahrheit dieſer ſeltſamen 
Tragödie. Man merkt mit Freude, daß 
der Verfaſſer ſelbſt ein Mann ſei, der 
das Herz auf dem rechten Fleck hat, und 
des Lebens melancholiſche Bitternis voll 
durchkoſtete. In der erzählenden Haupt- 
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figur hat der Verfaſſer nicht ohne Ge— 
ſchick wohl gar Manches aus perſönlichen 
Erfahrungen und Erlebniſſen niederge- 
legt. Dergleichen, wenn diskret ausge⸗ 
führt, erhöht faſt immer den Wahrſchein⸗ 
lichkeitseindruck der Darſtellung. — Unter 
ganz wenigen Figuren ſpielt ſich dieſer 
„Roman“ ab („Novelle“ wäre wohl rich— 
tiger) und der Deus ex machina, Graf 
Verbenyi, iſt ſogar kaum ſkizziert. Dafür 
treten Irma und ihr Bräutigam (eine 
der rührendſten lebenswahrſten Geſtalten, 
die wir je in modernen Romanen ge— 
funden) mit außerordentlicher Lebens— 
ähnlichkeit hervor und die boshaft por— 
traitierte Figur des Herrn Wieſe-Warns⸗ 
dorf, obſchon an Karrikatur ſtreifend, 


gelang vortrefflich. — Der heikle Stoff 


iſt mit der ſichern Hand eines Weltmanns 
geſtaltet, der nicht wie ein Heuchler des 
konventionellen Scheins, ſondern wie ein 
vornehmdenkender Ironiker die Dinge 
betrachtet. Karl Bleibtreu. 


Die Schlange im Paradieſe. 
Novellenkranz von Roſenthal-Bonin. 
(Stuttgart, deutſche Verlagsanſtalt.) 


Auf 276 Seiten neun mehr oder 
weniger novelliſtiſche Stücke, kürzere und 
längere, auf den entlegenſten Schau— 
plätzen und in den heterogenſten Lebens- 
kreiſen ſpielend, aber alle den vielge- 
wandten Weltmann, den anmutigen 
Plauderer, den Meiſter des Stils ver— 
ratend. Alſo eine in hohem Grade an— 
genehme Lektüre, dieſe — ja warum 
„Schlange im Paradieſe“? Vielleicht als 
Schlange im Paradieſe der Familien- 
blätter-Litteratur? Der Verfaſſer ſchweigt 
im ganzen Buche zwar den Titel tot, 
aber wir trauen ihm deſto eher eine 
kleine ironiſche Bosheit zu. Von den 
zwei oder mehr Seelen, die in ſeiner 
Bruſt wohnen, hat er bekanntlich eine 
dem — Engel der Familienblätter⸗ 
Litteratur verſchreiben müſſen, als er 
Chefredakteur von „über Land und 
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Meer“ geworden. Da wird's die arme 
Seele freilich manchmal jucken, ein wenig 
den Teufel zu zitieren und wäre es auch 
nur auf dem Titelblatt eines Novellen⸗ 
buches! Und dieſem Teufel hat ſogar 
die gute Frau Eva, geb. Rippe, nicht 
widerſtehen können, als es erſt einen 
einzigen wirklichen Mann auf Erden 
gab... Madame, ein verbotenes 
Apfelchen gefällig? — Was ſind doch 
dieſe Familienblatt-Redakteure für Ver⸗ 
führer! Fritz Hammer. 


„Leben auf dem Miſſiſſippi von 
Mark Twain. Deutſch von A. Brach⸗ 
vogel und Frank Hiller. Stuttgart, 
Robert. Lutz, 1888. („Sternbanner- 
Serie“, Band V.) 

Dieſer Band des ſehr verdienſtvollen 
Unternehmers, das der größten Beachtung 
von ſeiten des deutſchen Publikums 
würdig iſt, wird beſonderes Intereſſe 
wecken durch die Einleitung, in welcher 
wir von dem litterariſchen Schaffen und 
den perſönlichen Schickſalen dieſes eigen- 
artigen Autors Näheres erfahren. Das 
Buch ſelbſt iſt in künſtleriſcher und kul⸗ 
turhiſtoriſcher Hinſicht ſehr leſenswert; 
der Humor M. Twains, den wir in 
zahlreichen ſeiner prächtigen Skizzen be- 
wunderten, tritt hier voll zu Tage. Es 
ſteckt übrigens ein gut Teil Autobio- 
graphie in dieſen Schilderungen. Den 
Schluß bildet eine Novelle „Königtum 
auf dem Miſſiſſippi“, die einige köſtliche 
Spitzbuben ſchildert. W. 


Von der „Sternbanner-Serie“ (Samm⸗ 
lung amerikaniſcher Humoriſten und 
Novelliſten, Verlag von Robert Lutz in 
Stuttgart) liegt uns der ſechſte Band 
vor: „Guenn“, eine bretagniſche Strand— 
novelle von Blanche Willis Howard. 
Der 325 Seiten ſtarke Band (Preis M. 2,50) 
bringt als Einleitung einen auto⸗ 
graphierten Brief von Paul Heyſe an 
die Verfaſſerin. Fräulein Howard hatte 
nämlich das Buch dem Münchener 
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Dichter zugeſandt. 
daß ihn dieſe Zuſendung ſehr erfreut 
habe. „Vierzehn Tage,“ wir geben 
Heyſes eigene Worte, „hat mir das 
Buch hier in den Bergen (Berchtesgaden, 
Sommer 1884) die angenehmſte Gejell- 
ſchaft geleiſtet. Seit ich es zu Ende ge— 
leſen, hat mich der tiefe Eindruck dieſer 
in all' ihrer Einfachheit ſo ergreifenden 
Geſchichte nicht verlaſſen, und es drängt 
mich, Ihnen zu ſagen, wie aufrichtig ich 
Ihr Talent der Charakteriſtik, der glüd- 
lichen Gruppierung und Kontraſtierung 
der Geſtalten, der Beherrſchung aller 
Darſtellungsmittel bewundere. Guenn 
iſt eines jener dichteriſchen Geſchöpfe, 
die ſich mit unauslöſchlichen Zügen der 
Erinnerung eingraben .. .“ u. ſ. w. Heyſe 


ſchlägt am Schluß einige Kürzungen und 
eine Überſetzung ins Deutſche vor. Dies 


iſt beherzigt worden. Die von den 
Damen Stern und Jakobi beſorgte Über⸗ 
ſetzung iſt glatt und gefällig und läßt 
die ſprachlichen Vorzüge des Originals 
ahnen. Fräulein Blanche Willis Howard 
hat in der That mit dieſer „Guenn“ 
ein Werk geſchaffen, dem wir ein langes 
und ehrenvolles Leben in der Novelliſtik 
der Weltlitteratur vorherſagen dürfen; 
denn es iſt kein kühl ausgeklügeltes 
Werk der Schreibſtube, ſondern ein Stück 
künſtleriſch wiedergeborenen Wirklichkeits⸗ 
Lebens, eine dichteriſche Schöpfung, an 
welcher eine volle, reiche Frauenſeele 
nicht geringeren Anteil hat, als der fein 
beobachtende Verſtand eines tüchtigen 
Kopfes. Fritz Hammer. 
Fritz Mauthner: Schmock oder 
die litterariſche Carrière der Ge— 
genwart. Berlin 1888, F. & P. Leh⸗ 
mann. Man ſteht den Erzeugniſſen Fritz 
Mauthners ſtets mit ſeltſam gemiſchten 


Empfindungen gegenüber. Auf der einen 


Seite muß man den Willen, der aus 
denſelben ſpricht, unbedingt anerkennen, 
denn Mauthners Abſichten ſind ſtets die 
beſten, er wünſcht ſtets die Partei des 


Er teilt ihr mit, 
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Guten, Gediegenen, Echten zu nehmen 
und ſeine Schriften gelten ſtets dieſem 
Ideal und dem Kampfe gegen die ſich 
aufblähende Mittelmäßigkeit. Auf der 
andern Seite ſteht aber ſein Können in 
keinem nur einigermaßen zuzulaſſenden 
Verhältnis zu ſeinen Plänen. Wir ſahen 
kürzlich an dieſer Stelle, was unter fei- 
nen Händen aus einem ſo großartigen 
Stoffe wurde, wie die Korruption des 
Berliner Journaliſtentums: „Die Fan⸗ 
fare“ bedauerlichen Angedenkens. Er will 
für die Wahrheit kämpfen und verſteht 
die juvenaliſche Größe Zolas nicht im 
Entfernteſten — ſein Streben gilt der 
echten, aus der Realität emporwachſenden 
Poeſie, und er macht ſich zum Herold 
des nüchternſten aller ſchriftſtellernden 
Philiſter, Gottfried Keller. Er ſchimpft 
unabläſſig auf Zola — und in ſeinem 
früheren Roman (Quartett) bietet er nichts 
als einen ſchwachen Aufguß Zolas, eine 
Nachahmung ſeiner nebenſächlichſten 
Außerlichkeiten ohne das mindeſte Er- 
faſſen ſeines die Geſellſchaft erſchüttern— 
den Rieſengeiſtes. So iſt man, wie ge— 
ſagt, Mauthner gegenüber ſtets in der 
allerpeinlichſten Lage von der Welt: man 
möchte ihm um ſeines ehrlichen Strebens 
und Ringens willen ſo gern den Zoll 
öffentlicher Anerkennung reichen, und er 
ſelbſt zwingt uns, denſelben in den Hän⸗ 
den zurückzubehalten durch den Mangel 
an Ernſt und an Sachkenntnis, mit dem 
er ſelbſt an die Arbeit geht. So ergeht 
es uns auch ſeiner neueſten Schrift 
gegenüber. Er wählt ſich ein treffliches 
Thema, aber er beherrſcht es niemals 
vollſtändig. Er malt die Welt, wie er 
ſie ſich in ſeinem Kopfe zurecht legt, 
nicht wie ſie iſt, die wichtigſten und in⸗ 
tereſſanteſten Seiten ſeines Gegenſtandes 
berührt er nicht einmal, die übrigen ſtellt 
er in einer der Wirklichkeit direkt wider- 
ſprechenden Weiſe dar. Wie glücklich iſt 
fein Gedanke, die litterariſche Karriere 
der Gegenwart ſatiriſch zu behandeln, 
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uns im Hohlſpiegel das Charakterbild 
eines modernen, an Geiſt und Sitten 
durch und durch verlumpten Journa— 
liſten vorzuführen, der in vornehmen 


Blättern ſich zum Repräſentanten der 
öffentlichen Meinung, der Volksſtimme 
aufwirft, und deſſen Stimme jeder Bör⸗ 


ſenjobber gewinnen kann, der ihn mit 
Gold, jede Choriſtin, die ihn mit Liebe, 
jeder Theaterdirektor, der ihn mit Ge— 
ſchenken beſticht. Den Werdegang einer 
ſolchen Kanaille zu ſchildern, wie ſie, 
von Natur haltlos, durch die Geſellſchaft 


immer gründlicher verdorben, ſich zuletzt 


ſelbſt nur im Kot wohl fühlt, den letzten 


Reſt von Idealismus abwirft und ihre 
Stellung, die man fürchtet, obwohl man 


den Charakter des Menſchen genau kennt, 
auf das Erbärmlichſte ausnutzt — welche 
Aufgabe für einen Leſſing oder Börne der 
Gegenwart! Wimmelt nicht Berlin von 
ſolchen Kanaillen, treten ſie Einem nicht 
bei jeder Theaterpremiere die Hühner— 
augen ab, ſieht man ſie nicht bei jeder 
„Beleuchtungsprobe“ einer neuen Vorſtadt— 
kneipe ſich die hungrigen Mägen vollſchla— 
gen? Was ſoll man aber nun dazu ſa— 
gen, wenn uns in Mauthners Buch Be— 
hauptungen begegnen, wie die: „Leſſing 
würde ſich heute kaum zu einem Jour— 
naliſten eignen, weil er zu vielſeitig war 
und über Alles zu ſchreiben wußte.“ In 
welcher Welt lebt Mauthner denn? Iſt 
nicht die Vielſeitigkeit, die Fähigkeit über 
Alles zu ſchreiben, was nur der Chef— 
redakteur befiehlt, die erſte Forderung, 
die man an einen Journaliſten von heut 
ſtellt? Wenn ſich doch Mauthner wenig— 
ſtens nur nach dieſer Richtung ſeinen 
Freund Otto Neumann-Hofer angeſehen 
hätte, der ihn doch ſchon vom Gegenteil 
hätte belehren können! Schreibt dieſer 
junge, ſtrebſame Journaliſt nicht im „Ber— 
liner Tageblatt“ und anderen Journalen 
unter allen möglichen Pſeudonymen über 
Theater, Litteratur, Aſthetik, Philoſophie, 
Pſychologie, Phyſiologie, Aſtronomie, 
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Sprachwiſſenſchaft, Kunſtgeſchichte, Ethno— 
graphie, Anthropologie, Mathematik, 
Schulweſen und noch über hundert andere 
Fächer? Man kann ſich ſonach zwar vor— 
ſtellen, mit welcher Sachkenntnis in jedem 
einzelnen Falle, aber iſt dies dem Publikum 
des „Berliner Tageblattes“ nicht völlig 
gleichgültig, das von dem Einen ſo wenig 
eine Ahnung hat, als von dem Anderen und 
das völlig zufrieden iſt, gedruckte Zeilen 
vor ſich zu ſehen? Solche Leute ſind es, 
welche ihre Meiſter wie Levyſohn und 
Moſſe, die Könige der modernen Jour— 
naliſtik, gebrauchen — wir Anderen, die 
wir uns begnügt haben, in ein, zwei 
Fächern etwas Gründliches uns anzu— 
eignen, auf zwei, drei Gegenſtände 
Luſtren verwandten und dann noch lange 
nicht glaubten fertig zu ſein, ſondern 
uns immer weiter bemühten und be— 
mühen, die wir glauben, ein Menſchen⸗ 
leben reiche gerade hin, es in ein, zwei 
Fächern zu etwas Tüchtigem zu bringen 
— wir Realiſten paſſen nicht für die 
litterariſche Karriere der Gegenwart. So 
laſſen ſich Mauthner leider auf Schritt 
und Tritt grobe Fehler gegen die Wahr- 
heit nachweiſen, und ich bin überzeugt, 
wenn er dieſe Methode der ungenügen- 
den Information weiter befolgt, wird er 
am Ende ſelbſt in ſeiner litterariſchen 
Laufbahn ſcheitern und jener „Schmock“ 
werden, den er verſpotten möchte, — trotz 
all ſeiner natürlichen Begabung und ſeines 
ſtets beſten Willens. C. A—i. 
Der Überfall. Ein wahrheitsge⸗ 
treues Kulturbild aus Rußland von M. 
Schapira. (Prag, Brandeis.) Wie 
ſo ganz anders wirken doch die Bücher, 
die gemacht, und ſolche, die erlebt 
ſind! Wie ergreift uns die Unmittelbarkeit 
des Selbſterlebten! Wir wirklich moder— 
nen „Realiſten“ (es giebt freilich wenige 
genug) wollen keine „Kunſt“, ſondern 
menſchliche Dokumente. — Dies Kulturbild, 
von einem Nichtdeutſchen, einem jungen 
Ruſſen, deutſch geſchrieben, packt unwider⸗ 


Kritik. 


ſtehlich. Über dieſen armen Duldern der 
jüdiſchen Gemeinde (die Novelle ſpielt in 
Wilna) in ihrer ſcharf umriſſenen Cha— 
rakteriſtik ſchwebt jene ſeltſam flimmernde 
Schnee-Stimmung der Wahrheit — 
jene echtſlaviſche Melancholie, die ſolcher 
Plein-air-Malerei realiſtiſcher Weltab— 
ſpiegelung einen beſonderen Reiz verleiht. 
Der Autor ſchließt: „Das war ein Teil- 
chen der Tragikomödie, die mir das Schick— 
ſal ſpielt. Ach, es ſpielt mir fo meifter- 
lich.. und ich kann ihm nicht ein einziges 
Mal Beifall klatſchen.“ 
Karl Bleibtreu. 


Reclam's Univerſalbibliothek 
veröffentlicht in Band 2481 — 2490: 
Schuld und Sühne. Roman a. d. Ruſ⸗ 
ſiſchen von F. M. Doſtojewskij. Über⸗ 
ſetzt von Hans Moſer (2481/85) (Eine 
geradezu ſcheußlich ſchlechte Überſetzung) — 
Marienkind. Eine Mär für Groß 
und Klein mit Geſang und Tanz in vier 
Aufzügen von Robert Hertwig (2486) 
— Abhandlungen über die Vervoll— 
kommnung des Verſtandes von B. 
Spinoza. Neu überſetzt von J. Stern 
(2487) — Der Marquis von Villemer. 
Schauſpiel in 4 Aufzügen von George 
Sand. Überſetzt und für die Bühne 
eingerichtet von Adolf Sonnenthal 
(2488) — Der Vater, Trauerſpiel in 
drei Aufzügen von A. Strindberg. Aus 
dem Schwediſchen übertragen von E. 
Brauſewetter (2489) — Luſtige 
Thurgauer G'ſchichte. Humoresken 
in Thurgauer Mundart von B. Stell 
(2490). 

Wie in einem Spiegel iſt der Titel 
einer neuen Erzählung des engliſchen 
Romanciers F. C. Philips, die in 
deutſcher Überſetzung als 9. und 10. Band 
des V. Jahrg. in Engelhorns allgemeiner 
Romanbibliothek erſchienen iſt. 


Cyrik. 
Wir gehören nicht zu jenen falſchen 
Richtern, jenen Biedermännern — (auch 
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unſre Tafelrunde der „Realiſten“ zählt 
vielleicht manche von ſolchem Kaliber ?), 
welche unbedeutendes Zeug über den grü— 
nen Klee loben, falls der Verfaſſer ihnen 
ſchmeichelt, oder den Dank für empfangene 
Lobpreiſung ihrer Epigonengedichke in 
unfläthiger Gegenverhimmelung des be— 
treffenden kritiſchen Romanciers abſtatten. 
Wir beſprechen daher mit Vorliebe die 
Werke von Unbekannten. Wozu aber 
überhaupt Lyrik beſprechen! Wer lieſt ſie? 
Das iſt die erſte Frage. Und die zweite: 


Wenn das ſo weiter geht, ſo werden wir 
— wie der engliſche Kritiker Jeffrey zur 


Zeit der Byron ⸗Periode warnend be⸗ 
fürchtete — ein ſolches Quantum guter 


Durchſchnittsgedichte bekommen, daß ein. 


leidliches Lyriktalent etwas ſo naturnot⸗ 


wendig Herkömmliches werden wird, wie 


Seife und reine Hemden. Die ſogenannte 
wahre Lyrik gelingt ſo Manchem, dem 
jede Urſprünglichkeit fehlt, grade weil 
alles Originelle in der Lyrik oft unge⸗ 
lenk und bizarr wirkt. Zu dieſer Gattung 
gehören „Licht und Schatten“ von 
R. Eckart (Norden, H. Fiſcher) und 
„Gedichte“ von A. Kellermann (Mühl⸗ 
heim, Selbſtverlag), erſterer reifer in der 
Form, letzterer um ein Weniges origi⸗ 
neller. Ohne Eigenart ſind auch die 
Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen von 
S. Mehring „Champagner-Geiſt“ 
(Berlin, Mehring), wo die Schuld frei— 
lich an der Auswahl liegt. Die Gedichte 
Berangers zu überſetzen erfordert zudem 
eine eigene virtuoſe Genialität, über 
welche dieſer geſchmackvolle Überſetzer trotz 
aller Gewandheit nicht verfügt. — Eine 
gewiſſe trotzige Keckheit zeichnet die Ge⸗ 
dichte von E.Lohwag, „Neue Bahnen“ 
vorteilhaft aus. — Eine überaus friſche 
lyriſche Ader quillt in den „Liedern 
eines ausgewanderten Kurmär⸗ 
kers“ von Hubert Müller (Berlin, 
Selbſtverlag). Man gewinnt den Ver⸗ 
faſſer von ganzem Herzen lieb, wenn er 
ſo markig für ſein Deutſchtum eintritt 
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und in der neuen Heimat des Weſtens, 


deren Bilder er ſo farbig entrollt, die 


alte Heimat nicht vergißt, um dann wieder 


auf der Muttererde ſich treulich einzu⸗ 
wurzeln. H. Müller hat offenbar eine 
reichbewegte Vergangenheit hinter ſich, 
die ihm wohl viel Trübes brachte. An 
Burns geſchult, weiß er volkstümlich und 
doch kunſtvoll ſein Wanderlied zu ſingen. 

Die ſtrebſame Beanlagung des jungen 


Lyrikers R. Zoozmann beſchenkt uns 


nach ſeinen zwei talentvollen Erſtlings— 
bänden mit neuen Gedichten „Aus Herz 
und Welt“. Zoozmann beherrſcht die 
Sprache vollkommen und hat ſich offenbar 
Arno Holz' „Buch der Zeit“ zum Muſter 
genommen, worauf auch der unbewußte 
Reminiscenz-Anklang an „die Göttin 
Aphrodite die Königin von Griechenland“, 
wie ein bekannter Refrain von Arno 
Holz lautet, in Zoozmanns ſonſt ganz 
originalem, Pygmalion“hinweiſt. Klangen 
früher die Verſe des jungen Dichters 
etwas ſpröde akademiſch, dem Kultus des 


ſchmeichelnden Wohllautgeklingels unter⸗ 


than, ſo macht er ſich jetzt vom inneren 
Zwange frei und findet herbe, aber natur— 
wahre Töne. — Die oberflächliche Un- 
reife unſrer unfähigen Zionswächterei 
wird auch an den Gedichten von O. 
Jakobowski jenen „Geſchmack“ ver— 
miſſen, der allein das Urteil dieſer kleinen 
Kinder — pardon, vornehmen Kritiker — 
zu beſtimmen pflegt. Die Muſe Jako⸗ 
bowskis gebärdet ſich etwas ungeſtüm, 
auch ein wenig ungelenk, aber ſie iſt 
wenigſtens keine Marionettenpuppe, ſon⸗ 
dern hat Fleiſch und Blut. Die Form 
iſt nicht immer tadelfrei, wenn auch oft 
von melodiſchem Schwunge geſättigt. Ein 
finſtrer, jugendlich fauſtiſcher Geiſt durch- 
zieht das Büchlein. Das Gedankliche 
gelang im ſtürmiſchen Ausdruck gähren- 
den Weltſchmerzes. Um ſo ſchwächer ſind 
die üblichen Lenz⸗ und Liebesgedichte, 
welche ſich nun einmal jeder junge Ly⸗ 
riker nicht erſparen kann, ſich und — uns. 
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Jedenfalls zeigt ſich in Jakobowsky ein 
hohes ernſtes Streben, welches ſein Wollen 
ſchon zum Können führen wird. Ein 
drolliger Zufall hat übrigens das un⸗ 
erwünſchte Rendezvous zwei feindlicher 
Brüder in dieſem Büchlein inſzeniert: 
Auf ein zweiſtrophiſches Lied „Dichter⸗ 
los“, welches in Petit den Vermerk 
trägt: „O. v. Leixner gewidmet“, folgt 
ein dreiſeitiger Dithyrambus „Karl Bleib- 
treu gewidmet“, welchem man eine ge— 
wiſſe Erhabenheit der Auffaſſung nicht 
abſprechen kann. — Bei dieſer Gelegen- 
heit möchten wir ein Gedicht zitieren, 
deſſen Abdruck uns der Dichter lieber 
hier als vorn im „Dichteralbum“, wie 
er wünſchte, (beſcheidenheitshalber) ge— 
ſtatten möge. Die Verſe ſind zu ſchön, 
zu prachtvoll erglühend in ihrer Auf- 
richtigkeit; wenigſtens einige Strophen 
unbedenklich zu veröffentlichen ſei uns 
verziehn. 

Karl Bleibtreu. 
Ein Blitzorkan knickt Stamm und Aſte, 
Was kreucht und fleucht, ſucht Schutz und Schirm, 
Es ſchlüpft zurück in die Moräſte, 
Was breit ſich machte vom Gewürm. 
Bleibtreu, Du grollendes Gewitter, 
Du Sturm im deutſchen Dichterwald! 


Wie kracht es ringsumher in Splitter, 
Was abgelebt und morſch und alt. 


Mit glänzend ſchillernder Schabracke 
Steht kampfgeſchirrt Dein Streitroß da, 
Und: Aufgeſeſſen, zur Attake! 

Du reiteſt Sturm! Dir nach! Hurra! 
Hurra! Es folgen die Schwadronen 

In pfeilſchnell ſauſendem Galopp, 

Wie flitzen hei! Die Talmikronen 

Vom Haupt dem heuchleriſchen Mob. 


Wenn überwältigt liegt die Lüge, 
Entthront durch Deinen Edelzorn, 
Wir tauchen unter nach dem Siege 
In Deiner Dichtung Läuterborn. 
Wie packt uns da das Göttlichhohe, 
Der Worte Nibelungengold, 

Daß der Begeiſtrung heilge Lohe 
Vulkaniſch durch die Adern rollt! 


Du Engel mit dem Flammenſchwerte, 
Du heller Stern in dunkler Nacht, 

Du König, der ſich kühn bewährte 

Als Marſchall Vorwärts in der Schlacht, 
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Es flieht vor Dir mit Furchtgezitter, 

Was abgelebt, was morſch und alt, 

Bleibtreu, erfriſchendes Gewitter, 

Du Sturm im deutſchen Dichterwald! 
Bruno Tellheim. 


Karl Bleibtreu. 
Marina. Ein Lied vom Nordſee— 
ſtrand. Von Chriſtian Benkard. 
(Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei 
Aktien⸗Geſellſchaft.) 
Zwölf Geſänge, nebſt einem Vor— 
geſang, erklärendem Anhang und einem 


Brief von Theodor Storm als Antwort 
37 Lieder 


auf die Widmung des Buches. Elegante 
Ausſtattung. Gefälliger Inhalt in an⸗ 
mutiger Form. Tüchtige Geſinnung. 
Solch ein Lied von Kraft und Männertreue, 
Von dem Sieg der Freiheit und der Liebe, 
Iſt's das heut' ich ſinge. Als ein Fremdling 
Durch die deutſche Nordmark wandernd, hörte 
Ich den Gaſtfreund es den Seinen künden. 
W eederklingend nun in ſchlichten Verſen, 
Sei es dem geweiht, um deſſen Heimat 
Einſt die Starken kämpften, die es preiſet, 
Jenem Sänger, der für Recht und Tugend 
In die Schranken tritt mit feiner Leier, 
Wie die Heldenväter mit dem Schwerte. 


Stoff und Behandlung machen das 


Werkchen zu geſunder Lektüre geeignet 


für die reifere Jugend. Marina, der 
reizende Seefindling, bekommt ihren 
guten Heinrich und der ſtarke, 
Klaus geht mit all' feiner Scheel- und 
Rachſucht leer aus. Was an Natur⸗ 
und Kampfſchilderungen dazwiſchen liegt, 
iſt, wie die Figurenzeichnung, durchweg 
anſchaulich, feſt und intereſſant. Der 
Verfaſſer iſt offenbar nicht nur ein 
Talent, ſondern auch ein glückliches 
Haus. Möge es ihm und ſeinen Büchern 
immer wohl ergehen! 
Fritz Hammer. 

Spät erblüht! Aufgefundene Ge- 
dichte von Ernſt Moritz Arndt. 
Herausgegeben von A. v. Freydorf. 
Leipzig, Th. Knaur. Elegante Aus⸗ 
ſtattung. Preis M. 2,40. 

Eine poetiſche Reliquie des unver⸗ 
geßlichen Vaters Arndt! Dem Original- 


böſe 


| 


Kinder“ 
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Manufkript hatte er feiner Zeit — 1812! 
— den Titel „Gebetbuch für zwei fromme 
gegeben. Die Herausgeberin 
hat dasſelbe als Geburtstagsgeſchenk 
von Joſ. Vikt. Scheffel erhalten, als 
ſie noch ein kleines Mädchen war. Wie 
der Dichter des „Trompeters von 
Säkkingen“ in den Beſitz desſelben ge— 
kommen, erzählt er ſelbſt in einem 
Schreiben, das in getreuer Handſchrift— 


nachbildung dem Büchlein vorgeheftet iſt 


(datiert: Karlsruhe 1864). Es ſind 
voll kindlich frommen 
Empfindens in der ſchönen deutſchen 
Herzensſprache, wie wir ſie aus den 
unnachahmlichen echten evangeliſchen 
Kirchenliedern kennen. Arndt hat ſie 
in Schweden geſchrieben für die Kinder 
der Freifrau von Munk, in deren Haus 
er Zuflucht fand, als er vor Napoleon 
fliehen mußte. .. Man wahre dies 
Büchlein wie ein Heiligtum in jedem 
frommen deutſchen Haus — es erinnert 
an Vieles, was vergeſſen iſt heute, und 


nie hätte vergeſſen werden ſollen ... 


Erich Stahl. 
Gedichte von Paul Heyſe. Vierte 


Auflage. Mit dem Bilde des Dichters. 
Berlin, W. Hertz. 
Gedichte von Martin Greif. 


Fünfte Auflage. Stuttgart, J. G. Cotta. 

Über den Lyriker Heyſe ſind die 
kritiſchen Akten längſt geſchloſſen. Ein 
Dichter ohne Leidenſchaft, ohne Natur, 
ohne Entwicklung; ein Verskünſtler, deſſen 
erſtes wie deſſen letztes Gedicht von der 
nämlichen Fertigkeit — wer wollte da 
noch auf Überraſchungen ausgehen? 
Atelier⸗Blumen mit künſtlichem Parfum, 
das ſind Heyſes Gedichte, Fabrikate, 
welche der künſtleriſchen Täuſchungs— 
fähigkeit ihres Urhebers das ſchönſte 
Zeugnis ausſtellen. 

Martin Greif iſt in der Form, 
ſoweit ſie ein Außerliches, nicht ganz 
ſo unfehlbar wie Heyſe, ſoweit ſie 
ein Innerliches, Gefühltes, Naturnot⸗ 
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wendiges, dem Meiſter Heyſe weit über— 
legen. Greif iſt der reichere, größere 
Dichter, weil er die reichere, größere 
Natur iſt. Als Heyſe noch in München 
herrſchte, hat er alles gethan, um Martin 
Greif in der öffentlichen Anerkennung 
niederzuhalten. Das ſind vergangene 
Zeiten, verſchollene Geſchichten. Selbſt 
die Auflagenzahl beweiſt in dieſem Falle, 
wie Greif in der öffentlichen Schätzung 
über Heyſe hinausgewachſen iſt. „Ich 
halte zwar den Greif für keinen Dichter,“ 
ſoll einmal der hochmögende Heyſe auf 
dem Präſidialſtuhle der Schillerſtiftung 
den Ausſchußmitgliedern verkündigt 
haben, „allein wenn die Herren glauben 
u. ſ. w.“ — — Trotz alledem: die 
Wahrheit trägt den Sieg davon. 
Erwin Sturm. 


Hermann Hoffmeiſter: 
eiſerne Siegfried. Eine neuzeitliche 
Nibelungenmär. Zweite verbeſſerte Aufl. 
R. v. Deckers Verlag. 276 S. Elegante 
Ausſtattung. 


Der eiſerne Kanzler als eiſerner 
Siegfried verarbeitet, Bismarck ver— 
nibelungt — in vierfüßigen Trochäen! 
Und in dieſe angebliche Nibelungenmär 
allen romantiſchen Kyffhäuſer- und 
Rolands-Kleinkram, nebſt allem pro— 
ſaiſchen Diplomaten- und Politikerklatſch 
gequirlt — hol' mich der Teufel, das 
iſt keine erquickliche Poetenthat. Was 
ſchwimmt in dieſer Suppe nicht alles 
herum! Und bei allem Unverdaulichen 
und Wäſſerigen nicht einmal das kleinſte 
Fettauge Bismarckiſchen Humors. Ach, 
wenn ich dieſe gelehrte Biedermanns— 
poeſie, die auf dem Boden der Zeitungs— 
Geſchichte ſchwerfällig dahinkrabbelt, an— 
ſehe und den wirklichen Kraftmenſchen 


von einem genialen Junker — — nein, 
wozu der Worte? „Dem Kerl fehlt der 
Raketenſatz im After“, ſagte einmal 


Bismarck von Jemand, der nicht vor— 
wärts und nicht aufwärts kam. Dieſer 


Der 
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famoſe Raketenſatz ſehlt Hoffmeiſters 
„eiſernem Siegfried“ auch — und ſonſt 
noch einiges Schöne dazu. Der Wahr- 
heit zur Ehr' ſoll nicht unerwähnt 


bleiben, daß das Buch von einer Reihe 


hervorragender Zeitungen GKölniſche, 
Norddeutſche u. ſ. w.) als nationales 
Epos ſchrecklich gelobt und der Verfaſſer 
den beſten Ependichtern beigezählt wurde. 
Fritz Hammer. 


Drama. 


Die meiſten Leſer werden Hans 
Hopfen nur als kraftvollen Lyriker 
und feinſinnigen Erzähler kennen, dem 
eine ſeltene Kunſt gegeben iſt, ſeeliſche 
Stimmungen und Wandlungen bis in 


ihre Einzelmomente zu ergründen und 


mit pſychologiſcher Feinfühligkeit in 


ſcharfer Zeichnung und ſatter Farbe dar- 


zuſtellen. Daß er auch für die Bühne 
geſchrieben und derſelben mehrere treff— 
liche und ganz eigenartige Stücke ge- 
ſchenkt hat, wird Vielen gewiß neu 
ſein; denn ſo bühnengerecht Hopfens 
Stücke ſind, ſo ſehr entfernen ſie ſich 


doch von der beliebten Schablone. 
Unſere Theaterdirektoren werden es 
Hopfen nie verzeihen, daß er wagt, 


brennende Tagesfragen im Abbild einer 
Familiengeſchichte zu behandeln, und 
wirkliche, echte Menſchen in ihrer eigen⸗ 
artigen Herbheit auf die Füße zu ſtellen, 
ſtatt der konventionellen, rührſeligen 
Marionetten. Wir dürfen dem Dichter 
daher dankbar ſein, daß er ſeine drama— 
tiſchen Arbeiten neuerdings geſammelt 
und in einem Bande „Theater“ bei 
A. Hofmann & Co. hat erſcheinen laſſen. 
Der Band enthält durchweg prächtige 
Leiſtungen, aus denen der Geiſt des 
echteſten und geſundeſten Realismus 
ſpricht. Nationale Geſinnung, modernes 
Geiſtesleben, ſoziale Anſchauuug, pſycho— 
logiſche Erkenntnis find Hopfens Vor— 
züge. „Aſchenbrödel in Böhmen“ be— 
handelt ſo recht einen aktuellen Stoff: 
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Leiden und Glück eines jungen deutſchen 
Mädchens inmitten einer 
Familie. Mit köſtlichem Humor ſind 
namentlich die Geſtalten der ſlaviſchen 


„Patrioten“ geſchildert; Wenzel Sedlaczek 


czechiſchen 
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wochen, in deren Lärm es natürlich 
unterging. Wer intereſſierte ſich auch 


damals für das eigenartige märkiſche 


und der Hallodri von Jungbunzlau, die 
beiden ſchlimmſten, find deutſche Rene— | 
gaten: ein eben fo bittrer als geiſtreicher 
und wahrer Zug. Überhaupt giebt uns 


Hopfen in dieſem Stücke unter der 
Maske der ſcherzenden Laune den 
bitterſten Eruſt, und zeichnet im Rahmen 
einer Familiengeſchichte das Abbild eines 


Kampfes, der noch einſt die Welt be⸗ 


wegen wird. Von ganz anderer Art, 


aber vielleicht noch vortrefflicher, iſt das 
Schauſpiel „In der Mark“. Der Junker 


Hans Joachim von Kittlitz, der Anno 1756 
auf ſeinem verwüſteten Landgut in der 
ſandigen Mark ſitzt und dem es entſetz— 
lich traurig geht, vermählt ſich mit ſeiner 
niedlichen Baſe Lili aus Dresden, aber 
ſeine Rauhheit und Wildheit ſtößt ſeine 
junge Frau ſo ab, daß ſie ſich von ihm 
losſagen will. Die Ehe iſt entſetzlich un— 
glücklich — da rührt König Friedrich die 
Werbetrommel, und Hans Joachim zieht 
in Verzweiflung in den Krieg. Nach 
vier Jahren kehrt er zurück, abgeriſſen, 


unerkannt; auf ſeinem Gute gerät er in 


die Hände der Sſterreicher, die fein ehe— 


maliger Nebenbuhler befehligt. Der will 


ihn als Spion erſchießen laſſen, aber 
ſeine Gattin und der treue Diener Rup- 
recht befreien ihn — der Abgrund zwiſchen 
den Gatten iſt überbrückt. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie Hopfen, der geborene 
Bayer, ſich mit dem altmärkiſchen Geiſte 
vertraut gemacht hat, jedes Wort atmet 
denſelben, atmet dieſe kernige Biederkeit, 
die ſich ſo oft unter trotziger Rohheit 
verſteckt. Die Geſtalten des Junkers und 


ſeines Knechtes wären unſeres großen 


Wilibald Alexis würdig. Das Stück 
wurde vor neunzehn Jahren am Berliner 
Königlichen Schauſpielhauſe gegeben, ge— 
rade während der aufgeregteſten Kriegs— 


Weſen auf der Bühne? Heute hat 
Wildenbruch mit ſeinen „Quitzows“ den 
Bann gebrochen. „In der Mark“ ſteht 
denſelben durchaus nicht nach: es iſt ein 
geſundes, nationales, volkstümliches und 
bühnengerechtes Stück. Warum nimmt 
man dasſelbe nicht wieder auf? Das 
„Berliner Theater“ ſollte es ſich nicht 
entgehen laſſen, es hätte in Herrn Kraus— 
neck einen höchſt geeigneten Darſteller 
für den Junker, in Frl. Butze eine aus— 
gezeichnete Vertreterin für die Lili. 
Unſere Theaterdirektoren klagen immer, 
es gäbe keine guten deutſchen Stücke: 
es giebt ihrer zu Dutzenden — man 
muß nur Augen haben, ſie zu ſehen. 
Hier iſt eines. — Zum Schluß enthält 
der Band noch zwei Feſtſpiele: eines 
zum 90. Geburtstage Kaiſer Wilhelms, 
welches den Berlinern vom letzten Gaſt— 
ſpiele der Meininger her noch in gutem 
Andenken ſteht, und eines zur Münchener 
Centenarfeier. Schönheit und Schwung 
der Sprache zeichnen beide aus, und ſie 
wimmeln von glänzenden, witzigen Ein- 
fällen, wie der Verſpottung des Reichs- 
philiſtertums in der Carrikatur des ge— 
treuen Eckart. Beide Feſtſpiele ſind das 
Werk glühender nationaler Begeiſterung, 
und Hans Hopfen zieht gewiſſermaßen 
das Facit des eignen Lebens und 
Schaffens, wenn er im zweiten Stück 
das Münchner Kindl ſagen läßt: 

„Ein rechter Bayer heißt ein guter 
Deutſcher ſein.“ e 


Das Erſcheinen einer hohen Auflage 
iſt leider Gottes heutzutage beinah für 
ein Buch das litterariſche Todesurteil 
geworden, denn der erbärmlich korrum— 
pierte Geſchmack des Publikums und die 
elende Kritik haben es ja ſo weit ge— 
bracht, daß nur das jchundmäßige, 
ſchablonenhafte, philiſterös-langweilige 
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gekauft wird, indes das wahrhaft 
ernſte, tiefe und wertvolle aus Mangel 
an Verſtändnis in den Regalen der 
Buchhändler liegen bleibt. Haben wir 
es nicht erlebt, daß ein öder Schmarren 
ohne den mindeſten litterariſchen Wert, wie 
die „Familie Buchholz“ in 25 und mehr 
Auflagen erſchien, indes von den beſten 
deutſchen Büchern der letzten 10 Jahre, 
kaum die erſte Auflage verkauft wurde? 
Um ſo aufrichtigere Freude erfüllt uns, 
anzeigen zu können, daß doch wenigſtens 
einmal der öffentliche Geſchmack in ſeiner 


Blindheit nach dem Rechten gegriffen und 
einem Werke die praktiſche Anerkennung 


bewieſen hat, das derſelben im vollſten 
Maße wert iſt. Ich meine Heinrich 
Bulthaupts „Dramaturgie der Klaſſiker 
(Oldenburg, Schulze)“, welche in dritter, 


umgearbeiteter und vermehrter Auflage 


vorliegt. Wenn ein Buch geeignet iſt, 
alle litterariſchen und litteraturliebenden 
Kreiſe in gleichem Grade mit Bewunde— 
rung zu erfüllen, Idealiſten wie Realiſten, 
Akademiker wie Originaldenker, ſo iſt es 
dieſes Buch des Bremer Stadtbibliothekars. 
Eine blendende Fülle von Wiſſen, Fleiß, 
Forſchung, Geiſt, poetiſchem Mitempfinden 
iſt in dieſen zwei Bänden aufgezeichnet. 
Von dieſem Buche möchte ich wieder— 
holen, was mir einmal Einer ſchrieb, 
der auch was von Litteratur verſteht, 
Wildenbruch: daß den Dichter ganz und 
völlig nur ein Dichter verſtehen könne, 
daß nur ein ſolcher in die tiefſten Ab- 
ſichten des Andern eindringen könne, und 
wie viel beſſer es um unſere Litteratur 
ſtände, wenn die warm mitfühlenden 
Dichter Kritik ſchrieben ſtatt der kalten 
Litteratur-Erlerner. Ein wahres, tiefes 
Wort, nur wer ſelbſt ein Dichter, konnte 
die „Dramaturgie der Klaſſiker“ ſchreiben, 
konnte uns mit ſolch tief eindringendem 
Urteil, ſo fortreißender Feder die tiefſten 
Geheimniſſe des Schaffens eines Leſſing, 
Schiller, Goethe, Kleiſt und Shakeſpeare 
darlegen. Tieferes iſt niemals über das 


Kritik. 


Weſen des Dramatiſchen gefagt worden 
als hier in Band I S. 451, wo Bult- 
haupt in ſo klaren Worten das Prinzip 
des Realismus in der dramatiſchen Kunſt 
ausſpricht: daß das Dramatiſche nicht in 
der nach beſtimmten Regeln geordneten 
Anhäufung von äußeren Thatſachen be— 
ruht, wie die alte Schule meint, ſondern 
in der plaſtiſchen Darlegung einer fort- 
ſchreitenden ſeeliſchen Entwicklung, daß 
gezeigt wird, wie ſich unter beſtimmten 
Verhältniſſen beſtimmte ſeeliſche Anlagen 
notwendig entwickeln müſſen, daß die 
äußere Handlung Nebenſache und die 
innere, pſychiſche die Hauptſache ſei. 


Von welch eindringender Erkenntnis der 


Klaſſiker zeigt dann die Darlegung II 
S. XII über den Unterſchied der pſycho— 
logiſchen Entwicklung bei Schiller und 
Shakeſpeare, das Prinzip der plötzlichen 
Willenswendung bei dieſem, und das der 
allmählichen bei jenem. Wie jeder echte 
Philoſoph, ſtellt B. auch in der Kunſt 
den Geiſt über die Form. (II S. 140). 
Wie vernichtend ſind ſeine Ausführungen 
über die Begrenzung des äſthetiſchen 
Reichs in der Sinnenwelt für die An- 
ſchauungen der Zimmermannſchen Schule 
von der Plaſtik! (Bd. II S. 174.) Der 
Hauptwert des Buches beſteht aber meiner 
Anſicht nach in der Methode desſelben, 
in der Innehaltung des ſtreng induktiven 
Weges, in der Entwicklung allgemeiner 
Grundſätze aus dem lebendigen Beiſpiel 
und Vergleich der klaſſiſchen Kunſtwerke. 
Hier wandelt Bulthaupt mit Glück auf 
den Bahnen Leſſings und wendet ſich ab 
von jener unfruchtbaren äſthetiſchen 
Theoretik, die von aprioriſchen Begriffen 
aus die Kunſt ſchulmeiſtern will, von 
der öden Spekulation, die ſelbſt Schillern 
jo unendlich geſchadet hat. Die In⸗ 
duktion iſt die echte Methode des Realis— 
mus. Die Geſetzgeberin der Kunſt kann 
nur die Kunſt ſein, nicht die Metaphyſik. 
Nur in zwei Punkten weichen meine 
Anſchauungen von denen Bulthaupts 


Kritik. 


ab: inbezug auf den Hamlet und den 


Othello. Über den erſteren habe ich 
mich ſchon an dieſer Stelle ausgeſprochen: 
ich halte den Hamlet nicht für die 
Tragödie der Gewiſſenhaftigkeit, ſondern 
für eine Schöpfung der Ironie, in 
welcher der Dichter der Renaiſſance, 
alſo des Zeitalters der perſönlichen Ent— 
ſchloſſenheit, den Schwankenden und 
Zaghaften den Handſchuh ins Antlitz 
warf. Bezüglich des Othello thut es 
mir leid, B. noch auf den alten, von 
den Meiſten heut ſchon verlaſſenen 
Pfaden wandeln zu ſehen. Die Zeiten 


ſind vorüber, da man in Othello den 
Othello iſt 


eiferſüchtigen Gatten ſah.“) 
Alles nur nicht eiferſüchtig. Er ſelbſt 
ſagt, daß ihm Sinnlichkeit fremd ſei, er 
wünſcht in ſeiner Verzweiflung, das 
ganze Lager bis zum Troßbuben hätte 
Desdemona genoſſen, wenn nur er es 
nicht gewußt hätte. So ſpricht kein 
Eiferſüchtiger. Othello iſt die Tragödie 
des Ehrgefühls, der Mohr iſt der Arzt 
ſeiner häuslichen Ehre. So ſah ich ihn 
auch von Salvini geſpielt, und dieſe 
Auffaſſung ſcheint mir die richtige. Doch 
dieſe Ausſtellungen ſind winzig ver— 
glichen mit der rieſigen Bedeutung 
dieſes Werkes. Freuen wir uns, daß 
in unſerem Zeitalter des akademiſchen 
Zopftums, in welchem die Wortflaube- 
reien und Haarſpaltereien, das Goethe— 
Kärrnertum und die Waſchzettel-Philo— 
logie der Schererianer die kritiſche 
Forſchung beherrſchen und jeden freien 
Pulsſchlag lähmen, ſolch ein vom Geiſte 
echter Kritik erfülltes Werk einen Erfolg 
zu erzielen vermochte. Rufen wir ſchon 
jetzt dem dritten Teil ein herzliches 
Willkommen zu, welcher zu Oſtern er- 
ſcheinen ſoll und uns Aufſchlüſſe über 
die Schaffensweiſe Grillparzers, Heb- 
bels, Ludwigs, Gutzkows bringen wird. 
C. Ai. 
*) Siehe die meiſterhafte Analyſe in Bleibtreu's 
Litteraturgeſchichte (Bd. 1 S. 71 ff.). 
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Einen intereſſanten Vergleich bieten 
die Dramen „Die Quitzows“ von Wil- 
denbruch und „Friedrich von Hohen— 
zollern“ von Wilhelm Wendlandt, 
da in beiden der gleiche Konflikt: Nieder- 
werfung des märkiſchen Raubrittertums 
durch die Hohenzollern, behandelt wird. 
Der Meiſter und der Anfänger im 
Sängerkrieg — ein bemerkſames Schau- 
ſpiel! Und der Anfänger iſt dem Stoff 
gerechter geworden, obſchon ſeine dich— 
teriſche Kraft nicht über ein Mittel- 
maß hinausgeht. Wendlandt's Stück iſt 
weit geſchloſſener in der Kompoſition, 
reicher und bewegter in der äußeren 
Handlung, obſchon ihm Wildenbruch 
natürlich in jeder andern Beziehung 
überlegen ſcheint. Wie dies dramatiſch 
ſchwächſte Drama Wildenbruchs den üb— 
lichen Wildenbruch-Theatererfolg in be- 
ſonders ſtarker Weiſe erzielte, erklärt ſich 
lediglich aus dem rein ſtofflichen Intereſſe 
der ſogenannten „patriotiſchen“ Tendenz. 
Der Burggraf Friedrich I. tritt ganz ver⸗ 
waſchen und ſchemenhaft auf (ach, denken 
wir an die prachtvollen Kurfürſtenge— 
ſtalten unſres märkiſchen Scott, Willibald 
Alexis!) und den Hauptfiguren fehlt es 
an individueller Charakteriſtik. Dafür 
hat W. in den Volksſzenen eine Reihe 
von trefflichen Typen geſchaffen. Ja, 
wenn ſie nur nicht gar ſo novelliſtiſch 
gehalten wären, wenn dieſe endlos aus— 
geſponnenen behäbigen Volksſzenen die 
ohnehin magere Handlung nur nicht völlig 
erdrückten! Der Luſtigmacher des Stücks, 
Köhne Finke, macht ſich breit und läuft 
in der Handlung herum, ohne daß er die 
geringſte direkte Beziehung dazu hätte. 
Unbegreiflich, wie ein ſo ſtraffer ſtrammer 
Dramatiker wie W. ſo ganz ins „Lebende 
Bild“ verfallen kann! Das ſind ja lauter 
Vorgänge und keinerlei Handlung. Daß 
einige vorlaute Burſchen, denen auf 
Grund ihrer mittelmäßigen Befähigung 
das kritiſche Richtamt zuſteht, in dieſen 
Volksſzenen die Gründung eines neuen 
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nationalen Stils ſuchten, nimmt 


nicht weiter Wunder. 


Zu erwähnen wäre noch das Drama 
von E. Bruno (Pſeudonym) „Königs— 


* 4a 110 7 N 7 
john und Rebell das den Konflikt Kretzer zu zitieren. 
zwiſchen Heinrich und Enzio, den Söhnen 


Friedrichs II., in ſehr geiſtvoller Weiſe 


geſtaltet. Kaiſer Friedrich ſelbſt iſt glück— 
lich gezeichnet. Der Stil dieſes Erſtlings— 


dramas will ſich nicht den kritiſchen Maß⸗ 
anſchließen. 


ſtäben der Pſeudoäſthetik 
Auch hat der Dichter das Recht auf Um— 


ſonders Enzio) und Thatſachen etwas 
kühn in Anſpruch genommen. Doch, von 


der Geſchichte abweichend, iſt er nirgends iſtik unterſcheidet allein den nordiſchen 


von der inneren hiſtoriſchen Wahrheit 
abgewichen. 


Rudolf Hermann. „Straßburg“. 
Hiſtoriſches Schauſpiel in 5 Akten. Ver⸗ 


lag von Friedrich Luckhardt. Das 
Werk, welches den ſchändlichen Verrat 
Straßburgs durch die Franzoſen im Jahre 
1681 ſchildert, erſcheint uns als ein zeit- 
gemäßer Mahnruf an die Bewohner von 
Elſaß⸗Lothringen, ihre deutſche Abkunft 
nicht zu vergeſſen, als ein Mahnruf an 


uns Alle, eingedenk zu ſein der langen, 


ſchmachvollen Erniedrigung Deutſchlands 
unter fremdes Joch. Der intereſſante 
Stoff, welcher durch den Verfaſſer der 
„Braut von Alſen“ eine ebenſo patrio— 
tiſche, als poetiſch ſchöne Geſtaltung ge— 
funden hat, wird dem Werk in den 
gebildeten, gutgeſinnten Kreiſen des deut— 
ſchen Volkes eine ſympathiſche Aufnahme 
ſichern. 


Bürgerlicher Tod von M. Kretzer. 
(Dresden, Pierſon.) Dieſe Mittel- 
mäßigkeitstragödie entſtammt der Schule 
Ibſens. Alles indieſem Stück — Voraus— 
ſetzungen und Situationen — unwahr 
und unmöglich, die ſittlichen Anſchau— 
ungen des Stückes mindeſtens zweifelhaft. 
Alle Geſtalten, mit Ausnahme des vor— 


uns 


Kritik. 


trefflichen Kleptomanen Hippe, find fon- 
ventionelle Bühnenpuppen und die Sprache 
entbehrt jeglicher Charakterfärbung. Alle 
dieſe Leute reden „wie der Briefſtil eines 
Weinreiſenden“, um Edgar Steiger über 
i Dennoch beſitzt das 
Stück eine ganz entſchiedene Bühnen— 
wirkſamkeit und iſt äußerlich mit einer 
gewiſſen rohen Mache zurechtgezimmert. 
Die unbeholfene Hilfloſigkeit, mit welcher 
Kretzer ſeinem Stoffe gegenüberſtand, be— 
weiſt freilich das Kolportage-Roman-Ende 


8 i | mit feiner unfreiwilligen Komik. — Aller⸗ 
modelung der hiſtoriſchen Charaktere (be- 


dings, hier merkt man, warum Ibſens 
Stücke trotz der Eintönigkeit ihrer Klein⸗ 
ſtadt⸗Miſeren packen: Die Charakter- 


Dramatiker von ſeinen Nachahmern. — 
Unter Kretzers Werken nimmt dies Vor- 
ſtadttheater-Rührſtück eine der unterſten 
Stellen ein. Doch finden ſich wenigſtens keine 
grammatiſchen Schnitzer, wie in Kretzers 
letzter Novellenſammlung „Das bunte 
Buch“ (Dresden, Pierſon). Dort heißt es 


in der etwas albernen Parodie gegen Kon⸗ 


radin Klimborium („Satire auf Jüngſt⸗ 
deutſchland“) u. A.: „Er zweifelte an 
das Peinliche ſeiner Situation“. Doch 
enthält dies Büchlein einige recht ge— 
lungene Skizzen. Es wirkt ergreifend, 
Kretzer „Liebe und Wahrheit“ predigen 
zu hören, wie Bierbaum in Nr. 12 vorigen 
Jahrgangs ſo treffend ſagt. 
Karl Bleibtreu. 


Neue humoriſtiſche Schriften. 


Die Jean Pauls, Heinrich Heines, 
Hackländers ſind leider! ausgeſtorben, 
nur Julius Stettenheim lebt noch. 
Zum Glück giebt es aber noch einige 
jüngere Kräfte, welche entſchieden zu 
großen Hoffnungen berechtigen und die 
mit ihrer guten Laune, ihrer friſchen 
Urſprünglichkeit und ihren luſtigen Ein⸗ 
fällen alle Anwartſchaft haben, das bei 
uns ziemlich verwahrloſte humoriſtiſche 


Kritik. 


Genre wieder zu heben. 
heute einige Talente vorführen, die es 
wohl verdienen, daß wir uns mit ihnen 
beſchäftigen. 

Da iſt vor allem ein Anonymus, der 
ſo ſcherzhaft und pikant iſt, daß er es 
wahrlich nicht nötig gehabt hätte, ſeinen 
Namen zu verheimlichen — zumal er 
nicht malitiös-injuriös iſt und keine 


einzelnen Perſonen verſpottet. Er nennt‘ 


ſeine Satire: „Kometen-Briefe von 
Lucifer“ (Jena, Hermann Coſtenoble). 
In köſtlicher Weiſe ſchildert der Verfaſſer 
die Art und Weiſe, wie er von dieſer 
Erde nach den Kometen verſetzt wurde, 
das dortige Leben und Treiben, die 
wunderlichen Leute da oben, ihr Lieben 
und Haſſen, ihre Gebräuche und Thor— 
heiten. Dieſe Kometen-Autochthonen 


haben eine merkwürdige Ahnlichkeit mit 


ihren europäiſchen Kollegen und die Be- 
merkungen, welche ſie ab und zu machen, 
ſind ganz erdenhaft. Auf dem Kometen 
lernt der Verfaſſer auch einige Erdbe— 
wohner, wie den Major von Rabenſtein 
und ſeine reizende Tochter Helene, ferner 
etwa 20 Perſonen, männlichen und weib— 
lichen Geſchlechts, von der Venus — die 
Herren hatten weit ausgeſchnittene Gilets 
und kurze Armel und die Damen be— 
dienten ſich einer Art weiten Mantels 
als Kleidungsſtückes, doch trugen fie den- 
ſelben mehr elegant als akurat —, ſowie 
gewaltige und rieſenhafte Jupiterbewoh— 
ner, Herren und Damen vom Merkur 
— bewegliche Geſtalten mit krummen 
Naſen — und ſchließlich zwerghafte Ge— 
ſtalten von den Aſteroiden kennen. Auf 
dem Kometen geht es ſo bunt und toll her, 
daß man es wohl begreiflich finden wird, 
wenn Lucifer ſich oben recht behaglich 
fühlt. Das ganze Buch iſt im Genre 
des „Gil Blas“, „Des hinkenden Teufels“, 
von Leſage geſchrieben. Nur ſchade, 
daß manche Anſpielungen zu undurch— 
ſichtig ſind, und daß nicht überall die 
Pointe ſcharf genug hervortritt! 


Ich will für 


i 
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Ein echtes humoriſtiſches Talent iſt 
Eugen Iſolani, dem wir ſchon ſo 


manche humoriſtiſche Gabe zu verdanken 


Sein neueſtes Werkchen heißt: 
„Beim Kibitzen“ (Dresden, Richard 
Bertling). Die luſtigen und flotten 
ſkatologiſchen Betrachtungen werden nicht 
allein in allen Skatkreiſen, ſondern auch in 
jenen traurigen Gegenden ſelbſt, wo man 
noch keinen Skat ſpielt — einem on dit zu⸗ 


haben. 


folge ſollen jene Gegenden dem Unter- 


gang geweiht ſein — mit Vergnügen 
geleſen werden. Es iſt kein Wunder, daß 
das Skatbüchlein — reizend iſt und daß 
die witzigen Einfälle Iſolanis wahre Ar— 
ſenale der Komik bilden. Wenn man die 
Schrift ausgeleſen hat, muß man un- 
willkürlich von der Wahrheit des Satzes 
durchdrungen ſein: 

Wer niemals einen Grand gehabt, 

Der iſt kein dritter Mann. 

Auf dem Gebiete der Soldaten-Hu— 
moresken ſieht es ſeit dem Tode Hackländers 
recht traurig aus. Herr v. Winterfeld 
und Genoſſen zehren von ihrem alten 
Ruhm und es fehlt an einem friſchen 
und fröhlichen Nachwuchs. Ein junger 
Novelliſt, Jesco von Puttkamer, 
hat alle Anwartſchaft darauf, den Sol— 
datenhumor wieder ſalonfähig zu machen 
und ihm jene Volkstümlichkeit zu ver- 
ſchaffen, die ihm von Rechtswegen gebührt. 
Wenigſtens verraten die militäriſchen 
Humoresken: „Von der Bombe“ 
(Leipzig, Julius Brehſe), ein großes und 
hoffnungerregendes Talent. Der Verfaſſer 
kennt als früherer Offizier das Soldaten— 
leben aus eigener Anſchauung; er hat 
ſcharf beobachtet und charakteriſiert 
Menſchen und Situationen mit ſehr 
glücklicher Feder. Jedem Soldaten muß 
das Herz aufgehen, wenn er die präch— 
tigen Manöverbilder und ſonſtige Genre— 
ſzenen aus dem Militärſtande lieſt. Sehr 
wohlthuend berührt der Umſtand, daß 
Jesco von Puttkamer nie karrikiert, viel- 
mehr mit einer gewiſſen Vorliebe das 
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ſoldatiſche Thun und Treiben behandelt. 
Aus der Fülle der gelungenſten Einfälle 
ſeien nur die nachſtehenden hevorgehoben: 
Die winterlichen Vergnügen, wie Schlit— 
tenpartien, Bälle, „ſaure Mopse“, alias 
Soiréen, Thédäſnants hatten begonnen. 
— Ein Kamerad zum andern: „Halt 
ein, ich muß ſonſt zum Badearzt ſchicken, 
daß er Dir nach dem Puls fühlt, ob Du 
plötzlich das Wechſelfieber wieder be— 
kommen haſt!“ — „Auf Ehre, mein gnä— 
diges Fräulein, wenn Ihr Armband 
auch in einen Löwenzwinger gefallen, 
wie weiland der Handſchuh von der 
Dame Kunigunde, — mit Wolluſt hätte 
ich mein Leben dafür gewagt.“ Wie ich 
höre, werden demnächſt auch einige 
Bände Novellen ernſten Inhalts von 
dieſem Verfaſſer erſcheinen und ſehen wir 
denſelben mit Intereſſe entgegen. 
Dresden. Adolph Kohut. 


Verſchiedenes. 


Aus dem modernen Italien. Stu⸗ 
dien, Skizzen und Briefe von Dr. Sieg- 
mund Münz. Frankfurt, Litterariſche 
Anſtalt, Rüten und Loening, 1889. Das 
vorliegende Buch kann ſeinen Urſprung 
aus Feuilletons und Zeitungskorreſpon⸗ 
denzen nicht verleugnen; doch kann dieſer 
Umſtand, da es ausſchließlich politiſchen 
Inhaltes iſt, und der Autor faſt nur 
Selbſterlebtes und Selbſtgeſehenes be— 
handelt, ſeinen Wert nur erhöhen, und 
der Reiz des Aktuellen und die lebendige 
Schilderung erhebt einzelne dieſer Skizzen 
zuweilen zu echten Momentsphotogra— 
phien. Der Verfaſſer hat eben im Laufe 
dreier Jahre, innerhalb welcher er in 
Italien gelebt, Land und Leute kennen 
zu lernen und jeden Atemzug der öffent— 
lichen Meinung zu erlauſchen verſtanden. 

Der ſtattliche Band hat beſonders die 
politiſche Neugeſtaltung Italiens zum 
Vorwurfe ſeiner Schilderungen und ſucht 
dieſen Werdeprozeß beſonders an jenen 
Perſonen zum Ausdrucke zu bringen, die 
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bei demſelben hervorragend beteiligt waren 
und in dieſer Beziehung geradezu typiſch 
geworden ſind. Der Autor läßt uns 
dabei keinen Augenblick im Zweifel, auf 
weſſen Seite ſeine Sympathien ſtehen; 
vielmehr ſpricht aus ſeinen Worten mit 
der ganzen Energie, die jede innerlich 
gefeftete Überzeugung zu verleihen pflegt, 
daß er die Sache der Kirche für die nicht 
nur augenblicklich überwundene und unter- 
legene halte und daß dem ſchwungkräf— 
tigen oder mächtig ausſchreitenden Na⸗ 
tionalgefühle die Zukunft gehöre, zumal 
wenn es wie in Italien einem aus der 
Tiefe des Volkes kommenden Stoße und 
Sturme der ſittlichen Kraft entſpringe 
und mit den Flammen des Haſſes und 
der Liebe die verlorene Freiſeite wieder 
zu gewinnen ſuche. Aus jeder Seite des 
Werkes weht uns die Anſchauung ent⸗ 
gegen, daß es beim Einzelweſen und bei 
ganzen Nationen dem Verfaſſer als das 
Höchſte gilt, die Individualität zum ent⸗ 
ſchiedenſten Ausdrucke zu bringen und 
bis in die letzten Außerungen und Kon⸗ 
ſequenzen auszuleben; daher iſt ihm die 
Kirche mit ihrem alle zuſammenfaſſenden 
religiöſen Bande und mit ihrem Drucke 
der dogmatiſchen Gleichheitswalze etwas 
zu Lockeres und auf die Dauer Unhalt— 
bares. Trotzdem aber iſt Münz eine 
ſittlich und geiſtig, beſonders aber hifto- 
riſch zu durchgebildete Perſönlichkeit, um 
in wüſten Radikalismus zu verfallen; 
er hat vielmehr auch für die Strebungen 
der Gegenſeite Verſtändnis und Mit- 
gefühl, er will die geſchichtlichen Loſe 
nicht hervorzerren, bevor fie das Rad 
der Zeit von ſelbſt herauswirft. Trotz 
des Hochgefühls, mit dem er die Lauf- 
bahn eines Depretis oder Crispi in auf- 
ſteigender Linie ſchildert, trotzdem wir 
ihn förmlich aufjubeln hören, ſobald er 
der Breſche von Porta pia Erwähnung 
thut, wird er doch den hohen perſönlichen 
Tugenden und Vorzügen des Papſtes 
Leo XIII. vollſtändig gerecht und iſt er 
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z. B. voller Bewunderung für die auf— 
opfernde Selbſtverläugnung und Men- 
ſchenliebe, mit der die Trappiſten von 
Tre Fontane in wahrer Todesverachtung 
einen Teil der römiſchen Campagna 
durch Bebauung mit Eufalyptusbäumen 
zu entfiebern ſuchen. Ja er hat ſogar 
für die hiſtoriſche Erſcheinung ein ge- 


ſchärftes Auge, daß der vom Schickſal 


großes Neues zu ſchaffen und ſomit großes 
Altes zu vernichten Erkorne auch einen 


Teil ſeines eigenen inneren Lebens mit 
zerſtören müſſe, daß überhaupt kein Auf; 


bau ohne vorhergegangenen Umſturz mög— 
lich ſei; die Wehmut, den heimlichen 


wir in mancher Zeile nachbeben. Manch⸗ 
mal, ja öfter wird der Leſer ſich zum 
Widerſpruche gereizt ſehen, nicht ſelten 
wird er des Autors Auffaſſung einſeitig 
finden, aber immer wird er die Sach— 
kenntnis und die Schärfe der Beobach— 
tung anerkennen müſſen und ſich von 
der eigenartigen Darſtellung gefeſſelt 
ſehen. Seine Lebensanſchauung iſt die 
des Freigeiſtes, der mit prometheiſchem 
Trotze und feſten Füßen ſtämmig ganz 
auf dem Boden der Wirklichkeit ſteht und 
nichts gemein hat mit jenen entnervten 
überſättigten Sinnenmenſchen, die er- 
mattet an der Pforte eines Domes nieder— 
ſinken; er hat in ſeinem Innern das 
ſittlich Gute ſäkulariſiert, indem er ihm 
lediglich aus irdiſchen Gründen und nicht 
des himmliſchen Lohnes willen Berech- 
tigung zuerkennt. Man leſe nur (im 
XIII. Briefe) z. B. was er über Gior— 
dano Bruno ſchreibt und man wird das 
mit umſomehr Intereſſe thun, als gerade 
den heutigen Zeitungen zu entnehmen 
iſt, daß der Gemeinderat von Rom, der 
erſt vor kurzem den unbegreiflichen Be— 
ſchluß gefaßt hatte, der Statue Brunos 
den Platz zu verweigern, nach einem da- 
durch hervorgerufenen Straßentumulte 
jüngſt endlich die Aufſtellung der Bild— 
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kens auf der nämlichen Stelle, wo der 
kühne Denker den Feuertod erlitten, be— 
willigt habe, trotz der entgegengeſetzten 
Anſicht des berühmten Schriftſtellers 
Ruggero Bonghi. 

Nun noch ein Wort über die Sprache 
des Buches. Dieſelbe iſt gefeilt und geiſt— 
voll, voll treffender Apercus und epi= 
grammatiſcher Treffſicherheit, und wer 
den geiſtigen Trank lieber aus blitzenden 
Kryſtallkaraffen als aus irdenen Töpfen 
ſchlürft, wird ſich reichlich befriedigt ſehen. 

Wenn Münz (S. 70) von Crispi ſagt: 
„Er erſchien uns ſo, als wir ihn vor 


Monaten auf der Miniſterbank an der 
Schmerz, ja die Reue hierüber fühlen 


Seite des ſterbenskranken Depretis ſahen 
— ein Quos ego neben einem Ecce 
homo,“ ſo iſt dies gewiß ebenſo originell 
als draſtiſch geſagt. Wenn es von Papſt 
Leos XIII. Philoſophie (S. 119) heißt: 


„Sein (Leos) Experiment iſt ausſchließlich 


die Erfahrung, er ahnt nicht, daß auf 
dem Gebiete der Religionen die Illu⸗ 
ſionen die Stelle der Erfahrungen ein- 
nehmen, daß die vermeintlichen eigenen 
Erfahrungen die träge Fortſetzung einer 
vor Jahrtauſenden oder vor Jahrhun- 
derten wirklich erlebten idealen That 


| feien, aber jo weit geſchwächt gegenüber 


ihrer einſtigen Lebensblüte, wie das 
Nachempfundene gegenüber dem Ur— 
ſprünglichen,“ jo läßt ſich dieſen Gedan- 
ken, ſo kühn man ſie immer finden mag, 
der Tiefgang nicht abſprechen. Und fol- 
cher Stellen hat das Buch ſehr viele. 
Nur hie und da droht der allzu ſtraff 
geſpannte Bogen der Diktion zu brechen, 
und wir begegnen mißglückten Metaphern, 
forcierter Ironie und geſchmackloſen, ja 
unmöglichen Bildern. Wir wollen auch 
hiefür wenigſtens eine Stelle anführen. 
S. 69 leſen wir: „Seine (Crispis) ſoeben 
veröffentlichten Reden ... find ein 
Denkmal feiner ſchweigſamen Be⸗ 
redtſamkeit und ſeines beredten 
Schweigens, während eines Viertel⸗ 


ſäule des Märtyrers des freien Gedan- jahrhunderts parlamentariſcher Thätig— 
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keit . . . Faſt fürchten wir ein gewiſſes 
Mißverſtändnis zu ungunſten unſeres in 
ſeiner Wortkargheit ſympathiſchen Helden 
zu erwecken, der uns das Gold des 
ſchweigenden Denkers in filberner 
Schale mitten in einer parlamentariſchen 
Geſellſchaft ſpendet, die uns durch rhe— 
toriſche Mimik bisweilen unlieb wird, 
wenn wir ihn einer gewiſſen Ideenarmut 
zeihen.“ 
Wege aufgeleſene Witze beeinträchtigen 
zuweilen den guten Eindruck. Nichts 
deſtoweniger wird jeder, der das Buch 
lieſt, reichen Genuß und vielfache An- 
regung finden. Joſef Frank. 


Von den zahlreichen Lebensbe— 
ſchreibungen, die über unſern Helden- 
kaiſer Wilhelm J. erſchienen ſind, hat 
ſich die Gunſt des deutſchen Volkes in 
erſter Linie das „Gedenkbuch“ erkoren, 
das Ernſt Scherenberg zum Verfaſſer 
hat (Leipzig, Keils Nachfolger, 15 Bogen 
elegant gebunden, 1 Mark). Scheren⸗ 
bergs „Gedenkbuch“ iſt keine eilig zu- 
ſammengeſchriebene 


ſchriftſtelleriſche Arbeit auf der Grund— 
lage ſorgfältiger Studien und edel vater— 
ländiſcher Geſinnung. So ſchreibt ein 
braver Mann aus dem Volke für das 
Volk, kein Byzantiner für Lakaien. Mit 
dieſer ehrenvollen Erwähnung verbietet 
ſich jedes wortreichere Lob dieſes Werk— 
chens von ſelbſt. M. G. C. 


Die deutſche Überſetzung von Sir 
John Lubbocks bekanntes Werk „Die 
Freuden des Lebens“ iſt bereits in 
zweiter Auflage erſchienen. Der von M. 
Zur Megede beſorgten Übertragung iſt 
die 7. Aufl. des engliſchen Originals zu 
Grunde gelegt. (Verlag von Fr. Pfeil- 
ſtücker. Berlin.) 

Eine Reihe von flottgeſchriebenen 
Eſſais, die ſich mit dem Muſikleben der 
Gegenwart und ſeinen Hauptvertretern 


Auch einige zu wohlfeile vom 


Gelegenheitsſchrift, Leipzi 
durchblümt mit rhetoriſchem Phrajen- | eipzig. 


und Floskelwerk; es iſt eine ernſthafte 
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beſchäftigen, hat N. Charles unter dem 
Titel „Zeitgenöſſiſche Tondichter“ 
geſammelt und veröffentlicht. Er will 
damit dem großen Publikum ein kritiſches 
Werk in die Hand geben, das es ſich zur 
Aufgabe macht, die muſikaliſchen Kory— 
phäen der Gegenwart größeren Kreiſen 
in populärer Form zugänglich zu machen. 
(Leipzig, Verlag der Roßberg'ſchen Buch⸗ 
handlung.) 

Philoſophie des geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes. Von Hannas (Leip⸗ 
zig, Otto Wigand). 


Entwurf einer Geſellſchafts⸗ 
lehre von Dr. Albert Dulk. (Leipzig, 
J. G. Findel.) 


Ein Spaziergang um die Welt 
(Amerika, Japan, China) von Freiherrn 
Alexander von Hübner (ehemal. K. 
K. öſterreich. Botſchafter in Paris und 
am päpſtlichen Hofe). Mit 324 pracht⸗ 
vollen Illuſtrationen. 2. unveränderte 
Auflage. 16.—18. Lieferung. 50 Pfennige. 
— Verlag von Schmidt & Günther in 


Die Hauptſtadt Japans, das geheim⸗ 
nisvolle Yedo, wird in dieſen Heften in 
Wort und Bild glänzend geſchildert. Die 
Geſandtſchaften, Beſuche bei den japaniſchen 
Miniſtern, die Hauptſtadt bei Tag und 
Nacht, werden hier dem Leſer vorgeführt 
und ſelbſt eine Audienz beim Mikado er- 
langt Baron von Hübner. Von den Text⸗ 
illuſtrationen ſeien ſolgende erwähnt: See 
von Hakone, die Bai von Suruga, der 
ſchlafende Haifiſch, die Pagode von Hachi— 
man, der Palaſt eines Daimio in Yedo, 
ein Kanal in Sotojiro in Yedo, Japa- 
niſche Frauen aus dem Volke Beſuche 
machend, Stallknechte, Schlafſaal in einer 
Herberge, ländliches Theehaus, Hof einer 
Begräbnisſtätte, Familie zum Gebet ver⸗ 
ſammelt, Tempel von Ikegami, Nachtrunde, 
Altar der Göttin Kwanon im Tempel 
von Aſakuſa in Yedo ꝛc. Ferner erwäh⸗ 
nen wir noch einige Vollbilder, als: Der 
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Daibutſu, Koloſſale Bronzeſtatue 
Buddha, See von Hakoné, das Reisthal, 
japaniſches Ceremoniel, Apothekerladen 
in Yedo ꝛc. Die Illuſtrationen find 
größtenteils nach Skizzen des Verfaſſers. 


Von der Vierteljahrsſchrift: „Die 
Frau im gemeinnützigen Leben“, 


des 


Archiv für die Geſamtintereſſen des Frauen- 


Arbeits-, Erwerbs- und Vereinslebens 
im Deutſchen Reich und im Auslande, 
herausgegeben von Amélie Sohr und 
Marie Loeper-Houſſelle (Kommiſ⸗ 
ſionsverlag von W. Kohlhammer in 
Stuttgart) iſt mit Heft 4 der dritte Jahr- 
gang nunmehr abgeſchloſſen. Aus dem 
Inhalt des 4. Heftes heben wir hervor: 
1. Abhandlungen: Frauenleben im Alter- 
tum. Von A. Günther. — Kranken⸗ 
pflegerinnen für Arme. Von Miß Wort- 
ley. — Giannina Milli. Ein ital. Dichter⸗ 
leben. Von Th. Höpfner. — Eine 
Waſſerdoktorin früherer Jahrhunderte. 
Von A. Löhn-Siegel. — II. Statiſti⸗ 
ſches und Geſchichtliches aus dem Thätig- 
keitsgebiete des Frauenvereins- und Er⸗ 
werbslebens. — III. Bibliographiſches; 
Bücherbeſprechungen. — Was der Anfang 
des Jahrgangs verſprochen, das hat dieſe 
die Frauenfrage nach ihrem ganzen 
Umfang behandelnde Zeitſchrift während 
des ganzen Jahres redlich gehalten. 
Wir wünſchen ihr einen guten Fortgang. 
Ein Jahresabonnement koſtet 5 Mark. 


Franzsſiſche Litteratur. 


Die Saiſon iſt arm an Neuheiten. 
Immerhin läßt ſich Einiges nennen, das 
der Aufmerkſamkeit wert iſt. Zuerſt lie⸗ 
gen mir mehrere Bücher vor, die aber— 
mals die franko⸗ruſſiſche Litteratur-Rich⸗ 
tung kennzeichnen. Es iſt ganz eigen⸗ 
tümlich, wie konſequent der einmal ein⸗ 
geſchlagene Weg verfolgt wird und wie 
Alles, was ſich auf „Mütterchen Ruß— 
lands“ Boden abſpielt, hervorgeholt, ge= 
ſucht, gegraben wird. Das Bedeutendſte 
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dieſer Art find Nekraſſows „Poésies 
populaires“, überſetzt von E. Halpé— 
rine-Kaminsky*) und Ch. Morice, vom 
Grafen E. M. de Vogus, mit einer Studie 
als Vorwort verſehen. Erſchienen iſt das 
Werk in der Librairie academique Di- 
dier, Perrin et Comp. 

Jeder, der Voguss „Le Roman russe“ 
geleſen hat, wird ermeſſen können, welche 
Bedeutung ein kritiſcher Überblick über 


Leben und Dichten Nekraſſows aus der 


Feder jenes mit ſeltenem Verſtändnis 
für ſlaviſches Weſen ausgeſtatteten Lit- 
terarhiſtorikers hat. Dieſes Vorwort allein 
ſicherte, abgeſehen von der vortrefflichen 
Überſetzung und In-Versſetzung, den 
Wert des Buches und gewährt uns einen 
Einblick in den Charakter ſeines Schöpfers, 
in die Art ſeines Talents, der höchſt in— 
tereſſant iſt. Letzteres ſcheint ein Born 
des Schmerzes und der Qual geweſen 
zu ſein, was ſich ſehr wohl begreifen 
läßt, wenn man das Leben des unglüd- 
lichen Dichters kennt. 1812 als Sohn 
eines verabſchiedeten Offiziers geboren, 
war und blieb ſein Vater für ihn die 
Perſonifizierung der Rohheit und Unbil- 
dung, ſeine Mutter das Bild des Lei— 
dens und Duldens. Welche Vorſtellungen, 
welche bittere Gedanken er an ſein im 
Jaroslawſchen Gouvernement gelegenes 
väterliches Gut knüpft, das hat er in 
„La terre natale“ und „Les malheu- 
reux“ ausgedrückt. „Da ſind ſie, die 
vertrauten Stätten, die mich leiden und 
hoffen gelehrt“ . . . ruft er aus und ein 
anderes Mal ſetzt er, die Geſellſchaft, 
der ſein Vater ihn ausſetzte, kennzeich— 
nend, hinzu: „Die Anweſenden ſpotten 
des Kindes: „Iſt es nicht wahr, daß er 
den Blick eines bezwungenen Wölfleins 
hat? Heran zu mir!‘ Die Mutter er- 
bleicht. — „Man muß ſeinen Eigenſinn 


*) Eine treffliche metriſche deutſche Überſetzung 
von Nekraſſows Werken, von der bis jetzt zwei Bände 
vorliegen, erſchien aus der Feder H. J. Köchers bei 
Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
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ſtrafen. Komm her!‘ — Das Wölflein 
läuft fort.“ Und Wolf wird er bleiben. 
In anderen Verſen aber ſagt er: „Ge— 
zeichnet gleich einem Sträfling, hat nichts 
die Macht gehabt, das Mal zu verwiſchen, 
das der Schmerz meiner verwilderten 
Seele aufgedrückt.“ Sein Schickſal war 
im Gegenteil dazu angethan dieſes Mal 
nur noch tiefer einzuprägen. Der Kampf 
ums Daſein war für ihn nicht nur ein 
moraliſcher, ſondern auch ein materieller, 
als ſein Vater, erzürnt darüber, daß er 
die Militärſchule verlaſſen und die Uni- 
verſität bezogen, ſich gänzlich von ihm 
losſagte. Der Dichter lernte den Hunger 
in ſeiner ſchrecklichſten Geſtalt kennen, 
und oft genug ohne Obdach, verbrachte 
er ſeine Nächte unter Strolchen und 
Bettlern in Nachtaſylen. 1840 wurde 
ſeine Lage ein wenig beſſer, doch hatte 
das Elend nicht allein ſeine Geſundheit 
untergraben, ſondern auch einen Cynis⸗ 
mus in ihm wachgerufen, dem man viel- 
fach in feinen Gedichten begegnet. „Er— 
innerſt Du Dich des Tages, an dem ich, 
krank und verhungert, mich Dir hingab? 

In eiſigem Gemach weinte Dein 
Sohn und mit Deinem Hauch wärmteſt 
Du ſeine erfrorenen Händchen. Die Nacht 
ſank herab, . .. das Kind ſtieß einen 
durchdringenden Schrei aus und hörte 
auf zu atmen ... Unglückliche, weine 
keine ſo grundloſen Thränen! Morgen 
ſchon werden Kummer und Hunger uns 
gleichfalls feſten, ſüßen Schlummer bringen. 
Uns verfluchend kauft der Wirt drei Särge, 
in denen er uns Seite an Seite alle zu— 
ſammen forttragen laſſen wird . . . Ver⸗ 
nichtet ſaßen wir zu beiden Enden des 
Zimmers. Ich entſinne mich deſſen, Du 
warſt blaß und ſchwach; ein geheimer 
Gedanke reifte in Deinem Herzen, ein 
Kampf ſpielte ſich darin ab . .. Ich 
ſchlummerte ein. Leiſe ſchritteſt Du hin— 
aus; eine Stunde ſpäter brachteſt Du 
einen Sarg für das Kind und ein Abend⸗ 
brod für den Vater. Wir ſtillten den 
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Hunger, der uns gemartert, kleideten das 
Kind und legten es in den Sarg... 
War es ein Zufall, der uns gerettet? 
Hatte uns Gott geholfen? Du beeilteſt 
Dich nicht, das traurige Geſtändnis zu 
machen. Ich aber fragte nicht und blieb, 
während wir uns ſchluchzend anſahen, 
in mich gekehrt und finſter ...“ 

Die 1855 durch den Tod Kaiſer 
Nikolais erfolgte Wiedergeburt in Lit—⸗ 
teratur und Wiſſenſchaft vermochte dem 
Dichter nur noch den ſo lange erſehnten 
Wohlſtand zu verſchaffen, nicht aber ſei⸗ 
ner kranken Seele Frieden und Heiter- 
keit. Bis zu ſeinem Todesjahre, 1878, 
blieb er derſelben traurigen, bitteren, 
nihiliſtiſchen Muſe treu. „Ich entſinne 
mich nicht,“ ſchreibt er darüber, „jemals 
eine liebenswürdige, liebkoſende, mir ſüße 
Geſänge ſingende Muſe gekannt zu haben. 
Die, die mich ſchon früh bezwungen, iſt 
die Muſe der Thränen, der Trauer und 
des Schmerzes, die Muſe der Hungern- 
den und Bettler .. .“ Hierin aber liegt 
vielleicht die Begründung feiner unge⸗ 
heuren Popularität. Nekraſſow iſt der 
Dichter des ganzen ruſſiſchen Volkes par 
excellence. Kein Haus, keine Hütte, keine 
Bauernſtube, in denen man nicht wenig- 
ſtens einen Band ſeiner Poeſieen findet, 
die, mit ebenſo reicher als finfterer 
Schöpfungskraft ins Leben geruſen, alle 
Seiten des nationalen Weſens, alle Be- 
dingungen der heimiſchen Entwicklung in 
individueller Hinſicht oder in Geſamt— 
wirkung umfaſſen. Realität oder Traum, 
es iſt Alles wirklich, greifbar und — ge- 
litten. Steht Nekraſſow an Reinheit des 
Ausdrucks hinter Pouſchkine und an Lei 
denſchaft hinter Lermontoff zurück, teilt 
er auch den dieſen wie allen ruſſiſchen 
Dichtern und Romanciers faſt durch— 
gängig gemeinſamen Fond an Myſticis- 
mus und Ergebung, an warmer Liebe 
für den Unglücklichen, nicht mit ihnen, 
— ſo macht ihn doch ſeine atheiſtiſche 
und poſitive Intelligenz, ſein revolutio⸗ 
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närer Geiſt, ſein unausgeſetzter Kampf 
gegen Alles, was man unter dem Worte 
„Schickſalserſchwerung“ zuſammenfaſſen 
könnte, nicht zu Rußlands größtem, wohl 
aber zu ſeinem originellſten Dichter. Er 
iſt es, der am tiefſten in die Schichten 
der neuen Generation gedrungen. 

Unter ſeinen Poeſieen wären beſon— 
ders hervorzuheben: „Die Unglücklichen“, 
eine Dichtung, die ſchon durch eine Be- 
ſchreibung von Petersburg allein hervor— 


ragend iſt, „Wem thut es gut in Ruß⸗ 


land zu leben“, „Ruſſiſche Frauen“, 
„Vanda“, beſonders aber „Der Froſt 
mit der roten Naſe“. Dieſes großartige, 
an nichts Gekanntes ſtreifende Werk zu 
analyſieren, iſt ſchwer. Hier glaubt man 
oft die Flügelſchläge des Genies zu ver— 
nehmen. Nichts iſt ſo düſter als der Tod 
des Bauern Procle, ſo rührend und zart 
als die Anſprache an das die ſterblichen 
Überreſte ſeines Herrn zum Kirchhof füh— 
renden Pferdes, nichts ſo ergreifend als 
die unvergleichliche Kunſt, mit der Ne— 
kraſſow in Darias letztem Traum Rea⸗ 
lität mit Phantaſie, mit den herannahen- 
den Todeswehen verwebt. Daria, die 
Wittwe Procles, geht in den Wald, um 
Holz zu fällen; erſtarrt ſinkt ſie unter 
eine Fichte, in ihrem armen, müden Hirn 
aber fängt es an zu leben, reiht ſich Bild 
an Bild, gewinnt der verſtorbene Gatte 
wieder Geſtaltung, ſieht ſie mit Bangen 
der Einberufung des Sohnes entgegen, 
holt ſie das Heiligenbild aus dem Klo— 
ſter, um Procle zu heilen, und kämpft 
ſie mit dem Roggen, der plötzlich ein ein⸗ 
ziges, lebendes, tauſendköpfiges Heer ge— 
worden, das ſie während ihres ganzen 
Lebens umſonſt zu beſiegen geſucht 
und fie endlich doch bezwungen! . 
Und nun kommt der Herr „Moroz“, der 
Froſt; er kommt gleich einem Gotte Ho— 
mers mitten aus ſeinem Eisreich, das 
arme Geſchöpf bezwingend, knechtend, 
tötend ... 

Ein Buch anderen Charakters iſt die 
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bei Plon, Nourrin & Comp. erſchienene 
und von Halpérine-Kaminsky überſetzte 
Novelle „Nadejda Nikolajewna“ von 
Vſewolod Garſchine. Ein eigentüm— 
liches Werk, voller Mängel in Form und 
Konzeption und doch von unleugbarer 
Anziehungskraft. Nadejda Nikolajewna, 
die Heldin, iſt weiter nichts als eine Pro— 
ſtituierte und doch vermag ſie den ihr 
widerſtrebenden Maler Beſſonow und den 
ſich ihr hingebenden Künſtler Lopatine 
zu feſſeln. Beide lieben ſie, erſterer jedoch 
mit einem Gefühl von Nichtachtung und 
Egoismus, der die Unglückliche, über 
deren Vergangenheit der Autor einen 
dichten Schleier geworfen, tief verletzt. 
Sie, die von der begabten, energiſchen 
Natur Beſſonows angezogen geweſen, 
wendet ſich von ihm ab, dem ſie ihrer 
Schmach entreißen wollenden Lopatine 
zu. Dieſer und ſein Freund Helfreich 
verſuchen es nicht allein, die Geſunkene 
vor ſich ſelbſt zu retten, ſondern es ge⸗ 
lingt ihnen auch. Da entſpinnt ſich in 
dem Herzen Beſſonows ein pſychologiſch 
ſehr fein gezeichneter Kampf: begehrens— 
wert erſcheint ihm jetzt, was einſt ſein 
Egoismus verſchmäht, was ein Anderer 
mit Uneigennützigkeit und wahrer, ver— 
zeihender Liebe zu retten vermochte, 
bemitleidenswert und beneidenswert zu— 
gleich der Erretter, der mit feinem Glau- 
ben an Menſchenwürde das Wunder voll— 
bracht. Es ſcheint ihm, nein, er will, daß 
ihm ſcheine, als müſſe er ſeinen Freund 
Lopatine vor dem Unglück, das heißt vor 
einer Ehe mit Nadejda Nikolajewna ret⸗ 
ten. Im Grunde aber wird ſein Herz 
von Neid, von verletzter Eigenliebe, von 
verſchmähter Liebe zerfreſſen. Er hat ſein 
Glück an ſeinem Skepticismus ſcheitern 
laſſen, das Leben iſt ihm unerträglich, 
er will nicht mehr leiden, ſich, aber auch 
die jetzt ſo heiß Erſehnte zerſtören. Ein 
Piſtolenſchuß ſtreckt das Mädchen hin im 
Augenblick, da ihm Lopatine den ein⸗ 
zigen Glücks⸗Augenblick bereitet, den es 
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feit langer, langer Zeit gefoftet, Beſſenow 
aber fällt von der Hand Lopatinos, deſſen 


ſchwache Geſundheit, durch den tragiſchen 


Fall erſchütte rt, den hoffnungsvollen Maler 
langſam dem Grabe zuführt. 

Bei Victor Havard iſt ein Band rei— 
zender Novelletten erſchienen von Hugues 


und „L’Enfer Parisien“ hat die Gabe 
der Originalität, zugleich aber ein Genre 
Maupaſſant, das er vortrefflich fühlt. 


Man möchte die kleinen Sachen alle 
wiedererzählen. Sie ſind reizend, ſie ſind 


graziös, fein, ironiſch, wehmütig, ſie ſind 
einfach, anſpruchslos, wahr. 
gißt „Ra-mi-ra“, „Bebé Louis“, „Le Veuf“, 
„Retour du Cimetière“, „L’Aveugle“ und 
beſonders „Chez les Filles“, die Novelle, 


die dem Ganzen den Namen gegeben, 


nicht jo leicht. Mit welch’ durchdringen⸗ 
der Ironie und warmem Mitgefühl ſind 
die Abenteuer des einſamen, fünfzehn⸗ 
jährigen Matroſen beſchrieben, den ein 


egoiſtiſcher Vater, um das die zweite 


Gattin ſtörende Kind los zu werden, auf 
ein Schiff gethan! Was der Knabe unter 
den ſengenden Sonnenſtrahlen der auftra= 
liſchen Großſtadt, unter all den fremden, 
allen Nationalitäten angehörenden, alle 
Sprachen ſprechenden Menſchen fühlt, iſt 
unbeſchreiblich, gipfelt aber wieder in 
einem alles übertäubenden Gefühl gren- 
zenloſer Verlaſſenheit. Auf einem ein⸗ 
ſamen Spaziergange entdeckt er ein hell 
erleuchtetes Haus, das ihm ein Hotel 
dünkt. Er tritt ein. „Man ſpricht fran- 
zöſiſch hier?“ fragt er. „Angele, Je— 
mand für Sie!“ ruft die dicke Wirtin, 
eine Irländerin, hinauf. Und auf den 
Treppenſtufen erſcheint, bis zur Bruſt 
entblößt, eine kräftige weibliche Geſtalt 
in roſa Trikot. „Biſt Du's, Vetterchen?“ 
ruft ſie ihm zu. „Komm zu mir hinauf, 
Liebling! Komm, zeige mir Dein blankes 
Gold.“ Der Knabe begreift; er errötet, 
er wendet ſich ab, will fliehen. Nochmals 
blickt er das Mädchen an — dann ſteigt 


Man ver⸗ 
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er die Treppe hinauf. Jetzt entſpinnt 
ſich ein Dialog auf dem Bettrande, der 
von Seiten des gutmütigen Mädchens 
einem freundſchaftlichen Verhör ähnlich 
iſt. Wie alt biſt Du, von wo kommſt 
Du, weshalb biſt Du Matroſe ꝛc. Der 


Knabe antwortet; Alles, was in ihm 
le Roux. Der Autor von „Frere-lait“, | 


an verſtecktem Leid ſchlummert, an Heim⸗ 


weh, an Einſamkeitsgefühl, erwacht mwie- 


der. Auf die Frage nach ſeiner Mutter 
hebt er den Blick, den er bislang in der 
Verwirrung über die unkeuſche Ent- 
blößung geſenkt hatte, und antwortet 
mit einer „angoisse d'orphelin“: „Meine 
Mutter iſt tot!“ Und lange zurück ge⸗ 
haltene Thränen entſtrömen ſeinen Augen. 
Die in roſa Trikot bemitleidet ihn, findet 
Worte warmer, echter Teilnahme, tröſtet 
ihn ſo gut ſie es vermag. „Man kann 
nicht immer die Toten beweinen. Man 
bedarf irgend einer Perſon, die abends 
im dodo auf uns wartet. Du, der Du 
noch keinen Bart haſt, brauchſt ein Plau— 
dertäſchchen. Denn Du willſt, daß ich 
Dein kleines Frauchen werde — nicht, 
ſage, willſt Du's?“ Er aber ſchüttelt den 
Kopf und hat keinen anderen Wunſch, 
als ſein Antlitz in den Ammenbuſen des 
Mädchens zu bergen, um ſich nach Her— 
zensluſt auszuweinen, ſein ſchweres Herz 
entlaſten zu können. Seine Gefährtin 
ſieht's und gutmütig plaudert ſie weiter. 
Was macht der Vater? Er iſt Banquier. 
Wirklich! Und das Geld, daß ſie in ſeiner 
Börſe findet? Es gehört ihm; er hat es 
verdient. Wie wäre es, wenn ſie es ihm 
nähme? Nein, der Junge da iſt wirklich 
zu lieb, zu gut, um ihn ganz zu berau— 
ben. Sie nimmt nur ein Goldſtück. 
„Wenn Deine Mutter Dich ſo ſähe,“ 
meint ſie weiter, er aber hält's nicht 
mehr aus, und den müden Kopf auf die 
Schulter des dicken Mädchens ſinken laf- 
ſend, weint er ſeine heißeſten Thränen. 
Die Sprecherin jedoch ſtreichelt mit müt- 
terlicher Hand ſein wirres Haar „et lui 
sentait son cœur faire naufrage dans la 
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tiedeur de cette caresse oubliée.“ Nach— 
dem ſich die Beiden dann nochmals ge— 
küßt, ſcheiden ſie von einander. Schon 
auf der Treppe hört er ſich nochmals 
rufen. „Liebling!“ „Was denn?“ „Möch— 
teſt Du mir nicht auch ... 
pence geben?“ ... Schweigend reicht er 
ſie ihr. „Es iſt um Zigarretten zu kau— 
fen“ erklärt fie beſchämt ... 


Hachette & Comp. haben durchaus ori— | 
ginelle, anmutige Novellen von Augu= | 


ſtin Tilon herausgegeben. Das Buch 
heißt „Nouvelles anglaises“ und 
iſt, wie der Verfaſſer im Vorwort ſagt, 
„franzöſiſch geſchrieben und engliſch ge— 
dacht“. Die Erzählungen beſitzen auf 
dieſe Weiſe das Originelle engliſcher Sit— 
ten und Gedanken, ohne durch Über— 
ſetzungen verſtümmelt worden zu ſein. 
Andererſeits zeichnen fie ſich im Gegen— 
teil zur engliſchen Art, die oft unendlich 
ausgedehnt iſt, durch franzöſiſche Kürze 
und Gedrängtheit aus, was dem Stoff 
große Fülle verleiht. Bemerkenswert iſt 
die Sammlung auch nicht nur durch die, 
man möchte ſagen, erotiſchen, ungewöhn— 
lichen Szenen, ſondern auch durch die 
durchaus würdige, keuſche Färbung der— 
ſelben. Selbſt das Gewagteſte erſcheint 
in anmutiger Bekleidung. Die erſte der 
Novellen, „Le Senatorium“, iſt ein klei⸗ 
nes Meiſterwerk an Grazie und Wärme; 
in ganz anderer, doch ebenſo überraſchen— 
der, anregender Art findet der Leſer 
„Homo duplex“ und „Lady Felicia“ 
Ganz beſonders gern überlieſt man je- 
doch wieder erſtere, die Geſchichte des ge— 
brechlichen Mädchens, das durch die Liebe 
auferſteht. 

Felix Alcan, der ſich mit der Heraus— 
gabe wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher 
Werke beſchäftigt und kürzlich in ſeiner Bib- 
liothèque philosophique mehrere Bände 
eines höchſt intereſſanten Werkes von 
Perrez aufgenommen, das man unter 
dem Geſamtnamen „Zur Pſychologie des 
Kindes“ zuſammenfaſſen könnte — be— 
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reichert den Büchermarkt mit dem zwei— 
ten Bande einer Trilogie „La vie et 
l’äme“ von Ferrière. Das Buch iſt 
eine wiſſenſchaftliche Syntheſe in philo— 
ſophiſcher Einkleidung und keine meta— 
phyſiſche Erörterung, die Einem die Haare 
zu Berge ſteigen läßt. Eine endgültige 
Konkluſion im Sinne des Verfaſſers kann 
man jedoch erſt im dritten Bande er— 
warten. A. R. 


Kuſſiſche Litteratur. 


Die heutige ruſſiſche Litteratur be— 
findet ſich ſo zu ſagen in einem Über- 
gangsſtadium: von den hervorragendſten 
Belletriſten der 60er Jahre ſind nur noch 
einige Wenige am Leben, und an die 
Stelle der Ausgeſchiedenen ſind leider 
noch keine gleich ſtarken Kräfte erſchienen. 

Unter den jüngeren Schriftſtellern treten 
namentlich Korolenko und der leider 
zu früh verſtorbene Garſchin hervor, 
deren Erzeugniſſe Wahrheit und Friſche 
atmen, ein gottbegnadetes Talent ver— 
raten und ſich durch die Tiefe und Ge— 
ſundheit des Gedankens, ſowie durch die 
ſorgfältige äußere Bearbeitung vorteilhaft 
auszeichnen. Die anderen Schriftiteller 
der jüngeren Generation laſſen, als ge— 
wiſſenhafte und leiſtungsfähige Arbeiter 
am Rieſenbau der Litteratur, große Hoff— 
nungen auf die Entfaltung ihrer Kräfte 
ſetzen. Die letzte Gruppe der heutigen 
ruſſiſchen Belletriſten endlich tritt uns 
als eine vollſtändig hoffnungsloſe, traurige 
Menge entgegen, die den Weg ehrlichen 
und geſunden Schaffens verlaſſen und 
die Rolle von litterariſchen Proletariern 
zu ſpielen übernommen hat. Ihre etwa 
vorhandenen Kräfte in farbloſen Erzeug- 
niſſen aufreibend, weder in Charaktere, 
noch in einzelne Fragen eindringend, 
arbeiten ſie eilig, geſchäftsmäßig, und 
daher nachläſſig, gleichſam als hätten ſie 
eine Lieferung zum Termin fertig zuſtellen. 

Das wäre in kurzen Zügen wohl 
Alles, was man von der heutigen ruſ— 
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ſiſchen Belletriſtik und ihren Vertretern 
ſagen könnte. Wenn andrerſeits auch 


behauptet werden muß, daß ſie vorläufig 
noch keine epochemachenden Schöpfungen, 


wie die eines Turgenjew, Gogol, Tolſtoi 
u. ſ. w. hervorgebracht hat, ſo wäre es 
andererſeits aber ungerecht, ihr jede Be— 
deutung und Zukunft abzuſprechen, und 
ſie zu den ſeitwärts abliegenden zu zählen; 


im Gegenteil iſt die ruſſiſche Litteratur 
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mit offenen Armen aufgenommen wird 


und auch ſofort Schande und Unglück in 


eine ſtetig ſich zur Höhe emporſchwingende 


Kraft, mit der gerechnet werden muß. 


talentvolleren jüngeren Belletriſten gehört 
unzweifelhaft Murawlin (Fürſt Go— 
lytzin). Vor längerer Zeit ſchon, betrat 
er mit einem Buche Erzählungen unter 
dem Titel: „Arme und Reiche“ (Ubogije 


i narjadnije) den ſchlüpfrigen Boden der 


Litteratur und lenkte durch dasſelbe auch 
ſofort die Aufmerkſamkeit der Kritik auf 
ſich, die ihm, als einem ſcharf beobachten— 
den, in ſeinen Gegenſtand tief eindringen- 
dem und vielſeitigen Talent, die gebührende 
Gerechtigkeit widerfahren ließ. Packend 
ſchilderte der Verfaſſer in dieſen Er— 
zählungen jenen Kreis farbloſer, in Be— 
zug auf Erziehung verkrippelter Exiſtenzen, 
die den Namen „gute Geſellſchaft“ führt, 
und die ziellos durch das Leben wandern, 
ohne ſelbſt darin Befriedigung oder Ge— 
nuß zu finden. 

Zu Anfang dieſes Jahres nun legte 
derſelbe Verfaſſer uns einen Roman vor: 
„Der Tenor“. Es iſt zwar das Leben 
derſelben Geſellſchaft, das ſich hier der 
Autor zum Vorwurf gewählt hat, aber 
der Inhalt des Romans iſt ein tieferer 
und mehr umfaſſenderer und hinterläßt 
beim Leſer einen tiefen und traurigen 
Eindruck. Er malt uns mit lebenden 
Farben ein wahrheitsgetreues Gemälde 
des ſittlichen Verfalls jener Geſellſchaft, 
in der der erſte beſte Abenteurer, der 
nichts ſein eigen nennen kann, als eine 
ſchwache Stimme (der Tenor), ein hüb— 
ſches Geſicht und die nötige Frechheit, — 


ein Familienleben hineinpflanzt. In 
welch' trauriger Lage erſcheint vor uns 
die Fürſtin, dieſe Ariſtokratin vom Schei— 
tel bis zur Sohle, die bereit iſt, ihr ge— 
ſamtes rieſiges Vermögen dieſem „unver- 
gleichlichen“ Tenor zu Füßen zu legen, 
— wie lächerlich und dabei zugleich tief 
ergreifend wird jene Begegnung der 
Fürſtin mit ihrer Tochter, bei der Beide 


in der Thüre ihres Verführers unver— 
Zu der Zahl der ſympathiſchen und 


hofft zuſammentrafen, geſchildert. Die 
junge Fürſtin benutzt die Gelegenheit 
und nötigt ihrer Mutter das Verſprechen 
voller Freiheit ab und giebt ſich, nachdem 
fie darauf das Elternhaus verlaſſen hat, 
ohne weitere Gedanken an die Zukunft 
voll und ganz dem fröhlichen Genuß des 
Lebens hin, das ihren leidenſchaftlichen 
Anforderungen entſpricht. Selbſt die 
ſympathiſche und beſcheidene Waoja, die 
Nichte der Fürſtin, beſitzt nicht die Kraft, 
den Netzen dieſes allgemeinen Abgotts 
der Frauenwelt auszuweichen — auch 
ſie verſinkt ſchließlich im weichen Moraſt. 
Dieſes geſchieht zu eben der Zeit, als der 
einzig ſie liebende Mann, ihr Vetter, 
fern von ihr, im Auslande lebt; er hat 
ſeine Heimat nur aus dem Grunde ver— 
laſſen, weil er daran zweifelt, das Waoja 
ſeine Liebe erwidere, und als er endlich, 
von Sehnſucht getrieben, nach Hauſe zu— 
rückkehrt, haben ſich hier bereits jene 
traurigen Folgen der Hingabe an den 
Tenor vollzogen. Seine nervöſe, gefühl— 
volle und liebebedürftige Natur iſt durch 
den Kummer und den nicht wieder rein— 
zuwaſchenden Schandfleck, der auf der 
ganzen Familie ruht, tief erſchüttert und 
nur noch in Waoja's Nähe vermag er 
zu leben und frei zu atmen, nur ihre 
Gegenwart iſt im ſtande, die ſich an ihm 
bereits bemerkbar machenden erſten An- 
zeichen des Wahnſinns noch aufzuhalten. 
Endlich wird ſie auch ſeine Frau: ſein 
Daſein wird durch eine unerklärliche Glück⸗ 
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ſeligkeit getragen, er liebt ſie abgöttiſch 
und beginnt in ihren Armen ein neues 
Leben voll ungewohnter Wonne und Ge— 
nuß. Waoja aber peinigen ihre Gewiſſens⸗ 
biſſe — ſie fühlt ſich dieſer grenzenloſen 
Liebe unwürdig und in einem Augenblick 
der auf ſie eindringenden Reue geſteht, 
ſie ihrem Manne ein, daß ſie bei weitem 
nicht ſo rein und makellos ſei, wie er 
wohl glaube. Dieſe grauſame Erklärung 
umnachtet augenblicklich ſeinen bereits im 
Erlöſchen begriffenen Geiſt. — Damit 
endet der Roman, der von Anfang bis 
zu Ende lebhaft und elegant geſchrieben 
iſt. Die einzelnen Geſtalten, die uns in 
demſelben entgegentreten, ſtehen in voller 
Lebensgröße vor uns, ihr pſychiſches 
Leben hebt ſich klar und lebenswahr ab 
und beſonders ergreifend und tief er- 
ſchütternd ſind die unzuſammenhängenden 
Reden des Geiſteskranken. Dank ſeiner 
vielen Vorzüge iſt es eben auch ſehr 
leicht verſtändlich, daß dieſer Roman in 
Maſſen vom Markte gehoben wurde und 
den Verfaſſer desſelben in die vorderen 
Reihen unſerer jüngeren Belletriſten 
ſtellte. 

Leider ſchwächten feine anderen Schöpf- 
ungen den guten Eindruck, den er beim 
Publikum durch den „Tenor“ hinterlaſſen, 
bedeutend ab und enttäuſchten ſowohl 
die Kritik, als auch die ſo ſchnell er— 
worbenen Gönner. Entweder hatte Fürſt 
Golytzin ein Verſehen damit begangen, 
oder aus irgend einem Grunde die Aus- 
gabe ſeiner Werke übereilt, obgleich ſeine 
geſicherte Lebensſtellung ihm die Mög- 
lichkeit zu gewähren im ſtande iſt, auf 
Jahre hinaus die Erzeugniſſe ſeines 
Geiſtes zurückzuhalten und erſcheint daher 
dieſe Eile um ſo weniger verſtändlich. 
Der Inhalt von „Finſternis“ (Mrak) 
und „Kränklich“ (Chmworf) iſt ein über⸗ 
aus langweiliger, geſuchter, und leidet 
dabei unter einer allzu auffälligen ober⸗ 
flächlichen Bearbeitung: — Die in ihnen 
auftretenden Perſonen find entweder cha- 
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rakterloſe, verkom mene Exiſtenzen oder 
Idioten und die Schilderung ihrer, größ- 
tenteils alltäglichen Beſchäftigungen iſt 
monoton und einſeitig und wirkt auf 
den Leſer einſchläfernd. Kurz, ſeine 
letzten Romane ſind mehrere Stockwerke 
hohe Häuſer, die aus faulem, morſchem 
Material errichtet ſind und lebhaft an 
einige Erzeugniſſe unſerer talentloſen 
Schriftſteller erinnern, die ſich durch ge— 
dankenloſen litterariſchen Protocollismus 
auszeichnen. — Glücklicherweiſe iſt aber 
Murawlins. (Fürſt Golytzins) Talent nicht 
auf jenem eingefahrenen Wege des Schnell- 
ſchreibens weitergefahren, ſondern hat 
ſich wieder auf jenen richtigen Weg hinauf⸗ 
gearbeitet, der von unſeren erſten Größen 
fo klar gekennzeichnet iſt. — Über Mu⸗ 
rawlins neueſten Roman: „Um Liebe“ 
(Okolo Ljubwi) im nächſten Hefte. 


„Die Heldenfamilie“ (Ssemja 
bogatyrei). Roman in 3 Teilen von 
Ballilji Iwanowitſch Nemivo— 


witſch-Dantſchenko. 2 Rbl. 

Unter dieſem Titel liegt in einem 
ungefähr 30 Druckbogen ſtarken Roman 
ein Werk vor uns, das der ruſſiſchen 
Litteratur nur zur Ehre gereichen kann. 
— Die Familie, mit der uns der Ber- 
faſſer bekannt macht, — beſteht aus drei 
Heldenbrüdern mit Namen Aniſſimow. 
Jeder von ihnen iſt zwar reichlich von 
der Natur beſchenkt, aber durch ihre 
glänzenden phyſiſchen Eigenſchaften allein, 
vermögen ſie nicht ſich Geltung zu ver— 
ſchaffen und ihre mächtigen geiſtigen 
Kräfte ſind durch die ſie umgebende 
Geſellſchaft in Feſſeln gelegt: ſie leiden 
unter den kleinlichen Verhältniſſen, die 
ihrer Umgebung ſo ſehr behagen. Der 
Held des Romans, ein meiſterhaft dar- 
geſtellter Charakter, — iſt ein Kriegs- 
held. Während des Friedens ein zurück- 
gezogenes Leben führend, tritt er, als 
der Krieg ausbricht, wieder in die Reihen 
der Tapfern, muß ſich jedoch, von Neidern 
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verfolgt und verdächtigt, Leuten unter- 
ordnen, die die Macht durch Liſt und 
niedere Ränke ſich anzueignen verſtanden 
haben. — Der zweite Bruder hatte ſein 
ganzes Vermögen in ein rieſiges Ge— 
ſchäftsunternehmen hineingeſteckt, das 
Tauſenden von Arbeitern Brot zu ge— 
währen imſtande war, verlor es aber, 
Dank gewandt geleiteter Intriguen in 
den Regierungsſphären, und mußte nun 
zuſehen, wie heißhungrige Regierungs- 
beamte das Volk auspreßten und von 
ſeinem Vermögen fett wurden. — Der 
dritte Bruder endlich, der keine Be— 
ſchäftigung zu finden vermochte, der er 
ſeine Kräfte und ſein Wiſſen hätte weihen 
können, ging ins Kloſter, hatte aber auch 
dort, in jener Heimſtätte des Friedens 
und der Liebe, faſt unerträgliche Ver— 


folgungen und Erniedrigungen zu er⸗ 


dulden. — Infolge dieſer Idee bean- 
ſprucht der Roman nicht nur ein künſt⸗ 
leriſches, ſondern auch ein allgemeines 
Intereſſe und der feſſelnd dargebotene 
Inhalt läßt den Leſer mit Spannung 
den Ereigniſſen folgen. Der geiſtreiche 
Verfaſſer eröffnet uns einen Einblick in 
alle Winkel des geſellſchaftlichen Lebens 
in Petersburg, Moskau und den einzelnen 
Gouvernementsſtädten, geleitet uns aus 
dem glänzenden Kabinet des Miniſters 
in die ärmliche Dachſtube im fünften 
Stockwerk, ins Theater, in die Schule, 
in Fabriken, lichtſtrahlende Salons, 
Börſenkreiſe und in den Krieg . 

und überall finden wir eine Reihe wir- 
kender Perſonen, die wie ein Kaleidoskop 
an unſern Augen vorüberziehen. Leider 
müſſen wir hier Trotz aller Vorzüge 
dieſes Romans, — und deren ſind nicht 
wenige, — auch auf einige Schattenſeiten 
desſelben aufmerkſam machen. So hinter— 
läßt z. B. die Mehrzahl der uns im 
Roman begegnenden Perſonen, und 
namentlich ſei es von den Frauen ge- 
ſagt, — beim Leſer einen ſtarken Zweifel 
an ihre Lebenswahrheit. Am natürlichſten 
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iſt noch der Held des Romans gezeichnet, 
— eine Erſcheinung aus dem neueſten 
Geſellſchaftsleben, — ein Menſch, der 
trotz ſeiner Talente und ſeines Geiſtes, 
und ungeachtet aller ſeiner Energie, 
teils durch den Zweifel an ſich ſelbſt, 
teils aber auch durch die erhaltene Er- 
ziehung, den ihm gebührenden Platz im 
Leben Anderer, die weniger geiſtig ſtark 
und weniger energiſch als er find, ab- 
treten muß. 

Über die Ausführung des Inhalts 
noch etwas zu ſagen, wäre überflüſſig; 
hier möge der Name des Verfaſſers ant- 
worten, der ja auch dem deutſchleſen— 
den Publikum, Dank mehrfacher Über- 
ſetzungen, zur Genüge bekannt ſein wird. 


Spaniſche Citteratur. 

E. Reichel: Dona Perfecta von 
Perez Galdss, einzige autoriſierte 
Überſetzung. Dresden und Leipzig. E. 
Pierſon, 1886, 2 Bände. Eine vorzüg- 
liche, ſcharfe Kritik der ſpaniſchen klein 
ſtädtiſchen Geſellſchaft, des ſpaniſchen ſo— 
zialen Lebens, der ſpaniſchen Weltan- 
ſchauung iſt's, die der berühmte ſpaniſche 
Novelliſt Perez Galdös in dem Roman 
Dona Perfecta giebt, der uns jetzt in 
vortrefflicher deutſcher Überſetzung vor— 
liegt. In Spanien iſt der Kulturkampf 
noch in vollſter Entwicklung begriffen: 
dort ringt noch immer die moderne Welt— 
anſchauung mit der allmächtigen kirch— 
lichen des Mittelalters um ihre Exiſtenz 
und erleidet, ob nun die Konſervativen 
oder die Liberalen das ſchwankende 
Staatsſchiff Spaniens lenken — d. h. für 
ihren Unterhalt ſorgen — furchtbare 
Niederlagen. Dieſen ernſten Kampf ſchil— 
dert der fruchtbarſte und zugleich der 
bedeutendſte moderne Novelliſt Spaniens, 
Perez Galdos, der ſich mühſam von 
franzöſiſchem Einfluß befreit, den Pietis— 
mus und Romanticismus ſeiner Vorgän⸗ 
ger glücklich überwunden und ſich zu 
einem geſunden Realismus aufgeſchwun⸗ 


Kritik. 


gen hat, in Dona Perfecta in lebhafteſten 
Farben. Er brandmarkt, wie es ſich ge— 
bührt, die religiöſe und politiſche Heu— 
chelei der aller Moral entbehrenden, 
lediglich den Grundſätzen der Jeſuiten 
nachlebenden Orthodoxen und der ſpa— 


niſchen Kleriſei; er übt vernichtende Kritik 
über den politiſchen Perſonalismus, über 


die Kazikenwirtſchaft und alle anderen 
Schäden, 
organismus anhaften und an ihm zehren. 
Er giebt uns eine Vorſtellung von der 


die dem ſpaniſchen Staats- 


gerade dem Ausländer unverſtändlichen 


Allmacht des Klerikalismus und des 
Karlismus in den Nordprovinzen Spa- 
niens. Wenn er den unter dem deutſchen 
Einfluß hauptſächlich erwachſenen und 
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Biographie des berühmten Staatsntannes 
Antonio Maria de Fontes Pereira 
e Mello ſo vorzüglich eingeführt haben 
und ſich durch Eleganz der Darſtellung 
und gewiſſenhafte Pünktlichkeit der Er- 
eigniſſe und Daten auszeichnen, finden 
wachſendes Intereſſe bei den gebildeten 
Leſern. Jeder Band iſt mit dem Bilde 
desjenigen geſchmückt, deſſen hiſtoriſches 
und litterariſches Monument er gründet. 


Als angenehme Reiſe- und Boudoir— 
lektüre empfehlen ſich die Romances e 
Contos Modernos, die eine Samm— 
lung von Novellen und Erzählungen der 
beiten portugieſiſchen und vieler namhaf— 


ten fremden Schriftſteller enthalten — 


ſich entwickelnden modernen Zeitgeiſt in 


ſeinem Vertreter, einem Ingenieur, der 


klerikalen Intrigue und Heuchelei erliegen 


läßt, ſo charakteriſiert er damit leider 
f ec f Anſpruchsloſigkeit dieſe Unterhaltungs- 


litteratur auf dem Titelblatt als „Leitura 


nur zu treffend den gegenwärtigen Zu— 
ſtand der Dinge in Spanien. Aus allen 
dieſen Gründen und in Anbetracht ſeines 
Gegenſtandes, der mit großem Geſchick 
behandelt worden iſt, ſind wir überzeugt, 
daß dieſer Roman, der allgemein als 
einer der erſten, wenn nicht der erſte, 
des modernen Spaniens betrachtet wird, 
allgemeinen Beifall in Deutſchland finden 
wird. Die Überſetzung iſt in geſchickter 


Weiſe von einem offenbar ſehr gründ⸗ 


lichen Kenner der ſpaniſchen Sprache 
und einem tüchtigen deutſchen Stiliſten 
ausgeführt; es ſind in ihr viele ſtörende 
Längen des Originals vermieden und 
das letztere iſt ſtellenweiſe in freier Über- 
tragung dem deutſchen Geſchmack an— 
gepaßt worden, fo daß der den Über— 
ſetzungen ſo oft anhaftende ungefällige 
Charakter glücklich vermieden iſt und 
das Werk ſich angenehm lieſt. 
G. Diercks. 


Portugieſiſche Kitteratur. 
Contemporaneos illustres von 


J. Pinto Coelho, die ſich durch die 


herausgegeben von Jayme de Mascaren— 
has (Porto-Livraria Coſta). Der Heraus- 
geber zeigt viel Geſchick in der Zuſam— 
menſtellung und bezeichnet mit beſcheidener 


leve e amena“. 


Einen ſchätzenswerten Beitrag zur 
Kriminalgeſchichte bieten die Estudos 
penitenciarios e criminaes von 
A. de Azevedo Caſtello Branco. (Porto- 
Magalhaes & Moniz.) 


Der von der Academia das scien- 


‚ eias preisgekrönte Verfaſſer des „Duque 


de Vizeu“, Lopes de Mendonca, hat ein 
geſchichtliches Drama in Verſen geſchrieben. 
Das Stück führt den Namen: „A Esta- 
tua“ und ſpielt zum Beginn des fünf— 
zehnten Jahrhunderts in Italien. 


Der Abbé Constantin, welchen Halevy 
aus ſeinem Roman zum Bühnenſtück 
umgewandelt hat, iſt von Pinheiro Cha- 
gas in der dieſem Schriftſteller eigenen, 
prächtigen Sprache ins Portugieſiſche 
übertragen. Das Stückerzielt im Theater D. 
Maria II. große Erfolge. Das idealiſche 
Dorfidyll wirkt nervenberuhigend, und 
die Theaterbeſucher, die der herkömmlichen, 
abgeklatſchten Ehebruchsdramen über— 
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drüſſig find, fühlen ſich durch den chriſt— 
lichen Ton angeheimelt. 
H. Wigger. 


Angariſche Litteratur. 

Die ſinkende Geſellſchaft. (A 
sülyedö tärsadalom). (Parlament, Klerus, 
Preſſe), von Brennus. Budapeſt, bei 
Singer & Wolfner. 8. 32 S. Der 
Verfaſſer, der ſelbſt Mitglied des Par— 
laments zu ſein ſcheint, zeichnet in knapper 


Form die Diſſolution unſerer Geſellſchaft 
und gruppiert ſeine Betrachtungen um die 
drei Hauptfaktoren des öffentlichen (po— 


litiſchen, religiöſen und ſozialen) Lebens: 
das Parlament, den Klerus und die Preſſe. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß 
der Verfaſſer dem Klerus ein größeres 
Kapitel widmet. Der Klerus hat in 
Ungarn immer größeren Einfluß beſeſſen, 
als wo immer. Daß dieſer Einfluß des 
kath. Klerus, der an politiſcher Macht 
und großem Reichtum in der ganzen 
Welt nicht ſeines Gleichen hat, nicht 


immer ein wohlthätiger war, läßt ſich 


nicht beſtreiten, wenn wir auch nicht jedes 
harte Wort des Verfaſſers unterſchreiben, 
der eine Gefahr für die freiheitliche, ge— 
ſunde Entwickelung darin erblickt, daß 
die ungariſche Geſellſchaft heutzutage mehr 
denn je dem Klerus ſeinen Heerbann 
leiſtet. Er beſchuldigt das Parlament, 
daß es dieſe Macht neuerdings wieder 
großgezogen und im letzten Jahrzehnt 
keine einzige geſunde Idee reproduzierte, 
welche die Geſellſchaft aus ihrem lethar— 
giſchen Schlafe erweckt, und zu geſunder, 
fruchtbarer Thätigkeit angeſpornt hätte. 
Im Gegenteil, die ungariſche Geſellſchaft 
ſinkt immer tiefer und tiefer und ſieht 
mit beiſpielloſem Gleichmute zu, wie die 
Scheidewände zwiſchen den einzelnen 
Klaſſen der Geſellſchaft immer unüber— 
ſteiglicher werden, und wie hierdurch eine 
geſunde Fortentwickelung des Volksgeiſtes 
geradezu unmöglich wird. Den allge— 
meinen Zuſtand der ungariſchen Geſell⸗ 
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ſchaft charakteriſiert der Verfaſſer mit dem 
Worte: Cynismus, und geißelt mit wuch— 
tiger Kraft die Ariſtokratie, die ſeiner 
Anſicht nach ihrer Aufgabe durchaus nicht 
gerecht wird. Der Verfaſſer beſitzt un- 
ſtreitig eine ſcharfe Beobachtungsgabe, 
leider übertreibt er es in manchen Dingen. 
Dennoch wird man ihm die Anerkennung 
nicht verſagen können, daß er die Wahr⸗ 
heit mit ehrlicher Überzeugung ſucht. 
Max Bitter. 


Skandinaviſche Litteratur. 

Die ſchwediſche Schriftſtellerin Lea 
(Joſefina Wilhelmina Wettergrund) be- 
reitet eine vierte Sammlung ihrer „aus- 
gewählten Erzählungen“ vor. 


„Katarina II. und ihre Günſt⸗ 
linge“ heißt ein nachgelaſſener Roman 
von dem Schweden H. af Trolle. 


Von dem finniſchen Dichter Jonathan 
Reuter erſcheint demnächſt eine Samm⸗ 
lung Gedichte. 

Der finniſche Aſthethiker, Profeſſor 
C. G. Eſtlander giebt „Eine Dar- 
ſtellung der äſthetiſchen Anſichten 
Runebergs“ aus. 

Von Auguſt Strindberg iſt eine 
neue Sammlung „Skärkarlslif“ er- 
ſchienen. Ebenſo ein neues eigentümliches 
Schauſpiel „Fräulein Julie“ mit 
einer noch eigentümlicheren Vorrede, wo— 
rin er feine Anſichten über das Zukunfts- 
drama aufſtellt. Die Akteinteilung ſoll 
wegfallen, ſtatt deſſen werden Monologe, 
Pantomime und Ballet eingeführt. Die 
Schauſpieler ſollen Erlaubnis haben zu 
improviſieren. Die Lampenreihe fällt 
weg und die Lampen ſollen an der Seite 
der Bühne angebracht werden. Das 
Orcheſter darf nicht ſichtbar ſein. Die 
Bühne ſoll während des Spieles ganz 
dunkel ſein. Die Möbel auf der Bühne 
ſollen ihre Hinterſeite nach dem Publikum 
kehren u. ſ. w. — von demſelben Ver⸗ 
faſſer erſcheint in Bälde ein Kinderbuch. 
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Nicolai (Profeſſor H. Scharling) 
hat eine Königsſage „Sverre Prediger“ 
herausgegeben. 


In „Danſk Folkebibliothek“ wird 


eine Sammlung Erzählungen „Schilde 
ſehen; aber an der Thalſohle glänzen 


rungen aus dem Voksleben“ von 
Henrik Pontoppidan erſcheinen. 


„Die Kutſche aus Lönneſkov“ 
iſt der Name des neuen Romanes von 
dem däniſchen Schriftſteller Ingver 
Bondeſen. 

Ludwig Schröder publizierte „Chri— 
ſtian Molbech und Nicolai Severin 
Grundtvig“, ein Briefwechſel von 
Chr. K. F. Molbech. 


Die nachgelaſſenen Gedichte des 
Chr. K. F. Molbech hat Ernſt von 
D. Recke herausgegeben. 


Von der däniſchen Schriftſtellerin 
Signe Rink liegen „Neue Erzäh- 
lungen aus Grönland“ vor. 


Ein Band „Neue Erzählungen“ 
von der ſchwediſchen Schriftſtellerin 
Helene Nyholm wird demnächſt er— 
ſcheinen. e ee 


Finniſche Litteratur. 


Die Kalewala und die finniſche 
Volkspoeſie. 

Wie an den glühenden Ufern des 
Ganges das indiſche Epos Mahabharata 
in phantaſiereicher Üppigkeit und an 
den Geſtaden des griechiſchen Meeres 
die Geſänge Homers in maßvoller, 
plaſtiſch-ſchöner Form entſtanden, ſo iſt 
das finniſche Volksepos Kalewala in 
ſeiner Eigentümlichkeit dem ernſten und 
düſtern Norden entſprungen. In allen 
dieſen Dichtungen ſpiegelt ſich die Natur 
und der Charakter der ſo verſchiedenen 
Länder und Völker, wie in einem klaren, 
tiefen See die Ufer, die ihn umgeben, 
mögen fie mit erhabenen Palmen, ſonnen⸗ 
lichten Pinien oder dunklen Tannen und 
ernſten Eichen bewachſen ſein. 
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Finnland iſt ein hohes Flächenland, 
das an die nordiſchen Meere ſchroff ab— 
fällt. Dichte und ausgedehnte Waldungen 
von Tannen, Fichten, Eſchen und Birken 
geben dem Lande ein ſchwermütiges Aus- 


eine Menge Seeen und Flüſſe, die wie 


Lichtbilder aus der dunklen Umgebung 
ſtrahlen. 


Zugleich dehnen ſich in den 
Flächen große Weiden aus, auf denen 
zahlreiche Viehherden ihr Futter ſuchen 
und mit ihrem Glockengeläute die Gegend 
beleben. 

Streng und lange herrſcht der Winter 
auf dieſen Fluren des Nordens und be- 
gräbt alles in Eis und Schnee; aber 
warm und fruchtbar iſt der Sommer, 
der neues Leben aus dem Tode hervor— 
ruft. Strengſter Winter, heißer Sommer, 
Furchtbares und Anmutiges, Tod und 
Leben ſind in dem Nordlande vereinigt 
oder wechſeln mit einander ab. Der 
Charakter des Landes giebt dem Volke 
ein eigentümliches Gepräge, das ſich in 
ſeiner Dichtungsweiſe nicht verleugnet. 

In einer trefflichen Abhandlung über 
die finniſche Volkspoeſie ſagt daher Frhr. 


von Tettau, der gelehrte Kenner der 


Kalewala: 

„Das Gedicht ſpiegelt auf das treueſte 
die Natur der gegenwärtigen Heimat des 
finniſchen Volkes und ſeines Lebens zu— 
rück; alle dieſe Kontraſte, welche ſich dort 
den Blicken darbieten, das Wilde und 
Großartige, man möchte ſagen das Ur— 
weltliche unmittelbar neben dem Freund- 
lichen und Anmutigen finden ſich auch 
hier wieder. Das ſiebenmonatliche Er— 
ſtarren der Natur, die Stürme und un— 
durchdringlichen Nebel, welche es be— 
gleiten, treten uns in der Einbildungs⸗ 
kraft der Dichter, welche dieſe Geſänge 
erſchufen, faſt handgreiflich entgegen. 
Der Kampf, den der Finnländer um 
ſeine Exiſtenz nicht nur mit dem Fels— 
boden und dem rauhen Klima, ſondern 
auch mit dem Wolfe, dem Bären und 
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dem Luchſe zu führen hat, die Einſam— 
keit, die ihn von der Wiege bis zum 
Grabe umgiebt und faſt von allem Ver- 


kehr mit der Außenwelt abſchließt, mußten 


das Ungeheure, das Schroffe, Düſtere, 
als den geeigneteſten Vorwurf, für die 
ſchöpferiſche Kraft ſeines Geiſtes er— 
ſcheinen laſſen. Ein auf 
Boden entſproſſenes National-Helden⸗ 
gedicht konnte ſeinem Inhalte und ſeiner 
Form nach kaum anders werden, als 
wie es in der Kalewala entgegentritt.“ 

Der Dichter der Kalewala war das 
finniſche Volk, das ein Zweig des 
Turaniſchen Völkerſtammes iſt. Die 
alten Finnen, wie noch ihre jetzigen 
Enkel, werden als tapfer, fröhlich, arbeit— 
ſam, abgehärtet und als offen und dienft- 
fertig geſchildert. Ein hervorragender 
Zug derſelben war ihre Liebe zur Dicht- 
kunſt und ihre Luſt an Geſang und 
Muſik, was man in ſolchem Maße ſonſt 
nur im Süden findet. Selbſt ihre 
Arbeiten begleiteten ſie mit Geſang und 
wo möglich mit der Kantele, eine Art 
Zither. Die Neigung zur Dicht- und 
Tonkunſt war über das ganze Volk 
verbreitet, wobei ihm die höchſt wohl— 
klingende und reiche Sprache die beſten 
Dienſte that. Die Bauern, und aus 
Bauern beſtand faſt das ganze Volk, 
verfertigten Lieder, mit denen ſie ſich 
die einſam trübe Zeit des Winters, wie 
die ſchweren, arbeitsvollen Tage des 
Sommers verſüßten. Die Dichter von 
hervorragendem Talent wurden mit 
dem Ehrennamen Liederkünſtler aus— 
gezeichnet und genoſſen ein vorzügliches 
Anſehen unter ihren weniger begabten 
Genoſſen. Sie beſangen merkwürdige 
Ereigniſſe, Wohl und Wehe des Volkes, 
erheiterten die Geſelligkeit durch Trink— 
und Freudenlieder und milderten Schmerz 
und Trauer durch Klagegeſänge. Sie 
ſind aber vor allem als die Verfaſſer 
der Kalewala zu betrachten, indem ſie 
die Volksſagen und Mythen der Vorzeit 


finniſchem 


Kritik. 


in Runen oder Geſängen darſtellten und 
verherrlichten. Es find wahre Natur- 
dichter, denn ihre Lehrmeiſterin war die 
Natur, die ihnen in Sturm und Regen 


den Geſang lehrte und ſie im Rauſchen 


des Waldes alte Sagen vernehmen ließ. 
Einer dieſer Sänger der Kalewala ſchil⸗ 
dert ſich in dem Gedicht ſelbſt, indem er 
von ſich ſagt: 


„Mächtig drängt mich das Verlangen, 
Ein Gedanke erwacht in mir, 

Luſt ein Lied zu ſingen ergreift mich, 
Treibt jetzt zum Geſange mich an; 
Will von Kalewas Volke ſingen, 
Meines Stammes Heldengeſang, 

Die geheimnisvollen Geſänge, 

Sagen aus längſtvergangener Zeit; 
Früher ſang der Vater die Lieder, 
Wenn er den Schaft zum Handbeil ſchnitt, 
Andere lehrte mich einſt die Mutter, 
Wenn ſie die Spindel drehend warf, 
Während ich fröhlich unter Spielen 
Ihr zu Füßen am Boden ſaß, 

Noch ein Kind im früheſten Alter, 
Noch ein Milchbart winzig und klein. 
Auch noch andere Worte weiß ich, 
Dunkle Sprüche, die ich erlernt, 

Die am Wege ich aufgeleſen, 
Eingeſammelt auf grüner Flur, 

Von den Bäumen im Walde ſtreifte, 
Rings von Blüten und Buſch gepflückt, 
Die ich brach auf blumigen Matten, 
Auf dem Raſen im weichen Mos, 
Vordem, da ich als Kind die Herde 
Austrieb auf das grünende Feld, 
Über die honigreiche Wieſe, 

Über die goldgeblümte Flur, 

Wenn ich hinter der bunten Scharen 
An der Seite der Herde ſchritt. 

Froſt und Winter lehrte mich Lieder, 
Und der Regenſchauer Geſang, 
Zauberſprüche lehrten die Winde, 
Töne zogen über das Meer, 

Selbſt die Vögel brachten mir Worte, 
Sagen rauſchte der grüne Wald.“ 


Viele Jahrhunderte lang pflanzteir 
ſich die epiſchen Geſänge von Geſchlecht 
zu Geſchlecht mündlich fort, da die 
Sänger und das Volk weder zu leſen, 
noch zu ſchreiben verſtanden. Erſt am 
Anfange des laufenden Jahrhunderts 
wurden fie von Freunden der Volks— 
poeſie aufgeſchrieben und zu einem ein⸗ 
heitlichen Ganzen, ſo gut es ging, zu⸗ 
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ſammengeſtellt. Sie erſchienen zuerſt im 
Jahre 1835, geſammelt von dem ver- 
dienſtvollen Herausgeber Elias Lönn⸗ 
roth, der das Land durchwandert hatte, 
um die Bruchſtücke des großen Epos auf- 
zuſuchen. Eine ſpätere Ausgabe enthält 
noch mehr Geſänge, ſo daß die jetzige 
Kalewala über zwanzigtauſend vier— 
füßige Trochäen zählt. Das Volksepos 
zog aber nicht nur die Aufmerkſamkeit 
der finniſchen Gelehrten und Freunde 
der Poeſie auf ſich, ſondern wurde auch 
im Auslande in feinem Werte aner- 
kannt. Man begann die Dichtung ins 
Franzöſiſche und Deutſche zu überſetzen. 
In neueſter Zeit hat ſich Hermann 


Paul, der treffliche Überſetzer finniſcher 


Volksgeſänge lyriſcher Gattung,“) auch 
das hohe Verdienſt erworben die ganze 
Kalewala durch eine wohlklingende und 
ausgezeichnete Überſetzung deutſchen Leſern 
zugänglich gemacht zu haben, die ſich 
nun mit vollem Genuß an der eigen- 
tümlichen Dichtung erfreuen können. Die 
meiſterhafte Arbeit des feinſinnigen und 
talentvollen Überſetzers““*) wurde (1886) 
in Helſingfors für einen engern Kreis 


des Inlandes gedruckt und ſoll nun in 


einem Neudruck und neuer Ausgabe für 
Deutſchland erſcheinen. Sie war eine 
Lebensaufgabe des nun geſtorbenen Über⸗ 
ſetzers, dem ſie zu einem ehrenvollen und 
dauernden Denkmal dient. 

Die wertvolle, deutſche Kalewala wird 
Vielen einen lehrreichen Einblick in die 
Sagenwelt und die Denk- und Fühlungs⸗ 
weiſe der alten Finnen gewähren. 

Obwohl die Dichtung den Namen: 
„Kalewala“ trägt, ſo iſt dies nicht etwa, 
wie man vermuten könnte, der Name 
des Haupthelden des Gedichtes, ſondern 


nur der des Schauplatzes ſeiner Thaten 


und der Heimat der altfinniſchen Helden. 


*) Kanteletar, die Volkslyrik der Finnen. 
Deutſch von Hermann Paul. Helſingfors 1882. 
*) Kalewala, das Volksepos der Finnen. 
Überſetzt von Hermann Paul. Helſingfors 1885 
bis 86. 
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Wäinämöinen, der alte biedere Sänger- 
held, und ſein Genoſſe Ilmarinen, der 
kräftige und kunſtreiche Schmieder, ſind 
die beiden hervorragenden Helden der 
Dichtung. Sie werden als die Gründer 
der finniſchen Kultur dargeſtellt; ſie fördern 
die Urbarmachung des Landes, verbreiten 
mildere Sitten und beſtehen ſiegreiche 
Kämpfe gegen die Bewohner des düſteren 
Pohjola oder Lapplands, welche als hart⸗ 
näckige und tückiſche Feinde das lichte 
Kalewala bekämpfen. Übrigens ſchildert 
das Gedicht vorzugsweiſe das Leben und 
Wirken des halbgöttlichen Wäinämöinen, 
um deſſen hohe Geſtalt eine bunte Reihe 
Abenteuer und Heldenſagen, wie farbige 
Schlingpflanzen um einen feſten Stamm, 
ſich ſchlingen. 

Die Kalewala iſt reich an dichteriſchen 
Schönheiten und anziehenden Schilde— 
rungen. Zahlreiche Stellen derſelben be— 
weiſen die Liebe des finniſchen Volkes 
für alle lebenden Weſen und einen regen 
Sinn für die Reize der Natur. Nicht 
minder anſprechend iſt die Gemütsinnig⸗ 
keit, die ſich in der Darſtellung des häus⸗ 
lichen Lebens und der Familienverhält— 
niſſe offenbart. Neben den einzelnen 
Vorzügen des nordiſchen Epos iſt ſein 
allgemeiner Charakter, der dem Gedichte 
eine beſondere Färbung giebt, zu be— 
merken. In der Kalewala vereinigt ſich 
das Phantaſtiſche und die verſtändigſte 
Lebensbetrachtung, das Großartige und 
das Groteske, das Furchtbare und das 
Heitere, das Tragiſche und das Humo— 
riſtiſche, Wildheit und Gemütsinnigkeit, 
orientaliſche Bilderpracht und nordiſche 
Nüchternheit, die Welt des Zaubers und 
der Geiſter und die alltägliche Wirklich— 
keit. Aus dieſen Gegenſätzen, welche ein— 
ander auszuſchließen ſcheinen, hat die 
jugendliche volkstümliche Phantaſie der 
finniſchen Dichter ein poetiſches Gewebe 
von anziehender Eigentümlichkeit gewirkt. 


Eigentümlich ſind ebenfalls die Helden 
des Gedichtes, halb mythiſch, halb rea— 


304 


liſtiſch gehalten und zugleich unterſcheiden 
ſie ſich von den Helden anderer Epen 
dadurch, daß ſie ſich nicht nur mit dem 


Schwert, ſondern auch mit Wort und 


Lied, und beſonders mit Zauberſprüchen 
bekämpfen. 


Volksepos der Finnen eine großartige 
Märchendichtung mit Anklängen an die 
frühſten Mythen des nordiſchen Volkes 
und zugleich hat das Gedicht eine hiſtori— 
ſche Grundlage, denn die Handlung des 


Epos iſt eine Erinnerung an den Kampf 


der ackerbauenden Finnen gegen das 
Jägervolk der Lappen, die aus dem 
fruchtbaren uud angebauten Urlande 
vertrieben wurden. 
ſymboliſiert durch den Streit der beiden 
Volksſtämme, der Helden Kalewalas und 
der Bewohner Pohjolas, um den Beſitz 
des Sampo, eine Wundermühle, die 
Brot, Gold und Salz mahlt. Die 
Finnen ſiegen und erringen den Sampo, 
den Hort des Reichtums und des Segens 
für alle Zeiten. Mit ihrem Siege war 
zugleich der Sieg des Feldbaues über 
das Leben des Jägers, die Einführung 
der Brotnahrung und eine mildere 


Kultur, wie eine höhere Geiſtesbildung 


verbunden. Die Kalewala iſt alſo ein 
poetiſches Denkmal von kulturhiſtoriſcher 
Bedeutung, wie die berühmten Volks- 
epen anderer Völker es ebenfalls ſind, 
ſo ſehr auch die nordiſche Dichtung durch 
ihren Inhalt und ihren Charakter von 
denſelben ſich unterſcheidet. Zudem hat 
kein Kunſtdichter die Runen oder Ge— 
ſänge der Kalewala umgearbeitet oder 
geordnet, wie dies bei den übrigen 
großen Volksdichtungen der Fall iſt. 
Sie iſt eine Sammlung von Volksge— 
ſängen, die von mehreren Sängern und 
zwar in verſchiedenen Zeiträumen ver- 


faßt worden und ſo ſich teilweiſe durch 


Dieſer Kampf wird 


Entwickelung 
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Jahrhunderte von Geſchlecht 
ſchlecht fortgepflanzt hatten, 
neueren Urſprungs ſind. 

Die Sammlung der Kalewalalieder, 
die in der Heimat der Dichtung mit 


zu Ge⸗ 
teilweiſe 


Recht als ein nationaler Schatz geſchätzt 
Im Ganzen betrachtet iſt das alte 


iſt, fand, wie geſagt, auch im Auslande 
Beachtung und Anerkennung. Es ſei 
nur das Urteil eines berühmten Kenners 
der Sprachen und der Litteraturen an- 
geführt. Max Müller ſagt bei einer 
Beſprechung der Kalewala: 

„Die Finnen ſind der am weiteſten 
vorgeſchrittene und gebildete Zweig ihrer 
ganzen Völkerfamilie. Ihre Litteratur 
und vor allem ihre Volkspoeſie legt 
Zeugnis ab von einer hohen geiſtigen 
in Zeiten, welche man 
mythiſch nennen könnte. Die epiſchen 
Geſänge lebten unter den ärmſten Volks⸗ 
klaſſen fort, obgleich nur mündlich über— 
liefert und bewahren alle die Charakter- 
züge eines vollkommenen Metrums und 
einer älteren Sprache. Aus dem Munde 
der Greiſe iſt ein epiſches Gedicht ge— 
ſammelt worden, das der Iliade an 
Länge und Vollſtändigkeit gleichkommt, 
und das ſogar, wenn wir für einen 
Augenblick Alles, was wir in unſerer 
Jugend ſchön zu nennen lernten, ver- 
geſſen könnten, nicht weniger ſchön iſt, 
als Homers Geſang. Ein Finne iſt 
freilich kein Grieche und Wäinämöinen 
war kein Homer, aber wenn der Maler 
ſeine Farben aus der Natur hernehmen 
mag, von der er umgeben iſt, wenn er 
die Menſchengeſtalten abmalt, mit denen 
er lebt, jo beſitzt auch Kalewala Ver— 
dienſte, welche denen der Iliade nicht un 
ähnlich ſind.“ Edmund Dorer. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Con rad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 


Gelfcken und Bonkanger, 


Von M. G. Conrad. 
N (Münden.) 


ir haben den Franzoſen nichts vorzuwerfen. Haben ſie ihren 
Boulanger, haben wir unſern Geffcken. Dieſe Namen bezeich— 
nen für uns nicht zwei Perſonen, ſondern zwei Typen. 
Typen wie Geffcken und Boulanger ſagen erſt dann etwas 
von dem Weſen der Nationalität, der ſie angehören, zuverläſſig 
aus, wenn man den Ausgang betrachtet, der ihnen von dem aus— 
ſchlaggebenden Teil ihrer Volksgenoſſen bereitet wird. 

Der Ausgang Boulangers iſt heute nur hypothetiſch faßbar. Nehmen 
wir die franzöſiſche Nation von ihrer beſten Seite, ſchreiben wir ihr die 
edelſten Eigenſchaften eines ſelbſtbewußten, ſein eigenes Schickſal ſchmieden— 
den Volkes zu, immer werden wir zu dem Schluſſe kommen, der heute macht— 
habende Teil der Franzoſen ſei dem Abenteurer Boulanger ſo wenig ge— 
wachſen, daß dieſer Typus Ausſicht genug hat, ſich für längere oder kürzere 
Zeit die Gloriole eines Volksherrſchers um das Haupt zu weben. 

Anders in Deutſchland. Der abenteuernde Typus des ehrgeizigen 
und gewiſſenloſen Strebers hat in wuchtigen Abſtürzen in der weiten, unbe— 
irrten Volksmeinung nicht allein, ſondern auch im energiſch dreinfahrenden 
Handeln des erſten Staatsmannes unſerer Nation ſeinen raſchen, definitiven 
Ausgang gefunden. 

Die Triebfeder bei beiden Typen iſt die gleiche: glühender Ehrgeiz, 
freſſender Neid gegen alle, welche ihnen an Erfolgen überlegen, raſender 
Haß gegen die Männer, die in freier, lichter Höhe das Mandat des herr— 
ſchenden Volkswillens verkörpern. 
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„Vogue la galere!“ Dieſes franzöſiſche Motto, mit welchem ein 
Geffcken die Tagebuch-Skandale inſzenierte, kann auch über die abenteuerlichen 
Skandal⸗Hiſtorien Boulangers geſetzt werden. 

Deutſchland iſt ohne inneren Schaden mit einem Geffcken fertig geworden. 
Die Akten ſind darüber geſchloſſen und die Moral iſt gezogen. Das Ende 
mit Schrecken, das dieſer Held gefunden, hat unſerem Volke eine Genug— 
thuung gewährt, die ein gutes Zeichen feiner unverdorbenen Art. Frank— 
reich iſt mit ſeinem Boulanger noch nicht fertig .. . Dieſer Unterſchied 
illuſtriert das politiſche Weſen und das Maß der Kraft zweier Völker. 


Unpalilisthe Betrachtungen, 


Von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


49 eutſchland iſt ruhig. Zwar ſtürmt der Wind von allen Seiten um die 
ſchwarz⸗weiß⸗roten Grenzpfähle, fie aber ſtehen feſt und tief eingegraben 
im Erdreich, jener ſchwarzen, fruchtbaren Erde, die mit dem Blute unſerer 
Brüder gebunden und gedüngt iſt. Jene zahlloſen Lichter, welche die Fenſter 
des großen Berlin am Geburtstage unſeres jungen Kaiſers erleuchteten, den 
erſten, den er im Purpur feierte, ſchimmerten ſo friedlich in die friſche, winter— 
lich herbe Luft, wie ein rieſiges Johannisfeuer. Der Sturm, der Regen, 
welche dieſer Winter in das Reich der Unbehaglichkeit hineinpeitſchen, hatten 
ſich an dieſem Tage gelegt, es ſchien als wollten Luft und Himmel Deutſch— 
lands Freudentag ſelbſt mitfeiern, und mit ihnen hatten wie auf Verabredung 
auch alle die anderen Stürme ſich beruhigt, welche in den Geiſtern noch 
wenige Tage vorher ſo böſe gewütet hatten. 

Wer ſpricht heute noch von Herrn Geffcken? Wer weint noch mit unſerer 
freiſinnigen Preſſe Thränen des Edelmuts über den duldenden Märtyrer, 
der kein anderes Verbrechen begangen, als daß er ſeinem Volke ein koſt— 
bares Vermächtnis eines edlen Fürſten überliefert? Heut iſt er ein politiſch 
toter Mann: der Buchſtabe des Geſetzes hat ihn gerettet, aber der Geiſt, 
der geſunde Geiſt unſeres Volkes hat ihn gerichtet. Der brave Geffcken! 
Welch ein Entrüſtungsſturm brach über mein armes Haupt herein, wie 
regneten die Schmähbriefe in den gelben Briefkaſten an meiner Thür, als 
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ich zu behaupten wagte: wer dieſes Tagebuch in dieſem Augenblick ver— 
öffentlicht habe, könne nur ein Mann ſein ohne jedes Gefühl für das Wohl 
und die Ehre ſeines Vaterlandes, als ich mich ſogar erdreiſtete, den Stil 
der Proklamationen Kaiſer Friedrichs phraſenhaft und ſchwulſtig zu finden 
und erklärte, der Verfaſſer derſelben könne unmöglich eine Perſon ſein mit 
dem Schreiber der klaren, einfachen Sätze des Tagebuchs. Der Heraus— 
geber dieſes Blattes weiß auch manches zu erzählen von anonymen und 
unterzeichneten Zuſchriften des liebenswürdigſten Inhalts auf dieſe Be— 
hauptungen! Und nun kommt's an den Tag — der Stil jener Pro-Dekla— 
mationen iſt der Stil des Herrn Geffcken. So durchaus gleich Null iſt das 
Stilgefühl in Deutſchland, daß man nur einen Augenblick jene beiden in 
Ton, Satzbildung, Ausdruck ſo grundverſchiedenen Aktenſtücke, die Erlaſſe und 
das Tagebuch, aus einer Feder gefloſſen glauben konnte! Und dieſer Herr 
Geffcken, der Märtyrer, der Dulder, der Held, der Freund des deutſchen 


Volkes, der Vertrauensmann Friedrichs — als welch ein Jammerkerl er— 
ſcheint er jetzt. Hier der bombaſtiſche Herold hochliberaler Gedanken, von 
Freiheitsbegeiſterung nur ſo überfließend — dort der Verfaſſer einer Denk— 


ſchrift, welche das geheime Stimmrecht abſchaffen und jedes Volksrecht be— 
ſchneiden will! Ein Gunnlaug Schlangenzung, ein politiſches Chamäleon, 
ein Streber, der eine Rolle ſpielen, ſich in die Politik eindrängen will um 
jeden Preis, hier dem Volke ſchmeichelt, dort es verrät, wie der Wind geht. 
Das war der Schützling Ehren-Arthur Levyſohns und Eugen Richters! Das 
ſind die großen Politiker, welche ſich berufen glauben, Deutſchlands Geſchicke 
zu lenken! Wollen ein Land regieren und laſſen ſich von jedem erſten beſten 
Streber und Wühler an der Naſe herumführen. Bismarck? Ein Unfähiger! 
Ein Tyrann! Fort mit ihm! Aber der Schwindler Mackenzie und der 
Streber Geffcken: das ſind unſere Männer! 
. * 

Nein, die Lügen der Herren Geffcken haben ſehr kurze Beine gehabt; 
er hat die Sache herzlich ungeſchickt angefangen und das Nachtſtühlchen, das 
er für einen Thron hielt, iſt ſchnell unter ihm zuſammengebrochen. Da muß 
man freilich ſagen, daß Meiſter Boulanger in Paris den Rummel beſſer 
verſteht. Kein übler Pfiffikus, wie er unter der Maske des loyalen Bürgers 
das ganze Volk revolutioniert und in Gährung bringt, wie er hinter dem 
Schilde der geſetzmäßigen Ordnung ſeine Feigheit und Schwäche verbirgt. 
Denn er bleibt bei aller Geriebenheit doch ein Schwindler. Wäre er ein 
tüchtiger Kerl, ſo einer wie der erſte Napoleon war — er hätte ſeinen acht— 
zehnten Brumaire ſchon längſt hinter ſich. Hätte er mit einem Schlage das 
ganze ſchreieriſche Geſindel in Verſailles zu Paaren getrieben und den 
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Bonhomme aus dem Elyſée aufs Pflaſter geſetzt anſtatt auf die ruhige Ent: 
wicklung der Dinge zu warten und auf die Auflöſung der Kammer — unſere 
braven pommerſchen Jungen müßten ſich dann vielleicht ſchon auf den Schlacht— 
feldern von Lothringen die blauen Bohnen in den Leib jagen laſſen, aber 
er wäre doch ein ganzer Kerl, an dem man bei allem Haß ſeine helle Freude 
haben könnte. Aber ſo? Redensarten und nichts als Redensarten! Als 
ob die Schickſale der Menſchheit auf Banketten entſchieden würden, das Seft- 
glas in der Hand. Ein Pommadenhengſt, ein Phraſenheld, ein Feldherr für 
das Schlafzimmer, außer ſich, wo er einen Unterrock wittert! Nein, trotz 
ſeines ſchönen Bartes und ſeines tänzelnden Rappens wird Deutſchland auch 
um ſeinetwillen nicht eine Nachtſtunde opfern, und mit jeden hunderttauſend 
Stimmen, die der wackere Bum-bum mehr auf ſich vereinigt, wächſt unſere 
Heiterkeit, unſer behagliches Gefühl der Sicherheit. Die Gottheit ſcheint 
die Franzoſen in der That verderben zu wollen, denn ſie ſchlägt ſie mit 
Blindheit. 
* 3 * 

So wenig wie Europa uns Unruhe macht, ſo wenig auch Afrika. Der 
Reichstag hat das Geld bewilligt; wir ſagten zu Wißmann: geh' hin und 
ſchmeiß' die Araber hinaus — und er wird hingehen und ſie hinaus— 
ſchmeißen. Niemand wird ſich darüber ſonderlich aufregen. Ein hübſches 
Stück Geld wirds koſten: nun, wir haben's ja dazu, denn allem Jammern 
und Winſeln über ſchlechte Zeiten zum Trotz iſt Deutſchland jetzt eines der 
reichſten Länder der Welt, und unſerem Anſehen vor der Welt wäre beſſer, 
wir geſtänden es offen ein. Unſere Induſtrie beherrſcht die Welt, Schritt 
um Schritt verdrängt ſie die engliſche, vor allem in den Manufakturwaren, 
ſo wie in faſt allen billigen Artikeln, und in England ſtehen Dutzende von 
Fabriken leer, weil ſie mit Deutſchland nicht mehr konkurrieren können. Im 
übrigen war ſchon ein Kern Wahrheit in dem, was Eugen Richter 
ſagte: die gegenwärtigen Ausgaben des Reichs für die kolonialen Zwecke 
geſchehen eigentlich nur zum Nutzen Hamburgs. Es iſt kaum glaublich, 
welche Opfer wir den Herren an der Elbe bringen müſſen, nur um ſie mit 
der vor neunzehn Jahren vollzogenen Thatſache der Gründung eines Deutſchen 
Reichs zu verſöhnen, die fie noch immer nicht vergeſſen haben. Sie, die felbit- 
ſtändigen Republikaner, ſich als kleine Glieder eines großen, monarchiſchen 
Ganzen fühlen? Nein, das haben ſie noch immer nicht gelernt! Und um 
ihren heißen Schmerz nur ein wenig zu lindern, müſſen wir immer tiefer 
und tiefer in unſern Säckel greifen, denn dieſe guten Hamburger wiſſen nur 
eines, was noch ſtärker und tröſtlicher iſt als die Freiheit: das iſt das Geld. 
Aber am liebſten nähmen ſie unſer Geld und riefen den alten, traumhaften 
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Duſel ihrer Freiheit und Selbſtändigkeit zurück. Sie ſtecken unfere Doppel» 
kronen ein mit der Miene eines Steuerbeamten, als müſſe das ſo ſein, und 
es fällt ihnen nicht ein, ihrerſeits nur das Mindeſte zum Entgelt zu geben 
— nicht ein Fünklein Liebe oder Freundſchaft. Die Politik des Fürſten 
Bismarck iſt ja gewiß eine vorzügliche: die Glieder des deutſchen Bundes 
durch die freundlichſte, zartfühlendſte Behandlung, durch die Gewährung der 
größten Vorteile enger und enger an das Mittelglied Preußen anzuſchließen. 
Mit Rückſichtsloſigkeit kommt man hier nicht weiter. Aber es wäre doch 
gut — und da hat Eugen Richter nicht ſo ſehr Unrecht — wenn man den 
Herren einmal bemerkbar machte, daß ſie alle dieſe Vorteile und Prämien 
eben durchaus nur unſerer Rückſichtnahme verdanken, aber keinen Anſpruch 
darauf haben — wenn man ihnen auf gut deutſch ſagte: „Ihr wollt in 
Afrika Geſchäfte machen? Gut. Ihr ſeid ja ſchon ſo wahnſinnig reich, daß 
ihr den Umfang eures Vermögens oft ſelbſt nicht berechnen könnt, ihr häuft 
Schätze auf, von denen der gewöhnliche Bürger kaum eine Vorſtellung hat: 
ſchützt euch alſo ſelbſt! Warum ſoll das ganze Reich für euch Wenige ein— 
treten?“ Dazu hätte das Reich nur einen Grund, wenn Afrika nicht aus— 
ſchließlich jenen paar Handelsherren von der Elbe zugute käme, ſondern 
ganz Deutſchland. 
* 3 * 

Und doch werden die Folgen unſerer kolonialen Bewegung ſich viel- 
leicht in nicht zu ferner Zeit bei unſerem Volke in einer Weiſe geltend 
machen, von welcher vermutlich weder die Regierung noch die Hamburger 
Handelsherren nur die leiſeſte Ahnung haben. Ob alle die Millionen, ob 
das dahinſtrömende Blut unſerer Landsleute zunächſt einen praktiſchen Erfolg 
davontragen werden, welcher die Aufwendungen lohnt und dem ganzen Volke 
zugute kommt — ich zweifle faſt daran. Afrika iſt heiß und aus den 
Mangroveſümpfen ſteigen gar giftige Dünſte auf, welche das Blut in den 
Adern der Europäer zerſetzen und aufſaugen. Aller Branntwein, alle Baum— 
wollzeuge werden die Zinſen jenes Kapitals von Menſchenfleiſch und Gold 
zunächſt nicht decken, welches wir in dieſe Sümpfe werden ſtecken müſſen, 
um ſie auszutrocknen. 

Und die Menſchheit? Die Humanität? Das Chriſtentum? Die Sklaven— 
befreiung? 

Pah, geht mir doch mit euern Ammenmärchen! Alle Kapitel der vier 
Evangelien zuſammen haben in der Weltgeſchichte noch nicht ſo viel bewirkt 
wie ein einziges Blatt aus jenem ewigen Buche, deſſen Titel „Das materielle 
Intereſſe“ lautet. Nicht Humanität hat zur Aufhebung der Sklaverei in den 
Vereinigten Staaten geführt, wie Bebel ſehr richtig bemerkte, ſondern die 
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Notwendigkeit für die Nordſtaaten, das wirtſchaftliche Übergewicht der Süd— 
ſtaaten zu brechen. Die Menſchheit iſt nur human, wenn es ihr Vorteil erfordert. 

Nein, die heilſame Wirkung unſerer Kolonialpolitik liegt auf ganz 
anderem Gebiete. Könnet ihr euch ein ſeefahrendes, eroberndes Volk denken, 
das den Sinn fklaviſcher Unterwürfigkeit hegte? Das Meer iſt die Be— 
wegung, das Meer iſt die Freiheit — und der Kampf mit dem trotzig-wilden 
Element, mit den ſich empörenden Urgeiſtern, das Bewußtſein auf fremdem 
Boden zu ſtehen, tauſende von Meilen von der Heimat entfernt, die Not— 
wendigkeit, ſich ſelbſt eine Kultur aus dem Nichts zu ſchaffen, der Kampf 
ums Daſein in feiner urſprünglichſten Form ... Das hat etwas, was den 
Sinn für die Freiheit erhebt, das Selbſtbewußtſein ſtärkt, das Gefühl der 
individuellen Würde, den praktiſchen Blick, das Zielbewußtſein. Alle Krie— 
cherei, alle Rechtſchaffenheit, alle Liebedienerei, alles Strebertum, alle Pedan— 
terie, alles Schulmeiſtertum: hei, wie ſchwindet es in Nichts vor dem pfeifen- 
den Blaſen des ſalzigen Orkans! wie ſchwemmen es die rollenden grünen 
Wogen hinweg! Vor Neptuns Majeſtät gilt der Geheimratstitel nichts, der 
dir daheim alle Thüren eröffnet. Die Banden Buſchiris werden wenig 
Reſpekt haben vor deinen Piepmatz im Knopfloch, der dich in Berlin zum 
großen Mann jtempelt! Hie Africa, hie salta! Zeige dich als Mann! Mut, 
Entſchloſſenheit, Kraft, Selbſtändigkeit, Scharfblick, Talent — das ſind die 
einzigen Tugenden, die hier gelten, die hier Achtung erzwingen. Glaubt ihr, 
ein Kerl, der ſich Jahre lang mit den Wellen herumgeſchlagen, der in der 
tropiſchen Hitze ſein eigner König geweſen und ſich gegen eine Welt von 
Feinden gewehrt und gehalten hat, werde dann daheim vor jedem Lakaien 
katzbuckeln, bei jedem Präſidenten antichambrieren, in jedem Unteroffizier ein 
höheres Weſen erblicken? Den Teufel wird er thun! Er wird nur den achten, 
der mehr kann und geleiſtet hat als er, ſich aber nicht von jeder Schreiber— 
ſeele Geſetze vorſchreiben laſſen, und dem eines mit der Fauſt hinters Ohr 
geben, der ihn verhindern will zu reden, wie ihm der Schnabel gewachſen 
iſt und wie er's denkt und meint. Was hat dem Engländer ſeinen Freiheits— 
ſinn gegeben, ſeinen zähen Trotz, ſeinen Bürgerſtolz? Das Meer und die 
Ferne. Was hat uns zu Speichelleckern, Bureaukraten, Schulmeiſtern, Mili- 
tariſten, Theoretikern gemacht? Daß wir Jahrhunderte lang abgeſchloſſen 
waren vom Meere und von der Herrſchaft in der weiten Welt! Deutſche, 
kämpft für eure Kolonien, denn ihr kämpft für eure Freiheit, für die Er— 
löſung eures Geiſtes aus den Krallen des Philiſtertums, für das Recht zu 
reden, zu denken, zu leben als freie Männer, und laßt euch, um dieſes Ziel 
zu erreichen, die paar Millionen nicht reuen! 


* * 
* 
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„Wir brauchen alle Kräfte unſeres Volkes daheim,“ ſagen die Gegner 
der Kolonialpolitik, „und können nicht einen Teil davon nach den Tropen 
a fond perdu abgeben — am wenigſtens heute, wo das Zweikinderſyſtem 
anfängt, in Deutſchland immer breiteren Boden zu gewinnen und das Wachs— 
tum der Bevölkerung in Zukunft ſich vielleicht verhältnismäßig vermindern 
wird. O gewiß, Seine Majeſtät kann gar nicht Soldaten genug brauchen. 
Woher aber das Brot für alle kommen ſoll, ſobald ſie den bunten Rock 
ausgezogen, und gezwungen ſind, ſich mit ihrer eigenen Hände Arbeit zu 
ernähren, darüber ſchweigen die hochweiſen Politiker der Bezirksvereine. 
Vom Univerſitätsprofeſſor bis zum Ritzenſchieber giebt's keinen Beruf, der 
nicht an Überfüllung litte. Übervölkerung, Überproduktion, Kapitalismus, 
Maſchinentechnik teilen ſich in die Arbeit, das Ringen nach Brot in der 
Heimat von Tag zu Tag ſchwerer zu machen, und treiben einen anſehnlichen 
Teil unſeres Volkes auf die Bahn des Verbrechens. Dieſer Teil der Be— 
völkerung, welcher unſere Gefängniſſe und Zuchthäuſer füllt, iſt in wirt: 
ſchaftlicher Hinſicht keineswegs der ſchlechteſte. Ein ſchwacher Menſch mordet 
nicht, ein ungeſchickter erbricht keine Schlöſſer und fälſcht keine Münzen. 
Der Mörder iſt nur roh, der Dieb iſt nur leichtſinnig und gewiſſenlos. Die 
Unmöglichkeit Arbeit zu erlangen, der Hunger, der Kampf ums Daſein, die 
Genußſucht, die natürliche, durch keine Erziehung gemilderte Wildheit — 
das ſind die Gründe, welche Tauſende hinter die vergitterten Fenſter bringen. 
Und dieſe Tauſende, welche durch die Schuld unſerer ungeſunden Zuſtände, 
oder durch eigene Rohheit unfähig ſind, ſich ihr Brot ſelbſt zu verdienen, 
muß nun die Geſellſchaft, die ſchwer um ihr Daſein ringende Maſſe, auf 
eigene Koſten erhalten, gut erhalten und verpflegen, und zum Dank dafür 
machen dieſe auf Geſamtkoſten verpflegten Tauſende denſelben Leuten, auf 
deren Koſten ſie leben und denen der Kampf ums Daſein ſchon von Tag 
zu Tag ſchwerer gemacht wird, in ihrem eigenen Berufe Mitbewerb, nehmen 
ihnen ein Teil der Arbeit und erniedern die Löhne: eine Konkurrenz, die 
um ſo fühlbarer iſt, als ſich wie geſagt, unter dieſen Zwangsarbeitern nicht 
die ſchwächſten und ungeſchickteſten befinden. Man wird ſagen, die Sträflinge 
brächten durch ihre eigene Arbeit einen Teil ihrer Koſten wieder ein — 
aber dieſer Teil iſt doch ein verhältnismäßig zu geringer, um ernſtlich in 
Betracht gezogen zu werden. 

Kein Verſtändiger zweifelt daran, daß unſer heutiges Strafſyſtem das 
denkbar elendeſte iſt, welches die Intereſſen der Geſamtheit ſchwer und un— 
erſetzlich ſchädigt. Es iſt auch eine jener Errungenſchaften des liberalen 
Humanitätsduſels, welcher ſo viel Unheil und Elend über unſer ganzes Volk 
gebracht hat: die herrliche Zivilprozeßordnung, welche dem Armen faſt jede 
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Möglichkeit benimmt, ſein gutes Recht gegen den Reichen zu erlangen — 
vergleiche meine Novelle „Im Rechtsſtaat“ in „Plebs“ — die Vormund— 
ſchaftsordnung, welche die Habe unſerer armen Waiſen beinahe rettungslos 
dem guten oder böſen Willen des Vormunds überliefert — und ein Dutzend 
ähnlicher Herrlichkeiten. Sühne und Beſſerung! das ſind die großen Worte 
des Liberalismus. Sühne! Welches Recht hat die Geſellſchaft Sühne zu 
verlangen? Was kann der Mörder dafür, daß die Natur ſeine Hirnwin— 
dungen jo und nicht anders gebaut hat, daß ihn die unüberwindliche Luft 
anwandelt in meine Wohnung zu kommen und mich totzuſchlagen? Zuerſt 
nimmt die Geſellſchaft dem Armen ſein letztes Schaf, um den Reichen noch 
reicher zu machen — denn die meiſten unſerer ſozialen Einrichtungen 
laufen zuletzt darauf hinaus — und wenn er dann hungernd und frierend 
eine Semmel oder eine Preßkohle ſtiehlt, verlangt fie Sühne, Genugthuung— 
Sie ſetzt ihn in die Unmöglichkeit fein Recht zu erlangen . . . und beſtraft ihn, 
wenn er zur Gewalt greift. Wo bleibt da die Vernunft? Es giebt kein 
Recht auf Genugthuung, es giebt nur ein Selbſterhaltungsrecht, deſſen Schutz 
der Einzelne der Geſellſchaft anvertraut! 

Und Beſſerung! So lange die Welt ſteht, iſt noch kein Menſch im 
Gefängniſſe gebeſſert worden. Laßt einen Menſchen einmal aus Leichtſiun 
ſündigen und einige Wochen im Gefängnis „zur Beſſerung“ verweilen — 
unfehlbar wird er als vollendetſter Strolch und Schuft wieder in die Geſell— 
ſchaft eintreten. Alle ſcheinbare Beſſerung vor dem Aufſeher iſt Heuchelei. 
Der Vagabund, der im Winter hungert und friert, wirft einen Stein ins 
Ladenfenſter, nur um unter warmes Dach vor eine dampfende Suppen— 
ſchüſſel zu kommen. Der obdachsloſe Rowdie, der mich auf der Straße 
überfällt, erhält zur Belohnung für mehrere Wochen auf meine Koſten freies 
Quartier und gute Verpflegung, die er in unbeſtraftem Zuſtande gänzlich 
entbehrt. Das Bischen Federſchleißen oder Zigarrenwickeln? Für mich 
wäre es eine Strafe — ihm iſt es höchſt gleichgültig. Aus dem Gefäng— 
niſſe entlaſſen, hat er nur eine Sorge: ſo ſchnell als möglich wieder eine 
Fenſterſcheibe einzuwerfen, wieder einen Spaziergänger zu überfallen — in 
der roheſten Form — um wieder für recht lange verſorgt zu ſein. 

Nein, es geht nicht länger weiter mit unſerer thörichten, humanen 
Strafrechtspflege — dieſer Mißgeburt unſerer Zeit, deren Wiege der grüne 
Tiſch iſt, deren Geburtshelfer Männer waren, die das wirkliche Leben nie 
geſehen. 

Reißt die Gefängniſſe nieder, jene unſeligen düſtern Hochbauten, in 
denen ſo viel Kraft, ſo viel Geſchicklichkeit ungenützt ſchlummert, in denen am 
Ruin aller ehrlichen, ſchwitzenden Arbeiter geſchaffen wird, in denen man 
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das Laſter belohnt und züchtet, in denen man das unverſchuldete Unglück 
roh zum Viehe erniedert! 

Den Armen, den der Bau ſeiner Hirnfchale zum Dieb und Mörder 
macht, ſteckt in ein mildes Irrenhaus, in dem die Liebe und das Mitleid walten! 

Dem Leichtſinnigen, der aus Schwäche oder verführt, einmal fehlt, dem 
rohen Buben, der vagabundiert, Fenſterſcheiben einwirft, Damen aurempelt, 
Vogelueſter zerſtört, kurz fein ſchlechtes Herz beweiſt, ohne die Menſchen, 
die Geſellſchaft in höherem Grade zu ſchädigen — dem zählt eine tüchtige 
Portion Hiebe auf und laßt ihn laufen. Er wird an die Lektion für lange 
Zeit denken und euch in Ruh laſſen. Die Rohheit könnt ihr nur durch 
Kraft zwingen. 

Dem ſchweren Verbrecher endlich, der rückſichtslos und fortgeſetzt euer 
Leben bedroht, euren Beſitz, eure Arbeit, — den ſchickt in die Kolonien! 
Ja, in die Kolonien! Das iſt das Heilmittel. Alle dieſe überflüſſige Kraft, 
die zu Hauſe umſonſt nach Entfaltung ringt, die durch die Lockungen und 
Bedürfniſſe der modernen Überkultur verleitet, in Unzufriedenheit zum Ver— 
brechen greift: ſie wird ſich geſund und machtvoll entfalten nur auf jung— 
fräulichem Boden, im unabläſſigen, ernſten, harten Kampf ums Daſein. Das 
iſt's allein, das die edlen, großen Triebe aus der Seele hervorlocken kann, 
gewaltige Leidenſchaften, ein ernſtes Ringen, ein aufrichtiges Aneinander— 
ſchließen. Was ſind die, welche Amerika und Auſtralien groß und reich ge— 
macht haben? Verbrecher aus allen Ländern, der Abſchaum der Menſchheit. 
Befreit euch von all' euren Rowdies, Mördern, Einbrechern; ſie werden in 
Zukunft keiner Abfaſſung mehr mit Gleichgültigkeit entgegenſehen, ihre Zahl 
wird ſich daheim vermindern, und draußen werden aus ihnen anjtändige, 
tüchtige Menſchen werden, ihr werdet jene Beſſerung erreichen, welche ihr 
in der Heimat vergeblich erſtrebt. Beſſern! Habt ihr euren Schopenhauer 
ſo wenig im Kopf, daß ihr nicht wißt, der Menſch ändere ſich nie — nie, 
als wo die Urprinzipien des Daſeins, wo Kampf ums Daſein, Anpaſſung, 
Zuchtwahl in ihrer unmittelbaren, durch keine Kultur geſchwächten Stärke 
auf ihn einwirken? 


Koloniſation, Strafreform, Milderung der ſozialen Frage, Hebung der 
inneren Ordnung — ſo ſchlagen wir viele Fliegen mit einer Klappe. 
Deutſchland iſt ruhig. Die ſchwierigſten Daſeinsfragen des Reiches wickeln 
ſich in gemeſſener Ordnung ab. Inter arma silent artes — aber die arma 
ſchweigen: nun gebt den artibus das Wort! Wenn je ſo iſt jetzt der ge— 
eignete Augenblick zu ernſten öffentlichen künſtleriſchen Thaten. Die Berliner 
Thronrede hat die Sorge der Regierung auch für die Kunſt angekündigt: 
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voyons! „Was erwartet die deutſche Kunſt von Kaiſer Wilhelm II?“ Ja, 
ſie erwartet viel — was hat ſie aber zu erwarten? 

Die „Nationalzeitung“ hat den Schleier gelüftet, die Nachricht hat die 
ganze deutſche Preſſe durchlaufen; es iſt alſo nichts mehr zu verbergen: ja, 
die Flugſchrift mit dem obigen Titel, welche in allen Kreiſen die lebhafteſte 
Bewegung hervorgerufen, iſt von mir. Es iſt auch wahr, daß die Regie— 
rung ſich dafür intereſſierte, daß ich unlängſt eine längere Unterhaltung mit 
Herrn von Goßler hatte, dem preußiſchen Kultusminiſter. Die „Freiſinnige 
Zeitung“ hat es zwar bezweifelt; aber wo wäre eine Wahrheit, welche die 
„Freiſinnige Zeitung“ nicht bezweifelt hätte — namentlich eine Wahrheit, welche 
ehrenvoll für die Regierung iſt, indem ſie ihre ernſten künſtleriſchen Inter— 
eſſen beweiſt. In Wirklichkeit hat noch kein verſtändiger Menſch an dem 
beſten Willen und an der Einſicht des Herrn von Goßler gezweifelt, der 
gewiß viel für eine geſunde ſtaatliche Kunſtpflege thun würde, wären ihm 
durch die gewaltigen militäriſchen Pflichten des Staates und die abſolute 
Verſtändnisloſigkeit des Fürſten Bismarck inbezug auf die ſoziale und wirt— 
ſchaftliche Bedeutung einer geſunden ſtaatlichen Kunſtpflege nicht die Hände 
gebunden. Ich begreife den von allen Seiten geäußerten Wunſch, die Ideen 
des Herrn von Goßler kennen zu lernen; aber man wird auch begreifen, 
daß es bei allem Freimut der Überzeugung auch gewiſſe Anſtandspflichten 
der Diskretion giebt. 

Aber nur der Wahrheit dienend und zu allen Zeiten niemand anderem 
als der Wahrheit, empfinde ich doch das Bedürfnis, meine Schrift in einigen 
Punkten zu berichtigen, und der bevorſtehenden zweiten Auflage vorgreifend 
thue ich es an dieſer Stelle. Es handelt ſich, wie man ſchon ſehen wird, 
um Dinge, welche mir unmöglich bekannt ſein konnten, als ich jene Schrift 
vom Stapel ließ. 

Es freut mich, und wohl Jedermann aufrichtig, daß die Regierung end— 
lich einſieht, daß es mit ihrer Gleichgültigkeit der Litteratur gegenüber nicht 
weiter geht. So haben unſere fortgeſetzten Beſtrebungen in dieſer Richtung 
doch zu einem Ergebnis geführt. Ob zu einem Erfolge? Wer kann es 
ſagen! denn das läßt ſich mit Sicherheit erklären; wenn die Regierung hier 
wieder den bureaukratiſchen Knüppelweg geht und die Sache der Berliner 
Akademie der Wiſſenſchaften in die Hand giebt, wie die Gefahr nahe liegt, 
ſo iſt von vornherein alles rettungslos verloren. Was dieſe Sammlung 
alter Perrückenſtöcke in die Hand nimmt, iſt von vornherein falſch angefaßt 
und muß in falſche Bahnen lenken. Eine reale Sache, in der Herr 
Mommſen ſeine Hand hat, muß zum Unheil ausſchlagen. Alle jene Hände, 
nur gewöhnt im ſteriliſierten Foliantenſtaube zu wühlen, müſſen alles Friſche 
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und Lebendige zerpflücken, verletzen, töten, was zwiſchen ſie gerät. Möge der 
Regierung das ſchauderhafte Beiſpiel der gelehrten Schillerpreiskommiſſion 
eine Warnung ſein! Weg mit dem toten Gelehrtenkram aus der Kunſt, 
deren Wurzel das Leben iſt! Sie gebe ihrem bureaukratiſchen Herzen einen 
Stoß und berufe eine freie Kommiſſion von Schriftſtellern zuſammen, mit 
ſorgfältiger Auswahl ſolcher Mitglieder, die mitten im brauſenden Leben 
der litterariſchen Gegenwart ſtehen, und wiſſen, was und wo es Not thut. 

Wir wiſſen der Regierung nicht genug Dank, daß ſie ſich wenigſtens 
in einem Punkte entſchloſſen hat, den alten bureaukratiſchen Rock an die 
Wand zu hängen und den Grundſätzen einer vernünftigen Freiheit Zu— 
geſtändniſſe zu machen. Es freut mich, daß die Regierung nicht, wie ich 
auf andere Nachrichten geſtützt annahm die Gründung einer Kunſtakademie 
in Rom beabſichtigt, was ich natürlich entſchieden verwarf. Ein Künſtlerhaus, 
wie Herr von Goßler will, ohne amtlichen Zwang, das laſſe ich mir gern 
gefallen. Wer die elenden Wohn- und Atelierverhältniſſe in Rom kennt, 
weiß wie not unſeren Künſtlern ein Haus thut, in dem ihnen menſchen— 
würdige Räume zu mäßigem Preiſe zur Verfügung und tauſend Erleichterun— 
gen zu Gebote ſtehen, Nachweiſung der Modelle, anſtändige und billige Ver— 
pflegung und dergleichen. Man zögere nur nicht dies ins Werk zu ſetzen, 
damit ſich nicht alles wieder um lumpige paar tauſend Francs zerſchlage, 
wie ſchon einmal geſchehen. Alle unſere Freunde in Rom und unter den 
deutſchen Künſtlern werden dieſe Nachricht mit Freude begrüßen. 

Was aber iſt Rom, ſo lange in Berlin ſelbſt künſtleriſche Zuſtände 
herrſchen, welche jeder Beſchreibung ſpotten? Die beiden wichtigſten Kunſt— 
inſtitute, auf denen jede Hoffnung, jede Zukunft beruhen muß, die Kunſt— 
akademie und das Hoftheater, in Händen der Herren von Werner und Graf 
Hochberg — der eine ein ſelbſtgefälliger Streber, der andere ein hochmütiger 
Dilettant! Dieſe beiden Männer halten jeden kräftigen, friſchen, eigenartigen 
Geiſt rückſichtslos nieder, ihre Inſtitute ſind heute ein Spott für die Welt, 
eine Schande für das Deutſche Reich. Es ſind Brutanſtalten des Platten, 
Nüchternen, Langweiligen, in denen die ſyſtematiſche Unterdrückung alles 
Kraftvollen, Eigenartigen, Echten betrieben wird, das über den Geſichtskreis 
dieſer beiden Unfähigen hinausgeht. So lange ſie am Ruder ſtehen, iſt 
keine Hoffnung, alles, was ſie in die Hand nehmen, geſchieht verkehrt; ſie 
müſſen weg, weg, weg! Sie wird ja gewiß recht ſchön werden, die neue 
Akademie an der Charlottenburger Grenze, die uns Herr von Goßler bauen 
will. Ich ſehe ſie vor mir: ein prächtiges, ſtolzes Gebäude, mit hellen, 
gleichmäßig beleuchteten Räumen, mit Aufzügen und Lichthöfen, und allen 
Einrichtungen der modernen Technik — dafür wird der Herr Kultusminiſter 
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und ſeine Räte wohl ſorgen. Aber der Geiſt in dieſen Räumen wird der 
alte Geiſt bleiben, wie in dem engen, ſchwarzen, dunklen, nach Pferdedünger 
duftenden Gebäude Unter den Linden — und es wird der Geiſt des Phi— 
liſtertums ſein, der Proſa, der eitlen Streberei und des Servilismus, der 
Langweile, der Impotenz: der Geiſt des Herrn Anton von Werner ... 


Majestät! 


Eine Trilogie von Richard Doß.*) 
(Berlin.) 

„— Man nehme diaſes Schauſpiel für nichts Anderes, als eine dra— 
matiſche Geſchichte, welche die Vorteile der dramatiſchen Methode, die Seele 
gleichſam bei ihren geheimſten Operationen zu ertappen benutzt, ohne ſich 
übrigens in die Schranken eines Theaterſtückes einzuzäunen.“ 

Aus der Vorrede zu den „Räubern“. 


Erſter Teil. 
Der Kronprinz. 
Ein Drama in einem Akt. 
„Mein Geiſt dürſtet nach Thaten, mein Atem nach Freiheit.“ 


N Aus den „Räubern“. 
Perſonen: 


Königin. Leibarzt. Ein junger Kammerherr. 
Kronprinz. Drei Miniſter. Zwei Pagen der Königin. 
Heinrich von Halling. Drei alte Excellenzen. Ein alter Kammerdiener 
Marina. Drei Prälaten. des Königs. 
Moritz Hartmann. Eine alte Hofdame. Königlicher Jäger. 
Hofmarſchall. Zwei junge Hofdamen. Ein Offizier. 

Zwei Kammerherrn. 


Viſchof mit Begleitung. Miniſter, Generäle, Stabsoffiziere, hohe Staatsbeamte, 
Geiſtliche, Kammerherrn, Hofdamen, Pagen, Lakaien. 
Erſter Akt. 
Im königlichen Schloß. 
Ein Saal vor dem Sterbezimmer des Königs. Links der Eingang in dasſelbe. 
Gegenüber ein Balkon mit geſchloſſenen Thüren. Weite Perſpektive in eine Reihe 
von Sälen und Gemächern. 


) Aus einem älteren Manufkript. 
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Erſte Szene. 
Vor den (geſchloſſenen) Thüren des Sterbezimmers halten zwei Kammerherrn 
Wache. Hohe Staatsbeamte haben ſich davor verſammelt. Links im Vorder— 
grunde eine Gruppe von alten Excellenzen, darunter die alte Hofdame. 
Rechts junge Edelleute, dabei der junge Kammerherr und die beiden Pagen 
der Königin. Im Hintergrunde die Miniſter; abſeits Kapläue und hohe 
Geiſtliche. Hofbedienſtete umringen einen königlichen Jäger, der ihnen 
Bericht abſtattet. Am Balkon eine Gruppe von jungen Hofdamen. In allen 
Gemächern Zuſammenläufe. Es kommen fortwährend neue Ankömmlinge; man geht 
auf den Zehen von einer Gruppe zur andern. 

Im Vordergrund, von Vielen umringt, Heinrich von Halling. Er ſcheint 
eifrig zu ſprechen, wobei er unverwandt nach der Thür des Sterbezimmers ſtarrt. 
In einer anderen Gruppe, mehr nach hinten, Moritz Hartmann. 

Tiefe Stille. Der Biſchof kommt mit ſeiner Begleitung und bringt 
das Sterbeſakrament. Das Glöcklein läutet. Im Saal und in den Gemächern wirft 
ſich Alles auf die Kniee. Nur die Kammerherrn an der Thüre des Sterbezimmers 
bleiben ſtehen. Der Biſchof geht hinein. 

Alte Hofdame (auf den Knieen). Möge die himmliſche Majeſtät der 
irdiſchen Majeſtät gnädig ſein. (Alle bleiben auf den Knien liegen, die Geiſtlichen 
murmeln Gebete. Der Hofmarſchall tritt aus dem Sterbezimmer.) 

Hofmarſchall (mit dem ganzen Pomp ſeiner Würde). Seine Majeſtät 
der König geruhen ſoeben die heiligen Sterbeſakramente zu empfangen. 
(Begiebt ſich in das Sterbezimmer zurück. Nach einer Weile erheben ſich Alle von 
den Knieen.) 

Der junge Kammerherr (halblaut zu einem Kameraden). Selbſt 
Angeſichts der Majeſtät des Todes muß der Mann ſeine Faxen machen. 
(Geiſtliche wollen in das Sterbezimmer; die Kammerhern halten ſie zurück.) 

Erſter Kammerherr. Niemand wird hereingelaſſen. 

Erſter Prälat. Die Geiſtlichkeit — — 

Zweiter Kammerherr. Wird erſucht, ſich zurückzuziehen. (Es 
geſchieht mit Oſtentation.) 

Zweiter Prälat (murmelt). Gott ſei dieſem Lande gnädig. 

Dritter Prälat. Es werden ſchwere Zeiten für die Kirche kommen. 

Erſter Prälat. Eine Prüfung des Himmels. (Sie ſtehen im Vordergrund.) 

Zweiter Prälat (haſtig und heimlich). Was wird aus dem Krieg?! 
Dieſer Königsmord mordet ihn. 

Erſter Prälat. Morgen ſollte die Kriegserklärung abgehen. Alle 
unſre Hoffnungen wanken. 

Dritter Prälat. Es iſt der Krieg der Königin. 


Zweiter Prälat. Was hilft uns das? Noch heute haben wir 
einen neuen König. Es wird nicht der Krieg des Königs ſein. 
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Erſter Prälat. Bei Krieg bleibt's. Mutter und Sohn ſind Feinde: 
Kirche und Krone werden Feinde ſein. 

Zweiter Prälat. Von heute an find wir Verfehmte in dieſem Staat. 

Dritter Prälat. Der Herr wird uns ſchützen! (Gehen in den Hin— 
tergrund, treten zu den Übrigen.) 

Erſte alte Excellenz. Königsmord! Die Menſchheit wird ſchau— 
dern! Alle Reiche und Throne werden beben! Ein Umſturz aller Dinge 
breitet ſich vor. Dieſe Zeit vergiftet das Blut der Völker. Scharen von 
Königsmördern erſtehen. 

Zweite Excellenz. Wohin ſoll das führen? 

Erſte Excellenz. Zum Untergang der Monarchien. 

Dritte Excellenz. Zum Untergang der Welt! 

Alte Hofdame. Es iſt Zeit, daß der Vorhang fällt und daß wir 
Alten nach Hauſe gehen. (Gehen in ein anderes Zimmer.) 

Junger Kammerherr. Der Kronprinz bleibt lang aus. 

Erſter Page. Ich hörte, wie Hartmann ſagte: Königliche Hoheit 
ſeien gewiß im Forſthaus zu Oedthal geweſen. 

Zweiter Page. Nun, Hartmann muß es wiſſen. Die Miniſter 
kommen vor.) 

Erſter Miniſter. Dieſer unreife Knabe König! 

Zweiter Miniſter. Der Kronprinz ward despotiſch erzogen. 
Das wird ſich jetzt rächen. Vater und Sohn haben ſich beinahe gehaßt. 
Wir werden Seltſames erleben. 

Dritter Miniſter. Das ganze Land kennt die Geſinnungen des 
Kronprinzen: es ſind die Ideen eines Schwärmers und nicht die eines zu— 
künftigen Königs. Was kann von einem Fantaſten Gutes kommen. 

Erſter Miniſter. Ich wage nicht, der Zukunft dieſes Reiches ein 
Prognoſtikon zu ſtellen. 

Dritter Miniſter. Was wir aufbauten, wird eingeriſſen. 

Zweiter Miniſter. Es wird auch mit dieſem Kronprinzen nicht 
anders ſein, als wie mit allen Erben einer Krone. Wir wollen uns in drei 
Jahren wieder ſprechen. Laßt ihn nur erſt König ſein. (Gehen vorüber.) 

Junger Kammerherr (zu den Pagen). Sorgt für Eure Carriere. 
Schlängelt Euch an Halling heran, und macht dem Herrn ein Kompliment 
über ſein Leichengeſicht. In vier Wochen iſt er der mächtigſte Mann im 
Lande. Seht, man hält ihn ſchon jetzt dafür. 

Erſter Page. Der mächtigſte Mann im Lande wird Hartmann ſein. 
Seht, man hält ihn ſchon jetzt dafür. 

Zweiter Page. Er gilt Alles beim Kronprinzen. 
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Junger Kammerherr. Er gilt, er gilt — — In einer Woche 
wird es heißen: er galt. Ich rate Euch, macht ſchnell dem Anderen ein 
Kompliment. Die Gelegenheit iſt günſtig. Er hat den König ermordet ge— 
funden. Das Entſetzen ſteht ihm noch auf dem Geſicht geſchrieben. 

Zweiter Page. Hartmann iſt viel verſtörter. 

Junger Kammerherr. Was ſagte ich? Der Mann hat gegolten! 
Meiner Meinung nach, wäre ihm nur noch zu helfen, wenn er — ſagen 
wir eine Schweſter hätte, die das ſchönſte Weib im Lande iſt. Geſchwind, 
macht dem Todtenkopf Eure Verbeugung. Er hat eine Schweſter, die eine 
Göttin fein könnte. (Sie verfallen in Flüſtern.) 

Erſte Hofdame. Schwarz wird zu ihrem roten Haar vortrefflich ſtehen. 

Zweite Hofdame. Sie wird an nichts Anderes denken. — — 
Hoffentlich haben unſere Kammerfrauen bereits den Schneider beſtellt. 

Erſte Hofdame. Wir wollen einen Lakaien abſchicken. Es ſind ſo 
gedankenloſe Geſchöpfe. — — Wir werden doch wohl Krepp für die 
Schleppen nehmen müſſen. (Gehen in den Hintergrund.) (Die Thür des Sterbe— 
zimmers wird geöffnet. Große Bewegung im Saal, die ſich in allen Gemächern fort— 
pflanzt. Ein königlicher Jäger tritt heraus, mit einem Becken. Man umringt ihn.) 

Erſter Miniſter. Wie ſteht es mit Seiner Majeſtät? 

Jäger (laut, rauh). Aus dem Weg! (Macht ſich Bahn.) 

Alte Dame (iſt gleichfalls hinzu getreten, blickt in das Becken, ſtößt einen 
leiſen Schrei aus). Blut! (Sinkt mit verhülltem Geſicht in einen Lehnſtuhl. Die 
Hofdamen beſchäftigen ſich mit ihr. Einige wollen ihr Taſchentuch in das Becken tauchen.) 

Jäger (reicht ihnen das Becken hin). Königsblut! Es iſt auch rot! 
Einer meines Gleichen ſoll es vergoſſen haben. — — Hinweg! Der Himmel 
beſchütze Könige und Volk vor Enres Gleichen. 

Offizier. Ich verhafte Sie. 

Jäger. Mir iſt's recht! Mit mir werdet Ihr doch nicht das freie 
Wort in Eure Kerker werfen können. Von heute an lebt das im Lande, 
wieder und alle Eure Henker können es nicht mehr tödten. Mein Vater 
ſoll dieſes Blut nicht umſonſt dem Lande geſchenkt haben. 

Offizier. Fort! 

Jäger. Meinetwegen gleich auf's Blutgerüſt! Der König wollte 
Tauſende ſchlachten, dafür können ſich ſchon ein paar Hunderte hinrichten 
laſſen, die heute mit mir rufen werden: Der Tyrann iſt todt! Es lebe die 
Freiheit! (Läßt das Becken fallen.) Dieſes Blut komme über uns und unſere 
Kinder! Es wird uns rein waſchen von aller Schuld. (Er wird abgeführt.) 

Alte Hofdame (ringt die Hände). Eine ſolche Szene in den könig— 
lichen Gemächern! Helfen Sie mir auf, meine Damen! 
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Zweiter Page. Das war ganz tragiſch! 

Erſter Page. Der Mann iſt verloren! 

Junger Kammerherr. Wenn Hunde bis aufs Blut gepeitſcht 
werden, zeigen ſie zuletzt die Zähne. Die Meute iſt frech geworden unter 
dieſem Könige. Zuerſt knurrte ſie nur, jetzt beißt ſie ſogar. Man wird ihr 
beſſer zu freſſen geben und ſie etwas ſtreicheln müſſen. Eine Weile wird 
das der neue König und ſein Lieutenant beſorgen. 

Erſter Page. Um Gotteswillen, Graf, ſchweigen Sie! (Sie gehen zurück.) 


Halling (kommt vor, murmelt). Was war das? — — Der Menſch 
ſah mich an. Was meinte er damit? Sein Vater ſei es geweſen. — — 
Er trug das Blut, das fein Vater vergoſſen haben ſoll! — — Ich darf 


nicht ſo faſſungslos ſein. Aber ich habe Gräßliches erlebt. Es iſt ganz natür— 
lich, daß ich verſtört bin. Sie ſind alle ungemein freundlich gegen mich, alſo 


hat niemand Argwohn. Es hat ja auch niemand geſehen. — — Ich muß 
wieder zu ihnen gehen; es iſt ſonſt verdächtig. (Tritt zurück, ſieht das Blut 
am Boden.) Blut! — wie kommt das hierher? — — Auf dem Platz, wo 


er zuſammenbrach, hatte ſich auch ſolche dunkle Lache gebildet. Es rann 
die Felſen hinunter, als blute das Geſtein, als hätte ich das Geſtein ins 
Herz getroffen. Das iſt ja toll. (Der Leibarzt kommt aus dem Sterbezimmer, 
große Bewegung.“ 

Halling. Der Leibarzt! — Ich muß ihn fragen. — — Es iſt 
eine ganz natürliche Frage. Niemand kann Etwas dabei finden. Es wäre 
ſogar verdächtig, wenn ich nicht fragen würde — — Ich werde es nur 
ſtammelnd hervorbringen können; aber ich habe Fürchterliches erlebt, daran 
müſſen die Leute denken. — — Sei keine Memme, Du warſt es ja oben 
nicht. (Geht zum Leibarzt.) Wird Seine Majeſtät noch einmal zum Bewußt— 
ſein kommen? 

Leibarzt. In dieſer Welt nicht mehr. 

Halling (kommt wieder vor). Daß ich ja ein recht trauriges Geſicht 
mache! Daß ich ja recht erſchüttert bin! Pfui, ich ſchwatze vor mich hin, 


wie ein altes Weib. — — Es wird mich doch niemand gehört haben? 
Wenn ich nur allein ſein könnte! — — Weshalb Marina nicht heraus— 
kommt? Sie kann ſich doch denken — — Ich falle auf. Es hilft nichts, 


ich muß mich wieder unter die Leute miſchen. (Sich vorbereitend.) Was ſoll 


ich ſagen? Ein furchtbarer Moment in der Geſchichte dieſes Landes — — 
(Tritt zu einer Gruppe.) 


Erſter Page. Der Kronprinz iſt edel. 
Zweiter Page. Er wird ein großer König werden. Wir wollen 
ihm treu dienen. 
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Junger Kammerherr. Für Excellenzen und Pfaffen iſt heute 
ein böſer Tag, aber der Plebs wird ſich freuen. 

Zweiter Page. Das Volk vergöttert den Kronprinzen. 

Junger Kammerherr. Natürlich, da die Kronprinzen Götter 
ſind. — — Was haben ſie? (Große Bewegung in den Sälen.) 

Junger Kammerherr. Der Kronprinz wird angekommen ſein. 
Sie müſſen kriechen und wedeln. 

Erſter Page. In einer Stunde iſt er vielleicht ſchon König. Wie 
das ſein muß! 

Zweiter Page. Ob er ſo herrlich bleiben wird? 

Junger Kammerherr. Man trägt nicht ungeſtraft eine Krone. 
Stellt euch auf, er kommt. 

Halling (vortretend). Ich will mich tief verneigen. (Der Kronprinz 
kommt durch die Gemächer, und ſchreitet, ohne zu grüßen, raſch durch die Reihen. 
Er tritt in den Saal, will in das Sterbezimmer, bleibt ſtehen.) 

Kronprinz (laut). Lieutenant Hartmann! (Hartmann kommt vor.) 
Ich will allein jeih. Sie bleiben. (Der Saal entleert ſich, Lakaien ſchließen 
die Thüren. Die Kammerherrn treten auf einen Wink des Kronprinzen gleichfalls 
ab. Er bleibt mit Hartmann allein.) 


Zweite Szene. 
Kronprinz. Hartmann. 

Kronprinz. Moritz! (Wirft ſich an Hartmanns Bruſt.) 

Hartmann. Ich konnte Dir nicht entgegenkommen. 

Kronprinz. Ich habe Dich jetzt. Laß mich einen Augenblick au 
Deiner Bruſt Menſch ſein. Habe Mitleid mit mir! Sieh, ich kann nicht 
einmal weinen. Mein Verſtand vermag es nicht zu faſſen und mein Herz 
fühlt nichts dabei; nichts als Grauen und Entſetzen! — — Aus den 
Armen der Liebe, in die ich mich flüchtete, um einen Augenblick zu ver— 
geſſen, welch ein Verbrechen morgen begangen werden ſollte, aus dieſer 
ſeligen Selbſtvergeſſenheit plötzlich an ein Sterbebett geriſſen; und an welch 
ein Sterbebett! — — Sie müſſen mich noch allein mit Dir laſſen. Ich 
kann dort noch nicht hinein, nicht eher, als bis ich die Wahrheit erfahren. 
Sieh mich nicht ſo erſtarrt an; bedenke: ich bin ja ein Königsſohn! Wie 
können ſie mir da die Wahrheit ſagen?! Ich hätte ſie ja finſter anſehen, 
meine Stirn runzeln, eine ungnädige Handbewegung machen können: Bedenke! 


Ein Hofmarſchall war auch nicht gleich bei der Hand. — — Auf der 
Gemsjagd verunglückt — das Gewehr losgegangen, gefallen von eigener 
Hand — — Moritz! Moritz! Konnten ſie denken, daß ich dieſer Lüge einen 


Augenblick Glauben ſchenken würde? Wie gern hätte ich ſie geglaubt! Was 
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gäbe ich darum, fie noch jetzt glauben zu dürfen! Es wäre ja fo göttlich 
ſchön gelogen. Aber jetzt weiß ich's, und kein Gott kann das entſchleierte 
Saisbild je wieder verhüllen. — — Als ich die Nachricht empfing, da las 
ich die Wahrheit — nicht auf den Geſichtern jener Schranzen (das ſind ja 
Grimaſſen, von denen jeder Zug in eine höfiſche Lüge verzerrt iſt, in eine 
ſolche gemeine Lüge!) — Moritz, da fühlte ich die Wahrheit an dem Grauſen, 
das mich faßte und das mich halb entgeiſterte; da fühlte ich ſie an der 
Todesfurcht, die ich vor jedem Worte, vor jedem Blicke, jedem Laute hatte, 
der mir die Wahrheit hätte verraten können. Ich ward plötzlich von einer 
Feigheit befallen, daß ich, nur um der nächſten Minute zu entfliehen, mich 
am Liebſten in ein Grab verſteckt hätte, in das ewige Nichtſein hinein. Als 
ich dann hierher geraſt kam, da las ich es an dem wie mit Blut über— 
ſchwämmten Himmel geſchrieben. Von der Erde ſchien es aufzudampfen, 
eine blutige Wolke, die den ganzen Horizont überflutete! Ich las es in 
den Mienen des Volkes — Moritz, welche Mienen! (Packt ſeinen Arm, raunt ihm 
mit erſtickter Stimme zu.) Der Tyrann iſt gemordet worden! Kannſt Du mir 
bei Deiner Liebe zuſchwören, daß es gelogen iſt? (Hartmann ſchweigt.) Ich 
will mich vor dir auf die Kniee niederwerfen — — (Hartmann ſchweigt.) 

Kronprinz (taumelnd). Wahrheit! Wahrheit! O mein zermalmtes 
Herz! (Fällt in einen Stuhl, Pauſe.) 

Kronprinz (richtet ſich auf). Gemordet, hingerichtet für ſeine Ver— 
brechen, die er zahllos, zahllos begangen, dieſer König, der mein Vater iſt! 
Und ich ſein Sohn, der das ausſprechen muß. — — Du haſt es gehört. 
Verſchließe es in Deiner tiefſten Bruſt. Es iſt das gefährlichſte und furcht— 
barſte Geheimnis, das ich jemals in Deinen Buſen geſchüttet habe — Komm 
näher; ich will Dir auch das anvertrauen: Als ich es in den Mienen des 
Volkes las, da wußte ich auch, daß das ganze Volk hätte aufjubeln mögen, 
wenn es nur gedurft hätte, wenn es nur nicht gefürchtet, daß ſein Jubel 
im Kerker erſtickt werde, auf dem Blutgerüſte für ewig verſtummen würde. 
Hätte das Volk ausgeſprochen, was es fühlte: das ganze Land hätte wider— 
hallt von dem Jauchzen über den Tod dieſes Königs. — — Ich wußte, 
daß auf den Straßen und Plätzen ſie ſich einander ſtumm anſahen, einander 
mit den Blicken zurufend, was ſie verſchweigen mußten. Mit einem ver— 
ſtohlenen Händedruck, einem heimlich geflüſterten Wort zu einander ſprechend 
und das mit welcher Beredtſamkeit! Ich wußte, daß ſie ſich von den Straßen 
fortſchlichen in ihre Häuſer und Hütten, zu ihren Weibern und Söhnen und 
Freunden, wo dann bei verſchloſſenen Thüren das mühſam verhaltene Glück 
gewaltſam hervorbrach. — — Als ich hier ankam, und das Volk dem Schloſſe 
ſich zuwälzte, lautlos, lautlos, da wußte ich, daß die Seele der Menge nur 
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ein Gedanke, nur eine Empfindung bewegte: dem Lande iſt Heil wider— 
fahren, der König ſtirbt! Wie ſie meinen Wagen erkannten, hätten ſie am 
liebſten die Pferde ansgeſpannt, um den Sohn im Triumph an das Sterbe— 
bett ſeines Vaters zu geleiten; denn den Sohn lieben ſie ja! Kaum, daß 
ſie ihren Jubel zurückhalten konnten. Ich lag da, froh, daß es Nacht war, 
daß ſie mir nicht ins Geſicht ſehen konnten. Und ich ihnen nicht! — — 
Die Augenblicke verfliegen. Ich muß hinein. Schnell, ſage mir: wer hat 
es gethan? 

Hartmann. Ein Jäger. Er ſtürzte ſich in den Abgrund. 

Kronprinz. Wie? Er iſt tot? Ich kann ihn nicht mehr fragen: 
was hat dieſer König an Dir verbrochen? — — Es mag ſo am Beſten 
ſein. Die Antwort dieſes Mannes aus dem Volke, die er mir wahrſchein— 
lich im Namen des Volkes gegeben, hätte fürchterlich lauten können. — — 
Gott, ich danke Dir, daß meine erſte Königsthat nicht ſein muß, dieſen 
Mörder zum Tode zu verurteilen. Wollte ich gerecht ſein, ſo müßte ich das 
ganze Volk hinrichten laſſen, denn das ganze Volk hat dieſen Mord begangen. 
— — Kam mein Vater noch einmal zum Bewußtſein? 

Hartmann. Nein. 

Kronprinz. Ich bin dem Manne dankbar, daß er ſo gut getroffen 
hat. Ein Augenblick Bewußtſeins — und in dieſem Augenblick erkennen, 
was das Ende ſolcher Könige iſt, wie er einer geweſen: von Einem aus 
dem Volke gemordet unter dem erſtickten Jubel des Volkes. — — Sie 
kommen, ich muß hinein. Wer iſt's? 

Hartmann. Ihre Majeſtät, die Königin. 

Kronprinz. Und nicht meine Mutter. Ich will ſie aber doch ſo 
nennen. (Die Königin kommt aus dem Sterbezimmer.) 


Dritte Szene. 

Königin. Kronprinz. Hartmann tritt ganz in den Hintergrund. 

Kronprinz (der Königin entgegen). Mutter! Mutter! 

Königin (fieht ihn ſtarr an). Du haft es ſchon erfahren — Alles? 

Kronprinz (bejahend; nach einer Pauſe). Muß ich hinein? 

Königin. Der Zuſtand Deines Vaters hat ſich nicht verändert. 
Man meldet uns, wann es Zeit iſt. 

Kronprinz (murmelt). Wann es Zeit iſt! 

Königin. Ich habe mit Dir zu ſprechen. — — Entlaſſe den Lieutenant. 

Kronprinz (mit einer Geberde). Im Vorzimmer. (Hartmann geht.) 

Königin. Höre mich. 

Kronprinz. Dein Sohn! 
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Königin Der zukünftige König! 

Kronprinz. Warum mußt Du mich daran erinnern! 

Königin. Erinnern?! Muß ich Dich erſt daran erinnern?! — — Ich 
kenne Dein Herz. 

Kronprinz. Ach, Mutter, was wiſſen wir Beide von unſeren 
Herzen? Und doch haſt Du mich unter Deinem Herzen getragen, und doch 
habe ich gewiß einmal an Deinem Herzen gelegen! Sage, was kennſt Du 
von meinem? 

Königin. Haſt Du, ſeitdem Du es erfahren, etwa nicht jeden Augen— 
blick an das gedacht, was Dich im nächſten Augenblick umkleiden wird? 

Kronprinz. Mich umkleiden? Meine Trauer? 

Königin. Deine Majeſtät. 

Kronprinz. Ich wußte es ja: nicht eine Faſer meines Herzens iſt 
Dir vertraut. — — Meine Majeſtät! Da Du es eben nannteſt, grauſte 
mir's. Als ob ich es nicht an meiner eigenen Mutter erlebt hätte: die 
Majeſtät, die Dich umkleidet, hat Dich ſogar für Deinen eigenen Sohn un— 
nahbar gemacht. — — Ich möchte Dich gern herrſchen laſſen, wenn ich es 
nur könnte. Schade, daß ich ſchon zwanzig Jahre alt bin; ſonſt hätteſt 
Du in Frieden noch eine Weile fortregieren können. Ich weiß nicht, 
wie ich Dir helfen ſoll. Hätte ich nur einen jüngeren Bruder, der ein 
beſſerer König ſein würde, als ich, ſo könnte Dir vielleicht geholfen werden. 
Aber ich bin leider Dein einziger Sohn. — — Sieh, Mutter, ich bin noch 
ſo jung. Jene fürchterliche Majeſtät, die mich im nächſten Augenblick um— 
kleiden ſoll, lag mir noch ſo fern, noch in eine ſolche Weite entrückt, daß ſie 
mir faſt unerreichbar ſchien. Was konnte nicht Alles geſchehen, bis ſie auf 
mein Haupt fiel! Nun hat der Blitz mich aus heiterem Himmel getroffen. 
— — Warum erbebſt Du? Warum ſtarrſt Du mich ſo an? Habe ich es 
denn ſo ängſtlich verborgen gehalten, wie ich über mein zukünftiges König— 
tum denke? Man hat mich ja genug darum angeklagt, und mir daraus einen 
Vorwurf gemacht. Ich könnte es Euch zum Vorwurf machen, daß ich fo 
wenig Euer Sohn bin, denn das eben iſt ja mein Unglück! Und doch thatet 
Ihr Alles, was in Eurer Macht ſtand. Ich wurde ſo königlich erzogen, daß 
meine Seele ſich nicht regen konnte. Es muß nun einmal in meiner Natur 
liegen, da auch das Nichts geholfen hat. Aber hat meine Natur ein Ver— 
brechen begangen, weil ſie ſo unköniglich geſchaffen worden iſt — Geſchaffen 
worden — — it damit nicht Alles geſagt? Meine ganze Verteidigung, 
wenn es einer ſolchen bedarf. Und faſt ſcheint es fol — — Ich ſah meinen 
Vater herrſchen, ich ſehe meinen Vater ſterben — Mutter, Mutter, in den 
Stunden, die vergangen ſind, ſeitdem jener gräßliche Schuß das Echo der 
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Alpen weckte und zum Himmel aufdonnerte, habe ich keinen Augenblick an 
etwas Anderes denken können, als an das unausſprechlich Fürchterliche, 
Ungeheuerliche: wie dieſer König ſtirbt! Wenn Du mich liebteſt — nicht 
als königliche Mutter, ſondern einfach bürgerlich, wie andere Mütter ihre 
Söhne lieben, Du müßteſt Deinen unglücklichen Sohn beweinen, der geſchaffen 
worden iſt, ein Menſch zu ſein, wie andere Menſchen auch, und der im 
nächſten Augenblick König ſein ſoll. 

Königin. Genug — — Du haſt Recht: Du biſt noch ſehr jung. 
In einer Stunde wirſt Du das nicht mehr ſein. 

Kronprinz. Nein. Dann werde ich wohl nur noch ein junges Geſicht 
haben. 

Königin. Ich muß alſo zu Dir ſprechen, ſo lange Du noch jung 
biſt. Denke daran, daß Du nicht nur mein Sohn, ſondern auch der Sohn 
eines ermordeten Königs biſt. Du müßteſt mich Angeſichts ſeines Todes 
anhören. 

Kronprinz. Um Deine Worte erhabener zu finden?! Ich ſehe auch 
hier meines Vaters Blut ftrömen. — — Worin ſoll ich ein gehorſamer 
Sohn ſein? 

Königin. Wenn Du König und Mann geworden ſein wirſt, dann 
wirſt Du Deinen Vater und König rächen. 

Kronprinz. Dann werde ich fühnen. 

Königin. Wie? 

Kronprinz. Dann werde ich ſühnen! 

Königin Ja, den Königs- und Vatermord. 

Kronprinz. Was ſonſt, gute Mutter? 

Königin. Du wirſt Deinem ſterbenden Vater zuſchwören — auch wenn 
er Dich nicht mehr hören ſollte, daß Du in ſeiner Regierung ſein Erbe 
antrittſt. 

Kronprinz. Schwören, daß ich ſein Erbe antrete? Ich trete es ja 
nicht freiwillig an. 

Königin. Du wirſt ihm ſchwören, in ſeinem Sinne fortzuregieren. 

Kronprinz. In ſeinem Sinne? Mutter! In ſeinem Sinne? Mutter! 

Königin. Was haſt Du? Schrei nicht ſo auf! 

Kronprinz. Um Gotteswillen nicht! Ich könnte den Sterbenden in's 
Leben zurückſchreien! Er könnte mich rufen laſſen, von mir fordern, daß ich 
ihm ſchwöre: in ſeinem Sinne fortzuregieren, und ich müßte — — 

Königin. Was müßteſt Du? 

Kronprinz. Ach, Mutter, wir ſind außer uns, wir phantaſieren. Laß 
uns erſt wieder zur Beſinnung kommen. 
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Königin. Du mußt mir Dein heiliges Verſprechen geben, dieſen be— 
ſchloſſenen Krieg nicht aufzuhalten. 

Kronprinz. Dieſer Krieg — — 

Königin. Er muß ausbrechen! 

Kronprinz. Dieſer Krieg — — 

Königin. Was haſt Du? 

Kronprinz. Ich könnte dieſen Krieg vom Lande abhalten? 

Königin. Du wirſt König fein. 

Kronprinz. Ich werde König ſein — Freilich! 

Königin. Du weißt, daß dieſer Krieg die große Lebensarbeit Deines 
Vaters iſt. Grade, wie ſie gethan und faſt vollendet war, ſtreckte das 
Schickſal ſeine mörderiſche Hand aus. — — Wo war die göttliche Vorſehung, 
die über den Häuptern der Könige wachen ſoll? Ich verwünſche ſie! 

Kronprinz. Eine göttliche Vorſehung wachend über dem Haupte 
meines Vaters — — Das iſt grauſig! 

Königin (aufſchreiend). Sohn! (Pauſe.) Komm und ſchwöre, daß — — 

Kronprinz. Gott mir helfen möge, ein guter und gerechter 
Herrſcher zu ſein. Das will ich mir ſelbſt geloben. 

Königin. Du willſt Deinen Vater nicht rächen? 

Kronprinz. So wahr Gott mir helfe — nein! Das ſchwöre ich Dir. 

Königin (nad einer Pauſe). Ich gehe hinein. Wenn Du Dein 
verbrecheriſches Gelübde in einen heiligen Meineid umwandeln willſt, jo 
folge mir. (Geht ins Sterbezimmer.) 


Vierte Szene. 
Kronprinz allein; dann alter Kammerdiener des Königs. 

Kronprinz (allein). Dann würde ich hier draußen ſtehen bleiben 
müſſen, bis drinnen ein Todter liegt. — — Mir iſt, als ob ich einen 
Vatermord vollbracht hätte, und es iſt doch an mir ein Sohnesmord gethan 
worden: ſchon, als ich noch ein kleines Kind war. (Stöhnt auf, wirft ſich in einen 
Seſſel, verbirgt ſein Geſicht in den Händen. Der alte Kammerdiener kommt aus dem 
Sterbezimmer, ſchleicht durch den Saal, ohne den Kronprinzen zu ſehen, ſetzt ſich im 
Hintergrund nieder.) 

Kammerdiener. Hier iſt niemand. Ich will mich ſetzen und ein 
wenig ausruhen. — — Mein König! Mein König! N 

Kronprinz (fährt auf, halblaut). Wer ruft fo jammervoll: „mein 
König, mein König!“ Ich kann ja nicht rufen: mein Vater, mein Vater! — 
Wie? Und Schluchzen, Weinen. — — Es giebt einen Menſchen in dieſem 
Reich, der jetzt weinen kann? Wie ich den Mann beneide. 

Kammerdiener (leife vor ſich hinſammernd). Mir war er ein guter 
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König, ein milder, gütiger, gerechter Herr. Ich kannte ihn von Kindes— 
beinen an und habe ihm gedient, bis ich weiße Haare hatte. Er hat den 
alten, treuen Diener lieb gehabt. — — Sie ſagen, daß er ein Tyrann ge— 
weſen. Ich verſteh nichts davon. Er iſt ein König geweſen, da konnte er 
ja wohl kein Menſch ſein. Er hat es ſo gern ſein wollen, ich weiß es! 
Wenn kein Auge auf der ganzen Welt ihn beweint — meine Augen ſollen 
um ihn weinen, ſo lange ſie noch offen ſind. Mein König! Mein König! 

Kronprinz. Wie meine trockenen Augen mich ſchmerzen! Alle die 
Thränen, die meine Augen nicht weinen können, brennen in meinem Herzen. 
Es erſtickt mich! 

Kammerdiener. Gemordet! Gemordet! Sie haben meinen guten 


König gemordet! — — Ich habe drei junge Söhne — warum haben ſie 
nicht einen meiner drei jungen Söhne gemordet, oder alle drei. Mein König! 
Mein König! 


Kronprinz. Für einen Kammerdiener ſoll es ja wohl keinen 
Helden geben? Aber zuweilen kann ein Kammerdiener ein Held ſein. Dieſer 
alte Mann iſt gewiß aus einer antiken Tragödie übrig geblieben. Ich möchte 
ihn umarmen, aber ich ſchäme mich. Wie ſchön wär's, wenn ich mich zu ihm 
ſetzen und mit ihm zuſammen mich ausweinen könnte. Seine drei jungen 
Söhne, für einen König, der ein Tyrann war; feine drei blühenden, jungen 
Söhne! — — Daß er mich ja nicht ſieht! 

Kammerdiener. Ich muß wieder hinein. Er könnte doch noch 
einmal zum Bewußtſein kommen. Dann muß ſein alter Kammerdiener bei 
ihm ſein. Mein König! Mein König! (Wankt hinein.) 


Fünfte Szene. 
Kronprinz allein. 

Kronprinz. Richter der Welten, der Du dieſen König gerichtet 
haſt, richte mich nicht, weil ich ein Sohn bin, wie ſolchen die Natur nicht 
hervorbringen dürfte. Sieh nicht meine trockenen Augen, ſondern blicke auf 
mein weinendes Herz. Ich habe Deine Gnade nötig, als ſei ich ein Ver— 
ſchmachtender in der Wüſte. Ein Wunder muß geſchehen. Der Fels muß 
Waſſer für mich hergeben. Schlage an meine Bruſt und öffne darin die 
Quelle meines Blutes, daß ich davon opfern kann: dem grimmigen Himmel, 
der dieſe That geſchehen ließ; dem geknechteten Lande, das ſie bejubeln 
möchte; dem leidenden Volke, an deſſen heiligem Leben zehnfacher Todſchlag 
begangen worden. — — Herr! Herr! Laß mich mein königliches Herzblut 
tropfenweiſe vergießen: Dir, dem Lande und dem Volke zur Sühne. 
(Erhebt ſich, thut einige Schritte.) „Er iſt ein König geweſen, da konnte er ja 
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wohl kein Menſch ſein. Er hat es ſo gern ſein wollen.“ — — Welcher 
Schauer packt mich, welche Angſt vor mir ſelbſt?! — Moritz! (Hartmann 
kommt.) 
Sechſte Szene. 
Kronprinz. Hartmann. 

Kronprinz (feierlich). Tritt her! Ich habe ſoeben Gott und mir 
ſelber gelobt: dem Staate ein getreuer König ſein zu wollen. Könige 
haben keine Freunde. Das Mißtrauen der Könige tötet ihre Menſchheit, 
daß ſie wider ihren Willen zu Tyrannen werden, zu abſcheulichen Despoten, 
die ihre Völker morden, ſtatt zu beglücken. Ich bin Dir niemals der Kron— 
prinz geweſen, ſondern immer nur Dein Freund, immer nur Dein Menſch! 
Mein Freund und meines Gleichen Menſch biſt Du mir geweſen, von der 
Zeit an, wo wir zuſammengeſpielt, wo die Prinzen und Könige in den 
Märchen uns beneidenswert dünkten. Du weißt, wie ich Dich mir habe er— 
kämpfen, Dich der Despotie meiner Erzieher habe abringen müſſen: jeden 
Tag von Neuem. Vielleicht, daß Du mir deshalb ſo teuer biſt. Pflegen 
wir doch am meiſten zu lieben, um was wir am meiſten leiden müſſen. 
Unſere Freundſchaft war das große Ereignis unſerer Jugend, das ge— 
waltige Geheimnis, das wir Beide teilten, die köſtliche Freiheit, womit wir 
unſere Tyrannen betrogen. Während ſie meinen Gedanken ſelbſt Feſſeln 
anlegen wollten, weilten dieſe frei mit den Deinen in den köſtlichen Ge— 
filden der Phantaſie. Schon damals leiſteten wir Eide. Als ich noch nicht 
wußte, was es bedeute: die Hände zum Himmel auszuſtrecken und die 
rächende Gottheit zum Zeugen anzurufen, erhob ich bereits meine Hände 
zum Schwur, daß Du mein ſein ſollteſt — ganz mein! Dieſe jungen, 
guten Gelübde ſollſt Du mir heute vergelten. Schwöre mir, mein Freund 
zu bleiben — — Laß mich ausſprechen. Wenn ich denke, daß auch 
mein Vater einſt den Thron beſtieg, die Bruſt voller Vertrauen zu ſich 
ſelbſt und der Menſchheit, gewiß auch das Gelübde ſich ablegend: ein ge— 
treuer und gerechter König ſein zu wollen. — — Er fing ſo herrlich an, 
ſo groß, ſo frei — ſo menſchlich und königlich. Da mußte auch über ihn jene 
wilde Königskrankheit kommen, jener gräßliche Cäſarenwahnſinn aller Zeiten: 
das Mißtrauen der Könige! Der Arme hatte freilich keinen Moritz an 
ſeiner Seite, keine warnende, drohende, mahnende, beſchwörende, flehende 
Freundesſtimme. Geh hin und ſieh, wie dieſer König ſtirbt. Wer ſteht 
mir dafür, daß es mir nicht ebenſo geſchieht? Der Menſch trägt ſein 
Verderben in ſich ſelbſt; in ſeinem Hirn, ſeinem Herzen. Und er weiß nichts 
davon. Wer bewahrt mich vor dieſem unbekannten, dämoniſchen Feinde? 
Das Grauen, das mich vor meiner Majeſtät ergreift, iſt grade kein Bürge, 


Majeſtät! 329 


daß ich ſie für unverletzlich in mir halte. Ich muß ein zweites Ich 
haben, welches mich vor mir ſelbſt ſchützt. — — Daß Du mein Freund 
und Menſch bleibſt, auch wenn ich König geworden, das ſollſt Du jetzt 
mir und Dir geloben. Du ſtehſt vor mir an Stelle des Volkes, das 
mich liebt und das Großes von mir hofft — dem ich Großes geben 
möchte, das ich treu und gerecht regieren möchte, das ich beglücken will. 
Bleibe an meiner Seite. Sei Du die Stimme des Volkes, die mir ſagt: 
was es iſt und will. Die Könige wiſſen ja nichts davon. Wie ſollten 
ſie auch! Sie ſind ſo grauenvoll einſam auf ihrem Thron. Wie ich mich 
dem Wohl des Landes zum Opfer bringen und an meinem Volke die 
Miſſion der Könige erfüllen will, ſo fordere ich von Dir; kraft meiner 
Liebe zu Dir, kraft Deiner Liebe zu mir und kraft des Guten, welches 
Du damit vollbringen kannſt, das Opfer Deines ganzen Lebens, und 
daß Du an meinem Herzen die Miſſion der Freundſchaft erfüllſt. Ge— 
lobe mir! 

Hartmann (legt ſeine Rechte in die des Kronprinzen). Ich will Dein 
treuſter Unterthan ſein. 

Kronprinz. Dies einfache Wort genügt mir von Dir; es iſt 
ſchlicht und wahr wie Du ſelbſt. Folge mir jetzt dort hinein. Wo ich 
nicht als Sohn ſtehen kann, iſt mein Platz als der Erbe jener ſchweren 


Schuld, die der ſterbende Monarch feinem Nachfolger zurüdläßt. Komm! 
(Sie gehen hinein.) 


Siebente Szene. 
Halling, allein, ſchleicht ſich von rechts herein 


Halling (allein). Niemand hier? Nicht einmal die Kammerherrn? 
(Wirft ſich in einen Stuhl.) Allein! Endlich kann ich mich wieder zum Manne 
machen. Mein Geſicht muß eine Grimaſſe fein. (Aufſpringend.) Was be— 
deutet dieſe unheimliche Einſamkeit? Sollte der König dennoch wieder zum 
Bewußtſein gekommen ſein? Sollte er geſprochen haben, gedeutet, ein paar 
Buchſtaben aufgeſchrieben — — ?! Sollte er verſtanden worden ſein, wiſſen 
ſie es bereits?! Oder vermuten, ahnen, argwöhnen ſie nur? — — Wahn— 
ſinniger, der ich bin! Dann wäre ich längſt gefangen genommen, dann wäre 
es längſt vorbei mit mir. (Zieht ein Piſtol hervor.) Ich führe meine Befreiung 
bei mir. Kein lebender und gemordeter Tyrann der Welt kann mir etwas 
anhaben. Ich ſpotte dieſer abſoluten Allmacht der Könige. Eine Freiheit 
giebt es, die kein Tyrann in Ketten ſchmieden, in den Kerker werfen, auf 
das Blutgericht ſchleppen kann. (Wendet ſich dem Sterbezimmer zu.) König, 
ich habe mit Dir Rechnung gemacht, ich, ein Einziger, im Namen Aller! 
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Denn Du warſt ſchuldig geworden an Allen! Wir wollten die Bürger 
Deines Staates ſein, treu wollten wir Dir dienen. — Du haſt mit 
dieſem, Dir anvertrauten, köſtlichen Eigentum Anderer ſchändlichen Wucher 
getrieben. Stück für Stück haſt Du uns unſere menſchliche und bürgerliche 
Würde entriſſen. Unſere Seelen waren Dir ſo wenig heilig wie unſere 
Leiber: die einen, wie die anderen haſt Du zu Tauſenden verbraucht, Deine 
verbrecheriſche Macht zu befeſtigen. Und jetzt wollteſt Du über unſere Leichen, 
die Leichen Tauſender, gar zum Kaiſerthron aufſteigen, durch unſer Blut zu 
der verbrecheriſchen Höhe emporwaten? Du wollteſt — — Da gebot das 
Schickſal Dir Halt! Denn dieſe Hand, die es vollbrachte, ward vom Schickſal 
auf Dich herabgeſchmettert. Dich hat die Vorſehung ermordet — nicht ich! 
Und jetzt — jetzt ſei der Himmel Dir gnädig. (Marina kommt aus dem 
Sterbezimmer.) 
Achte Szene. 
Halling. Marina. 

Halling. Marina! (Stürzt ihr entgegen, faßt ſie beim Arm, raunt ihr zu.) 
Stirbt der Tyrann? 

Marina ſſieht ihn ſtarr an). Mörder! 

Halling. Steht es mir auf dem Geſicht geſchrieben? Sage: verriet 
es Dir meine Furcht oder mein Stolz? 

Marina. Im Augenblick wird der Hof hereingelaſſen werden: der 
König ſtirbt. Ich kam, Dich zu rufen. 

Halling. Du biſt ein mächtiges Weib. Jede Andere hätte es, 
zermalmt. Du ſtehſt aufrecht da, faſt fo ſtolz, als ob Du es ſelbſt gethan 
— — Du könnteſt es gethan haben. 

Marina. Du ſtürzteſt den Jäger in den Abgrund! 

Halling. Wer denkt daran! 

Marina. Wie geſchah's? 

Halling. Laß mich Dir's zuraunen. Aber bebe nicht! Setze Dich, 
nimm eine müde Haltung an: Du biſt erſchöpft von all dem Gräßlichen. 
Stütze den Kopf in die Hand. Ich frage, was Dir fehlt, beuge mich 
über Dich — — 

Marina. Sprich. Ich kann Dich ohne die Poſſen hören. 

Halling. Sein eigener Dämon hat die That gewollt und vorbe— 
reitet, ich bin ſchuldlos daran. Die Jagd hatte mich weit von König und 
Gefolge entfernt. Bis auf den Gipfel des hohen Senten hatte ich mich ver— 
ſtiegen. Da ſtand ich nun: rings um mich Felſen und Abgründe, und tief, 
tief unter mir das leuchtende Land. Ich blickte hinab. — — Morgen 
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würde dieſes Land widerhallen von dem Schreckensruf: „Krieg! Krieg!“ Wer 
bürgte dafür, daß die von uns entfeſſelte Furie nicht unſer eigenes Land 
zerſtören würde? Wir waren zwar nicht die Schwächeren, aber unſere Sache 
war die ungerechte. Plötzlich ergriff mich ein wütender Schmerz, zugleich eine 
leidenſchaftliche Sehnſucht, Etwas zu thun, irgend Etwas! Und wäre es auch 
nur meine Hände zu falten wie ein Kind und ein Gebet zu lallen: „Vater 
im Himmel, laß es nicht zu!“ — — Aus der Tiefe brauten Nebel auf 
und umhüllten den Gipfel. Ich fühlte, wie es auch in mir aufſtieg, ein 
wilder Wirbel von Gedanken, die ſich ſchwer und nächtig um meine Sinne 
lagerten. Da tauchte ein königlicher Jäger vor mir auf: Seine Majeſtät 
wollten hier einem Steinbock auflauern. Der König kommt — ganz allein! 
Ich grüße und will fort. — „Bleiben Sie, Halling. Wir wollen ſehen, wer 
von uns Beiden trifft“. Ich bleibe. 

Marina. Weiter! 

Halling. Wir ſtellten uns auf: ich hinter dem König, etwas vor 
mir der Jäger. Rings um uns Abgründe und Ode. — — Wir warteten. 
Alles lautlos, ein ſchauerliches Schweigen! Und wir warteten. — — 

Marina. Weiter! Weiter! 

Halling. Wir, der König und ich, hielten unſere Büchſen ſchuß— 
fertig erhoben. Ich ſah den Tyrannen vor mir ſtehen, ſo — ſo ſchuß— 
gerecht! In meinem dumpfen Gehirn wälzten ſich mühſelig die Gedanken: 
Wie, König, Du kannſt heute fröhliche Jagd abhalten und weißt, daß Du 
morgen Dein Volk in den Tod jagſt?! Aber auch das mag Dir nur ein 
königliches Jagdvergnügen ſein, ein neuer, aufregender, neroniſcher Sport. 
Du wärſt nicht der erſte Fürſt, dem ſein Volk eine Herde Wild iſt, dazu 
nur da um vor die königliche Büchſe getrieben zu werden. Huſſah! Hallali! 


Ei, König — warum ſollteſt Du nicht einmal für einen Jäger das 
Wild ſein. 

Marina (ſtöhnt auf). Oh! 

Halling. Da traf mich der göttliche Gedanke. — — Ein Druck 


Deiner Finger und alle die glühenden Träume Deiner heißblütigen Jugend, 
alle die himmliſchen Freiheitsphantaſien können durch einen Druck Deiner 
Finger in Erfüllung gehen. — — Sagteſt Du Etwas? 

Marina. Nein. 

Halling. Aber Du bebteſt. 

Marina. Nein! 

Halling. Horch! Ob er jetzt wohl ſtirbt? — Totenſtille! 

Marina (faßt ſeinen Arm). Zu Ende! 

Halling. Ich wollte es thun! Des Tyrannen Tod würde auch zu: 


332 Voß. 


gleich der meine ſein. Ich wollte mich in den Abgrund ſtürzen. Aber an 
mich dachte ich nicht. — — Es war beſchloſſen. Kaum, daß ich den 
Jubelſchrei erſtickte! Und ich wartete — — 

Marina. Man wird gleich kommen. 

Halling. Es geſchah! — — Der Steinbock zeigte ſich: der 
König legte an — ich legte an. Ich brauchte mein Gewehr nur um einige 
Linien zu erheben, die Richtung des Laufes nur um einige Linien zu 
ändern. — — Da ſchoß der König — da ſchoß ich. Der König hatte 
getroffen — ich hatte getroffen. Als er taumelte, ſah er mich an. Der Jäger 
wollte auf mich zuſtürzen. Da — kaum wiſſend, was ich that, ohne es zu 
wollen, — warf ich mich auf den Mann. Ein Stoß, ein Ruck — und auch 
das war geſchehen. Ich hörte nicht einmal einen Schrei. — — Grauſt Dir's. 

Marina. Später. Später vielleicht mein ganzes Leben lang. — — 
Und niemand ſah Dich? 

Halling. Nur der Himmel, und der wollte, daß es geſchehen ſollte. 
Als ich dann mit ihm allein blieb und ſah, daß er noch atmete — das 
war dann grauſig. Ich hielt es auch nicht aus, ich floh. Aber ich ſtieß 
auf das Gefolge, das den König ſuchte. Ich ſchloß mich an, ich ſuchte 
mit: immer in der Nähe des Platzes, wo er lag. Ich mußte immer 
hinüberſehen, mußte immer auf meine Hände blicken: ob die nicht rot waren. 
Aber ich muß übermenſchlich ſtark geweſen ſein; denn ſie merkten Nichts. 
Konnte ich doch ſogar harmlos ſpötteln über ihre Sorge. Endlich ertrug 
ichs nicht länger. Ich führte ſie hin, wo wir zuerſt das eine Wild fanden, 
dann auch das andere. 

Marina. Die Büchſe wird Dich verraten. 

Halling. Am Rande des Abgrunds lag die Büchſe des Jägers 
mit ausgezogener Patrone. Sogar daran hatte ich gedacht. Es waren 
nur zwei Schüſſe gehört worden. 

Marina. Was ſoll jetzt werden? 

Halling. Jetzt wird der Kronprinz König. — — Sollteſt Du 
daran noch nicht gedacht haben? 

Marina. Jetzt grauſt mir's vor Dir! 

Halling. Höre. 

Marina. Rühre mich nicht an! 

Halling (zeigt ſeine Hände). Sie ſind nicht blutig! 

Marina. Du wirſt das Blut nie abwaſchen können. 

Halling (mit einem langen Blick auf ſie). Sollt' ich mich ſo in Dir 
betrogen haben? Sollteſt Du, von der ich geliebt werde, wie nie ein Bruder 
geliebt ward, die Du meine geheimſten Gedanken teilſt, wie ſonſt nur ein 
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Weib die Gedanken ihres Mannes — ſollteſt Du mich meinen Triumph 
allein tragen laſſen? Verſuche die Größe meiner That zu faſſen: Drinnen 
ſtirbt der Tyrann! Ich bat vorhin den Himmel, ihm gnädig zu ſein. 
Das wird der Himmel nicht, denn er muß gerecht ſein. Die göttliche 
Gerechtigkeit würde ſich ſelbſt ins Antlitz ſchlagen, wenn ſie hier vergeben 
wollte, bevor ſie gerichtet hat. Sie wird mit dieſem König rechten und 
rechnen; und kein Seufzer, der ſeinetwegen zum Himmel aufſtieg, keine 
Thräne, die durch ihn einem Auge erpreßt wurde, kein Blutstropfen, der 
ſchuldlos um ſeinetwillen gefloſſen, wird ihm erſpart bleiben. Wehe der 
ſühnenden Gerechtigkeit, wenn ſie die Majeſtät anders vor ihren Thron 
treten läßt, wie den ſchlechteſten ihrer Vaſallen. Dieſer Despot würde 
ſeine Seligkeit dafür hingeben, könnte er ſich jetzt in die Seele des 
ſchlechteſten ſeiner Vaſallen verkriechen. Mit Majeſtät läßt ſich kein Ablaß 
erkaufen. Alſo hinab mit ihm in die Verweſung! — — Ich ſage Dir: 
da ich am Leben geblieben bin, muß dieſer Königsmord mir königlich belohnt 
werden. Das Schickſal bleibt mir den Lohn für dieſe Blutthat ſchuldig; 
ich will dafür ungeheure Wucher fordern. 

Marina. Die Thüren werden geöffnet. 

Halling. Daß ich ja keine zu triumphierende Miene zeige! Daß 
ich mich ja nicht verleiten laſſe, hinzugehen und dem verſcheidenden Tyrannen 
zuzurufen, ihn durch den Ton meiner Stimme noch einmal zurückreißend in 
das Leben, um ſeinen Vernichter vor ſich zu ſehen: Zoll für Zoll ein 
König ſeiner That. Ich muß zuerſt meinen Lohn haben. — — Sieh 
mich nicht an. 

Marina. Ich will Dir drinnen ins Geſicht blicken. (Sie gehen hinein.) 


Neunte Scene. 
Der Hofmarſchall tritt aus dem Sterbezimmer, von zwei Kammerherrn 
und Lakaien gefolgt. Letztere öffnen die Thüren zu den anſtoßenden Sälen. Hof— 
marſchall tritt auf die Schwelle, macht ein feierliches Zeichen, begiebt ſich ins 
Sterbezimmer zurück, deſſen Thüren offen bleiben. Adjutanten, Kammmer— 
herrn und höhere Offiziere ſtellen ſich davor auf. Unter tiefem Schweigen 
ſtrömt die Menge ununterbrochen in den Saal und in das Sterbezimmer. Alles 

bleibt lautlos. 

Nach einer Weile tritt der Hofmarſchall von Neuem heraus, ſchreitet durch den 
Saal, zwei Kammerdiener öffnen vor ihm die Thüren des Balkons. Der Hof— 
marſchall tritt heraus. 

Hofmarſchall (auf dem Balkon). Dem treuen Volke dieſer Reſidenz 
die Meldung, daß Seine Majeſtät, unſer allergnädigſter, allermächtigſter König 
und Herr — — — — — — der Fünfte — — (Der Name wird un⸗ 
deutlich geſprochen.) nach Empfang der heiligen Sakramente der Wunde 
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eines Meuchelmörders erlegen iſt. Der Hofmarſchall tritt in den Saal zurück. 
Die Glocken beginnen zu läuten. Aus dem Sterbezimmer kommen Miniſter, Generale 
und hohe Beamte. Stummes Spiel. Dann erſcheint der junge König auf der 
Schwelle, große Bewegung im Saale. Der Hofmarſchall beugt die Knie vor dem König.) 

Hofmarſchall. Majeſtät — — (Der König fährt zuſammen, bleibt 
eine Weile regungslos, tritt zurück, nähert ſich dann langſam dem Balkon. (Bolf3- 
jubel.) 

König. Was bedeutet das?! (Sich beſinnend.) Le roi est mort — 
vive le roi! 


Der Vorhang fällt. 


Ein Blatt der Hrinnerung. 


Novelle von Richard von Hartwig. 
(Berlin.) 
Motto: 
Die wahre Liebe iſt ein Talisman, 
mit dem ein Weib wohl fallen, doch 
nicht ſinken kann. — 


He Schrader hatte heute Vereinstag, und ſein Frauchen, das er vor 
etwa zwei Jahren geheiratet, war daher den Abend allein zu Haufe. 

Sie ſaß in ihrem Zimmer am Schreibtiſch und räumte in ihren Papieren; 
wahrſcheinlich, um alles wieder einmal noch ſchöner und zweckentſprechender 
zu ordnen, als wie bisher, obgleich alles ſo muſterhaft geordnet erſchien, 
daß man es gar nicht für nötig halten konnte. 

Die ganze Zimmereinrichtung hatte etwas ungemein Behagliches, man 
fühlte es, hier waltete der ordnende Sinn einer Frau, die mit feinem Ge— 
ſchmack alles harmoniſch zu geſtalten wußte, hier war nichts zu merken von 
der ſo häufigen Überladung der Einrichtung mit koſtbaren Gegenſtänden aller 
Art, und doch hätte man ſchwerlich irgend etwas als fehlend vermiſſen 
können, alles atmete eben Harmonie und eins paßte zum andern, daß man 
es gar nicht anders ſich hätte denken können. 

Da wallten am Fenſter die ſchweren Shawls der grünen Ripsgardinen 
herunter, durch eine große Roſette zu geſchmackvollem Faltenwurf zuſammen⸗ 
gerafft, dazu das kleine Sofa mit gleichem Bezug, ebenſo wie die Fau— 
teuils zu beiden Seiten des Sofatiſches, von dem die gleichfarbige Decke 
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faſt bis auf den weichen Teppich herniederhing, der beinah den ganzen 
Boden des Zimmers bedeckte. 

Beſonders anziehend aber mußte jedem der Platz vor dem kleinen ge— 
ſchnitzten Damenſchreibtiſch von Mahagoniholz erſcheinen, auf dem die 
bronzene Lampe mit dem roten Lampenſchirm ſtand, die ein magiſch ge— 
dämpftes Licht in dem Gemach verbreitete, und das von blondem Haar 
umrahmte Antlitz der jungen Frau wie mit einem weichen, roſa Hauch 
übergoß. 

Es war nicht gerade regelmäßig ſchön, aber ein eigentümlicher Lieb— 
reiz belebte die feinen Züge, und in den großen, tiefblauen Augen lag es 
wie ein unbeſchreiblich ſeeliſcher Schmelz, der unbewußt die Herzen ſich 
gewann. 

Hinter ihr ſtand die Wiege des Erſtgeborenen, ein kleiner Knabe von 
etwa einem halben Jahr, der wie ein kleiner, pausbackiger Engel in ſüßem 
Schlummer lag, ſo daß die lautloſe Stille in dem Zimmer nur unterbrochen 
wurde durch das Ticken der großen Schwarzwalder Wanduhr und das 
Knittern der Papiere und der Briefſchaften, welche die junge Frau bei der 
Durchſicht zur Hand nahm. 

Eben hatte ſie wieder aus dem einen Seitenſchubfach ein Päckchen 
herausgenommen, und als ihr Blick darauf fiel, ſchien es, als ob ihre 
Hand leiſe zuckend erbebte, und wie ein leichter Schatten von Wehmut zog 
es über ihr Antlitz hin. 

Sie öffnete die Umhüllung, es war ein Buch. Sie ſchlug den Deckel 
auf, und ihre Blicke hafteten auf den Zeilen, die auf der Innenſeite ge— 
ſchrieben waren: 

„Die Erinnerung an liebe Menſchen, die auf dem Wege des Lebens 
uns nahe geſtanden, iſt ein unvergängliches Gut, über das die flüchtigen 
Zeiten keine Gewalt haben. — 

Arthur.“ 

Lange hatte ſie auf dieſe Zeilen geblickt, ſie hatte ſie gewiß ſchon ſo 
oft geleſen, daß es der Schriftzüge gar nicht mehr bedurfte, aber es ſchien, 
als ob ihr gerade die Züge dieſer Schrift das ganze Bild des Mannes 
leibhaftig vor die Seele führten, als ob es ein Stück ihres Lebens war, 
das ſich in dieſer Schrift vor ihrer Erinnerung hier wieder aufthat. Wie 
ein leiſer Seufzer rang es ſich empor aus ihrer Bruſt, als ſie endlich den 
Blick erhob und über das Buch hinweg, träumend in die Weite ſchaute. 

Ob es wahr, was dort geſchrieben ſtand? War die Erinnerung wirklich 
ein unvergängliches Glück, über das die flüchtigen Zeiten keine Gewalt 
haben; oder war es ein Seufzer der Sehnſucht, der ſich ihrer Bruſt ent- 
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rang, ein Seufzer der Sehnſucht nach einem Glück, das nun entſchwunden, 
das ſie einſt beſaß und ſie ſo ganz erfüllte? 

Jahre waren dahingegangen, und doch! als wäre es geſtern, ſo klar 
und deutlich ſtieg vor ihrer träumenden Seele die Vergangenheit empor. — 

Da lag der kleine Ort, von den waldumrauſchten Bergen rings um— 
geben, in dem ſchönen Schleſierland, an deſſen Heilquellen allſommerlich 
leidende Gäſte Kräftigung und Erholung ſuchten und fanden; wie Berges— 
luft wehte es ſie an, ihr war es als hörte ſie die Kronen der alten, 
mächtigen über hundertjährigen Linden rauſchen, die zu beiden Seiten der 
ſchönen Promenade ihre Rieſenäſte ausbreiteten, die von der Laſt der Jahre 
faſt herabgedrückt hie und da ſchon mit eiſernen Klammern und Stützen ge— 
halten werden mußten. Und am andern Ende der Promenade ſtand etwas 
abgetrennt von den übrigen Gebäuden das kleine, graue Häuschen mit dem 
ſchon etwas windſchiefen Ziegeldach, auf dem das grüne Moos ſchon üppig 
wucherte, in dem ſie mit ihrer Mutter allein lange Jahre ſtill gelebt, und 
von deſſen kleinen, epheuumrankten Fenſtern man gerade auf die Promenade 
blicken konnte, bis nach dem andern Ende derſelben, wo in einem kleinen 
Glaspavillon, dem ſogenannten Brunnenhäuschen, die Quellen ſprudelten, 
die im Verein mit der herrlichen, waldgewürzten Luft der Berge Liebenthal 
zu einem beſuchten Kurort erhoben hatten. 

Wie oft hatte ſie von jenen Fenſtern aus dem Leben und Treiben auf 
jener Promenade im Schatten der alten, rauſchenden Linden zugeſehen, wo 
die Menſchen mit ihren Brunnenbechern in der Hand plaudernd auf und 
nieder wandelten, Kranke und Geſunde, wie viele Geſtalten waren an ihrem 
Auge im Laufe der Jahre dort vorüber gezogen, und doch! nur eine war 
es, die anauslöſchlich haften geblieben war auf ihrer Seele Grund. 

Es war am Nachmittag eines jener wunderſchönen Tage des Nach— 
ſommers, der gerade in den Bergen von ſo eigentümlichem Reiz iſt. Tief— 
blau ſpannt ſich der wolkenloſe Himmel und wie ein Glanz der Verklärung 
liegt es über der lichtgetränkten Welt. Wie immer an ſolchen linden Tagen 
ſaß die Mutter wieder an dem epheuumrankten Fenſter, das weit geöffnet 
die herrliche Luft einſtrömen ließ; eifrig gingen die Stricknadeln in ihren 
Händen hin und her, Maſchen an Maſchen reihend, indes die Blicke hinaus— 
ſchweiften auf das Leben und Treiben auf der Brunnenpromenade. 

Weit ſtiller war es ja ſchon geworden, als wie in den warmen Sommer— 
monden, wo ein wahrer Menſchenſtrom hier auf und nieder wallte, viele 
waren ſchon wieder heimgekehrt, und nur hin und wieder kamen noch einige 
Spätlinge hinzugereiſt, die dem aufmerkſam beobachtenden Auge der Mutter 
dann ſelten lange verborgen blieben. 


Ein Blatt der Erinnerung. 337 


Eben hatte jie der Mutter die große, mit ihrem Namenszug gezierte 
Taſſe mit Kaffee auf das Fenſtertiſchchen geſetzt, hatte die üblichen drei 
Stücken Zucker hineingethan und war gerade dabei auch die Sahne einzu— 
gießen, als dieſe plötzlich ſagte: 

„Sieh doch mal, Frieda, da iſt ja wieder ein neuer Kurgaſt angelangt; 
ich glaube, der ſchöne Nachſommer wird doch noch manchen hierher in unſ're 
Berge locken.“ 

Da blickte auch ſie hinaus, und vor der mächtigen, alten Linde, die 
am äußerſten Ende der Promenade, diesſeits dicht vor dem Hauſe ſtand, und 
deren Rieſenäſte von eiſernen Stützen und Streben zuſammengehalten wurden, 
gewahrte ſie einen jungen Mann, der wie es ſchien voll Intereſſe den ur— 
alten Baum betrachtete. 

Es war eine hochgewachſene, kräftige Geſtalt in einen leichten, grauen 
Sommeranzug gekleidet, auf dem dunklen vollen Haar einen braunen Strohhut. 

Sie konnte das Geſicht nicht erkennen, er ſtand halb abgewendet, und 
ſchien unbekümmert um die anderen Spaziergänger in Betrachtung verſunken. 
Was hatte die alte Linde, über die wohl mehr denn hundert Jahre hin— 
weggerauſcht, aber hier auch nicht alles geſehen! was hätte ſie wohl 
erzählen können von all' den Menſchen, die unter ihrem Schatten hier dahin— 
gewandelt, den Zugvögeln gleich, kommend und wieder weiter ziehend in 
die Ferne. 

Halb neugierig und intereſſiert ſchaute ſie vom Fenſter auf den Fremd— 
ling herab. Da wandte er ſich plötzlich um, und wie von ohngefähr ſchweifte 
ſein Blick zu ihr hinauf. Hatte er ſie ſchon vorher am Fenſter bemerkt? 
hatte er gefühlt, daß er beobachtet wurde? Wie ein Lächeln glitt es über 
ſeine feinen Züge, und ein eigentümlich leuchtender Blick der großen, dunklen 
Augen trieb der Späherin das Blut in die Wangen, daß ſie raſch zurück— 
trat vom Fenſter und zur Mutter ſagte: 

„Ich glaube, er hat bemerkt, daß wir über ihn geſprochen haben.“ — 

Das war am erſten September, am andern Tage war das Sedanfeſt. 

In vollem Feſtesſchmuck prangte der kleine Ort; auf den Dächern und 
in den Straßen, aus den Fenſtern heraus und von den Balkons herab 
wehten die bunten Fahnen und Feſtesſtimmung malte ſich auf den Geſichtern 
der biedern Bürger; denn heute war ja wieder, wie alljährlich am Sedan— 
tage, etwas los! Und die Erinnerung an jenen denkwürdigen Tag ließ die 
Herzen in patriotiſcher Begeiſterung höher ſchlagen. Es waren ja viele, die 
auch mit dabei geweſen waren, und die dann abends bei Wein und Bier 
und Tanz den Jüngeren wieder, wie ſchon ſo oft, erzählen mußten von ihren 
Feldzugsabenteuern, und immer wieder andächtig lauſchende Zuhörer fanden. 
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Auch im Kurhaus war für den Abend durch Plakate auf der Promenade 
große Feſtesfeier angezeigt. Jeder Bürger des Orts war geladen; die 
Badekapelle ſollte konzertieren, und der Männergeſangverein Liebenthals 
unter Leitung des Schullehrers Rektor Muthſam wollte beitragen, durch 
patriotiſche Chorlieder die Feſtesſtimmung zu erhöhen, und nach dem Kon— 
zert war Tanz. — Da durfte bei ſolchem Feſt natürlich niemand fehlen! 
das war gewiſſermaßen Ehrenſache für jeden Bürger! und die Fremden und 
Badegäſte, die noch im Orte waren, ließen es ſich natürlich auch nicht 
nehmen, wenn auch ſchon zum Teil mehr noch aus Neugier, um die Bürger 
des kleinen Orts einmal in ihrer Feſtesfreude zu beobachten. Das ſchien ihr 
wenigſtens ganz deutlich aus den Blicken und dem Mienenſpiel hervorzu— 
leuchten, mit dem jener Fremde, der natürlich auch anweſend war, den 
ganzen Gang der Feſtlichkeit verfolgte. 

Er ſtand, an den Pfoſten der geöffneten Saalthür gelehnt, und ließ 
die Blicke über die dicht beſetzten Tiſche ſtreifen, wo die biedern Bürger in 
patriotiſcher Weiheſtimmung ein Glas Bier nach dem andern tranken, daß 
die Kellner Mühe hatten, im Schweiße ihres Angeſichts allen durſtigen 
Seelen gerecht zu werden, während die durch einige der holden Frau 
Muſika huldigende Bürger verſtärkte Badekapelle mit wahrer Begeiſterung 
und Aufopferung ſich bemühte, den Wagnerſchen Kaiſermarſch zu Gehör zu 
bringen. Wie ein leiſes, ironiſches Lächeln ſchien es ihr auf den Zügen 
des Beobachtenden zu ſpielen, während ſein Auge muſternd über die ein— 
zelnen Mitglieder der Kapelle dahinglitt. 

Von einem heiligen Eifer waren alle beſeelt, aber alle ſchien an 
Leidenſchaft und Begeiſterung der alte Baßgeiger zu überbieten, ein Greis 
mit langem, ſchneeweißem Haar, eine lange, hagere Erſcheinung, die die 
Laſt der Jahre ſchon etwas vornübergebeugt hatte; aber wenn er den 
Bogen faßte, um mit ſeinem Baß einzuſetzen, dann reckte er ſich gerade 
empor, und dann ſtrich er über die Saiten mit einem Feuer und einer 
Leidenſchaft wie ein Jüngling, ſeinen weißen Haaren zum Trotz und achtete 
nicht der Schweißtropfen, die ihm von der Stirn herniederperlten. 

Es lag etwas Rührendes in der ganzen Art und Weiſe dieſes Alten; 
das mochte jener Fremde wohl auch fühlen, da er ihn fortwährend beob— 
achtete, denn der leiſe, ironiſche Zug, den ſie anfangs bemerkt, war völlig 
aus ſeinem Antlitz entſchwunden und er ſtimmte ſogar kräftig in das lebhafte 
Beifallsklatſchen des dankbaren Publikums mit ein, als der Marſch beendet war. 

Sie hatte alles deutlich beobachten können von der andern Ecke des 
Saales aus, wo ſie mit dem bekannten Apothekerehepaar, dem ſie ſich an— 
geſchloſſen, Platz genommen hatte. 
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Nun benutzte er die Pauſe, um an einem Tiſche ſich noch einen freien 
Platz zu erobern, was bei der Überfülle des Saales gar nicht ſo leicht ge⸗ 
than war, und nur langſam konnte er ſich durch die langen Stuhl- und 
Tiſchreihen hindurchwinden, während die Unterhaltung des Publikums wie 
das Summen eines rieſigen Bienenſchwarms die tabakdampferfüllte Luft 
durchſchwirrte. 

So war er bis in die gegenüberliegende Ecke des Saales gelangt, 
dort war an einem Tiſch ein Stuhl noch frei. Es war der Tiſch, an dem 
ſie mit der Apothekerfamilie ſaß, der Stuhl an ihrer Seite, und mit einem 
eigentümlichen Gefühl, halb ſpannende Erwartung, halb Befangenheit, ſah 
ſie ihn gerade auf ſich zukommen, und kaum hörbar bejahte ſie die Frage, 
ob es erlaubt ſei dort Platz zu nehmen. 

Wie klar ſtand alles dies vor ihrer Seele jetzt wieder da, als wäre 
es eben erſt geſchehen, als träfe ſie eben erſt der Blick ſeiner großen, 
dunklen Augen mit dem eigentümlich fragenden Ausdruck, der ihr zu ſagen 
ſchien, daß er ſie wieder erkannt und ſich wohl des Augenblicks zu erinnern 
wußte, wo er plötzlich gewahrt wurde, wie ſie vom Fenſter aus ihn be— 
obachtete, und unwillkürlich fühlte ſie raſcher ihr Herz ſchlagen, gerade wie 
damals, wo ſie kaum hörbar, wie mit leiſe bebender Stimme ihm die Ant— 
wort gab, daß der Stuhl nicht beſetzt ſei. 

So hatte er denn neben ihr Platz genommen und bald waren ſie in 
eine lebhafte Unterhaltung geraten, an der auch der Apotheker und ſeine 
Frau, denen er ſich gleichfalls vorgeſtellt hatte, Teil nahmen. 

Dabei hatte ſie dann erfahren, daß er der Referendar Arthur Bergen— 
rodt aus Berlin ſei, er erzählte von der kleinen Vergnügungstour, die er 
während der Ferien durch das Rieſengebirge gemacht, von der Schneekoppe, 
die er erſtiegen, von dem Großvaterſtuhl auf der Heuſcheuer, von Adersbach 
und Weckelsdorf, dieſen eigentümlich wunderbaren Felſenſtädten, die ihm wie 
eine Schrulle der Natur erſchienen ſeien. Es war, als habe ſie dem 
Menſchen zeigen wollen, wie ſie es macht, wenn ihr die Luſt einmal an— 
kömmt, originell zu ſein, um ihm dabei ſeine eigene Winzigkeit ſo recht vor 
die Augen zu führen. Nun ſei er von dort nach Liebenthal gekommen, um 
in dieſem lieblichen Ort noch einige Tage des ſchönen Nachſommers bis zu 
ſeiner baldigen Rückkehr nach Berlin zu genießen. 

Da hatte ſie ja denn nun auch ihren Namen nennen müſſen, und als 
ſie es gethan, da ſah er ihr tief in die Augen, daß ſie errötend die ihren 
niederſchlug. 

„Frieda? —“ wiederholte er fragend, „welch ſchöner Name!“ — 

Er ſagte es leiſe, doch ſo, daß es ihr nicht entging. 
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„Wenn Sie mich mal beſuchen wollen,“ fiel da der alte Apotheker, der 
nichts davon vernommen hatte, mit ſeiner krähenden Stimme ein, „dann 
werde ich Ihnen mal meinen Weinkeller zeigen, natürlich, vorausgeſetzt, daß 
es Ihnen Spaß macht.“ 

Der Weinkeller war nämlich ein ganz beſonderer Stolz des alten 
Apothekers, ſtammte er doch auch ſchon von ſeinem Urgroßvater her, der 
gleichzeitig mit der Apotheke, die er begründet, auch eine Weinſtube eröffnet 
hatte, und nicht mit Unrecht war ſeitdem der Ruf der Ungarweine dieſes 
alten, von Generation zu Generation vererbten Weinkellers auch über die 
Grenzen des kleinen Orts hinausgedrungen. 

Die Beinerts, ſo war ja der Name des Apothekers, zählten übrigens 
natürlich auch mit zu den Honoratioren des Orts, und mit einem gewiſſen 
ſtolzen Selbſtbewußtſein erzählte er nun, was ſie ſchon ſo unzählige Male 
von ihm vernommen, wie ſein Urgroßvater, dem die dankbaren Bürger auch 
in dem Hain, der als Kurpromenade diente, ein Denkmal errichteten, die 
Apotheke gegründet hatte, wie er dann auf den Gedanken gekommen war, 
gleichzeitig mit der Apotheke eine Weinſtube zu eröffnen, und ſo durch ſeine 
Tüchtigkeit und rege Thätigkeit für die Gemeinde den Grund gelegt habe 
zu dem guten Klang, der den Namen der Beinerts jetzt weit über den Ort 
hinaus auszeichnet. 

„Ja, ja, der Alte, das war ein Original,“ ſagte der Apotheker ſelbſt— 
gefällig ſchmunzelnd, und man konnte deutlich aus dem Lächeln entnehmen, 
daß er meinte: „das ſind die Beinerts eben alle!“ und damit mochte er auch 
nicht Unrecht haben, denn ihn ſelbſt konnte man wenigſtens gewiß dazu 
zählen. 

Er war ein Mann in der Mitte der Fünfziger und ſeine Erſcheinung 
das gerade Gegenteil ſeiner pflegmathiſch ſchweigſamen Ehehäfte, deren 
Leibesfülle bereits das Maaß des Unbedenklichen ſtark überſchritten hatte; 
denn von Fülle konnte bei ſeiner lang aufgeſchoſſenen hageren und doch 
ſchon etwas gebeugten Geſtalt mit der ſchmalen, eingefallenen Bruſt gewiß 
keine Rede ſein. Dabei ließen die glänzend glattgeſtrichenen, ſchwarzen 
Haare den ſchon an ſich kleinen Kopf nur noch kleiner erſcheinen, während 
die große, gebogene Naſe um ſo ſchärfer hervortrat, ſo daß das Geſicht 
etwas von einer Vogelphyſiognomie an ſich hatte. Dabei ſchaute er mit 
etwas verqueren Blicken durch ſeine bläulichen Brillengläſer hindurch, daß 
man nie genau wußte, ob er einen anſah oder nicht; er war nämlich 
auf dem einen Auge faſt blind und trug daher verſchiedene Gläſer in der 
Brille; auch hieß es, daß er infolge einer früheren Lungenentzündung nur 
noch eine halbe Lunge habe, aber durch die herrliche Luft und den Ge— 
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brauch des Brunnens, dem er eine befondere Sorgfalt widmete, fo weit 
wieder völlig hergeſtellt ſei. 

„Ja, ja,“ ſagte er in der Pauſe, als das Orcheſter das zweite Stück 
beendet hatte, „kommen Sie nur mal zu mir, dann werde ich Ihnen eine 
Flaſche alten, gezehrten Ungarwein vorſetzen, wie Sie ihn Ihrer Lebtage 
noch nicht zu koſten bekommen haben, alten gezehrten, verſtehen Sie? Der 
lag ſchon im Keller, als Sie noch nicht in der Wiege lagen, ja, ja, und 
die Flaſche — na da werden Sie Augen machen, wenn Sie den Pilz ſehen, 
mit dem die bewachſen iſt!“ 


Dabei ſchnippte er mit den Fingern und zwickerte durch ſeine blauen 
Brillengläſer den Referendar an, um den Eindruck ſeiner Worte auf deſſen 
Antlitz zu leſen, das bei der Pilzerwähnung wohl einen etwas ungläubig 
fragenden Ausdruck angenommen haben mochte. 

„Ja mit Pilzen!“ ſetzte er bekräftigend hinzu, „das iſt übrigens auch 
eine Spezialität meines Kellers; und da können Sie ſchon die ganze, weite 
Welt ablaufen, das rhacodium cellare werden Sie nirgends ſonſt finden, 
als bei mir in meinem Weinkeller! ja, ja, Sie lächeln, aber es iſt wahr, 
fragen Sie nur den berühmten Profeſſor Schröter aus Breslau, er war erſt 
dieſes Frühjahr wieder hier, und da haben wir zuſammen wieder mal aus 
ſo einem alten, bemooſten Haupt getrunken, der hat nämlich den Pilz mikros— 
kopiſch unterſucht, ihn gleichſam für die Wiſſenſchaft entdeckt und in ſeiner 
Sammlung hat er auch ſolch eine pilzumwachſene Flaſche aus meinem Keller; 
der hat ihn rhacodium cellare benannt, und auch verſichert, daß der Pilz 
nirgends anders angetroffen wurde als einzig und allein in meinem Keller! 
Er war übrigens auch ganz ſtolz auf ſeine Entdeckung, und als er mit der 
12. Wanderverſammlung der botaniſchen Sektion der Schleſiſchen Geſellſchaft 
für vaterländiſche Kultur im Juni 1882 einen Ausflug hierher machte, da 
ſaßen die Herren alle bei mir vor ſolchen bemoosten Häuptern und ſangen 
das Lied von ‚Rhacodium cellare‘, das der Profeſſor ſelbſt gedichtet hatte. 
Kennen Sie die Melodie: „O alte Burſchenherrlichkeit?“ fragte der Apo— 
theker, der über ſein rhacodium cellare alles um ſich her vergeſſen hatte, 
mit ſtrahlenden Augen; „doch wie ſollten Sie nicht!“ fuhr er ſich ſelbſt ver— 
beſſernd, fort, indem er einen Schluck aus ſeinem Glaſe nahm, „paſſen Sie 
mal auf, ſo ging das Lied,“ und mit ſeiner heiſer krähenden Stimme hub 
er an, dasſelbe dem Referendar vorzuſummen: 

Im trauten Stübchen ſaß ich hier, | Da ſah ich plötzlich — welch ein Schreck! 
Umhüllt vom Duft der Reben; Den Kork umhüllt ein ſchwarzer Fleck, 
Ich rief den Wirt, der mußte mir | Ein Filz von didem Haare: 

Vom Allerbeſten geben. » Rhacodium cellare! 
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Da lacht der Wirt ganz leis und fein, | 


Und zieht den Filz vom Pfropfen; 
Da perlt der hellſte Ungarwein 
Ins Glas, in goldnen Tropfen. 
„Da ſieht man den gelehrten Herrn: 
Das iſt ein Pilz, den ſieht man gern; 
Es iſt das einzig wahre 

Rhacodium cellare! 


Das iſt ein Pilz von Geiſt und Kraft, 
Der ſchluckt mir ſtets das Beſte; 
An Ungarns feinſtem Traubenſaft 
Kneipt er allein ſich feſte; 
Und auch der ſchlimmſte Kunde traut, 
Wenn er das Moos am Kopf erſchaut, 
Drum heg' ich ſtets das rare 
Rhacodium cellare! 


Seitdem bin ich dem Pilz ſo gut 
Und ſitz' bei ihm im Keller, 
Da wird ſo leicht, ſo warm mein Blut, 
Im Kopf wird's immer heller; 
Die Beine freilich werden ſchwer, 
Und auch das Portmonnaie wird leer, 
Doch wuchert drum das bare 
Rhacodium cellare! 
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Einſt ward ein pilzummooſtes Haupt 
Behutſam aufgezogen; 
Da kam, wer hätte das geglaubt, 
Eine Flieg' herausgeflogen. 
Ich dacht' erſtaunt in meinem Sinn: 
„Die lebt ſchier fünfzig Jahr da d'rin!“ 
So machts das wunderbare 

Rhacodium cellare! 


Werd' ich dereinſt geſtorben ſein, 
So ſollt ihr mich begraben 
Mit einem Faß voll Ungarwein, 
Daß ich mich d'ran kann laben; 
Dann trinkt zu meinem Leichenſchmaus 
Noch hundert Flaſchen Ungar aus, 
Und ſchlingt um meine Bahre 
Rhacodium cellare 


Doch heute wollen wir allein 
Der hellen Freude leben, 
Auf fröhliches Zuſammenſein 
Die Gläſer klingend heben. 
Mög ſich noch oft dies Feſt erneu'n, 
Mit Glück und Frohſinn uns erfreu'n 
Durch lange, lange Jahre 
Rhacodium cellare! 


„Nun,“ meinte der Apotheker, als er geendet, iſt das nicht ein pracht— 
volles Lied? Na warten Sie nur, wenn Sie aber erſt bei mir ſind, und 
das Rhacodium cellare vor ſich ſehen, dann werden Ihnen die Augen noch 
ganz anders aufgehen.“ 

Und ſo erzählte er fort und fort den Abend, kaum einen andern zu 
Worte kommen laſſend, und mit wahrhaft nervöſer Ungeduld mußte ſie all 
dieſes wieder mit anhören, was ſie ſchon ſo unzählige Male vernommen 
hatte, und ſie bewunderte die Liebenswürdigkeit des Referendars, der dieſen 
Erzählungen äußerlich aufmerkſam zu folgen ſchien, während ſeine Blicke in 
unbeobachteten Momenten ſtumme Zwieſprache mit ihr hielten, und ein un— 
beſchreibliches Gefühl in ihr erweckten, halb Bangigkeit, halb ſehnendes 
Verlangen, von ſeinem Munde zu hören, was ſeine Blicke ihr ſo deutlich 
ſagten. j 

So war das Konzert zu Ende gegangen, der Geſangverein hatte noch 
zum Schluß das patriotiſche „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ geſungen, 
in das das ganze Publikum begeiſterungsvoll eingeſtimmt, alles hatte ſich 
von den Plätzen erhoben, und nun begann ein wirres, lebhaftes Durch— 
einander. Gruppen bildeten ſich hier und da, die Kellner liefen hin und 
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her, die Tiſche und Stühle wurden weggeräumt, die Dienſtmädchen, mit 
Beſen bewaffnet, kehrten mitten in dem Gewühl den Saal, und ſtreuten 
Talkum auf den Boden, denn nun ſollte ja noch getanzt werden; und dieſer 
Beſchluß war ja doch für die jungen Frauen und Töchter der Bürgersleute 
und für die jungen Männer die Hauptſache und der Gipfelpunkt des ganzen 
Feſtes. 

Und als dann die erſten Klänge zur Polonaiſe ertönten, und Paar auf 
Paar in gravitätiſchem Schritt durch den Saal ſtolzierte, da führte der 
Referendar ſie an ſeinem Arm dahin, als wären ſie längſt ſich bekannt, es 
kam ihr vor, als erwachte etwas in ihr, wie Erinnerung an ein früheres 
Daſein, das ſie ſchon einmal durchlebt auf dieſer Welt, oder auf einem 
andern Stern, und ihr ſchien es, als ſei auch er in dieſer Erinnerung mit 
verwebt, als würden ihrer beider Seelen wie von geheimer Ahnung durchs 
weht, daß ſie ſich ſchon einmal berührt im Laufe der Ewigkeit, die hinter 
uns liegt wie eine unbewußte Vergangenheit, die wie ein dichter Schleier 
unſere Seele umhüllt, daß ſie nur die Gegenwart erkennt und, nur dunkel 
ahnend, die Ewigkeit ihres Seins begreift. 

So, halb träumend und in Gefühl verſunken, ſchritt ſie nach dem 
Rhythmus der Muſik an ſeiner Seite dahin, und als die Polonaiſe beendet, 
und die Klänge des erſten Walzers ertönten, da war ſie mit ihm das erſte 
Paar, das durch den Saal dahinflog. 

„Bravo Herr Referendar!“ ſagte der alte Apotheker, als er ſie wieder 
auf ihren Platz führte, und die dicke Apothekersfrau ſtimmte ihm bei, indem 
ſie ihre fetten Hände beiden ſchmunzelnd entgegenſtreckte, „das war doch mal 
ein flottes Paar! Ja früher, als mein Alter mich freite — — 

„Na, Alte, ſei man ſtille,“ fiel der Apotheker ihr ins Wort, „was red'ſt 
Du denn da wieder von der Zeit, als Du noch dünner, und ich noch dicker 
war? Na, Sie ſehen ja, wo mein Fett geblieben iſt,“ wandte er ſich dem 
Referendar zu, „und mit einer halben Lunge da verlernt man ſchließlich 
auch das Beineſchmeißen und iſt froh, wenn man beim Glaſe Ungarwein 
die Beine unter den Tiſch ſtrecken kann.“ 

So ging denn der Abend fröhlich dahin, und es mochte Mitternacht 
vorüber ſein, als ſie aufbrach; allerdings eine der Erſten, aber die alte 
Mutter durfte ſie nicht ſo lange warten laſſen, ſo gern ſie auch dem Zu— 
reden nachgegeben hätte, noch länger zu bleiben. 

Der Apotheker und ſeine Frau brachen daher gleichfalls auf, und ſo 
machten ſie ſich denn, begleitet von dem Referendar auf den Heimweg. 

Das Apothekerehepaar hatte es ja nicht weit, die Apotheke lag dicht 
neben dem Kurhaus, und nachdem vor der Thüre Abſchied genommen war, 
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hatte fie ſelbſt nur noch die paar Schritt über die Brunnenpromenade zurüd- 
zulegen, um nach Hauſe zu gelangen. Dorthin gab der Referendar ihr das 
Geleit. 

Die Vorderthür des Hauſes war ſchon längſt verſchloſſen; ſie öffnete 
die Gartenpforte, und ſo gelangten ſie durch den kleinen Garten, der ſich 
auf der hinter dem Hauſe gelegenen, ziemlich ſteilen Anhöhe in kleinen Ter— 
raſſen hinaufzog, an die Hinterthür des Hauſes, zu der ſie den Schlüſſel 
bei ſich hatte. 

Eben brach der Mond durch die Wolken und beleuchtete hell das Haus 
und das kleine Gärtchen, in dem die Roſen in ſeltener Fülle und Pracht 
erblühten. 

„Welch ein wunderſchönes, poetiſch lauſchiges Plätzchen dort!“ ſagte der 
Referendar auf eine kleine, von wildem Wein umrankte Laube auf der erſten 
Terraſſe deutend, wo durch die dichten Blätter nur hie und da ein Strahl 
des Mondes wie ein greifbarer Silberſtreif hindurch drang und, durch die 
Bewegung der Blätter hin und her tanzend, das Innere in ein magiſch 
durchhelltes Dunkel hüllte. 

„Es iſt mein Lieblingsplatz,“ entgegnete ſie, „den ich hoffentlich auch 
noch einmal in Ihrer Geſellſchaft kennen lernen werde,“ erwiderte er, indem 
er ihr den Schlüſſel abnahm und die Thür öffnete. 

Dann ſchlüpfte ſie hinein, ein herzlicher Händedruck, raſch ſchloß ſie 
die Thür von innen zu und eilte ſchnellen Schrittes hinauf in die Stube 
der Mutter, die gewiß ſchon lange ſehnlichſt auf ihre Rückkehr gewartet 
hatte; war es doch ſchon längſt Mitternacht vorüber. 

Leiſe ſchaute ſie in das Schlafzimmer der Mutter hinein, und war 
hoch erfreut, als ſie dieſe ſchon ſanft entſchlummert fand, und die ruhigen, 
tiefen Atemzüge und die friedlich-freundlichen Mienen ihres Antlitzes ſagten 
ihr, daß ſie ſich keine Sorge um das ſpäte Kommen bereitet hatte. 

Leiſe, wie ſie gekommen, ging ſie in das Nebenſtübchen, ihr eigenes 
Schlafgemach, deſſen Fenſter nach dem kleinen Gärtchen gelegen war. 

Mit ganz beſonderer Sorgfalt hielt ſie ſtets ihr kleines Zimmer in 
Ordnung. Da ſtand an der einen Wand das aufgeſchlagene Bett mit dem 
ſchneeweißen Bezug, und gegenüber an der andern Wand das kleine Sofa 
mit dem Tiſch davor, auf dem ihre Schreibmaterialien und Bücher lagen, 
am Fenſter, von dem aus ſie die Laube auf der erſten Terraſſe des kleinen 
Gärtchens gerade dicht vor ſich hatte, befand ſich der kleine Nähetiſch mit 
ihren Handarbeiten und häuslichen Nähereien, und in der tiefen Fenſterecke 
prangte der ſchöne, große, ganz moderne Toilettenſpiegel von Mahagoniholz, 
den ſie erſt den letzten Weihnachten von der Mutter geſchenkt erhalten hatte. 
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Über dem Sofa hing ein ſchöner Kupferſtich der Sirtinifhen Madonna, 
die, umgeben von der Engelſchar, mit ihrem Jeſusknäblein auf dem Arm, 
wohlgefällig auf alles dies herabzublicken ſchien, aus dem gleichſam der 
Geiſt der Ordnung und jungfräulich keuſchen Reinheit hervorleuchtete. 

Doch ſie ſelber hatte jetzt kein Auge für alles dies. Sie hatte das 
Licht angezündet und auf den Tiſch geſtellt; dann trat ſie an das offene 
Fenſter und ſchaute lange, wie traumverloren an das Fenſterkreuz gelehnt, 
hinaus in die mondbeſchienene, wonnige Spätſommernacht. Der Duft der 
Roſen drang aus dem Garten berauſchend zu ihr empor, und wie traumſüße 
Ahnungen zog es durch ihre Seele, die ſie der Gegenwart faſt völlig ent— 
rückten. Und als ſie endlich ſo in Sinnnen verloren zurücktrat, ſetzte ſie wie 
mechaniſch das Licht vor den Toilettentiſch, und begann langſam ſich zu 
entkleiden. Aber ihre Gedanken ſchienen noch nicht mit ihr vom Fenſter 
zurückgekehrt zu ſein, denn als ſie langſam die anſchließende Taille geöffnet 
und ausgezogen, das ſeidene Kleid abgelegt, und im Begriff war, das 
weiße Nachtgewand anzuziehen, da mußte ſie ſelbſt über ſich lächeln, als 
ihr Blick auf ihre entblößte Geſtalt in dem Spiegel fiel, denn in der Zer— 
ſtreutheit hatte ſie gar nicht bemerkt, daß ſie ganz vergeſſen, das Haar zu 
löſen, und faſt wäre ſie mit der Roſe im Haar zu Bette gegangen. Da 
plötzlich fiel etwas zu ihren Füßen nieder — ſie glaubte es ſei die Roſe 
aus ihrem Haar; aber es war eine weiße, die ſie trug, und eine rote Roſe 
lag vor ihr am Boden! — Ein jäher Schreck durchfuhr ſie, ein Blick nach 
dem Fenſter zeigte ihr, daß ſie in der Zerſtreutheit ganz vergeſſen hatte, 
dasſelbe zu ſchließen, während fie in dem erhellten Zimmer die Nachttoilette 
machte. Wie ein Blitz zuckte der Gedanke an den Referendar durch ihr 
Hirn; ſollte er es geweſen fein, der von der Terraſſe des Gärtchens aus 
ſie hier beobachtet, und ihr die Roſe durchs Fenſter geworfen hatte?! — 
Einen Augenblick ſtand ſie wie vom Schreck gelähmt, dann wie von Eut— 
ſetzen gefaßt, ſchoß es ihr wie ein heißer Blutſtrahl in das Antlitz, als ſie 
auf ihre völlig unverhüllte, bebende Geſtalt im Spiegel ſah. Raſch blies 
ſie das Licht, das ſie gerade in der Hand hielt aus und nun im Schutz der 
Dunkelheit fuhr ſie eilig in ihr Nachtgewand und zitternd und bebend ſchlich 
ſie an das Fenſter, um es heimlich leiſe zu ſchließen und das Rouleaux 
herabzulaſſen. Sie wagte es nicht, noch wieder das Licht anzuſtecken, ſo 
wie ſie war, war ſie ins Bett geſchlüpft, nur die Roſe hatte ſie im Dunkeln 
noch vom Boden aufgenommen, und ſie mit pochendem Herzen in der 
bebenden Hand haltend, konnte ſie den Gedanken nicht los werden, daß er 
es geweſen, der dieſe Roſe ihr zugeworfen, daß er es geweſen, der ſie 
eben erſt berührt, er, der ſie eben ſo völlig unverhüllt geſehen, wie es 
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ein Weib nur dem geliebten Mann vergönnt, dem es in heißer Liebe ſich 
hingegeben für alle Zeit und Ewigkeit! Wie durchſchauert von einem 
magiſchen Gefühl, durchzittert von holder Scham und Bangigkeit, lag ſie, 
mit wachen Augen träumend, lange da, bis der erſte Tagesſchimmer durch 
die Fenſter drang, und der Schlummer ſich auf die müden Lider ſenkte. 
Doch die Seele blieb im Bann der Vorſtellungen gefeſſelt, wo Traum und 
Wirklichkeit zu wunderſamem Gewebe zuſammenrinnt. — 

Das war der Tag des Sedanfeſtes, wo ſie ihn kennen lernte, unaus— 
löſchlich war jede Einzelheit in ihrem Gedächtnis eingeprägt. 

Am andern Vormittag kam die dicke Apothekerfrau, um mit der Mutter 
zu plaudern und ihr von dem Sedanfeſt zu erzählen. Natürlich kam ſie 
auch ſehr bald auf den Referendar zu ſprechen, und ganz brüheheiß wurde 
ihr zu Mute, als dieſelbe der Mutter nicht genug rühmen konnte, was für 
ein ſchöner und liebenswürdiger Mann das ſei; und wie er dann mit ihrer 
Frieda durch den Saal geflogen, daß Alle einig geweſen wären, es ſei das 
ſchönſte und flotteſte Paar, das man ſich denken könnte, ganz und gar für 
einander geſchaffen! 

„Na wer weiß, wer weiß,“ fügte fie lächelnd mit dem Zeigefinger 
drohend hinzu, „am Ende — na, na, Friedchen werde nur nicht gleich ſo 
rot! Jetzt iſt er übrigens drüben bei meinem Mann in der Weinſtube, und 
plaudern ſie dort bei einem bemoosten Haupt,“ wie ſie auch die pilzbewachſenen 
Flaſchen ſtets zu benennen pflegte. 

Kein Wunder, wenn dieſe Worte ihr wirklich das heiße Blut in die 
Wangen trieben, und unter dem Vorwand, in der Wirtſchaft zu thun zu 
haben, eilte ſie hinaus in die Küche, um ihre innere Erregung zu verbergen. 

So kam der Nachmittag herau. Den ganzen Tag war ihr ſo ſeltſam 
unruhig zu Mut, auch etwas Kopfſchmerzen hatte ſie, es war ja natürlich; 
bei all den Gedanken, die ihr ganzes Inneres in Erregung verſetzt hatten, 
waren es ja auch nur ein paar kurze Morgenſtunden geweſen, die ſie wie 
im Halbſchlaf gelegen, ganz gegen ihre ſonſtige Art, wo der feſte, geſunde 
Schlaf ſie die ganze Nacht umfing. So wollte ſie ſich denn ein wenig Be— 
wegung machen in der friſchen Luft, das würde ſchon helfen. Sie hatte 
ſich angezogen, den leichten Sommerhut aufgeſetzt, und nachdem ſie ſich von 
der Mutter, die ſich um dieſe Zeit ſtets ein wenig zu ruhen pflegte, ver— 
abſchiedet hatte, eilte ſie die Treppe hinunter, dem nahe gelegenen Hain zu, 
der zur Kurpromenade hergerichtet war. 

In wenig Minuten war derſelbe zu erreichen. Ein paar hundert 
Schritte führte der Weg an einzelnen Häuſern mit ihren Gärtchen vorüber 
einen kleinen Berg hinan, dann vielleicht ebenſoviel Schritte den kleinen Berg 
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auf der andern Seite wieder hinab zwiſchen grünen Wieſen und Feldern, 
und der Hain mit ſeiner harzdurchwürzten Luft war erreicht. 

Eben hatte fie die kleine Anhöhe ſchon erſtiegen, da trat ihr von der 
andern Seite her, vom Hain kommend, plötzlich der Referendar entgegen, 
ſeiner freudigen Überraſchung Ausdruck gebend, ſie ſo unerwartet vor ſich 
zu ſehen. 

Jäh trat ihr der Vorgang von geſtern Abend wieder vor die Seele, 
während ſie in ſprachloſer Verwirrung den Gruß erwiderte; das Blut ſchoß 
ihr purpurn in das Antlitz und kaum wagte ſie den Blick zu erheben; ſie 
fühlte es ordentlich wie ihre Kniee bebten und wußte nicht, was beginnen; 
am liebſten wäre ſie unter die Erde geſunken. 

„Sie haben gewiß die Abſicht, ein wenig zu promenieren?“ fragte er, 
iſt es mir geſtattet, Sie zu begleiten?“ — 

Was ſollte ſie machen? Es war ja nichts ſo beſonderes, um was er 
bat; es war ja im Bade ſo Sitte, daß, wer ſich kennen gelernt, und auf 
dieſen öffentlichen Promenaden ſich wieder traf, dann auch plaudernd ge— 
meinſchaftlich mit einander ſpazieren ging. Abſchlagen durfte ſie es doch 
nicht, es wäre ja eine Beleidigung geweſen und ſo antwortete ſie denn mit 
vor Erregung faſt bebender Stimme: 

„Wenn es Ihnen Vergnügen macht; ich hatte in der That die Abſicht, 
mir ein bischen Bewegung zu machen.“ 

So ging ſie denn an ſeiner Seite einher, und während er heiter und 
harmlos plauderte, und erzählte, daß er eigentlich jetzt gerade im Begriff 
geweſen ſei, der Mutter ſeinen Beſuch zu machen, nun aber denſelben lieber 
auf morgen Vormittag verſchieben wollte, was gewiß auch noch viel beſſer 
paſſen würde, fand auch ſie bald ihre Unbefangenheit wieder. Die friſche 
Luft that auch das Ihre und der nervenſtärkende harzige Duft der ſie um— 
rauſchenden Fichten und Tannen wirkte ſo wohlthuend, daß ſie bald nichts 
mehr von den Kopfſchmerzen verſpürte, die ſie ins Freie hinausgetrieben. 

Der Hain ſelbſt hatte übrigens einen ziemlichen Umfang; auf ſanft 
aufſteigendem Bergkegel zogen ſich nach den verſchiedenſten Richtungen die 
kiesbeſtreuten Wege hin, mit zahlreichen Ruheplätzen und Ausſichtspunkten 
für die Kurgäſte eingerichtet. Da gab es Bänke und Tiſche, kleine Holzzelte 
und Lauben, oder Borkenhäuschen von rohen Baumſtämmen zuſammen— 
gezimmert, die an irgend einer Wegbiegung ſtanden, von der aus man eine 
köſtliche Fernſicht hatte auf die weiter gelegenen, hohen Berge, die bei der 
durchſichtig klaren Luft heute wie von einem bläulichen Schimmer überhaucht 
waren, indes die höheren Spitzen ſich in den weißen Wolken bargen, die 
ein weicher Weſtwind langſam über die Berge dahertrieb. 
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Es war ein ſelten ſchöner Tag, die Luft jo lau und lind wie im Juli, 
und ſo wandelten ſie dahin von einem Ausſichtspunkt zum andern, und hatte 
ſie eben die Schönheit der bläulich ſchimmernden Berge berauſcht, ſo fanden 
ſie wieder auf einer andern Wegbiegung einen Blick in das tiefer gelegene 
Thal, das mit ſeinen ſaftigen, üppigen Matten, mit ſeinen wogenden Feldern 
und grünen Wieſen, die ein kleiner Gebirgsbach durchfloß, der ſich wie ein 
heller Silberſtreif dahinwand, von neuem das Auge entzückte. 

So waren ſie bis zur Friedenshöhe gelangt, dem höchſten Aus— 
ſichtspunkt des Kurhains, ganz auf der Spitze des kleinen Bergkegels, wo 
ein kleines, tempelartiges Borkenhäuschen mit Tiſch und Bänken hergerichtet 
war, von dem aus man einen föftlichen Rundblick hatte nach allen Seiten 
auf Berge und Thäler, während die Bogenfenſter, durch die man blickte, 
wieder nach jeder Richtung hin die Ausſicht wie mit einem Rahmen um- 
ſchloſſen, in welche die große Meiſterin Natur uns ihre Gemälde gezeichnet hatte. 

Der letzte Teil des Weges war ziemlich ſteil bergan gegangen, und 
obgleich ſie es zuerſt abgelehnt, da ſie ja das Bergſteigen gewohnt ſei, ſo 
hatte er doch nicht eher geruht, als bis ſie ſeinen angebotenen Arm ge— 
nommen, und ſo waren ſie denn Arm in Arm bis hinauf geſtiegen. Aber 
es wollte ihr ſcheinen, als ob ſie allein niemals bei dieſem Wege ein ſolches 
Herzklopfen empfunden habe, als wie jetzt, wo ſie ſeinen Arm zur Stütze 
hatte, und etwas atemlos und mit hochgeröteten Wangen langte ſie im 
Borkenhäuschen auf der Friedenshöhe an. 

Sie hatte ſich auf eine Bank geſetzt, während er neben ihr ſtand, an 
das Bogenfenſter gelehnt, und hinausblickte in die weite Ferne. Auch ſeine 
Wangen waren gerötet, und ſein Atem ging raſcher; es war wie nach 
dem Walzer, den ſie am geſtrigen Abend mit ihm getanzt, und unwillkürlich 
dachte ſie daran, wie ſie dabei den heißen Atem ſeines Mundes an ihrer 
Stirne geſpürt, während er fie in ſeinem Arm im Tanze. wiegte; und als 
er ſie nun anſah, da ſchien es ihr, als ob ſeine Augen in ſo eigentümlich 
ſeltſamem Glanz aufleuchteten, daß ſie beſchämt die ihren niederſchlug, und 
unwillkürlich mußte ſie an die Roſe denken, die ihr geſtern Abend, ſo rätſel— 
haft durch das Fenſter geworfen, zu Füßen fiel, und ihr Herz pochte jo 
heftig, als wollte es zerſpringen, und der Buſen wogte ſtärker denn zuvor, 
und wie ein Gefühl von Angſt und Furcht überſchlich es fie, ſich hier jo 
ganz allein mit ihm zu wiſſen in dieſer traulichen Waldesſtille. 

Er hatte ſich neben ſie auf die Bank geſetzt. 

„Friedenshöhe“ las er an einer weißen, über dem Eingang der Innen— 
ſeite des kleinen Tempels angebrachten Tafel. 

„So waren Sie noch nicht hier oben?“ fragte ſie. 
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„Nein, heute zum erſten Mal, und das danke ich Ihnen.“ 

„O, bitte ſehr,“ entgegnete ſie, „es iſt aber auch eigentlich der ſchönſte 
Punkt im ganzen Hain.“ 

„Und dieſer ſchönſte Punkt iſt dann wohl nach Ihnen benannt?“ fragte 
er mit ſeltſam eigentümlichem Lächeln, „die Schönheit trägt den Namen 
Frieda!?“ — 

Eine heiße Glut überflutete ihr Antlitz bis über die Schläfen, indes 
ihr Blick angſtvoll am Boden haftete. Noch kein Wort war geſagt, noch 
keine Andeutung gethan, die verraten hätte, daß er es geweſen, der ihr 
geſtern die Roſe durch das offen gelaſſene Fenſter zugeworfen hatte; aber 
in dem Ton ſeiner Stimme, mit dem er dies eben ſagte, in ſeinem Blick 
lag etwas wie eine verhaltene, heimlich verzehrende Glut, daß es der Worte 
nicht bedurfte, um ihr ahnendes Gefühl zur Gewißheit werden zu laſſen, 
daß er es geweſen, vor deſſen Blicken ſie in ihrer ganzen Hüllenloſigkeit ſich 
gezeigt. 

Wie ein Gefühl, halb Scham, halb Angſt ſtürmte es auf ſie ein; ſie 
hätte aufſpringen mögen und fortlaufen, um nur aus ſeiner Nähe zu ent— 
fliehen; aber wie ein Alp lag es auf ihrer Bruſt, alle Glieder ſchienen ihr 
wie gelähmt, ihr war, als ob das Herz ſtille ſtand und der Atem ihr ver— 
ſagte; ſie fühlte, wie die heiße Blutwelle, die ihr Antlitz überflutet, wieder 
zum Herzen zurückſchoß, wie ſie erbleichte, und, einem Gefühl der Ohnmacht 
nahe, halb Entſetzen, halb Angſt und Scham in ihrem Herzen, ſtarrte ſie 
vor ſich hin, indes ihr die Thränen in die Augen traten. 

Er mußte es bemerkt haben. 

„Mein Gott, Sie ſind ſo blaß, mein Fräulein, was iſt geſchehen, was 
haben Sie?“ fragte er mit beſorgter Miene und es lag in dem Klang 
dieſer Worte etwas, das durch all die Schauer, die ihr Herz erbeben ließen, 
hindurch drang wie Lenzesſonnenſchein. 

Er hatte ihre Hand ergriffen, und fie ließ es ruhig geſchehen, und 
nur wie eine Wohlthat empfand ſie es, daß ſie weinen konnte, und ein 
heißer Thränenſtrom rann leiſe über ihre Wangen. 

„O, ſagen Sie, was haben Sie, hat jemand Ihnen weh gethan?“ 
bat er ſo innig und liebevoll. 

„Ach, nichts, nichts,“ ſagte ſie, aber die Thränen rannen unaufhaltſam 
weiter. 

Da legte er den Arm um ihre Taille, und zog ſie an ſich, und wider— 
ſtandslos ließ ſie ihn gewähren; ihr war zu mut, als ſei jede eigene Willens— 
regung in ihr verſtorben, als ſei ſie völlig machtlos in ſeine Hand gegeben, 
wie die Somnambule in die Hand des Magnetiſeurs, und während er ſie 
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an ſich zog und mit liebevollen Worten tröſtete, ließ ſie ſchluchzend ihr 
Haupt an ſeine Bruſt ſinken und wehrte es nicht, daß er die Thränen von 
ihren Augen küßte und ihren Mund mit heißen Küſſen bedeckte. Was fragt 
der Menſch auch in Augenblicken, wo die Seelen ſich berühren, nach jenen 
Formen und Geſetzen, mit denen die Welt des Herzens Regungen knechtet?! 
Die große Lüge, die ſich anmaßt, die Welt tyranniſch zu beherrſchen, ver— 
rinnt in ihr Nichts in ſolchen Augenblicken, wo die Stimme der Wahrheit, 
die Stimme der Natur im Herzen erklingt, und überwunden beugt ſich der 
Menſch einer höheren Offenbarung! — 

Und ſo küßte er ſie denn, bis er die Thränen getrocknet, und bis ſie 
lächelnd wieder zu ihm aufſchaute, als er ſie vertraulich bei ihrem Vor— 
namen genannt. 

„Liebe ſüße Frieda! — ſo darf ich Sie jetzt doch nennen?“ ſetzte er 
hinzu und drückte einen heißen Kuß auf ihre Lippen. 

„O, Arthur!“ hauchte ſie leiſe und ſchlang die Arme um ſeinen Hals. 

Die Sonne neigte ſich und war im Begriff hinter dem hohen Berges— 
kamme zu verſchwinden, als ſie endlich aufbrachen; es war ſpäter geworden, 
als ſie beabſichtigt, und eilig machten ſie ſich auf den Rückweg. Bis zur 
Brunnenpromenade begleitete er ſie und vor dem Hauſe verabſchiedete er 
ſich mit dem Verſprechen, morgen der Mutter ſeinen Beſuch zu machen, dann 
eilte ſie pochenden Herzens die Treppe hinauf. 

Am Abend aber vergaß ſie nicht wieder die Fenſter zu ſchließen, ob— 
gleich ſie einherging wie im wachen Traum. Und als ſie im Bette lag, da 
trat es Alles wieder ſo deutlich vor ihre Seele, was geſchehen; geſagt 
hatte ſie der Mutter nichts, obgleich ihr das Herz ſo voll war, zum Über— 
fließen voll; aber es war ja ein ſüßes Geheimnis, das ihre Bruſt umſchloß, 
und ſie hätte nicht den Mut gefunden es irgend jemand anzuvertrauen. 
Wohl machte ſie ſich Vorwürfe, ihr Gewiſſen ſagte ihr, es ſei nicht Alles, 
wie es ſein ſollte; und daß ſie ihrer Mutter etwas verbergen mußte, empfand 
ſie wie ein ſchmerzliches Gefühl inmitten all der Wonneſeligkeit, die ſie er— 
füllte. Aber dies Gefühl wurde übertönt von der Stimme des Herzens, 
von der Stimme der Natur, die ihr das heiße Blut mit fiebernder Haſt 
durch die Pulſe trieb; wie ein heißes, ſehnendes Verlangen war es in ihr 
erwacht, ein Gefühl, wie ſie es noch nie gekannt, ſie wurde den Gedanken 
an ihn nicht los, ſie dachte an die Küſſe, die ſie von ihm empfangen — 
ach, wäre er jetzt hier an ihrer Seite, wie wollte ſie ihn umſchlingen mit 
ihren Armen, und an ſich preſſen in wilder Jubrunft und ihn küſſen fo heiß, 
ſo heiß; viel heißer, wie die Küſſe waren, die ſie noch auf ihren Lippen 
brennen fühlte! — — 
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Am andern Vormittag hatte er denn auch wirklich der Mutter feinen 
Beſuch gemacht. Mit einer faſt fieberhaften Unruhe hatte ſie ſeinem Kommen 
entgegen geſehen; ihr war es, als müßte die Mutter Alles von ihrem 
Antlitz leſen können, was geſchehen ſei, und ſeine Anweſenheit würde nun 
erſt recht Alles zu Tage bringen. Als ſie aber das ruhig Gemeſſene ſeines 
Auftretens gewahrte, wurde auch ſie ruhiger und gewann ihre Faſſung und 
Unbefangenheit wieder. 

Für den folgenden Tag wurde eine Partie nach dem Waſſerfall auf 
den Mittagsſteinen verabredet. Der Apotheker hatte dies ſchon Tags zuvor 
fo mit dem Referendar bei einem Glaſe Wein beſprochen; er hatte ihm 
dringend geraten, dieſe ſchöne Partie nicht zu verſäumen, er ſelbſt hätte mit 
ſeiner Frau auch ſchon immer wieder einmal dorthin einen kleinen Ausflug 
machen wollen, und ſo träfe es ſich ja ganz prächtig, wenn ſie gemeinſchaft— 
lich dieſe kleine Spritzfahrt, wie er ſich ausdrückte, unternähmen; natürlich 
aber dürfte Fräulein Frieda dabei nicht fehlen! 

Die Apothekerfrau hatte denn auch ſchon mit der Mama Rückſprache 
genommen, und ſo ſtand denn Nichts dem im Wege. 

Am andern Nachmittage um ½4 Uhr hielt der beſtellte Wagen vor 
der Apotheke. 

Der Apotheker und ſeine Frau nahmen den Vorderſitz ein, und auf 
dem Rückſitz ſaß ſie an der Seite des Referendars; und indem ſie Alle der 
vom Fenſter aus ihnen nachblickenden Mutter ihren Abſchiedsgruß zuwinkten, 
rollte der Wagen von dannen. 

Man hatte ohngefähr eine Stunde zu fahren, bis man an den Fuß 
der Bergkette gelangte, die, von der Friedenshöhe des Kurhains aus geſehen, 
wie eine rieſenhafte unüberſehbare Wand ſich erhob, die ihre waldumwachſenen, 
granitenen Felſenhäupter in den Himmel reckt. 

Alle andern überragend aber erheben die Mittagsſteine ihr felſenzackiges 
Haupt, und hier ſtürzt der „Schwarzbachfall“, ſchon weithin ſichtbar, wie ein 
ſchmaler Silberſtreif aus der Tannen Dunkelgrün hervorleuchtend, rauſchend 
die ſchroffe Schlucht herab, über Felsgeſtein und mächtige Granitblöcke ſeinen 
Weg ſich zum Thale bahnend, das er in zahlloſen Windungen an ſaftigen, 
grünen Wieſen, blühenden Feldern und freundlich belebten Dörfern vorüber, 
durchzog. 

Die Stunde der Fahrt glitt unter heiterem Geplauder raſch dahin, und 
der alte Apotheker war in der beſten Laune und zeigte ſich als Cicerone 
wahrhaft unerſchöpflich; wo es etwas zu erklären oder erläutern gab, da 
ließ er es ſich nicht nehmen. Hier, durch ein Dorf gelangend, machte er 
auf eine große Fabrik aufmerkſam, dort auf eine Brettſägemühle, die, von 
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dem Gebirgsbach getrieben, ihre ächzende Thätigkeit weithin vernehmen ließ; 
eine wahre Goldquelle nannte er den kleinen Gebirgsbach, der durch ſeine 
treibende Waſſerkraft alles Mögliche in Bewegung ſetzte, und ſo den all— 
gemeinen Wohlſtand der Dörfer und Ortſchaften begründete, die an ſeinen 
Ufern ſich hinzogen. 

Und dann erzählte er wieder von den armen Webern der anderen be— 
nachbarten Orte, die einer ſolchen Segen bringenden Naturkraft entbehren 
mußten, von dem kläglichen Lohn, wofür fie ihr Lebelang am Webſtuhl 
ſitzen mußten, um ſich kümmerlich zu ernähren, bis ſie ſich die Schwindſucht 
geholt, und das elende Daſein ein Ende erreicht habe. Auch jeden Berg 
der langen Kette wußte er mit Namen zu nennen, die Höhe eines jeden 
genau anzugeben, all die verſchiedenen Partieen, zu denen die Schönheit der 
umgebenden Natur noch verlockte, wurden durchgenommen, ſo daß dem 
Referendar eigentlich Nichts von der ganzen Umgebung, von Land und 
Leuten mehr fremd geblieben war, als ſie endlich am Fuß der Mittagsſteine 
im „Gaſthof zum Waſſerfall“ angelangt waren. 

Hier ſollte der Kaffee eingenommen werden, und daß die Wirtin durch 
ihren ganz vorzüglich ſchönen Napfkuchen, den ſie ſtets für ihre Gäſte vor— 
rätig hielt, eines ganz beſondern Rufes genoß, war dem Referendar unter— 
wegs auch nicht mehr verborgen geblieben. Auch Bergforellen war eine 
ganz beſondere Spezialität dieſes „Gaſthauſes am Waſſerfall“. 

„Die wollen wir uns zum Abendbrot ſchmecken laſſen,“ hatte der 
Apotheker geſagt, „wenn wir vom Waſſerfall wieder zurückkommen; denn 
gleich nach dem Kaffee müſſen wir uns auf den Marſch machen, ſelbſt mit 
jungen Beinen hat man doch eine gute Stunde zu klettern, bis man hinauf 
gelangt, und die Tage werden ja ſchon kurz.“ 


Und ſo geſchah es denn auch; nachdem der Kaffee mit dem gerühmten 
Napfkuchen unter allgemeiner Anerkennung und Würdigung eingenommen 
war, wurde aufgebrochen, um den ſteilen Bergpfad nach dem Waſſerfall zu 
erklimmen. 


Ziemlich allmälig anſteigend führte der Weg im Anfang dahin durch 
herrliche Kiefernwaldungen, die ihren würzigen Duft berauſchend ausatmeten; 
aber bald begann es ſteiler und unwegſamer zu werden, und hie und da 
bei einer Biegung des Weges öffnete ſich ein Blick auf die jähen Abhänge 
der Schlucht, aus der das Rauſchen des Waſſers empordrang. 

Der Apotheker hatte bei der Anſtrengung des Steigens etwas von 
ſeiner Geſprächigkeit eingebüßt, und war ſogar mit ſeiner Ehehälfte etliche 
Schritte hinter dem Referendar und ihr zurückgeblieben, die beide ſo leicht 
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dahin ſchritten, als ſpürten fie gar nicht das Beſchwerliche des bergauf 
führenden Weges. 

So waren ſie etwa eine gute halbe Stunde dahingegangen, als das 
Rauſchen des Waſſers mit einem Male ſtärker und ſtärker ertönte, und ſie 
bei einer Wegbiegung plötzlich unmittelbar vor ſich über Felsgeſtein ſtürzend 
den ſchäumenden Schwarzbach vor ſich ſahen. 

Das Überraſchende erhöhte den Eindruck dieſes ſchönen Schauſpiels der 
Natur, und eben wollte der Referendar ſeinem Entzücken Worte leihen, als 
der alte Apotheker, der mit ſeiner Frau auch mittlerweile herangekommen 
war, ſagte: 

„Ja das iſt aber erſt der kleine Fall, das iſt noch gar nichts; da 
ſollen Sie mal erſt den großen Waſſerfall ſehen, das iſt ein ander Ding!“ 

„Und iſt das denn noch weit?“ fragte der Referendar, als er ſah, 
wie das Ehepaar ſich keuchend und puſtend auf das ſchwellende Moos zur 
Seite des Weges niederließ. 

„Na,“ entgegnete der Apotheker, „für junge Beine iſt's ein Katzenſprung, 
in einer guten halben Stunde ſind Sie oben; aber für Unſereinen mit 'ner 
halben Lunge, da iſt das nichts mehr, und meine Alte dampft ja auch ſchon 
wie eine Lokomotive; weiter wollten wir ja überhaupt auch gar nicht mit— 
gehen, als bis hierher; aber Sie beide dürfen ſich das nicht entgehen laſſen, 
marſchieren Sie nur tüchtig drauf los, während wir uns hier etwas ver— 
ſchnaufen, und dauert es uns zu lange, ſo gehen wir ſachte vor, und Sie 
holen uns auf dem Rückweg ein, oder wir treffen uns wieder bei den 
Forellen, was?“ — 

Der Vorſchlag fand natürlich allſeitige Billigung. 

„Aber Friedchen, überanſtrenge Dich auch nicht und laufe nicht zu ſehr,“ 
rief ihr noch die mütterlich beſorgte Apothekersfrau nach, während ſie immer 
noch puſtend ſich den Schweiß von der Stirne trocknete. 

So wanderten ſie denn Beide allein durch die romantiſche Waldeinſamkeit, 
um zu dem Waſſerfall zu gelangen. 

Es war das erſtemal ſeit jenem Nachmittag auf der Friedenshöhe, daß 
ſie ſo ganz allein wieder mit ihm war; es war ein eigentümliches, faſt be— 
klemmendes Gefühl, wie eine von ſüßem Bangen durchzitterte Glück— 
feligfeit. 

Sie waren ziemlich ſtumm eine Strecke neben einander gegangen. 
Plötzlich faßte er ihre Hand, und vor ſie tretend, ſchaute er ihr mit 
leuchtendem Blick ins Angeſicht. 

„Frieda! —“ ſagte er. 

Es war eine heiße Glut, die aus ſeinem Blick loderte, ſie mußte die 
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Augen niederſchlagen, aber im ſelben Moment hatte er ſie in die Arme 
geſchloſſen und küßte ſie wild und ſtürmiſch auf den Mund. 

Konnte ſie ihm zürnen? — 

„Ach Arthur, wenn wir geſehen werden!“ wand ſie ſich halb abwehrend 
aus ſeinen Armen los. 

„O, keine Furcht, geliebtes Herz,“ entgegnete er, „hier ſieht uns nie— 
mand, wir ſind ja ganz allein! Aber nun wollen wir auch weiter wandern, 
doch den Arm müſſen Sie mir nun geben.“ — 

Und ſo ſchritten ſie denn, Arm in Arm ſich an einander ſchmiegend, 
den nun immer unwegſameren Berg hinan, deſſen jäher Abhang zur Seite 
des Weges zerriſſen und zerklüftet in die Schlucht hinabführt. Hier und da, 
wo das Felsgeröll zu wild iſt, erſcheint die Waldung zuweilen gelichtet, und 
nur einzelne Tannen umkrallen mit ihren knorrigen Wurzeln die granitenen 
Blöcke wie mit gewaltigen Rieſenadlerkrallen ihre Beute und verleihen der 
Gegend den romantiſchen Charakter ſchauerlicher Einſamkeit. Und lauter, 
immer lauter ertönte das Brauſen und Rauſchen der Waſſer in der Schlucht, 
bis ſie endlich, über eine letzte mächtige Felſenzacke klimmend, etwa 50 Fuß 
über ihrem Haupte von ſchroffer Felswand den Schwarzbach herniederſtürzen 
ſahen und zu ihren Füßen auf mächtigen Fels- und Granitblöcken brauſend 
und toſend in weißen Giſcht zerſtäuben, der im hellen Sonnenſchein märchen— 
haft leuchtend erglänzte wie wirbelnder Demantſtaub. 

Es war ein wunderherrlicher Anblick. Sie hatten ſich auf einen Stein 
geſetzt und Hand in Hand genoſſen ſie den Zauber der Natur. 

War es nicht wie ein Spiegelbild der Welt, ein Spiegelbild dieſes 
Lebens, das ſich vor ihren Augen da enthüllte? Dieſe Miriaden von Tropfen, 
zu denen die Waſſermaſſen im Sturze zerſtäubten, und deren jeder, im 
Sonnenlichte ſchimmernd, eine ganze Welt wiederſpiegelnd umſchloß? — 
Waren ſie ſelber wie alle Lebeweſen denn nicht gleichſam ſolche Tropfen, die 
in dem dahinſtürmenden Katarakt des Lebens aus der geheimnisvollen Flut 
des Seins entſtanden, vom Sonnenlicht beleuchtet, jeder eine Welt umſchloß, 
bis ſie wieder zurückſanken in den alles vereinigenden, geheimnisvollen 
Schoß der alles gebährenden, alles wieder empfangenden Flut? 

Und wenn zwei ſolche Tropfen ſich treffen auf ihren Wegen und uf 
wirbelnd ſich zuſammenſchließen zu einem, zu einer Welt, war das niet 
das Sinnbild der Liebe, die die Herzen zu eins verbindet, und die ſchon 
in dieſer Welt die Einheit uns ſelig empfinden läßt, mit der die Ewigkeit 
uns umſchlingt? Und fühlten ihre Herzen ſich nicht umſchlungen wie von 
einem geheimnisvollen, magiſch mächtigen Band? War es nicht über ſie ge— 
kommen wie eine Offenbarung, die in die Seelen bricht mit unwiderſtehlicher 
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Gewalt, und die dem ganzen Leben und Sein erſt Wert und Inhalt 
giebt? — 

So ſaßen ſie ſchweigend da, erfüllt von weltenumfaſſenden Gefühlen; 
des Herzens Ahnungen pochten an die ſich öffnende Pforte der Ewigkeit, 
und dem Gefühl enthüllte ſich, was dem menſchlichen Verſtande ewig ver— 
ſchloſſen bleibt! — Stumm ſaßen ſie ſo da, Hand in Hand; aber es war 
ein Schweigen, das beredter ſprach, als alle Worte es vermögen, die Seelen 
wußten ſich ja eins, und, der Endlichkeit entrückt, gab es ja keine trennende 
Schranke mehr. — 

So träumeriſch verſunken, in ſinnendes Gefühl verloren, machten ſie 
ſich endlich auf den Rückweg. 

Der ſteile Felsweg den Berg hinunter war faſt noch ſchwieriger und 
beſchwerlicher zurückzulegen, als den Berg hinauf, und feſt an einander ge— 
ſchmiegt und auf ſeinen Arm geſtützt ſchritten ſie neben einander her. 

Sie war wie trunken von einem wonneſeligen Gefühl, in einem Zuſtand 
innerſter Glückſeligkeit; und wenn er ihren Arm an ſich preßte, oder bei 
beſonders abſchüſſigen Stellen den Arm um ihre Taille ſchlang und dann 
wohl auch plötzlich ſtehen bleibend, unter tauſend Zärtlichkeiten ſie inbrünſtig 
küßte, ſie konnte es ihm nicht wehren und gab ſich willenlos dahin. 

Schon war die Sonne hinter den hohen Bergesgipfeln entſchwunden, 
mit roſig goldigem Schein dieſelben verklärend, und der erſte Hauch der 
Dämmerung begann ſich auf die tiefer liegenden Gefilde zu ſenken, als ſie 
den erſten Waſſerfall wieder erreichten, wo ſie ſich von dem Apotheker und 
ſeiner Frau getrennt hatten. Sie fanden dieſelben nicht mehr dort; ſie 
waren alſo ſchon vorangegangen, um ſie im „Gaſthof zum Waſſerfall“ bei 
den Forellen zu erwarten; und doch hatten ſie ſich eigentlich ſehr beeilt, 
wieder zurück zu kommen, und der abſchüſſig ſteile, beſchwe rliche Weg hatte 
ſie ordentlich etwas ermüdet und außer Atem gebracht. 

„Ich glaube es wird gut ſein, wenn wir uns hier erſt ein wenig aus— 
ruhen,“ ſagte der Referendar, als ſie ſich ſo beide mit hochgeröteten Wangen 
und leuchtenden Augen gegenüber ſtanden, und ihre vor Anſtrengung wogende 
und nach Atem ringende Bruſt ließ es ihr ſelbſt als notwendig erſcheinen, 
erſt eine kleine Raſt zu machen. 

So ſetzten ſie ſich denn unweit des Waſſerfalls auf den ſchwellenden 
Moosteppich, um zu Atem zu kommen und dann den Weg mit friſchen 
Kräften fortzuſetzen. 

„Ich habe auch noch etwas Wein bei mir,“ ſagte der Referendar, indem 
er feine kleine Feldflaſche hervorzog, die er vorſorglich für dieſe Partie mit— 
genommen hatte, und den daran befindlichen Becher abſchraubend und ihr 
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gefüllt kredenzend, feßte er hinzu: „es iſt auch welcher aus einem bemooſten 
Haupt.“ 

So tranken ſie ſich denn gemeinſchaftlich aus dem einen Becher zu; ſie 
fühlte ordentlich, wie wohl ihr das that, wie jede Müdigkeit gleichſam ent- 
wich und das goldene Naß des Ungarweins wie neue Lebenskraft durch 
ihre Adern rann. 

Ganz weltvergeſſen und im Gefühl der Glückſeligkeit ſaßen ſie ſo da, 
Hand ruhte in Hand, das Auge las im Auge all die verſchwiegenen 
Regungen des Herzens, und das Herz pochte ſo voll und laut, als wollte 
es zerſpringen in überſchwenglichem Gefühl. 

Er hatte ihr Tuch genommen und es ſorgſam um ihre Schultern ge— 
breitet, damit ſie ſich beim Sitzen nicht erkälte, nachdem ſie vom Gehen ſo 
warm geworden war. Lächelnd ließ ſie es geſchehen, als er den Arm 
dabei um ihre Taille ſchlang und, ſie an ſich preſſend, heiß auf ihren Mund 
küßte; ach, ihr war ja zu mut, als ob es wie ſüße Traumſeligkeit all ihre 
Sinne umfangen hielt, vor der die ganze Wirklichkeit zerrann in ein wogend 
flutendes Meer von Gefühl und Empfindung. Sie wehrte es nicht, daß 
er ſie ſo feſt umſchlingend küßte, ſie ſchlang ja ſelbſt die Arme um ſeinen 
Hals, als er ſie ſo mit heißen Blicken an ſich zog. 

„Frieda, Frieda —“ hauchte er leiſe mit vor Erregung bebender 
Stimme, indem ſein heißer Atem den ihren trank. So hingen ſie lange 
einer an des andern Munde, ſich berauſchend an ihrer Küſſe Glut, heiß 
ftürmte das Blut durch ihre Pulſe und wilder, immer wilder war der 
Taumel der Gefühle, der ihr ganzes Sein erfaßte. 

Und wie er ſie ſo Mund auf Mund an ſich preßte, fühlte ſie plötzlich, 
indem er ſich über ſie beugte, ſeine Hand an ihrem entblößten Knie. 

Da war es ihr, als müßte ſie ihn von ſich ſtoßen. 

„Nein, nein, Arthur, nicht ſo, nicht ſo!“ hauchte ſie bebend, doch ihre 
Arme ſtießen ihn nicht hinfort, ſie ſchlangen ſich feſter um ſeinen Hals und 
zogen ihn zu ſich hin, ihre Lippen ſuchten die ſeinen zu langem, atemloſen 
Kuß, dann, wie bewältigt, ſank ſie zurück: doch ihre Lippen hafteten feſt an 
den ſeinen und zogen ihn ſich nach — — „o, Du!“ — „Liebe!“ — 
„Süße!“ — — „Geliebter!“ — klang es ſtammelnd von beider Munde, 
ſüße Schauer durchbebten ſie wie Himmelsſeligkeit und alles rings um ſie 
her verſank in einem Meer von Wonne. 

Die Dämmerung war hereingebrochen, aber leuchtend wie ein verklärendes 
Licht aus der Seligen Reich umhüllte des Mondes ſilberner Schimmer der 
beiden Liebenden Glück; wie ein geheimnisvoll ſchützender, märchenhafter 
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Schleier lag es über ihnen, den blöden Augen der Welt verhüllend der 
Liebe heilig ſüßes Myſterium. 

Wie der Tag geendigt, ſie wußte es kaum mehr; wie die Erinnerung 
an einen unklar verworrenen Traum war es ihr ſtets erſchienen, daß ſie 
dann noch im „Gaſthof zum Waſſerfall“ mit dem Apothekerehepaar und dem 
Referendar an der Abendtafel geſeſſen, auf der eine Schüſſel mit den 
ſchönſten Bergforellen und etliche mit dem üblichen Rhacodium cellare 
geſchmückte Flaſchen Ungarwein prangten. Wie in Nebel gehüllt, ſo erſchien 
ihr alles; nur war es ihr, als ob unendlich viel über die Bergforellen ge— 
ſprochen wurde, daß der Referendar ſein Entzücken über den Waſſerfall und 
die herrliche Partie ausdrückte und der Apotheker wieder unermüdlich Ge— 
ſchichten zu erzählen wußte, die ihr ſchon ſo unzählige Mal am Ohr vor— 
übergegangen waren. Dann kam die Rückfahrt im Wagen und die Ankunft 
zu Hauſe — es war ſchon ſpät — aber erſt als ſie dann bald mit ſich 
allein in ihrem Schlafgemach war, da kam es über ſie, wie ein Bewußtſein 
von dem, was geſchehen, ein Bewußtſein, halb überſchwenglich wonneſeliges 
Gefühl, halb wildes, bitteres Weh, und lange ſaß ſie noch auf ihrem Bette 
aufrecht und weinte bittere Thränen im wilden Widerſtreit der Gefühle 
ihres Herzens. — 

Noch einmal ſahen ſie ſich danach im Walde, es war drei Tage darauf, 
am Tage vor ſeiner Abreiſe nach Berlin; noch einmal hielten ſie ſich um— 
ſchlungen im überquellenden Gefühl, dann wurde Abſchied genommen mit 
blutendem Herzen, mit Thränen im Auge. und heißen Liebesſchwüren. — 

Am andern Tage brauſte der Zug dahin, aus dem Fenſter eines 
Coupés wehte ein Taſchentuch und von der „Friedenshöhe“ blickte ſie herab 
auf den vorüberſauſenden Zug und winkte ihm den letzten Abſchied zu. 

So war ſie wieder allein mit ſich und den Gedanken ihres Herzens. 

Was hatte ſie in der kurzen Spanne dieſer paar Tage nicht alles er— 
lebt! Welch Sturm von Gefühlen hatte ſie nicht bis in das Innerſte erbeben 
gemacht! Und nun? Wie erwacht war ſie aus einem kurzen, holden Traum, 
der ihr ganzes Sein gefangen genommen hatte, zerronnen war das ſüße 
Glück und doppelt ſchmerzlich empfand ſie nun die ganze Ode und Leere der 
Wirklichkeit, der Einſamkeit, in der ſie das ſüße Geheimnis ihres Herzens 
verſchließen mußte. — 

Wie jubelte ſie daher auf, als ſie den eaten Brief von ihm erhielt. 
Es war ein langer, eng geſchriebener Brief — die Mutter durfte nichts 
davon erfahren — ſüße Beteuerungen der Liebe und Worte der Sehnſucht 
klangen ihr daraus entgegen, die ſie mit Wonneſeligkeit erfüllten. Auch ein 
Gedicht hatte er beigefügt, es waren die Verſe eines alten Minneſängers: 
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Unter der Linden, 
Auf der Haide, 
Da unſer beider Bette was — 
Da könnt ihr finden, 
Wie wir beide 
Die Blumen brachen und das Gras. 
Unter dem Walde in einem Thal — 
Taudaradei! 
Sang gar ſüß die Nachtigall. — 


Die holde Scham trieb ihr das heiße Blut in die Wangen, und doch; 
ſie mußte es leſen, ſo oft, ſo oft; daß ſie es nimmer mehr vergeſſen konnte. — 

So waren einige Monate hingegangen, der Winter neigte ſich ſeinem 
Ende; der Fehltritt hatte keine Folgen gehabt. — Dieſe Sorge, die ihr 
oft das Herz zuſammengeſchnürt, bedrückte ſie zum Glück ja nun nicht mehr; 
aber dennoch, faſt hätte ſie gewünſcht, es wäre anders gekommen, denn das 
wußte, das fühlte ſie ja, er würde ſie nicht verlaſſen haben! Dann würden 
ſie einander angehört haben für immer, für ewig! Nun aber konnte ſie 
ihm nicht einmal gram ſein, wenn er in ſeinen Briefen klagte, wie das 
Leben die Gefühle des Herzens ſo oft tyranniſiert, wie die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe ſo oft die Willensfreiheit beſchränken, und daß es dem Menſchen 
meiſt nicht vergönnt iſt, das Glück da zu ſuchen, wo das Herz es gefunden. 
Und dann kam ein Brief, in dem er ſie bat, ſie möchte ihm verzeihen, aber 
das Schickſal geſtattete nicht das Glück, ſich anzugehören, und die einzigſte 
Rettung, die er für ſie und ſich ſelbſt erblicken könnte, ſei, zu entſagen; nur 
in ernſter Arbeit könne er die Schuld fühnen, die er ihr gegenüber auf 
ſeinem Gewiſſen laſten fühle. Sie möchte nicht forſchen, noch ihm nach— 
fragen, und die einzigſte Bitte, die er an ſie richte, ſei, nicht ſo ſchlecht 
von ihm zu denken, als wie er ihr vielleicht erſchiene. 

Auf einem Blatt dabei ſtanden die Verſe: 


Ich fühl's an meines Herzens Beben, 
Ich muß Dich flieh'n, Du ſchönes Weib! 
In Deinem Bann noch länger leben, 
Verzehrt ſich qualvoll Seel' und Leib. — 


Doch treibt mein Nachen auch vom Strande, 
Hinaus ins Meer, ſo groß und weit, 
Stets bleibt, wie nach geliebtem Lande, 
Nach Dir die Sehnſucht alle Zeit! — 


Ihr war nach dieſem Brief, als hätte ſie ihr Todesurteil empfangen; 
ſtumm und ſtarr und teilnahmlos für alles ging ſie umher, daß es ſelbſt 
der Mutter nicht entging, die, ängſtlich um ſie beſorgt, ſie für krank hielt. 
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Seinen Wunſch hatte ſie erfüllt, fie hatte nicht mehr an ihn geſchrieben; 
ach, ſie fühlte es ja, daß er Recht hatte, ſie waren ja beide unbemittelt, ſie 
konnten ſich nicht angehören; ſie hatte ihm auch nicht gezürnt, ſie konnte es 
nicht, das Herz war ja von Liebe zu voll; aber die Nächte, die ſie wachend 
in ihrem Bette lag, haben die Thränen geſehen, die ſie bei Tage jedem 
verbergen mußte. Nein, zürnen konnte ſie ihm nicht; war er denn ſchlecht? 
Hatte er ſie denn vergeſſen? — nein, nein, das hatte er nicht, und ſchlecht, 
das war er nicht! — Hatte auch ihn des Lebens Flut hinweg geſchwemmt, 
des Schickſals Woge an einen andern Strand verſchlagen, wie ſie nun ſelbſt 
in dieſen Hafen der Ehe gelangt war, ſchlecht war er darum nicht, und ver— 
geſſen hatte er ſie gewiß nicht; hatte er doch ſelbſt in das Buch, das vor 
ihr lag, und das er ihr als letzten Abſchied, als Abſchied für immer, für 
das Leben geſandt hatte, die Worte geſchrieben: 

„Die Erinnerung an liebe Menſchen, die auf dem Wege des Lebens 
uns nahe geſtanden, iſt ein unvergängliches Gut, über das die flüchtigen 
Zeiten keine Gewalt haben. —“ 

Arthur. 

Eine Thräne fiel langſam aus ihrem Auge auf dieſe Zeilen hernieder, 
dann beugte ſie ſich herab, und, den Namen „Arthur“ küſſend, murmelte 
ſie leiſe: 

„Gott der Liebe, du magſt mir verzeihen, was ich gethan, und nicht 
bereuen kann!“ — — 

Da ertönte hinter ihr in der Wiege die Stimme des kleinen Knaben, 
der erwachend nach der Mutter verlangte. 

Ihr war zu mut, wie einer Nachtwandlerin, die, plötzlich gerufen, aus 
ihrem ſomnambülen Zuſtand emporſchreckt, und ſich nun in die Wirklichkeit 
kaum zu finden weiß. Der Gegenwart völlig entrückt, hatte ſie ja träumend 
in der Vergangenheit geweilt, alles, was ihr Herz in Luſt und Weh durch— 
bebt, war wieder vor ihr aufgetaucht in ganzer, voller Klarheit und noch 
glänzten in ihrem Auge die Thränen, die ſie der einzigſten, der wahren 
Liebe nachgeweint, die nimmer ſtirbt, noch ſterben kann, die unvergänglich 
in dem Herzen lebt, wo fie einmal emporgeblüht in ganzer, voller, be— 
rauſchender Schönheit und ſinnbeſtrickender Glut! — 

Lauter ertönte die weinende Stimme des Kleinen in der Wiege. — 

Erſchreckt fuhr fie auf; es klang ihr, wie die Stimme der Pflicht, die 
ſie rief, die ſie mahnte, zu vergeſſen, was hinter ihr in der Vergangenheit 
lag, ſie war erwacht zur Wirklichkeit! 

Mit einem tiefen Seufzer ſchlug fie das Buch zu und ſchloß es wieder 
in das Schubfach des Schreibtiſches, aus dem ſie es genommen hatte; dann, 
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an die Wiege tretend, nahm ſie den Kleinen, der verlangend die Armchen 
ihr entgegenſtreckte, an das Herz. 

„Ja, ja, die Vergangenheit iſt tot! Ich komme, da bin ich ja, mein 
Liebling! Du biſt die Wirklichkeit, biſt mir alles jetzt; meine ganze, meine 
einzigſte Liebe!“ — 

So herzte und küßte ſie zärtlich den Kleinen, der ſie lächelnd mit den 
Armchen umſchlang und ſich an ſie ſchmiegte, und aus ihren eben noch 
thränenerfüllten Augen glänzte es hervor wie innigſte Glückſeligkeit, die 
Mutterliebe, ihr ganzes Herz erfüllend, ſtrahlte hellleuchtend in ihrem Blick. 

„Ja, du meine einzigſte, meine ganze Liebe!“ wiederholte ſie, ihn innig 
unter tauſend Zärtlichkeiten an das Herz preſſend. 

Da legten ſich plötzlich zwei Arme um Mutter und Kind. 

Es war ihr Mann, der unbemerkt heimgekommen war, und früher, als 
ſie erwartet hatte; das Verlangen nach Frau und Kind hatte ihm keine 
Ruhe mehr im Verein gelaſſen. 

„Und mir gehört nicht auch ein bischen Liebe?“ fragte er, tief ihr in 
die Augen ſehend. 

Sie hatte die ganze Zeit nicht an ihn gedacht, und doch war er ſtets 
zu ihr fo gut; fie hatte, der Wirklichkeit entrückt, träumend in der Ver⸗ 
gangenheit geweilt, bis ihres Kindes Stimme ſie wieder in die Gegenwart 
zurückrief; ſie fühlte es faſt wie ein Bewußtſein von Schuld. 

„Es iſt ja unſer beider Kind!“ erwiderte ſie, leicht errötend, den 
Kleinen ihm entgegenhaltend, und in dem Blick ihres Auges lag etwas, als 
wollte ſie ein Unrecht abbitten, das ſie ihm zugefügt. 

„Ja unſer Kind!“ entgegnete er, beide zärtlicher an ſich preſſend, 
„unſer Kind, ein Pfand unſerer Liebe!“ 

„Und,“ ſetzte ſie bedeutſam hinzu, „unſerer Pflicht!“ — 


— — 


Die Visitenkarte, 


Novelliſtiſche Skizze von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


. war beim Sekt. 

5 Die Tafel hinunter, in ihrer vollen Länge, überall klappernde 
Beſtecke, klingende Gläſer, Köpfe, auf deren Wangen der Geiſt des Weines 
rote Roſen zu malen begann, ein Durcheinanderfchreien von hundert Stimmen, 
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deren jede immer lauter und lauter anſchwoll, um durch das allgemeine 
Geräuſch an das Ohr ihrer Beſtimmung zu gelangen; herüber und hinüber 
flatternde Worte, Ausrufe, Sätze, die ſich über der Tafel begegneten und be— 
müht ſchienen einander auszuweichen, und die ſich bei näherer Betrachtung 
als Bruchſtücke freier, derber und frivoler Scherze enthüllten, wie ſie in 
einer Herrengeſellſchaft auftauchen, verſchwinden, um ſo dreiſter wiederkommen, 
je weiter das Mahl fortſchreitet, und ſchließlich, wenn der ſprudelnde Sekt 
die Alleinherrſchaft angetreten, den Ernſt und den ruhigen Meinungsaus— 
tauſch vollſtändig verdrängen. Schon wirbelte hier und da das dünne, 
blaugraue Wölkchen einer in Brand geſteckten Havanna auf, deſſen ſchwebende 
Ringe das goldene Glühlicht mit feinen Reflexen zu durchzittern ſchien, 
das ſeinen ruhigen, feſtlichen Glanz gelaſſen über die in den Schalen auf— 
gehäuften Früchte warf, die gefüllten Schüſſeln, die funkelnden Flaſchen, die 
tauſend Näſchereien, welche den Schluß eines Feſtmahles bilden, und das mit 
ſeinem ſtetigen Glanze in breiten Wellen durch alle Räume des Klubs 
flutete. Hier rückte man ſchon die Stühle, dort lehnte man ſich behaglich 
mit dumpfen Lauten ſinnlicher Befriedigung in die Seſſel zurück; und überall 
lachende Geſichter, gemütlicher Übermut, die Behaglichkeit der Verdauung, 
und ein gewiſſes nervöſes Kribbeln in den Fingerſpitzen, welche ſchon un— 
geduldig nach der elektriſchen Berührung der feinen, glatten Kartenblätter 
zu verlangen ſchienen. 

„Nein, nein!“ ſagte der Herr mit dem ſchönen ſchwarzen Vollbart, der 
zu meiner Linken ſaß, — ſeinen Namen kannte ich nicht: er war ein Gaſt, 
zum erſtenmal im Klub anweſend, und wer hätte je bei der gegenſeitigen 
Vorſtellung einen Namen deutlich verſtanden? — „nein, ich verſichere 
Sie, in unſeren deutſchen Seebädern iſt nichts zu holen. Männlein und 
Weiblein eine halbe Meile getrennt — ich bitte Sie, was iſt das für ein 
Vergnügen? Das iſt etwas für Predigerstöchter! Ich war einmal vor ein 
paar Jahren in Norderney — nicht acht Tage habe ich's ausgehalten. 
Nein, wenn ich mich amüſieren will, ſo gehe ich nach Oſtende oder nach 
Trouville, dort erlebt man wenigſtens etwas. Da giebt es Weiber, ſage 
ich Ihnen, Pariſerinnen ... o! . . . aber in unſern deutſchen Bädern — 
Frau Medizinalrätin Schulze mit blonder Tochter, die bei jedem Worte 
züchtig errötet, das ein Herr an ſie richtet. — Frau Kommerzienrätin Cohn 
mit Tochter, deren Geſichtserker das Zeug zu drei normalen Naſen enthält. 
— Meine Frau, ja, natürlich, die ſchicke ich nach Norderney ... zu meiner 
Erholung — dort klatſcht fie ſich für das ganze Jahr aus .. .“ 

„Ich glaube, Sie ſehen doch zu ſchwarz, mein Herr,“ nahm mein 
Freund Gilzingen das Wort, welcher dem Sprecher gegenüber ſaß. „Das 
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iſt nur traditionelles Vorurteil. Auch in unſeren deutſchen Seebädern kann 
man ſich vortrefflich unterhalten, es kommt nur darauf an, wie amüſabel 
man iſt. Glauben Sie mir, Raum iſt in dem kleinſten Strandkorb für ein 
glücklich liebend Paar. Und in demſelben Norderney, das Sie als ſo philiſtrös 
verketzern, habe ich Abenteuer erlebt ...“ 

Mir begann bange zu werden; ich wußte, wenn Gilzingen Sekt ge— 
trunken hatte, ſo bekam er das Erzählungsfieber, und die geheimſten Akten 
ſeines Privatarchivs, zehnfach mit roſa Seidenbändchen verſchnürt, waren 
ihm dann nicht mehr heilig. Ich ſuchte unter dem Tiſche mit meinem Fuße 
den ſeinen zu treffen, doch er beachtete die Warnung nicht und fuhr fort: 
„Da war in dieſem Herbſt ein junges Weibchen zur Kur da... ach, Ner- 
voſität, nichts weiter, die Krankheit aller Frauen ... die hätte ich Ihnen 
in Trouville gewünſcht — ich glaube nicht, daß eine Ihrer Franzöſinnen 
mehr Chic hatte! Dieſe Taille .. . eine Wespe ... Händchen, wie die eines 
Kindes, und konnten doch ſo kräftig und innig drücken! Und ihr Geiſt ... nie 
habe ich mit einer Dame ſo entzückend geplaudert: über Alles was Sie wollen, 
die Geſellſchaft, die Theater, und vor Allem .. . Sie verſtehen mich! ... 


Und dabei eine Dame aus der beiten Geſellſchaft .. . eine Frau von Bre— 
dow . .. aus der Voßſtraße . .. Ach, dieſe herrlichen Promenaden des 
Abends beim Mondenſchein am halbdunklen Strande, an den das Meer 
brandete! . .. Lippe an Hand, und die Finger ſich in einander verflech— 
tend .. . o ich zweifle gar nicht, noch drei Tage und der Sieg war mein... 
da rief fie eiu Ukas ihres Gatten auf der Stelle nach Berlin zurück . .. 
ihres Tyrannen Alexis I., wie fie ihn immer nannte ... O ich will 
Ihnen von einer Segelpartie erzählen ... das war eine unvergeßliche 
Szene 


„Verzeihung, mein Herr,“ unterbrach jetzt der mit dem ſchwarzen Voll— 
bart mit verbindlichem Lächeln, wohl auch ſelbſt ein wenig angeheitert, 
„werden Sie es mir nicht verübeln, wenn ich vorſchlage, ein anderes Ge— 
ſprächsthema zu wählen? ... dieſes — es iſt mir aus gewiſſen perſönlichen 
Gründen peinlich, die Sie nicht intereſſieren werden .. .“ 

Einer ſo höflich vorgebrachten Bitte gegenüber wäre Weigerung Unge— 
zogenheit geweſen. Vielleicht ein weitläufiger Bekannter dieſer Frau von 
Bredow, der am Ende ſelbſt einmal . . .! Alſo man ſprach vom eben 
beendeten Diner, vom Wetter, von inneren Klubangelegenheiten, von den 
bevorſtehenden Bällen: aber wie das nun in ſolchen Fällen geht, in denen 
man ein beſtimmtes Geſpräch vermeiden will — noch bevor eine Viertel— 
ſtunde vergangen, waren wir ohne es nur zu bemerken, gerade wieder bei 
den Vorzügen der Seebäder und ihren Beſuchern angelangt, und Gilzingen, 
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der inzwiſchen noch eine Flaſche Sekt geleert, — er verträgt nichts, der 
Arme! — fing an zu renommieren. 

„Glauben Sie nicht, daß die Geſchichte, die ich vorhin erzählte, mein 
einziges Abenteuer dieſen Herbſt in Norderney war. Ich war überhaupt 
der Löwe der Saiſon. Da hatte ich zum Beiſpiel, als die Frau von Bre— 
dow abgereiſt war, eine andere, noch viel pikantere Sache. Das war ein 


kleiner entzückender Schwarzkopf .. kurz friſiert, & la Titus, mit reizendem 
Stumpfnäschen .. volle Formen, ohne Üppigkeit . . hatte ſich in der Kur⸗ 
liſte eingetragen als Frau von Damiani aus Berlin ... na, Kundige wollten 


wiſſen, ſie ſei eigentlich eine Tänzerin vom Opernhaus und die Geliebte 
eines verheirateten Kavaliers, den fie ein fürchterliches Geld koſte ... bah, 
was ging's mich an? ich ſchlängelte mich heran und behandelte ſie natürlich 
als Frau von Damiani, als grande dame ... das wirkt ja am meiſten bei 
ces dames . .. Natürlich Promenaden und Segelfahrten bei Mondſchein, 
Spazierritte nach dem Leuchtturm, Ausflüge nach Borkum, Picknicks in den 
Dünen, kurz das ganze Programm ... Nun, der Tapferkeit ward ihr Lohn, 
die Kleine gab ihre Sprödigkeit, die ſie anfangs ſo tapfer bewahrte, Grad 
um Grad auf, und eines Tages .. .“ und Gilzingen ſpitzte den Mund und 
ſang mit ſüßlicher Miene lächelnd die Operettenmelodie vor ſich hin: 

„Erſt ein Kuß, dann ein... dulie ... dulie ... noch ein Kuß ...“ 

Das Antlitz des Herrn mit dem ſchwarzen Vollbart hatte ſich immer 
mehr verfinſtert. Jetzt unterbrach er mit ſchneidender Schärfe: „Mein Herr, 
ich erſuche Sie, Ihre Worte zurückzunehmen. Bei gewiſſen delikaten Be— 
ziehungen, in welchen ich zu dieſer Dame ſtehe, kann es mir nicht gleich— 
gültig ſein, über ſie in einer Weiſe ſprechen zu hören, welche den Thatſachen 
unmöglich entſprechen kann . ..“ 

Betreten ſchauten wir uns an, Gilzingen, ich und die Nachbarn — 
dieſe Wendung hatte niemand erwartet. Wer wird etwas tragiſch nehmen, 
was man beim Sekt ſchwatzt! Gilzingen riß die Augen auf und richtete 
fie auf den Mann mit dem ſchwarzen Vollbart, der ihn feſt und beſtimmt an- 
blickte. Sein Räuſchchen war im Nu verflogen. „Ich bedaure ſehr, nichts 
zurücknehmen zu können,“ ſagte er mit Haltung, „da ich gewohnt bin, für 
Alles was ich ſpreche, perſönlich einzutreten, und müßte jeden Zweifel an 
meiner Wahrheitsliebe als eine Mißachtung betrachten.“ 

„Und ich wiederhole, Ihre Erzählung kann nicht der Wahrheit ent— 
ſprechen. Ich ... kenne jene Dame zu gut ...“ 

„Noch einmal, ich bedaure nichts zurücknehmen zu können — 

„Wie es Ihnen beliebt, hier iſt meine Karte! Ich bitte um die Ihre!“ 

Gilzingen reichte die ſeine, und mit den Worten: „Ich werde mir 
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erlauben, Ihnen morgen früh um elf Uhr meine Zeugen zu ſenden,“ ent— 
fernte ſich der Herr mit dem ſchwarzen Vollbart, ſich kavaliermäßig von uns 
verabſchiedend. 

Wir umringten Gilzingen. „Siehſt Du, alter Junge,“ rief ich ihm zu, 
„das iſt Dir ganz recht. Der hat Dir das Renommieren gründlich beſorgt! 
Schwatze andermal nicht über Frauen, über welche Du Dich nicht genau 
unterrichtet haſt! Ein ſchneidiger Kerl, dieſer Herr von Damiani!“ 

„Damiani? Damiani? Wie ſo?“ 

„Nun, er iſt doch der Gatte der beleidigten Dame, welche Du als 
Tänzerin und femme soutenue hingeſtellt haft! Es war eine echte Frau 
von Damiani! Wie leicht hätte es Dir vorhin bei der Bredow ebenſo 
gehen können! Laß Dir die Damiani wenigſtens eine Lehre für die Zu⸗ 
kunft ſein!“ 

In der Aufregung des Augenblicks ſchien Gilzingen ganz vergeſſen zu 
haben, auf die Karte ſeines Gegners einen Blick zu werfen. Jetzt that er 
es, und ſeine Augen wurden größer; er ſtarrte auf das Papier als wolle 
er ſich überzeugen, ob er auch recht geleſen; das Blut ſtieg ihm in die 
Wangen. 

„Wer iſt er eigentlich, diefer Herr von Damiani?“ fragte ich. „Zeig' 
doch einmal her!“ 

Wortlos reichte mir Gilzingen die Karte. 

Es war ein kleines, ſtarkes Blatt von mattglänzendem Elfenbeinpapier, 
das ſich ein wenig rauh anfühlte. Mit gothiſchen Buchſtaben ſtand darauf 


Alexis von Bredam 


Berlin. Voßſtr. 19 J. 
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Poeſte. 


De der Rauch aus tauſend Schlünden, 

Wie drückender Nebel auf Thälern und Gründen, 
Das iſt der Feind, was er puſten kann; 

Wahre dich, wahr' dich, es trabt wer heran: 
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Dor ſechzig Schwadronen hat in den Wogen 

Ein junger Kaifer den Pallaſch gezogen. 

Und blendend im plötzlichen Sonnengießen 

Siehſt du den Stahlſtrom vorüberſchießen. 

Der Angriff krallt ſchon die Finger zum Raub, 

Als graugelbe Wolke folgt ihm der Staub 

Und hüllt ihn ein — und langſam, gemach 

Fährt der Siegeswagen ihm nach. 

Ein ſtämmiges Frauenzimmer regiert 

In der Linken des edlen Geſpannes Geviert. 

Wie der Knecht, der an Kummten und Krippen geboren, 
Knallt fie vom Stand aus dem Zug um die Ohren. 
Hinter ihr raſchelt, am Ende der Muſchel, 

Ein ununterbrochenes Lorbeergetuſchel. 


Kellinghuſen, Holſtein. Detlev v. Liliencron. 
Hunnwend. 
Pes über mir der Himmel lacht Es iſt die bitterſüße Mär, 
So wolkenlos und heiter, Die Mär uralter Seiten, 
Allein zieh durch die Waldesnacht Don Sweien, die ſich liebten ſehr, 
Ich weit und immer weiter. Und dennoch mußten ſcheiden. 
Blaueiſenhut und Ehrenpreis Von Sweien, die im Buchenhag 
Blühn rings aus ſchlanken Farren, Sich küßten ohne Ende — 
Der Kuckuck ruft, dazwiſchen leis Es war wie heut der längſte Tag, 
Die mächt'gen Tannen knarren. Am Tag der Sonnenwende. 
Und wieder iſt's dann ſtill, ſo ſtill, Was will der Tropfen ſchwer und heiß 
Die Stunden ſacht verrinnen, Auf meiner Wange ſagend 
Ein halbverklungen Märchen will Es hat wohl nur ein dürres Reis 
Mein lauſchend Herz umfpinnen. Ins Auge mir geſchlagen. 
München. Heinz Offer. 


Wien. 


Der Deufel auf der Freit'. 


er Teufel zog zur Freite aus 
Mit ſeinen Spießgeſellen 
Und thät aus allerfrömmſtem Haus 
Ein Mägdlein ſich geſellen. 


Kaum war Jungfräulein feine Frau, 
So kriegt er friſche Hörner, 
Die trug er ſtolz zur Schau. 
Alfred Teniers. 
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Glück und Seid. 


as dünkt das größte Glück Dir, ſprichd 
Wenn wir beifammen, Du und ich. 


Das Köſtlichſte auf dem Erdenrund d 
Deine roten Lippen an meinem Mund. 


Die reichſte Wonne, höchſte Euft? 
Ganz ſtill zu ruh'n an Deiner Bruſt. 
Wien. 


nm 


Das Allerſchönſte in der Welt? 
Wenn Treue feft zu Treue hält. 


Und was das Traurigfte, o ſag'd 

Daß Liebe, Liebe täuſchen mag — 

Daß Herzensgluten auch verglüh'n, 
Ein flüchtiger Hauch — was ewig ſchien. 
A. Forſtenheim. 


Der Komnitſchel. 
15 


Ich bin ein brauner Romnitſchel 
Und flicke Pfann' und Keffel. 

An keinem Orte bleib ich lang, 

Weil Swang ich ſcheu und Feſſel. 

Ich zieh herum von Haus zu Haus, 

Biet meine Mäuſefallen aus 

Und bind' zerſprungne Töpfe. 


Ich ſchlage Eiſen auf das Roß 

Und kann das Vieh kurieren, 

Ich heb den Schatz im alten Schloß, 
Weiß Geiſter zu zitieren. 

Ich leg die Karten, deut den Traum 
Und kenn im Wald den Haſelbaum, 
Die Wünſchelrut' zu ſchneiden. 


Ich weiß aus Pflanzen, Wurz und Kraut 
Den Liebestrank zu brauen, 

Ich hab ein Alraunmännchen auch 

Für kinderloſe Frauen. 

Das zog ein Hund mit ſeinem Schwanz 
Aus einem mürben Mauerkranz, 

Auf dem noch ſtand der Galgen. 


Per Schulze rief den Büttel: 
Verſchubt mir den Sigeuner, 
Wir können nicht gebrauchen 

Im Lande Dieb und Streuner. 


Der Cygan ſagte traurig: 
Ich habe nicht geſtohlen, 

Ein Mittel aber weiß ich 
Für Euer krankes Fohlen. 


Die Wurzel wenn geſchrieen hätt', 
Mein Leben war verloren, 

Doch weil ich in der heiligen Nacht 
Am Kreuzweg bin geboren, 

So ward mir aller Zauber kund; 

So lang verſchwiegen bleibt mein Mund, 
Wirkt Wunder auch die Wurzel. 


Ich bin ein brauner Romnitſchel 
Und kann der Künfte viele, 

Ein Jeder hört mir gerne zu, 
Wenn ich die Geige ſpiele. 

Die Geige iſt mein beſter Freund, 
Allwärts, wo ich herum geſtreunt, 
Bat fie mir Gunſt erworben. 


Und wenn ich fterbe, fingt der Wind 


Ein Klagelied der Haide, 

Wo ich ſo oft im Mooſe lag 
Und ſtarrte in die Weite, 
Hinaus in eine fremde Welt, 
In die der Sufall mich geſtellt 
Als armen Raſtelbinder. 


Sum Büttel ſprach der Schulze: 
Es hat nicht zu preſſieren, 
Dorerft ſoll der Zigeuner 
Das Füllen mir kurieren. 


Die Frau des Schulzen fragte 
Mit Worten viel gelinder, 
Ob er auch Mittel wüßte, 
Wie man bekäme Kinder. 
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Der Burſche nickte vertraulich: 
Ich weiß, was deſſen nötig. 

Ihr braucht ein Alraunmännlein, 
Dazu bin ich erbötig. 
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Das Weibchen wurde ſchwanger, 
Geſund war ſchon das Fohlen, 
Der Schulze dacht: den Zauber 
Soll mir der Kuckuck holen. 


Er rief ſogleich den Büttel: 
Derfchubt den Kerl, den braunen, 
Sonſt müſſen wir noch glauben 
An Wunder durch Alraunen — 


München. 


Heinrich v. Reder. 


Aus „Kellernächte des Pfaffen Don Juan 
Eine Wein⸗Märe. 
(Manufkript.) 


I. Der Jungbronn. 


Her Jungbronn heißt ein weiter See, 
49 Der heilt von jeder Wunde, 
Darin verſinkt all irdiſches Weh 
Sum tiefen Grunde. 

Der Ufer eines Schlamm und Moor 
Und Wolken werfen Schattenflor, 
Der Siechen und der Raben Chor 
Erächzt, erkrächzt mit dürrem Rohr. 
An jenen Ufers Stufen klar 

Wallt auf die neugeborene Schar, 
Wie lichter Nebelzüge 

Geſchmiege. 


Der junge Bruder Sweifel war 

Der Kloſterhaft entſprungen, 

Nachdem er lang’ umſonſt am Altar 

Mit Chriſt gerungen — 

„Wie, Sünde wär' der Sinne Brand, 

Ohn' den die Menſchheit längſt ent⸗ 
ſchwand d“ 

Drum ſucht' er das Schlaraffenland, 

Das hinterm Jungbronn hoch ſich ſpannt. 

Der Pater Weinzapf reiſte mit. 

Der greiſe Prior folgte ſelbdritt; 

Ihn preßte Altersſchwere 

Gar ſehre. 


Sie ſchritten hin zum Uferſtrauch, 

Der blattlos dorrt' und krankte. 

Des Bruder Weinzapf Schlemmerbauch 
Wie Moorgrund ſchwankte. 


Da nahten ſchwimmend Nixen drei, 
Die lagen auf dem Rücken frei, 

Mit Schwänzen platſchend wie der Hai, 
Und jauchzten fremde Melodei: 
„Hinweg vom kahlen Uferſand! 

So ſtreckt uns dar vertrauend die Hand! 
Laßt Euch zum Jubilieren 

Entführen!“ 


Weinzapf verzagt: „Du Nixlein, ſag'! 

Kannſt Du mir treu verſprechen, 

Daß dort mein Durſt verſiegen mag 

In Weinesbächend“ 

„„Soviel des Weins, wie Waſſer fließt 

Im Jungbronn, den kein Senkblei 
mißt!““ 

Der Weinzapf ſchreit: „Wied Waſſer iſt 

Im Seed Ich wittre üble Liſt! 

Fahr' ab! Denn, tauchen wir zu Grund, 

So ſpült der Sautrank gar meinen Mund — 

Da will ich's Trockne loben 

Bier oben!“ 


Den Prior lockt mit Harfenſchlag 

Die Schlankſte der Sirenen, 

Beſchwört ihm hellen Jugendtag 

Durch Kantilenen. 

„„Homm mit! Ein friſches Gliederkleid, 
Und junger LKüſte Seligkeit!““ 

Der Prior ſchwankt: „So würd' ernent 
Verrauſchten Strudels Widerſtreitd 
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Der gier'gen Hunde wüſt Gebell, 
Dem ich entwich auf heilige Schwell’? 
O lieber Gicht im Leibe! 

Ich bleibe.“ 


Und Sweifel raunt: „Abgrundphantom! 

Wie wühlt Dein Augenbohren! 

Ich hab' in ſeinem irren Strom 

Mich ſelbſt verloren!“ 

„„Wirf ab die Menſchheit eng und 
ſchwer — 

Als Baum und Blume wiederkehr'!““ 

„Wie blieb' das Gleiche um mich her, 

Wenn ich ein Andres worden wär’? 

Ich will nicht Blumen — gehre Fraun! 


Ich will mein menſchlich Denken und 


Schaun, 
Mein eigen Wünſchen, Hafjen 
Nicht laſſen!“ 


Es ſchwebt ein Rieſenmönch ſelbviert 
In wolkig düſtern Lüften. 

Er löſt das Seil, ſo ihm verſchnürt 
Die dürren Hüften. 
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Die Dreie ſtreben bang zurück, 

Er wirft die Schlinge mit Geſchick 

Don oben über ihr Genick — 

So jagt der Tod fein Waidmanns: 
Glück! 

Er ſchleift fie zu des Waſſers Rand, 

| Die Niren niederziehn fie umſpannt 

Sum Jungbronn, zu dem herben — 

Sum Sterben! 


Sie blitzen nieder chuppenhell, 

Wie Fiſch', die Schnacken griffen, 
Umklafternd jede den Geſell, 

Su Dämmer Riffen. 

Schildkröten reiben am Geſtein 

Den Panzer ab, ſich zu erneun; 
Verſtöhnend krampft ſich Sweifel ein 

In ſeines Laſttiers Bauch und Bein — 
Der Leichen Fleiſch mürbt ab und ſacht 
Sinkt's zundrig in den gähnenden 


Schacht — 


Drei Waſſerblaſen ſteigen 
Aus Schweigen. 


2. Frau Venus und der Tod. 


Elrau Venus auf die Suche zog: 

b Tannhäufer, der dem Berg entflog, 
Den ſuchte ſie durch alle Gaun, 

An ſeiner Bruſt zu hängen. 

Bei einem Wirt fie Berberg’ nahm. 
Doch weil viel Volk des Weges kam, 
War's ſchwer, die holdeſte der Fraun 
Ins volle Haus zu zwängen. 

Es fand ſich unterm Dache noch 

Ein Stüblein für die Werte; 

Da kam zur Nacht mit Thorgepoch 
Der Tod, der Obdach gehrte. 

Den ſchob der Wirt entſetzt hinein 
In der Frau Venus Kämmerlein. 
Des dürren Gaſtes Gier-Geraun 

Die Frau vom Schlafe ſtörte. 


Kupido liegt am Buſen ihr. 

Er atmet ſchnell. „Was weckſt Du mir 
Den Bubend Stierſt auf meinen Leib 
Aus Irrwiſch-Augenhöhlend“ 


Der Tod darauf mit Fahngeklirr: 
„Und weil ich eiſig, knochendürr, 

Will ich von Dir, Du heißes Weib, 
Ein Stündlein Wolluſt ſtehlen! 

Mir iſt die Haut herabgefault, 

Bin ohne Ingedärme, 

Doch in Dein laues Fleiſch verknault 
Ich meine Rippen wärme —“ 

Die Frau ſpringt auf, des Matten Hand 
Verſtrickt fie mit der Strümpfe Band: 
„Ich geb' Dich frei. Doch ferne bleib 
Und wahr' Dich, mich zu quälen!“ 

} 
Der Schlaf fie lächelnd neu umfing. 
Am Stuhl Kupidos Köder hing. 
Beim Abgang ſchob darein der Tod 
Von ſeinen Pfeilen einen. 

Frau Denus andern Tages ſtieß 
Am Weg auf ihren Buhlen ſüß: 
„Nun walte meiner Wangen rot 
Und meines Leibs, des feinen!“ 
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Tannhäuſer ſpornte weg ſein Roß: Wie faßte den ein Feuer groß! 
„Ich diene einer Guten!“ „Nimm mich zurück in Deinen Schoß!“ 
Da traf Hupidos Todgeſchoß Und als ſie ihm ihr Lager bot, 
Herrn Heinrichs Herzensfluten — Mußt' er berauſcht verbluten. 
München. Franz Held. 
Sotenopfer. 


8 iſt die heil'ge Nacht. — — 
Am FFenſter lehnend ſtarr' ich in das Dunkel 
Da draußen — ſchaue zu des Mondes Pracht 
Empor — und blicke in das Sterngefunkel. — 


Das alſo wäre nun mein Weihnachtsfeſt! — — 
Einſam — von allen Menſchen abgeſchnitten, 
Derbring’ ich meiner Tage trüben Reſt, 
Nachdem ich mich ſo lang herumgeſtritten. — 


Ich hatt' mir Weihnacht anders vorgeſtellt. — 

Ich glaubt' ich würde Dir den Chriſtbaum richten; 
Ganz heimlich hatt' ich mir davon erzählt, 

Und ſuchte mir die Zukunft ſchön zu dichten. 


Denn herrlich ſollt' es werden dieſes Jahr. — 

Du als mein Weib, nach langem, ſchwerem Ringen. 
Denk' ich daran, was iſt — und was einſt war, 

Im Wahnfinn könnte faſt das Haupt mir ſpringen. 


Du ſiehſt die Kerzen nicht, die flammenhell 

Dir leuchten ſollten; nichts kann ich Dir ſchenken. — 
Der Tod entriß Dich mir ſo jäh und ſchnell. 

Langſam nur kehrte mir zurück das Denken. 


Begreifen konnt' ich ja das Elend nicht, 
Daß tot Du ſeiſt; daß Deine blaſſen Wangen 
Ich nimmer ſehen würde; Deiner Augen Licht 
Erloſchen ſei, und Dich das Grab empfangen. — 


Ich hab' die Lichter an dem Tannenbaum 
Nun angezündet und ihn ausgeſchmücket. — 
Auf hohem Felsgrat ſtand er wie im Traum, 
Von Schnee ein Mantel hatt' ihn ganz zerdrücket. 


Er ſtand ſo frierend einſam im Geſtein, 
Wo nur der Vordſturm eiſig ihn umarmte, 
Und Schnee die grünen Sweige hüllte ein, 
Daß ich des armen Dinges mich erbarmte. 
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Erſt hielt er traurig das Gezweig geſenkt; 

Doch als ich ihm geſchmückt die grünen Glieder 
Und ihn mit buntem Flitterwerk behängt, 

Erhob er ſtolz die ſchöne Krone wieder. 


Nun ſtrahlt er hell im milden Kerzenglanz. 
Ich ſteh davor und laß Erinn'rung walten: — 
Mir ward zu Teil ein roſ'ger Dornenkranz! — 
Die heiße Thräne kann ich nicht mehr halten. 


Und in den Seſſel werf ich mich. — Es bricht 

Der Schmerz in Thränen aus, die unaufhaltſam, 
Beißglühend ſtrömen über mein Geſicht 

Um Dich, die mir entriſſen ſo gewaltſam. 


Und einen Namen ruf' ich, der dem Ohr 
Einſtmals ſo ſüß und lieblich iſt erklungen: 
Bis ich Dich, armes Kind, fo jäh verlor; 
Als kaum Dein Arm in Liebe mich umſchlungen. 


Die Kerzen kniſtern leis und flammen auf. — 

Still! — Still! — — Nicht darfſt Du länger thöricht weinen. 
Du weißt ja doch, es iſt ſo Lebens Lauf: 

Anſtatt mit Brot wirſt du geſpeiſt mit Steinen. 


Es ſchwindet unſer Glück, wie jenes Licht, 

Das ſchon verlöſcht. — Hat es nicht Glanz geſpendet 
Für kurze Zeit. — Den Sternen gleicht es nicht. 

In Augenblicken iſt die Pracht verſchwendet. 


Und ekler Misduft bleibt am End' zurück; 
Und lang noch ſteigt ein Faden Rauches, gräulich, 
Die Luft verpeſtend, auf. Das iſt das Glück, 
Das ſtirbt. — Es riecht wie Leichenduft abſcheulich. — 


Und ein Licht nach dem andern nun erliſcht. — 

Und dunkler, — immer dunkler wird's im Simmer. 
Sieh! wie das Stümpfchen dort erſterbend ziſcht, 

Und mit dem Leben ringt ein leis Geflimmer. 


Ein einzig Lichtlein flackert noch am Baum. 

Es brennt ein Weilchen noch, dann ſtirbt's mit Blitzen. 
Nacht wird es wieder. — Alles ſcheint ein Traum. — 

Und wiederum im Dunklen muß ich ſitzen. — 


Das war mein Weihnachtsfeſt! — Mit meinem Kind 
Hofft' ich den heil'gen Abend zu begehen. 

Doch meine Wünſche fuhren hin im Wind, 
Um gleich den welken Blättern zu verwehen. — 
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Die Winde heulen lauter um das Haus 

Und fingen ſchaurig dumpf, gleich wie Geſpenſter. 
Stumm blick' ich in die froſt'ge Nacht hinaus 

Und lehne meine Stirn ans kühle Fenſter. 


Wie jubelt jetzt die frohe Kinderfchar, 
Bethört vom nicht'gen Glanz der Pfennigkerzen. 
Was iſt denn Lüged — Was iſt ewig wahr? — 
Es iſt der Traum in einem Kinderherzen. 


Hab' ich nicht auch gejubelt — und geglaubt 
An alles, was da ſchön und herrlich pranget; 
Und hat die Welt nicht alles mir geraubt, 
Darnach ein ſehnend Menſchenkind verlanget. 


Und jetzt! — Laß mich's nicht denken! — Doch mein Sinn 
Führt mich hinaus in weitentlegne Ferne, 

Sur Friedhofsſtille, wo ſie ſchlummert, hin, 
Daß ich Geſcheh'nem mich gewöhnen lerne. 


Nicht ſchmücken kann den Hügel meine Hand, 

Nicht kann ich ſelbſt an Deinem Grabe ſchalten; 
Doch hab' ich Blumengrüße Dir geſandt, 

Da Schnee und Eis mich hier gefeſſelt halten. 


O, ſchlafe ungeſtört und ruhig fort, 

Nicht wecken möcht' ich Dich aus tiefem Schlummer. 
Ich ſende Dir ein leiſes, liebes Wort — 

Ein Wort einſam geboren aus dem Kummer. 


Für Dich nur war des Baumes Glanz entfacht. — 
Ich will kein Licht auf meinen dunklen Wegen; 
Ein Totenopfer war es, Dir gebracht, 
Wie den Geſtorb'nen wir's zu bringen pflegen. — 


Mein Weihnachtsfeſt! — — Du tot — und ich allein 
In meinem öden — einſamen Gemache — 

Wo ich in Grabesruh beim Sternenſchein 
Mit meiner Angſt dem Tag entgegen wache. 


München. Heinz Tovote. 


Iwei Sonette. 
(An den Freiherrn Detlev v. Liliencron.) 


1 


Rekanntlich ſitzt auf einem Flügelpferde 

Der deutſche Lyrikus. Famoſes Bild! 
Er kneift die Unie ein, ſtößt die Sporen wild — 
Er möchte gar zu gerne von der Erde. 


372 Unfer Dichteralbum. 


Dem Flügeltiere macht das viel Beſchwerde. 
Doch wenn es klagend aus der Leper quillt 
Don Herz und Schmerz, ihm um die Ohren ſchrillt, 
Dann ſtrampelt's auf mit wütiger Geberde. 


Fünf Meter über 'm Boden keucht's einher. 
Sein Reiter rupft gewaltig an den Saiten, 
Er dünkt ſich weit ſchon über'm Wolkenmeer. 


Das arme Vieh! Die Flügel auszuſpreiten 
Gar bald erlahmt's — was ſind die Reime ſchwer! — 
Juſt über einem Sumpf läßt's ihn herunter gleiten. 


II. 


Ein ander Bild! Im Sattel ſtramm und frei 
Ein froher Reiter ſitzt. Der blanke Degen 
Hängt ihm zur Seit; vom Nute nickt verwegen 
Ein Eichenzweig. An Wald und Feld vorbei 


Trabt er und ſingt manch' Liedel ſich dabei 

Von Luſt und Schmerz und warmem Liebeshegen. 
Doch kommt ihm juſt ein Mädel mal entgegen, 
Dann ſitzen bald im Sattel ſie zu Zwei. 


Und jeder Kuß wird wiederum zum Liede, 
Und muß das Mädel fort, tönt Abſchiedsſang, — 
Gewitterſturm, Bachtrauſchen, Waldesfriede: 


Das ganze All weckt in ihm Wiederklang: 
Ein Dichter iſt's, Gottlob kein Pegaſide, 
Ein Dichter iſt's aus freiem Herzensdrang. 
Berlin. O. J. Bierbaum. 


r 


Marianne. 
I. 


Ich ſteb' in weiter Welt allein, 
Und Keinen hab' ich, dem ich fehle, 
Und ſterb' ich, pfeift mich aus der Wind! 
Und Du biſt auch ein Waiſenkind 

Und haſt mich lieb, Du liebe Seele, 

Und willſt doch nicht mein eigen ſein! 


I: 
Wie langſam hinkt die Zeit, 
Den Krückſtock unterm Arm! 
Die Nacht wie kalt! Mein ftebernd Herz wie warm! 
Und Du ſo weit! — 


Unſer Dichteralbum. 373 


Die bleichen Sterne ſcheinen 

Mit feuchtzitterndem Schimmer 

In Dein einſam Simmer. 

Ich höre Dich weinen — 

Dein naſſes Geſicht 

Drückſt Du ins Kiſſen, 

Und aus den erloſchenen Augen bricht 
Schmerzzerriſſen 

Ein hilfloſer Strahl, 

Den ſuchend, der Dir die Seele ſtahl! 

Da möchteſt Du aufſchrein in Deiner Qual, 
Und krampfend packſt Du das weiße Linnen, 
Die klirrenden Zähne beißen ſich feſt — — — 
Daliegſt Du wie tot. — Die Stunden rinnen 
Lautlos, wie der Sanduhr fallende Körner — 
Einem Sarge gleicht Dein ſtilles Gemach, 
Und über des Nachbarhauſes Dach 

Streckt der Mond die goldenen Hörner — — 


III. 
Sie gingen Alle fort. — Wir ſind allein! 
Mein Simmer liegt im trüben Dämmerſchein, 
Des Abends Schatten tanzen auf den Dielen. 
Nur am zerriſſ'nen Kalkgetünch der Decke 
Und in den Spinnwebfäden in der Ecke 
Die letzten gold'nen Sonnenſtrahlen ſpielen, 
Und die verſtaubten Scheiben glühn ſo rot 
Wie blindgeweinte Augen. — Ja, wie tot, 
Wie traurig und wie ärmlich wär' es hier, 
Wärſt Du, mein brauner Krausfopf, nicht bei mir! 
Scheu wie ein Döglein, das dem Veſt entfiel, 
Birgſt Du an meiner Bruſt Dein müdes Haupt — 
Das Sittern ſpür' ich Deiner warmen Glieder. 
Was bangt Dir nochd — Wir Beide ſind am Siel! 
Nie ſoll's Dich reuen, daß Du mir geglaubt — 
Was ſchlägſt Du ſchauernd Deine Augen nieder d 
Du ſchweigſtd — Vergiß die jahrelange Qual 
Des frühgeknickten Lebens! Ruh' Dich aus! 
Den Frieden, den Dir fremde Sünde ſtahl, 
Ich geb' ihn wieder Dir — Du biſt zu Haus! 


Dort ſteht, aus ſchlichtem Tannenholz, der Tiſch, 
Dran ich ſo manches Briefchen Dir geſchrieben, 
Das ird'ne Schreibzeug und der Tintenwiſch, 
Mit dem ich meine Feder abgerieben! 

Und dort die wacklige Kommode hinkt, 

So lang' ich mich entſinne, auf drei Beinen — 
Gottlob, daß ſie nicht ganz zuſammenſinkt! 

Sie trägt nicht allzu ſchwer an meinem Leinen 
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Und die paar Bücher, die ich drauf geftellt — 
Ein karger Weisheitsreſt aus beſſern Tagen — 
Sie darf ſich wahrlich drüber nicht beklagen! 
Die andern ſind zerſtreut in alle Welt: 

Ich mußte längſt ſie, um nicht zu verhungern, 
Eins nach dem andern hin zum Trödler tragen, 
Wo ſie verdrießlich hinterm Fenſter lungern! — 


Du kummerbleiche Armut, ſag': Wer bot 

So trotzig lachend Dir die Stirn wie ichd 

Wer aß vergnügt ein Stückchen hartes Brot, 
Drauf er, ftatt Butter, weiche Reime ſtrichd — 


Du glaubſt es nichtd Frag' nur den Kleiderfaften, 
Der brummend an der kahlen Wand dort lehnt! 
Der ſah mich Waſſer trinken, ſah mich faſten — 
Schließ auf! Wie leer er Dir entgegengähnt! 
Nichts hab' ich außer, was den Leib mir deckt, 
Und den verſchoſſ'nen Schlafrock, der fo ſchmunzelnd 
Am Nagel den erboſten Gläubiger neckt! 

Selbſt der Gerichtsvollzieh'r, die Stirne runzelnd, 
Sprach ſehr enttäuſcht: „Den laſſ' ich ruhig hangen! 
Nach ſolchem Bettel trägt kein Menſch Verlangen!“ 


Und dennoch! — dennoch! Du, mein junges Glück, 
Wirſt, wie der alte Schlafrock, Treue zeigen! 
Und holten ſie mir Alles, Stück für Stück, 

Du, dunkle Menſchenroſe, bleibſt mir eigen! 

Dein herber Duft erfriſcht das müde Sein, 

Wie einen Fieberkranken kühler Wein. 

Und ſtreift dereinſt der Tod mit kalter Hand 

Die ſchweißbedeckte Stirne mir, ſo werden 

Sich über mich zwei naſſe Augen neigen, 

Und ſanft im Kuß erliſcht der heiße Brand 

Des Lebens, das ſo glücklich war auf Erden 
Und nun ſich auflöſt in das große Schweigen! — 


Wohl ſagen ſie, daß Alles, Alles feil, 

Daß Unſchuld, Liebe, Leib und Seelenheil 

Mit einer Handvoll Gold ſich kaufen laſſe — 

Als Hure geht die Tugend auf der Gaſſe 

Und wirft verſtohl'ne Blicke rechts und links 

Fur Luſt des Promenadenſchmetterlings, 

Und ſcheint ſie Dir den frechen Wunſch zu weigern, 
Sie thut es doch nur, um den Preis zu ſteigern! 
Und doch, Ihr Herrn, mit allem Eurem Gold, 

Das flink durch die geſchäft'gen Finger rollt, 
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Eins weiß ich, das Euch jetzt und ewig fehlt, 

Das zweifelnd auf der trunk'nen Lippe zittert, 

Das Euch den Tag vergällt, die Nacht verbittert 
Und noch im Arm des ſchönſten Weibes quält. 
Und dieſes Eine, das kein Gold ergattert, 

Das höhniſch ſtets ob Euern Häupten flattert, 

Das Euch kein Gott, noch Teufel ſchenken kann, — 
Ich hab's, ich hab's, ich armer, ſel'ger Mann! 
Denn da, wo Furcht und Hoffnung ſtets Euch plagen, 
Kenn’ ich das Wort, das Glück und Frieden giebt: 
Ich weiß und fühl's und darf es kecklich ſagen, 
Daß mich ein Weib um meinetwillen liebt! 


Du hebft die dunkeln Schelmenaugen, Kind, 

Und lachſt vergnüglich — denkſt auch Du daran, 
Wie mit zerriſſ'nen Schuh'n bei Nacht und Wind 
Dir in den Weg trat der geliebte Mannd 

Bei Gott! Ein ſeltſam Stelldichein! — Im Teiche 
Erglänzte zitternd der Laternenſchein, 

Wie trübe Ampeln neben einer Leiche. 

Da ſchritt ich traurig durch die Schattengänge, 
Inmitten all der Fröhlichen allein, 

Umbrauſt vom wirren Stimmenſchwall der Menge — 
Kein Heller in der Taſche! Doch was brauchen 
Poeten Geld? Noch blieb mir die Sigarre, 

Die letzte, um den Hunger zu verrauchen! 

Und wie ich leer ins leere Dunkel ſtarre, 
Kommt in das öde Sehfeld plötzlich Leben: 

Ein Fraunbild fühl' ich langſam drüberſchweben 
Und fern am Himmel, wie ein Schattenſpiel, 
Friſch hingeworfen von des Künftlers Kiel, 

Des Leibes weiche Linien ſich heben. 

Da ſchaut' ich auf — und eh' ein Wort geſprochen, 
Da hatten ſchon vier Augen ſich verſtanden, 

Die ſich in dunkler Nacht zuſammenfanden, 

Um ſich zu ſchau'n, bis ſie im Tod gebrochen! — 
Was ich geſagt, was Du erwidert, kaum 
Vermöcht' ich heut es Dir zu wiederholen. 

Mir ſchien das Zwiegeſpräch ein ſüßer Traum, 
Forttragend mich aus ſchnöder Wirklichkeit 

Auf ſanften Tönen. Nur von Seit zu Seit 
Ward unliebſam geweckt ich, wenn verſtohlen 
Dein feuchter Blick an mir herniederglitt, 
Mitleidig muſternd mein geflicktes Kleid — 

© wie der Blick mir in die Seele ſchnitt! 

Nie hatt’ ich meiner Armut mich geihämt, . 

Ich wußte, daß im ſchönen Land der Denker 
Der Verſemacher wird zum eig'nen Henker, 

Und hatte nie mich drüber groß gegrämt! 
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Doch jetzt, da mich Dein ſtilles Auge frug, 

Da fühlt' ich, wie der Puls mir ſchneller ſchlug, 
Wie heiß mir in die Schläfe ſchoß das Blut, 
Die Hand zur Fauſt ſich ballt' in blinder Wut — 
Ein Bettler ſtand ich vor Dir nackt und bloß: 
Zum erſten Male flucht' ich meinem Los! — 


Was lachſt Du, Krausfopf? — Wied Du drohſt ſogar, 
Das garſt'ge Wort vom Munde mir zu küſſend 

Du meinſt, ich ſollt' es endlich beſſer wiſſen, 

Wie's dazumal mit Dir beſtellet war! 

Ich weiß, Dich drückte ja derſelbe Schuh: 

Du warſt ſo arm wie eine Kirchenmaus, 

Doch einen Pfennig ärmer ich als Du! 

Nun ſeht uns an, ihr Herrn, und lacht uns aus! 


Ja, lacht uns aus, indes das Dunkel kühl 

Sich um die ſonnenmüde Erde legt, 

Und auch um unſres Lagers weichen Pfühl 

Die Nacht den keuſchen Schlummermantel ſchlägt! 
Wir ſind allein! Das weiße Linnen blinkt — 

Die alte Wanduhr ſchlägt die Feierſtunde — 

Du zitterſt mir im Arm, und durſtig trinkt 

Dein heißer Mund an meinem heißen Munde. 
Dein ſtürmiſch Herz fühl’ ich an meinem klopfen — 
Du ſchmiegſt Dich zuckend an und hältſt mich feſt — 
Auf meine Wangen Deine Thränen tropfen — 
Komm, Vögelein! Ich trage Dich ins Neſt! 


IV. 


Der Herbſtwind wühlt im Geſtäude — 
Das ſtöhnt und kracht 

Durch die ſchweigende Nacht, 

Wie das Wimmern ſterbender Freude! 
Du ſchadenfroher Geſelle, 

Du Todesbote der Hölle, 

Schone, o ſchone! 

Umſonſt! Fortwütet er blind und taub, 
Aufwirbelt das Laub, 

Und klirrend fällt in der Straße Staub 
Des Wald's rotgoldene Krone! 


Laß fahren dahin, laß fahren! 
Dein Herr heißt Tod — 

Er endet die Not — 

Du kannſt Dir das Weinen ſparen! 
Was konnte das Gold Dir gebend 
Ein ſchandevergiftet Leben! 
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Hörft Du das Toſend 
Was lacht jo ſchaurig im dunkeln Tann d 
Halt an! Halt an! 
Im Hochwald reitet der Senſenmann 
Und mäht die verwelkten Roſen! 
Leipzig. Edgar Steiger. 


Vom neuen Burgtheater. 


Don Leopold Schätzer. 
(Vien.) 
hne den offiziöſen Vertuſchungsverſuchen, mit denen man die Übel— 
eſtände im neuen Wiener Burgtheater teils zu verdecken, teils zu 
beſchönigen ſucht, ſpricht die „N. Fr. Pr.“ in einem Feuilleton über „die 
Kriſis im Burgtheater“ ein ſehr freies und deutliches Wort, das um ſeiner 
Tendenz und um ſeiner Schlußwendung willen auch draußen im Reich ge— 
hört zu werden verdient: „Die unglaubliche Thatſache liegt darin, daß ein 
paar hundert Schritte vom alten Burgtheater ein neues Gebäude aufgeführt 
wurde, welches auf Geiſt und Überlieferung des berühmten Bühnen— 
inſtituts nicht die geringſte Rückſicht nahm. Es wurde ein großer Bühnen— 
raum und ein weiter und hoher Zuſchauerraum hergeſtellt, die beide nicht 
für einander taugten. Feines Sprechen, ſonſt der Vorzug des Burgtheaters, 
iſt unmöglich geworden, weil zu viel Lungenkraft in Anſpruch genommen 
wird, um die Rede verſtändlich zu machen. Durch dieſe Anſtrengung wird 
das Tempo langſamer und das Geſpräch gedehnt. Stücke, die früher ge— 
fallen, finden keinen Anklang mehr: das Luſtſpiel „Der zündende Funke“, 
früher ein Liebling im alten Burgtheater und von Herrn und Frau 
Hartmann unvergleichlich dargeſtellt, läßt im neuen Hauſe kühl, und bei 
Sonnenthals Fabricius rührt ſich an Stellen, wo ſonſt die Begeiſterung 
losbrach, keine Hand. Freilich, wo das Wort, dieſes Kleinod des Burg— 
theaters, ſich nicht mehr geltend machen kann, da iſt das Burgtheater zu 
Ende. Die ſonſt ſo warme Beziehung zwiſchen dem Darſteller und dem 
Publikum iſt mitten entzweigeſchnitten. Allerdings iſt es eine Annehmlich— 
keit, im Theater bequem ſitzen und leicht atmen zu können; aber um nur 
das zu können, wird man nicht in das Theater gehen. Früher beſuchte 
man das Burgtheater, um zu genießen, und um dieſen Preis ließ man ſich 
die Unbequemlichkeiten gefallen. Man wollte nicht Andere ſehen und nicht 
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geſehen werden, man wollte nicht plaudern, man wollte nicht zerſtreut werden 
durch künſtleriſche Beiwerke. Ein gutes Schauſpiel gut aufgeführt zu ſehen, 
das war der Zweck des Theaterbeſuches, Anderes kam nicht in Betracht. 
Das war alter Brauch, gute Burgtheaterſitte. Dieſe Sitte iſt durch die 
Eleganz und die Mängel des neuen Hauſes gebrochen worden. Der ge— 
wöhnliche Lauf der Dinge iſt umgekehrt worden, denn wenn ſonſt das Be— 
dürfnis Gebäude ſchafft, will hier das Gebäude Bedürfniſſe ſchaffen. Man 
verſpricht uns zwar, Manches zu verbeſſern in dem neuen Theater, allein 
beſſer ſein iſt noch nicht gut ſein. Will man das Burgtheater, dieſe unver— 
gleichliche Zierde Wiens, noch retten, ſo ergreife man die energiſchſten Maß— 
regeln: entweder man baue ein einfaches neues Haus, das ja billig herzu— 
ſtellen wäre, oder man baue den eigentlichen Theaterraum des neuen Hauſes 
ſo gründlich um, daß kein Stein auf dem andern bleibt. Wenn wir den 
Geiſt der Zeit richtig verſtehen, ſo mehren ſich die Zeichen, daß der dra— 
matiſche Genius von Wien Abſchied nehmen und einer großen Stadt im 
Norden zuſtreben will. Noch haben wir die Entſcheidung in der Hand; 
aber wir müſſen uns rüſten, wenn nicht das neue Haus der elegante Sarg 
des Burgtheaters ſein ſoll.“ 

Dazu einige Bemerkungen. Zum Erſten: 

Es iſt eine optimiſtiſche Täuſchung, wenn der Verfaſſer ſeinen Leſern 
weismacht: „Noch haben wir die Entſcheidung in der Hand“. Dem 
Deutſchen Reich und ſeiner deutſchen Kunſtpflege gegenüber hat das ent— 
deutſchte Wien keine Entſcheidung mehr in der Hand, nicht einmal in 
Theaterſachen. Wien iſt auch auf dieſem Gebiete längſt von den hervor— 
ragenderen deutſchen Kunſtzentren wie München, Leipzig, Dresden, Berlin, 
Hamburg u. ſ. w. überholt. 

Die Hofburgſchauſpieler ſind ſchon ſeit Jahren nur in Wieneriſcher 
Einbildung noch die erſten Mimen deutſcher Zunge. Thatſächlich ſind ſie 
in gar keiner Zunge die Erſten. Das wird ſich zeigen, ſobald das ent— 
deutſchte Wien ſein magyariſches und tſchechiſches Schauſpiel haben wird. 
Wie die Dinge heute liegen, trennt uns von dieſem Ereignis keine große 
Zeitferne und kein politiſches oder ſoziales Hemmnis mehr. 

Zum Zweiten: 

Der Verfaſſer klagt: „Freilich wo das Wort, dieſes Kleinod (sic!) des 
Burgtheaters, ſich nicht mehr geltend machen kann, da iſt das Burgtheater 
zu Ende“. 

Das ſtimmt auffallend. Seit einer Generation zehrt der Ruhm dieſes 
Theaters vom — Wort. Es ſteht und fällt mit dem — Wort. Seine 
ganze Herrlichkeit, das A und O ſeiner Fähigkeit und Leiſtung iſt das — 


Conradi. Ein Brief aus der Verbannung. 379 


Wort. Seine Schauſpieler beherrſchen das — Wort; fie ſind Redner, find 
Deklamatoren, ſind Plauderer, ſind Organiſten, Wortmacher: das iſt etwas 
von der Menſchendarſtellungskunſt, aber es iſt noch lange nicht die ganze 
Menſchendarſtellungskunſt. Alſo im — Wort hatte das Burgtheater ſeither 
ſeine Force, und nachdem jetzt im neuen Haus das Wort verſagt, iſt es mit 
dem „Burgtheater zu Ende“, wie oben in der „N. Fr. Pr.“ geſchrieben 
ſteht. Was bedürfen wir weiter Zeugnis? 

Ganz natürlich: was ſoll das neue Haus retten? Das Repertoire 
etwa? Dasſelbe iſt von allen deutſchen Bühnen bekanntlich das beſchränkteſte, 
unbedeutendſte, altmodiſchſte. Vom Wehen des neuen Geiſtes in Litteratur 
und Kunſt verſpüreſt du in der Wiener Burg kaum einen Hauch. Oder 
das Genie ſeines Intendanten und Direktors? Das ſind brave Leute, 
aber ſchwache Muſikanten. Von Genie, von großer, kühner Erfaſſung ihrer 
Aufgabe nirgends eine Spur. Klaſſiſche Wirtſchaft . . . Alte Schule . 
Damit werden keine Kunſtreiche erhalten. Man könnte ſich die Haare raufen. 
Aber es hilft nichts. Aus iſt's. Auch das geplante neue deutſche Volks— 
theater wird Wien nicht vor der flaviſchen Sündflut retten. Es iſt ein 
Geſetz, daß wer die Herrſchaft in der Politik hat, dem fallen nach und nach 
auch die übrigen Lebensgebiete zu. Wien iſt eine deutſche Theaterſtadt 
geweſen. Vorbei! — 


Hin Brief aus der Verbannung. 


Don Hermann Conradi. 
(Leipzig.) 

ch ſchreibe aus Leipzig, alſo aus der Verbannung. Dieſes „alſo“ iſt 
& mir ſo entſetzlich ſelbſtverſtändlich, daß es — nicht wahr? — einer 
Vergewaltigung des Leſers gleichkäme, wollte ich mich um die pſychologiſche 
Begründung desſelben — alſo nicht des Leſers — herumdrücken. Was ſub— 
jektiv, individuell natürlich, beinahe übernatürlich erſcheint, iſt ja unter der 
einer „objektiven“ Betrachtung in der Regel nur fragwürdig. Alſo auch 
hier im „Dunſtkreiſe“ der reinen, fachlichen, ſächlichen Pſychologie zwei Ge— 
biete, die einander Gegengebiete ſind — und nicht ungeſtraft bliebe es z. B. 
für das Gefühlsleben eines Atoms, wenn es willkürlich aus der einen 
Sphäre in die andere verſetzt würde. Das Problem der „Verbannung“. 
Sein Wurzelproblem iſt mithin nur das Problem vom Verhältnis — ich 
erlaube gern, zu dieſem Worte in Gedanken eim paar „Anführungsſtriche“ 
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zu ſetzen — zwiſchen Subjekt und Objekt. Noch einen Schritt weiter — 
und wir werfen wieder einmal einer paſſiven Vorſtellungsdekoration die 
Klettenfrage vom „Selbſtbewußtſein“ auf den geſchürft widerhaarigen Leib. 
Es kann immer nur Etwas anheben, wenn ſich vorher irgendwo Etwas 
abgehoben hat. 

Ovid: Tomi. Ich: domi. Hier in Sachſen, wo man mit den „harten“ 
und „weichen“ Mitlautern gerade nicht viel Federleſens macht; die einen 
vielmehr nur zu oft gegen die anderen ausſpielt, alſo auch im mündlichen 
Verkehr auf dem Duzkomment mit der „Verbannung“ ſteht — hier alſo 
wachſen einem derartige inſipide „Wortſpiele“, daß es nur ſo eine Art 
hat, von den Lippen weg. Aber ich muß mich ſchon wieder auf ein Para— 
doxon ... oder einen Tropus mit anrüchig halbtropiſchem Klima — Tomi 
liegt bekanntlich auch einigermaßen „ſüdlich“ — ausreden —: mein „ſchwarzes 
Meer“ iſt natürlich mein Tintenfaß — alſo fühlt ſich ein deutſcher „Schrift— 


ſteller“ . . . zuhauſe . . . (Ich ſetzte momentan einen „akademiſch gebildeten“ 
Leſer voraus, wie man wohl merkt ...) Wenn man in Leipzig nicht 
verzweifeln will — woran nicht verzweifeln? Alſo an einigen Unter— 


abteilungen von „Gott und die Welt“, z. B. an der deutſchen Natur, der 
deutſchen Kunſt, der deutſchen Kultur, der deutſchen Kraft, am deutſchen 
Zorn, an der deutſchen Kühnheit, an den deutſchen Willens- und Machts— 
inſtinkten — wenn man alſo hier in Leipzig — und dieſe Stadt iſt ſeit 
150 Jahren einer der Hauptknotenpunkte der ganzen deutſchen Litteratur! — 
nicht an den genannten Ingredienzen des „negativen Abſolutums“ ver— 
zweifeln will, muß man ſich ſein eigenes „Schwarzes Meer“ ſchaffen . .. 
muß man darin nach der p. p. Vogel Strauß -Methode ſeine verſchie— 
denen Gehirnläppereien verſanden laſſen . . . und damit die ungeheuere 
Schmerz- und Trotzempfindung des Sichverbanntfühlens mit dem Flaume 
eines poetiſch-metaphoriſchen Heiligenſcheines zu überbrücken verſuchen — 
man ſpürt: der furchtbarſte ſich purzelbäumende Galgenhumor! Aber was 
will man machen! Auch das eigentliche „ſchwarze Meer“ wird über ſeine 
Sandbänke verfügen. Und — um das ſogleich nicht mitzuvergeſſen — ich 
kenne hier „Geiſter“, ſogar ganz „moderne“, d. h. auch künſtleriſch urſprünglich 
tief und ziemlich lapidar „angelegte Geiſter“, die notoriſch beſtändig auf 
irgend einer Leipziger Sandbank feſtſitzen — man darf gewiß dabei fragen: 
warum? und wo eigentlich? — ich habe deshalb die Herren Kollegen neu— 


lich „Sandbänkelſänger“ getauft .. . Wilhelm Scherer jel. legte uns einmal 
in einem Kolleg, ich erinnere mich deſſen zufällig, eine litterarhiſtoriſche 
Unterſuchung ans Herz über den Einfluß, den Leipzig durch . . . nun! 


eben durch ſeine Individualität auf das deutſche Schrifttum, insbeſondere 
auf die Entwicklung der deutſchen Lyrik, „geübt“ hat. Bekanntlich hat hier u. a. 
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auch der berühmte „junge Goethe“ Prof. Hirn — pardon! Bernahs etzliche 
„lyriſche Sachen gemacht“; desgleichen hat Gottſched einmal hier gelebt, 
übrigens dabei auch gedichtet; Jean Paul hat in einem Café der Peters— 
ſtraße, über das man allerdings nun auch ſchon längſt zur „Ordnung“ 
dieſes Jahrhunderts übergegangen iſt, dereinſt ſeine „Grönländiſchen Pro— 
zeſſe“ verbrochen; Leſſing kompromittierte ſich in derſelben „Seeſtadt“ eine 
Zeitlang durch den ſkandalöſen Umgang mit ſeinem Freunde Mylius, auch 
einem „verbummelten Litteraten“ älterer Ausgabe, älteren Stiles; Schiller 
ſchrieb ſeine brennenden Pumpbriefe an Körner und ſeinen gedankenfreien 
„Don Carlos“ teilweiſe im benachbarten ſaudörflichen Villencapua Gohlis — 
„wem nicht wohl is, geht nach Gohlis, gaſſenhauern die Gamins und Kell— 
nerinnen von Klein-Paris —; in dieſem Jahrhundert leben u. a. Ebers, Gott— 
ſchall und der urfamoſe Kloſterbruder Dr. Max Oberbreyer, der „Schwarten— 
Breyer“, wie die deutſche Gymnaſiaſtengenoſſenſchaft ihren „Liebling“ in 
entgegenkommendſter Anerkennung ſeiner Verdienſte um ... Reklam und 
die deutſche Überſetzungskunſt getauft hat, in Leipzig — unter den jüngeren 
und „jüngſten“ Poeten deutſcher Nation ſchließlich wären an erſter Stelle, 
wenn ich Hermann Pilz .. . fliegen laſſen darf, jedenfalls Hans Merian, 
Edgar Steiger und .. . „meine Wenigkeit“ zu zitieren —: uns iſt unter 
dem Leipziger, bezw. Lindenauer „blauen“ Himmel zweifellos „manch' trefflich 
Lied gelungen“, „das dauern wird“ um u. A. auch mit Friedrich Nietzſche 
zu reden ... Ich meine alſo: das Koſewort „Sandbänkelſänger“ eignete 
ſich vorzüglich als Titelformel für die „noch zu erwartende“ Arbeit über 
den Einfluß Leipzigs auf die deutſche Litteratur. 

Nur der ſcheußliche ſächſiſche Dialekt mit ſeinen ſelbſt- und mitlauterſchen 
Zweideutigkeiten hat mich auf den problematiſchen Schwanz dieſes fahrigen 
Capriccios gebracht. Und es ſteckt doch ſo viel Ernſt, ſo viel blutwürſtigſter 
Ernſt hinter dieſer niederträchtigen Jongleurgaukelei! Hat man ſchon eine 
Ahnung, wo ich eigentlich „hinaus“ will mit dieſer nervös vibrierenden 
Verkrampfungsſpirale, die ich durch mein paragraphenwidriges „Michgehen— 
laſſen“ in Szene ſetze —? Die Geſchichte mit Tomi und Domi iſt ja 
verzweifelt abgeſchmackt, geſtehe ich ſehr gern zu —: man muß dem Urteil 
ſeiner „Feinde“ wie feiner... . „Freunde“ liebevoll entgegenkommen ... 
dann verſtändigt man ſich eben ſchon — und für die private Genugthuungs— 
ſentenz: ein „Anderer“ — „man weiß, wen ich meine“, pflegt Friedrich 
Nietzſche mit Vorliebe zu ftiheln — wäre ja nie im Leben fo „geiſtreich“ 
geweſen — alſo für dieſes häusliche Troſtrezept, das man ſich bekanntlich 
am Liebſten mit aufgekrempelten Hemdsärmeln verordnet, bleibt dann ja 
immerhin ein heimliches Winkelräumchen — „p. p. c.“ (oeur) — übrig ... 
findet ſich dann ſicher ſchon ... Aber man will endlich an den „Ernſt“ 
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glauben dürfen, der verſprochenermaßen hinter meinem elephantesken „Spaß“ 
ſtecken ſoll — ich verſuche, ihn zu formulieren. Meine Hauptgegenſphäre 
zu Leipzig iſt München, mithin: ich ſchreibe aus der Verbannung, aljv 
aus Leipzig . . . Ich habe ein Jahr in München gelebt —: das geht 
vorläufig allerdings nur mich etwas an. Ich „ging“ ſ. Z. von Leipzig nach 
München — und kam, auf Umwegen, von München nach Leipzig zurück, ſoll 
heißen: natürlich nur für ein paar gelegentliche Interimsatemzüge meines 
Lebens. Jetzt verſtehe ich erſt München — und jetzt verſtehe ich erſt Leipzig, 
ich meine ſeine innerſte Natur, ſein intimſtes Weſen, ſein Nerven-, ſein 
Blut⸗, ſein Ganglienleben, den ganzen Kanalismus der Stadt „über“ und 
„unter dem Strich“ . . . ihren Charakter, ihre Phyſiognomie, ihr Tempera— 
ment und ihre Temperatur, ihr Klima und ihre Natur . .. die Herzens— 
natur und das Geiſtesklima ihrer Bewohner — ich habe jetzt erſt das 
Sachſentum, den ſächſiſchen Geiſt in ſeiner Wurzel begriffen. Wir 
Deutſchen wiſſen im ganzen noch wenig von einer völkerpſychologiſchen Auf— 
faſſung der Kultur, am wenigſten wohl von einem derartigen Standpunkte 
unſerer eigenen Kultur gegenüber — wiſſen noch recht wenig von einer 
ethnopſychologiſchen Analytik unſerer Litteratur. Andeutungen, zaghafte 
Fingerzeige, Taſtungen verſuchen zwar ſchließlich die beſſeren Hiſtoriker 
unſeres Schrifttums alle: Gervinus, Julian Schmidt, Hettner, Haym, 
Scherer, Gottſchall, Hirſch — aber ein qualitatives Betrachtungsprinzip 
dieſer Art findet ſich noch nirgends. Man verſuche einmal, unter dieſer 
Augenkritik einen Leſſing, einen Fichte, einen Wagner, einen Nietzſche 
zwiſchen die Finger zu nehmen, zwiſchen den Fingern zu behalten. In ge— 
ſchichtspſychologiſchem, vielleicht aber doch noch mehr im alten, ſpekulativ— 
geſchichtsphiloſophiſchen Sinne, hat man die ſpezifiſche Natur des ſächſiſchen 
Geiſtes dem jahrhundertelangen Pendelleben, das Sachſen zwiſchen Oſter— 
reich und Preußen führen mußte, auf die Rechnung ſchreiben wollen — 
gewiß haben wir damit für manche Erſcheinungen, beſonders in politiſch— 
ſozialer Hinſicht, ein wertvolles Erklärungsmoment gewonnen. Aber mich 
dünkt: wir müſſen noch einen Schritt weiter zurückgehen, wir müſſen die 
Kreuzung zwiſchen mittelſächſiſchem (— urſprünglich fränkiſchem) Germanen— 
tum und Slaventum (Wenden, Tſchechen, Polen) beachten . . . und darüber 
nicht vergeſſen, daß auch in der Form des reinen, ſemitiſchen Raſſenfluidums 
noch eine ſaftige Legierungsportion hinzukommt — aus welch letzterem Um— 
ſtande es ſich denn auch leicht genug erklären läßt, daß Sachſen heute — 
ich rede jetzt nur vom Königreich Sachſen — den relativ geringſten Pro— 
zentſatz von Juden unter allen Staaten Deutſchlands beſitzt. Die eigent- 
liche, die natürliche Hauptſtadt Sachſens aber iſt Leipzig — Dresden iſt 
viel zu international, viel zu „europäiſch“, um noch einmal mit Nietzſche, 


Ein Brief aus der Verbannung. 383 


bezw. Doſtojewskij — denn dieſem erſt hat Nietzſche ſeinen Begriff vom 
modernen „Europäer“ entnommen („Junger Nachwuchs“) — zu reden. Hm! 
Allein den Typus des „echten“ Leipzigers — ja! iſt mit drei, vier Worten 
zu kennzeichnen, iſt nicht ſo ſchwer, wenn man ihn durch eine philoſophiſche, 
im philoſophiſchen Jargon gehaltene Formel wiedergeben will — dann 
ſtellte er ſich eben, alſo vorläufig nur generell als Typus gefaßt, als das 
im allgemeinen Intellektualiſierungsprozeß am meiſten fortgeſchrittene 
Weſen dar. Dieſen Typus allerdings in ſeine einzelnen Beſtandteile zu 
zerlegen, ihn in ſeinen tragikomiſch-paradoxen Verwüchſen zu entwirren: 
das kann nur die Aufgabe einer ausgeführten, exakt-völkerpſychologiſchen 
Studie ſein, auf die ich es in dieſem Schmerzensbriefe aus der „Ver— 
bannung“ natürlich nicht im Entfernteſten abgeſehen habe . .. Hat man 
übrigens eine Ahnung von dem Werte und der Bedeutung — zunächſt 
für das pſychologiſche Urteil — der Ingredienzen, welche dem puberta— 
tiven Entwicklungsabſchnitt des Einzelmenſchen weſentlich ſind —? Meines 
Wiſſens iſt noch nirgends ein tieferes Verſtändnis — rückſichtlich der in— 
duktiv⸗pſychogenetiſchen Seite des Problems — für die ungeheuere Wichtig— 
keit dieſer Periode für das individuelle Leben bekundet worden. Und doch 
bedeutet ſie in der Kette der einzelmenſchlichen Werdensphaſen nur die Zeit, 
wo durch die (phyſiologiſche) Mobilmachung der geſamten Willenspotenz 
das ataviſtiſch-mechaniſche Reflex-Vorſtellungs- und Gefühlsleben der Jugend 
eben durch die Entzündung an dieſem Willen, deſſen formales Erſcheinungs— 
prinzip das ſexuelle Reifen iſt, zum dynamischen, im tieferen Sinne alſo 
erſt eigentlichen individuellen Gefühlsleben fortwächſt; wo der Wille, 
der aktuelle Lebensdarſteller ſchlechtweg, die ganze ihm immanente, d. h. mit 
ihm geradezu in dieſer kubiſchen Abrundung identiſche Füllſumme der In— 
ſtinkte erſchöpft und als deren Träger, wenn ich den Begriff des logiſchen 
Verſtändniſſes halber wiederum ſpalten darf, Stellung zu den Objekten 
nimmt, und zwar zunächſt die ihm hermetiſch kongenialen verarbeitet (ſeine 
ataviſtiſch-dynamiſche Thätigkeit), ſich ſodann — ich ſetze das Verſtändnis 
für das gegenſeitige Verhältnis von Succeſſivetät aus Simultaneität vor— 
aus — mit der Objektswelt, die ſeiner innerſten Natur fremd oder zuwider 
iſt, abzufinden verſucht (ſeine dynamiſche Thätigkeit ſchlechthin). Der Prozeß 
der Verarbeitung aber der aufgedrängten Objekte — er ſchafft vorwiegend 
den ſingularen Intellekt: unter dieſer Optik iſt der Intellekt immer das 
tragiſche Erlebnis des „Willens“ — nicht wahr? das iſt doch ſehr ein— 
fach und nicht im geringſten „myſtiſch“ .. . Eine Hauptkomponente, eine 
polare Krafttendenz hat nun aber Jeder, iſt er nun eine beiläufige oder 
eine unbeiläufige Menſchenfigur. Sie beſtimmt die Bodenfarbe ſeines 
Temperaments, inkarniert ſich ſchließlich im Dampf, der den Kolben ſeiner 
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geſamten Naturmaſchine auslöſt oder wieder zurücktreten läßt. Einen aber 
pſychologiſch erklären, heißt die Topographie ſeines Zellengefüges er— 
bringen, inſofern ſich dasſelbe als ein Ergebnis der Verwertung urſprüng⸗ 
licher Inſtinkte (durch Reibung an neuen Objekten) darſtellt. Die naive 
Natur des Franken iſt nun die am meiſten phänomenaliſtiſche, mithin die 
künſtleriſche xareSoynv — inſofern „Kunſt“ im tiefſten Sinn nur Atavismus, 
für das Individuum (zwangslos-⸗notwendig produzierter) Luxus iſt: doch 
davon ein ander Mal! — als ſolche alſo am wenigſten zum Philiſterium 
vorbeanlagt ... und darum nur die vornehmſte, natürlichſte, abſoluteſte 
(venia!) Form desſelben, wenn ich von den verſchiedenen individuellen 
pſychophyſiologiſchen Entwicklungsſtadien und Verſchiebungskoeffizienten ein⸗ 
mal abſehe . . . Nun nehme man aber dieſen phaenomenaliſtiſchen (ober— 
ſächſiſch-) fränkiſchen Urſprungscharakter in der Kreuzung mit den wirkungs— 
vollſten Grundbeſtandteilen der ſlaviſchen Natur, alſo der ftumpffinnig- 
ſchlau⸗ſchwermütigen Lebenszähigkeit und hartnäckig-intelligenten Situations— 
befliſſenheit, um nur eine der Hauptſeiten zu nennen — man denke, wenn 
man die ſlaviſche Natur nicht perſönlich hat ſtudieren können, an das 
Figurenmaterial, welches Gogolj, Turgenjew, Doſtojewskij, Tolſtoi, Gontſcharow, 
Piſſemskij, Saltykow-Schtſchedrin u. a. in ihren Romanen und Novellen 
aufgehäuft — und man hält brühwarm den Typus des Durchſchnitts— 
ſachſen in der Hand, der in ſeiner feineren und feinſten Ausgabe zweifellos 
in Leipzig und zwar hier in den mittleren, alſo „beſſeren“ Bürgerſchichten, 
in der p. p. lobeſamen „Spießer“-Welt gedeiht, wenn er auch in kleineren 
Neſtern, wie Oſchatz, Wurzen u. a., in grotesfdeutlicherer, ſinnfälligerer, 
weil weniger differenzierter Form zu finden fein mag —: den Typus alſo 
dieſes für den Völkerpſychophyſiologen über alle Maßen reizvollen Indivi— 
duums, welches das ganze Bündel ſeiner Willensrechte von jus primae 
noctis-Gnaden den Objekten überantwortet und von dieſen hat aufzehren 
laſſen; welches ein einziges, auf Flaſchen gezogenes Elexir von „Lebensklug⸗ 
heit“ geworden iſt; das ganz Kritik nun, ganz Skepſis, das immer nur 
defenſiv, nie offenſiv, ganz abwartend und „von Fall zu Fall“ nur urteilend 
und handelnd — dieſes Individuums mit ſeinem verwickelten, verwinkelten, 
verbogenen Seelenleben; ſeiner feigen Unverſchämtheit oder unverſchämten 
Feigheit; ſeinem vorſichtigen Lebensgenuß; ſeiner behaglich aufdringlichen 
Schlauheit; ſeiner furchtſamen Frechheit; ſeiner freundſchaftlichen Verſchlagen— 
heit; ſeiner gutmütigen Berechnung; ſeinem unglaublich feinfühligen Taſtſinn 
für alles temporär Inkorrekte oder dauernd Außergewöhnliche; feiner ſar— 
kaſtiſch-überlegenen Anpaſſungskunſt und ehrlichen Verſtellungsfertigkeit; feiner 
ſubjektiv⸗pfiffigen Demokrätelei; feiner inſtinktiven Scheu vor allem Impera⸗ 
toriſchen; feiner reſerviert-kritiſchen Anlage zum differenzierten Cäſarenwahn⸗ 
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ſinn, ich meine: zum modernen „Größenwahn“; feiner Fatalogifierten Neigung 
für alles Pikante, Schlüpfrige, Lüſterne; ſeiner protzigen Behäbigkeit im 
„Wohlthun“; ſeinem verbiſſen-heimlich von unten herauf bohrenden Spinti— 
ſieren und Tüfteln in allen Fragen und Gelegenheiten der Kaſuiſtik und 
des Probabilismus; ſeiner familiären Schamloſigkeit und indezent-redlichen 
Neugier; ſeiner oft purer, wirklicher Teilnahme entſpringenden Indiskretion; 
ſeiner beſcheidenen, jedenfalls klugdreſſierten Phantaſie, die ſich aber gern 
„gehen läßt“, wenn eine obrigkeitliche oder beſſer noch geſellſchaftliche 
Sanktion dazu und Approbation dafür vorliegt, alſo mit ſeiner mobilen 
Klatſchſucht und ſeinem nervös-gemütlichen Vermutungsfieber; ſeinem welt— 
kritiſchen, lebensironiſchen und doch zugleich lebensdraufgängeriſchen Schollen— 
enthuſiasmus; mit ſeiner berühmten „Helligkeit“; ſeiner geduckt-prahleriſchen 
Verwegenheit in allen Zipfelmützenaffären; ſeiner frech-verlegenen Mittel— 
wegswüterei; ſeinem aprioren Verſtändniſſe für alles „Praktiſche“; ſeinem 
Sinne für alles, was ſich niedlich-pedantiſch arrangieren und ausſtellen, 
zeigen läßt; ſeiner Furcht vor allem, was auffällt; ſeiner markiert-gebrochenen 
Rohheit z. B. im Rauſche; feinem gegenſeitigen Sich-in⸗die-Karten-Gucken; 
ſeiner gern geiſtreich-gemütlich formulierten Kameradſchaftsduſelei — kurz 
alſo den Typus eines Individuums, das einen ganz beſonderen Seelen— 
organismus beſitzt .. . und zwar einen Organismus, der es vortrefflich ver— 
ſteht, Welt und Leben in kleinen Doſen und Formaten zu genießen, ſich 
anzueignen, auszugeſtalten und auszuſtatten, der aber in ſeinem kritiſchen 
Phänomenalismus, aufs künſtleriſche Moment zurückgegriffen und eine feinere, 
differenzierte Anlage überhaupt vorausgeſetzt, um vieles mehr zum Philo— 
ſophen, als zum darſtellenden Künſtler ſchlechtweg prädeſtiniert — wie 
denn die Philoſophen der Zukunft nicht mehr aus dem plebejiſchen Schwaben 
— (awohl! Schiller war ebenſo gut ein Plebejer, wie meinetwegen Herwegh: 
man ſtelle die beiden mal Goethen gegenüber — nun! und „man verſteht 
mich“ !) ſondern aus Sachſen kommen werden — der aber, ich meine 
natürlich immer noch den armen, gemaßregelten ſächſiſchen „Organismus“, 
über alle Begriffe unleidlich, der geradezu unerträglich wird, eben wo er 
gleichſam nur als repräſentierender Selbſtzweck auftritt, wo er im Schnecken— 
hauſe, im Schlafrock und in den Filzpantoffeln des aus lauter Kritik ver— 
legen ſelbſtgenügſam gewordenen, gutmütig⸗ſchlau ſich ins Fäuſtchen lachenden 
Philiſteriums ſtecken bleibt ... Zur Charakteriſtik des ſächſiſchen Geiſtes 
ſtelle ich hier nur noch einige Punkte hin, die mir gerade einfallen: nirgends 
ſonſt in Deutſchland wäre eine Zeitung wie das „Leipziger Tageblatt“ — 
(das nur nach „ethiſchen Prinzipien“ redigiert wird: aus einer Mitteilung 
der Redaktion an den Verleger dieſer Blätter) — oder wie die „Dresdener 
Nachrichten“ möglich: wer ſotane „Organe“ kennt, weiß, wohin ich mit meinen 
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Worten tendiere... Und dann: Sachſen ſtellt das relativ größte Kon— 
tingent zur deutſchen Sozialdemokratie: weshalb Leipzig z. B. auch ganz im 
Zeichen des ewigen „Schutzmanns“ lebt . . . Die hieſige theologiſche Fakultät 
iſt die „orthodoxeſte“ aller theologiſchen Fakultäten Deutſchlands: zweifellos 
der einzige Grund, warum Leipzig ſich der meiſten der edlen Gottesgelahrt— 
heit befliſſenen Muſenſöhne unter allen Univerſitäten Deutſchlands erfreuen 
darf.. .) Und ſchließlich: ich zweifele abſolut nicht daran, daß Sachſen die 
meiſten Skatſpieler der Welt wird präſentieren können, wenn wir erſt 
einmal eine ordentliche Skatſtatiſtik von Staatswegen oder Staatsgnaden 
haben werden .. . Freilich! Nach dem bekannten Prozentſatze ſoll einer von 
den üblichen drei Skatmännern immer — ſyphilitiſch ſein hier bei uns in 
Deutſchland — nun! daraus würde dann eben auch weiter nichts folgen ... 
und . .. „Strohmänner“ giebt's ja allenthalben gratis, nicht nur bei den 
armen, vierdimenſionalen Spiritiſten, die übrigens auch in Leipzig die Keim- 
zelle für ihre Verbreitung über Deutſchland beſeſſen haben . . . Ja! den 
ſächſiſchen Bauer, den ſächſiſchen Okonomen, den ſächſiſchen Gutsbeſitzer, den 
Fabrikbeſitzer, den Krämer auf dem Lande und in der Stadt, den Hand— 
werker, den Dorfſchulmeiſter, den Gymnaſiallehrer, den Geiſtlichen, den Groß— 
knecht und die Hofmagd, den „höheren“ und ſubalternen Beamten, der ſäch— 
ſiſchen Kellner, Börſenmakler, Bergmann, den ſächſiſchen Unteroffizier, die 
ſächſiſche „höhere Tochter“, Wittwe, Strohwittwe, alte Jungfer, die ſächſiſche 
Kellnerin, Konfektionöſe, Verkäuferin, den ſächſiſchen „Beſen“ alias Dienſtgeiſt 
pour tout et pour tous, die ſächſiſche eben verheiratete „junge Frau“ mit ihrer 
ſuffiſant⸗hochmütigen, ein klein wenig ſelbſtironiſchen Freude darüber, daß ſie 
nun „verſorgt“ iſt, mit ihrem guillotinöſen Urteil, ihrem Leichtſinn, ihrer ab- 
ſprechend-geſchmeidigen Toleranz, ihrer zärtkichen Lebensbrutalität, — den 
ſächſiſchen Rentier, den ſächſiſchen Studenten, die ſächſiſche Pianöſe, den ſäch— 
ſiſchen Droſchkenkutſcher und ſeinen Duzbruder, den ſächſiſchen Litteraten —: 
wann werden ſie in unſerem Schrifttum einmal ſo wiedergegeben und nieder— 
gelegt werden, wie fie in Wirklichkeit find, naturwahr —? Allerdings 
nur ein Plaſtiker und Pſychologe erſten Ranges . . . ein Mann, der die 
Zolaſche Bewältigungsklammer von außen nach innen und die Doſtojewskijſche 
von innen nach außen zugleich anſetzen und auf beide die gleiche Stärke 
und die gleiche Dauer des Muskeldrucks anwenden könnte: nur ſolch ein 
robuſt⸗ differenzierter Burſche kriegte die Rieſenarbeit unter. — Dem Phä⸗ 
nomenalismus des fränkiſchen Geiſtes in Hinſicht auf ſeine nachſchöpferiſch— 


) Zwei weitere Momente ſind doch nich zu kennzeichnend, als daß fie nicht 
auch noch Erwähnung finden ſollten: Sachſen erreicht in der Selbſtmordſtatiſtik 
die relativ höchſte Jahresziffer — beſitzt außerdem die meiſten „Geſang vereine“ 
in Deutſchland!! Da haben wirs! 
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plaſtiſche Fähigkeit am nächſten verwandt ift die niederſächſiſche Natur 
— wir „Neuen“, „Neueren“, wir „Neuerer“ wiſſen u. a. ganz genau, was 
wir z. B. nur an den Plaſtikern Heiberg und Liliencron beſitzen! —: der 
niederſächſiſche Geiſt mit ſeiner kriſtallſicher-geſchliffen aufſaugenden Scharf— 
äugigkeit, ſeiner ſpontanen Blutwärme allem objektiv Gegebenen gegenüber, 
ſeinen imperatoriſchen Machtinſtinkten, die ihm vor allem zu eigen 
ſind und ihn weſentlichen, mit ſeinem durch eine diskrete Kreuzung mit dem 
Slaventum gewonnenen Verſtändniſſe für naiv⸗raffinierte Gefühlsdialektik, 
fentimental=pathetifche Empfindungslakonismen — mich dünkt: er, nur er 
wäre imſtande unſerer nationalen Zukunftslitteratur das kubiſch erſchöpfte 
Kunſtwerk des Realismus zu gebären ... 

Nein! Ein „Kunſtwerk“ von dieſer exakten Prägung — übrigens wird 
man wiſſen, vermute ich, was ein „Ideal“ iſt: „Ideale“ verpflichten ebenſo 
ſehr, wie ſie entbinden, freiſprechen — alſo ein ſolches Weltmirakel beſitzen 
wir in unſerer jungen, verjüngten Litteratur noch nicht . . . Aber habe ich 
denn dieſen Brief aus der „Verbannung“ nur geſchrieben, um ſchließlich in 
dieſes fad⸗trauerklötige Kopfſchütteln einzulaufen, um es zu legitimieren? — 
Wie gejagt: wenn etwas im Tone der bekannten vier F (frifch, fromm u. ſ. w.) 
anheben ſoll, muß ſich vorher irgend etwas abgehoben haben . . . An köſt— 
lichen, verſchämt liebkoſenden Herbſtnachmittagen, in behäbigsidyllifcher Berg⸗ 
natur, an einer Stätte im Elbthal vor den Thoren der „Sächſiſchen Schweiz“ 
habe ich .. . rekonvaleszentelnd . . . Conrads Münchener Roman „Was die 
Iſar rauſcht“ geleſen . . . Als ich nach Leipzig kam — und der karge, not— 
dürftige Schmelzreiz des Sichwiederhineinfindens nach längerem Ferngeblieben— 
fein abgegriffen war . . . als ich die entſetzliche Zahmheit dieſer Stadt mit 
ihrer trocknen, von Perſpektivenarmut triefenden Architektur; ihrer gemütlich— 
philiſtröſen Natur; ihrer feuchten, dunſtigen Waſſerdampfatmoſphäre; ihrer 
unendlich zurückhaltenden, weil ewig benebelten Sonne; ihren gleichgültig— 
verwaſchenen Atherreflexen ... als ich die noch viel entſetzlichere, nach den 
Seelenbrechungsgeſetzen des Chriſtentums vorgenommene Gezähmtheit dieſer 
Bevölkerung .. . als ich allen Individialismus, alle Differenziertheit ſozial 
zuſammengepaßt, haarſträubend hermetiſch nivelliert fand und erkannte: — 
da war eben in manchen Tagen und Stunden der Conradſche Roman, der 
mich mit ſtählernen Beſchwörungsfingern in mein liebes München zurück— 
zweigte, mein einziger Troſt, mein einziges Labſal ... Ich habe mich 
gefragt, ob es möglich iſt, Leipzig fo typiſch-vollendet in einen Roman auf- 
unehmen, wie die Conradſche Schöpfung München aufgenommen hat? — 
50 halte es nicht für möglich — eben aus den in der aphoriſtiſchen Ana- 
lyſe des ſächſiſchen Geiſtes angedeuteten Gründen. Immerhin müßte es 
verſucht werden. Wie haben nun ein halbes Dutzend mehr oder weniger 
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waſchechte Berliner Romane, wir haben Wiener Romanſtudien nach der Natur, 
wir haben einen kraftüppigen Münchener ... wir erhalten demnächſt viel- 
leicht einen Hamburger, Frankfurter, Breslauer, Kölner Lokalroman — der 
Leipziger wird, wenigſtens nach meiner Anſicht, mindeſtens noch eine Weile 
auf ſich warten laſſen müſſen ... Chriſtaller hat das Conradſche Buch 
ein „liebenswürdiges“ genannt — ja! mein Gott! — ich verſtehe nicht — 
fo viel ich weiß, hat doch Herr Chriſtaller ſelbſt mehrere Jahre lang Mün— 
chener Spezialluft geſchluckt und ſich dabei Mühe gegeben, zur Verbreitung 
der bewußten Intelligenz, wenn auch vorläufig nur in engeren Kreiſen, nach 
ſeinem geiſtesariſtokratiſchen Zukunftsraſſenzüchtungsprogramm beizutragen ... 
Iſt aber für Herrn Chriſtaller München nur eine „liebenswürdige“ Stadt? — 
Für mein Gefühl iſt der Conradſche Roman ein unheimliches, geradezu 
furchtbares Buch . . . Und warum? Weil es ein Buch der Anklage und 
Vergeltung? Weil es der kaltblütig-knirſchende Racheakt eines Anatomen? 
Weil es Dokumente fanatiſch aufſtrömender Hochgefühle des Lebens ... 
und Zeugniſſe einer Verzweiflung erbringt ... einer Verzweiflung, die 
nicht zu Boden ſchlägt, nicht tötet, die nur krümmt, die noch zucken läßt, 
die nur ein Bischen, aber vielleicht gerade ein hauptſächliches Bischen, ein 
paar mehr oder weniger erſte Organe aus dem Gefüge herauslöſt und 


ſauber präpariert .. . und nun lebt das Andere weiter, der Reſt ſchweigt 
nicht, er murrt und murmelt weiter, ganz behaglich noch eine ganz ſtattliche 
Weile weiter . .. Ein Roman im alten Fabulantenſinne iſt ja auch dieſes 


Buch nicht, höchſtens die vergilbt-mürbe Afra-Vorgeſchichte mit ihrem ſchwülen 
Wegweiſerſtil in die Vergangenheit zurück könnte an lobeſam⸗labſälige Ge— 
pflogenheiten, die ein älterer Katechismus vorſchrieb, erinnern, könnte alſo 
beinahe ſo etwas wie „liebenswürdig“ ſein. Nur ein Bündel, einen loſen 
Verband mit ſouveräner Plaſtik zum Leben beſchworener und bezwungener 
Improviſationen enthält das Buch — ich möchte an die Kuglmeierſche 
Treppenſzeue, den Raßlerſchen Geſellſchaftsabend, an die Beſichtigung der 
Kloakenredaktions-Folterkammer, den Beſuch im Achthuber'ſchen Atelier lieber 
erſt gar nicht erinnern, gar nicht auf dieſe vom geſündeſten Lebensblut 
durchpulſten, die höchſte Bändigungskraft bezeigende Stoffobjektivationen 
hinweiſen, ſintemalen man damit einfach in ein ganzes Weſpenneſt der Er— 
innerung greift ... da kocht's in die Höhe und ſiedet den Pfropfen zum 
Flaſchenhalſe hinaus und zerſprengt das ganze Gefäß .. . Manches wurmt 
mich ja auch ſelbſtverſtändlich an dem Buche: ſtellenweiſe iſt für meinem 
Geſchmack zu viel Fleiſch, zu viel Form vorhanden, für mein Bedürfnis zu 
wenig Nerven und zu wenig Pſychologie. Der tragiſch-armſelige Drillinger 
hätte doch pſychologiſch noch ganz anders ausgeweidet werden ſollen! Das 
„ich leide —“ bei ſeinem erſten Konfrontiertwerden mit der Frau Kommer— 
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zienrat dünkt mich zu pathetiſch, zu jentimental-forziert, ift beinahe Dr. Troſt— 
bergſche Klownery friſch vom Faß . . . Durch die von dampfendem Lebens— 
und Kunſtenthuſiasmus triefenden Lapidarbriefe Zwergers klingt für das 
feinere Gehör doch ſo etwas wie ein flitterwöchneriſcher Sehnſuchtsſeufzer 
hindurch . . . Die langen theoretiſchen Entwicklungen und ideellen, allent— 
halben aufgehügelten Reflexionshaufen enthalten auch nicht viel beſonders 
Neues, Tiefes, Seltenes, Überraſchendes ... Der Schluß des Romanes 
erſcheint mir überhaupt matt —: das ſind mehr gleichgültig-herabgeſtimmt 
ſich verlaufende Ermüdungscurven, denn zur Todestrauer, zum Tode in 
ſcharfe Winkel gebrochene Kräfte, geknickte Trotzkraftlinien .. . Aber das 
iſt ja ſchließlich Alles nur ſekundären Wertes, ſekundärer Beachtung würdig. 
Conrad iſt gewiß zwanglos überwältigender Menſchendarſteller. Er wirft 
eine Figur auf den Stuhl, auf den Buhlpfühl, den Bußdivan, ſpannt ſie 
über die Kiſſen des unbefleckten Ehebetts ... oder pfeffert ſie an die 
Wand, daß das arme Ding ſchlechterdings nichts mehr für ſich und bei ſich 
behalten kann . .. Es liegt ein dünner, beinahe amüſant-zärtlicher Blut— 
geruch in dieſer Luft ... man wittert immer ... man wartet inſtinktiv 
auf einen merkwürdigen Ton, wie auf ein ſchwüles Signal, das von 
zuſammenſchraubenden Fingern, von zermalmenden, erwürgenden Kiefern her— 
kommt . . . Aber Conrad iſt doch erſt Menſchenbändiger innerhalb einer 
beſtimmten Umgebung — und ihn als Schilderer, als analytiſchen Syn— 
thetiker dieſer bewußt gewählten Umgebung, dieſer Atmoſphäre zu belauſchen, 
kennen zu lernen ... zu beobachten, wie er den vibrierenden, in taufend 
feinen Reſultatsſtäubchen ſich niederſchlagenden Rapport zwiſchen dem „milieu“ 
und den gerufenen Menſchen herſtellt, verwertet, kritiſiert .. . wie er mit 
trotzig zuſammengekniffenen Lippen und leisüberflortem Auge die Bilanz dieſer 
Beziehungen und ihrer Ergebniſſe zieht —: ich meine: Conrad in dieſem 
Punkte erfaſſen, heißt: ſein Herz, die Motivationswelt ſeines ſchöpferiſchen 
Zuſammenlebens und Auseinanderlebens begriffen, verſtanden, bewundert 
haben. Alſo: um herum, neben, unterhalb, über, vor, hinter allen dieſen 
Menſchen im Romane München — München gepackt in ſeiner Natur, ſeinem 
Klima, ſeinem Temperamente, ſeiner kankanöſen Temperaturenſippe, ſeinem 
Himmel, ſeiner landſchaftlichen Umgebung, feiner Iſarrhythmik, ſeiner „Moral“. .. 
bezw. „Metamoral“, ſeiner bejahten und verneinten Architektur von Gnaden 
des Zwergerſchen Zukunftsprogramms, ſeinen charakteriſtiſchen Alt- und 
Neu-Müncheniaden — Italien, Pompeji als Horizontsfolie dahinter: das 
ſättigt mit ſeinen Farben und Formen; ſeinem fließenden, rauſchenden, 
gährenden, donnernden Leben; ſeinen Niſchen, Altanen, Terraſſen; ſeinen 
idylliſchen Thälern und verwaiſten Hochgebirgskuppen; ſeinen milden Matten 
und brutalen Abgründen; ſeinen Gießbachſtürzen und beruhigt niederſtäuben— 
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den Fontänen Auge und Ohr, Hirn und Herz. Wie habe ich dieſes intime, 
ſüßherb prickelnde Porenleben Münchens immer wieder mit einziehendem 
Atem aufgeſogen und verkoſtet! Welche Worte, welche Wendungen findet 
Conrad als Darſteller des polyphonen Münchener Frühlings — wie ſtrömen 
uns da aus den Blättern ſeines Buches dieſe trotzig-würzigen, ſchneidenden, 
ſpitzſpprühenden Sticheffekte entgegen, die man fo manches Mal in geweſener 
Zeit epidermatologiſch zu fühlen und zu verſtehen vorgeſetzt bekommen hat 
— welches Auge hat er für dieſe metallene Naturverklärung, für dieſe 
weichblendenden Lichtreflexe, die Alles in die ſchärfſten Umriſſe, in die leben— 
digſte Transparenz hineingebären! Und dabei immer und überall das 
dumpfe, unterirdiſche Gurgeln, dieſes Stoßen und Bohren und Anrippen in 
verborgenen Kanälen . . . in Kanälen, die eines Tages zerberſten und den 
Bauch der Erde aufreißen werden ... dieſer Erde, auf der ſich unterweilen 
jo viel bizarre „Geſellſchafts“-Elektrizität entbindet. .. Das Wahnfinns- 
Motiv Drillingers: wie unheimlich klingt es immer wieder auf ... wie 
weiſt es immer wieder auf Den hin, deſſen Sturz, deſſen Schickſal um ſo 
grotesker, um ſo weltgeſchichtlich tragikomiſcher erſcheint, je höher Er geſtanden, 
je exponierter Er für eine mythologiſch-myſtiſche Typiſierung der allgemeinen 
Weltnarrheit geweſen ... So knüpft ſich das Kleine mit dem Großen, 
das Niedrigere mit dem Höheren, das Einzelne mit dem Ganzen zuſammen. 
Man muß das Buch wiederholt, drei, viermal leſen, wie ich es gethan, wenn 
man ganz „wegkriegen“ will, mit welchem ſublimen Verſtändniſſe, mit welcher 
exakten Kunſt der ſpezifiſche Münchener Geiſt ſtudiert, geprüft, erfaßt, ein— 
gefangen, wiedergegeben iſt, ohne daß der Roman, abgeſehen von einzelnen 
Einſprengſeln, überhaupt unmittelbar auf die bajuvariſch-vorariſche Stamm— 
bevölkerung Münchens zurückgriffe . .. Er „ſpielt“ vielmehr faſt durch- 
gehends nur im erſten und zweiten Stock, in den aufgetragenen Etagen, in 
den Kreiſen der „beſſeren“ und „beſten“ Geſellſchaft, an welche überdies die 
Berückſichtigung des internationalen Elementes in München, der Fremden— 


kolonie, ein geſund-herbes Sauerteigsparfum abgiebt ... Das Alles iſt 
aber Gott ſei Dank! verdammt wenig „liebenswürdig“ — wenigſtens dünkt 
es mich alſo .. . aber vielleicht leidet Herr Chriſtaller, ſeitdem er ſich zum 


amtierenden „Seelenhirten“ fortgezüchtet hat, an einem konſtanten Naſen⸗ 
katarrh —? Dann allerdings — — 

Nun! ich ſchreibe alſo immer noch aus der „Verbannung“. 

Ich habe meinem Herzen Luft gemacht .. . ich habe „den Zoll meiner 
Dankbarkeit“ öffentlich abgetragen. Die Folgerungen, die ſich aus meinem 
Vergleiche zwiſchen Leipzig und München, der dort wie hier alſo nur die 
Hauptpunkte abgeſprungen hat, ergeben: — ich brauche ſie wohl kaum noch 
im Einzelnen herauszuſondern, zu verſelbſtändigen, zu formulieren. Das 
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liegt ja nun Alles ſo haarſträubend deutlich „auf der flachen Hand“. Wie 
bemerkt: für mich iſt der Conradſche Roman ein Troſt- und Trotzbuch 
geworden. Ob München begriffen hat oder begreifen wird, welche unge— 
heuere Bedeutung für ſein Gegenwartsleben und ſeine Zukunftsentwicklung 
dieſes kühn⸗ſelbſtverſtändliche Dokument mit feinen brennpünktlich geſammelten, 
herangezwungenen und ineinander verknoteten Strahlen und Fäden beſitzt: 
ich weiß es nicht, ich glaube es auch nicht. Unſere Litteratur kann ja 
höchſtens nur noch kalt reſervierte Bilanz ſein — weshalb ſie denn auch 
auf dem Turmſeile der Publikumsgunſt ſo hagebüchen nervös hin- und her— 
balanzieren muß — man ſieht: ich bin nun einmal auf gut Sächſiſch wort— 
ſpielvergiftet ... Der „circulus vitiosus“ ſchließt ſich. On revient tou- 
jours . . . Tomi — domi! Ach! Mit meinem „Zuhauſe“ hat es noch eine 
andere furchtbare Bewandtnis . . . Wird man mir's überhaupt glauben? 
Ich wohne nämlich zur Zeit zufällig in einem Hauſe mit — ja! es muß 
heraus — alſo mit: — Georg Ebers . . . Kann man die Kilimandſcharo— 
Potenz, von welcher meine „Verbannung“ mithin beſchickſäligt wird, nun 
begreifen? — Man erinnert ſich vielleicht auch an die große Finſternis, die 
zeitweilig im alten Egypten Mode war? ... Nun! hat „man“ ſich da dem 
ſchwarzen Meere, wenigſtens logiſch, nicht wiederum geradezu dämoniſch 
genähert? So giebt es denn nicht nur allenthalben Ketten in der Welt, 
ſondern ſogar auch Kettenbrücken ... Im übrigen bitte ich meinen hoffent- 
lich ebenſo „freundlichen“ wie „geneigten“ Leſer, Alles, was in dieſem Briefe 
ernſthaft gemeint iſt, ſpaßig zu nehmen — und umgekehrt. Dann werden 
wir uns halt jchon verſtehen. Gelt! Ich hab's oben ſchon gejagt: man 
muß ſich ein Biſſel „entgegenkommen“ in dieſer traurigen Welt ... 

Aber . . noch einmal flüchte ich in meine Münchener Erinnerungen 
und Phantaſien zurück: — ich höre wieder die ſchwarzgrüne Iſar rauſchen, 
ich ſchlendere langſam über meine liebe Thereſienwieſe hin: dort hinten am 
Horizonte liegen die ſilberweißen Rieſenglieder der Alpen aufgereckt zu Gedach 
und Gezelt. Auf dem Hackerbräukeller trinke ich dane Moaß .. . und beſtelle 
mir bei dem drallen Raketendeandl, der Zilli, einen ſoliden Kalbskopf ... 
Grüß Gott! Wir ſehen uns wieder! 

München erobert die Welt mit ſeinem Bier, Leipzig mit ſeinen — Menſchen. 

Im Zukunftswappen des Deutſchen Reiches wird zweifellos einmal ein 
ſächſiſcher Philiſter prangen, der auf einer bairiſchen Biertonne reitet ... 
Hallelujah! 

Nicht wahr? Drob um ſo ſchneller nur und um ſo erwartungsvoller 
ſchlagen unſere Herzen dem großen XX. Jahrhundert entgegen! — 


— 
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Hine AHrlüsung. 
Dank⸗Gruß an Wilhelm Walloth von Otto Julius Bierbaum. 
(Verlin.) 


. meinem Herzen liegt ein Fluch, auf meinem Geiſt ein Bann“ — 
dieſer Platenſche Vers iſt anwendbar auf jeden deutſchen Jüngling, 
der im humaniſtiſchen Brütkaſten eines deutſchen Gymnaſiums geſeſſen, we— 
nigſtens auf jeden darunter, bei dem von Herz und Geiſt füglich noch die 
Rede ſein kann. 

Es iſt bitterbös, aber wahr: ein Geſpenſt wandelt vielhundertfältig 
durch die deutſchen Lande, — eiſige Kälte geht von ihm aus, und ein 
wüſtes Klappern tönt durch die Luft, wo es ſich ſehen läßt, ein Klappern, 
nicht von Totengebeinen, ſondern von alten Pergamentdeckeln, und ein 
ſchnurrendes Raſſeln klingt von ihm her, ſchauriger und widerlicher, als von 
roſtigen Ketten, das eintönige Raſſeln herabgehaſpelter Regeln. Bekleidet 
iſt dieſes Geſpenſt, deſſen eigentliches Weſen aus einem beißigen Qualm von 
abgeſtandener Philologie und dickem Dummdünkel beſteht, mit ungraziös 
drapierten Fetzen der antiken Toga, der eine Fuß iſt beſchuht mit dem Kothurn, 
der andere mit dem Sokkus, — woraus die Folge, daß das Unweſen hinkt. 
In der rechten Hand ſchwingt es einen Bakel, gar gefährlich drohend, wenn 
auch muskellos zitterig, mit der linken umkrampft es einen rieſigen Topf 
roter Tinte. Seine Naſe iſt überbrückt von einer eiſernen Brille rieſigſter 
Ausdehnung, ſein zahnloſer Mund herb zuſammengekniffen, wie das Maul 
einer Katze, welche Eſſig geſoffen, feine Glatze aber, 0 Orot! iſt klaſſiſch, 
klaſſiſch, wenn auch ſehr knochig. 

Der Name dieſes mächtigen Scheuſals iſt verſchieden im lieben Vater— 
land, zumeiſt aber benamſt man es mit Schaudern kollektiviſch den Konrektor. 
Seine hölliſche Beſchäftigung beſteht, kurz geſagt, in der Verekelung des 
klaſſiſchen Altertums, in der ſyſtematiſchen Ausrottung des menſchlichen 
Schönheitstriebs und in der frechen Schilderhebung ſeiner gräßlichen Gott— 
heit und Mutter, welche ſich darſtellt als ein Gebilde aus langer Weile, 
Anmaßung und Borniertheit. Von ſeinem Hauche ſchrumpft alle Lebeus— 
freude, aller Geiſtesmut, alles glühende, ſehnende Herzweſen zuſammen, alle 
Jugendlichkeit vergeht vor ihm, die nicht ganz beſonders reich mit Saft und 
Kraft bedacht iſt von der liebreichen Mutter Natur, der unverſöhnlichen 
Feindin jenes Monſtrums. O, was hat es ſchon gefrevelt im unverſchämten 
Mißbrauch des heiligen Namens der herrlichen alten, ewigjungen Helleneu, 
wie oftmals hat es in niederträchtiger Verdrehung der alten Mythe den 
lächelnden Apollo geſchunden als grinſender Marſyas! Es giebt freilich 
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einen Höllenbann, kraft deſſen man dieſe Spottgeburt von ſich weiſen kann 
aus den Höhen des Lichtes in die Tiefe der Finſternis, daß es verſchwindet, 
wenigſtens auf einige Zeit: das iſt der lichtvolle Geiſt des Altertums ſelbſt, 
wie er aufgeſpeichert erſcheint in den göttlichen Werken jener vergewaltigten 
Dichter des klaſſiſchen Hellas, aber ach! — zu ſehr hat der Konrektor 
Widerwillen gegen die Herrlichen eingepflanzt in die gemarterten Seelen 
der Unglücklichen, welche, wie die Gänſe beim Nudeln mit den Füßen an 
ein Brett genagelt werden, durch qualvolle Jahre hindurch unter dem Banne 
des Schulbakels die Mißkoſt philologiſch geräderter Schönheit zwangsweiſe 
hinunterſchlucken mußten, und nur wenige haben noch den Mut, einen Blick 
zu thun in den Homer oder ſonſt einen der „Klaſſiker“. 

Mit innigem Danke und freudigem Zuruf müſſen daher jene Modernen 
begrüßt werden, welche, angefüllt mit dem wahrhaftigen Schönheits- und 
Wirklichkeitsgeiſte der ſonnigen Vergangenheit, als künſtleriſche Interpreten 
dieſer Zeit auftreten, welche in ihrem Herzen lebendig wiedergeboren wurde 
und nun in reinen Lichtwerken über die im Banne des Konrektors ſchmach— 
tenden Gemüter ausſtrahlt. Von dieſem Standpunkte betrachtet iſt der oft 
mit Recht angegriffene kulturhiſtoriſche Roman aus dem Altertum nicht allein 
berechtigt, ſondern notwendig als eine That zur Erlöſung des Geiſtes aus 
unerträglichem Banne. Und eine ſolche Erlöſungsthat iſt Wilhelm Wal— 
loths „Oktavia, ein hiſtoriſcher Roman aus der Zeit Neros“, welcher im 
Jahre 1885 erſchienen iſt, aber trotz der zeitweiligen Modeſtimmung für 
fein Genre es noch nicht zur zweiten Auflage gebracht hat.“) 

Es gilt, glaub' ich, als keck, wenn nicht gar litterariſch- revolutionär, 
ein Werk zu loben, welches von des Leſevolkes Stimme ſo wenig genannt 
wird, aber ſei es darum —, ich bin mir doch gewiß, daß ich nicht nur 
perſönlich vereinzelte Empfindungen äußere, wenn ich in dieſen Zeilen dem 
Verfaſſer ehrlichen und innigen Dank ausſpreche für dieſes Werk. Wie es 
mir ein wunderſam hellendes Gefühl war, als ich des gleichermaßen wenig 
gewürdigten Genelli gemalte Alt-Hellasträume zum erſtenmale in der Schack— 
ſchen Gemäldeſammlung zu München ſah, wie da meine mehr geahnten als 
bewußten Anſchauungen vom echten Hellenengeiſte überraſchend herrlich zum 
klaren, geſchauten Bilde wurden, ſo geſchah es mir mit meinen ungeklärten, 
konrektormäßig verwüſteten Meinungen über römiſches Leben, als ich mich 
in das dichteriſche Bild verſenkte, welches Walloth in dieſem Werke über 
die neroniſche Zeit aufgeſtellt hat. 

*) Die zweite Auflage von Walloth's „Oktavia“ erſcheint ſoeben als erſter 


Band der „Geſammelten Schriften von Wilheim Walloth.“ (Verlag von Wilhelm 
Friedrich in Leipzig.) 
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Woraus die durchſchnittliche Anſchauung des philologiſch dreſſierten 
Deutſchen von dieſer Zeit beſteht, kann jeder ſelbſt an ſich erproben. Ein- 
gezäunt von gewiſſen Jahreszahlen tanzen unter dem Namen von Nero, 
Agrippina, Seneca u. ſ. w. nebelhafte Schemen einen äußerſt wüſten, or⸗ 
giaſtiſchen Cancan. Grauſamer Deſpotismus, wahnſinnige Schwelgerei, ſcheuß— 
licher Blutdurſt: dieſe Schlagworte, bei welchen man beziehentlich an ge— 
köpfte Senatoren, eingemachte Pfauenzungen, verbrannte oder von wilden 
Tieren vor verſammeltem Quiritenvolk aufgefreſſene Chriſten denkt, ſtehen 
löblich feſt —, denn ſie werden trefflich verkörpert durch die beiden be— 
rühmten Effektſzenen der „lebenden Fackeln Neros“ und des Brandes von 
Rom unter Begleitung der kaiſerlichen Lyra. An die letztere knüpft ſich 
noch die Kenntnis gewiſſer künſtleriſcher Verrücktheiten des Cäſaren —, das 
Ganze aber ſtellt ſich im Bewußtſein der humaniſtiſch Großgeſäugten unge— 
fähr ſo dar, wie jenes Bild in Wilhelm Bubys „Haarbeutel“, wo ſich die 
Pappeln der Landſtraße wild im Kreiſe drehen und den Weinſeligen in 
wirren Spiralen lüftewärts zu drehen ſcheinen. Das iſt es, was der Kon— 
rektor aus einer der intereſſanteſten Epochen des Altertums mühſam zuſammen⸗ 
kompiliert hat, ein Fetzenwerk, aus unantaſtbaren Zitaten aneinandergeflickt, 
ein zertretener antiker Moſaikboden, in welchem das Bild Neros, davon 
vielleicht ein Viertelreſtchen der Naſe und das linke Ohrläppchen echt ſind, 
konſtruiert, will ſagen zuſammengeſtückelt wurde aus allen möglichen haſtig 
unkritiſch überall hergewühlten Fragmentchen. Aber eines ſteht herrlich feſt, 
wie nur irgend eine Regel im großen oder kleinen Zumpt: die Jahreszahlen, 
die angebeteten Jahreszahlen. In unzähligen Repetitionsſtunden wurden ſie 
eingekeilt wie Schmiedenägel in das Gehirn der Penalſklaven, und wer ſich 
ſehnte nach innigem, menſchlichem Verſtändnis dieſer Zeit und dieſer Men— 
ſchen, dem wurden entgegen kommend vielleicht ein paar echte Vaſenſcherben 
oder Fragmente eines ausgegrabenen Statuenbeines in guten Photographieen 
als Linderungsmittel eines krankhaften Erkenntnisdurſtes vorgelegt. Und der 
Trieb nach innerlichem Verſtehen verdorrte, da er keine Nahrung fand und 
ſelbſt die Hoffnung verlor, ſolche geboten zu bekommen von den öden Par⸗ 
tikelforſchern und Accentverſetzern. Wie ſollte auch in dieſen die Fähigkeit 
liegen, außergewöhnliche Zeiten und außergewöhnliche Charaktere zu verſtehen, 
zu entwickeln und menſchlich nahe zu bringen: Dazu bedarf es eines Denkers 
und Dichters zu gleicher Zeit. 

Wilhelm Walloth hat dieſe beiden Eigenſchaften in ſeiner „Oktavia“ 
bewährt. Das iſt kein „Korkgeſchnitzel“, wie Bleibtreu einmal äußerſt treffend 
die neuzeitlich beliebteſten Hervorbringungen des gelehrten hiſtoriſchen Romanes 
gekennzeichnet hat, kein mühſam in gewiſſen Fabelzuſammenhang gebrachtes 
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Einzelwiſſen, ſondern eine wirkliche, grandioſe Kompoſition, erfaßt und zu— 
ſammengehalten von einem mächtigen Künſtlergeiſte, aufgebaut auf wahr— 
haftiger innerlicher Weſenskenntnis der alten Zeit, belebt von Charakteren, 
welche mit einer dämoniſchen Tiefſicht des pſichologiſchen Blickes kryſtallklar 
erſchaut und mit der unbeirrbaren Kraft dichteriſcher Herzenslogik entwickelt 
werden. Endlich wieder einmal Römer, an welche wir glauben können, endlich 
einmal unſer Geiſt geleitet zur Anſchauung wirklich lebendigen antiken Lebens. 
Walloth war wohl berechtigt, mit ſtolzer Genugthuung auf ſeinen Nero zu blicken, 
den er aus dem Chaos verzettelter Überlieferung und jahrhundertelanger 
ſchwachherziger Verhunzung ſeeliſch neu geboren —; dieſelbe Genugthuung 
darf ihn erfüllen im Hinblick auf die unübertreffliche Figur ſeiner Oktavia. 

Sind die männlichen Charaktere jener Zeit und des Altertums über— 
haupt durch die plump zutappenden Philologenhände meiſtens aufgetrieben 
zu ſchauderhaften Karrikaturen, hat ſich von ihnen aber wenigſtens doch 
eine Art von Bild feſtgeſetzt in den Millionen ſchulmeiſterlich beeinflußter 
Köpfe, ein Marlittartiges Zerrbild des Laſters oder der Tugend zwar, aber 
immerhin doch etwas leidlich faßbares, ſo ſchwanken antike Frauencharaktere, 
mit Ausnahme derjenigen, welche die alte Litteratur ſelbſt künſtleriſch ge— 
zeichnet, faſt durchweg völlig weſenlos durch unſere Phantaſie. Die be— 
dauernswerte Weiblichkeit der Antike hat für das wilde Heer der Konrektoren 
den durch keine ſonſtige Eigenſchaft Herzens oder Leibes wettzumachenden 
Fehler, daß ſich an ſie nur ſelten Jahreszahlen anknüpfen laſſen. Damit 
iſt ihr Schickſal beſiegelt. Des Konrektors knochige Hand klappt den Sarg— 
deckel des Schweigens über ſie zu. Hier konnte alſo der moderne Dichter 
nur in die eigene, ſelbſtſchöpferiſche Seele greifen, in der die geheimnisvollen 
Keime des Lebens ruhen, welches die Menſchen der Vergangenheit weſenhaft 
zur Auferſtehung ruft im dichteriſchen Bilde. Vielleicht liegen, Dank der 
ununterbrochenen Vererbungskette der menſchlichen Entwickelung in jedem pon 
uns dieſe Keime eines an ſich immer gleichbleibenden Lebens —, aber 
während Millionen Herzen dieſelben tot in ſich tragen, wie die ägyptiſchen 
Mumien die eingeſchloſſenen, lebensfähig gebliebenen aber unbenutzten Frucht— 
körner vergangener Jahrtauſende, ſo erweckt ſie der dichtungsſchöpferiſch be— 
gnadete Geiſt dank innigerer Seelenkraft zu neuem Leben. Hat er ſie aber 
erwärmt mit dem belebenden Hauch ſeiner ſchaffenden Seele und hingeſtellt 
in die offene Herrlichkeit lebendigen Lichtes, dann gehen auch in den Mu— 
mienſeelen nachempfindend die kalt gebliebenen Keime auf, und daher kommt 
es, daß wir von einem echten Dichtungswerke immer die Empfindung haben, 
als ſei unſer Inneres plötzlich angefüllt, bevölkert mit etwas zwar Neuem 
aber doch Wohlvertrautem. 
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Während nun aber reine und denkende Geiſter von freudigem Danke 
erhaben werden zu dem Ingenium, welches ihnen mit den Mitteln ſeiner 
höheren Fähigkeiten Genüſſe verſchaffte, zu denen ſie mit den eigenen Seelen— 
kräften allein nicht gelangt wären, und während auch kongeniale Geiſter ſich 
freudig berührt fühlen von der Ausſtrahlung verwandter Geiſtesmacht im 
fremden Individuum, ſo erregt dieſe Empfindung der plötzlich größer ge— 
wordenen Erkenntnis beim niedrigen und beſchränkten Geiſte in merkwürdig 
ſchnellem, gewaltſam ruckendem Übergange die gemeinen Gefühle einer Art 
von Übervorteilung, kurz geſagt von Neid. Weil ſie ſchnell erfaßt haben, 
was der ſchaffende Dichter belebte, weil ſie in der That aus Eigenem etwas 
hinzugegeben zu dem Genuß der dichteriſchen Geſtaltungen, nämlich ihr 
Maß von Empfänglichkeit, welches angeregt wurde durch die That des 
Poeten, aber ohne dieſe eben nichts iſt, ſo glauben ſie in gedankenloſer 
Überhebung ihres ſekundären Könnens ſofort, aus ganz eigenen Kräften 
ähnliches erzeugen zu können. Denken's, nehmen ein Stück Papier her, 
verſuchen's und entdecken, daß ſie nichts zuwege bringen. Traurige, pein— 


liche Erkenntnis — ich glaube wohl, daß gemeine Seelen darüber noch ge— 
meiner werden können. Und ſo geſchieht es zumeiſt. Denn ſiehe da —, 
ihr Geſicht, eben noch traurig, dumm verdüſtert, hellt ſich auf ... Das 


Papier iſt da, das Gehirn iſt angeregt, hin und hergeworfen durch ver— 
ſchiedentlichſte Gefühle, die Luſt zu ſchreiben kribbelt in allen Fingern — 
und über ein kleines reiht ſich Zeile an Zeile, Blatt an Blatt, . . . zuletzt 
noch darunter ein paar verſchwiegene Anfangsbuchſtaben oder ein Häuflein 
myſteriöſer Kreuze, und fertig iſt ſie, die erhabene — Kritik. Iſt es nötig, 
zu ſagen, was für eine? Die Impotenz hat zu Gerichte geſeſſen über die 
ſchöpferiſche Kraft, der wohlberechnende und mühſam verhüllte Neid über 
die naiv und frei ſich ergießende Künſtlerſeele, die geärgerte Beſtie über 
den Menſchen. — Mögen ſie thun, was ſie nicht laſſen können! 

Wer das Glück hat, ein Herz zu beſitzen, das genießen kann, ohne 
ſogleich vom Neid gehetzt und unfähiger Rivalitätswut angeſtachelt zu werden, 
noch mehr der ſelbſtſchörferiſche Geiſt, wird dieſe traurigen Leute noch mehr 
bedauern, als er ſie verachtet. Sein eigener, freier, fröhlicher Genuß wird 
durch alle hämiſchen Expektorationen einer neidwütigen Kritik nicht verringert 
und ebenſo wenig das offene, warme Dankesgefühl gegenüber dem Dichter, 
der ihm den Genuß verſchafft. — 

Dieſe Zeilen ſollten, wie ſchon angedeutet, an den Dichter der „Oktavia“ einen 
ſolchen Dank ausſprechen, — mit teilweiſem Verdruß bemerke ich, daß ich mich bei 
dieſer Gelegenheit un verhältnismäßig viel mit der Sippe der Konrektoren und 
kritiſchen Neidhämmel befaßt habe, — es geſchah aus einer Art von Egoismus. 
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Hatte nämlich Walloths prächtiges Buch mich freilich erlöſt von gewiſſen 
Überbleibſeln des philologiſchen Bannes, die dumpf noch in einigen Winkeln 
des Herzens ſaßen, ſo hatte es mich doch andrerſeits an jene andere berührte 
Rotte von Schönheitsfeinden wieder einmal intenſiver denken laſſen, welche, 
vielleicht unbewußt, mit dem ſcholaſtiſchen Geſpenſt gemeinſame Sache machen, 
und in dieſem Augenblick die Freude über meine Erlöſung doch etwas be— 
einträchtigten. Nichts hilft gegen ſolchen Arger beſſer, als ſich ihu vom 
Herzen ſchreiben. Ich hab's gethan — leider auf Koſten der „Oktavia“, 
von deren Schönheiten ich lieber eingehender geſprochen hätte. 


... 


Über Jahresausstellungen der Münchener 
Riünstlergenossenschaft, 


Don Emil Maier. 
(Munchen. ) 


N. beſte Beurteilung dieſes neuen Projekts hat die Redaktion einer auswärtigen 

Zeitſchrift geliefert, indem ſie einen Artikel über dasſelbe zurückwies mit der 
Begründung, ob die Münchener Künſtler jährlich ſo und ſo viele Tauſende mehr 
einnähmen, ſei für die Kunſt an ſich höchſt gleichgültig. Hiermit ſtellte ſie ſich auf 
einen Standpunkt, der vollkommen mit demjenigen des größten Teils der hieſigen 
Künſtlerſchaft übereinſtimmt: denn ſo vielfach die Angelegenheit auch hin und her 
beſprochen, ſo verſchiedene Geſichtspunkte auch aufgeſtellt wurden, am Ende kam mau 
immer auf den pekuniären Vorteil des Unternehmens hinaus. So muß man das— 
ſelbe in erſter Linie nicht als ein künſtleriſches, ſondern als ein kaufmänniſches be— 
trachten und daß im Lauf der Verhandlungen eine Reihe von Beſtimmungen zu 
Tage traten, die allerdings auch die künſtleriſche Seite in hervorragender Weiſe be— 
rühren, kommt erſt an zweiter Stelle. Freilich muß man ſich die Frage vorlegen, 
ob dies auch der richtige Standpunkt iſt, ob denn wirklich der größere Gewinn das 
einzig Maßgebende ſein darf bei einem Unternehmen, welches jeder Unbefangene 
ohne Anſtand mit dem Fortſchritt oder Rückgang der Kunſt ſelbſt in direkteſte Be— 
ziehung ſetzen wird. Darin liegt auch die Berechtigung des Nichtkünſtlers, dem 
Thema näher zu treten, weil dieſer ſich von gar zu weitgehenden Rückſichten auf 
pekuniären Erfolg kaum wird leiten laſſen, jedenfalls in weit geringerem Maße als 
der ausübende Künſtler. 

Daß mehr Bilder verkauft werden, wenn das Publikum in einer jährlichen 
Ausſtellung Gelegenheit findet eine größere Anzahl von Kunſtwerken vereinigt zu 
ſehen und das ihm Zuſagende hier auszuwählen, darüber kann kein Zweifel herrſchen. 
Jedoch iſt es auch da gut ſich keinen Illuſionen hinzugeben. Einen Maßſtab zu 
annähernder Beurteilung dürfte wohl eine Vergleichung des Reſultates unſerer 
Jubiläumsausſtellung mit dem Reſultat jährlicher Ausſtellungen gewähren, alſo des 
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Pariſer Salons, der Berliner akademiſchen Austellung u. a. Und ſollte es da nicht 
in Betracht kommen, daß der Salon, dem doch eine ſo lange und ruhmreiche Tra— 
dition zur Seite ſteht, ſchon ſeit Jahren ein kaum nennenswertes Erträgnis bietet? 
Dort machen die Kunſthändler ihre Geſchäfte, und hier machen ſie dieſelben und 
werden ſie auch künftighin machen, ſo verzweifelte Anſtrengungen auch verſucht 
werden, beſonders den jung aufſtrebenden Künſtler von dieſer läſtigen Feſſel zu be— 
freien. Kunſthändler und Kunſtverein, zwei Krebsſchäden im hieſigen Kunſtleben! 
Es muß ſchon lange her ſein, daß der Kunſtverein jene Leiſtungen aufzuweiſen hatte, 
welche jüngſt einen bekannten Kritiker zu dem unfreiwillig humoriſtiſchen Ausſpruch 
begeiſterten: „Was Olympia für die griechiſchen Dichter, war der Kunſtverein für 
die Münchener Künſtler, nur daß ſie bei ihm nicht vier lange, bange Jahre oft in 
Not aller Art warten mußten, bis ihr Ruf feſtgeſtellt ward.“ Olympia und der 
Münchener Kunſtverein?! Ei, ei! Ernſt geſprochen, eines läßt ſich von der Jahres— 
ausſtellung mit Beſtimmtheit erwarten: Reorganiſation des Kunſtvereins oder — 
noch beſſer — ſeine völlige Vernichtung. 

In begeiſterten Exklamationen iſt von der Heranbildung und Förderung des 
öffentlichen Geſchmacks geredet worden, welche ohne Zweifel eintreten müßte, ſobald 
das Publikum Gelegenheit hätte öfters Vergleiche anzuſtellen zwiſchen dem eigenen 
Urteil und den Richterſprüchen der Kunſtkritik. Ein ſchöner Glaube; ach, er iſt zu 
ſchön, als daß er ſich in Wirklichkeit umſetzen ließe. Wer ſich nur einmal die Mühe 
genommen hat in einer größeren Ausſtellung den Spuren eines hochwohlweiſen 
Publikums nachzugehen, zu beachten, welche Bilder ihm gefallen und vor denen er 
Stunden lang ſtehen bleibt, während die herrlichſten Perlen unbeachtet ſind, ſofern 
ſie nicht durch ihre Größe auffallen oder durch den Namen ihres Urhebers ſich von 
vornherein als unbezweifelbare „Meiſter“ werke herausſtellen — der wird bald wiſſen, 
woran er ſich zu halten hat betr. der Urteilsfähigkeit des P. T. Publikums. 

Sicherlich, die Jahresausſtellungen können einiges Gute im Gefolge haben; 
ob ſie es aber haben werden, wird erſt die Erfahrung lehren. Und wenn ſich die 
in ſie geſetzten Hoffnungen nicht realiſieren, dann wird Goethes Wort Anwendung finden: 

„Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los.“ 

Jede internationale Ausſtellung, welche München bisher ſah, hat auf den 
einzelnen Künſtler die tiefgehendſte Wirkung ausgeübt. Zuerſt, vor der Eröffnung, 
eine angeſtrengte Arbeit, die oft Jahre lang dauerte, damit er würdig vertreten ſei. 
Nach der Eröffnung eine gewiſſe Weiheſtimmung, ernſtes Studium, Anregungen, die 
für lange, in vielen Fällen für immer anhielten. Und nun? Hand aufs Herz, ſollte 
nicht trotz aller Strenge der Aufnahmebedingungen die Verkaufswaare ſich mehren? 
Wird nicht gerade das Entgegengeſetzte erzielt werden von dem, was man anſtrebt? 
Gewöhnlich beeinflußt nicht der Künſtler das Publikum, ſondern das Publikum zieht 
den Künſtler zu ſich hinab. Wenn er ſieht, daß nur ſchlechte Bilder gekauft werden, 
nun gut, ſo malt er eben das nächſte mal ſtatt des einen guten zehn ſchlechte Bilder. 
Die kann er dann auch billiger ablaſſen. Und man denke nur an das Gros der 
Gemälde, welche letztes Jahr hier in München verkauft wurden! Wie ablehnend ſich 
das Publikum einer ihm nicht zuſagenden Ausſtellung gegenüber verhalten kann, 
hat die Venetianer Ausſtellung des Jahres 1887 zur Genüge bewieſen. Und welchen 
Einfluß ein ſolches Ablehnen auf die Thätigkeit des Künſtlers ausübt, hat die ita— 
lieniſche Abteilung in der Münchener Ausſtellung des Jahres 1888 gezeigt. 
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Ich ſprach von einigen trefflichen Neuerungen, die infolge des Münchener 
„Salons“ ins Leben treten ſollen. Die Jury — zugleich Aufnahmekommiſſion und 
Preisrichter — ſoll ſich künftighin nur aus Künſtlern zuſammenſetzen, und zwar 
ſoll für jeden einzelnen Kunſtzweig eine beſondere beſtehen, die Maler nur von 
Malern, die Bildhauer nur von Bildhauern, die Architekten nur von Architekten 
beurteilt werden. Zugleich mit der Annahme ſoll das Kunſtwerk eine Zenſur er— 
halten, und darnach habe ſich ſeine Aufſtellung bezw. Aufhängung zu richten. Die 
Bilder der verſchiedenen Nationen ſollen nicht mehr geſondert gehängt werden — 
damit fiele auch der Gebrauch weg einem Volk und ſollte es noch ſo ſchlecht aus— 
geſtellt haben, eine gewiſſe Anzahl von Medaillen zu überlaſſen. Mit dieſen und 
ähnlichen Anordnungen wird ſich gewiß jedermann einverſtanden erklären; aber ſie 
wären auch möglich geweſen ohne jährliche Ausſtellungen. 

Wie und von wem das ganze Projekt zuerſt aufgebracht wurde, vermag ich 
nicht anzugeben. Aber es gehört auch zu den charakteriſtiſchen Zeichen unſerer Zeit, 
daß einige wenige Männer imſtande ſind in kurzer Friſt ihre Pläne zur Geltung zu 
bringen, dank einer ſenſationsſüchtigen Preſſe Stadt und Land damit zu erfüllen, die 
geſamte Künſtlerſchaft in zwei feindliche Lager zu ſpalten und endlich einen Sieg 
zu erringen, wie er glänzender kaum gedacht werden kann. Hier in München giebt 
es überhaupt ſehr viele gute Gedanken, ſie ſchießen auf wie die Pilze auf einem 
Miſtbeet. Und es giebt hier auch die Leute dieſelben zu faſſen und zu verwirklichen. 
Hier feiert man Centenarfeſte, zahlt für „Domfreiheit“ eine halbe Million und mehr, 
hält in einem Jahre ſo und ſo viele Ausſtellungen, begeiſtert ſich für „Iſarluſt“ — 
omnia in maiorem gloriam artis! Noch acht Tage vor der Generalverſammlung der 
Künſtlergenoſſenſchaft wäre eine Abſtimmung wie die wirklich ſtattgefundene unmög— 
lich geweſen: da zeigten ſich die Folgen einer Organiſation, welcher ſelbſt der Gegner 
anerkennende Bewunderung nicht verſagen kann. Ja, die Vorberatungen, die An⸗ 
ordnung der Reden, die geſchickte Verteilung der Begeiſterten unter die weniger 
Begeiſterten wirken Wunder. Dazu kam eine Entdeckung, auf die bis dahin noch 
niemand geraten war: Der Kampf für die Jahresausſtellung ſtellte ſich heraus als 
ein Kampf der neuen Kunſt gegen die alte. Wer wagte es da noch zurückzubleiben? 
Die Künſtlerſchaft iſt eine Republik; ſie läßt ſich keine Autoritäten gefallen, von 
keiner Clique beherrſchen: darum wählt Kommiſſionen! Le roi est mort, vive le roi! 

Es iſt endlich einmal Zeit ſich klar zu machen, daß im Ausſtellungsweſen eine 
gelindere Gangart unbedingt eingeſchlagen werden muß. Die Kunſt kann nicht 
gleichen Schritt halten mit der raſenden Entwickelung, dem fieberhaften Leben unſerer 
Zeit z. B. auf induſtriellem Gebiete: die Kunſt arbeitet nicht mit Dampf. Darum 
kümmern ſich allerdings viele nicht, die ihre Prieſter ſein ſollen und wollen; ſie ſind 
Kaufleute geworden und Fabrikanten. Und doch machen ſie wieder Anſprüche auf 
Anerkennung als bevorzugte Kaſte: Die Preſſe möge ſich nicht in ihre internen An— 
gelegenheiten einmiſchen. Heutzutage muß ſich jeder die öffentliche Kritik gefallen 
laſſen, und die Künſtler laſſen ſie ſich auch ganz gern gefallen, wenn nämlich die 
Preſſe in ihrem Sinn ſchreibt. Eine interne Angelegenheit aber iſt eine Sache wie 
die Abhaltung jährlicher Kunſtausſtellungen in München am allerwenigſten. 


N/ 
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A. u. Wildenbruchs „Aurolinger“ in München. 


Don Robert Plöhn. 
(München.) 


or leider ſchwach beſetztem Hauſe hat am 24. Januar die Erſtaufführung des 
Wildenbruchſchen „Karolinger“-Dramas im Münchener Hoftheater ſtattge— 
funden. Als hiſtoriſches Bühnenwerk iſt es unſtreitig neben den Greifſchen Dramen das 
Beſte von allen Tragödien klaſſiſchen Genres, was Deutſchland in den letzten Jahr— 
zehnten gezeitigt. Aber es weht auch ein echt poetiſcher Hauch aus demſelben. Zwar 
ſollte das Trauerſpiel billig „Bernhard von Barcelona“ heißen, da ſelbem nicht bloß 
die Hauptrolle zugewieſen, ſondern mit ſeinem Tode der Inhalt der Begebenheiten 
erſchöpft iſt, und die Karolinger — alle drei — weiter leben und ſogar, was das 
Trauerſpiel nicht läugnen und nicht ausführen kann, gedeihen. Es iſt kein jchab- 
lonenmäßiges Bühnenſtück in der leidigen Nachahmung der fünfjambiſchen, fünfaktigen 
Form, ſondern eine Selbſtſchöpfung auf hiſtoriſcher Baſis. Der Inhalt iſt eigentlich 
jedem Deutſchen aus der Geſchichte bekannt; der Kampf der ſich enterbt fühlenden 
Karolinger gegen ihren Vater, Ludwig den Frommen. Derjenige nun, der die 
Brüder gegeneinander aufhetzt, der den Vater zwingt, ſeinen Eid zu brechen, der 
die Königin dem Gemahle abſpenſtig macht, iſt Bernhard von Barcelona. Zwar nennt 
er feine ehebrecheriſche Liebe zur Kaiſerin als Grund dieſer Aufrührerei, nichtsdeſto— 
weniger aber bildet ſein maßloſer Ehrgeiz das Hauptmotiv. Überhaupt iſt Bernhard 
nicht nur die beſte Figur der Tragödie, ſondern ein Charakter, wie er — trotz Suffolk 
im Heinrich VI. — einzig in der dramatiſchen Litteratur. Doppelter Verrat, Mein- 
eid, der Mord der eigenen Geliebten, Königsmord, all dies Fürchterliche läßt bei 
ſeiner Willensgröße in ihm den Helden nicht verkennen. Dabei hat der Dichter, — 
das kann nur ein wahrer Dichter — es gewagt, dem Beſieger der Heiden die Worte 
in den Mund zu legen: 

„Man fürchtet nur den Gott, an den man glaubt“. Das iſt dramatiſch, 
poetiſch, wahr! 

Zu viel Raum aber iſt unſerer Meinung nach dem Liebes-Verhältnis mit der 
Maurin zugewieſen. Freilich haben die damaligen Menſchen nicht ſo philoſophiert, 
aber ſie haben ſo gedacht, gefühlt. Auch der Charakter der Kaiſerin iſt vortrefflich 
geſchildert, eine Frau gezeichnet, die aus Kindesliebe Ehebrecherin wird. Schwächer 
iſt Ludwig der Schwache d. h. der Fromme gezeichnet. Mit kurzen aber feſten 
Strichen ſind die Charaktere Lothars und Ludwigs angedeutet, recht ſhakeſpeariſch 
das Weſen des ſechzehnjährigen Karls ausgemalt. Noch bemerkenswerter ſind der 
Abt Wala und Ebo. Wildenbruch iſt kein Nachahmer Shakeſpeares, wenn er von 
demſelben auch viel gelernt. Die Dienerſzenen zu Beginn des zweiten Aufzuges 
jedoch ſcheinen eine Ausnahme zu machen; ja, Wildenbruch läßt die Diener ſogar 
„Schufte“ nennen, was Shakeſpeare ſo oft gethan. Grandios dämoniſch iſt der 
Maure Abdallah gezeichnet, und nicht weniger fehlten den Epiſodenfiguren helle 
Schlaglichter. 

Der Stoff ſelbſt hat für effektvolle Handlungen genug geboten, aber Wilden— 
bruch hat es auch verſtanden, in Rede und Gegenrede dieſelben dramatiſch auszu— 
geſtalten; beſonders iſt ſo der plötzliche Bruderzwiſt im vierten Akte ausgearbeitet. 
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Erſchütternd iſt ebenſo die Szene, die vielleicht einzig in der Weltlitteratur iſt, wo der 
ungetreue Liebende die einſtige Geliebte ermordet, weil ſie ſeinen Verrat entdeckte. 

Wir ſind zwar im Prinzipe — Gegner aller hiſtoriſchen Stücke, weil ſie ent— 
weder die Geſchichte einfach benützen, was leichte Arbeit iſt, oder die Geſchichte ver— 
fälſchen, was eine leidige Sache iſt. So thut auch Wildenbruch, da bekanntlich Ludwig 
der Fromme vier Jahre nach ſeiner ertrotzten Abſetzung ſtarb und zwar nicht an 
Vergiftung, ſondern an Altersſchwäche, da Bernhard gerichtlich gevierteilt wurde u. ſ. w. 
Aber einem Werke von ſo unläugbarem poetiſchen Geiſte werden wir unſere Achtung 
nicht verſagen. | 

Was die Darſtellung betrifft, jo hat Herr Fuchs dem Bernhard feine ganze 
Charakteriſtik und ſeinen Geiſt geliehen; ſchätzenswerte Gaben, wenn nicht leider die 
ſinnlichen Anſprüche ganz beeinträchtigt würden. Ein Held, der eine ſolche Kaiſerin 
verführen kann, muß mehr Schmelz der Stimme haben und auch bedeutendere und 
einnehmendere Züge. Herr Fuchs wird, ſo glauben wir, ein ausgezeichneter Helden— 
vater werden, aber zum Liebhaber iſt nicht nur ſeine Geſtalt, ſondern auch ſeine 
Stimme ſchon zu behäbig. 

Vortrefflich verſtand es Frl. Bland, die manigfachen Gefühle als Mutter, 
Königin und Liebende darzuſtellen, in den Schmerzenslauten, im Sentimentalen, 
kräftiger, d. h. weicher als in den dämoniſchen. Herr Richter konnte den ſchwach 
ausgeſtatteten unköniglichen König nicht anders als klagenden Greis geben. Herr 
Schneider als Abdallah war — wie gewöhnlich — in Spiel und Maske einer der 
Beſten. Herr Stury — wie gewöhnlich — liebenswürdig, hitzig und edel. Herr 
Häuſſer — wie gewöhnlich kurz und gut. Die Damen Dandler und Schwarz 
— im Luſtſpiel beſſer als im Trauerſpiel, boten liebenswürdige Miniaturbildchen 
der Sentimentalität. Herr Bonn, von dem das Gleiche gilt, wie bei genannten 
Damen, den wir ebenfalls im Salonrocke lieber ſehen als in Helm und Toga — 
verſteht es, unſympathiſche Figuren plauſibel und applauſibel zu machen. 


* * 
* 


Aus dem Vergleich mit den Kritiken anderer Münchener Journale („Allg. 
Zeitung“, „Neueſte Nachrichten“ u. a.) über Wildenbruchs „Karolinger“ haben wir 
erſehen, daß wir die einzigen ſind, welche dem Dichter gerecht wurden. Es iſt dies 
ein intereſſantes Kulturphänomen. Wir, die wir uns offen zur vielgeſchmähten 
realiſtiſchen Richtung bekennen, deren Ideal die Wahrheit, die Wirklichkeit iſt, loben 
einen Dichter, der der entgegengeſetzten Richtung, dem ſogenannten Idealismus huldigt, 
und dieſer idealiſche Dichter wird von der geſamten idealiſtiſchen Kritik verkleinert 
und herabgeſetzt! Wo liegt nun die Wahrheit? Dadurch wird nur wieder einmal 
die Gewiſſenloſigkeit und Wiſſenloſigkeit der Herren Kritiker bewieſen, worunter ſich 
einige ſo bloß geſtellt, daß ſie dem Dichter dasjenige, was er getreu der Geſchichte 
nachgebildet — den Ehebruch Judiths (-Jutta) mit Bernhard von Barcelona als 
unhiſtoriſch bezeichnen, während die Schickſale der Karolinger — vom Dichter er- 
funden — ihnen als hiſtoriſche Wahrheit gelten. Wohin kommen wir aber bei dieſem 
unausgeſetzten Abſprechen? Es iſt ein wahrhaftes Verbrechen an der Poeſie, an der 
deutſchen Litteratur und Kultur, einen Dichter von Gottes Gnaden ſo zu behandeln. 
Seit Decennien erhebt die Kritik ein Lamento über die Unfähigkeit der Epigonen, 
über den Mangel poetiſcher Bühnenwerke. Kömmt nun ein Dichter und bietet ein 
Werk voll Geiſt, Wärme und Kraft, dann flattern die kritiſchen Inſekten herbei und 
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kitzeln den Pegaſus mit giftigem Witze zu Tode. „Das gehört nicht auf die Bühne“, 
ſchreien die Phariſäer, „es iſt unmoraliſch, blasphemiſch u. ſ. w.“ Dieſe Leute haben 
keinen Dunſt von Kunſt und Lebenskenntnis. Wir aber, die Realiſten, haben durch 
unſere Gerechtigkeit glänzend bewieſen, wo Kunſt und Können, Wiſſen und Wahr- 
heit iſt. 


e 


Das Wortspiel und die elymolagisthe Aeslauration. 
Don Rudolf Kleinpaul. 
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1235 der Veränderungen, denen die Laute der Sprache mechaniſch und 
> nach einem Naturgeſetz unterliegen, iſt die ſogenannte Aſſimilation, 
zu deutſch Anähnlichung, eine Überſetzung, die Goethe wiederholt gebraucht 
hat, anſtatt deren man aber auch die ebenfalls Goetheſchen Ausdrücke An— 
gleichung oder vielleicht Anbildung wählen kann. Zuſammentreffende 
Laute beeinfluſſen ſich gegenſeitig, wie Eheleute einander ähnlich werden oder 
wie Steine ſich aneinander reiben und ſich gegenſeitig abſchleifen; die Sprache 
hat die Tendenz, die Nachbarn zu verſöhnen und zwiſchen ihnen beſtehende 
Differenzen auszugleichen. Vorwärts und rückwärts wirkt dieſe nivellierende 
Tendenz: der Buchſtabe wird bald ſeinem Vorgänger, bald ſeinem Nachfolger 
angeglichen, je nachdem ſich der eine oder der andere geltend zu machen 
weiß. Wir haben zum Beiſpiel den Titel: Prinz-Regent von Bayern; 
das Wort Regent iſt aus dem lateiniſchen Regentem, dem Participium 
von regere, regieren, hervorgegangen. Daneben haben wir den Rektor 
der Univerſität; Rektor kommt von Rectum, dem Supinum von regere. 
Warum iſt nun in Rektor, wenn das Wort gleichfalls auf regere zurüd- 
geht, das ſanfte g nicht beibehalten, ſondern in die Tenuis k verwandelt 
worden? Warum ſchreiben wir nicht Regtor, wie wir etwa wegthun oder 
Agtſtein ſchreiben? — Weil die Tenuis t die Media g verhärtet, ſozu⸗ 
ſagen angeſteckt und ebenfalls zur Tenuis gemacht hat. Nicht genug: im 
Italieniſchen verwiſcht ſich der Unterſchied vollkommen, das e wird von dem 
t gewiſſermaßen überwältigt und gezwungen, ſelbſt ein t zu werden: Rektor 
heißt in Italien Rettore, wie Factum: Fatto oder wie Pectus: Petto, 
wie alle wiſſen, die etwas in petto haben. Aus einem ähnlichen Grunde 
ſagen wir nicht Anboß, ſondern Amboß, nicht Synphonie, ſondern Sym— 
phonie und eben Aſſimilation ſtatt Adſimilation — tauſend Erſchei— 
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nungen in den verſchiedenſten Sprachen beruhen auf dieſem wichtigen Prinzip, 
vermöge deſſen nicht bloß Konſonanten und Konſonanten, ſondern auch Vokale 
und Vokale, ja, Konſonanten und Vokale einander angebildet werden, und 
das der ſogenannten Vokalharmonie, dem ſogenannten Umlaut, der ſogenannten 
Brechung zugrunde liegt. 

Neben dieſer mechaniſchen Ausgleichung der Laute, die ſich im Umkreiſe 
eines und desſelben Wortes vollzieht, geht aber eine willkürliche Anbildung 
ganzer Worte an andere, dem Sprechenden vorſchwebende Worte nebenher, 
die durch etymologiſche Velleitäten des Volkes hervorgerufen und in dem 
unbeſtimmten Gefühle unternommen wird, den Verwitterungsprozeß der Laute 
rückgängig zu machen und den Worten ihre urſprüngliche Geſtalt zurück— 
zugeben. 

Dieſe zweite Art der Anähnlichung von Worten an Worte, die dem 
Volke im Sinne liegen, erfolgt unter dem Drucke einer vorangegangenen 
etymologiſchen Deutung, wie anderemale die Bildung einer Sage darauf folgt; 
und läuft, da die Etymologie gewöhnlich falſch iſt und auf falſchen Voraus— 
ſetzungen beruht, nicht ſowohl auf eine Reſtauration, als vielmehr auf eine 
ärgerliche Verunſtaltung des Sprachſchatzes hinaus, an dem ſich der Pöbel 
vorwitzig vergreift. 

Es giebt viele Ausdrücke, die der Laie nicht verſteht und die ihn doch 
lebhaft intereſſieren — Fremdwörter, Eigennamen, Archaismen. Bei der 
ewigen Kombination und Permutation, denen die paar menſchlichen Laute im 
Munde der Völker unterworfen find, müſſen ſich nun Anklänge, ja, voll— 
ſtändige Gleichklänge durch alle Sprachen häufig finden. Dieſelben beweiſen 
nichts für den etymologiſchen Zuſammenhang, ebenſowenig beweiſt das Zu— 
ſammentreffen im Sinne etwas dafür; beide Male kann die Übereinſtimmung 
eine zufällige und das Reſultat von Prozeſſen ſein, die ſich der Berechnung 
des Laien ganz entziehen. Aber das glaubt der Laie nicht; namentlich der 
äußerliche Gleichklang übt eine beſtrickende Wirkung auf ſein etymologiſches 
Gefühl. Daß zwei Ausdrücke, die ſo ähnlich lauten, überhaupt nicht die— 
ſelben Ausdrücke ſein ſollten, kann er ſich gar nicht denken. Er greift alſo 
hinein ins volle Menſchenleben — wo ihm ein Wort unter die Klauen 
kommt, an das fein Liebling anklingt und in deſſen Sinn das Schmerzen: 
kind halbwegs zu paſſen ſcheint, ſo hält er es für das Wahre, für das Echte, 
für das erſehnte Etymon — er hat nun den Grund gefunden, und jetzt 
kann er es kaum erwarten, das glücklich entdeckte Original dem Zerrbild zu 
ſubſtituieren, das nach ſeiner Anſicht aus ihm verderbt und verſtümmelt iſt, 
zu ergänzen, was etwa noch fehlt und die Differenz von neuem vollkommen 
auszugleichen. Klingt nicht die franzöſiſche Stadt Cambrai ein wenig an 
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Kammer an? So wird denn auch das Tuch oder die Leinwand von Cambrai 
eigentlich Kammertuch fein. Hat nicht das Wort Mantel jo etwas von 
der Stadt Mantua? Der Engländer nennt alſo einen Mantel: Mantua 
und ſpricht von a new mantua of genuine French silk. So gehts; 
gleich einem Pſeudoſmerdis werden die Früchtchen gekrönt und in ihre ver— 
meintlichen Rechte eingeſetzt. Mit Gott für König und Vaterland! Es iſt 
ja niemand da, der Widerſpruch erhebt, im Gegenteil, andere ſprechens nach. 
Und ſo werden die edlen Gebilde der Sprache, die bisher nur unter dem 
unvermeidlichen Lautwandel, ſozuſagen unter dem Zahn der Zeit zu leiden 
hatten, nunmehr mutwillig gefälſcht, und der Wörterſchatz bietet jetzt das 
Bild eines Muſeums, in welchem Pfuſcher über die Antiken geraten ſind, 
die ehrwürdigen Reſte des Altertums unberufen und freventlich ergänzend. 
Und doch, ſeien wir nicht ungerecht — mutwillig iſt vielmehr ein anderes 
Verfahren, das zwar ebenfalls auf eine Aſſimilation und Mißſimilation 
hinausläuft, aber von der etymologiſchen Reſtauration ſorgfältig unterſchieden 
werden muß. 


1 


Die etymologiſche Fälſchung geſchieht niemals wiſſentlich, ſondern immer 
bona fide. Von einer ſolchen bona fides iſt natürlich keine Rede, wenn 
der Sprechende bei ſeiner Expektoration nur mit den Worten ſpielt. Ety⸗ 
mologien ſelbſt werden häufig nur ſcherzweiſe vorgebracht, und es wäre Be— 
ſchränktheit, ſich über Mißgriffe zu ereifern, wo nur ein Witz hat gemacht 
werden ſollen — der Spaßvogel, der in einem Fremdenbuche der Sächſiſchen 
Schweiz der „Belletriſtin Ida Gräfin Hahn-Hahn“ das boshafte Verschen 
anhängte: 

Belle warſte 

Triſte bifte: . 

Siehſte, wie De bite, 

Belletriſte — 
war doch ſicherlich weit davon entfernt, das Wort Belletriſt auf feinen Ur- 
ſprung zurückführen zu wollen. So werden unzähligemal die Worte ein— 
ander angeähnlicht, Spaßes halber und aus purem Übermut. Es iſt nicht 
geſagt, daß dergleichen Späße niemals etwas auf ſich haben — überhaupt 
iſt nicht geſagt, daß ein Wortſpiel niemals von Übel ſei. Halbgebildete 
Menſchen, beſonders Juden, haben eine eigene alberne Luſt, die Worte zu 
verdrehen und anders auszuſprechen als ſie ſollen, oft ohne alle Pointe, 
aber es juckt ſie, geiſtreich zu ſein. Ich kenne eine wendiſche Ortſchaft 
namens Dubrawice, aus welcher der Volksmund Dummerwitz gemacht 
hat — ſolcher Dummerwitze vernimmt man tagtäglich unzählige, man braucht 
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nur ein wenig auf die Straßen und an die Biertiſche hinzuhorchen. Was 
iſt das doch zum Beiſpiel für eine bemitleidenswerte Kombination, wenn ein 
Kandidat der Theologie in einem Konzert zu ſeinem Mädchen ſagt: „Jetzt 
kommt die Ofenthüre,“ um zu ſagen: „Jetzt kommt die Ouvertüre“ — 
oder wenn ein Handlungsreiſender im Hotel beim Studium der Speiſekarte 
Makaroni in Mahagoni, Omelette in Amulett überſetzt, ja ſich etwas 
darauf zu gute thut, (Omelette) aux confitures in O komm vor die 
Thür! zu traveſtieren! — Notabene, eidlich zu erhärten. Es giebt Leute, 
die nicht ſagen können: „Ich bin feſt davon überzeugt,“ ſie müſſen ſagen: 
„Ich bin feſt davon überzogen,“ als ob ſie nicht deutſch gelernt hätten; 
deren „Schwarm“ es iſt, irrezureden wie die Italia Irredenta, zu 
lallen und ein gottserbärmliches Kauderwälſch zu erfinden, das niemand ver— 
ſteht. Ich ſage, es giebt Leute, die auf die Frage, wie es ihnen geht, nicht 
antworten: „ſo lala,“ nein: „ſo lila;“ die nicht ſucceſſive, ſondern zick— 
zackzive vorwärtskommen; die ſich nicht über den boshaften Menſchen 
ärgern, ſondern über den Boshammel; denen etwas höchſt feudal iſt 
und damit Boſton — unermüdliche Wortſpielreißer, die niemals auf dem 
Trottoir gehen, fondern auf dem Trittoir, die nicht den Zivilverdienſt— 
orden empfangen, ſondern den Zuvielverdienſtorden, die keinen Panama— 
hut tragen, ſondern einen Panoramahut, die nicht die Illumination 
mitmachen, ſondern die Ollampination, und die ſich, wenn ſie Setzer 
wären, den Infanteriſten von Spanien und die Braut von Meſſing 
nicht entgehen laſſen würden — Vergnügungsreiſende, die nicht Fuß— 
touriſten find, ſondern Fußtenoriſten; die keine Packträger kennen, 
ſondern Tragiker, keine Leierkaſtenmänner, ſondern Lyriker, keine Pro— 
feſſoren, ſondern Brotfreſſer, feine Okonomen, ſondern Myſtiker; die ſich 
in Florenz nicht die Mediceiſche Venus anſehen, ſondern die Mediziniſche 
Venus, die in Rom nicht das Grab Pio Nonos beſuchen, ſondern das 
Pianinos, ja, die ſich nicht enthalten können, wie Hinrik Hamel in ſeinen 
Briefen an Pankraz, von einem ſehr defektvollen Liede mit Pforte— 
pianoakkompagnement zu ſchreiben — Sfatjpieler, die nicht von einem 
brillanten, ſondern von einem brüllenden Skate reden, die nicht Grand 
anſagen, ſondern Quarante, die nicht die Zehne reinwerfen, ſondern die 
Zicke, genau ſo wie bereits im Mittelalter aus Schachzabel, d. i. Schach— 
brett, Schafzagel, d. i. Schafſchwanz gemacht ward — Kranke, die Humor 
genug haben, von Reißmatismus geplagt zu werden, die nicht nach The— 
dens Arkebuſade in die Apotheke ſchicken, ſondern nach Thedens Alter 
Pouſſade, nicht nach Unguentum Neapolitanum, ſondern nach dem 
Umgewendten Napoleon, und die, bevor ſie nach Bethlehem gehen, 


406 Kleinpaul. 


Rhinocerosöl, will ſagen Ricinusöl, oder um zu ſchlafen ein paar alte 
Hüt', will ſagen Paraldehyd, einnehmen .. . ich bleibe dabei, das iſt 
eine alberne, geſchmackloſe Manier. Wenn die Aſſimilation wenigſtens einen 
gewiſſen Sinn hat und mit Eleganz ausgeführt werden kann, ſo mag es 
noch hingehen — ganz hübſch iſt es zum Beiſpiel, wie man die altgewohnte 
Schreibweiſe dem Fürſten Bismarck zu Ehren die Ottographie genannt hat, 
oder wie ein Kind beim Baden ausruft: „Es geht mir der Adam aus“ — 
wem zwängen die Falzgräfinnen der Druckereien nicht ein Lächeln ab? — 
Aber die Worte einfach verdrehen und verwechſeln, bloß weil ſie ein wenig 
ähnlich klingen, erſcheint als eine Unart, nicht viel beſſer als die von jungen 
Hundchen, die ſich ein Vergnügen daraus machen, die baumelnde Quaſte einer 
Tiſchdecke zu fangen und zu zauſen. 

Das eigentliche Wortſpiel, der gute Kalauer (ein Ausdruck, der 
offenbar ſelbſt ein Wortſpiel mit dem franzöſiſchen Calembourg ſein ſoll 
und, wie oft, eine Degradation des urſprünglichen Begriffs einſchließt) beſteht 
darin, daß ein Wort mit einem anderen gleichlautenden vertauſcht wird, an 
welches der Angeredete dem Zuſammenhange nach zunächſt nicht denkt, das 
aber doch allein einen richtigen Sinn ergiebt — dadurch wird die Über— 
raſchung hervorgebracht. Es ſetzt Homonymen voraus, Worte von gleichem 
Klange, aber verſchiedener Bedeutung, wie Bauer als Ackerbauer und 
Bauer als Vogelbauer, reſpektive verſchiedene Bedeutungen eines und des— 
ſelben Wortes, wie z. B. Homo Menſch und Mann bedeutet, ein Doppelſinn, 
der zu der paradoxen Behauptung der Kirchenväter führte: mulieres homines 
non esse; je reicher eine Sprache an ſolchen Homonymen iſt, um fo leichter 
wird es, in derſelben Wortſpiele zu machen. Die Franzoſen waren bis zur 
Revolution, ſeit welcher ihr Eſprit entſchieden abgenommen hat, für ihre 
Calembourgs bekannt. Ein Franzoſe (angeblich der Bruder Napoleons, der 
König von Holland, der dahin in den Ruheſtand geſchickt wurde), ſieht die 
liebliche Stadt Graz zu beiden Seiten der Mur: er erkennt la ville 
des Gräces sur la rivière de l' Amour. Er trifft in einer Geſellſchaft 
einen Portugieſen, der daſitzt, als ob ihm die Hühner das Brot gefreſſen 
hätten, und fragt ihn noch ſeiner Nationalität. Portugais. — Ahl je 
vous avais ru Portutriste. Ein Novelliſt ſohlt in einem Pariſer 
Café, ein Bogen der Euxinusbrücke, des Pontus Eupinus, ſei eingefallen 
(qu’il y a une arche du Pont-Euxin de tombée). — Das iſt fo 
wahr, erwidert ein andrer Gaſt, daß der Großherr Befehl gegeben hat, die 
Leitern der Levante zu nehmen, um ihn wieder aufzubauen (qu'on prit 
les Echelles du Levant pour la rétablir). Echelles du Levant 
heißen in Frankreich gewiſſe Handelsplätze des Orients, z. B. Smyrna, 
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Aleppo, Kairo ꝛc. Die Replik iſt wirklich ausgezeichnet und ſie ergiebt ſich 
völlig ungezwungen, es hat nicht der geringſten Abänderung bedurft. An 
der Statue Ludwigs XIV. auf der Place des Victoires lieſt man ſchlechte 
Verſe von dem Akademiker Renier. — Ce soint des vers à renier, 
ſagt Santeuil. Wenn man ſich die Mühe nehmen wollte, die deutſchen 
Wortſpiele zu ſammeln, ſo würde man finden, daß dieſelben oft nicht minder 
glücklich ſind. Man braucht nur die erſte beſte Nummer vom Kladderadatſch 
oder von den Fliegenden Blättern aufzuſchlagen, ſo fehlt es nicht an „Eſprit“. 
Die Franzoſen hatten ihren Marquis de Bievre; die Deutſchen den Hofrat 
Käſtner. Ein Student Kriegk macht ihm in Göttingen ſeine Aufwartung, 
ſchier dreißig Jahre alt. — Ei, ſo habe ich ja die Ehre, den Dreißig— 
jährigen Krieg zu ſehn. Ein Prinz ſtellt ſich während einer ſeiner Vor— 
leſungen vor das Fernrohr. — Mein Prinz, ich weiß wohl, daß Sie durch— 
leuchtig ſind, aber Sie ſind nicht durchſichtig. Auch Hippel, auch Heine 
haben einzelne tadelloſe Wortſpiele gemacht, wie wenn der letztere zum 
Beiſpiel einmal ſagte, in Hamburg herrſche Banquo's Geiſt; der erſtere 
hatte überhaupt Einfälle wie ein altes Haus. 

Haben denn nicht ſchon die Alten mit Worten meiſterhaft geſpielt? — 
Wie geiſtreich war es von jenem Liebhaber der Phryne, die habſüchtige 
Hetäre die Venus des Praxiteles, d. i. des Steuereinnehmers, zu nennen; 
und wie noch viel geiſtreicher war die Replik der kleinen Kröte, er ſei der 
Eros des Phidias, d. i. des Knickers! — Die Deviſe des Herzogs von 
Medinaceli, des Verehrers der Königin von Spanien, welche zunächſt die 
ſilbernen Realen in ſeinem Wappen zu erklären ſchien: Mis Amores Son 
Reales, meine Liebe iſt königlich, dürfte an Feinheit nicht viel nachſtehn, 
was ſich von dem ciceronianiſchen Schweine Verres oder von der Grab— 
ſchrift des Metellus: Me tellus (babet), mich hat die Erde, nicht gerade 
ſagen läßt. Vortrefflich war dagegen die Antwort Ciceros, als der Redner 
Hortenſius, der Verteidiger des Verres, von dem er eine Sphinx von Elfen— 
bein geſchenkt bekommen hatte, meinte, er könne keine Rätſel löſen: Du haſt 
ja die Sphinx zu Haus (atqui debes, cum Sphingem domi habeas). 
Bis ins höchſte Altertum, ja bis in die Geneſis hinein können wir die 
Wortſpiele verfolgen, wobei man allerdings bedenken muß, daß der Penta— 
teuch nicht zu Adams Zeiten geſchrieben worden iſt; und zwar waren es 
zunächſt überall Homonymen, die dazu reizten, an nicht völlig gleichen 
Worten vergriff man ſich noch nicht. 

Das wagte man erſt allmählich. Falls nämlich ein ſo vollkommenes 
Wortſpiel nicht möglich iſt, weil keine ſtrikte Homonymie, ſondern nur ein 
ſchwacher Anklang vorliegt, der geiſtreiche Mann gleichwohl ſeine Witze nicht 
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laſſen mag: ſo kann er ſich zwar mit wenigem behelfen nud mit den Worten 
ſpielen, die er hat, wenn es auch ein wenig hapert. Er iſt nur nicht ganz 
ſicher, daß er verſtanden wird; man ſagt dann, er mache eine Anſpielung. 
Eine Anſpielung auf LA ,a, täuſchen, und xoaiverv, erfüllen, macht 
zum Beiſpiel Penelope, da ſie ihrem Gaſte von der doppelten Pforte des 
Traums, der hörnernen und der elfenbeinernen erzählt (Odyſſee XIX, 562) 
— auf eng und hohl ſpielt der Simpliciſſimus an, indem er (V, 8) ſagt: 
da ich nunmehr (nach meiner Verheiratung) vermeinte, mit gutem Wind in 
England zu ſchiffen, kam ich wider alle Zuverſicht in Holland — während 
Abraham a Santa Clara in einem anderen Sinne, um anzudeuten, daß nur 
der Demütige den Himmel erwerbe, das hübſche Sprichwort bildet: Nur 
aus Niederland kommt man nach England. Schon Papſt Gregor der 
Große griff dieſen Anklang auf, der heute noch gefühlt wird. Als er im 
Jahre 589, noch vor ſeiner Wahl zum römiſchen Biſchof, über das Forum 
ging, bemerkte er etliche ſchöne lichte Knaben, die als Sklaven verkauft 
werden ſollten. Er fragte, woher ſie wären. Von Britannien, war die 
Antwort. — Und wie heißt euer Volk? — Wir ſind Angeln. — Angli, 
quasi Angeli, rief Gregor; ja, ſie haben engliſche Geſichter und ſollten 
mit den Engeln im Himmel zuſammenwohnen. Wehe, daß ſolche Licht— 
geſtalten in der Gewalt des Fürſten der Finſternis ſind! Und wo ſeid ihr 
in Britannien zu Haufe? — In Deiri. — Ganz recht; de ira Dei eruti 
et ad misericordiam Christi vocati. Wie heißt euer König? — 
Aella. — Allelujah! Gottes Lob muß dort geſungen werden. Bekanntlich 
wirkte Gregor der Große ſeitdem für die Miſſion unter den Angelſachſen. 
Dergleichen geographiſche Anſpielungen ſind ja noch heute an der Tages— 
ordnung; von einem Eilfertigen ſagen wir: er iſt aus Eylau; von einem, 
der den Mund nicht aufthut: er iſt von Stumsdorf; von einem, bei dem 
der Beutel ſehr feſt ſitzt: er iſt aus Anhalt; und an einem kühlen, 
friſchen Morgen meint der Römer: son arrivati i Frascatani a Roma.“) 


*) Hieher würden auch die fingierten Ortsnamen zu rechnen fein, wie fie 
Dichterlaune und Volkswitz nicht ſelten produziert; zum Beiſpiel: das Schiff von 
Narragonia (Sebaſtian Brant); die Mühle von Schwindelsheim (Thomas 
Murner); nach Federhauſen gehn, d. i. zu Bette gehn; er iſt von Gebers— 
dorf, er iſt vom Stamme Nimm. Der Jeſuit Weißlinger nannte Luther: Advokat 
zu Sauheim, Stadtrichter zu Schweinfurt; er meinte, der Sauluther gehöre nach 
Miſtingen, Scheißau oder Dreckberg. Die Niederlande werden überall gern 
für den Unterleib gebraucht, Johann Chriſtian Günther entdeckt daſelbſt noch 
Haarburg und Liebenthal; im Schwarzwalde machen ſie den Witz, von Kniebis 
nach Freudenſtadt ſei kes nicht weit; und ein Schriftſteller ſagt, die Reiſe nach 
dem Reiche der Liebe aus dem Lande der Jugend beginne am Sorgenlos 
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Das fleckt; weil aber bei dieſen Anſpielungen der Witz, wie geſagt, 
nicht immer gleich zu erraten iſt, ſo muß unſer Mann gelegentlich ein Übriges 
thun und ſein Licht noch heller leuchten laſſen. Er hilft den Lauten, die 
ohne ihn nicht zurechtkommen, nach und ſtellt den fehlenden Gleichklang durch 
einen Machtſpruch her — da er keine Worte findet, mit denen er ſpielen 
kann, ſo fabriziert er ſich ſie ſelbſt. Seine Kunſt an Worten zu zeigen, die 
gar keine Worte ſind und die man erſt zu dieſem Zwecke präpariert, iſt nun 
eigentlich keine Kunſt; aber es mag biegen oder brechen, die Leute müſſen 
ſehen, was für herrliche Talente in uns ſchlummern, und wenn die Ver— 
änderung nicht gerade gewaltſam iſt, ſo haben wir die Lacher auf unſerer Seite. 

Es gab eine Zeit in Deutſchland, wo Kurfürſtliche Gnaden nicht ſagten: 
„Bargeld lacht“, ſondern Baria rident, und wo ſie um auszudrücken, daß 
der Thorwart im Fieber liege, artig überſetzten: Januarius jacet in 
Februario. Kurfürſtliche Gnaden durften ſich das erlauben, denn ich hätte 
niemand raten mögen, den bewunderungswürdigen Witz, der darin lag, nicht 
zu erraten. Aber in Florenz haben fie ein Sprichwort: Ferraio ferra 
l'acquaio — im Februar, dem kälteſten Monat, friert nämlich in Toscana 
mitunter auch das Waſſer in der Küche und im Gußſtein (acquaio); der 
Februar beſchlägt alſo gewiſſermaßen die Goſſe mit Eiſen (kerrare). Und 
dieſem Wortſpiele zuliebe wird Febbraio geradezu in Ferraio, gleich— 
ſam Eiſenmann, umgewandelt. 

Das italieniſche Volk iſt reich an ſolchen witzigen Aſſimilationen, wobei 
natürlich einzelne, ſeinen Neigungen entſprechende Begriffe beſonders bevor— 
zugt worden. Wenn der Römer die Alliirten Mächte (le potenze alleate) 
die Aleatico-Mächte (le potenze aleatiche — Aleatico iſt ein ſüßer 
Wein), Mentana: Lamentana und die Santissima Vergine Immaco— 
lata die Lauſe-Maria (Santa Maria Vergine Impiattolata — 
piattola, wie piattone, die Filzlaus) — wenn er den Stadtphyſikus 
(protomedico) nicht anders als den Brühdoktor (brodomedico), den 
Augenarzt (medico oculista) nicht anders als den Popoarzt (medico 
culista) nennt, ſo iſt das ſchon etwas ſtark. Was aber ſoll man dazu 
fagen, daß das Koloſſeum in Italien durch Anähnlichung zu einem vulgären 
Ausdruck für den Allerwerteſten geworden iſt? — Man nennt denſelben 
ziemlich allgemein: il bel di Roma, das Schöne von Rom. Gemeint iſt 
das Flaviſche Amphitheater, il Colosseo oder il Coliseo, mit Anbildung 
an Culo: Culiseo, die größte Ruine der ewigen Stadt und das Schöne 


und gehe über Reizenſtein, Reichenbach und Freudenheim; die Grenzfeſtung 
Warnungsſtein bleibe links, aus dem Fluſſe der Wünſche gelange man in den 
Hafen der Ehe u. ſ. w. u. ſ. w. 
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von Rom. Hübſcher war es, wie mir einſt eine Florentinerin ihren Buſen 
als Senatus Populusque Romanus, auf seno und poppa anſpielend; 
und eine Deutſche die Baucheingeweide als Darmſtadt bezeichnete. 

In England nennt man das Lendenſtück vom Ochſen Sirloin. Das 
Wort ſteht für Surloin und entſpricht dem franzöſiſchen Surlonge; aber 
man gefiel ſich offenbar, den Braten mit „Herr Lende“ anzureden, es heißt 
ſogar, daß er einſt vom König in der Weinlaune wirklich zum Ritter ge— 
ſchlagen worden ſei, wobei bekanntlich geſagt wird: Rise, Sir — 

Den ſchönen rötlichen Stern erſter Größe im Sternbilde des Stiers, 
deſſen Auge er bildet, den Aldebaran pflegen die Obſervatoren auf den 
Sternwarten unter ſich den Alten Baron zu nennen; man kann damit die 
Alte Liebe bei Cuxhaven vergleichen. Vor Jahrhunderten wurde allhier 
ein hölzernes Schiff verſenkt, um als Fundament für ein Schiffsbollwerk zu 
dienen. Das Schiff hieß, vielleicht nach der Ciſtercienſerabtei bei Danzig, 
Oliva, das klang wie plattdeutſch Oll Lieve, alte Liebe. Daher hieß das 
Schiff fortan die Alte Liebe, und man ſagte: „Alte Liebe roſtet doch“, weil 
der Metallbeſchlag des Bollwerks verroſtet war. 

Dergleichen eingreifende Wortſpiele ſind umſo willkommener, wenn durch 
die Aſſimilation der Sinn eines Wortes gleichſam wahrer ausgedrückt und 
dieſelbe wie eine ſachentſprechende Korrektur erſcheint, zumal eines unver— 
dienten Lobes. Ein galiziſcher Jude, in Jeruſalem von einem Araber ge— 
prellt, ruft wütend aus: Araber heißt er, a Rauber ſollt er heißen! — 
So riefen ſie zu Jeruſalem ſchon im Auguſt des Jahres 135 nach 
Chriſtus, als ihr Anführer Bar-Kochba, der Sternenſohn, in dem Auf— 
ſtand gegen die Römer den kürzern zog: Bar-Kochba heißt er, Bar— 
Kozba, Lügenſohn, ſollt er heißen! — Selbſt die Münzen, die er hatte 
ſchlagen laſſen, kurſierten ſeitdem unter dem Namen Kozibioth, falſche 
Münzen. Und ſo möchte man nun oft einſtimmen in ein ſolches Sollt— 
ersheißen. Koau-Rat ſollte der arme Konrad (der dem Bund des 
armen Konrad, gleichſam des armen Mannes, in Württemberg beim 
Bauernkrieg den Namen gab) heißen, ſagten die Bauern des Remsthals, 
denn koan Rat will bei ihm verfangen. Das Rauhe Haus, das eigent— 
lich Ruges Haus heißt — der Verein für Rundſtück und Gerſtenſaft, 
will ſagen, für Kunſt und Wiſſenſchaft in Hamburg — Kanthippe, die 
im Berliner Jargon zu Zanktippe wird — der mecklenburgiſche Prinz 
Albrecht, den man in Berlin ſeiner langen dürren Figur wegen Albrecht 
Dürer nannte — Tiberius, wegen feiner Trinkluſt nach Sueton Bibe— 
rius getauft, Viktor Emanuel vom Kladderadatſch als Annexander der 
Große gefeiert, der Jeſuiter ein Jeſuwider . . . iſt es nicht als ob ein 
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unerwarteter Blitz auf die gleichgültigen Namen fiele und ſie plötzlich er— 
leuchtete? — Da haben wir's: die Armagnaken ſind die armen Jacken 
oder Gecken, die Drakoniſchen Geſetze waren, wie ſchon Herodikos be— 
merkte, die Geſetze eines Drachen und die lakoniſche Kürze iſt, wie der 
Kutſcher des Dr Claus ſagt, die Kürze des Laokoon — ſackerment, mich 
dünkt, ich höre den Bruder Kapuziner aus Wallenſteins Lager predigen: 

Der Rheinſtrom iſt worden zu einem Peinſtrom, 

Die Klöſter ſind ausgenommene Neſter, 

Die Bistümer ſind verwandelt in Wüſttümer, 

Die Abteien und die Stifter 

Sind nun Raubteien und Diebesklüfter, 

Und all die geſegneten deutſchen Länder 

Sind verkehrt worden in Elender ... 

Aber predigen! Dergleichen ſchickt ſich doch nicht für eine Predigt. 
Auch wenn die Wortſpiele gut ſind, ſo ſind ſie doch nur für den Augenblick 
gut. Sie paſſieren nur ex improviso, als flüchtige Einfälle, mit denen 
man die Unterhaltung würzt, in fliegenden Blättern und in Briefen, allen: 
falls auch in Epigrammen und Deviſen; nicht am Platze ſcheinen ſie in 
ernſten Werken und in wohlgeſetzten Reden, denn ſie dürfen nicht die Frucht 
langen Nachdenkens ſein, nicht in dogmatiſchem Tone vorgetragen werden. 
Ein moderner Kanzelredner wird ſich in ſeiner Predigt keine Wortſpiele er— 
lauben, ſeine andächtigen Zuhörer würden das als unpaſſend empfinden. 
Les hommes, ſagte ein franzöſiſcher Prediger des Mittelalters, ont bäti 
la tour de Babel et les femmes la tour de Babil — ganz niedlich, 
aber verträgt ſich das mit unſern Begriffen von der Salbung eines Prieſters? 
Ha, in einem Witzblatt war neulich einem Stadtmiſſionar in Berlin eine 
ſchöne Anſprache an das Volk und etwa folgender Paſſus an die Hand ge— 
geben: „Siehe, dein Rathausturm iſt wie der Turm zu Babel und dein 
Kreuzberg iſt ein Babelsberg“ — glaubt man wohl, daß er ſich die Stelle 
zum Muſter nehmen wird? — 

Ach, was; das war früher anders. Wortſpiele bildeten die Zierde, das 
Salz der Predigten, namentlich der Kapuziner, die ſich niemals ſcheuten, 
draſtiſche Bilder zu Hilfe zu nehmen und zu ſprechen wie das Volk ſpricht. 
Das gefiel eben dem Volke, und wie es ſcheint nicht allein dem Volke, ſon— 
dern nachgerade auch dem Hofe — „ſo lang ein Prediger,“ ſagt Pater 
Abraham a Sancta Clara, ein kaiſerlicher Hofprediger gegen Ende des 
XVII. Jahrhunderts, in ſeiner Lebensbeſchreibung des Erzſchelms Judas, 
„ſo lang ein Prediger eine ſchöne, zierliche, wohlberedte, ein' aufgeputzte, 
mit Fabeln und ſinnreichen Sprüchen unterſpickte Predigt macht, da iſt jeder- 
mann gut Freund. Vivat der Pater Prediger! ein wackerer Mann! ich hör' 
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ihm mit Luſt zu. Wann er aber einen ſcharfen Ernſt anfangt zu zeigen, 
wann er anfangt großen Herrn, denen hohen Miniſtris und Räthen, den 
Edlleuten, den Geiſtlichen, den Soldaten, dem Magiſtrat und Obrigkeiten, 
den Zimmerleuten, Bäckern, Wirten, den Bauern und Kindern, dem Frauen- 
zimmer die Wahrheit zu ſagen, ſo bringt ihm ſolches Reden Rädern, ſo 
bringen ihm ſolche Wörter Schwerter, ſo bringt ihm ſolches Sagen 
Klagen“ x. 

Bekanntlich hat Schiller ſeine Kapuzinerpredigt nicht erfunden, ſondern 
eben der burlesken Kanzelberedſamkeit des Abraham a Sancta Clara nach— 
gebildet, das Original befindet ſich in der „beweglichen Anfriſchung der chriſt— 
lichen Waffen wider den türkiſchen Blutegel, mit dem Stichwort: Auff, Auff 
ihr Chriſten!“ und lautet ungefähr folgendermaßen: 

Von vielen Jahren her iſt das römiſche Reich ſchier römiſch arm gewor— 
den durch ſtete Kriege, von etlichen Jahren her iſt Niederland noch niederer 
geworden durch ſtete Kriege, Elſaß iſt ein Elendſaß, der Rheinſtrom iſt ein 
Peinſtrom geworden durch lauter Krieg; Ungarn führt ein doppeltes Kreuz im 
Wappen, und bisher hat es viel tauſend Kreuz ausgeſtanden durch lauter Krieg. 
Aber wer verurſacht ſo langwierige, klägliche, ſchmerzliche Kriegsempörungen? Wer? 
Der? Nein, ſondern Die — die Sünde! 

Ahnliche Kapriolen finden ſich in den Predigten von Abrahams Zeit— 
genoſſen Schuppius, der Hofprediger in Braubach, zuletzt Hauptpaſtor zu 
Hamburg war; in den Predigten Luthers und ſchon im XIII. Jahrhundert 
in denen des großen mittelalterlichen Volksredners Berthold von Regens— 
burg, eines Franziskaners. Ja, ſchon Jeſus, dem gewaltigen Prediger, der 
Sprichwörter und geiſtreiche Pointen liebte, waren ſie nicht fremd. 

Daß nun dergleichen Witzchen, die, wie geſagt, gemacht, belächelt und 
wieder vergeſſen ſein wollen, nicht dennoch die Sprache verderben und blei— 
bende Entſtellungen derſelben zur Folge haben könnten, wolle man ja nicht 
glauben. Selbſt die dümmſten werden nachgeſagt, ſo geneigt iſt der Menſch 
nachzuahmen was er ſieht und hört; und namentlich von der Kanzel herab 
mögen viele mit dem Worte Gottes in die Herzen des Volkes gedrungen 
fein. So iſt Friedhof für Frithof (noch heute in Steiermark Freithof), 
Sündflut für Sindflut oder Sintflut, d. i. Hochflut, wie ſchon Notker 
um 1022 das hebräiſche Mabbül überſetzte, nachweislich nur ein Wortfpiel 
im Munde eines Bertholds von Regensburg nach Art der obigen geweſen 
und der Begriff Sündflut, nachdem er durch verſchiedene Formen (Sün— 
denflut, Sündfluß) hindurchgegangen, Gemeingut der Chriſtenheit gewor— 
den; das Motiv, das die Flut ein Strafgericht für die Sünden der Menſch— 
heit geweſen ſei, kehrt ja in den Flutſagen faſt aller Völker wieder. Luther 
hat ſich gegen die Aufnahme geſträubt, wie denn auch das Brockhausſche 
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Konverſationslexikon, das auch Meltau ſtatt Mehltau hat, noch heute 
pedantiſch Sintflut ſchreibt; und doch hat Luther den Dreck und die 
Drecketalen und den hochwürdigen Beiſchaf und die heiligen Lügenden 
nicht geſpart und dadurch ſelbſt Enten bedenklichſter Art gezüchtet — in 
der That mag der Ausdruck Ente, franzöſiſch Canard, auf die Lutherſche 
Lügende, aus der im Laufe der Zeit Lügente und Lugente gemacht 
wurde, zurückzuführen ſein. Das engliſche Sirloin war doch unzweifel— 
haft nur ein Spaß, iſt der Spaß nicht standard geworden? — Man 
verachte nur Wortſpiele nicht! Das Talent Fiſcharts äußert ſich vorzugs- 
weiſe in komiſch ſein ſollenden Aſſimilationen, die wir heute als ſchlechte 
Kalauer bezeichnen würden — er gefällt ſich darin, aus Podagra: Pfoten— 
gram, aus Melancholie: Maulhenkolei zu machen, die Jeſuiten nicht 
bloß Jeſnwider, ſondern auch Sauiter, Götzſuiter, Schüler des 
Ignaz Lugiovoll zu titulieren — ſeine Leiſtungen ziehen ſich durch die 
Schriften von zwei Jahrhunderten hindurch. Der Armagnakenkrieg wird 
noch heute in Raumers Hiſtoriſchem Taſchenbuch der Armegeckenkrieg, die 
Fechwieſe bei Ampfing, wo König Ludwig der Bayer ſeinen Gegenkönig, 
den Herzog Friedrich von Oſterreich ſchlug, noch heute die Fechtwieſe ge— 
nannt — wer den Witz vorbrachte, wollte keineswegs die Sprache korri— 
gieren, er wollte den unverſtändlichen Namen nur verſchönern und wie ein 
Jongleur ſeine Geſchicklichkeit an ihm erproben, aber der Jongleur hat nach— 
gerade denſelben Schaden angerichtet, wie der unberufene Weltverbeſſerer. 
(Fortſetzung folgt.) 


Ralıh Waldo Ninerson. 


Von Dr. Auguſt Weiß. 
(Vien.) 

2 iſt eine pietätvolle Sitte geworden, ſobald ein bedeutender Mann zu 

den Toten gegangen iſt, den Schleier zu lüften, mit dem er wie alle 
Sterblichen, ſein geheimſtes Denken und Fühlen umgeben hatte. Bei großen 
Menſchen erwartet man eben auch hier Großes zu finden, und man iſt in 
dieſer Beziehung nur ſelten getäuſcht worden. Ralph Waldo Emerſons Tage— 
bücher und ſonſtige Aufzeichnungen intimer Natur als Briefe ꝛc. ſind im 
Vorjahre durch Cabots „A Memoir of Ralph Waldo Emerson“ (London, 
Macmillan) zum größten Teile bekannt geworden. indem ſein litterariſcher 
Teſtamentsvollſtrecker dieſe Lebensbeſchreibung aus Auszügen aus denſelben 
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zuſammengeſetzt hat. Der Inhalt der beiden Bände, die Cabot den Freunden 
Emerſons beſcherte, iſt ein ſo herrlicher, daß auch hier von einer Ent— 
täuſchung keine Rede ſein kann, obzwar dieſelben nichts mehr bringen 
konnten, was das bekannte und verehrte Charakterbild des Weiſen von Con— 
cord zu ändern vermochte. Emerſons herrliche Geſtalt ſteht ſchon lange in 
ihrer edlen Größe vor den Augen ſeiner bewundernden Landsleute und auch 
die alte Welt blickt ſchon lange zu dieſem edelſten Sohn des jüngeren Kon— 
tinentes bewundernd empor. Auch iſt ſein Leben nicht reich an gewaltigen 
Ereigniſſen oder wechſelvollen Schickſalsſchlägen, ſondern in heiterer Ruhe 
hat er ſeine Lebensbahn vollendet. Und dennoch werden wir nie müde, 
dieſem hohen Geiſte auf den wenig verſchlungenen Pfaden ſeines Erden— 
lebens zu folgen. An die Stätten, wo ein glücklicher Menſch gehauſt, kehren 
wir eben gerne wieder. Und Emerſon war glücklich zu nennen, wofern 
überhaupt ein Menſch glücklich genannt werden kann. Der treffliche Biograph 
Carlyles Richard Garnett hat es unternommen, auf Grund des neuen 
biograpiſchen Materiales, das Cabot zutage gefördert, das Leben Emer— 
ſons“) zu ſchildern. Seine tiefe Kenntnis von Emerſons Schriften ſowie 
ſeine ausgezeichnete Darſtellungsgabe bürgten ſchon dafür, daß ihm dies in 
trefflicher Weiſe gelingen werde. Er hat in dem engen Raume von kaum 
zweihundert Seiten ein Lebens- und Charakterbild Emerſons geſchaffen, 
welches ſeine Wirkung auf die weiteſten Kreiſe, für die es berechnet iſt, 
gewiß nicht verfehlen wird und auch wirklich verdient, die größte Popu— 
larität zu erlangen. Dem Bedürfniffe derjenigen, die ſich eingehender mit 
Emerſon zu beſchäftigen wünſchen, wird die angehängte Bibliographie von 
John. P. Anderſon trefflich zu ſtatten kommen, ſo daß hiermit allen Leſern 
Recht gethan wird. 

Es war eine ſchwere Aufgabe, die die Mutter Emerſons zu löſen hatte, 
als ihr Gatte im Jahre 1811 ſtarb. Sechs Kinder, alle unter zehn Jahren, 
bei den vorhandenen ſehr geringen Mitteln zu erhalten und den Traditionen 
der Familie entſprechend zu erziehen, war gewiß nicht leicht durchzuführen, 
und wenn die wackere Frau nicht opferwillige Freunde gefunden hätte, die 
ihr mit Rat und That beiſprangen, ſo wäre ihr dies auch nicht gelungen. 
Die Knaben mußten tapfer im Hauſe mithelfen, ſo daß es nur wenig 
Zeit zu erheiternder Erholung gab. Dieſe ſtille Zurückgezogenheit ſeiner 
Kinderjahre hatten eine üble Folge für Emerſon. Indem es ihm an 
demjenigen Teile der Erziehung fehlte, die man nur auf den Spielplätzen 
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und bei den Balgereien mit kampfluſtigen Altersgenoſſen erwirbt, wurde die 
ihm angeborene idealiſtiſche Richtung allzu einſeitig entwickelt, ſo daß es ihm 
immer die höchſte Anſtrengung gekoſtet hat, ein Geſpräch über gewöhnliche 
Dinge zu führen. Mit drei Jahren trat er bereits in die Schule, was 
damals keineswegs ungewöhnlich war, indem eben in jenen Tagen die 
Schule auch die Kinderſtube erſetzen mußte. Als er ſieben Jahre alt war, 
konnte er in die Lateinſchule eintreten, wo er bereits bei mehreren Gelegen— 
heiten durch ſeine poetiſche Begabung die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer er— 
regt hat. 

Als er im Jahre 1817 das Harvard College bezog, zeigte er ſchon 
alle jene liebenswürdigen Eigenſchaften, die man an ihm bis an ſein Lebens— 
ende bewundert hat. Harvard College war damals nur eine Knabenſchule. 
Die Studenten waren zumeiſt unreife Knaben und es handelte ſich lediglich 
darum, denſelben ein gewiſſes Maß von Wiſſen zu geben, ohne daß viel 
darnach gefragt wurde, ob nicht mehr erreicht werden könne. Ralph hat, 
wie ſeine Tagebücher zeigen, viel mehr profitiert. Seine Aufzeichnungen ver— 
raten eine außerordentliche Beleſenheit, die ſich insbeſondere auf poetiſche 
und hiſtoriſche Werke mannigfachſten Inhalts erſtreckte. Freilich hat er ſich 
dieſelbe in ſeinen Mußeſtunden erworben, indem er auch hier die Spiele und 
Gelage ſeiner Altersgenoſſen mied. 

Sein Bruder hatte in Boſton eine Schule begründet und nachdem 
Emerſon ſeine Studien abſolviert hatte, half er demſelben beim Unterrichte, 
was ihm jedoch nicht lange gefiel. Seinem Ideal entſprach freilich die Lehr— 
tätigkeit nach keiner Richtung. Die Schulzeit war für ihn die mißvergnügteſte, 
ja, wie Cabot ſagt, vielleicht die einzige mißvergnügte Zeit ſeines Lebens. 
Als er ein Jahr nach den Prüfungen auf ſeine Kollegezeit zurückblickte, da 
ſchrieb er ſeufzend folgendes nieder: „. . . Da war ich noch ein Anderer in 
Bezug auf meine Lage wie in Bezug auf meine Hoffnungen. Ich war da— 
mals beglückt über meinen Erfolg bei den Prüfungen und, indem ich in 
meinem Zimmer auf- und abſchritt, ſchwelgte ich in den ſtolzeſten Phan— 
taſien und entzückte mich an ehrgeizigen Hoffnungen, ſorglos, da ich die Zu— 
kunft nicht kannte. Doch nun bin ich ein hoſſnungsloſer Schulmeiſter, durch 
dieſen elenden Beruf taumelnd, ſogar ohne das armſelige Bewußtſein, ihn 
gut auszuüben.“ Dagegen war es ihm gelungen, ſeine Einnahmen ſo günſtig 
zu geſtalten, daß er ſeine Mutter und ſeine Geſchwiſter in ausgiebigſter 
Weiſe unterſtützen konnte. Die Erinnerungen ſeiner Schüler an ihn als 
Schulmeiſter, verweilen hauptſächlich bei Emerſons edlem moraliſchen Einfluß, 
bei ſeiner Güte, bei ſeinem Abſcheu vor aller Rohheit und ſeinem Intereſſe 
für die Schüler auch außerhalb der Schule. 
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Unter den großen Anſtrengungen, mit denen ſeine Thätigkeit als Lehrer 
und die gleichzeitige Vorbereitung für den geiſtlichen Stand verbunden war, 
hatte indeſſen ſeine von Kindheit auf ſehr zarte Geſundheit ſo ſehr gelitten, 
daß er ſich vor dem rauhen Boſtoner Winter nach dem Süden flüchten 
mußte. Er litt an Rheumatismus und es zeigten ſich Symptome eines 
Lungenleidens. Nachdem er von der Middlesex Association of Ministers 
die Approbation erhalten und zum erſten Male gepredigt hatte, ging er 
nach St. Auguſtin in Florida. Dort lernte er Achille Murat, den Sohn des 
neapolitaniſchen Königs kennen, der auf ihn einen tiefen Eindruck machte und 
mit dem er einen großen Teil der Heimfahrt gemeinſchaftlich zurücklegte. „Er 
iſt jetzt Pflanzer in Tallahaſſa,“ ſchreibt er von ihm auf dieſer Reiſe, „und 
iſt eben im Begriffe, feinen Oheim in Bordentown zu beſuchen. Er iſt ein 
Philoſoph, ein Gelehrter, ein Mann von Welt; ſehr ſkeptiſch, aber auch ſehr 
offenherzig und ein glühender Freund der Wahrheit... Was meine Geſund— 
heit anbelangt, ſo gewinne ich wieder Mut. Ich fühle, daß mein ganzes 
Streben davon abhängt — meines mehr als das vieler Anderen . ..“ Als 
er heimgekommen war, hörte er, daß er beſtimmt ſei während der zeitlichen 
Abweſenheit eines Geiſtlichen, denſelben an der First Church in Boſton zu 
vertreten, und er wanderte lange von Ort zu Ort, wo gerade ein Subſtitut 
nötig war. So war er auch einmal nach Concord gekommen, wo er im 
Dezember 1827 Ellen Tucker, ſeine künftige Frau, zum erſten Male er⸗ 
blickte. Sie wird allgemein als eine höchſt liebenswürdige Perſon ge— 
ſchildert. Allein ſie verdankte ihre Anmut insbeſondere dem verklärenden 
Ausdruck ihrer tötlichen Krankheit, mit der ſie behaftet war, über welche 
jedoch ihr tapferer und regſamer Geiſt fo ſehr herrſchte, daß ſelbſt ihre Arzte 
ſich mit der Hoffnung auf Geneſung betrogen. Im Jahre 1829 wurde 
Emerſon an der Second Church angeſtellt, und im September dieſes Jahres 
führte er Ellen heim. Er hatte verhältnismäßig raſch und leicht eine Stel- 
lung erreicht, welche alle feine Aſpirationen befriedigen mochte, war ver⸗ 
heiratet mit einer Frau, welche ihm „als eine herrliche Enthüllung der beſten 
Natur in dem Weibe“ erſchien, er vermochte ſeiner Mutter ein behagliches 
Heim anzubieten und endlich war auch ſein Geſundheitszuſtand wenigſtens 
frei von allen heftigen Störungen. Was ſeinen Beruf anbelangt, ſo ſuchte 
er einer tieferen Auffaſſung desſelben gerecht zu werden, wenngleich er bald 
erkannte, daß er für denſelben nicht tauge und er ihn auch wirklich ſpäter 
aufgegeben hat. Allein dieſes Glück blieb nicht lange ungetrübt. 

Das Jahr 1831 brachte ihm einen ſchweren Schlag, den Tod der 
heißgeliebten Gattin. Seine Tagebücher find nun für lange Zeit durchſetzt 
mit Ausrufen des Schmerzes und er pflegte regelmäßig bis zu ſeiner Ab⸗ 
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reiſe nach Europa ihr Grab in Roxbury zu beſuchen. Unter der Laſt dieſer 
Kümmerniſſe begann auch ſeine Geſundheit wieder zu wanken, und das 
dreißigſte Lebensjahr, das für ſeinen Bruder Edward verhängnisvoll wurde 
und das ſein andrer Bruder Charles gar nicht erreichte, ſchien auch für ihn 
kritiſch zu werden. Der Plan, den Winter in Weſtindien zuzubringen, er— 
weiterte ſich infolge einer „herrlichen Viſion von Neapel und Italien“ 
zu einer Reiſe nach Europa, und er landete nach einer fünfwöchentlichen 
Reiſe am 2. Februar 1833 in Malta. Allein obgleich er bei der Ankunft 
in Neapel ſchreibt: „Wenn man in dieſe Bai einfährt, ſo iſt es ſchwer, ſich 
ein Urteil zu bewahren,“ iſt er doch nicht geneigt, ſich dem Eindruck dieſer 
Schönheit voll hinzugeben. Seine Phantaſie und ſein Herz weilen in Boſton 
und die Geſichte, welche ſich vor ſeinen Augen unter dem herrlichen Himmel 
des italieniſchen Frühlings aufrollten, vermögen nicht in ihm den Ekel vor 
dem Geſchmeiß der ciceroni und padroni zu erſticken. „. .. Wenngleich jedoch 
das Reiſen ein armſeliges Handwerk iſt,“ ſchreibt er, „ſo iſt es doch ein treff— 
liches Heilmittel. Mir geht es jetzt viel beſſer, als es mir ergangen, ſeitdem 
ich das College verlaſſen habe.“ In Rom ſind es insbeſondere die Kirchen, die 
ihn mit höchſter Bewunderung erfüllen. „Haben denn die Amerikaner niemals 
dieſe Kirchen beſucht,“ fragt er, „daß ſie ſo elende Gotteshäuſer bauen? 
Die Kunſt ward in Europa geboren und will nicht über den Ozean hinüber— 
kommen, fürchte ich.“ Allein er ſieht doch auf ſeiner Reiſe ſelten etwas, das 
ihn überraſcht, und er ſchreitet an vielen Dingen vorüber, ohne deren zu 
gedenken. In Florenz beſuchte er Savage Landor, „der in feiner Konver— 
ſation keineswegs ſich auf ſolcher Höhe befindet als in ſeinen Büchern. Es 
iſt ärgerlich, daß Männer der Litteratur und Philoſophen ſich nicht von dem 
Ehrgeiz befreien können, als Männer von Welt erſcheinen zu wollen. Als 
ob nicht jeder Dandy dieſes Geſchäft beſſer verſtände als ſie.“ Venedig er— 
ſcheint ihm als eine große Wunderlichkeit, eine Stadt für Biber, und iſt 
nach feiner Meinung ein höchſt unangenehmer Aufenthaltsort. In Paris 
dinierte er einmal in Geſellſchaft von hundert Amerikanern mit Lafayette. 
„Ich ſuchte nach einer Gelegenheit,“ ſchreibt er, „dem Helden meine Achtung 
zu bezeigen.“ Und wenn er auch Paris die „gaſtfreundlichſte“ der Städte 
nennt, ſo heißt es doch in ſeinem Tagebuche: „Mein Studierzimmer iſt der 
beſte Platz für mich ... und Si le rois m'avoit donné Paris sa grand' 
ville, Je dirois aux rois Louis, je prefere — mein Tintenfaß.“ — 

Am 21. Juli landete er in London, wo er Coleridge und John Stuart 
Mill beſuchte, welch' letzterer ihm eine Karte an Carlyle gab. Dieſen fand 
er jedoch nicht mehr in Edinburgh und ſo beſuchte er ihn in Craigenputtock 
und brachte bei ihm einen Nachmittag und Abend zu. Carlyle war über 
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dieſen Beſuch aus ſo weiter Ferne hoch erfreut und zeigte ſich im beſten 
Lichte. Aus dieſer Begegnung entſprang eine Freundſchaft, welche bis zum 
Tode der Beiden nicht nachgelaſſen hat. Dieſe gegenſeitige Anziehung war 
ohne Zweifel die Anziehung von Gegenſätzen. Keiner kümmerte ſich um die 
Ideen des anderen, denn jedem der beiden mußte die Miſſion, für welche 
der andere zum Nutzen ſeiner Zeitgenoſſen geboren zu ſein glaubte, geradezu 
als ein Blendwerk erſcheinen. Wenn man beide aufgefordert hätte, die 
höchſte Thorheit in einer Theorie auszuſprechen, ſo würde Carlyle den Satz 
gewählt haben, daß man die Menſchen frei machen und ſie denken und 
handeln laſſen müſſe, wie ſie wollen, und Emerſon die Lehre, daß die 
Menſchen nur gut regiert zu werden brauchten. Dieſes diametrale Aus⸗ 
einandergehen ihrer Ideen muß ſelbſtverſtändlich von beiden gefühlt worden 
ſein. Allein jeder der beiden war überzeugt, daß ſein Freund im Grunde 
nichts anderes wolle als Wahrheit und Gerechtigkeit, und jeder fühlte, daß 
der Freund etwas hatte, was ihm ſelbſt fehlte. Emerſon bewunderte das 
überfließende Maß von Talent und pexſönlicher Kraft, mit denen Carlyle 
ſeinen Anſichten Effekt zu geben vermochte, und Carlyle erfreute ſich an der 
Atmoſphäre von Frieden und Ruhe, welche Emerſon umgab. Auf dem Wege 
nach Liverpool beſuchte er Wordsworth in Rydal⸗Mount. Der jugendfriſche 
Greis machte einen tiefen Eindruck auf ihn, dem er in den English Traits 
ſo ſchöne Worte gegeben hat. „Ich danke Gott,“ ſchreibt er kurz vor ſeiner 
Abreiſe von Liverpool am 1. September 1833, „daß er mich durch dieſes 
Europa geführt hat — dieſe letzte Schule, in der er mich zu belehren be— 
liebte — und daß er mich nun zu dem Schiffe gebracht hat, das mich wieder 
weſtwärts führt. Er hat mir die Männer, die ich zu ſehen wünſchte, wie 
Landor, Coleridge, Carlyle, Wordsworth gezeigt und mich hierdurch in 
meinen Überzeugungen gefeſtigt.“ 

Kurz nachdem er in ſeine Heimat zurückgekehrt war, begann er eine 
Thätigkeit, die ihn nunmehr den größten Teil ſeines Lebens hindurch be— 
ſchäftigen ſollte, nämlich Vorleſungen zu halten und als er Miß Lydia Jackſon, 
ſeine ſpätere zweite Frau kennen und lieben lernte, ſuchte er in Concord 
nach einem Hauſe, in dem er dann bis an ſein Ende wohnte. Im Früh— 
jahr 1835 hielt er fünf biographiſche Vorleſungen über Michel Angelo, 
Luther, Milton, George Fox und Burke und im Winter desſelben Jahres 
las er über engliſche Litteratur. Dieſe letzteren Vorleſungen waren es ins— 
beſondere, die den Ruf Emerſons als Vorleſer ſicherten. Im Jahre 1836 
ſchrieb Emerſon die Einleitung zu der amerikaniſchen Ausgabe von Carlyles 
Sartor und er hatte die Genugthuung, ſchon am Ende dieſes Jahres dem 
Freunde den Verkauf der ganzen Auflage melden zu können. In ebendem⸗ 
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ſelben Jahre erſchien „Nature“, worin die Viſionen, die dem amerikaniſchen 
Transcendentaliſten vor Augen ſchwebten, ihren tiefſten Ausdruck fanden. 
„Natur oder die wirkliche Welt,“ ſagt Cabot nach Emerſon, „iſt die Ver— 
wirklichung des göttlichen Geiſtes in Zeit und Raum, die Wirkung der uni— 
verſellen Urſache. An ſich betrachtet oder als begrenztes iſt ſie dunkel, 
unvernünftig, nicht geiſtig. Von dieſem Standpunkt aus bedeutet Natur das 
Schickſal, die Macht des Zufalls, die Knechtſchaft des Geiſtes. Der Menſch, 
betrachtet als ein Teil der Natur, iſt das Produkt ſeiner Umgebung, der 
Race, des Temperamentes u. ſ. w.; allein der Menſch iſt nicht nur ein 
Teil der Natur, nicht nur ein Produkt, ſondern er wirkt ſelbſt kräftig an 
ſeiner Entwickelung mit. Sein Geiſt iſt offen dem göttlichen Geiſte und in— 
folge dieſer Verbindung kann er ſich von der Natur loslöſen und die Welt 
der Thatſachen von ferne betrachten. Dem Gedanken und dem begeiſterten 
Willen iſt die Welt durchſichtig. Der Menſch, wenn er denkt, iſt ins Zen— 
trum aller Weſen geſtellt und ein Strahl von Beziehungen zieht ſich von 
allen anderen Weſen zu ihm. Jede natürliche Thatſache wird betrachtet als 
das Symbol einer geiſtigen Thatſache, als der Ausdruck eines Gedankens, 
welcher nicht dabei ſtehen bleibt, ſondern daran geht, ſich endlos in immer 
höheren Formen zu verkörpern. Wenn er ſeinen Willen der göttlichen In— 
ſpiration unterſtellt, ſo wird er ein Schöpfer im Endlichen, wenn er unge— 
horſam iſt und etwas aus ſich ſelbſt ſein will, ſo findet er alle Dinge feind— 
lich und unfaßbar. Wie ein Menſch iſt, ſo ſchaut er und ſo handelt er. 
Wenn wir in dem Ungehorſam verharren, dann wird der innere Ruin in 
die Außenwelt reflektiert. Wenn wir der heiligen Kraft des Geiſtes nach— 
geben, dann iſt das Übel nicht mehr zu ſehen. Baue daher, ſagt Emerſon, 
Deine eigene Welt. Sobald als du dein Leben gleich machſt der reinen 
Idee in deinem Geiſte, wird dieſer auch ſeine Größe entfalten. Eine korre— 
ſpondierende Revolution in den Dingen wird den Einfluß des Geiſtes be— 
gleiten. „Emerſon wollte damit ſagen“, ſetzt Cabot erklärend hinzu, „daß 
unſer Leben, ſofern es über das animaliſche Leben hinausgeht, das iſt, was 
es durch unſere Ideale, unſer wachſendes Bewußtſein der öffentlichen und 
univerſellen Funktionen wird, an denen alle Dinge Teil haben, allein die 
unvernünftigen und unbeſeelten Geſchöpfe nur unbewußt und darum ohne 
Fähigkeit, ſie zu hemmen oder zu fördern. Alle Dinge ſind moraliſch, d. i. 
ohne Ende nützlich: Die Prärogative des Menſchen iſt, dieſe Unendlichkeit 
in ſich zu fühlen und ſich ſelbſt zu deren Inſtrument zu machen .. .“ 

Im Herbſte 1836 kündigte Emerſon in den Boſtoner Zeitungen eine 
Reihe von Vorleſungen unter dem Titel On the philosophy of modern 
History an. Die Zahl ſeiner Zuhörer zeigte, daß, wenn man ſich auch nicht 
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ſehr um ſein Buch „Nature“, welches kurz vorher erſchienen war, kümmerte, 
es doch ſchon viele Leute gab, die ihn hören wollten. Nur eine der Vor⸗ 
leſungen trug den Titel „Religion“, allein dieſer Gegenſtand bildete im Grunde 
genommen den Inhalt aller. Wenngleich er ſich von dem populären Glauben 
abgewendet hatte, ſo war er doch davon entfernt, in demſelben ein Blend— 
werk zu ſehen. Er vermochte nicht, an eine teilweiſe Erlöſung eines er⸗ 
wählten Teiles der Menſchheit zu glauben, allein er verſtieß dieſelbe nicht 
als eine abſichtliche Täuſchung, ſondern als eine Verkürzung der Wahrheit. 
Die am 31. Auguſt 1837 gehaltene Vorleſung American Scholar nennt 
O. W. Holmes „eine geiſtige Unabhängigkeitserklärung Amerikas“. Es war 
dies eine Aufforderung an die gebildeten Klaſſen in Amerika, für ſich ſelbſt 
zu denken, ſtatt ihre Bücher aus Europa und aus dieſen Büchern ihre Ge— 
danken zu nehmen, und die Vorleſung Human Culture im Dezember des— 
ſelben Jahres iſt eine Erweiterung desſelben Themas. Große Teile dieſer 
Vorleſungen erſchienen fpäter in den Eſſays. Im nächſten Winter folgten 
Vorleſungen, welche „das menſchliche Leben“ betitelt waren. Eigentlich hätten 
dieſelben auch „Über den amerikaniſchen Transſcendentalismus“ genannt 
werden können, denn ſie erſcheinen als eine Sammlung deſſen, was für und 
gegen die neue Lehre zu ſagen iſt. Vom Jahre 1834 — 1839 hat er jedes 
Jahr Vorleſungen gehalten und jede derſelben war, wie er ſelbſt ſagt: 
„Mein Glauben und mein Glaubensbekenntnis“. Er hatte ja die Kanzel 
verlaſſen, um ganz frei zu fein. Allein da Emerſon niemals einen pole— 
miſchen Ton anzuſchlagen vermochte, fand er ſich ſelbſt zu einer Redeweiſe 
verurteilt, welche ihm ſelbſt oft recht wirkungslos erſchien, ſo daß er zu Zeiten 
einen Widerwillen gegen das Vorleſen empfand. Im Winter 1839 ſcheint 
er außer Man the Reformer keine andere Vorleſung gehalten zu haben. 
Er war damals mit der Herausgabe der erſten Serie der Eſſays beſchäftigt 
und auch das Projekt der Begründung einer periodiſchen Zeitſchrift, welche 
den neuen Anſichten als Organ dienen ſollte, begann eine feſte Geſtalt zu 
gewinnen. Die erſte Nummer der letzteren, welche den Namen The Dial 
trug, erſchien wirklich im Juli 1841. Margaret Fuller hatte die litterariſche 
Leitung derſelben übernommen. Subſkribenten gab es nur ſehr wenige und 
auch die in Ausſicht genommenen Mitarbeiter waren meiſt ungeübte Schrift— 
ſteller. Der Erfolg mußte auch ſchon aus dem Grunde ausbleiben, weil 
nicht zwei der Projektanten mit einander übereinſtimmten, ſo daß dem Blatte 
jede entſchiedene Richtung fehlte. Emerſon ſelbſt war für die größte Frei⸗ 
heit und wollte die größten Extravaganzen hingehen laſſen, aber er ſträubte 
ſich gegen die Verletzungen der litterariſchen Form, welche vorkamen, und 
er geſtand, daß manche Nummer geradezu nicht lesbar ſei. Margaret Fuller 
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kämpfte zwei Jahre mit dieſen Schwierigkeiten. Endlich war Emerſon ge- 
zwungen, wenn auch wider ſeinen Willen, die Sache in die Hand zu nehmen, 
und er vermochte die Zeitſchrift noch zwei Jahre zu erhalten. Im April 1844 
hörte ſie auf zu erſcheinen. 

Im Sommer 1837 wurde Emerſon aufgefordert, in Concord eine An— 
rede über die Sklavenfrage zu halten. Der Ton derſelben erſchien jedoch 
den Abolitioniſten zu kühl und zu philoſophiſch und einige Freunde ſuchten 
ihn zu einer regeren Empfindung für die Sache anzuſtacheln. Freilich in 
ſeiner Rede im Jahre 1844 ging Emerſon viel weiter in ſeiner Behauptung 
der Befähigung der Schwarzen für höhere Kulturbeſtrebungen. Auch an den 
kommuniſtiſchen Experimenten (Brook farm experiment) der vierziger Jahre 
hat er teilgenommen und ſelbſt in betreff der Frauenfrage hat er ſich, wenn 
auch etwas kühl, ausgeſprochen. Die Feſtzeit des Boſtoner Transſcenden— 
talismus (1835 — 1845) war auch die Zeit von Emerſons größter Produk 
tivität. Daß dieſelbe ſich in Geſtalt von Vorleſungen äußerte, war mehr 
durch Umſtände veranlaßt, als durch ſeinen Willen, ja es widerſtrebte ihm 
ſogar, ſeine Gedanken in dieſer Weiſe zu Markte zu bringen. „Ich fühle,“ 
ſchreibt er in ſein Tagebuch, „daß mein Leben frivol und öffentlich iſt; ich 
bin wie einer, der vor die Thüre geworfen wird, ich lebe auf einem Balkon 
oder auf der Straße.“ Immerwährend iſt er mit dem Entſchluß beſchäftigt, 
das Vorleſen aufzugeben, allein das war unmöglich. Die Bedürfniſſe ſeiner 
Familie waren im Steigen begriffen, er hielt offenes Haus und trotz der 
größten Sparſamkeit waren ſeine Ausgaben immer größer als die Einnahmen. 
Er publizierte in dieſer Zeit zwei Bücher, welche ſpäter ſtark abgingen, 
damals aber gar wenig eintrugen. Das einzige Mittel, ſeinen Unterhalt zu 
gewinnen, war eben das Vorleſen. Nachdem ſein Name bekannter geworden, 
konnte er freilich dadurch, daß er mit ſeinen Vorleſungen von Stadt zu 
Stadt reiſte, genug Mittel ſammeln, um die immer offene Kluft zwiſchen 
den Einnahmen und Ausgaben von Zeit zu Zeit zu füllen. So hat er in 
den vierziger Jahren faſt alle Winter fern von der Heimat zugebracht. Er 
beklagt ſich ſehr über dieſe lange Trennung von den Seinen. „Ich bin geboren, 
um in einem traulichen Heim zu leben, nicht um herumzuſchweifen,“ ruft er 
ſchmerzlich aus. „Wenn ich in Schulden komme, was regelmäßig jedes Jahr 
eintritt, ſo muß ich den Sprung machen in jenen abſcheulichen Strom von 
Reiſenden, in jenen wirren Wirbel von Hotels und Speiſehäuſern — ferner 
in jene Zirkel des Charlatanismus, genannt Vorleſungen; aus all' dieſem 
Übel ziehe ich doch etwas gutes, die vielen Thatſachen, die ich kennen lerne, 
und den Erſatz, den ich für manchen verdroſſenen Tag in der teuern Geſell— 
ſchaft eines großen und weiſen Herzens finde.“ 
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Da Emerſon das Bedürfnis empfand, neues Material für ſeine Vor⸗ 
leſungen zu gewinnen, ſo zeigte er ſich geneigt einer Einladung nach Eng⸗ 
land zu folgen. Ein engliſches Auditorium, bildete er ſich ein, würde ihm 
den Anſporn geben, deſſen er bei ſeiner ſprunghaften und ermüdenden Art 
des Studiums bedurfte. Die Amerikaner ſchienen ihm zu leicht befriedigt. 
Er wünſchte jene mächtigen Arbeiter, jene wohlgewappneten Gelehrten kennen 
zu lernen, die er von weitem ſehr bewunderte, er wollte ſie ſehen und ſich 
unter ihnen fühlen. Carlyle, der davon hörte, verſprach ein Auditorium 
aus der britiſchen Ariſtokratie in London zuſammenzubringen. Als er am 
22. April 1847 in Liverpool landete, fand er daſelbſt bereits eine herzliche 
Bewillkommnung von ſeiten Carlyles, den er alsbald in Chelſea beſuchte. 
Carlyle führte ihn in London herum und, wenn Emerſon ſich ſatt geſchaut, 
ſo teilten ſie bis tief in die Nacht hinein einander ihre Gedanken mit. 
Freilich erzählt er in einem Fragmente aus dieſer Zeit, wahrſcheinlich von 
einem nicht abgeſandten Briefe, folgendes: „Ich hatte geſtern Abend mit 
Carlyle ein gutes Geſpräch. Sein leitender Genius iſt ſeine moraliſche 
Empfindung, ſein Durchdrungenſein von der alleinigen Wichtigkeit der Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit. Auch er ſagt, daß es in England eigentlich keine 
Religion gebe. Sein Hohn und Spott wendet ſich nach allen Richtungen, 
er unterbricht jedes Urteil mit höhniſchem Lachen und — „Windbeutel“, 
„Maulaffe“ und „Eſel“ heißt es in einem fort. Mag er reden von wem 
immer, es iſt immer ein „armſeliger Geſelle“. Ich ſagte zu ihm: „Was für 
ein prächtiger Kerl ſind Sie, daß Sie die ganze Welt mit ſolchem Vitriol 
beſpritzen.“ „Kein Menſch,“ erwiderte er, „ſpricht die Wahrheit zu mir.“ 
„Sehen Sie doch, welch ein Haufen von Freunden auf Sie hört und Sie 
bewundert!“ „Ja!“ verſetzte er, „ſie kommen mich zu hören und leſen, was 
ich ſchreibe; allein keiner von ihnen hat die geringſte Abſicht, auch darnach 
zu handeln.“ Aus allen Städten ſchreibt Emerſon ſeiner Gattin ausführ⸗ 
liche Briefe. Er beklagt in denſelben die Arbeiter von Mancheſter, in 
Cheſterfield dinierte er in Geſellſchaft von Stephenſon, dem Erbauer der 
erſten Lokomotive, welchen er einen der in jeder Beziehung bemerkens⸗ 
werteſten Männer nennt, die er je geſehen, er beſuchte Harriet Martineau 
und wiederum Wordsworth, „der ſich gewaltig über die Februarrevolution 
aufregte, wie er ſchon ein alter bitterer Engländer iſt; über die Schotten, 
die er verachtet; über Gibbon, der nicht Engliſch ſchreiben kann; über Car⸗ 
lyle, der eine Peſt iſt für die engliſche Sprache; über Tennyſon, den er für 
einen richtigen poetiſchen Genius hielt, aber von einiger Geziertheit und ſo 
fort.“ Von dort ging er nach London, wo er mit den hervorragendſten 
Männern zuſammen kam, als Macaulay, Hallam, Bunſen, Milnes, Lyell, 
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Froude, den er einen ſehr vornehmen Geiſt nennt, von dem er ſich ſehr an— 
gezogen fühle, Dickens, den er bei Forſter traf, und der ihm außerordentlich 
gefiel. Auch Tennyſon lernte er kennen, über den er ſich in feinem Tage— 
buche ſehr ausführlich ausſpricht. Im Mai 1848 reiſte er dann nach Paris, 
wo er vier Wochen verblieb. Dann ging er wieder nach England zurück. 
Als er ſich am 15. Juli wieder nach der Heimat einſchiffte ſchrieb er: „Ich 
verlaſſe England mit vergrößertem Reſpekt vor den Engländern. Ich ver— 
gebe ihnen all' ihren Stolz. Meine Achtung iſt um ſo höher anzuſchlagen, 
als ich keine Sympathie, ſondern nur Bewunderung für ſie habe.“ 

Nach ſeiner Rückkehr las Emerſon über „England“, wozu er ſeine 
Notizen benutzte, die auch die Grundlage für die ſieben Jahre ſpäter (1856) 
erſchienenen English Traits abgaben, und auch über „Frankreich“. Nun er⸗ 
weitert er den Kreis der Städte, in denen er vorlas, immer mehr, bis er 
1850 nach St. Louis gelangte. Von da an gehört ein Tournde nach dem 
Weſten zu ſeinem regelmäßigen Winterprogramm. Freilich beklagt er ſich 
oft ſehr über die Beſchwerlichkeit dieſer Reiſen und es ſind in der That 
arge Strapazen, von denen er zu erzählen weiß. Damals ſtand er auf der 
Höhe ſeines Ruhmes als Vorleſer. 1849 ſammelte er „Nature“ und ein— 
zelne Reden zu einem Bande, 1850 erſchienen die „Representative Men,“ 1856 
English Traits. Die Eſſays, welche „Society and Solitude“ ausmachen, 
wurden alle vor 1860 geſchrieben, obgleich das Buch erſt 1870 erſchien. 
Emerſon zeigt in dieſer Periode noch wenig von einem alternden Mann, 
obgleich er von ſich ſchon lange als von einem alten Manne ſprach. In ſeine 
ſtille Denkarbeit begann jedoch jetzt der Lärm der Außenwelt immer mehr 
ſich einzudrängen, indem eine höchſt wichtige Angelegenheit, die ihn bislang 
verhältnismäßig wenig beſchäftigt hatte, allmählich in den Vordergrund ſeines 
Intereſſes trat, nämlich — die Negerfrage. Dieſe Frage nahm ihn ſo ſehr 
in Anſpruch, daß in den Jahren 1850 —1861 die Politik einen ungewöhn— 
lich großen Raum in ſeinem Tagebuch einnimmt und dieſelbe ſich in alle 
ſeine Gedanken miſcht. Der Ausbruch des Krieges, an deſſen einzelnen 
Phaſen er den lebhafteſten Anteil nahm, drohte ihn all' ſeines Einkommens 
zu berauben. 

Der ſteigende Abſatz von Emerſons Schriften zeigt, daß er immer mehr 
geleſen wurde, allein ſeine Einwirkung beſchränkt ſich keineswegs auf ſeine 
Schriften. Was Emerſon ſeine Stellung gab, war nicht ſo ſehr, was er 
ſagte oder wie er es ſagte, ſondern was ihn veranlaßte, ſo zu ſprechen — 
der offene Blick in die geiſtige Welt, die hinter den Entſtellungen und 
Widerſprüchen der Wirklichkeit lebt und webt. „Dieſe Erkenntnis,“ ſagt 
Cabot, „ſtrahlte von ihm aus, unverkennbar wie das Sonnenlicht, und nun 
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da ſeine Zeit der Produktivität vorüber war, breitete ſich dieſer Schein von 
ihm aus, wie die Himmelsröte ſich nach Sonnenuntergang weiter ausbreitet.“ 
Nach dem Jahre 1866 hat er wenig Neues mehr geſchrieben. Das Vor⸗ 
leſen ſetzte er nach wie vor fort, meiſt weit von der Heimat fern im Weſten, 
wo er oft eine und dieſelbe Vorleſung, Tag für Tag, manchmal ſogar 
zweimal des Tages las. Im Jahre 1866 erhielt er das Diplom eines 
Doktous der Harvarduniverſität und wurde daſelbſt zum Overseer erwählt, 
welche Stellung er von 1867 bis 1879 bekleidete. Die Einladung, in 
Cambridge Vorleſungen zu halten, erfüllte ihn mit der größten Genugthuung. 
Er begrüßte dieſes Anerbieten als einen Anlaß, ſeine Skizze Natural History 
of the Intellect, deren Ausführung er als eine ſeiner Hauptaufgaben be⸗ 
trachtete, zu vollenden. Schon 1837 hatte er ſich vorgenommen, eine Natural 
History of reason zu ſchreiben und immer wieder war er auf dieſes Thema 
zurückgekommen, allein er kam niemals über einige prinzipielle Sätze heraus. 
Nun mühte er ſich ſehr mit der Durchführung dieſes Gedankens, allein das 
Reſultat blieb weit davon entfernt, ihn ſelbſt zu befriedigen. Niemand 
konnte von Emerſon ein philoſophiſches Syſtem erwarten, er hatte immer 
ſeine Geringſchätzung metaphyſiſcher Syſteme ausgeſprochen und nun konnte 
man ihm nicht zumuten, daß er ſelbſt eines ſchreiben werde. Er hatte 
ſchon lange den Gedanken einer fruchtbareren Methode für das Studium 
des menſchlichen Geiſtes in ſich getragen, gegründet auf dem Parallelismus 
der geiſtigen Geſetze mit den Geſetzen der äußeren Natur, fortſchreitend durch 
einfache Beobachtung metaphyſiſcher Thatſachen und deren Analogie mit den 
phyſiſchen — ſtatt zu unterſuchen und zu analyſieren, und mit Bezug darauf 
ſagt er, daß er ſich nur auf eine wahrhafte Berichterſtattung beſchränken 
wolle. „Mein Beitrag ſoll ein rein hiſtoriſcher ſein. Ich ſchreibe Anekdoten 
des Intellektes.“ Übrigens iſt es keineswegs die Metaphyſik überhaupt, 
gegen die er ſich ſträubt, noch die Idee eines Syſtems, ſondern gegen den 
Dogmatismus, gegen die Haſt, dieſer Idee eine endgiltige Geſtalt zu geben, 
und die Sucht, Alles, was in einer Definition nicht Platz hat, ganz einfach 
zu überſehen. „Mein Glauben an den Nutzen eines philoſophiſchen Lehr— 
Kurſes beruht darauf, daß der Student lernen ſoll, die Wunder des Geiſtes 
zu ſchätzen.“ In ſeinen Augen iſt der inſpirierte Menſch, der Dichter, der 
Seher, nicht der Denker der wahre Philoſoph. Emerſon hat nie ein philo— 
ſophiſches Syſtem aufgebaut, er hat nicht einmal eine Methode geſchaffen, 
er hat in feiner Art das Problem der Philoſophie angedeutet und die Rich— 
tung, in der eine Löſung desſelben zu ſuchen iſt. Dieſe Vorleſungen ſcheinen 
von dem kleinen Auditorium von dreißig Studenten ſehr warm aufgenommen 
worden zu fein. Einer derſelben ſagte: „Sie waren „Poeſie und Muſik“, 
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allein Emerſon hat doch mehr bezweckt, als dieſen Eindruck zu machen. Im 
nächſten Jahre wiederholte er dieſelben, jedoch mit nicht größerer Empfindung 
eines Erfolges und er fühlte ſich von denſelben ſo ſehr ermüdet, daß er 
einwilligte, eine Erholungsreiſe nach Kalifornien zu machen, von der er 
zwar einigermaßen erfriſcht zurückkehrte, allein die Anſtrengung, welche ihm 
dieſe Vorleſungen verurſacht hatten, hinterließen doch eine Ermüdung in 
ihm, von der er ſich nicht mehr gänzlich erholt hat. 

Von dieſer Zeit an begannen ſeine Kräfte langſam, aber ſtetig nach— 
zulaſſen. Dennoch hat er ſich bis an ſein ſpätes Ende immer wohlgefühlt 
und auch ſein Ausſehen verriet ſeine zunehmende Schwäche nicht. Am 
beunruhigendſten und ſtörendſten war das auffallende Abnehmen ſeiner Ge— 
dächtniskraft. Im Juli des Jahres 1872 brannte ſein Haus nieder. Man 
ſammelte 12000 Dollar, um ihn des Vorleſens und aller Erwerbsthätigkeit 
zu entheben. Emerſon ſträubte ſich dieſe Gabe anzunehmen und erſt nach 
vielem Zureden war er dazu zu bringen. Den damaligen Aufregungen 
ſchreibt man insbeſondere das nunmehr immer raſcher erfolgende Zunehmen 
ſeiner Gedächtnisſchwäche zu. 

Von ſeiner älteſten Tochter begleitet reiſte er noch einmal nach Europa. 
Er hatte viel Mühe gehabt, vor feiner Abreiſe von New-Pork Froude in 
einer Verſammlung mit einer Anrede zu bewillkommen, allein von der See— 
reiſe gekräftigt, hielt er bald nach ſeiner Ankunft in England eine ſo wirk— 
ſame Rede, daß ſein damals in England weilender Sohn ſich über das 
Befinden des Vaters völlig beruhigen konnte. Selbſtverſtändlich beſuchte er 
auch diesmal Carlyle in Chelſea. Nach einem zehntägigen Aufenthalte in 
England ging er über Paris, Marſeille, Nizza, Italien bis nach Egypten. 
Der eigentliche Zweck der Reiſe wurde wirklich erfüllt. Emerſon kam ſichtlich 
gekräftigt in ſeine Heimat zurück. Während ſeiner Abweſenheit hatte man 
ſein Haus wieder aufgebaut und er war beglückt, ſein Studierzimmer wieder 
in dem alten Zuſtande zu finden. Freilich war es ihm nicht mehr gegönnt, 
in demſelben in alter Weiſe zu ſchaffen. Die Letters and social aims, 
welche 1876 erſchienen, wurden hauptſächlich durch Cabots Mitwirkung druck— 
fertig gemacht, Emerſon vermochte nur ſehr wenig dazu zu thun. Die 
Gedächtnisſchwäche hatte fortwährend zugenommen, ohne daß er ſich jedoch 
hierdurch bedrückt fühlte, freilich liebte er es nur mehr zuzuhören, ohne 
ſelbſt mitzuſprechen: „er lächelte gewöhnlich und lauſchte wie ein Mann, der 
eine große Krankheit überſtanden hat.“ Manchmal gelang es ihm indeſſen 
doch ganz frei zu ſprechen. Seine letzte Vorleſung hielt er noch im Jahre 
1881 über Carlyle, freilich mußte man ihm hierbei behilflich ſein, daß er 
die Wörter erkennen und die Blätter ſeines Manuffriptes nicht in Ver⸗ 
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wirrung bringe. Im Frühjahre 1882 raffte ihn eine Lungenentzündung 
raſch hinweg, ſo daß ihm ein langes Siechtum erſpart blieb. Nach nur 
elftägiger Krankheit ſtarb er am 27. April 1882. 
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Romane und Novellen. 

Ein verſchloſſener Menſch. Ro⸗ 
man von Max Kretzer. (Verlag von 
Karl Reißner. Leipzig. 2 Bde.) 

Robert Gatter, der Sohn eines ſo— 
zialdemokratiſch geſinnten Arbeiters, hat 
nach dem Tode ſeiner beiden Eltern von 
ſeinem Stiefvater eine harte Behandlung 
zu erleiden und ſucht, von Elend und 
Verzweiflung getrieben, durch einen 
Sprung in den Kanal den Tod. Noch 
lebend herausgezogen, wird er von Frau 
Dora Sommerlandt, der Wittwe eines 
reichen Fabrikbeſitzers, die in ihrem 
Wagen ſoeben vom Theater zurückkehrt, 
aufgenommen und in der Folge als eben- 
bürtiger Genoſſe ihres einzigen Sohnes 
Alwin erzogen. Beſtimmt wird die 
Wittwe zu dieſem Entſchluß durch ihr 
eigenes mildthätiges Herz, durch den Rat 
ihres alten Hausarztes Hahnemann, der 
für den unglücklichen Knaben eine ihm 
ſelbſt noch unerklärliche Zuneigung em- 
pfindet, und durch die ſtürmiſchen Bitten 
Alwins, der in Robert ſeinen Retter aus 
einer früher ſtattgefundenen Rauferei mit 
einer Schar Straßenjungen erkennt. Der 
Knabe, der das Elend der Armut bis 
auf die Hefe gekoſtet hat, lernt nun die 
Segnungen des Reichtums kennen. Er 
beſucht mit Alwin die Realſchule, tritt 
nach einigen Jahren als Lehrling in das 
Geſchäft der Frau Sommerlandt ein und 
weiß ſich durch Fleiß und Beſcheidenheit 
in deren Gunſt zu behaupten, obgleich 
Adele, eine unverheiratete Verwandte 


der Wittwe, ſeinen Charakter herabzuſetzen 
bemüht iſt und in jedem Worte zeigt, 
daß fie ihn nicht leiden mag. Das Freund- 
ſchaftsverhältnis zwiſchen Alwin und Ro- 
bert ift treu und warm. Bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit der beiden Charaktere aber 
traten bald Differenzen ein, die ſich auf 
Seiten Alwins zu einer feindſeligen 
Spannung ſteigern, als Milli, eine Nichte 
der Frau Sommerland, in das Haus ein⸗ 
tritt und ihre Gunſt Robert zuwendet. 
Bei dem Geburtstage derſelben erreicht 
dieſe Spannung ihren Höhepunkt. Alwin 
hat das Unglück, von dem Boden des 
Fabrikgebäudes einen Arbeiter, mit dem 
er in Streit geraten, durch die Offnung 
der „Winde“ wider Willen hinunterzu⸗ 
ſtürzen. Ede, eine echte Berliner Range, 
ein früherer Spielgenoſſe Roberts, hat 
ſchon früher Alwins Entrüſtung erregt, 
indem er Robert in hämiſcher Weiſe als 
Kameraden begrüßte und ihm den Ge— 
horſam verweigerte. Der alte Groll Al- 
wins kommt aufs neue zum Ausdruck, 
als ſich Ede hier auf dem Bodenraum, 
dem ausdrücklichen Verbot zuwider, an- 
treffen läßt, wo er an der Winde die 
wagehalſigſten Turnübungen vorzuneh⸗ 
men pflegte. Durch des Arbeiters Wider- 
ſetzlichkeit leidenſchaftlich gereizt, verſetzt 


ihm Alwin einen Stoß, der den Unglück— 


lichen in die Tiefe ſchleudert und tötet. 
Mit dem Bewußtſein des Mordes wankt 
Alwin hinab und ſieht im Garten ſeinen 


Freund Robert mit Milli in zärtlicher 


Umarmung. Dieſer iſt unbemerkt Zeuge 
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der Szene auf dem Boden geweſen, ſuchte, 
aufs äußerſte erſchreckt, ſein Herz gegen 
Willi zu erleichtern und wird nun vor 
dieſer, die ſeine abgeriſſenen, erregten 
Worte falſch auffaßt, mit einer leiden- 
ſchaftlichen Liebeserklärung unterbrochen 
und zärtlich umarmt. Roberts ganzes 
Beſtreben geht nun dahin, ſich der Wohl— 
thaten wert zu zeigen, die er in dem 
gaſtlichen Hauſe der Frau Sommerlandt 
genoſſen hat. Mit wundem Herzen er- 
klärt er Willi, daß er fie nicht liebe, in 
dem er ſie zugleich auf die Liebe ſeines 
Freundes aufmerkſam macht. Das Ge- 
heimnis des Mordes — Edes Sturz wird 
als ein unglücklicher Zufall aufgefaßt — 
bewahrt er in ſeiner Bruſt, obgleich er 
unter der Laſt dieſes Geheimniſſes faſt 
zuſammenſinkt, ja, als es herauskommt, 
daß Ede nicht verunglückt, ſondern hin⸗ 
untergeſtürzt worden iſt, und der Ver— 
dacht ſich auf Robert lenkt, faßt dieſer 
den hochherzigen Entſchluß, die That auf 
ſich zu nehmen und dadurch der Mutter 
den einzigen geliebten Sohn zu retten. 
An der Ausführung wird er durch Al— 
win verhindert. Dieſer, von Gewiſſens⸗ 
biſſen geplagt, erfährt durch ein Geſpräch 
Roberts mit Frau Sommerlandt, deſſen 
Zeuge er zufällig geworden, daß Robert 
Mitwiſſer ſeiner That ſei, daß er ſich für 
ihn opfern wolle, und daß ihm die Liebe 
Millis gehöre. Völlig gebrochen, legt 
Alwin ein Geſtändnis ab, nach welchem 
er in unheilbaren Wahnſinn verfällt. 
Nach zwei Jahren wird er durch den 
Tod erlöſt, während Robert der Gemahl 
Millis und der Erbe der Frau Sommer- 
landt wird, die ihn an Kindesſtatt annimmt. 

Es iſt ein ergreifendes Stück Menſchen⸗ 
leben, das uns der Dichter vorführt. Und 
doch iſt es nicht die Handlung des Ro— 
mans, welche in erſter Linie das Inter— 
eſſe des künſtleriſch gebildeten Leſers ge- 
fangen nimmt. Die Aufmerkſamkeit des⸗ 
ſelben wird vielmehr zunächſt durch die 
echt realiſtiſche Darſtellung des Schau- 
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platzes, der Charaktere und Verhältniſſe 
gefeſſelt. Schritt für Schritt fühlt der 
Leſer ſichern Boden unter den Füßen. 
Es wird ihm nicht nur geſagt, er fühlt 
es, daß er im Süden Berlins weilt, daß 
es Berliner ſind, mit denen er umgeht, 
daß es Berliner Luft iſt, die er atmet. 
Und dieſen Eindruck erreicht der Dichter 
ohne langatmige Schilderungen. Die Be⸗ 
ſchreibung iſt ſo eng mit der Handlung 
verknüpft, daß ſich beim Leſer die Kenntnis 
des Lokals und der darin handelnden 
Perſonen mühelos mit der fortſchreiten— 
den Handlung erweitert. Gleich die An- 
fangsſzene iſt ein Muſter realiſtiſcher Dar- 
ſtellung. Wir begleiten Frau Sommer⸗ 
landt in ihrem Wagen vom Theater nach 
Haufe, und indem wir ihrem Gedanfen- 
gange folgen, erfahren wir nicht allein 
die Vorgeſchichte des Romans, wir werfen 
auch bereits Blicke in die Zukunft und 
ſehen die Fabrikgebäude mit den hervor— 
ragenden Perſonen der Handlung vor 
unſerem geiſtigen Auge aufſteigen. Da 
plötzlich hält der Wagen; eine Menjchen- 
menge hindert ſein Fortkommen. „Wes— 
halb halten Sie denn? Fahren Sie doch 
weiter!“ ruft Adele, die Begleiterin der 
Frau Sommerlandt, dem Kutſcher zu. 
„Erſt können, ſagt Neumann,“ murmelte 
Friedrich und gab dann laut zur Ant- 
wort: „Kann nicht, Fräulein, von wegen 
die Menge Menſchen. Es iſt jemand in 
den Kanal geſprungen. Der muß viel 
Hitze haben. Darauf heißt es weiter: 

„Ein dumpfes Stimmengewirr, das 
merkwürdig ſummende, halb grollende 
Geräuſch einer erregten Menſchenmenge, 
zeitweilig unterbrochen von lauten Zu— 
rufen und vernehmbarer Unterhaltung, 
drang an die Ohren der Damen. Neu- 
gierig gemacht und unruhig geworden, 
ſtiegen die Damen aus, ſpannten die 
Schirme auf und beſchloſſen, die wenigen 
Schritte bis zur Wohnung zu Fuß zu— 
rückzulegen. 
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An dieſem Abend, wo der Herbitwind 
durch die kahlen Aſte der Bäume pfiff 
und die letzten welken Blätter ſäuſelnd 
zur Erde trieb, erſchien alles noch troſt⸗ 
loſer, nüchterner, und ein Lebensmüder 
hätte zu dieſem traurigen Stimmungs- 
bilde der abſterbenden Natur vollauf 
gepaßt. 

Frau Sommerlandt ſchüttelte ſich vor 
Froſt bei dieſem Gedanken. Sie war mit 
ihrer Begleiterin zaghaft ſtehen geblieben. 
Die Uferſtraße war hier ſo ſchmal, daß 
kaum ein Wagen fahren konnte. Ein 
dichter Knäuel Menſchen hatte ſich ge— 
ſtaut und drängte dem Kanal zu, wo 
weit über die Barriere gelehnt, die Neu- 
gierigen Kopf an Kopf in die Tiefe 
ſtarrten. Auf der andern Seite des 
Waſſers bot ſich dasſelbe Schauſpiel dar. 
Der Regen hatte nachgelaſſen, aber der 
Wind pfiff noch immer hohl durch die 
nahe gelegene Brücke. Zwei Schiffer 
hatten ihren Handkahn losgelöſt und ru— 
derten mit Aufbietung ihrer ganzen Kräfte 
einer Stelle zu, die man ihnen vom 
Ufer aus bezeichnet hatte. Die langen 
Rettungshaken ſenkten ſich in das dunkle 
Waſſer, dann riefen die Männer wie aus 
einem Munde: „Wir haben ihn!“ zerrten 
eine ſchwarze Maſſe an die Oberfläche, 
hoben den Körper in den Kahn und 
ſteuerten der zunächſt gelegenen Anlage- 
ſtelle zu. 

Endlich brachte man den vom Waſſer 
triefenden Körper des anſcheinend Leb— 
loſen in den Schein der Fabriklaterne. 
Es war ein trotz der rauhen Witterung 
nur notdürftig gekleideter Knabe von un⸗ 
gefähr vierzehn Jahren. Die eingefallenen 
Wangen des nicht unſchönen Geſichts, die 
zerriſſenen Stiefel, die kurze Jacke, aus 
der er längſt herausgewachſen war — 
alles ſprach von Elend uud Entbehrung.“ 

Dieſer Rettungsſzene ſteht im Roman 
die Feier des Geburtstages von Willi 
gegenüber, welche den Höhepunkt der 
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Handlung bildet, und mit ihren wuchtigen 
Ereigniſſen in Robert den Entſchluß her⸗ 
vorruft, ſich für feinen Freund zu opfern. 
Alles tritt dem Leſer gegenſtändlich vor 
Augen, der Garten, die Villa, die Fabrik 
mit dem düſteren Bodenraum, die fröh- 
liche Geſellſchaft. Die Schwüle des Abends, 
das heraufziehende Gewitter, das Feuer⸗ 
werk in der nahen Haſenheide, die Laute 
der Freude und des Schmerzes — das 
alles bildet ein wunderbares und tief 
ergreifendes Enſemble. 

Bemerkenswert ift der Stil der Kretzer⸗ 
ſchen Darſtellung. Die Erzählung be- 
wegt ſich in kurzen, knappen Sätzen. 
Kein rhetoriſcher Schwung, kein ſchmücken⸗ 
des Beiwort iſt hier zu ſinden. Wo aber 
ein Attribut auftritt, da bezeichnet es 
treffend das Weſen der Sache. Ich bin 
weit davon entfernt, den ſchwungvollen 
Stil der ſogenannten Profeſſorenromane 
einfach zu verwerfen; die kunſtvoll be 
handelte Sprache gewährt an ſich einen 
Kunſtgenuß. Aber es verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, wenn ein Dichter 
auch ohne dieſe Hülfsmittel in ſeiner 
Darſtellung den größten Eindruck erreicht. 

Neben dem Ernſt und der Tragik hat 
Kretzer auch dem Humor einen breiten 
Platz in dem Romane eingeräumt. Aber 
es iſt nicht der ſcharfe, ſatiriſche Humor, 
welcher in den „Drei Weibern“ ſein 
tolles Spiel treibt, ſondern jener milde, 
welcher unseren großen Humoriften eigen 
ift und das Herz des Leſers belebt und 
erwärmt. Der alte Vater Kurnikus, des 
Hauſes redlicher Hüter, Friedrich „der 
Große,“ welcher ſeinen Platz auf dem 
Kutſchbocke mit Würde ausfüllt, und der 
Böttcher Friedrich „der Kleine,“ der 
Hausarzt Hahnemann, ein alter Jung- 
geſelle von liebenswürdigem Gemüt, und 
der Stiefvater Quiſſelhop, der als Winfel- 
konſulent bei ſich ſelbſt in höchſter Achtung 
ſteht, der Buchhalter Dümmler und der 
Lehrling Driſicke — welch eine Fülle 
humoriſtiſcher Geſtalten! In der Behand⸗ 
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lung der bereits genannten Adele und 
des Prokuriſten Schwippke iſt der Humor 
ſatiriſch angehaucht, was aber ihrem et— 
was boshaften Charakter entſpricht. Jene 
hat die Angewohnheit, im Geſpräch ihre 
Fragen ſelbſt zu beantworten, wodurch 
ſie oft die ergötzlichſten Dialoge produ— 
ziert, und dieſer, ein verwachſener Menſch 
„ohne Hals,“ trägt ſich mit der ſüßen 
Hoffnung, daß er, wie jedem weiblichen 
Weſen, auch feiner „Frau Chef“ unwider— 
ſtehlich ſei und zu gelegener Zeit mit 
ihrer Hand die Fabrik erwerben werde. 
Seine Liebeswerbung endet natürlich mit 
einem vollſtändigen Reinfall. 

Man hat Kretzer zuweilen vorgehalten, 
daß er nur die Nachtſeiten der Berliner 
Geſellſchaft ſchildere, und daß das ge— 
heime Verbrechen, die Unſittlichkeit, der 
„Sumpf“ die charakteriſtiſchen Merkmale 
ſeiner Werke ſeien. In der That findet 
man in ſeinen früheren Romanen nur 
wenig ſittlich gute, ſympathiſche Geſtalten. 
Zwar kann es keinem Dichter verdacht 
werden, wenn er das künſtleriſch ge— 
ſtaltet, was er erlebt und erfahren hat, 
und wenn er mit unbarmherziger Schärfe 
auf die Schäden hinweiſt, welche an dem 
Werke der Geſellſchaft nagen; aber eine 
gewiſſe Einſeitigkeit ſchließt die Betonung 
der Laſter unzweifelhaft ein. Der vor- 
liegende Roman bildet dazu einen ſcharfen 
und erfreulichen Gegenſatz. Nicht eine 
Perſon desſelben iſt ſittlich ſchlecht; die 
meiſten ſind geradezu Prachtexemplare 
von Menſchen, und ſelbſt Adele und 
Schwippke ſind mehr lächerlich als bos— 
haft. Auf jene ſtarken Effekte, welche die 
Schilderung der Nachtſeiten ermöglicht, 
hat der Dichter deshalb von vornherein 
verzichten müſſen, aber er hat eine Wirkung 
erreicht, die nachhaltiger iſt, als jene. 
Die Roues und öffentlichen Dirnen, die 
Ehebrecher und Meineidigen, ſchüttelt man 
ſich, wenn man ihren Laſtergängen 
an der Hand des Dichters auch mit 
Spannung gefolgt iſt, gern wieder ab; 
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die Perſonen des vorliegenden Romans 
aber hat man lieb gewonnen wie gute 
Freunde, und als ſolche begleiten ſie den 
Leſer durchs Leben. Die künſtleriſche 
Geſtaltungskraft jener Romane fordert 
zur Bewunderung heraus, hier aber wird 
dieſer Kunſtgenuß noch erhöht durch die 
Freude an den geſchilderten Geſtalten. 

Das erſte Gefühl, das der Held des 
Romans im Leſer erweckt, iſt das Ge— 
fühl herzlichſten Mitleids, und es macht 
einen tiefen Eindruck, wenn Frau Dora 
Sommerlandt den Knaben aufnimmt und 
damit ſein Leiden beendet. Robert kann 
ſich in das neue Glück nicht gleich finden. 
Die Neugierde, mit der er die ſchönen 
Kleider beſchaut, die ihm auf den Stuhl- 
an ſeinem Bette gelegt worden ſind, der 
Schreck, den er empfindet, als er von 
Alwin beim Anprobieren derſelben er— 
tappt wird, die rührende Außerung der 
Freude über das Glück, das ihm zu Teil 
wird, das alles find feine pſychologiſche 
Züge. Ebenſo wahr erſcheint ſein Charaf- 
ter, wenn er als „angenommener Junge“ 
ſich zuweilen eines drückenden Gefühls 
gegenüber der glänzenden Umgebung nicht 
erwehren kann, wenn ſein Gerechtigkeits⸗ 
gefühl ſich gegen die moraliſchen Miß— 
handlungen aufbäumt, die Schnippke dem 
armen Driſicke zu Teil werden läßt, er 
ſelbſt aber im erſten Schreck den auf— 
dringlichen Ede verleugnet. Dankbar 
ohne ſchmeichleriſch und unterwürfig zu 
ſein, verrät ſchon eine nicht gewöhnliche 
Charakterſtärke; geradezu groß aber er— 
ſcheint Robert da, wo er aus Dankbar— 
keit ſein Liebſtes opfert und ſeiner Wohl- 
thäterin zu Liebe „ein verſchloſſener 
Menſch“ wird. Dieſe Entſagung kenn⸗ 
zeichnet einen in ſich ſelbſt gefeſtigten 
Charakter, der das größte Glück des 
Lebens verdient, weil er den Mut hat, 
ohne dasſelbe mit dem Leben fertig zu 
werden. 

Alwin, Doras Sohn, bildet zu Robert 
den Gegenſatz. Er iſt ein verzogener, 
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eigenwilliger Menſch, gutmütig und 
liebenswürdig, aber ſeine Liebenswürdig— 
keit hängt von ſeiner Laune ab. Er hat 
die Anlage, ein Tyrann für ſeine Um- 
gebung zu werden, und nicht ſelten übt 


er ſeine unbeſchränkte Herrſchaft aus. 


Ohne in ſich ſelbſt einen Halt zu finden, 
ſchwankt er zwiſchen dem Guten und 
Böſen, bald das eine bald das andere 
übend, je nachdem die Gelegenheit auf 
ihn einwirkt. Trotz ſeiner liebenswür— 
digen Eigenſchaften iſt er im Grunde 


ſeines Weſens ein Egoiſt, welcher der 
ganz naiven Meinung lebt, daß alles Ge⸗ 


ſchaffene nur für ihn da ſei. Er kennt 
keinen Willen über dem ſeinigen, und 
ſein eigener Wille kann ihm keine Stütze 
ſein. Jeglicher Entſagung unfähig, bricht 
er in dem Augenblicke zuſammen, als er 
erfährt, daß alles für ihn verloren iſt, 
und die unheilbare Krankheit, in die er 
ſchließlich verfällt, erſcheint als Konſe— 
quenz ſeiner ganzen geiſtigen Anlage. 
Alwin iſt einer jener intereſſanten Charak— 
tere, aus denen man „oft nicht klug 
wird,“ die blenden und unterhalten ohne 
auf die Dauer feſſeln zu können, und 
welche den Beobachter niemals zur Be— 
wunderung, aber umſo häufiger zum 
Mitleid herausfordern. 

In Frau Sommerlandt hat der Dichter 
eine vortreffliche Frauengeſtalt gezeichnet. 
Von barmherziger Menſchenliebe erfüllt, 
mit klarem Auge die Geſchäfte der Fabrik 
überſchauend und ſchnell entſchloſſen in 
jeder Lage des Lebens, wendet ſie ihr 
tiefſtes Intereſſe doch ihrem Sohne zu. 
Alwin iſt der Brennpunkt ihrer Liebe, 
und wenn ſie ſeinen Launen auch ſcharf 
entgegentritt, ſo iſt ſie doch in ihrer 
Mutterliebe zu ſchwach, ſeinen Geiſt unter 
ihre Herrſchaft zu beugen. Sie hat einen 
heiteren, lebensluſtigen Charakter, liebt 
das Theater und die gemütlichen Freuden 
des Hauſes und zeigt den Schwächen 
ihrer Mitmenſchen gegenüber milde Nach— 
ſicht. Sehr bezeichnend für ihr beſtimmtes 
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und doch mildes Weſen iſt die Antwort, 


die ſie Schwippke auf deſſen Werbung 


ertheilt. 

„Herr Schwippke, ſpielen Sie nicht 
den Narren,“ ſagte fie ernſt und mit er- 
zwungener Würde. „Wir ſind bisher 
ſo vortrefflich miteinander ausgekommen, 
daß es mir leid thun ſollte, ſähe ich mich 
gezwungen, unſere Verbindung abzu⸗ 
brechen. Ich werde Ihren Irrtum als 
nicht begangen betrachten. Gehen Sie!“ 

Und wie ein zurechtgewieſener Schul— 
bube ging er. Kaum aber hatte die Thür 
ſich hinter ihm geſchloſſen, ſo lachte Dora 
hell und laut auf, und in dieſes Lachen 
ſtimmte eine Minute ſpäter auch Milli 
fröhlich mit ein. — 

Das Verhängnis, welchem der geliebte 
Sohn verfällt, drückt auch die Mutter 
tief nieder. Aber ſie hält ſich aufrecht, 
und wenn ſie auch einmal wehmütige 
Betrachtungen darüber anſtellt, ob es 
nicht anders gekommen wäre, wenn ſie 


Robert nicht in ihr Haus aufgenommen 


hätte — ein echt menſchlicher Zug — ſo 
klingt aus ihren Worten doch kein Groll 
gegen den begünſtigten Adoptivſohn. 
Schmerzbewegt aber verſöhnt vereinigt 
ſie die beiden Liebenden und lebt dem 
Andenken ihres unglücklichen Lieblings. 

Der alte Freund des Hauſes Sommer— 
land, Dr. Hahnemann, ſpielt im Roman 
eine hervorragende Rolle und verdiente 
eine nähere Würdigung. Der Dichter 
hat in ihm einen Typus gezeichnet, wel— 
cher in Berlin viele Bertreter findet, wenn 
man als den hervorragenden Charafter- 
zug des Berliners derbe Offenheit und 
lebensfrohen Humor verbunden mit einem 
Zug warmer Menſchenliebe bezeichnen 
darf. In dem Verhältnis des Doktors 
zu Robert befremdet eine romanhafte 
Verknüpfung, durch welche der Dichter 
das tiefe Intereſſe des alten Herrn für 
den unglücklichen Knaben begründen will. 
Es ſtellt ſich nämlich heraus, daß Roberts 
Mutter die Geliebte des Doktors geweſen 
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iſt, die er als junger Student kennen 
lernte und ſpäter verlaſſen hat. In 
hundert anderen Romanen würde ein 
ſolcher Zug nicht auffallen; bei einem 
Dichter wie Kretzer kann er nicht über— 
ſehen werden. Mir ſcheint, daß ein 
Mann wie Hahnemann nicht erſt eines 
ſolchen Antriebes zu ſeiner menſchlich 
ſchönen Sympathie für Robert bedurft 
hatte, und daß Mar Kretzer ſolche ro— 
manhaften Verknüpfungen denjenigen 
Schriftſtellern überlaſſen könnte, die es 
nötig haben, durch Äußerlichfeiten und 
überraſchende Enthüllungen den Mangel 
an Genie zu erſetzen. 

Wenden wir uns zum philoſophiſchen 
Inhalt des Werkes, ſo fällt es auf, daß 
der Dichter den beiden Freunden, welche 
im Mittelpunkt der Handlung ſtehen, 
wiederholt eine Schuld zuſchreibt. Schul- 
dig iſt Alwin, weil er den Arbeiter ge- 
tötet hat, ſchuldig fühlt ſich Robert, weil 
er das Geheimnis des Freundes nicht 
preisgiebt und dadurch zu Unwahrheiten 
mancherlei Art genötigt wird. Offenbar 
ſchließt ſich der Dichter hier nur der 
herrſchenden Ausdrucksweiſe an, wie das 
Schuldgefühl der beiden Freunde durch 
die herrſchende Anſchauungsweiſe bedingt 
iſt. In Wahrheit kann nur da von 
einer Schuld die Rede ſein, wo die Frei— 
heit des menſchlichen Willens vorhanden 
iſt. Daß der Menſch einen freien Willen 
habe, dieſe Lehre iſt zum unumſtößlichen 
Dogma geworden. Aber dieſem Dogma 
ergeht es, wie allen philoſophiſchen und 
geſellſchaftlichen Dogmen, es hält vor 
einer unbefangenen Unterſuchung nicht 
Stand. Iſt dem Menſchen wirklich die 
Fähigkeit verliehen, frei zu wählen zwiſchen 
Gut und Böſe, oder ſteht er nicht viel- 
mehr unter dem Einfluſſe jener alles 
umfaſſenden und alles beſtimmenden 
Macht, die, ob wir ſie Fatum, Schickſal 
oder Gott nennen, für die Freiheit des 
menſchlichen Willens keinen Raum läßt? 

Der durch Abſtammung und Erziehung, 
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durch Armut und Reichtum, durch Glück 
und Unglück hundertfach beſtimmte Menſch 
kann unmöglich einen freien Willen 
haben! Das ſtolze Wort Kinkels: „Das 
Schickſal ſchafft ſich ſelbſt der Mann“, 
gehört zu jenen Wahnvorſtellungen, an 
denen beſonders die jungen Dichter 
nicht ſelten reich ſind. An ſeinem eigenen 
Leben hat Kinkel erfahren müſſen, daß 
ganz andere Mächte das menſchliche 
Schickſal beſtimmen, als die eigene Kraft, 
und ich zweifle ſehr, daß er jenen Aus- 
ſpruch am Ende ſeines Lebens noch unter- 
ſchrieben hätte. 

Die Lehre von der Gebundenheit alles 
Menſchenwillens, weit davon entfernt, die 
Menſchen zu verderben, ermöglicht viel- 
mehr eine wahrhaft humane Lebens⸗ 
anſchauung. Niemals iſt ein humaneres 
Wort geſprochen worden als jenes des 
Apoſtels Paulus: „Gott hat alles be— 
ſchloſſen unter die Sünde, auf daß er 
ſich aller erbarme“. Wenn wir die 
Selbſtherrlichkeit des Menſchen für das 
ſchöne, menſchliche Erbarmen hingeben, 
ſo vollziehen wir keinen ſchlechten Tauſch. 

Max Kretzers Roman enthält viele 
Belege für dieſe humane Anſchauungs⸗ 
weiſe. Doktor Hahnemann legt ſeine 
Anſichten der Frau Dora Sommerlandt 
in folgender Weiſe dar: 

„Jeder Menſch iſt das Produkt ſeiner 
Umgebung und ſeiner Verhältniſſe. — 
Man muß ſich immer fragen: Was wäre 
aus dem und dem geworden, wenn er 
in andere Bahnen geraten wäre und 
eine beſſere Erziehung genoſſen hätte? 
Das Sprichwort von dem Verſtand, wel- 
cher im Amte kommt, enthält eine ernſtere 
Wahrheit, als man gemeinhin anzuneh— 
men pflegt. Natürlich von einem andern 
Geſichtspunkte aus betrachtet! Denn es 
iſt ohne Zweifel richtig, daß ein erheb— 
licher Prozentſatz von auß erordentlicher 
Begabung nur deswegen niemals zur 
Geltung zu kommen vermag, weil es 
ihm an Gelegenheit fehlt, fi) zu be- 
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thätigen. Wenn die Menſchen nur immer | 


an ihrem richtigen Platze wären! Das 
Fahrwaſſer, das Fahrwaſſer, das iſt die 
Hauptſache für ein Schiff, wenn es tüch⸗ 
tig ſegeln ſoll. Und ſind die Menſchen 
ſchließlich nicht mit Schiffen zu verglei— 
chen, die in dieſem Häuſermeer gegen 
die Wogen des Lebens kämpfen, die 
Klippen glücklich umſchiffen und in den 
Hafen der Sorgloſigkeit gelangen, oder 
am grauſamen Schickſal ſtranden und 
als ein lebendes Wrack im Sumpfe des 
Elends ſtecken bleiben!“ — — — 

Und nach der Kataſtrophe tröſtet der 
Hausfreund die unglückliche Mutter mit 
den Worten: 
Folge ſeines Temperaments“. 

An einer andern Stelle philoſophiert 
der alte Kurnikus folgendermaßen: 

„Kurnikus, es kommt uns wie ein 
richtiges Märchen vor, in dem der Sohn 
des armen Köhlers neben dem Prinzen 
an der reich beſetzten Tafel ſitzen durfte. 
He, he! Wer hätte wohl nach ihm ge— 
kräht, wenn er nicht mehr aufgewacht 
wäre, wenn dieſes Haus hier nicht ſo 
dicht am Kanal ſtände, und unſere Frau 
Chef nicht grade zur Stelle geweſen 
wäre? Kurnikus, wir fürchten faſt, daß 
wir ihn gern haben werden.“ 

Ich könnte noch viele Stellen an- 
führen, welche in ähnlicher Weiſe dar— 
thun, daß niemand ſelbſt ſeines Glückes 
Schmied iſt. Grade das macht Kretzer 
ſo bedeutend, daß er den Mut und die 
Begabung hat, den herrſchenden An— 
ſchauungen entgegenzutreten und die 
innerſte Natur des Menſchen in den 
Mittelpunkt ſeiner Betrachtung zu ziehen. 

Max Kretzer iſt ein großer Natura— 
liſt auch in dem vorliegenden Romane, 
aber er iſt es in demſelben Sinne, in wel- 
chem alle jene Dichter Naturaliſten waren, 
denen ein Gott vergönnte, durch die zu— 
fällige Form das Weſen der Dinge, durch 
die Verhüllung die Natur zu ſchauen. 

Hermann Heinrich. 


„Seine That war eine 
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Nachſchrift der Redaktion. Kretzer 
hat in den beiden Romanen „Meiſter 
Timpe“ und „Ein verſchloſſener 
Menſch“ ſich ein Stoffgebiet gewählt, 
wo ihm die Darſtellung ſexueller Exzeſſe 
erſpart geblieben iſt. Aus dieſem Umſtande 
haben manche Leſer und Kritiker den 
Schluß gezogen, Kretzer habe ſich endlich 
„bekehrt“, er habe die realiſtiſche Richtung 
verlaſſen u. ſ. w. Die Wahrheit iſt, daß 
die Romane „Meiſter Timpe“ und „Ein 
verſchloſſener Menſch“ die Höhepunkte von 
Kretzers realiſtiſcher Dichtkunſt bilden. 

M. G. C. 


Carnuntum. Von Guido Liſt 2 
Bände (Berlin, G. Groteſche Verlagsbuch— 
handlung). Ein hiſtoriſcher Roman aus 
dem IV. Jahrhundert nach Chriſti, der zu 
dem Zwecke geſchrieben wurde, eine durch 
die Jahrhunderte fortgeſchleppte Geſchichts— 
lüge aufzudecken. Carnuntum, eine römiſche 
Kolonie an der heutigen öſterreichiſch— 
ungariſchen Grenze, wurde im IV. Jahrh. 
von Germanen überrumpelt und von 
Grund aus zerſtört, ein Ereignis, durch 
das die römiſche Kolonialmacht einen 
ſchweren Schlag erhielt. Die römiſche 
Geſchichtſchreibung war nun bemüht, um 
die ſchwere Niederlage der römiſchen 
Waffen in ſchönfärberiſcher Manier ab— 
zuſchwächen, Carnuntum als ein unbe- 
deutendes Kolonialneſt hinzuſtellen, deſſen 
Fall gar nicht verdiene, von der Mutter- 
ſtadt beachtet zu werden. Guido Liſt, 
durch langjährige archivaliſche Studien 
vom Gegenteil der römiſchen Darſtellung 
überzeugt, wollte zunächſt die Frucht 
ſeiner Forſchungen in einer gelehrten 
Abhandlung niederlegen, zog es aber, 
durch Scheffel's Ekkehard dazu angeregt, 
vor, ſeine Entdeckungen im Gewande 
eines Romans dem Publikum zu präjen- 
tieren, und ſo entſtand das vorliegende 
Werk. Der Autor zaubert uns in ihm ein 
Bild der blühenden Römerkolonie vor 


Augen, die wohl in der Lage war, mit 
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dem ſtolzen Rom zu rivaliſieren; mit 
kundiger Hand iſt das Leben und Treiben 
in der üppigen Stadt geſchildert, packend 
und ergreifend der Untergang der morſchen 
Römerherrſchaft, die dem wilden Elan der 
friſchen Naturvölker nicht genug Wider— 
ſtand zu leiſten vermochte, dargeſtellt. 
Tritt nach dem Vorgeſagten die lehrhafte 
Tendenz auch ſtark in den Vordergrund, 
ſo beſitzen doch die geſchickt erfundene 
Fabel und die dramatiſch belebte Er— 
zählung anziehenden Reiz genug, um 
auch ſolche Leſer mächtig zu feſſeln, die 
gemeinhin für die Reſultate hiſtoriſcher 
Forſchung nicht ſonderliches Intereſſe be— 
kunden. Daß Liſts „Carnuntum“ für 
würdig befunden wurde, der recht 
exkluſiv gehaltenen „Groteſchen Samm- 
lung von Werken zeitgenöſſiſcher Schrift— 
ſteller“ einverleibt zu werden, iſt ein 
weiteres Zeugnis für den Wert des 
Romans. . 


Haſchiſch. Erzählungen aus dem 
modernen Egypten von Otto Fuchs. 
Dresden. E. Pierſon 1889. 

Hier tritt uns ein friſches, geſundes 
Talent entgegen. Aus dieſen Novellen 
und Skizzen ſpricht eine tiefe, bohrende 
Wahrheitsliebe und eine herbe Geſtal— 
tungskraft. Dem Verfaſſer iſt es Ernſt 
mit ſeiner Sache. Egypten iſt ihm nicht 
der Vorwand, der Canevas, auf den er 
herkömmliche Liebesgeſchichten ſtickt, wie 
der egyptiſche Hans die arabiſche Grete 
nahm, ſondern der Verfaſſer ſucht in das 
Weſen, die Eigenart dieſer Menſchen ein- 
zudringen und ihre Thaten und Leiden 
daraus zu entwickeln. Das iſt eben eine 
der erſten Forderungen des Realismus, die 
Ereigniſſe aus den Menſchen zu ent- 
wickeln, nicht die Menſchen aus den Er- 
eigniſſen. Auf dieſem Wege fahre Herr 
Fuchs fort, er wird es dann auch zu 
ſchönen Erfolgen bringen! Das „Haſchiſch“ 
iſt gewiſſermaßen das Leitmotiv des 
Buches, der Winkel, aus dem dieſes Stück 
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Welt betrachtet wird. Ich muß geſtehen, 
daß mir dieſe Volksanwälte, Bettler, 
Negermädchen, Fellachen, Straßenſänger 
in ihrem natürlichen Schmutz, ihren na- 
türlichen Lumpen tauſendmal intereſſanter 
ſind als alle die geſchminkten, maskierten, 
aufgeputzten Drahtpuppen von Prinzej- 
ſinnen und Oberprieſtern des Herrn 
Georg Ebers, in denen nicht ein Tropfen 
natürlichen Bluts rollt. Den Preis unter 
der Geſchichte verdient die „Straußen— 
karlah“, eine Erzählung von höchſter 
Eigenart und Lebendigkeit. C. Ai. 


Im Spiel der Wogen. Roman 
aus dem heutigen Leben von Wilhelm 
Birkhof. Leipzig, W. Friedrich. Einer 
realiſtiſchen Aſthetik iſt es ziemlich gleich- 
gültig, wie immer ſich ein Werk benennt, 
„Roman“, „Novelle“, „Erzählung“ oder 
wie ſonſt. Sie fragt nichts nach Regel 
und Rubrik, ſondern nur nach dem 
Wahrheitsinhalte und dem Wertgehalte, 
d. h. nach der Wirkſamkeit, die einer 
Wirklichkeit in der Reihe der tauſend 
Erſcheinungen eingeräumt iſt. Wirflich- 
keit und Wirkſamkeit aber heißt: Leben. 
(Freilich gilt hier noch immer Boileaus 
Sentenz: „Le vrai peut quelquefois n’&tre 
pas vraisemblable. Dann kommt es eben 
auf die Darlegung des Kauſalnexus an, 
mit deſſen Angabe die Unwahrſcheinlich— 
keit ſchwindet. —) — Wenn ſich nun ein 
Werk, wie das vorliegende, „Bekennt— 
niſſe“, „Konfeſſionen“ benennt und die 
thatſächliche Wahrheit, die vollkommene, 
vollſtändige des Berichteten betont, dann 
ſcheint es, als ob den Anforderungen 
der Kritik Genüge geleiſtet ſei, dann hat 
Birkhof ein Pracht⸗, um nicht zu ſagen, 
ein Meiſterwerk des Realismus geſchaffen. 
Dem iſt aber nicht ganz ſo. Birkhof hat 
den Blick des realiſtiſchen Beobachters, 
er ſieht durch den Nebel der Illuſionen 
und fußt auf der Baſis des Wirklichen. 
Aber er giebt ſeinen Zeichnungen nicht 
die richtige Stelle, er legt Trivialem und 
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Intereſſantem denſelben Wert bei, räumt 


Großem und Kleinem dieſelbe Stelle ein. - 


Die Handlung an und für ſich iſt inter- 
eſſant und charakteriſtiſch. Ein etwas 
leichtſinniger, im Grunde doch gutmütiger 
junger Mann verführt ein Mädchen und 
läßt ſie im Stiche. Durch Krankheit 
wird fein Charakter gebeſſert und er hei- 
ratet die Gefallene. Die tauſend ver- 
ſchiedenen Seelenregungen und Vorkomm— 
niſſe, die beide Liebenden durchmachen, 
ſind vortrefflich geſchildert und gewähren 
den Reiz der Unterhaltung, ebenſo ſind 
die Geſellſchaften und Gelegenheiten, wo 
die Liebenden zuſammenkommen, gut ge— 
zeichnet. Aber die Ordnung, das Maß 
fehlt; jede Perſon, jede Begebenheit wird 
in einem eigenen breiten Kapitel abge- 
handelt, mit derſelben Ausführlichkeit 
Haupt⸗ und Nebenſächliches vorgebracht. 
Vor allem aber iſt der Grundfehler des 
begabten Autors, was wir ihm in ſeinen 
künftigen Werken ganz zu vermeiden 
raten: Nicht nur, daß er doziert, er pre- 
digt auch, und zwar ſehr lang und viel. 
Iſt ja das ganze Werk nur geſchrieben, 
um „durch wahrheitsgetreue Schilderung 
andere vor einem ähnlichen Lebensgang 
zu bewahren“. Das iſt moraliſch, aber 
nicht poetiſch. Auch J. J. Rouſſeau, auf 
den ſich Birkhof beruft, war kein Poet, 
ſondern ein Philoſoph und zwar ein 
Sozialpädagog. 

Erzählende Werke mit moraliſcher 
Tendenz ſollten den belehrenden, bekeh— 
renden Teil nur in kurzer Vorrede oder 
im Nachworte geben, während, die Er— 
zählung ſelbſt objektiv ſich jeder Mei- 
nungs- oder Willensäußerung des Autors 
enthalten ſollte. — Wir ſind mit dem 
jungen Autor ſtrenger umgegangen, als 
mit Vertretern einer anderen Richtung, 
weil er für die Zukunft bei gründlicherer 
Befolgung der realiſtiſchen Aſthetik ſehr 
Erfreuliches zu leiſten verſpricht. 

„Die rote Franz“. Novelle von 
Ernſt von Wolzogen. Verlag von Emil 
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Dominik, Berlin. Daß doch die mit den 
ſchärfſten Augen ausgeſtatteten ſchärfſten 
Köpfe ſich nicht dem Modeſport entziehen 
können, die Welt mit Lorgnons und 
Pincenez, am liebſten mit roſenrot ge- 
färbten, zu beſehen! Ernſt von Wolzogen 
iſt mit einem ſolchen ſcharfen Auge be— 
waffnet, er ſieht treu und deutlich 
realiſtiſch und klar, aber dem leidigen 
Familienkultus zuliebe taucht er ſeine 
Feder in Himmelblau und Roſenrot. 
Seine Erzählung „Die rote Franz“ 
bietet wahre Begebenheiten, vortreffliche 
Szenen, aber keine ganze, wahre Hand⸗ 
lung. Der Schluß, die Heiraterei trotz 
alledem und alledem iſt es, was dem 
Publikum zuſagen wird, welche es ja 
verlangt, aber von der Kritik als 
hyperilluſioniſtiſch und unwahr zurüd- 
gewieſen werden muß. Der Inhalt iſt 
ſpannend, gut erfunden (— leider nicht 
gefunden, d. h. aus dem Leben ſelbſt 
aufgenommen) ſondern nur einem glücklich 
gezeichneten Charakter, den der Haupt- 
heldin — als Randzeichnung geſetzt. Das 
intereſſante Problem iſt, wie ſich zwei 
Liebende, die einſt voneinander nichts 
wiſſen wollten, wieder finden, wobei 
beim erſten wie beim zweiten Gatten 
dieſelbe Nebenbuhlerei beſchämt abzieht. 
Die Charaktere find vortrefflich, lebens 
wahr, echt menſchlich mit einem Worte, 
d. h. mit zweien „ſchlecht und modern“. 
Vor allem die Heldin ſelbſt, die der 
ganzen Welt, wie ſich ſelbſt mit Gefahr 
der Geſundheit, des Lebens, ja der Ehre, 
und ſogar mit der Waffe in der Hand 
ihren Willen wie ihre Liebe ertrotzt. 
Nicht minder neu und gut iſt der „Kunſt⸗ 
bummler“ Heinrich von Ottern gezeichnet, 
der elegant vom Scheitel zur Sohle, ſogar 
in Stimme und Gefühl weltmänniſch, 
leichtſinnig, gutmütig und modenärriſch. 
Wenn auch von den Franzoſen oft als 
Typen dargeſtellt, finden wir auch hier die 
männerſuchenden, vergnügungsluſtigen, 
berechnenden Damen der vornehmeren 
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„Dreiviertelswelt“ in neuer und inter— 
eſſanter Beleuchtung. Sowohl ihnen, wie 
anderen unangenehmer wirkenden Figuren 
ſind in echt künſtleriſcher Denkart auch 
ſympathiſchere Streiflichter zugegeben. 
Der Held und Liebhaber ſelbſt, mehr 
paſſiv gezeichnet, iſt Arzt. Seit Samuel 
Warrens, „Diary of a physician“, find 
Arzte, die zugleich Seelenberater und 


Herzensbehandler, oft gute Roman— 
figuren, aber mögen unſere Romane 
um Himmels — d. h. um der lieben 


Wahrheit willen, nur dieſe, die ihrem 
Stande und Wiſſen nach am vollſten 
die realiſtiſche, wiſſenſchaftliche Weltan— 
ſchauung repräſentieren, nicht zu ſehr 
idealiſieren und ſentimentaliſieren. 

Dr. R. Pl. 


Dichtungen. 

Das Lied der Menſchheit. Epos 
in 24 Erzählungen. Von Heinrich Hart. 
(Großenhain und Leipzig, Baumert und 
Ronge.) 

„Tul und Nahila“ benennt ſich die 
erſte des auf 24 Erzählungen geplanten 
Epos „Das Lied der Menſchheit“. Faſſen 
wir nur dieſe als ſelbſtändige Dichtung 
angekündigte Erzählung ins Auge, ſo 
werden wir vor allem Harts ſeltene 
Sprachtechnik anzuerkennen haben. Hart 
hat es verſtanden, über 3000 paarweis 
gereimte Fünfjamber herzuſtellen, die, 
weit entfernt eintönig zu ſein, durch 
Rhythmik und Akzent ſo muſikaliſch wirken, 
daß wir nicht nur melodiſche Klänge, 
ſondern ſogar beſtimmte Klangfarben zu 
vernehmen meinen. Satz und Wort ſind 
nicht nur Tongebilde, ſondern auch 
Farbenreihen, die, ſozuſagen, in der Netz— 
haut des Geiſtes, den Saiten der Phan- 
taſie Reſonnanz und Reflexion finden. — 
Auch die äußere Schilderung, die Minia— 
turmalerei, das Genre des Stilllebens, 
wie die kräftigere Zeichnung des Hiſto— 
riſchen, Bewegten iſt ihm gelungen; Hart 
verſteht Phantaſie und Kontemplation zu 
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verbinden; er denkt und malt, vereinigt 
Begeiſterung mit Beſonnenheit, Gemüts⸗ 
wärme mit Gedankentiefe. 

Haben wir nun allen Vorzügen Harts 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, ſo be— 
anſpruchen wir um ſo eher, unbekümmert 
um all ſeine Meinungen, Kenntniſſe und 
Urteile, die nicht zur Sache gehören, d. h. 
nicht im, nicht aus dem Werke ſprechen, 
nur die Dichtung ſelbſt zu beurteilen. 
Hat Hart alles, was wir vom Dichter 
verlangen, ſo geht ſeiner Dichtung vieles 
ab, was wir vom Kunſtwerke beanſpruchen. 
Hart ſelbſt will nun nicht von dieſem 
Werke allein aus beurteilt werden, ſon⸗ 
dern von der Grundidee feines Gejamt- 
werkes, welche er jeder einzelnen Erzäh— 


lung als Einleitung voranſchickt, — der 


vorliegenden in 74 Seiten als Epiſtel, 
13 Seiten als Eingang und in 6 als 
Anmerkungen. Ein Kulturepos will Hart 
geben, nicht die Geſchichte eines Helden, 
ſondern die einer Geſamtheit, eines Pro- 
zeſſes, einer Idee. Und ſo ſtünden denn 
auch die Einzelerzählungen trotz der Un⸗ 
abhängigkeit der Begebenheiten durch den 
roten Faden der „Idee“ in unlösbarem 
Konnex. 

Wir können uns, trotz aller Ausein- 
anderſetzungen Harts, nicht auf dieſen 
Standpunkt ſtellen. Nennt ſich auch Hart 
ſelbſt einen Realiſten, weil er „alles, 
was er erzählt, in ſich erlebt, was er 
ſchildert, in ſich geſehen, mit ſeinen Helden 
empfunden und ſich mit ihnen entwickelt“, 
ſo iſt ſeine Dichtung dennoch nicht rea— 
liſtiſch, lebenswahr, lebenswarm, ſondern 
— und das iſt ihr einziger, aber auch 
ihr ganzer Fehler — ſie iſt ſymboliſch 
und philoſophiſch. Hart ſtellt uns 
ſtatt Menſchen, die er geſehen, beobachtet, 
ſtudiert hat, zwei Exemplare „wilder 
Urmenſchen“ hin und zeigt an ihnen 
eine Reihe von Handlungen und Be— 
gebenheiten, als da: der Kampf um das 
Weib, die Wandlung der ſinnlichen Luſt 
in eheliche Liebe, das Entſtehen des 
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Schamgefühls und der Bekleidung, die 
Bereitung des Feuers und der Arznei, 
die Entſtehung des Geiſter- und Götter⸗ 
glaubens u. ſ. w. Das iſt wirklich bald 
naiv⸗ romantiſche, bald ſentimental⸗idyl⸗ 
liſche Schilderung, bald realiſtiſch-wilde 
Zeichnung, aber kein ganzes Dahinleben, 
ſich ſelbſt genug als Selbſtzweck. Jede 
That, jede Stelle bedeutet mehr als ſie 
iſt, ſcheint mehr als ſie thut. Es ſind 
Allgemeinheiten nicht Selbſtheiten, Typen 
nicht Individuen, die uns vorgeführt 
werden. Hart ſchöpft aus der Erfin- 
dung ſtatt aus der Erfahrung, aus 
Büchern ſtatt aus dem Leben — wie 
exakt ſein Wiſſen iſt, zeigt u. a., daß 
er in den Anmerkungen ſogar die voll—⸗ 
ſtändigen lateiniſchen Namen der Pflanzen 
nennt, die er in der Dichtung erwähnt. 
All' das erweckt nicht die Mitthätigkeit 
der Gefühls- und Herzensnerven, ſon⸗ 
dern führt uns nur in die Nebelferne 
kaleidoſkopiſcher Phantaſiebilder. 

Was kann nun trotz alles Intereſſes, 
aller Kleinkunſt der Einzelerzählungen 
das Geſamtepos anderes bieten als — 
die Inhaltsangabe der folgenden 23 Er- 
zählungen hinzugeſtellt — den Eindruck 
ideologifcher Wandelbilder, geſprochener 
und geſchriebener Dekorationstableaux. 
Gefeßt aber auch, die Schaffung eines 
Epos, das mit Geſchichte und Philoſophie 
den Wettkampf beſtehen will, den gei— 
ſtigen Entwicklungsgang der Menſchheit 
zu ſchildern, wäre eine poetiſche, eine 
kulturelle Notwendigkeit: die realiſtiſchen, 
objektiven Kunſtgeſetze erforderten einen 
anderen Gang, einen einheitlicheren, inni— 
geren Verlauf der Darſtellung. 

Die Weltlitteratur beſitzt bereits ein 
Werk ähnlicher Gedanklichkeit, wenn auch 
begrenzteren Vorwurfes. Stellen wir 
uns einen ſolchen Waller vor, der die 
Urſtätten der Menſchheit aufſucht und ſo 
auf dem Boden geographiſcher Unter- 
ſuchungen auch hiſtoriſche und philo— 
ſophiſche betreibt, um fie poetiſch zu ver— 
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klären, ſo haben wir einen anderen 
Childe Harold! 

Hat ſich nun Hart dieſe ſchöne, hohe 
Aufgabe geſtellt, ſo wird er ſich trotz 
ſeiner Dichterkraft, ſeiner Wiſſensfülle 
und ſeiner Herzenswärme leider den 
Dank des Publikums kaum gewinnen; 
die Kritik wird ihm, dem Ikarus der 
Kulturpoeſie, die Warnung zurufen, 
ſeine Mittel weiſer zu beſchränken, ſeine 
Kunſt und Kraft auf dankbarerem Boden 
zu bewähren. Dr. Robert Plöhn. 


Jugendblüten. Ein Strauß lyri⸗ 
ſcher Gedichte von Johannes Gutt- 
zeit. Nebſt einem Anhange: Lieder der 
Erigund. Leipzig, 1889. Kommiſſions⸗ 
verlag von Siegismund und Volkening. 
Preis 60 Pf. Auch zu beziehen poſtfrei 
durch den Dichter in Connewitz bei Leipzig. 
Ich empfehle dieſes beſcheidene Büchlein, 
das auf ſeinen 75 Seiten ſoviel des 
Gemütvollen und Verſöhnenden birgt, 
allen jenen „Unzeitgemäßen“, die ſich aus 
der lärmenden Schandwirtſchaft einer 
tollgewordenen Gegenwarts-Ziviliſation 
auf einige Augenblicke wenigſtens in die 
ſtillen Gefilde des Natürlichen, Rein⸗ 
menſchlichen flüchten möchten. Die Welt⸗ 
kinder aber, denen ſo kannibaliſch wohl 
iſt im Trubel und Jubel des Tages, 
ſeien vor dieſen „Jugendblüten“ gewarnt. 
Für die Freſſer überpfefferter Kunſtge⸗ 
richte iſt dieſe reizloſe Koſt gleichfalls 
nicht beſtimmt, überhaupt nicht für Leute, 
die nur Magen und Kopf, aber keine 
Seele haben. Dies zur Darnachachtung. 

M. G. Conrad. 


„Gegen den Strom“. Gedichte von 
Hugo Kegel, Vierte Aufl. Leipzig, 
Albr. Krüger. — Lyriſche Gedichte in 
vierter Auflage — das iſt entweder ein 
Wunder oder ein Armutszeugnis —: ge⸗ 
wöhnlich iſt es das letztere. Ein Wunder 
aber iſt eine vierte Auflage heutzutage, 
wenn die Gedichte gut find. Dieſe Ge- 
dichte ſind gut, und das Wunder erklärt 
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ſich dennoch. Von der Kritik ſind dieſe 
vier Auflagen ſicher nicht gemacht. Der 
Verleger hat dem ſchmächtigen Bändchen 
zwar ein Häuflein freundlicher Be— 
ſprechungen aus dem Jahre 1880 vor— 
gebunden —, aber das iſt meiſt der nichts— 
ſagende Referenten-Singſang, wie er an 
den meiſten Tageszeitungen ſchauderhafte 
Geflogenheit iſt. Größere rein⸗litteriſche 
Blätter haben ſich für zu vornehm ge— 
halten, um darüber zu ſprechen. „Gegen 
den Strom“ hat ſich aber glücklich durch— 
gekämpft, anfangs unter dem Pſeudonym 
Hartwich Köhler, ſpäter mit dem rechten 
Namen ſeines Verfaſſers, weil fein In⸗ 
halt in echten Herzenstönen zum Volke 
ſpricht. Man kann dieſe lyriſche Samm- 
lung recht wohl als eine Vorläuferin der 
neuen Richtung bezeichnen, welche jetzt in 
der Lyrik bereits auf einen Liliencron ſtolz 
ſein darf. Nicht daß Kegel mit dieſem 
Erſten unter den lyriſchen Realiſten be⸗ 
ſondere Ahnlichkeiten hätte: nur die 
friſchmutige Tendenz, der Wahrheits— 
trieb, das moderne Lebensgefühl im 
Ernſten und Heiteren bewirkt, daß wir 
ihm den Ehrennamen eines Herolds 
neuer Lyrik zuerkennen dürfen. Als 
die erſte Auflage dieſer Gedichte erſchien 
mit dem Ruf: 

Ein andres Lied verlangen unſre Tage, 


Der neue *eift muß brechen mit dem alten, 
Heut herrſcht die That, nicht Träumerei und Sage! 


Und könnt das Ewge Ihr zum Lied geſtalten, 
Das heut geſchieht mit jedem Glockenſchlage, 
Wird Euch die Welt den Kranz nicht vorenthalten. — 


da war noch Alles ganz ſtill ringsum. 
Die Talmi- Größen der Clique und 
Reklame ſäuſelten noch gänzlich unbe— 
helligt um die unteren Partieen des 
deutſchen Parnaß, die gemütsſchwammigen 
Lyrikerchen lebten noch in völliger Baby— 
ruhe und ſaugten an dem zuckerigen 
Gummipfropfen ihrer ſeraphiſchen Milch— 
breipoeſie, und die Kritiker, je nun, 
die Kritiker fanden ihr Amt äußerſt be— 
quem, an dieſen lyriſchen Kinderwiegen 
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zu ſitzen und die holden Unſchuldsſchäf— 
chen allſogleich wieder in leiſes Wimmern 
oder lieblichen Schlaf zu ſchaukeln, wenn 
ſie wirklich einmal ihre Lungen kräftiger 
gebrauchen wollten. — Es muß ent- 
ſchieden als Verdienſt bezeichnet werden, 
daß Hugo Kegel ſchon damals das Buch 
„Gegen den Strom“ wagte, daß er mit 
Gedichten hervortrat, die den Einklang 
mit dem Pulsſchlag unſerer Zeit ſuchten, 
daß er wahrhaftig zu ſein ſich erkühnte 
und freiheitsſtolz, als der Grund- und 
Hauptton der Lyriker durchſchnittlich noch 
war: „Blühe blau' Veilchen — Ich ſchlaf 
noch ein Weilchen“. — Man muß Ge— 
dichte, wie den „Gruß an Oberſchleſien“ 
leſen, in welchem der echte Geiſt dieſes 
Jahrhunderts ſozialer Entwickelung weht, 
der Dampf der Fadbrikſchlöte kühn ſym— 
boliſiert wird als der ſchwarze Feind 
jener ſchwarzen Freiheitsfeinde in der 
Kutte, oder „Die drei Schweſtern“, ein 
Gedicht ganz im Geiſte Max Kretzers, 
oder „Eine Geächtete“ mit dem höchſt 
„unlyriſchen“ Beginne: 
Du pockennarbig Angeſicht, 
Ein Kainszeichen ruht auf Dir, 


Und doch, welch' treue Seele ſpricht 
Aus dieſem ſcheuen Blick zu mir, — 


man muß Gedichte dieſer Art leſen, um 
zu erkennen, daß wir in Hugo Kegel 
wirklich einen Vorläufer des deutſchen 
lyriſchen Realismus haben. — Deshalb 
gebührt ihm eine Stelle in der „Geſell— 


ſchaft“, obwohl dieſe Gedichte nicht mehr 


zu den neuen gehören, ja obwohl ſie in 
manchem Betracht nicht gänzlich zu den 
realiſtiſchen gezählt werden dürfen. H. 
Kegel ſteht formell Freiligrath und 
Herwegh näher als den Meiſtern rea— 
liſtiſcher Lyrik wie Lilieneron und H. v. 
Reder. Die Forderung, welche Detlev 
v. Liliencron kürzlich zuſammenfaßte in 
das treffende Wort: „Bilde, Künſtler, 
rede nicht!“ wird von Kegel nicht immer 
erfüllt —, ſeine Geſtaltungskraft ſteht 
nicht auf der Höhe ſeiner lyriſchen Kunſt 
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des Raiſonnements, auch fehlt ihm eigent— 
liche Originalität, aber er hat eins, 
was ihn heraushebt über ganze Herden 
ſonſtiger Lyraſchläger: er hat Tempera- 
ment und Mut, Wahrheitsliebe und 
Wahrheitstrieb. — Es iſt ſehr zu 
wünſchen, daß er, welcher ſchon vor 
mehr als zehn Jahren der neuen Zeit 
ein neues Lied forderte und ſang, engere 
Fühlung mit dem Geiſte nähme, der ſich 
jetzt immer mächtiger auf den Bahnen 
entfaltet, die der Sänger von „Gegen 
den Strom“ ſchon beſchritt, als die Zeiten 
noch ungünſtiger waren. — 
O. J. Bierbaum. 


Wieland der Schmied und an- 
dere Gedichte. Von Martha Hell— 
muth. F. u. P. Lehmann. Berlin 1889. 

Wer dieſes Buch zur Hand nimmt, 
möchte faſt glauben, daß hier ein ganz 
beſonderer litterariſcher Scherz vorliegt, 
daß originalitätshalber einmal, um durch 
das Gegenteil der gewöhnlichen und oft 
mißbrauchten Sitte zu wirken, ein männ⸗ 
licher Dichter einen weiblichen Namen 
angenommen habe. Denn auf den erſten 
Blick erſcheint es kaum glaublich, daß 
dieſe formvollendeten Poeſieen mit dem 
glühenden Kolorit, in denen ſich ein 
wühlender, titaniſcher Schmerz ausſpricht, 
ein flammender und gährender Byronis— 
mus, der Feder einer Frau entfloſſen 
find, die wir uns im engbeſchränkten Ge— 
ſichtskreiſe lebend vorſtellen, von zarten 
nervöſen Stimmungen durchpulſt. Und 
unſer Erſtaunen wächſt, wenn wir er— 
fahren, daß die Verfaſſerin gar noch, in 
den glücklichſten äußeren Verhältniſſen 
lebend, den Kreiſen der Berliner Finanz— 
welt angehört, deren Frauen wir ſo gut 
kennen: dieſe eitlen, putzſüchtigen, koketten 
Frauen, deren Thron die Chaiſelongue 
iſt, deren Lieblingsreich das Berliner 
Reſidenztheater, deren unzertrennliche 
Freundin die Morphiumſpritze, nervöſe, 
überſättigte, verwöhnte, hyſteriſche, von 
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Sittenloſigkeit zerfreſſene Weſen, über- 
bildet und unwiſſend, haltlos und ober- 
flächlich, jede tiefere Empfindung, jede 
Leidenſchaft haſſend, die ihrer Behaglich— 
keit ſchaden würde, und vor allem erbit- 
terte Feindinnen jedes Denkens, zu be— 
quem und zu eigenliebend ſelbſt zur 
Sinnlichkeit. Das freilich erſcheint uns 
klar; wenn einmal der Zufall des Ge— 
ſchicks eine Natur von tiefer, ernſter, 
grübleriſcher, leidenſchaftlicher Anlage in 
dieſe Kreiſe führt und feſtbannt, ſo muß 
ſie ſich hier bei aller Fülle äußeren Be— 
ſitzes zehnfach, hundertfach unglücklicher 
fühlen, als inmitten der rauhen, beweg— 
ten, leidenſchaftlichen Welt der Arbeit, 
des Kämpfens, des Ringens. Aus jenen 
Kreiſen tönt ihr kein Echo ihrer eigenen 
Gedanken, Empfindungen, Leiden zurück, 
das ihr, wenn auch aus veränderter Ton— 
lage, doch aus dieſer erſchallen könnte. 
Wir begreifen daher die Akkorde voll— 
ſtändig, welche Martha Hellmuth in ihrem 
Buche anſchlägt, und wir glauben der 
Verfaſſerin, daß es ihre Schmerzen, 
Kämpfe, Wünſche ſind, welche ſie dem 
geſchmähten, mißhandelten, betrogenen 
Rieſenſchmiede der Sage in den Mund 
legt. Martha Hellmuth gehört zu jener 
Gemeinde der „unverſtandenen Frauen“, 
denen eine grauſam-gnädige Gottheit die 
Binde vor den Augen ein wenig lockerte, 
ſie einen Lichtſtrahl der Wahrheit ſehen 
ließ, und die ſich nun vor Verlangen 
nach der vollen Sonne verzehren, ſich 
aus der dumpfen Nacht, die ſie umgiebt, 
nach der farbigen, vielgeſtaltigen Welt 
draußen ſehnen. Sie gehört zu jenen 
Frauen, die wie Ibſens „Nora“ auf etwas 
Wunderbares warten, das ihr ganzes 
Leben mit neuem, freudigem Gehalt er— 
füllen ſoll, ohne ſich nur ſelbſt eine Vor— 
ſtellung bilden zu können, worin es be- 
ſtehen, wie es ſich zeigen ſoll, dieſes 
„Wunderbare“. Wir bedauern ſie, dieſe 
Frau, welche, um glücklich zu ſein, zu 
viel ahnt und zu wenig weiß. Aber 
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eigennützig wie wir find freuen wir uns, Deviſe lautet: „Haben oder nicht haben, 


daß ihr ein Gott zu ſagen gegeben, was 
ſie leidet, daß ſie uns ihre Klagen in 
Sätzen wiederzugeben weiß, an deren 
Bau wir uns erholen, an deren Wohl— 
laut wir uns berauſchen. Und die tief— 
ſinnige Sage der Alten vom Schickſal Phi— 
lomelens fällt uns ein, die ſo ſchwer lei— 
den mußte, um ſo ſchön zu ſingen, jene 
Sage, welche den Urſprung aller Poeſie 
fo wundervoll ſymboliſiert ... 
C. Ai. 


Neue Dramen. 


„Firma Goldberg“ (Leipzig, Ver— 
lag von Wilh. Friedrich), von M. G. Con- 
rad und L. Willfried. Dieſes Schauſpiel 
darf ſich, was ſzeniſchen Aufbau und 
elegante Dialogführung anbelangt, mit 
Erfolg neben die beſten Schöpfungen des 
franzöſiſchen Konverſationsſchauſpiels ſtel— 
len, die es aber durch umfaſſende Geſtal— 
tung und Vertiefung des Stoffes, durch 
pſychologiſche Wahrheit in Zeichnung der 
Charaktere übertrifft. Mit unerbittlicher 
Schärfe entrollt „Firma Goldberg“ ein 
Familiendrama aus der Finanzwelt, aus 
jenem materialiſtiſch durchſeuchten Geſell— 
ſchaftsleben, deſſen Symptom der Kultus 
des Scheines iſt. Keine Ehebruchkomödie, 
ſondern ein tief ſittliches Problem bietet 
dieſes Schauſpiel. Und die Löſung iſt 
keine frivol franzöſiſche, in der gewöhnlich 
der Tugend — nachdem ſie fünf Akte 
lang lächerlich gemacht wurde — am 
Schluſſe anſtandshalber ein kleines Kompli— 
ment geſagt wird, auch endet das Stück 
nicht mit einer grellen Diſſonanz; es ſchließt 
dichteriſch ſchön und menſchlich wahr: 
„Durch Leid gereinigt! Zur treuen Arbeit 
vereinigt!“ Leider geſtattet es mir der 
Raum nicht, näher auf das Schauſpiel 
einzugehen; ich kann mir aber nicht ver— 
ſagen, aus der reichen Charaktergalerie 
der „Firma Goldberg“ eine Figur heraus— 
zugreifen: den Lebensinvaliden Wenzel, 
ſo recht ein Geſchöpf unſerer Zeit, deſſen 
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das iſt die Frage!“ Unſeren Charakter- 
ſpielern bietet dieſer „Wenzel“ eine dank— 
bare Rolle, nach der ſie mit Vergnügen 
greifen werden. „Firma Goldberg“ darf 
eines glänzenden Bühnenerfolges ſicher 
ſein. 9 


Dermijchtes. 

Es nimmt ſich äußerlich aus wie ein 
komiſch⸗mutwilliges Paradoxon und hat 
doch ſeine tiefen, inwendigen, volkspſycho— 
logiſchen Gründe, daß gerade in den 
letzten Jahren, wo die „Idee“ der Reichs- 
einheit immer vollere Formen und leb— 
haftere Farben getrieben hat und im— 
mer zwangloſer in die Vorſtellungswelt 
des Geſamtvolkes eingegangen iſt — daß 
da auf litterariſch-künſtleriſchem Gebiete 
das Beſtreben hervortrat, das, was ein 
beſonderer Stamm, eine beſondere Land— 
ſchaft, an geiſtig hervorragendem Gute, 
an poetiſch wertvollen Gütern geſchaffen, 
in einer beſonderen Sammlung zu ver— 
einigen — gleichſam als empfände man 
das doppelte Bedürfnis, dem Ganzen 
gegenüber die kennzeichnende Natur des 
Einzelnen zu bewahren und zu beto— 
nen . . . und andererſeits gerade durch 
dieſe markante Gegenüberſtellung die 
phyſiognomiſchen Reize des Ganzen zu 
erhöhen und zu verklären. So haben 
wir im Laufe der Jahre ein thüringer, 
ein weſtfäliſches, bayriſches, ſchleſiſches, 
oſtpreußiſches, niederſächſiſches „Dichter— 
buch“ . . . und „Dichterbücher“ anderen 
Stils und anderen litterariſchen Aus— 
drucks beſchert bekommen. Daran, daß 
ein beſonderes Land, ein beſonderer 
Staat in einer Sammlung ſeiner gei— 
ſtigen Niederſchläge das Abbild ſeines 
produktiven Könnens, ſeiner ideellen 
Sphäre, auf beſtimmte Zeitläufte natür— 
lich beſchränkt, empfangen würde — da— 
ran glaubte ich nicht, dieweil ich ein 
ſolches Unternehmen für ziemlich un— 
möglich hielt. Und nun hat ſich doch ein 
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deutſcher Staat mit einer derartigen Antho⸗ 
logie hervorgewagt .. . und das Schickſal 
will's, daß dasjenige Land, welches immer 
an der Spitze des deutſchen Staatenbundes 
genannt wird, wenn es ſich um die alpha 
betiſche Aufzählung ſeiner Glieder handelt, 
daß alſo Anhalt auch hier ein Wenig 
Kopfſtück ſpielt .. das Schickſal wills 
ferner, daß der Referent über dieſes Werk 
(„Das litterariſche Anhalt“, Arbeiten 
zeitgenöſſiſcher Schriftſteller; herausgegeb. 
von Jean Bernard Muſchi und Dr. 
Hermann Wäſchke, Deſſau, Kahles 
Nachfolger) dabei von ſeiner eigenen Hei⸗ 
mat ſprechen muß, womit alſo zugleich 
„verſchämt“ angedeutet ſein mag, daß auch 
er ſeine Farben, ſeine Striche, Linien 
und ſeinen diskreten Schattenwurf zu 
dieſem Bilde hinzugethan ... 

Das — dem Erbprinzen von Anhalt 
gewidmete — Werk iſt in der That ſehr 
reichhaltig. Herr Dr. Wäſchke führt es 
mit einer kurzen, prägnanten, litterar- 
hiſtoriſchen Überſicht über das, was ſeit 
Urvätertagen bis zu den näheren Jahr- 
zehnten dieſes Jahrhunderts in Anhalt 
künſtleriſch und wiſſenſchaftlich geleiſtet 
worden iſt, ein — eine geſchichtliche Studie, 
die ihren großen objektiven Wert beſitzt 
und gewiß dazu beitragen wird, dem 
Buche eine überlokalſtaatliche Verbreitung, 
wenn ich mich dieſes Beiworts bedienen 
darf, zu geben. An dieſe Einleitung 
ſchließt ſich ſodann eine ſtattliche, viel— 
artige, „belletriſtiſch“ wie rein wiſſen— 
ſchaftlich ſich ausgebende Reihe von Ar— 
beiten Lebender — und zwar ſolcher, die 
geborene Anhaltiner, wie von anderen 
Schriftſtellern, die zur Zeit gerade in 
Anhalt ihren Aufenthalt haben. Natür— 
lich! So Einer das Beſtreben hat, ein 
aufgenommenes Motiv nach Kräften voll— 
ſtändig und einheitlich, endgültig, durch— 
zuführen, ſo kann ſeine Hand nicht ganz 
von der Verwendung des Dilettantismus 
frei bleiben... und wäre es auch nur, 
um einer Lücken büßerei, die ſich als 
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notwendig ergeben hat, zum Leben zu 
verhelfen —: es iſt ja nicht gerade nötig, 
dabei ſogleich an ein „asketiſches Ideal“ 
zu denken .. . Auch das „litterariſche 
Anhalt“ hat alſo den Mut zum Dilet- 
tantismus gehabt. Inſonderheit hinſicht⸗ 
lich der Lyrik, die es bringt. Um ſo 
heller und liebenswerter tritt aber nur 
das hier geleiſtete Beſſere hervor, wie die 
Poeſien von Rudolf Bunge, Guſtav 
Rasmus, Hedwig Herold, Wilhelm 
Hoſaeus, Hermann Wäſchke, Julius 
Rindfleiſch, Hugo Krebs, Alfred 
Formey — ich wage es, zu behaupten, 
daß mein „Pſalm der Leidenſchaft“ dieſer 
guten Geſellſchaft nicht ganz unebenbürtig 
iſt .. . Kunſtgeſchichtliches erbringt Hein- 
rich von Brunn („Zur Charakteriſtik 
des Praxiteles“), Völkerpſychologiſch-Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophiſches Chajin Heymann 
Steinthal, der berühmte Berliner Cthiker 
und Völkerpſychologe (geb. in Gröbzig in 
Anhalt 16. Mai 1823), in einer kleinen 
Betrachtung „Zum Begriff der hiſtoriſchen 
Entwicklung“. Paul Kummer, die be⸗ 
kannte Autorität in der Mooskunde, er⸗ 
zählt „Die Geheimniſſe der Miſtel“. Max 
Müller, der Sanskrit-Forſcher und Ox⸗ 
forder Profeſſor, der Sohn des „Griechen— 
Müller“ (6. Dez. 1823 in Deſſau geb.), iſt 
mit drei patriotiſchen Gedichten vertreten, 
die allerdings beſſer gemeint ſind, als ſie 
künſtleriſch gelungen wären. Garlepps 
Skizze „Weihnachten im peruaniſchen Ur— 
walde“ bekundet ein außerordentlich 
friſches und anſchauliches Schilderungs— 
talent. Franz Kindſchers, des in 
engeren Kreiſen wohlbekannten und ge— 
ſchätzten Spezialhiſtorikers und Archivars, 
Lebensſkizze der „Madame Neuberin“ iſt 
wohl, abgeſehen alſo von der Wäſchke'ſchen 
Einleitung, der litterar- und kulturhiſto⸗ 
riſch intereſſanteſte und wertvollſte Beitrag 
des Buches. Einen ziemlich zwieſpältigen 
Eindruck haben in mir die dramatiſchen 
Fragmente, die der Band enthält, her— 
vorgerufen: das Gefühl der Freude wie 
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das der Wehmut wurde gleichzeitig aus— 
gelöſt. Und zwar der Freude darüber, 


daß es doch noch ſo viele Dichter giebt, die 


jo beziehungslos, jo unzeitgemäß, fo un- 
modern, möchte ich jagen, eben nur ihren 
inneren Bedürfniſſen gemäß, ſchaffen — 
der Wehmut darüber, daß doch die we— 
nigſten dieſer dramatiſchen Schöpfungen, 
ſo bedeutend ſie auch an ſich ſein 
mögen, jemals eine lebendige Wieder— 
geburt auf der Bühne erleben werden 
— man weiß, aus welchen Gründen... 
Nun! Vielleicht entgeht wenigſtens 
Muſchi's vaterländiſches Drama, „Die 
wendiſche Krone“ — das mitgeteilte 
Bruchſtück läßt alles Gute erwarten — 
dem Schickſale der allzufrühen Einſargung 
in die Pyramiden ewiger Vergeſſenheit. .. 

Ob ich dieſem Buche Nachahmungen 
und Nachfolger wünſche? Ja! und Nein! 
Ja! darum, weil der Lokal-Patriotismus 
eine glückliche Hand darin hat, neue Ta⸗ 
lente zu entdecken — auch das „littera— 
riſche Anhalt“ hat ſich dieſes Verdienſt 
zu erwerben gewußt — und „neue Ta- 
lente“ haben jedenfalls für die Litteratur 
erſt dann Wert, wenn ſie durch einen glück— 
lichen Zufall wirklich die Tarnkappe iſo⸗ 
lierter Anonymität und verſtockter Verftodt- 
heit verloren haben . . Nein! und darum, 
weil die Litteratur bei dieſem Vorgehen 
vielleicht doch etwas zu ſehr auf die... 
Geographie, auf die Landkarte käme mit 
der Zeit .. . Freilich! Napoleon hat An- 
halt den „Garten Deutſchlands“ genannt. 
Und in einem Garten herrſcht gewiß ein 
anderer Ton, denn draußen auf dem 
Felde oder auf der Landſtraße ... womit 
nicht geſagt ſein ſoll, daß — allein! es 
verſteht ſich ja von ſelbſt: Honny soit, 
qui mal y pense! 

Hermann Conradi. 

„Litterariſche Korreſpondenz 
und kritiſche Rundſchau“. Heraus- 
gegeben von Herman Thom. Verlag 
von A. Baumann, Leipzig. 


1. Jahrgang, 1. Heft. Enthält Bei- 
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träge von Thom, Streißler, Wild-Queis⸗ 
ner, J. V. Widmann u. A. Im Vor⸗ 
wort eignet ſich der Herausgeber die 
Worte an, mit welchen Börne vor einem 
halben Jahrhundert ſeine „Waage“ ein- 
leitete. In der kritiſchen Rundſchau wird 
auch unſerer „Geſellſchaft“ gedacht: 
Dieſelbe müſſe „unter Verſchluß gehalten“ 
werden; ſie dürfe „nicht ohne Bedenken 
den neugierigen Blicken der Grashechte 
und Backfiſche preisgegeben werden“; die 
„Redaktionspoſt“ ſehe arg „gemacht“ aus; 
über „die recht unartigen Redensarten 
der Herren Kritiker“ werde „manchmal 
der Kopf geſchüttelt“. Dann heißt es 
herablaſſend: „Aber laßt nur die Leut- 
chen toben, ſie haben vorläufig ein Recht 
dazu und — toben ſich ſchon noch aus“. 
Wenn das noch nicht genügt, zu erraten, 
weß Geiſtes Kinder dieſes neue Zeit⸗ 
ſchriftchen machen, der ſehe ſich in der 
Beſprechung Ludwig Pfaus auf S. 41 
folgende Auslaſſungen an: „Band VI 
„(der Pfau'ſchen Kunſtſchriften) enthält 
„eine Charakteriſtik Emil Zolas, die in 
„realiſtiſchen Kreiſen viel Staub aufwir— 
„beln, aber ſchwerlich widerlegt werden 
„wird. Die Achtung, welche Pfau ver— 
„möge ſeiner vornehmen Objektivität 
„jedem abfordert, wird die ärgſten Schreier 
„der Realiſten abhalten, ihre wurfbereite 
„Hand gegen ihn zu regen: in der Taſche 
„ballen werden ſie ſie wohl“. Wie fein 
und ſcharfſinnig das iſt! Der Herr Kri— 
tikus weiß alſo offenbar nicht, daß der 
fragliche Aufſatz Pfaus über Zola bereits 
vor zehn Jahren in Lindaus „Nord und 
Süd“ erſchienen iſt und damals die ge— 
bührende Beleuchtung von uns in fran— 


zöſiſchen und deutſchen Zeitungen erhalten 


hat (ſiehe auch unſere „Pariſiana“ und 


„„Franzöſ. Charakterköpfe“); er weiß auch 


nicht, daß wir in der „Geſellſchaft“ dem 
Herrn Pfau für ſeine erheiternde Bola- 
Studie jüngſt erſt unſeren fröhlichen Dank 
im Namen aller überzeugten Realiſten 
ausgedrückt haben. An einer andern 
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Stelle (S. 39) leiſtet ſich der Herr Kri- 
tikus die Behauptung: „Von realiſtiſchen 
„Romanen will man, ſoweit es nicht die 
„Zolaſchen Mift-, pardon, Meiſterwerke 
„ſind, noch ſelten jemand etwas hören, 
„da man darin meiſt den Unflat des 
„großen Franzoſen wiederfindet“. Zolas 
Miſtwerke! Aber der „große“ Franzoſe 
in dem nämlichen Atemzug, denn wozu 
wäre er — Franzoſe? Die Deutſchen 
— „Unflat“, natürlich. Eine würdige 
deutſche Matrone der Familien- und Ju- 
gendſchriftſtellerei, Frau Eliſe Polko, wird 
ſchnodderig per Lieschen Polko (S. 34) 
traftiert, Felix Dahns „Attila“ kurzweg 
als „Dutzendware“ abgethan, falls man 
dieſe Phraſe des Herr Kritikers: „Wir 
ſtellten uns den ſeligen Etzel denn doch 
anders vor, als Dahn ihn ſchildert“ nicht 
als für dieſes Zeitſchriftchen vollauf ge— 
nügende äſthetiſche Motivierung gelten 
laſſen will. Wir laſſen fie gelten. Und 
damit genug der Zitate zur Kennzeich— 
nung der geiſtigen Höhe und des kriti— 
ſchen Tons dieſer „Litterariſchen Korre— 
ſpondenz“. Zum Schluſſe die Bemerkung, 
daß es Humbug iſt, wenn im Inhalts- 
verzeichniſſe Detlev v. Liliencron, 
Guſtav Freytag u. a. als Quaſi-Ori— 
ginal-Mitarbeiter des neuen Zeitſchrift— 
chens aufgeführt werden; die genannten 
Schriftſteller ſind nur mit nachgedruckten 
Sachen vertreten. Wir wollen nicht zu 
erwähnen vergeſſen, daß das Heftchen 
40 Pfennige koſtet und am 15. eines 
jeden Monats eins erſcheinen ſoll. 
M. G. Conrad. 


„Shakeſpeare und Shakſpere“, 
alſo betitelt ſich ein jüngft in J. G. Cot⸗ 
tas Verlag zu Stuttgart erſchienenes, 
allen Gebildeten und insbeſondere Freun— 
den der engliſchen Litteratur warm an— 
zuempfehlendes Buch. Sein Verfaſſer, 
der ehemalige königl. ſächſiſche Geſandte 
und bevollmächtigte Miniſter Carl 
Friedrich Graf Vitzthum v. Eck— 
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ſtädt, beurteilt darin ebenſo gründlich 
als fein die mutmaßliche Herkunft der 
Bücherwerke des in neueſter Zeit als 
geſchichtliche Perſon ſtark angezweifelten 
Dichterheroen. Mehr und mehr zerrinnt, 
von der Fackel einer ſchonungsloſen Kri— 
tik beleuchtet, das noch Auguſt Wilhelm 
v. Schlegel und Ludwig Tieck als 
heiliges Vermächtnis geltende Nebelbild 
der „Shakespearean-Myth“. In England 
freilich hat erwieſenermaßen ſchon im 
vorigen Jahrhundert Lord Horace 
Wal pole das prikelnde Gelüſt empfun- 
den, dem „Schwan vom Avon“ mit 
pri fender Leuchte näher zu treten, lediglich 
das Vorurteil ſeiner Landsleute ließ ihn 
davon abſtehen. Anders Lord Byron. 
Dieſer Titan der Verneinung kennt keine 
bindende Rückſichten. Wo Walpole nur 
leiſe Bedenken hegt, tritt der Schöpfer 
des „Manfred“ mit lautem Argwohn 
hervor. Ohne Scheu richtet er an ſeinen 
Freund Thomas Moore die ketzeriſche 
Frage, ob nicht am Ende gar der 
ganze Shakeſpeare nur ein einzi— 
ger großer Humbug, ein koloſſaler 
Puff ſei? — Solche Vermutung zu 
überbieten, hält gewiß ſchwer, aber noch 
ſchwerer, ſie zu begründen. Und doch 
haben letzteres ſeitdem eine Anzahl her— 
vorragender Forſcher diesſeits und jen— 
ſeits des Ozeanes mit einem wahrhaft 
erſtaunlichen Aufwand von Scharfſinn 
und Fleiß vollführt. Zu ihnen zählt der 
Verfaſſer des hier in Rede ſtehenden 
Buches. Auch nach ſeiner Meinung läuft 
der Wahn, der geſchichtliche William 
Shakſpere, ein nur mit Halbbildung 
ausgerüſteter, ziemlich ſittenlockerer Ko— 
mödiant, der außer einem halben Dutzend 
dokumentariſcher Namensunterſchriften 
uns keine Zeile ſeiner Feder hinterlaſſen 
hat, ſei wirklich als Urheber der ihm bei— 
gemeſſenen weltberühmten Bücherwerke 
zu betrachten, auf eine ſchier unglaubliche 
Verkennung von deren genialen Inhalt 
hinaus. Wahrlich, viel näher liegt die 
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Annahme, daß dieſe ſo harmoniſch ge— 
gliederten, Geiſt und Welt ſich wechſel— 
weiſe im Symbole ſpiegeln laſſenden 
Dichtungen etwa einem mit der Muſe 


Kuß bedachten großen Philoſophen oder 


Staatsmann angehören dürften. Und 


ein ſolcher läßt ſich im Gefolge der „jung- 


fräulichen Königin“ unſchwer entdecken. 
Auch Graf Vitzthum giebt ſich über die 
Perſon desſelben keinem Zweifel hin und 
ſpricht ſeinen Namen überzeugungsſtark 
in dem Endergebnis obiger Unterſuchungen 
aus: Shakeſpeare iſt Bacon, Bacon 


iſt Shakeſpeare! Ja mehr als das. 
Unſer litteraturkundiger Diplomat möchte 


auch, durch mancherlei triftige Gründe 
bewogen, das Hirn des englischen „Fauſt“- 
Dichters Chriſtopher Marlowe unter 
den Lordkanzler-Barett des Viscount of 
St. Alban entdeckt haben. Sei dem, wie 


da wolle, ſoviel ſteht feſt, das Pſeudonym 


„Shakeſpeare“, auf deutſch „Sperrſchütt— 
ler“ (während „Shakſpere“ bloß eine 
Angliſierung des normänniſchen „Jaques- 
Pierre“, Jacobs Peter, darſtellt), 
kleidet vortrefflich den Geiſtesheroen, deſ— 
ſen Wort: „Knowledge is power!“ 
(Wiſſenſchaft i“ Macht) einen der zumeiſt 


gehörten Feldrufe der Ziviliſation bildet. 


Etwaige Zweifel, ob dem Lenker des 
brittiſchen Staatsſchiffes und Reformator 
der modernen Philoſophie, auch die Muße 
verblieben ſein möge, nebenbei im Ge— 
heimen Schauſpiele zu ſchreiben, entkräftet 
die Thatſache, daß ſowohl die 1587 zu 
Grays Inn im Beiſein der Königin 


Eliſabeth aufgeführte Tragödie: „Misfor- 
tune of Arthur“, als auch das zur Feier 


des königlichen Geburtstages im Novem— 
ber 1592 gegebene Feſtſpiel: „The Con- 
ference of Pleasure“ Bacons dichteriſcher 
Feder entſtammen. — Graf Vitzthum 
überläßt es der Leſerſchaft ſeines Buches, 
die aus deſſen Vorausſetzungen ſich er— 
gebenden logiſchen Schlußfolgerungen 
ſelber zu ziehen. Zugleich erklärt er aus— 


drücklich, der „erſte“ in Deutſchland zu | 
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ſein, der auf beſagtes unſtreitig intereſ— 
ſanteſte Problem des modernen Schriften 
tums hingewieſen habe und zwar anfänglich 
durch einen in der „Allgem. Zeitung“ 
vom 1. März 1883 (Nr. 60) veröffent— 
lichen Aufſatz: „Shakeſpeares Geheimnis 
und Bacons Promus“. Dem müſſen 
wir jedoch entgegenhalten, daß bereits 
vier Jahre früher (vergl. „Neue Reichs— 
zeitung“, Jahrgang 1879, Nr. 71) der 
ſächſ. Oberſt Richard v. Meerheimb, 
weit bekannt als Entdecker der pſycho 
dramatiſchen Form, beregte Problems 
löſung in einem tief tragiſch wirkenden 
„Shakeſpeares Beichte in der Weſt— 
minſter-Abtei“ betitelten Gedicht ge— 
geben hat. Zerknirſcht bekennt da der 
Schatten des weiland „ſo nichtigen“ 
Shakeſpeare, daß ihn der unrechtmäßige 
Beſitz ſeines Ruhmes im Grabe nicht 
ruhen laſſe. Markerſchütternd fleht er, 
von dieſem „Druck der Lügengröße“ end- 
lich befreit zu werden. Denn Alles, 
was Lord Verulam, der gewaltige 
Werkmeiſter im Gedanken, und Sir 
Walter Raleigh, „der raſtlos ſtrebende, 
fernhin ſegelnde Forſchergeiſt“, ohne ſich 
dazu öffentlich zu bekennen, geſchrieben 
das ſie ihm, dem Alltagswichte, von 
„irrlichterierenden Menſchenkindern“ an— 
gedichtet worden. Wer erwähntem dä— 
moniſchen Aufſchrei aus dem Schattenlande 
näher zu kommen wünſcht, der findet 
ihn in der bei Oscar Parriſius in Berlin 
erſchienenen „Pſychodramen Welt“ 
(S. 70). E. Uhlmann. 


Max Alihauſen: Die Bibel der 
Gottloſen. Zwangloſe Bekenntniſſe eines 
konfeſſionsloſen, königstreuen Sozialiſten. 
Zürich. Verlags-Magazin (J. Schabelitz). 

Ein eigenartiger Titel, der in ziem— 
lich großen Widerſprüchen mit ſich ſelbſt 
ſteht — wie denn überhaupt der Ver— 
faſſer in ſeinen Ideen nicht ganz frei von 
Contraſten und Unklarheiten iſt. Das 
Buch zerfällt in zwei Teile, Theorie und 
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Praxis. Vor der Theorie muß man alle 
Achtung haben — die praktiſche Nutzan⸗ 
wendung iſt verfehlt — es ſind das wohl 
nur Hypotheſen eines Stubengelehrten, 
der das Leben ſelbſt nicht genügend be- 
obachtet. Das Leben iſt keine Formel; 
es will aus ſich ſelbſt begriffen ſein, kann 
auch nur aus ſich ſelbſt begriffen werden. 
Das Buch will nachweiſen, daß Gott 
und ein Leben im Jenſeits nicht exiſtiert, 
daß es daher angebracht ſei, auf Erden 
ſchon möglichſt bene zu leben. Das iſt ziem⸗ 
lich unnötig — das iſt ſchon längſt nach- 
gewieſen, ohne das gelehrte Rüſtzeug, in 
dem ſich der Verfaſſer übrigens recht leicht 
bewegt. Alihauſen hat viel ſtudiert — 
mich will bedünken, zu viel. Im Bücher⸗ 
ſtudium iſt ihm die Anſchauung für das 
Leben verloren gegangen. Bei Abfaſſung 
eines derartigen Buches gilt nur Goethes 
Wort „Greift nur hinein ins volle Men⸗ 
ſchenleben“ — all die andere Weisheit 
iſt vom Übel. Unſer jetziges Leben, un⸗ 
ſere jetzige Religionsanſchauung kann 
nicht mehr aus ägyptiſchen und indiſchen 
Glaubenslehren erklärt werden — ſie iſt 
ein Kind der Neuzeit. Der Verfaſſer 
ſagt in der Einleitung: „die nachfolgen— 
den Bekenntniſſe ſind weder von einem 
Idioten noch von einem Genie niederge— 
ſchrieben.“ Er hat Recht damit — es 
ſind die Erzeugniſſe eines Durchſchnitts— 
menſchen — und damit iſt das Buch hin— 
fällig. Staatlich garantierte Glaubens- 
und Gewiſſensfreiheit will er erreichen — 
das iſt ganz ſchön — aber auf dem Wege, 
den Alihauſen einſchlägt, unerreichbar. — 
Alles in Allen, das Buch iſt ein Kind 
unſerer überklugen Zeit, ein Kind des 
Gährungszuſtandes, in dem wir uns be— 
finden; aber ein Kind, das im Mutter- 
leibe nicht gehörig ausgereift — ich will 
nicht gerade ſagen eine Fehlgeburt — 
aber doch eine hochgradige Frühgeburt. 
Hans von Baſedow. 

Herzog Ernftll. von Sachſen-Ko⸗ 

burg-Gotha und Hannibal Fiſcher. 


[Von Dr. F. A. Fiſcher. 
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Straßburg, 
Straßburger Druckerei und Verlags- 
anſtalt. 2. Aufl. 40 Pf. 

Der zweite Band des bekannten her- 
zoglichen Erinnerungswerkes „Aus mei⸗ 
nem Leben und aus meiner Zeit“ ent⸗ 
hält, wie hier nachgewieſen wird, eine 
durchaus unbegründete Verunglimpfung 
des ehemaligen Staatsminiſters Hanni⸗ 
bal Fiſcher, den Zeitgenoſſen bekannt 
unter dem Spitznamen „Flottenfiſcher“. 
(Er brachte die berühmte deutſche Flotte 
der Achtundvierziger unter den Hammer). 
Das Schriftchen iſt ſittengeſchichtlich nicht 
weniger bemerkenswert, denn als pietät⸗ 
volle Ehrenrettung eines mit Unrecht 
Angegriffenen. Hoffentlich nimmt der 
herzogliche Schriftſteller von dieſer wirk⸗ 
lich durchaus ſachlichen Berichtigung in 
der nächſten Auflage ſeines Buches ge— 
bührend Vermerk. C. 


Enthüllungen über den Fall 
Morier. Von Dr. G. Dannehl. San⸗ 
gerhauſen und Leipzig, Bernhard Franke. 
50 Pf. Mit ſehr viel Witz und Humor 
werden hier jene Schmieranten und Tra⸗ 
banten abgefertigt, die vor dem unheil— 
vollen Engländertum im Deutſchen Reich 
auf dem Bauche liegen. Sehr geſund. 
Die Reitpeitſche wäre für dieſe Leute 
freilich noch geſünder. C. 


Die Pickwicker von Boz-Dickens. 
Neu überſetzt von Helene Lobedanz. 
2 Bde. (Berlin, G. Groteſche Verlags- 
buchhandlung). Die Groteſchen Klaſſiker— 
ausgaben erfreuen ſich in der Welt der 
Bücherfreunde eines guten Renommees, ſie 
verdanken ihre Erfolge nicht allein der 
Korrektheit und Sorgfalt, die fie in text⸗ 
licher Beziehung auszeichnen, ſondern vor 
allem der würdigen, geſchmackvollen Aus- 
ſtattung, die es bei aller Eleganz ſorg— 
lich vermeidet, durch äußere Prunf- 
entfaltung in aufdringlicher Weiſe zu 
glänzen. Die vorliegende Ausgabe der 
„Pickwicker“ ſchließt ſich den Vorgängern 
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würdig an. Dickens unſterbliches Werk, 
das von Helene Lobedanz in tadelloſer 
Weiſe verdeutſcht wurde, iſt mit einer 
Menge von Holzſchnitten geſchmückt, die 
nach Illuſtrationen J. G. Füllhaas' von 
R. Cremer meiſterlich in Holz geſchnitten 
ſind, und der Fehler, in den faſt alle 
unſere illuſtrierten Klaſſikerausgaben zu 
verfallen pflegen, dem Zeichner auf Koſten 
des Dichters Triumphe feiern zu laſſen, 
iſt hier in glücklichſter Weiſe vermieden. 
Die vornehme Eleganz der Ausſtattung 
in Druck, Papier und Einband bekundet 
aufs neue den feinen Geſchmack der auf 
dieſem Felde erprobten Verlagshandlung. 


. 
„Streifzüge eines deutſchen 
Komödianten“. Von Alois Wohl— 
muth. — Im Zeitalter der realiſtiſchen 


Schriftſtellung iſt es gut, wenn auch ein 
Nichtſchriftſteller von Beruf Thatſächliches, 
Wahrhaftes, Erlebtes berichtet, zumal 
wenn dieſe Art Memoiren, Autobiographie, 
oder wie man es ſonſt nennen will, ſo 
intereſſante, wechſelvolle Begebenheiten 
erzählt, wie die Wanderungen eines 
Komödianten. Ein vagabundierendes 
Genie — ſchon in dieſen beiden Begriffen 
liegt eine Fülle von Intereſſe und Span- 
nung. Der jetzt an der Münchner Hof— 
Bühne thätige Künſtler A. Wohlmuth er— 
zählt in ſchlichter Weiſe ſeine verſchiedenen 
Stadien und Studien an „Schmieren“ 
und ähnlichen Thespistempeln. Jedes 
Wort hier bürgt für die Wahrheit und 
Treue des Erzählten. Dabei iſt die 
Darſtellung von wahrhaft reizender, oft 
genug ſchalkhafter Liebenswürdigkeit. Der 
Humor, und ſei es der Galgenhumor — 
iſt ja immer Gewähr für Gemüt, und 
ſo verſöhnt der höhere Ausblick in künſt— 
leriſche Sphären mit manchem Trivialen 
und Bitteren. Wir ſehen und hören den un⸗ 
geſchickten armen und guten Jungen voll— 
ſtändig vor uns, lachen und klagen, jubeln 
und ſchluchzen mit ihm. Es liegt eine 


den. 
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Art ſchauſpieleriſcher Plaſtik in der Dar- 
ſtellung. Das nun bald in zweiter Auf— 
lage erſcheinende Buch iſt mit reizenden 
Illuſtrationen von der Meiſterhand Eduard 
Grützners geziert. 12 


Entwurf einer Geſellſchafts— 
lehre von Dr. Albert Dulk. Leipzig, 
Verlag von J. G. Findel. 100 S. 
Preis 2 M. 

„The very study of mankind is man“. 
Dieſer vor faſt zwei Jahrhunderten aus— 
geſprochene Satz Popes hat in der jüng— 
ſten aller Wiſſenſchaften, der Soziologie, 
endlich einen praktiſchen Ausdruck gefun— 
Comte und Spencer waren es, 
welche die Hohlheit der überlieferten Ethik 
als Wiſſenſchaft nachwieſen und alle kate— 
goriſchen Imperative, alle Poſtulate der 
praktiſchen Vernunft als bloße Folge- 
rungen der hiſtoriſchen Entwickelung des 
Kulturfortſchrittes darlegten. Inſofern 
ſteht auch Dulk in ſeiner Geſellſchafts⸗ 
lehre auf dem Boden der Erkenntnis- 
theorie, als er die Transzendenz ſitt— 
licher Gebote nicht anerkennt, aber das 
Gegenteil der Transzendenz iſt ihm noch 
immer die Immanenz ſtatt der Des- 
zendenz, das heißt: die Moral iſt ihm 
ein Teil der Logik, der Geiſt tritt bei 
ihm nicht nur neben, ſondern beinahe 
über die Natur. Mit dieſer allen realen 
Verhältniſſen abſolut widerſprechenden 
Anſchauung fällt aber ſein ganzes Syſtem 
und ſeine Methode. Er ſteckt nämlich 
noch immer in der deduktiven, präskrip— 
tiven Methode, die mit Fertigem, mit 
Produkten operiert, ſtatt deskriptiv, ge— 
netiſch, induktiv Prozeſſe zu beſchreiben. 
Eine Soziologie, die auf der Baſis realer, 
naturhiſtoriſcher Forſchung beruht, muß 
aber die durch Darwin und Spencer ge— 
wonnenen Anſchauungen auf das Gebiet 
des Denkens und Fühlens übertragen, 
das heißt die Geſetze der Anpaſſung und 
Vererbung, der Differenzierung und In⸗ 
tegration in den Spezialfällen der kul— 
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turellen Entwickelung verfolgen. Und 
das müßte ſich herausſtellen, daß das 


Gute, als relative Anſchauung, aus dem | 


Nützlichen und dieſes aus Notwehr und 
Notwendigkeit entſteht. Abgeſehen von 


dieſer prinzipiellen Verſchiedenheit der 
Standpunkte, iſt anzuerkennen, daß die 


Dulkſche Schrift in ihrer Art viel An— 
regendes enthält. Dr. R. Plöhn. 
Reclams 
enthält in ihren jüngſterſchienenen 
10 Bändchen (2491-2500): Die Dra- 
men der Roswitha von Ganders— 
heim. Überſetzt und gewürdigt von 


, Süd⸗Spanien nach Marokko unternahm 


Neapolitaniſche Skizzen von Amilcare 
Lauria. Überſ. von B. N. Arnous 
(2493). Der Widerſpänſtigen 
Zähmung. Luſtſpiel nach Shakeſpeare 
von J. C. Dein hardſtein. Bühnen⸗ 
bearbeitung von C. F. 


Plutarchs vergleichende Lebens- 
) ) 


beſchreibungen. Über]. von J. F. S. 


Kaltwaſſer. Neu herausgegeben von 
Dr. Otto Güttling. IX. Band 
2495/96). — Solo-Spiele. Geſammelt 
und herausgegeben von C. F. Witt— 
mann (2497). — Der Hofmeiſter in 
tauſend Angſten. Luſtſpiel in einem 
Aufzuge nach dem Franz, bearb. von 
Theodor Hell (2498). — Sommer- 
farben. Oßptimiſtiſche Geſchichten von 
Venno Rüttenauer (2499). — Eva. 
Schauſpiel in fünf Aufzügen von 
Richard Voß (2500). 


Engelhorns allgemeine Ro— 
wanbibliothek publiziert als Band 11 
d. V. Jahrg. Alexander Kiellands 


ſetzung von Otteſen. Mehr noch als bisher 
bekundet der große nordiſche Realiſt in dem 
vorliegenden Roman ſein Streben nach 
rückſichtsloſer, ungeſchminkter Wahrheit. 

Die Deutſchen 
Beiträge zur 


im 
KRolonial- 


Wittmann 


ühnen-Shakeſpeare. 4. Bd. 2494). — 5 
(Sühnen⸗Shakeſpeare 5 ) Land intereſſiert, warm 


Univerſalbibliothek 


Auslande. 


und Aus⸗ 
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wanderungspolitik von J. Rethwiſch 
(Berlin, Selbſtverlag des Verfaſſers). 
Auguſt Neander. Erinnerungen 
von Philipp Schaff. Mit einem 
Bildnis (Gotha, Friedr. Andr. Perthes). 
Frauenbildungen. Von Helene 
Lange (Berlin, L. Oehmigkes Verlag). 


Durch Süd-Spanien nach Ma— 


rokko. Tagebuchblätter von Heinz 
Hoffmeiſter (Berlin, Richard Wil— 
helmi). Lebhaft geführte, unter dem 


friſchen Eindruck des Selbſtgeſchauten 
niedergeſchriebene Schilderungen einer 
Reiſe, die der junge Künſtler durch 


Bei dieſer Gelegenheit möchten wir noch 
auf ein Werk hinweiſen, das ſich mit 
Marokko in eingehendſter und kompeten— 
teſter Weiſe beſchäftigt; das Buch, das 
Jeden, der ſich für dies in jüngſter Zeit 
ſtark in den Vordergrund getretene 
empfohlen wer— 
den kann, ſtammt aus der Feder des 
ehem. Conſulatsſekretärs in Tanger, J. 
V. Horowitz und iſt unter dem Titel: 
„Marokko. Das Weſentlichſte und 
Intereſſanteſte über Land und Leute“, 
bei W. Friedrich in Leipzig erſchienen. 


Franzsöſiſche Litteratur. 
Unter dem auffallenden Titel „Fleurs 
de Rè ve“ hat Edouard Tavan einen 
Band Gedichte (Lauſanne, Payot) ver— 
öffentlicht, der eine nähere Betrachtung 
heiſcht. Herr Tavan wirkt ſeit zwanzig 


Jahren als Profeſſor in Genf, er iſt kein 


ganz junger Mann mehr, und doch giebt 


er erſt heut ſein Erſtlingswerk heraus, 


f i a 2 trotz mancher Ermunterung ſeines poeti- 
Roman Schnee in autoriſierter Über 


ſchen Talents, die ihm früher zu teil 
ward. In dieſen „Traumblumen“ ſtellt 
der Dichter einen Blütenſtrauß zuſam— 
men, der einen feinen und etwas un— 
heimlichen narkotiſchen Duft verſtrömt. 
„Alpenblumen“ miſchen ſich da „Aspho— 
dele und Lotus“ und „Chryſanthemen“. 
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Das heißt: Das lokale und kulturhiſto— 
riſche Gewand dieſer Träume verteilt 
ſich auf die Schweiz, auf Egypten, Indien 


und Hellas, und endlich auf China. Ein 


glücklicher Verſuch, uns die Poeſie-Em— 
pfindungswelt fernliegender Zitalter und 
Länder verſtändlich näher zu rücken. Die 
„Chryſanthemen“ ſind Nachdichtungen, 
die chineſiſchen Poeſieen der Thang-Epoche, 
welche der Marquis d'Hervey-Saint-Denis 
uns vermittelt hat, dienten als Grund— 
lage. Tavans meiſterhafte Beherrſchung 
der Form zeigt ſich hier beſonders in 
dem „Chanson du Chagrin“, — Das 
Originalgedicht „Der Traum des Ramſes“ 
verrät in ſeinem glühenden Kolorit die 
Schule Viktor Hugos (direkt „Le feu du 
ciel“ in den „Orientales“ Hugos) und 
in den antik angehauchten Gedichten wird 
der Einfluß Lamartines (ſpätere Epoche 
„Nouvelles Meditations“ und „Receuille- 
ments“) erkennbar. — Am glücklichſten 
ſcheint uns der Dichter den Romanzen⸗ 
ton der Feudalzeit getroffen zu haben. 
Dieſe ſonoren und maleriſchen Verſe 
zaubern uns die geheimnisvolle Dämme— 
rung der alten Burgen vor Augen. Das 
einleitende myſtiſch-allegoriſche Gedicht 
„e’etait un grand palais“ erinnert freilich 
wieder in Stil und Strophe allzu ſtark 
an Viktor Hugo, ebenſo wie ſpäter „Donna 
Carmen“ an Muſſets Marqueſa d'Ama⸗ 
egui. Allein inhaltlich bewahrt Tavan 
ſtets eine unläugbare Originalität und 
erinnert nicht, wie franzöſiſche Kritiker 
meinen, an Leconte du Lisle, ſondern an 
angloſächſiſche Poeten, vor allem Keats 
und in gewiſſem Sinne an den viſionären 
Edgar Poe. Sobald Tavan ſich der per— 
ſönlichen Empfindung hingiebt, tritt der 
Einfluß der Lamartineſchen Elegieen 
(„Premieres Meditations“) klar hervor. 
Wer denkt bei Verſen wie: 

„Eh bien! couler, couler, o vagues christalines! 
Envole toi, fumèe, ainsi que nos amours“, 
u. ſ. w. nicht fofort an „Le Lac!“ Und 
bei „Chant d'Automne“ dürfte Hugos 
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Lyrik (zweite Periode) auch ein wenig 
Gevatter geſtanden haben. Anderes wie 
„La Douleur du Taureau“ wirkt hingegen 
ganz originell. Eine große Sicherheit 
des ſprachlichen Ausdrucks und „eine 
Fülle der Geſichte“ erheben Tavan weit 
über das lyriſche Mittelmaß. Ein Vir— 
tuoſe, aber auch ein Dichter. 
f Karl Bleibtreu. 

Un congrés littéraire à Venise 
(en séance et en gondole) per A. M. 
Ocampo. Paris, Le Soudier. Prix 1 fr. 
Der Schriftführer der bekannten Asso- 
ciation littéraire et artistique inter- 
nationale, die ſeit dem Jahre 1878 ſo 
unendlich viel für die Kodifizierung des 
litterariſchen und künſtleriſchen Eigen- 
tumsrechtes durchgeſetzt hat, giebt hier 
auf 34 Seiten in Form einer pikanten 
Plauderei eine Schilderung des letzten 
Kongreſſes der genannten Geſellſchaft in 
Venedig. Ein ebenſo angenehm belehren- 
des wie unterhaltendes Schriftchen! 

M. G. Conrad. 


Engliſche Litteratur. 

Ein imponierendes Zeugnis für die 
litterariſche Produktivität Englands im 
Jahre 1888 legt eine intereſſante jtati- 
ſtiſche Zuſammenſtellung ab, die von 
dem „Publiſhers Circular“ veröffentlicht 
wird. Nach derfelben brachte der eng— 
liſche Büchermarkt in den verfloſſenen 
zwölf Monaten nicht weniger als 6591 
neue Werke und neue Auflagen, gegen 
5686 des Vorjahres. Armes engliſches 
Menſchenkind, das auch nur den hun— 
dertſten Teil aller dieſer Erzeugniſſe des 
litterariſchen Schaffensdranges Englands 
durchzukoſten hatte! Man fühlt unwill— 
kürlich menſchlich Rühren und tieſſtes 
Mitleid, wenn man an ſo bittere Mühſal 
denkt und es ſchwindelt einem, wenn 
man an die Möglichkeit, ja, Gewißheit 
gemahnt wird, daß ſelbſt dieſes gigan— 
tiſche Reſultat in der Zukunft noch über— 
troffen werden könnte. Die bei weitem 
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überwiegende Mehrheit dieſer Neu -Er- 
ſcheinungen gehört, wie immer, zu den 
dreibändigen Maſſenerzeugniſſen der 
Unterhaltungs- und Leihbibliotheks⸗ 
Litteratur. Die ſchöne Litteratur und 
die Dichtkunſt haben nur 165, beziehungs⸗ 
weiſe 140 Werke beigeſteuert. Die Theo⸗ 
logie behauptet mit 784 neuen Werken 
noch immer im „frommen England“ 
einen erſten Platz, nach dieſer kommt 
die Unzahl von pädagogiſchen Schriften, 
Jurisprudenz, allerlei Sammelwerke und 
ganz zuletzt das bekannte Stiefkind 
unſerer Zeit, „die Philoſophie“. Man 
kann, wenn man will, dieſe noch nie 
dageweſene Hochflut von neuen Schriften 
und Werken als ein untrügliches Zeichen 
eines ungemein regen litterariſchen Ver 
kehrslebens im vereinigten Königreiche 
betrachten; an Ort und Stelle befind- 
lichen Beobachtern will es jedoch ſcheinen, 
daß dieſes Übermaß litterariſcher Schaf 
fensthätigkeit juſt das Gegenteil beweiſt. 
Die Produktion von litterariſcher Maſſen⸗ 
ware, die ſeit Jahren in England epide— 
miſch um ſich gegriffen hat, hat eben 
ihren Höhepunkt erreicht. Von nun an 
dürfte ſie wieder in engere Bahnen ein⸗ 
lenken und noch vor dem Anbruch des 
neuen Säkulums weniger aber dafür 
beſſeres ſchaffen. Kann man doch in 
Bezug auf die ſämtlichen 6591 engliſchen 
Jahres⸗Novitäten die bekannten Worte 
Bauernfelds anführen: 
„Vöglein flattern im Gedränge, 
Federvolk, man laß es gelten, 


Spatzen giebt es eine Menge, 
Eine Nachtigall iſt ſelten.“ 


Die bedeutendſte neueſte Erſcheinung 
in der engliſchen Litteratur iſt Mr. James 
Bryce epochemachendes Werk über die 
Vereinigten Staaten „The American 
Commonwealth“, Der Verfaſſer, ehe- 
mals Unterſtaatsſekretär des engliſchen 
Foreign Office und jetzt Mitglied des 
Houſe of Commons, iſt damit in die 
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Kulturhiſtoriker getreten. Nach zwei 
Jahren eifrigſten Quellenſtudiums und 
angeſtrengteſter Arbeit hat er ſich zum 
unparteiiſchen und vorurteilsloſen Kri⸗ 
tiker ſeiner transatlantiſchen Vettern her⸗ 
angebildet und das genannte „Standard“ 
Buch geſchrieben, welches ſowohl dem 
engliſchen Autor, wie dem amerikaniſchen 
Volke, deſſen Charakter, Inſtitutionen 
und überhaupt ganzes Nationalleben mit 
ſeltener Genauigkeit, Gewiſſenhaftigkeit 
und Sachkenntnis geſchildert werden, zur 
größten Ehre gereicht. 


Auch der Prinz of Wales iſt mit 
einem ſoeben zur Ausgabe gelangten 
Erſtlingswerke in die Reihen der könig— 
lichen Autoren getreten. Es iſt dies eine 
Sammlung der ſämtlichen Reden und 
Anſprachen, welche während der letzten 
fünfundzwanzig Jahre 1863 bis 1888 von 
dem hohen Kompilator bei öffentlichen 
Gelegenheiten, wie Einweihung von Spi— 
tälern, Grundſteinlegung von öffentlichen 
Gebäuden, Enthüllung von Statuen und 
Monumenten, Eröffnung von Ausſtellun⸗ 
gen u. a. m. gehalten wurden. Trotz 
dieſes trockenen Stoffes hat das Buch 
auf dem engliſchen Büchermarkte freund- 
lichſte Aufnahme gefunden. 


Von den beiden raſtlos arbeitenden 
engliſchen Novelliſten Wilkie Collins 
und Rider Haggard liegen ſchon 
wieder zwei neue dreibändige Romane 
vor, nämlich des erſteren „The legacy 
of Cain“ (Chatto & Windus) und des 


letzteren „Colonel Quaritch‘ (Long⸗ 


mann). 


Von anderen Neu-Erſcheinungen, die 
vom kritiſchen Leſepublikum mit unge— 
wöhnlichem Intereſſe empfangen wurden, 
ſeien hier noch erwähnt: „Letters on 
Literature“ aus der ſachkundigen 
Feder des litterariſchen Redakteurs der 
„Daily News“, Mr. Andreas Lang; 
„The End of the Middle Ages“ 


vorderſte Reihe der anglo-amerikaniſchen von Mary. F. Robinſon, der jungen 
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Gemahlin des bekannten franzöſiſchen 
Gelehrten James Darmeſtetter; Paul 
Blouets, beſſer bekannt unter dem 
Namen Max O' Rell, Buch über „Jo— 
nathan and his Continent“; Bret 
Hartes neue Novelle „Creſſy“ und 
„Reuben Sachs“ von Amy Levy. 


Auf dem Gebiete der Überſetzungs— 
Litteratur brachte uns der neue Jahres- 
anfang Guy de Maupaſſants „Sur 
l’Eau“, Daudets „Souvenir d'un 
Homme de Lettres, und, last but 
not least, Profeſſor Zehdens berühmte 
„Handels-Geographie“ (Blackie & 
Son), die von Niemand geringerem als 
dem Hauptmitarbeiter der Encyclopaedia 
Brittanica, Mr. Findlay Muirhead 
ins Engliſche übertragen wurde. 

London. Herm. Pollock. 


Skandinaviſche Litteratur. 


Im September-Oktober beginnt der 
Litteraturſtrom, der ſich jährlich über 
Dänemark und Norwegen wälzt, größere 
Eile zu nehmen, bis er gegen Weihnacht 
über alle Ufer geht. Ehe wir uns daher 
näher mit der eigentlichen Weihnachts⸗ 
litteratur beſchäftigen, dürfte es am Platz 
fein, einige Arbeiten aus der Herbit- 
litteratur hervorzuheben. 

Dr. Georg Brandes hat ſeine Ein⸗ 
drücke von Reiſen in Rußland und Polen 
in zwei ſelbſtändigen Schriften geſchildert: 
„Eindrücke aus Rußland“ und 
„Eindrücke aus solen“ (Öylden- 
dalske Verlag). Auf jeder Seite zeigt 
ſich die hervorragende Perſönlichkeit des 
Verfaſſers und man findet überall eine 
Fülle von vorzüglichen Beobachtungen 
des modernen Lebens und der modernen 
Litteratur dieſer Länder. Trotz vieler 
ſtark ſubjektiver Außerungen des Ver— 
faſſers find dieſe zwei Bücher doch die 
litterariſche Begebenheit des Herbſtes. 

Die dramatiſche Litteratur iſt durch 
Arbeiten von einer Chriſtianſen und Karl 
Gjellerup bereichert. 
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Chriſtianſen, ein junger Schrift— 
ſteller, der ſich ſchon durch mehrere 
dramatiſche Arbeiten bekannt gemacht hat, 
hat eine Komödie in 4 Akten „Bruder 
Rus“ (Gyldendals Verlag) geſchrieben; 
es iſt eine Schilderung vom Eintritt des 
Teufels in ein däniſches Kloſter, wo er 
in der Geſtalt eines Kloſterbruders die 
ehrwürdigen Patres zu allerlei tollen 
Streichen verführt. Die Komödie wird 
auf dem föniglichen Theater aufgeführt 
werden. 


Gjellerup hat eine „erotiſche Tra— 
gödie“ in 5 „Handlungen“ — „Hagbarth 
und Signe“ geſchrieben. Der Vorwurf 
der Tragödie iſt dem alten bekannten 
Heldenlied genommen (Philipſens Verlag). 

Es verdient diesmal zum Schluß noch 
bemerkt zu werden, daß die alten — ewig 
jungen — Komödien des noch lebenden 
Dichters Hoſtrop im Herbſt in einer 
neuen — fünften — Volksausgabe er⸗ 
ſchienen ſind. B. 


Am 31. Januar ſtarb in Linköping 
in Schweden der ſchwediſche Dichter Dr. 
Carl Anton Wetterbergh unter dem 
pſeudonymen Namen „Onkel Adam“ 
bekannt. 

Wetterbergh war am 6. Juli 1804 in 
Jönköping geboren, wurde 1822 Student 
in Lund, woſelbſt er zuerſt Jura ſtudierte, 
nachher Medizin. 1834 wurde er Dr. 
medicinae und 1837 Regimentsarzt. 1872 
nahm er ſeinen Abſchied als Feldarzt, 
wozu er 1867 ernannt wurde. Wetter- 
bergh war namentlich als Feuilletoniſt 
und Romanverfaſſer bekannt und beliebt; 
ſpäter trat er auch mit Gedichten im Volks— 
ton auf und 1862 — 71 gab er eine Zei⸗ 
tung für Kinder heraus. 

Seine lange Reihe von Romanen und 
Erzählungen fing mit „Genrebilder“ (1842) 
an; ſie alle zeichnen ſich durch ihre herz— 
liche Innigkeit und ſittliche Reinheit aus. 
Für die Menſchheit namentlich „die Klei- 
nen“ pochte ſein Herz warm. Seine „ge— 
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ſammelten Schriften“ find 1869 —74 her- 
ausgegeben. 
„Maiſa Jons“. Von Jonas Lie. 


| 
Wenn Jonas Lie ein neues Buch ge⸗ 


ſchrieben hat, wird dasſelbe von Allen 
geleſen, ja man darf ſagen, mit demſelben 
Intereſſe, gleichviel welche geiſtige Richtung 
der Leſer auch angehört. — Kein Dichter 
im Norden iſt zur Zeit in der Weiſe 
populär im beſten Sinne des Wortes 
wie Lie, denn er beſitzt die ſeltene Gabe 
wie wenige der modernen Schriftſteller, 
einfach und ruhig zu erzählen und mit 
ſehr wenigen Mitteln. Aber die Sujets, 
welche er ſich auserwählt, fordern gerade 
eine ſolche prunkloſe Behandlung. Seine 
Erzählungen ſind Alltagsgeſchichten im 
allerbeſten Sinne des Wortes, die 
Perſonen ſind Menſchen, welchen man jeden 
Tag begegnen kann und deren Schickſal 
wir mehr oder weniger ſelbſt erleben. 
Und gerade darin liegt die Größe Jonas 
Lies, daß er das Intereſſe des Leſers in 
der Weiſe zu feſſeln weiß für Menſchen, 
die ſcheinbar durch das Leben gleiten ohne 
Erlebniſſe. Lie hat eine beſondere Vor⸗ 
liebe für ruhige Exiſtenzen. und er ver⸗ 
ſteht dem Leſer dieſelbe Sympathie bei- 
zubringen, welche er ſelbſt inne hat. In 
„Maiſa Jons“ haben die Intriguen keine 
Verwickelungen und die Perſonenliſte iſt 
klein. Es ſind die Gedanken, Auffaſſungen 
und Reflektionen Maiſa Jons', welche 
der Erzählung Inhalt giebt, dieſelbe iſt 
fortwährend aus ihrer Auffaſſung heraus⸗ 
geſchrieben. In ihre Welt ſich hinein 
zu verſetzen, die Welt und die Menſchen 
mit ihren Augen anzuſehen, das iſt das 
äußerſte Streben des Stiliſten. Für ihn 
iſt ſolches unbedingt viel ſchwieriger, aber 
ein intereſſantes Experiment iſt es, ja 
womöglich noch mehr, es iſt vielleicht ein 
Vorbote des Romanes der Zukunft. Denn 
gelingt es dem Verfaſſer, nicht allein das 
Daſein eines Menſchen zu geben, ſondern 
auch die ganze Auffaſſung desſelben von 
dem Leben, wird dieſer Menſch unwill⸗ 
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kürlich vor dem Leſer mit mehr indivi⸗ 


duellem und mehr intenſivem Leben da⸗ 


ſtehen, als wenn der Verfaſſer ihn nur 
präſentierte und die Erzählung ſeines 
Lebens mit den Reflektionen und der Beur⸗ 
teilung des Verfaſſers ſelbſt einrahmte. 
Durch Lies Bücher ſtrömt immer eine 
humane Auffaſſung, der Dichter ſucht 
nicht ſoziale Verhältniſſe zu rügen, er 
ſchildert nur die Thatſachen ganz nüch⸗ 
tern. „So iſt es,“ ſagt er. Aber wie 
es ſo geworden iſt, erklärt er auch. Ob 
es zu verdanken iſt, daß es mitgeboren 
iſt, ob die Erziehung, die Umgebung, 
oder ſonſtige unglückliche Verhältniſſe hier 
im Leben Schuld daran ſind, daß der oder 
die Betreffende ſo geworden iſt, wie es 
geſchildert wird. 

Maiſa Jons iſt eine Nähmamſell; 
ſeit ihrer Jugend hat ſie von Morgens 
früh bis Abends ſpät bei der Nähmaſchine 
gearbeitet, bald für feine, bald für 
einfache Leute. Niemals hat fie Ver⸗ 
gnügen oder ſonſtige Zerſtreuungen ge⸗ 
kannt. Sie iſt ungefähr dreißig Jahre 
alt, ohne irgend etwas erlebt zu haben. 
Denn trifft ſie mal zufällig in ihrer Woh⸗ 
nung einen Studenten, welcher Journaliſt 
iſt und Freibillette zum Theater hat, dann 
wird ſie von ihm eingeladen mit ins Theater 
zu gehen und nach und nach entwickelt 
ſich ein ſehr unſchuldiges Verhältnis 
zwiſchen beiden. Sie wird bald hier, bald 
da mit dem Studenten geſehen und man 
ſpricht in den feinen Familien, wo ſie 
näht, über dieſes Verhältnis. Der Sohn 
einer dieſer Familien ſucht ſogar eine An- 
nährung in dem Glauben, daß ſie ſich für 
Geld hergiebt, wird aber abgewieſen. 
Infolge aller dieſer Geſchichten ſieht es 
aber ſehr mißlich aus für Maiſa, ſie hat 
Ausſicht die Kundſchaft der verſchiedenen 
feinen Familien zu verlieren. Um dieſes 
zu verhindern, bricht ſie das Verhältnis 
mit dem Studenten ab und verheiratet 
ſich mit einem Schuſter. Dieſe Heirat 
wird ihr nämlich ſo zu ſagen von ihrer 
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Kundſchaft aufgezwungen. Jetzt lebt ſie 
ein kümmerliches Leben mit dieſem dem 
Trunke ergebenen Manne, bis er un— 
glücklich aus dem Leben ſcheidet. Nach 
ſeinem Tode nimmt ſie wieder die Arbeit 
bei der Nähmaſchine auf. Die Erzählung 
ſchließt dann mit einer rührenden Be— 
ſchreibung, wie ſie nun als alte Frau da 
ſitzt und Puppenzeug für ein Mädchen 
näht, aus demſelben Zeug, woraus ſie 
vor vielen Jahren einen feinen Mantel 
für die Mutter des Kindes genäht hat. 
E . 


Spaniſche Litteratur. 


Es iſt als ob mit dem neuen Jahr 
auch die ſpaniſche Litteratur einen neuen 
Aufſchwung genommen hätte. Die erſten 
Dichter Spaniens haben wieder Lebens— 
zeichen von ſich gegeben. Der ewig junge 
Aſturianer Ramon de Campoamor hat 
ſeiner Leyer wieder einen originellen Ton 
entlockt und ſeine neueſte Dichtung: Que 
bueno es Dios in der valencianiſchen 
Bibliothek Para todo el Mundo ver- 
öffentlicht, indes Emilia Pardo Bazan, 
die Verfaſſerin des Buches über San 
Francisco de Asis, ihre Heimat Galizien 
in der Schrift De mi tierra verherr- 
licht, einer Sammlung von Artikeln über 
galiziſche Schriftſteller, die galiziſche Poeſie 
und Sprache, die Naturſchönheiten und 
die Kunſtſchätze dieſes Landes. Joſé 
Maria Pereda, der berühmte Verfaſſer 
der Escenas montadesas, der am glüd- 
lichſten iſt, wenn er ſeine Heimat, das 
Leben an der Küſte von Santander ſchil— 
dert, hat dies aufs Neue in dem Gitten- 
roman La Puchera (die olla, die Natio- 
nalſuppe der Spanier) gethan, in welchem 
der Gegenſatz zwiſchen dem Armen, el 
Lebreto, der ſich die puchera im Schweiße 
feines Angeſichts verdient, und dem hab⸗ 
ſüchtigen Reichen, el Berrugo, der in der 
Sucht nach verborgenen Schätzen das 
Opfer von Hexen und Sträflingen, der 
Sklave ſeiner betrügeriſchen Diener und 


451 


ſeiner eigenen Habſucht wird, beſonders 
gut gezeichnet iſt. Wie in ſeinen früheren 
Romanen, verbindet Pereda auch in dieſem 
das Gefühl für die Wirklichkeit mit der 
Fähigkeit, ſie bewunderungswürdig zu 
ſchildern, und führt er mit beſonderem 
Geſchick in ſeinen Romanen auch die 
Sprechweiſe des Volkes ein. Während 
Pereda ſeine Geſtalten Santander ent- 
nimmt, iſt andaluſiſche Glut in den farben⸗ 
reichen Novellen des Salvador Rueda. 
So auch in feiner jüngſten Novelle: El 
gusano de luz, die wieder in dem Lande 
ſpielt, wo der Frühlingshimmel das hellſte 
Blau und die Sonne die blendendſten 
Strahlen hat. — 


Marcos Zapata, der Meiſter kräf— 
tiger Strophen, der Dichter der Capilla 
de Lanuza, hat das von A. Ferrer y 
Codina verfaßte catalaniſche Drama Otger, 
deſſen Held der Pelayo Cataloniens, 
mit den Blumen kaſtilianiſcher Verſe ge— 
ſchmückt. Das tragiſche Drama, welches 
im 8. Jahrhundert ſpielt, als das heutige 
Catalonien die ſpaniſche Mark hieß, wurde 
unter dem Titel Un caudillo de la 
cruz im Teatro Espanol mit großem 
Erfolg aufgeführt, den es hauptſächlich den 
ſchönen Quintilien und Sonetten verdankt. 
— Im Teatro de la Comedia in Madrid 
war der geiſtreiche Chroniſt der Ilustra- 
ciön Espanola y Americana, Joſé Fer- 
nandez Bremön, mit feinem in edler 
Proſa geſchriebenen Drama Pasiön de 
viejo (Greiſenleidenſchaft) ebenfalls glüd- 
lich, wenn auch der Schluß, die Kata— 
ſtrophe, nicht genug vorbereitet erſcheint. 
Der Dichter ſtellt uns die Leidenſchaft 
eines alten Soldaten dar, der zuerſt Be— 
ſchützer eines Mädchens iſt, dann ihr 
Liebhaber, zuletzt ihr zukünftiger Gatte 
wird, als ſeine Zunge gelähmt, keines 
Wortes mehr mächtig iſt. — 


Das Centro artistico von Gra— 
nada hat dem Centenarium des Fr. Luis 
de Granada eine ſinnige Feſtnummer— 
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gewidmet. Viel mehr aber noch als durch 
dieſe Gedächtnisfeier iſt Granada jetzt im 
Munde der Spanier durch den Beſchluß 
des granadiniſchen Liceo vom 27. Ja⸗ 
nuar, in den Gemächern der marmor— 
und filigrangeſchmückten, myrten- und 
orangendurchdufteten, quellendurchrauſch— 
ten Alhambra, mit einer Krone, gefertigt 
aus dem Golde, das der poetiſche Darro 
in ſeinem Sande trägt, den Sänger der 
Stadt der Alhambra, den Dichter der 
ſpaniſchen Legenden und des Ideals, den 
bald 72 jährigen Troubadour Joſé Zor- 
rilla, deſſen Genius zart wie die Seele 
einer Frau und freudig naiv wie die eines 
Kindes iſt, womöglich durch die Hand 
der Königin-Regentin von Spanien, 
krönen zu laſſen. Zorrilla iſt mehr als 
ein Dichter; er iſt die Poeſie der ſpani⸗ 
ſchen Geſchichte; ſeine Erzählungen und 
Dramen, ſeine Dichtungen und Sagen 
find das treueſte Spiegelbild des ſpani— 
ſchen Charakters, der tapferen und ga⸗ 
lanten Ritter und Helden, der Damen 
mit den glühenden Augen und der chriſt— 
lichen Seele, der Abenteuer, der Kämpfe 
und der Feſte. Mit Granada aber, deſſen 
litterariſchen Ruhm ſeit Jahren das Liceo 
verkörpert, iſt der Name Zorrilla wie der 
keines anderen Dichters verbunden und 
die Verſe Zorrillas erklingen in den gol- 
denen Gemächern der Alhambra, in den 
elenden Hütten des Albaicin, in der vul⸗ 
kaniſchen Sierra Elvira, auf den Eis⸗ 
gefilden der Sierra Nevada und an 
dem Ufer des Darro; wenn durch das 
Schweigen der Nacht die Campana de la 
Vela hallt, nimmt der Name Zorrilla 
unſere Einbildungskraft gefangen, und 
ſelbſt die Vöglein ſcheinen unter den 
Blumen des Generalife ſeine Leyenda de 
Alhamar el Nazarita zu ſingen. 

Der Fremde, der heute Granada be- 
ſucht, reißt zur Erinnerung ein Stück 
von der Rinde der hiſtoriſchen Cypreſſe 
der Sultanin ſich ab; vielleicht morgen 
ſchon wird er unter dem Brunnen der 
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Alhambra ein Blatt des Lorbeers ſich 
ſuchen, der die Stirn Zorrillas gekrönt. 

Als Spanien Quintana betrauerte, 
huldigte es der Gegenwart, die der Glaube 
an die Freiheit erfüllt: wenn es im 
Namen der Sylphiden und Gnomen, die 
Zorrilla in feiner epiſchen Dichtung Gra— 
nada in Libro de las Perlas vereint, den 
greiſen Zorrilla krönt, ſo feiert es die 
Apotheoſe der Vergangenheit, die der 
Glaube an Gott beſeelt. 

Jeder Spanier preiſt Zorrilla als den 
Nationaldichter, und der einzige Spanier, 
der ihn nicht bewundert, iſt er ſelbſt. 

Johannes Faſtenrath. 


Angariſche Litteratur. 


Vom blonden Donauufer (826 ke 
Dunapartrol). Gedichte von Mat- 
thias Dura. Budapeſt. 1889. Grill. 
Eine Sammlung ſatyriſcher Gedichte, in 
welchen der augenſcheinlich noch ganz 
junge Poet, deſſen Name uns auf dem 
ungariſchen Büchermarkte noch nicht be- 
gegnet iſt, die Beſtrebungen und Ideen 
unſerer Zeit ſatyriſch wiederſpiegeln will. 
Das gelingt ihm aber nicht immer, auch 
ſcheint uns ſein Blick durchaus nicht klar 
und feſt genug zu ſein, um manche Er⸗ 
ſcheinung tiefer zu erfaſſen. Der junge 
Poet kann aber noch viel lernen, und in 
dieſem Falle wird er, nachdem er auch 
in dieſen Gedichten eine ſchöne Begabung, 
techniſche Fertigkeit und manchmal einen 
ſicheren Blick zeigt, auf dem ungariſchen 
Parnaſſe ſeinen Mann ſtellen. 


Einſamkeit (Magäny). Gedichte 
von Julius Reviczky. Budapeſt. Brü⸗ 
der Révai. — Julius Reviczky iſt einer 
der hervorragendſten Poeten unſerer jün⸗ 
geren Dichtergeneration. Seine jüngſt 
erſchienene Sammlung von Gedichten, die 
er „Einſamkeit“ betitelt, zeigt in jedem 
Stücke, wie Reviczky ſich immer zu rei⸗ 
nerer Klarheit durcharbeitet, ſo daß jeder 
Band dieſes fruchtbaren Poeten ihn in 
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vollkommenerer Entwickelung zeigt, ein 
ſicherer Beweis der ehrlichſten Selbſt— 
kritik, die ein Gebot jedes echten Dichters 
iſt, will er ſich nicht in einſeitiger, ab— 
ſtoßender Manier verlieren. Julius Re— 


viczky iſt ein Poet von Gottes Gnaden, 
und die Freunde feiner Muſe, zu wel⸗ 
chen auch die Damenwelt zählt, wird 
ſeine letzte Gabe freundlich begrüßen. 
Große Leidenſchaften zeichnet er ſelten, 


aber ſeine Dichtungen ſind voll Sinnig— 
keit und Innigkeit. Den Band hat die 
Kisfaludy-Geſellſchaft herausgegeben. 

A keleten (Im Oſten) von Baron 
Szent⸗Kereszty. — Das Buch ſchil— 
dert ohne jeglichen Anſpruch auf ein be— 
ſonderes Verdienſt die Eindrücke und 
Erlebniſſe des Verfaſſers auf ſeiner Reiſe 
nach der Türkei und Egypten. Ich weiß 
nicht, was ich über das Buch noch weiter 
ſagen ſoll, denke ſich der Leſer das übrige 
dazu, auch ich könnt's nicht beſſer thun. 

Dän- és Svédorszäg. Schweden und 
Dänemark hat Moritz Voſinszky be— 
reiſt und teilt uns ſeine Erlebniſſe in 
einem Büchlein mit, aber auch ſo oder 
faſt ſo, wie Szent-Kereszty den Oſten, 
trocken und ohne Reiz. Es ſcheint eben 
keine leichte Sache zu ſein, eine Reiſe zu 


beſchreiben, aber nicht minder unangenehm 


iſt es eine ſchlechte Reiſebeſchreibung leſen 
zu müſſen. 

Utazä egy sirdomb Körül. (Reiſe 
um einen Grabeshügel) von Maurus 
Jo kai, mit 12 Holzſchnitten ꝛc. Gr. 4°, 
199 S. Budapeſt 1889. Brüder Révai. — 
Ein Prachtwerk, ſowohl was den Inhalt 
als was die Ausſtattung betrifft. Es iſt 
ein eigentümliches Buch, halb Reiſebe— 
ſchreibung, halb pſychologiſche Studie, 
die einen mächtigen Reiz auf den Leſer 
ausübt. Der Heimgang ſeiner Gattin 
erſchütterte den hervorragenden Roman— 
cier aufs Tiefſte. Um Troſt zu finden, 
reiſte er mit ſeiner Tochter nach Italien. 
Dieſe italieniſche Reife beſchreibt der Dichter 


in dem Buche mit der ihm eigenen Un⸗ 
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übertrefflichkeit in der Schilderung. Er— 
greifend iſt das erſte Kapitel: Vom Schreib- 
tiſch zum Krankenbett; eine ergreifende 
Elegie in Proſa, welche neben der ver— 
zehrenden Glut des Schmerzes die ganze 
Innigkeit des Jökaiſchen Geiſtes atmet. 
NI. EI. 


Helleniſche und Italieniſche 
Kitteratur. 
HH, neguodıröv Tod A- 
Aodauw PiReAimvızod Tu,, Leiden, 


E. J. Brill, 1889. Heft I. gr.⸗8o. 80. 


Der Inhalt dieſer in Amſterdam be— 
gründeten philhelleniſchen Zeitſchrift, über 
welche, ſowie über die philhelleniſche Ver— 
einigung ſelber in Heft 11, 1888 der 
„Geſellſchaft“ eingehend berichtet wurde, 
bringt — nach einer Anſprache ans Pub- 
likum ſeitens der Redaktion (franzöſiſch) 
über das, was dem Vereine an Bei— 
trägen (in ſechs zuläſſigen Sprachen) 
wünſchenswert iſt — einen (deutſch ge— 
ſchriebenen) Artikel „Zur Geſchichte 
der Ausſprache des Griechiſchen“ 
von dem rühmlichſt bekannten Dr. H. 
Kern, Profeſſor an der Univerſität Lei— 
den. Hierauf einen „Verſuch einer 
etymologiſchen Deutung des Wor— 
tes Ge, Pferd“ von Prof. Dr. 
Aug. Boltz zu Darmſtadt, durch welchen 
dies Wort aus der Volksetymologie, die 
das Pferd zum „Unvernünftigen xar’ 
SFO geſtempelt hat, herausgehoben 
und auf Grund umfaſſenden vergleichen— 
den Materiales auf eine wiſſenſchaftliche 
Baſis geſtellt, geprüft und gedeutet wird; 
ferner „Tiva neol Tov rise doxalag x 
ve “EiAddos anoıxıov“, helleniſch von 
Dr. N. Doſſios, Profeſſor zu Galacz; 
— „Oetog = Zio(g), lateiniſch, von A. 
J. Flament, Archivar zu Maastricht; 
— „D'una lingua inter nazionale“, 
italieniſch von Dr. C. Salvadori, Pro— 
feſſor in Lodi; — „O KaooAog xVosmaer“, 
biographiſche Skizze dieſes Helleniſten, 
und „MvOcoror“, beide helleniſch von 
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der ſprachkundigen Frau Hauptmann 
Zwaanswyk in Nymegen. „A οοr 
in helleniſcher, lateiniſcher, deutſcher, 
franzöſiſcher Sprache. Ferner, griechiſch 
und deutſch: „Nexowxn ’wdn eis Solo- 
oixov I“ von Droſſinis in Athen, 
deutſch als „Nachruf ins Grab Fried— 
rich III. und „Iloas mv Teguavlav“ 
von demſelben, als „An Deutſchland“ 
im Rhythmus der Originale überſetzt 
von Aug. Boltz, ſowie einige kleinere 
helleniſche Gedichte von Joh. Jännukos; 
darauf Bücherbeſprechungen von 
Aug. Boltz und eine „Kurze Über⸗ 
ſicht, das Entſtehen der jetzigen phil- 
helleniſchen Bewegung betreffend“, deutſch, 
von Frau Zwaanswyk, ſowie einen 
„Extrait du Compte rendu du Se- 
eretaire de la Société ete. von Dr. H. C. 
Muller, Privatdocent für Helleniſch an 
der Univerſität Amſterdam, der die er- 
freuliche Thatſache konſtatiert, daß bereits 
mehr denn zweihundert aktive Mitglieder 
aus allen Ländern dem Vereine „zur 
Förderung des Studiums der lebenden 
helleniſchen Sprache“ ſich angeſchloſſen 
haben und weitere e ſich an⸗ 
ſchließen. 

Das zweite Heft wird eine Serie 
intereſſanter Arbeiten darbieten. 


Neugriechiſche (helleniſche) Ge- | 


dichte. Chineſiſche Gedichte. Meyers 
Volksbücher Nr. 618, 619. Leipzig. 

In frommer Pietät hat Herr Dr. O. 
L. Elliſſen dieſe kleinen Sammlungen 
aus dem Nachlaſſe ſeines berühmten 
ſprachkundigen Vaters Adolf Elliſſen 
herausgegeben. Die Überſetzungen aus 
dem Chineſiſchen leſen ſich glatt und 
atmen auch den Geiſt jenes fremdartigen 
aber kunſtſinnigen Volkes, über deſſen 
poetiſche Begabung der Leſer ſich aus 
Scherrs „Bilderſaal der Weltlitteratur“. 
III. Aufl. Stuttgart, Gebr. Kröner, 1886, 
S. 12— 22 genußreich des Näheren unter⸗ 
richten kann. Die aus dem Helleniſchen, 
zumeiſt volkstümliche Dichtungen älteren 
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Datums, ſind von hervorragender Treue 
und formeller Vollendung, ebenſo wie 
die von dem Herausgeber als Anhang 
mitgeteilten fünf kleineren Dichtungen 
von dem berühmten Gelehrten und Dich⸗ 
ter, Herrn A. R. Rangabé in Athen. 
Eine höchſt ſchwierige Aufgabe hat Herr 
Elliſſen ferner überwältigt durch die 
Überſetzung der epiſchen Dichtung de3- 
ſelben Verfaſſers: 


O Acdomnadvos, aus dem zweiten 
Bande der "Anavre Te ꝙνꝓονοννα A- 
Edvögov “Pigov tod Pν]· , & Adu, 
1874, d. i. der Volks verführer, epiſche 
Dichtung in fünf Geſängen, Berlin, 
Freund und Jeckel, 1888, eine Über- 
ſetzung, die auch den ſtrengſten Anfor⸗ 
derungen Genüge leiſtet. Daß der Text 
einige Kürzungen erfahren hat, geſchah, 
nicht zum Nachteile des Werkes, auf den 
Wunſch der Verlagshandlung. 


Da hier gerade die Rede von Herrn 
A. R. Rangabs iſt, ſo ſei noch einer 
Meiſterleiſtung dieſes Sprachgewaltigen 
gedacht, die — obwohl ſchon vor einigen 
Jahren vollbracht — noch nirgends einer 
eingehenden Erwähnung gewürdigt wor⸗ 
den iſt. Und doch gereicht ſie uns Deut⸗ 
ſchen nicht weniger zum Ruhm wie dem 
helleniſchen Nachdichter, denn ſie beſteht 
aus nichts Geringerem als der meiſter— 
haften, dem Deutſchen rhythmiſch ſtreng 
nachgebildeten griechiſchen Überfetzung 
von Goethes 

„Iphigenie auf Tauris“, die 
über alles Lob erhaben iſt. Eine zwei⸗ 
malige genaueſte Leſung des griechiſchen 
Textes zuſammen mit dem deutſchen hat 
nicht eine Stelle bloßgelegt, die als miß⸗ 
verſtanden oder verfehlt bezeichnet wer⸗ 
den müßte; zahlreich dagegen ſind die⸗ 
jenigen, die an unvergleichlicher Schön- 
heit mit dem Originale wetteifern, jo 
zahlreich, daß die Diskretion des Leſers 
in Anſpruch genommen werden muß, 
wenn — nur um eine Anſchauung da⸗ 
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von zu geben 
eine davon beigebracht wird. Sei es 
aus Akt I. Aufzug I, wo Iphigenie jagt: 

Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswert. 

Im Haus und in dem Kriege herrſcht der Mann 

Und in der Fremde weiß er ſich zu helfen. 

Ihn freuet der Beſitz; ihn krönt der Sieg; 

Ein ehrenvoller Tod iſt ihm bereitet. 

Wie eng⸗gebunden iſt des Weibes Glück! 

Schon einem rauhen Gatten zu gehorchen 

Iſt Pflicht und Troſt; wie elend, wenn ſie gar 

Ein feindlich Schickſal in die Ferne treibt! 

So hält mich Thoas hier, ein edler Mann, 

In ernſten, heil'gen Sklavenbanden feſt. 


Tee * r αονο.r 

&v nü0 n Ge eu aSLoIEjPnToS. 
Har oixov, Ev nol&un &pyeı dvi 
za o &v Se vlg zol dev dungavel. 
Abroõ é x dapvn Tov ν l. 
Oc vα G6 To O cc 

11 yvvauzog, 0 7 r O co 
Eis Toagiv ivdon va Di zul edTo 
Earl a zei megmyogla ‚uns! 
Over Y d % uolge Tv SS 
Konorös 4 ö O, eis vente deoud 
er us avv£ysı teoodovkov. 


In der illuſtrierten helleniſchen Zei- 
tung Eonsoos zuerſt veröffentlicht (Heft 
1—9, 1881-82), iſt ſie ſeitdem auch in 
Buchform als letzter Band ſeiner ”Anavre 
(Geſamtwerke) erſchienen. 


An die Namen der großen helleniſchen _ 8 
ſionen auf der Akröpolis zu Athen“ be— 


nennen, denn der Verfaſſer verteilt auf 


Überſetzer: Th. Livadas (wiſſenſchaft— 
liche Aufſätze), A. R. Rangabé; Pro- 
velégios (Fauſt), Stratigis (Fauſt), 
G. Politis (Byron), Bikélas, Dami- 
rälis (Shakeſpeare), Joh. Pervanoglos 
(Longfellow, Schiller), Angelos WIä- 
chos (deutſche, engliſche, franzöſiſche Werke 
erſten Ranges), Pharmafopulos (Kraft 
und Stoff von Prof. Dr. L. Büchner “)) 


*) Bei dieſer Gelegenheit ſei auf die ſoeben er= 
ſchienene ſehr vermehrte III. Auflage von Büchners 
berühmtem Buch „Der Menſch und feine Gtel- 
lung in Natur und Geſellſchaft, Gegenwart und 
Zukunft, oder: Woher kommen wir? Wer ſind wir? 
Wohin gehen wir?“, Leipz. Th. Thomas, 1889 hin⸗ 
gewieſen, ein Werk, das durch die erſtaunliche Fülle 
von unumſtößlichen Thatſachen, durch die Klarheit 
und Objektivität der Darſtellung und die Reichhaltig- 
keit und Gediegenheit der den Text erläuternden An= 
merkungen, die bis auf die neueſten Forſchungen ſich 


erſtrecken, gleich ſehr zu feſſeln wie zu belehren ge- 


eignet iſt. 


30 Vol. 5/1 


— hier überhaupt nur | 
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u. a. reiht ſich uunmehr auch der Name 
des Herrn Lyſandros Konſta an, als 
Überſetzer des herrlichen Romanes „As— 
paſia“ von Robert Hamerling, von wel— 
chem ſoeben der erſte Band erſchienen iſt. 
Dies Buch, das den Titel führt: 
Aonacle, H zurlıreyvov zul 
do &v 77 ndhaı , uvOuorooie 
Poß£otov XKausokıyyiov zT), Uno Avo- 
avdoov IT. X. Kovora, &v Adna, H- 


| 00Aog BiAuneoy, 1888, iſt hochelegant 


ausgeſtattet, ein Prachtdruck aus der 
orientaliſchen Druckerei von Drugulin in 
Leipzig, und wird, wenn fertig, mit 
50 Holzſchnitten von Hermann Dietrich 
geſchmückt ſein. Die Überſetzung, ſo weit 


ſie bis jetzt vergleichend geleſen werden 
konnte, iſt durchaus muſterhaft. Ein 


eingehenderer Bericht bleibt vorbehalten 
bis nach Eingang des II. Bandes. 

Ehrende Erwühnung verdienen noch 
die unlängſt erſchienenen „A9 
Nvxtes, Un Ty vgl οο HLarcys q, 
(Atheniſche Nächte v. Spyridon Panagelis), 
&v ANνον , renoıs AES. Ilanayewoyior, 
1888, Svo 304. Drachm. 2.50. 

Man könnte das Buch genauer „Vi— 


fünf Nächte eine Anzahl von Geſichten 


die er daſelbſt gehabt hat und die nichts 


anderes ſind als eine geſchickte Vorführung 
der Schatten berühmter atheniſcher Hel— 
den, Staatsmänner und Weltweiſen, in 
deren Geſpräch mit ihm die Geſchicke der 
weltberühmten Stadt in der eingehendſten, 
und fügen wir hinzu intereſſanteſten 
Weiſe in Erinnerung gebracht werden. 


Herr Spyr. Panagelis weiß ſeiner Dar— 
ſtellung durch natürlich dahinfließenden 


Styl und auch dadurch großen Reiz zu 
verleihen, daß er den hiſtoriſchen Stoff, 
der dem Buche zu Grunde liegt, völlig 
beherrſcht. So iſt es denn nicht über— 
raſchend, daß dieſe ſchöne Arbeit in Hellas 
ſelber lebhafte Teilnahme findet und als 
feinere Volkslektüre (dvayrooun 29rr- 
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xov) empfohlen wird. Da ſie in der 
höheren Schriftſprache verfaßt iſt, ſo dürfte 
ſie auch für Nichthellenen eine nicht zu 
ſchwierige, angenehme Lektüre darbieten. 


Von befreundeter Hand erhalte ich 
ſoeben das Extraheft der Annalen 
der griechiſchen National-Univer⸗ 
ſität zu Athen, das zur Jubelfeier des 
50 jährigen Beſtehens und Gedeihens der— 


ſelben, herausgegeben von dem Rektor 


des Vorjahres, Herrn Georgios Kara— 
mitſas unter dem Titel: Ta zard mw 
&oornv vg eαννjjœo vrt ermoidog Tod 
S IIavenıstnulov Erdıdöusva, M¹ 
uE Ts Arodnueieng ovyzAytov, en- 
ue)zıa d& Tew. Kogaunton, novraveog 
zo 1886—87. 49% vet, 1888, zu einem 
ſtattlichen Bande von 479 Seiten gr. 8° 
herangewachſen iſt. Es enthält, außer 
den Programmen, Feſtreden, Toaſten, 
Telegrammen, Briefen und Beſchrei— 
bung der feſtlichen Vorgänge auch eine 
Anzahl wiſſenſchaftlicher Abhandlungen 
von hervorragenden Profeſſoren der Uni— 
verſität, von welchen heute nur auf 
folgende aufmerkſam gemacht ſei: 

1. Aooswoeıg tıvks eis Böoınidov 
Ii tv Ev Tavooıs, ü J. Hav- 
rag q ov; 

2. Moo ον . eis Kiavdıov Tarmvov, 
von demſelben; 

3. ZvußoiAn eis mv role ng 
usoauwvıryje Nuov yAdoons, Uno TEO. 
N. Kordudaxn; 

4. Leo vie dedoyonplas Tov xard 
svvexdgounv yevoukvov MH οι zul r- 
now &v 77 eee muös “EAlwıry, von 
demſelben; 

5. Spicilegium criticum in Dionysii 
Halicarnassensis antiquitatem Romanum 
tribus primis libris, dr Tn. Bong. 

6. Oi narlınynoror zWdızes TOV d- 
os1ırızov Bıßhuodmxov, ind Zr. Adungov. 

7. IMovrdoysıe dnavdlguare E 
O AyLogatızd v uovng Arovvolov, 
von demſelben; 

8. H oixovowz) Eruornun neo Abi 
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sroräisı, ad r za Zevoyovu, Uno 
N. Tovvagdın, 

9. To ovvreyuarızöv noAltevun age 
roĩe doxaloıs, = N. Kata 
ſowie zwei hervorragende mathematiſche 
Arbeiten von den Herren J. P. Hatſidakis 
und Kypariſſos Stefanos. 

Ich hoffe ſpäter auf mehrere der— 
ſelben des Näheren zurückkommen zu 
können. 

Maternita von Pietro Bianco, 
Messina, Giuseppe Principato, 1888. 

Eine Sammlung von Novelletten aus 
dem ſizilianiſchen Dorfleben, die mit der 
ſelben ſchlichten Anmut und Naturwahr— 
heit geſchrieben ſind, wie die im Jahre 
1886 unter dem Titel „In Villaggio“, von 
welchen die reizvolle Erzählung „In Cam- 
pagna, Im Freien“ im Rheiniſchen 
Kurier (Nr. 227— 229, 1887) in deutſcher 
Wiedergabe erſchien. 

Der Verfaſſer, in hohem Grade Meiſter 
des Styles und feinſter Beobachter zu— 
gleich, führt uns auch hier wieder in die 
wenig bekannten Vorgänge des bäuer— 
lichen Familienlebens in Sizilien ein, 
und weiß mit Glück die Klippen zu ver⸗ 
meiden, an welche ein zu tiefes Eingehen 
auf die rein realiſtiſchen Seiten desſelben 
ihn führen würde. Wir begrüßen dies 
mit Freude, da die Kunſt uns nicht das 
brutale Wahre, ſondern das Wahre und 
höchſte Schöne zugleich darſtellen ſoll, die 
zuſammen jene ſittliche Wirkung zu 
vermitteln berufen ſind, welche jedem 
wahren Kunſtwerk dauernden Wert ver— 
leihen. Mehrere ſizilianiſche Schriftſteller 
waren nahe daran, jenen moraliſchen 
Irrgängen ſich anzuſchließen, die — von 
Zola und Geiſtesgenoſſen verführt — die 
nackte Liebesgier ſamt ihrer ſchamloſen 
Sättigung als die Aufgabe der modernen 
Darſtellung betrachteten, und dadurch, in 
Deutſchland wenigſtens, als ungenießbar 
bei Seite geſchoben wurden. Herr Carlo 
Bianco, Realiſt und Naturaliſt zugleich, 
hat dennoch in ſeinem Schicklichkeitsge— 
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fühle der Verſuchung zu widerſtehen ver— 
mocht, ſolchen litterariſchen Korybanten 
ſich anzuſchließen, und dazu wünſchen 
wir dem begabten jugendlichen Dichter 
von ganzem Herzen Glück. 

Versi di Caledonio Reina, pittore. 
Napoli, Luigi Pierro, 1888. 

Ein ſelbſtändiger origineller Geiſt 
weht aus jeder der 35 kleinen Dichtungen, 
welche dies ſchmucke Bändchen von 80 Sei— 
ten bilden. Viele derſelben ſind echte 
Lebens bilder, wie aus der Natur heraus— 
geſchnitten (wie das düſtere Pagliazzo, 
das draſtiſche Carnevale ꝛc.), andere, 
nicht minder naturaliſtiſche Motive ent⸗ 
haltend, find durch die Kunſt des Dich- 
tens und durch deſſen tiefe Kenntnis der 
ſeeliſchen Vorgänge im Allgemeinen und 
der Empfindungsweiſe ſeines Volkes im 
Beſonderen, auf eine künſtleriſche Höhe 
gehoben, die ſein großes Talent plaſtiſcher 
Geſtaltung bekundet. Wir wünſchen dem 
Büchlein viele Leſer. 

Elegie von demſelben. Fünf Elegien, 
die der Dichter ſeiner heißgeliebten Mutter 
nachruft. Von den erſten bitteren Em⸗ 
pfindungen über den herben Verluſt tönt 
in ſchönen, dem jeweiligen Empfinden 
angepaßte Rhythmen ſein Schmerz ſich 
ab bis zu jener ſchwermütigen Wehmut, 
die ihn am blumengeſchmückten Grabe 
überſchleicht und ihm das troſtreiche Hoff— 
nungsgefühl des Wiederſehens im Jen⸗ 
ſeits verheißungsvoll einflößt. 

Plenilunio (Vollmond) di E. G. Bo- 
ner, Milano, Emilio Quadrio, 1889. 

Der Herr Verfaſſer mit deutſchem 
Namen und des Deutſchen ſo kundig, wie 
irgend ein wohlgeſchulter Deutſcher, iſt 
gleichwohl Italiener und Bewohner von 
Meſſina. Hier pflegt er den Umgang 
mit den Muſen in hingebender Weiſe und 
hat auch der deutſchen Litteratur ſeine 
Aufmerkſamkeit zugewendet. Wir erin⸗ 
nern hier an eine ſchöne Frucht dieſer 
Liebe zum Deutſchen „L’Italia nella an- 
tica Letteratura Tedesca“ (beſprochen im 
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Magazin f. d. Litt. des In⸗ und Aus⸗ 
landes Nr. 1, 1888), in welcher Schrift 
er eine ganz ungewöhnliche Kenntnis 
der älteren deutſchen Litteraturverhält— 
niſſe ſowie deren zahlreichen Erklärer 
bekundet. Eine gewiſſermaßen ergänzende 
Arbeit ähnlicher Art, mit dem Titel „L’in- 
fluenza Italica nella lingua Tedesca“ iſt 
dem Abſchluß nahe und wird gewiß des 
Intereſſanten viel enthalten.“) 

Um ſolche Kultur- und litterarhifto- 
riſche Dinge aber handelt es hier ſich 
nicht; vielmehr iſt das Plenilunio nur 
die Folge eines vor vier Jahren er— 
ſchienenen Novilunio (Neumond), in 


welchem der jugendliche Dichter ſeine 


Schwingen zuerſt lüftete und bei ſeinen 
kunſtſinnigen Freunden Anerkennung und 
Aufmunterung fand. So erwuchs denn 
dieſe Sammlung von Gedichten, die in 
drei Abſchnitte verteilt ſind: Sonno 
(Schlummer) mit 8 Gedichten; Risveglio 
(Erwachen) mit deren 5, und Vigilia 
(Wachen) mit 12, die zuſammen die 
mannigfaltigſten Stimmungen des fein 
denkenden und zart empfindenden Men⸗ 
ſchen wiederſpiegeln und in wohlgefeilter 
Sprache und melodiſch fließenden Rhyth— 
men künſtleriſchen Ausdruck finden. 

Leider iſt es uns durch augenblick— 
lichen Mangel an Zeit verſagt durch Bei— 
bringung von Überſetzungen eine direkte 
Anſchauung davon zu geben. Vielleicht 
ſpäter einmal. 

Eraclito Efesio, Studio Critico 
di Enrico Soulier, Dr. phil., Roma, 
Tipografialnnocenzo Artero, 1885, 80318. 

Ein feines, wirklich vornehmes Buch, 
das Glied bildet in der Serie der „Sag gi 
di Filosofia Ante-Socratica, ver- 
faßt von einem hoch gebildeten Italiener 
mit franzöſiſchem Namen, der an der 
Univerſität Leipzig ſtudiert und promoviert 


*) Im Augenblicke, wo dieſer Artikel an die 
Druckerei abgehen ſoll, kommt das ſtattliche Heft in 
meinen Beſitz. Es wird reichen Stoff zu einer ein- 
gehenden Beſprechung darbieten. 
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hat und mit ganzer Seele dem Studium 
der Philoſophie ergeben iſt. 

Der Styl des Buches iſt geradezu 
klaſſiſch zu nennen. Er fließt dahin mit 
einer Ruhe und gediegenen Klarheit, als 
böte der Stoff irgend welche Schwierigkeit 
überhaupt nicht dar, und ſo zieht er den 
Leſer mit ſich fort, die weitſchauenden 
Gefilde der philoſophiſchen Diskuſſion ent⸗ 
lang, als gälte es einen Ausflug auf 
blühende Auen und ſaftige Triften, wo 
ſchöne Blumen prangen und ſtrotzende 
Halme, hier erſproßt zur Freude und 
zum Genuſſe des Beſchauers. 

Und doch behandelt dies Werk mit 
äußerſter Tiefe und breiteſter Gelehr⸗ 
ſamkeit gerade den fürſtlichen Philoſophen, 
der infolge ſeiner knappen, inhaltreichen 
Ausſprüche der dunkle (oxoreıvog) ge⸗ 
nannt wird, und der jedem Uneinge— 
weihten auch für immer dunkel bleiben 
wird. Die liebevolle Hingabe an ſeinen 
Autor hebt den Herrn Verfaſſer hoch 
empor über alle Hinderniſſe und macht, 
da die odoavia Adywv Aygoditn ihm 
die Hand führt, die Leſung ſeines Werkes 
zu einem wahren Hochgenuß. 

Die Bewunderung des großen Cha— 
rakters Heraklits, der Reinheit ſeiner 
Motive und der ſeltenen Übereinſtimmung 
feiner Anſchauungen mit den letzten Ent⸗ 
deckungen und Anſichten der Jetztzeit 
waren die leitenden Momente, die Herrn 
Soulier bewogen gerade ihm die ſchönſten 
Stunden der Muſe zu widmen, die ſeine 
herrliche Villa in Rom ihm gewährt, 
und ſo die Lehre aufzufriſchen, die aus 
ſo hohem Altertume in die Gegenwart 


hineintönt und von ihr beſtätigt wird. | 


navıe Gef! d. i. Alles iſt und bleibt 
einem ewigen, geſetzmäßig dahinfließen- 
den Wandel unterworfen! Möge das 
ſchöne Buch auch in Deutſchland viele 
Freunde finden. — Hieran ſchließt ſich, 


Kritik. 


von Michelo Longo, avvocato in 
Lucera, Italia: 

Lucrezio (Caro), Saggio critico 
filosofico-letterario, Sansevero, 
Morrio & Co., 1887, die aus voller 
Kenntnis der Dinge und in blendender 
Sprache das Weſen der Schriften dieſes 
hellen Kopfes entwickelt und durch viele 
poetiſche Beigaben — teils im Originale, 
teils in vortrefflichen italieniſchen Nach— 
bildungen veranſchaulicht. In unſerer 
Zeit ſind die Anſchauungen dieſes in Athen 
gebildeten Anhängers Epikurs kaum mehr 
überraſchend; wer aber bedenkt, wie 
polizeiwidrig dieſelben zu ſeiner Zeit in 
Rom geweſen ſein mußten, der wird 
ſicherlich den Mut bewundern, mit welchem 
Lucretius als Grundkern ſeiner Forſchung 
und Weltanſchauung den Satz aufſtellte 


Nullam rem a nilo gigni divinitus 
unquam, 

und wird auch dem noch jugendlichen 
Verfaſſer dieſer Schrift Anerkennung 
zollen, der da hofft, durch ſeine Dar- 
ſtellung dazu beigetragen zu haben, daß 
la nuova generazione attingerä 
da lui (L.) lena alla riscossa 
della mente e del carattere, 
entusiasmo per la patria e la 
umanitä, odio eterno contra qua- 
lunque specie di arbitrio ete., und 
der feine Arbeit mit dem Anruf ſchließt: 
„In alto, in alto! perche il fang o 
minaccia di soffocarei!“ 

Eola, una storia d'amore, von Mar- 
gherita Royn. Napoli, Tipografia 
privata, 1886. (Beſprechung in nächſter 
Nummer.) 

Darmſtadt, Mitte Februar 1889. 

Aug. Boltz. 


Wegen Überfülle an redaktio⸗ 
nellem Material bleibt der Schluß des Ber⸗ 
liner Theaterbriefes von Conrad Alberti 
für das nächſte Heft zurück. D. R. 


dem Inhalte nach, die verdienſtvolle Arbeit 


— 
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Redaktionspolt. 


Herrn J. W. in Elberfeld. Wie in dem Dresdener Weltorgan für Kirch— 
bachſche Rechthaberei und Nörgelei „Unbefangenheit und Vornehmheit walten“, hat 
unſer Berliner Mitarbeiter im Dezemberheft an einem Kirchbachſchen Aufſatz nach— 
gewieſen und aus einer einzigen Spalte einen ganzen Diſtelſtrauß idealiſtiſcher 
Schimpferei zuſammengeſtellt. Kirchbach hat ja ſchon mit Gott und der Welt Krakehl 
angefangen. Wir erinnern nur an die Ohrfeigengeſchichte mit Fr. Thiel wegen 
der Arentſchen Gedichte, an ſein Gezeter wegen der Herausgabe der „Dichtercharaktere“, 
an die fürchterliche Klopffechterei in der Kürſchnerſchen „Schriftſtellerzeitung“. Auch 
der ganze Handel Kirchbachs mit Paul Heyſe iſt etwas ganz anderes als ein Doku— 
ment der „Unbefangenheit und Vornehmheit“ geweſen. Kurzum, Kirchbach hätte 
allen Grund, ſich an der eignen Naſe zu nehmen, ſtatt als idealiſtiſcher Moralprotz 
ſich aufzupflanzen und über Andere herzufallen. — — 

Für die Entwickelung unſerer Litteratur ſelbſt ſind glücklicherweiſe alle dieſe 
Hanswurſtiaden von gar keinem Belang; das Schrifttum eines Volkes beſteht aus 
Thaten, nicht aus Phraſen, und gehorcht in ſeinem Fortſchritte einem Geſetze, das 
unbeeinflußbar iſt durch die trübſeligen Thorheiten und traurigen Narrenspoſſen der 
Maulhelden und anderer Geiſtesepileptiker der kritiſchen Zunft. 

Herrn N. von Aalantarow in Moskau. Wir beſtätigen Ihnen gern, 
daß uns nur Ihr ruſſiſch klingender Name verleitet hat, Ihren Beitrag im Oktoberheft 
„Der rechte Pate“ im Untertitel als „Ruſſiſches Märchen“ zu bezeichnen. Empfangen 
Sie unſern Dank für die intereſſante Mitteilung, daß es nicht ein ruſſiſches, ſondern 
ein armeniſches Märchen iſt und daß Sie es einer alten Armenierin verdanken, 
die es Ihnen in Ihrer früheſten Kindheit erzählt hat. 

Herrn M. G. in Berlin. Sie ſind überraſcht von dem Gebahren des Ma— 
gazin⸗Staubaufwirblers in Dresden? Sie ärgern ſich über ſeine abgeſchmackte Ver⸗ 
wahrung3-Spiegelfechterei in der erſten Dezember-Nr. ſeines Weltorgans? Sie 
hoffen, daß er wieder bald zu ſeinem eigentlichen Berufe zurückkehre, mit ſeiner 
unfreiwilligen Komik den Ernſt der Litteratur zu erheitern? Ach, Sie Menſchen— 
kenner! Nach unſerer Erfahrung ſind wir geneigt zu glauben, daß dieſer abſurde 
Krakehl erſt das Vorſpiel zu einer ganzen Serie von Katzenfugen des zornmütigen 
Weltlitteratur-Organiſten bedeutet. Halten Sie ſich die Ohren zu! Wir thun des— 
gleichen. 


Herrn J. P. in Würzburg. Von Weltrichs Schiller-Biographie, deren erſte 
Hälfte des erſten Bandes ſeiner Zeit in der „Geſellſchaft“ angezeigt wurde, iſt uns 
nichts Neues bekannt. Wenn Verfaſſer und Verleger es nicht der Mühe wert er— 
achten, die Kritik auf dem Laufenden zu erhalten und die Fortſetzung des Werkes 
zur Beſprechung einzuſenden, ſo iſt das ihre Sache. Weltrichs Schillerbuch wird 
vermutlich in dieſem Jahrhundert noch zu Ende gebracht. Dauert Ihnen das zu 
lange, jo laſſen Sie ſich den Otto Brahmſchen Schiller kommen, der vor dem Welt- 
richſchen nicht bloß den Vorzug raſcherer Erſcheinung, ſondern auch den einer Fünft- 
leriſcheren Darſtellung hat. Der erſte Band des Brahmſchen Werkes ſchließt mit 
der großen Wendung in Schillers Leben nach der Befreundung mit Körner. Der 
Stil iſt feſſelnd, die Darſtellung des kritiſchen wie des biographiſchen Inhaltes ſicher, 
klar, allgemeinverſtändlich, wenn auch leider nicht ganz frei von überflüſſigen Fremd— 
wörtern und ſchulmeiſterlichen Wendungen akademiſcher Zopfigkeit. Im ganzen 
trotzdem eine angenehme ſchriftſtelleriſche Leiſtung. Freilich, der Brahmſche Schiller 
iſt ſo wenig wie der Weltrichſche — der unſrige! Prüfen Sie ſelbſt! Der Band 
koſtet nur 4 Mark. 

Herrn F. St. in Hamburg. Das Herumreden um „Naturalismus, 
Idealismus und Realismus“ iſt für die Leſer der „Geſellſchaft“ durchaus 


reizlos. Schlagen Sie im Jahrgang 1886 (J. Band, S. 215—239) unſerer Zeit— 
ſchrift nach, dort finden Sie die Frage in einer Artikel-Reihe „Die Wahrheit im 
modernen Roman“ erſchöpfend behandelt und zwar von Irma v. Troll— 
Boroſtyani („Der franzöſiſche Naturalismus“), Franziska v. Kapff-Eſſenther 
(„Der Anfang vom Ende des Romans“), Konrad Alberti („Ein italieniſches 
Urteil über den deutſchen Roman“), Julius Hillebrand („Naturalismus ſchlecht— 
weg!“) und Ferdinand Avenarius („Der Naturalismus und die Geſellſchaft von 
heute“). Eine ähnlich knappe, lichtvolle und erſchöpfende Behandlung der Streitfrage 
werden Sie in der geſamten Zeitſchriftenlitteratur vergeblich ſuchen. Ihr Verſuch 
einer Widerlegung der Kirchbachſchen „Magazin“-Artikel iſt überflüſſig. Wer wird 
etwas widerlegen wollen, was von niemand mehr ernſt genommen wird? Daß ſich 
die Wiedergeburt unſerer vaterländiſchen Litteratur nur unter Kampf und Wider- 
ſpruch vollzieht, iſt die natürlichſte Sache von der Welt. In der Malerei geht es 
nicht anders. Die neueſte Richtung, welche beſtrebt iſt, der Kunſt einen unſerem 
Zeitbewußtſein entſprechenden Inhalt zu geben und die Natur unverfälſcht und ohne 
die traditionellen Abtönungen zur Darſtellung zu bringen, läuft parallel mit der 
unſerigen in der Litteratur. Es ſchreckt uns nicht und überraſcht uns nicht, daß 
Publikum und Kritik der neuen Malrichtung der Naturaliſten, Impreſſioniſten, 
Pleinairiſten oder wie ſie ſich ſonſt benamſen, anſtändiger entgegentreten, als ihren 
Strebensgenoſſen in der Litteratur, die immer noch wie Sonderlinge, Tollhäusler 
oder Mondkälber ſich anſtarren laſſen müſſen. Das iſt eine von den deutſchen 
Eigentümlichkeiten querköpfiger Schulung und intoleranter Bildung. — Im übrigen 
herzlichen Dank für Ihre gute Abſicht. 

Frau G. v. R. in Köln. In Meiningen wurde Ibſens „Nora“ am 
27. Januar 1886 zum erſtenmale gegeben. Die Beſetzung der Hauptrollen war 
folgende: Nora — Marie Ramlo (k. Hofſchauſpielerin aus München, als Gaſt), 
Helmer — Wilhelm Arndt, Doktor Rank — Leopold Teller, Günther — Karl 
Weiſer. Zeitlich und künſtleriſch gehört München die erſte Nora-Aufführung von 
ſämtlichen Hoftheatern Deutſchlands. 

Herrn E. St. in Leipzig. In der Verſammlung Ihrer „Gemeinnützigen 
Geſellſchaſt“ ſind am 30. November laut Sitzungsbericht des Leipziger Tageblattes 
vom Herrn Prof. Dr. Biedermann die Blicke der verehrten Anweſenden auch 
auf „das Unweſen in der Litteratur“ gerichtet worden. Es ſei notwendig, dem 
ſogenannten modernen Geſchmack der Realiſten entgegenzutreten, welche u. ſ. w. u. ſ. w. 
Anreizung zur Sinnlichkeit u. ſ. w. Die alte Leier! Zum Glück verfangen dieſe 
vorſündflutlichen Jeremiaden der alten Biedermänner nicht mehr. Traurig iſt's 
nur, daß Leute, die vom Staate, d. i. aus unſer aller Säckel dafür bezahlt werden, 
ernſthafte Erkenntniſſe im Lande zu verbreiten und die wahren Quellen der Sitr— 
lichkeit aufzudecken, mit ſolchen wertloſen Anachronismen Zeit und Kraft vergeuden. 

Frau F. M. K. in Berlin. Ihre Handſchrift iſt für uns durchaus un— 
leſerlich. Frau D. in Stuttgart. Dankend abgelehnt. Herrn Sch. in Prag. 
Wird beſprochen. Herrn v. ©. in Berlin. Wir bitten um Geduld. Herrn 
R. Sch. in Kopenhagen. Warum fo ſchweigſam? 


Dr. phil., litterarisch thätig, perfekt in den romanischen und 
germanischen Sprachen (Französ., Englisch, Ital., Span., Holländ., 
Dän. u. Schwed.) sucht Stelle in einem Redaktionsbureau oder in 
einer Buchhandlung. Briefe erbeten unter „Dr. Pl.“ München, 
Redaktion der „Gesellschaft.“ 


Die Prinzipien des Erfolgs in der Litteratur. 
Don George Henrn Lewes. 
Deutſch von Georg Kuhn. 


Preis 3 Mark. 
Verlag von Guſtav Moldenhauer in Elbing und Leipzig. 


Zu Festgeschenken 


geeignet empfehle ich: 


Geschichte 


französischen Romans im XVII. Jahrhundert 


von 
Dr. Hch. Koerting. 
2 Bde. Eleg. geb. 16 Mk. 


Voltaire’s Leben und Werke 


Dr. Richard Mahrenholtz. 


Eleg. geb. 10 Mk. 


KReal-Encyclopaedie 


Französischen Staats- m wresellschaltsiebens 


von 
H. J. Heller. 


Preis elegant gebunden 12 Mark. 


Grundzüge 


staatlichen und geistigen Entwickelung der Europäischen Völker 


von 
Dr. Rich. Mahrenholtz und Dr. A. Wünsche. 
Preis eleg. geb. IO Mk. 


Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung. 


Oppeln. Verlag von Er Franck’s Buchhandlung 
eorg Maske. 


FF 
Don aktueller Bedeutung! 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Rufliſches Chriſtenkum. 


Hargeſtelt nack rufſichen Angaben von Viktor Frank. 
(Ruſſiſche Selbſtzeugniſſe I.) 367 Seiten. gr. 8%. br. 5 Mark. 


Der pſeudonyme verfaſſer, eine hochangeſehene Perſönlichkeit, ſucht aus eigener $ 
ſcharfſichtiger Anſchauung zu begründen, daß die religisſe und kirchliche Cage Auß⸗ H 
U lands die eigentliche Haupt⸗wurzel aller ruſſiſchen Abel ſei. 9 


H Verlag uon Herd. Schüningh in Paderborn und Münster, 8 
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OLIERE Einführung in das Leben und die Werke 
des Dichters. Von Richard Mahrenholtz. 
Kleinere Ausgabe von des Verfassers: Molieres Leben und 


Werke vom Standpunkt der heutigen Forschung. Eleganteste 
Ausstattung. Geh. # 4.—. 
U 
OLIERE’s Leben und Werke vom Standpunkt der heu- 
tigen Forschung. Von Riehard Mahren- 
holtz. (Franz. Studien II. Bd.) Geh. M. 12.—. 

Die wissenschaftliche Kritik weist Mahrenholtz’ Werk seine Stelle unmittelbar 
neben den grundlegenden Werken eines Tascherau, Bazin, Moland, Lacroix, Despois 
an. — Während die grössere Ausgabe namentlich für Gelehrtenkreise be- 
stimmt ist, soll die kleinere Ausgabe das grössere gebildete Publikum ohne 
den wissenschaftlichen Ballast in das Leben und die Werke des grossen Franzosen 
einleiten. Der geringe Preis von nur & 4.— bei feinster, höchst ansprechender Aus- 


stattung ermöglicht jedermann die Anschaffung, der durch die teuren Preise der bis- 
her vorhandenen Moliere-Biographien davon abgehalten wurde. 


H AKSPER Sein Entwickelungsgang in seinen Wer- 
ken. Von Edward Dowden. Mit Be- 
willigung des Verfassers übersetzt von Wilh. Wagner. Geh. # 7.50. 


Dowdens Werk hat in England vermöge seiner ganz eigenartigen, geistvollen 
Darstellung in kurzer Zeit zahlreiche Auflagen erlebt; auch in Deutschland dürfte 
wohl kaum ein besseres Werk über Shakspere den zahlreichen Verehrern des Dichters 
geboten werden. 


ANTE-FORSCHUNGEN. Karl Witte. 

von Karl Witte. 

Erster Band. Mit Dantes Bildnis nach Giotto. In Kupfer ge- 

stochen von J. Thaeter. Geh. # 12.—. Zweiter Band. Mit 

Dantes Bildnis nach einer alten Handzeichnung und dem Plan von Florenz 
zu Ende des XIII. Jahrhunderts. Geh. # 15.—. 


Die Dante-Forschungen des Nestors der lebenden Dante-Forscher sind genügend 
bekannt, für jedermann, der sich mit dem Studium des Dichters beschäftigt, sind die- 
selben geradezu unentbehrlich. 


0 Mit Einleitung und fortlaufender Er⸗ 

vethe 8 Jau klärung herausgegeben von K. J. Schröer. 

- Erster Teil. 2. Auflage. Geh. # 3.75. In eleg. Leinenband # 5.—. 
Zweiter Teil. 2. Auflage. Geh. , 5.25. In eleg. Leinenband & 6.50. 


Der Vorzug der Schröerschen Ausgabe vor anderen liegt einmal in den tief ein- 
dringenden Untersuchungen über die Entstehungszeiten der Diehtung und zweitens in 
der zum Prinzip erhobenen Vollständigkeit der sachlichen, metrischen und Wort- 
erklärungen. 


9 die französische und die spanische 
ERDER 8 CID, Quelle. Zusammengestellt von A. S. 
Vögelin. Geh. , 8.—. 


Diese Ausgabe des Cid bietet die Herdersche Dichtung, die französische und die 
spanische Quelle, sowie eine wortgetreue Übersetzung des Herausgebers spaltengleich 
nebeneinandergestellt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
rear! 


Jalb's Kalender der Kriliſchen Tage 1889 


iſt zum Preiſe von Mk. 1.— von Wilhelm Friedrich, K. R. Hof 
buchhändler in Leipzig zu beziehen. 


Verlag von Gebr. Henninger in Heilbronn. 


e 


Une nouveauté dans le journalisme: 


L' Echo de la Semaine 


politique et litteraire. 


Revue populaire illustree paraissant le dimanche, à Paris. 


L’Echo de la semaine &conomise la lecture et abonnement de einquante 
journaux. 

L’Eeho de la semaine reproduit les articles politiques et littéraires les 
plus remarquables, parus dans les journaux et les revues de Paris. 

L’Echo de la Semaine publie dans chaque No. des nouvelles et des contes 
de Daudet, Coppee, Maupassant, Sylvestre, Mendes, Montégut, Clodel, etc., et 
donne deux romans: Robert Helmont par Alphonse Daudet, et La Fugitive 
par Jules Claretie. 


Abonnements: 
Union postale (un an, 7 fr. 50; six mois 4 fr.) Les abonnes d'un an ont droit à un volume 
de 3 fr. 50 de la librairie Dentu. — On s'abonne à tous les bureaux de poste. — Un numero 


speeimen est envoy6 franco sur demande. Eerire à la librairie Dentu, 3, Place de Valois, Paris. 
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= Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. >> 


Geschichte der ungarischen Litteratur 


von ihren Anfängen bis zur neuesten Zeit 


von 


Dr. d. A. Schwicker. 


Ein starker Band in gr. S. Preis brosch. M. 15,—, eleg. geb. M. 16,50. 


In der deutschen Litteratur giebt es bis heute kein Werk, 
welches uns mit den geistigen Erzeugnissen des ungarischen 
Volkes auf dem Gebiete der Poesie und Wissenschaft eingehend 
bekannt macht. Wohl hat es an einzelnen Vorläufern, die dem 
deutschen Publikum die Werke dieses oder jenes. ungarischen 
Schriftstellers oder Dichters vorführten, nicht gefehlt, aber eine 
umfassende Darstellung der gesamten litterarischen Geistesarbeit 
der Ungarn in deutscher Sprache wird hier zum ersten Male 
geboten. Schwicker hat seine Aufgabe, eine erschöpfende und 
dabei übersichtliche Darstellung des ungarischen Schrifttums zu 
bieten, glänzend gelöst und ein Werk geschaffen, das wirklich 
einmal eine Lücke ausfüllt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Heuer Verlag der J. 8. Gotta'ſchen Buchhandlung in Stuttgart. 


Graf vitzthum von Sckſtädt, K. F., Shakeſpeare und Shak⸗ 
ſpere. Zur Geneſis der Shakeſpeare-Dramen. Oktav. 264 S. M. 4.— 
Grillparzers Sämtliche Werke. Sechs Ergänzungsbände aus 
der Geſamtausgabe in 4. Aufl. Oktav. XIX u. 1453 S. M. 7.— 


Für die Beſitzer der älteren Ausgaben von Grillparzers Werken, beſonders der 
zweiten und dritten in Kleinoktav. 
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Neuester Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn und Münster. 


Geschichte 
der griechischen Farbenlehre. 


Das Farbenunterscheidungsvermögen — Die Farbenbezeichnungen der grie- 
chischen Epiker von Homer bis Quintus Smyrnäus. 


Von Edm. Veckenstedt, Dr. phil. 
216 Seiten. gr. 8°. broch. # 3,80. 
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Hei Georg Weiß in Heidelberg erſchien foeben: 


Schickſale. 


Don 


>>> Serdinand von Saar. 


Der Robellen dritte Sammlung. (Tieutenant Burda. — Selig⸗ 
mann Hirſch. — Die Croglodntin.) 
Preis geheftet 3 Mk. 60 Pf., elegant gebunden 4 Mk. 80 Pf. 


Centralblatt für, Musik: 


Herausgeber und Verleger: 


August Hettler in Leipzig. 


Wöchentlich eine Nummer in Lex.-8°-Format. Preis für den Band (Halbjahr) 4 .# 
Der soeben abgeschlossene erste Band (1888, Aug. bis Dez.) enthält u. A. an 
grösseren Aufsätzen: Robert Franz. Von Ferd. Pfohl. — Peter Cornelius’ „Barbier 
von Bagdad.“ Von demselben. — Vor dem Marschner-Denkmale in Zittau. Von 
Bernh. Vogel. — Die Koloraturen der Königin der Nacht. Eine Versündigung an 
Mozart. Von Moritz Wirth. — Das Motiv der Gewissensregung. Von demselben. 
— Musik und Tanz in der Sagenwelt der Arier. Von Edm. Veckenstedt. — 
Tannhäuser und Frau Venus. Von demselben. — Lebenserinnerungen Schnyders 
von Hartensee. Von A. Niggli. — Johann Michael Haydn. Von Otto Schmid. — 
Den übrigen Inhalt des Bandes bilden Berichte über Konzerte und Opern - Auf- 
führungen, Besprechungen von hervorragenden Musikalien und Büchern über Musik, 
vermischte Mitteilungen, Neuigkeitsverzeichnisse, Auszüge aus Zeitschriften etc. 
von Th: Trimmel — August Iffert — Georg Irrgang — A. Meggli — Ferd. Pfohl 
— Wilh. Tappert — Bernhard Vogel — Otto Felle — Moritz Wirth — u. A. 
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Dichtungen von Arthur Pfungſt. 
broſch. Mk. 2,—, eleg. geb. Mk. 5,—. 
Glänzendes Kolorit, echt dichteriſches Empfinden und eine vortreffliche Behand⸗ 


lung der Sprache haben ſich in dieſen Dichtungen vereinigt. 


Auch die Ausſtattung 


des Werkchens iſt eine reizende, ſo daß das Büchlein zu Geſchenken wie dazu ge⸗ 


ſchaffen erſcheint. 


Die Leuchte Aſiens. 


Aw. Arnold. 


Deutſch von Dr. Arthur Pfungſt. 
broſch. Mk. 2,—, eleg. geb. Mk. 3,—. 


. . . Wem daran liegt, auf bequemſte Weiſe ein Bild indiſcher Weltanſchauung 
zu gewinnen, die uns ja ſeit Schopenhauer, Laſſen, Köppen, Wurm und anderen 
nicht mehr ganz fremd iſt, der möge an dieſer „Leuchte Aſiens“ nicht teilnahmslos 


vorübergehen. 


„Illuſtrierte Deutſche Monatshefte“. 


P 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.. 


Verlag von Gebr. Henninger in Heilbronn. 


Die Parias 
unserer Sprache, 
Eine dammlung von Bolksausdrüken 


von 
Dr. Franz Söhns. 
Geh. & 2.—. 


Hchriftſprache u. Dialekte 
im Deutſchen. 


Nach Seugniſſen alter und neuer Seit. 
Beiträge zur Geschichte der dentschen Sprache 
von 


Adolf Socin. 
Geh. M 10.—. 


Konkurrenzen 


in der Erklärung der deutschen 
Geschlechtsnamen 


von 
Karl Gustaf Andresen. 
Geheftet 4 3.— 


Sprachgebrauch u. Sprachricktigkeit 
im Deutſchen 


von 
Karl Guſtaf Andreſen. 
Fünfte Auflage. 
Geheftet M 5.—. Gebunden A 6.—. 


Über deutsche Volksetymologie. 


Von 


Marl Gustaf Wndresen. 


— Pierte stark vermehrte Auflage. o 
Geh. & 5.—. 


Deutsche Litteraturdenkmale 


des 18. u. 19. Jahrhunderts 


in Neudrucken herausgegeben 


von 
Bernhard Seuffert. 

29. Briefe über Merkwürdigkeiten in der 
Litteratur. Herausgegeben v. Alexander 
von Meilen.) Erste und zweite Sammlung 
geh. # 1.80, für Abonnenten & 1.40. 

31. Über die bildende Nachahmung des 
Schönen von Karl Philipp Moritz. (Her- 
ausgegeben von S. Auerbach.) Geh. 90 A, 
für Abonnenten 70 . 

In eleg. Leinenband jeder Band 50 % 
mehr. Band 29 und 30 nach Erscheinen 
von Band 30 zusammengeb. 90 mehr. 


Die Gefellfchaft, 


— 


Februar 1889. La 


Inhalt: 
Porträt von Dr. Paul Niemeyer. Seite 
Conrad, M. G., Fantaſio gebietet Schweigen ‚8153 
Mauerhof, Emil, Die Lüge in der Dichtung (IV. Schiller) 155 
Cop-⸗Marlet, Mara, Um ein Goldſtück (Novelle). . 207 
Leiſt, Arthur, Ketewan (Novelle) W rn 


Unſer Dichteralbum: 
Reder, Heinrich von, Margarethe. — Juanita . . 239 
Offer, Heinz, Derfchneit. — Das Kreuz im Wald. — 


Verheb niche Sudie, von, 0 
Bötticher, Georg, Frech 18 05 er eee i 
Bierbaum, . J., Aus der Suez l.. aut 2A 
Wildenradt, Johann von, Coke 244 
Miller, Joaquin, Arizonian. Überſetzt von J. H. Maday 245 
Bleibtreu, Karl, Refignation . . . 253 

Niemeper, Dr. Paul, Über unfer neuzeitliches Bieteintiwefe 254 
Dammer, Fritz, Wie die Schweizer kritiſieren nl 
Goldſtein, M., Sünden wider den vaterländiſchen Geiſt. . 268 


Kritik: Kane 5 Novellen. — Lyrik. — Drama. — Neue humoriſtiſche 
Schriften. — Verſchiedenes. — Franzöſiſche Litteratur. — Ruſſiſche 
Litteratur. — Spaniſche Litteratur. — Portugieſiſche Litteratur. — 
Ungariſche Litteratur. — e Litteratur. — e 
Litteratur . 274 


Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſes Heftes be- 
hält ſich die Verlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (3 Hefte) 3 mark. Der Einzelpreis des 
Heftes iſt Mark 1,50. 


Zur Beachtung. Für unverlangt eingeſandte Manuffripte übernimmt weder die Redaktion 
noch der Verlag irgendwelche Verbindlichkeit. Honorarforderungen müſſen bei der Einſendung von 
Manuſfkripten genau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen fi auf nachträglich geltend 
gemachte Honoraranſprüche einzulaſſen. 
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Redaktionspplt. 


Herrn C. Sch. in Wien. Sie täuſchen ſich vollkommen, wenn Sie glauben, 
daß die „Geſellſchaft“ für die Beiträge eines Skribenten Raum habe, der ſich von 
einer Ihrer — oder zugleich mehrerer, man iſt ja gar vielſeitig in der Kaiſerſtadt 
an der Donau! — „künſtleriſchen Größen“ bekanntermaßen in Wochenlohn hat 
nehmen laſſen. Wir danken für ſolche Mitarbeiter! Wir können keine Federn 
brauchen, die Dreck am Halter haben... Auch Ihr Manuffript über die „neue 
Burg“ iſt für uns nicht verwendbar und wenn Sie alle Eide ſchwören, daß die 
Schillerſchen Verſe „dies Kind, kein Engel iſt ſo rein“, Ihren Leumund ausdrückten. 
Die Sachen ſtehen heute ſo, daß die Wiener Pythien in allem, was ſie von den 
ſchauſpieleriſchen Burg-Herrlichkeiten orakeln, im Deutſchen Reich keinen Gläubigen 
von einigem kritiſchen Verſtand mehr finden. Die Frau Wolter! Der Herr Sonnen⸗ 
thal! Dieſes ewige A und O Ihrer Theater-Hymnen! Das iſt ja nicht mehr zum 
Anhören; man bekommt ordentlich Bauchſchmerzen davon. Dieſe Wolter, die nur 
Momente, höchſtens nur Szenen hat, die imponieren, die aber niemals eine einzige 
Rolle aus dem Vollen herauszuarbeiten und von Anfang bis zu Ende aus einem 
Guß hinzuſtellen wußte! Wir erinnern uns, einmal die Orſina von ihr geſehen zu 
haben, ſo ſchlecht, ſo unzulänglich, wie ſie eine gute Provinzſchauſpielerin nicht ſpielen 
dürfte, ohne ausgelacht zu werden . .. Dieſer Herr Sonnenthal mit der Sprech⸗ 
weiſe und dem Gehaben eines norddeutſch-polniſch-böhmiſch-verſchnittenen Kommis⸗ 
Voyageurs, der ſich für einen verwunſchenen - Prinzen hält... Jawohl, manche Rolle 
gelang ihm, ſehr viele gelangen ihm aber auch nicht. Baumeiſter — alle Hoch— 
achtung! Allein eine Schwalbe macht keinen Sommer. Weſſely, die geniale Lieb⸗ 
haberin — gleichfalls alle Hochachtung! Leider iſt ſie tot und begraben. Und all' 
die Andern, recht brave, gut eingeſpielte Kräfte, leiſten was man anderwärts auch 
leiſtet, ohne daß ſich die Welt bewundernd auf den Bauch legt. Wie geſagt, geehrter 
Herr, eine „kritiſche Studie“, wie Sie meinen, iſt Ihr Aufſatz über „die neue Burg“ 
nicht, und ſo vermag ſie keinen Nutzen zu ſtiften. Raffen Sie ſich auf und ſchreiben 
Sie einmal die volle Wahrheit auf Grund ernſthafter Beobachtungen und Vergleiche 
— und dann wollen wir weiter ſehen. 

Herrn N. Sch. in Halle a. d. S. Wir teilen Ihre günſtige Meinung bezüg- 
lich der Franz Hirſch'ſchen Deutſchen Litteraturgeſchichte und bedauern mit Ihnen, 
daß die moderne Dichtung zu flüchtig behandelt iſt. Allein es iſt doch ihr Verdienſt, 
die Litteraturgeſchichte bis auf die Gegenwart dargeſtellt zu haben. Es iſt bis jetzt 
kein anderes Geſchichtswerk erſchienen, welches in dieſer Hinſicht die Hirſch'ſche Arbeit 
überragte. Eine zuſammenfaſſende, quellenmäßige Darſtellung der allerneueſten 
litterariſchen Bewegung iſt noch nicht vorhanden. Wir empfehlen Ihnen als Vor⸗ 
arbeiten hiezu die Einzelſchriften von Bleibtreu (Revolution der Litteratur), 
Me ian (Die ſogenannten Jungdeutſchen in unſerer zeitgenöſſiſchen Litteratur) und 
Steiger (Der Kampf um die neue Dichtung). Ihr Wunſch, die deutſche Kritikaſterei 
unberufener Schmieranten auch ferner in der „Geſellſchaft“ an den verdienten 
Pranger geſtellt zu ſehen, begegnet ſich mit unſerem Vorſatz. Jahrgang 1886 koſtet 
4 Mark. 

Herrn J. W. in München. Beſten Dank für Ihr freundliches Angebot. 
Gewiß haben Sie Recht: was der alte Döllinger in der jüngſten öffentlichen 
Sitzung der bayeriſchen Akademie auskramte über Amerika, Amerikaner und 
amerikaniſche Litteratur, war greiſenhafte Stubenhocker-Gelehrſamkeit, aus 


Redaktionspoſt. 


allerhand Schriften und Zeitungen zuſammengeleſen, ohne perſönliche Berührung 
mit dem amerikaniſchen Leben, ohne eigene unmittelbare Anſchauung. Das iſt 
gerade ſo, als wenn ein Naturforſcher, ohne jemals ſein Laboratorium verlaſſen zu 
haben, nur nach dem Hörenſagen uns das Leben einer fernen Inſel ſchildern wollte. 
Für Schulunterrichtswerke reicht dergleichen aus, für die Wiſſenſchaft ſelbſt iſt es 
belanglos. So meſſen wir auch dem akademiſchen Feſtvortrag des Herrn Döllinger 
nicht die geringſte wiſſenſchaftliche Bedeutung bei. Wir mögen deshalb auch keine 
Kritik daran üben. Wollen Sie gütigſt über Ihr Manuffript verfügen. 

Herrn J. 8. in Berlin. Sie irren: die Geſtalt des Schauſpielers Geiling 
in dem Romane „Was die Iſar rauſcht“ iſt kein Erzeugnis des Münchener Klatſches; 
ſie beruht wie die des Preßbanditen auf lauter echten documents humains. Die 
Redaktions-Schandthaten des Preßbanditen find vollſtändig nach gerichtlichen und 
perſönlichen Aktenſtücken bearbeitet. Sollten ſie trotzdem nicht typiſch, nicht pſycho— 
logiſch überzeugend auf den Leſer wirken, ſo läge dies nicht an der Wahrheit an 
ſich, ſondern an der Dichtung, welche die Wahrheit nicht wahrſcheinlich zu 
machen vermochte. Selbſt die Thatſache, daß der Redakteur eines berüchtigten 
Münchener Schmierblättchens die Modellſchaft des „Preßbanditen“ öffentlich für ſich 
in Anſpruch nimmt, würde in dieſem Falle ſo wenig beweiſen, wie die ſagenhaften 
Tierzeugniſſe für die echte Kunſt eines Zeuxis oder Parrhaſios etwas beweiſen. 
Der Künſtler bedarf für die Echtheit ſeiner Wirkung ſtärkerer Beweiſe, als die 
Täuſchung eines Banditen oder anderen Getiers. Dank und Gruß! 

F. in G—f. Sie fühlen ſich durch die „nichtswürdige Hetz- und Totſchweige⸗ 
taktik der immer nur intereſſepolitiſchen parteilich verſumpften Kritik zur Verzweif— 
lung getrieben?“ Dummes Zeug! Rächen Sie ſich, das iſt beſſer. Die Prin⸗ 
zipien der wahren Strategie bedingen ſtets die Offenſive. 

Herrn Dr. Bernhard wWeſtenberger in Frankfurt a. M. Sie em⸗ 
pfehlen in der Anzeige Ihres „Jung-Schön-Blond-Fridolin“: „Karl Bleibtreu be⸗ 
zeichnet die Satire als vortrefflich.“ Wir können dies nur nochmals beſtätigen. — 
In derſelben Nummer Ihrer „Neuen Poetiſchen Blätter“ bringen Sie einen geiſt⸗ 
vollen Artikel von S. Wollerner aus Krakau über „Die Zukunft der Lyrik“, worin 
es heißt: „Karl Bleibtreu, der Bannerträger des jüngſten Deutſchland und Robes⸗ 
pierre der litterariſchen Revolution, hat der Lyrik den Krieg bis aufs Meſſer ge— 
ſchworen.“ Das iſt ein grobes Mißverſtändnis; wenn und wo wäre das geſchehen? 
Nur dem Überwuchern der Lyrik und der fabrikmäßigen Dilettanten- Nachahmung, 
die nirgends ſo leicht wie in der Lyrik ihre innere Leere verſtecken kann. — Das 
Epitheton „Robespierre“ ſoll zweifellos beleidigen; der Empfänger acceptiert es 
aber gern. Wer ſich mit der großen Revolution ernſtlich beſchäftigt hat, weiß, daß 
Robespierre der einzige poſitive Geiſt und der einzige achtbare Charakter 
unter jenen größenwahnſinnigen Brüllhubern war. Kraftmeier Denton; enthuſiaſti— 
ſcher Schwächling und Witzbold Desmoulins; wutverzehrter Anarchiſt Marat, der 
zuerſt den „Segen der Guillotine“ pries; die weinerlichen Menſchheitsverbrüderer 
der Gironde und die zahlloſen andern Typen — ſie alle wirken lächerlich neben 
dem kühnen eiſernen Trotz jenes „unſcheinbaren Männchens aus Arras“, der bete- 
noire der geſchwätzigen Dame Stael und dem Idol der Marquiſe von St. Ama- 
ranth. — Scherz bei Seite! Solche thörichten Vergleiche aus der politiſchen Ge— 
ſchichte ſoll man nicht ins litterariſche Leben verpflanzen. 


Soeben erſchien und ift durch unterfertigten Verlag ſowie alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Thomas Münzer. 


Hoziales Drama von J. Brand. 
DEE Diejes Drama ſtellt in kraftvoll ausgeführten Bildern den deutſchen 
Bauernkrieg und deſſen ſoziale Konflikte dar. Den Höhepunkt des⸗ 
ſelben bildet der Kampf Luthers mit Münzer. Für den Wert 
bürgen die Kritiken in der „Geſellſchaft“ (Auguſtheft) und in den 
D Deutichen Blättern. 


Preis 60 Pfg. 


M. Ernfi, Rue 


Dietsche Warande) 
Zeitschrift für Kunst- und Sittengeschichte, 
ersch. jährl. sechsmal in illustrierten Heften von 100— 125 8. 
Preis: 10 Mk. pro Jahrg. 


Der Verwaltungsrat der Zeitschrift besteht aus mehreren hervor- 
ragenden Gelehrten und Schriftstellern Belgiens. Chefredakteur: 
Univers.-Prof. Dr. Paul Alberdingk Thijm. — Mehr als hundert 
Fachmänner des In- und Auslandes haben der D. W. bereits ihre 
permanente Mitarbeiterschaft zugesagt. Die Zeitschrift ist teils in 
niederländischer, teils in französischer Sprache redigiert. Sie beschränkt 
sich nicht bloss auf nationale Stoffe, sondern berücksichtigt auch all- 
gemeine Kunstarchäologie und Sittengeschichte. Von speziellem 
Interesse für Deutschland. sind z. B. die in dem verflossenen Jahre 
zur Veröffentlichung gelangten Artikel über Steinles Parzival-Cyklv, 
Dürers „Vier Temperamente“, C.Hohs Reise nach Deutschland i. J. 1711, 
Gutenberg, sowie zahlreiche bibliographische Aufsätze über deutsche 
und allgemeine Kunstgeschichte, u. s. w. 


Adresse der Redaktion: Vlierbeek bij Leuven (Louvain), Belgien. 
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Zwei Jahrzehnte deufſcher Politik 


und 08 gegenwärtige Weltlage 


von 


Dr. Eduard v. Hartmann. 


gr. 80. Preis broſch. Mk. 6.— 
Ein hiſtoriſch⸗politiſches Werk aus der Feder eines Philoſophen von der 
Bedeutung Eduard v. Hartmanns iſt ein litterariſches Ereignis von weit⸗ 
tragendſter Bedeutung, das eines beſonderen Hinweiſes kaum noch bedarf. 


In allen Buchhandlungen vorrätig. 
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Pater peccaui! 


5 Kanoſſa, am 1. April anno Domini LXXXIX. 


3 eliebte Leſer! Reumütig tönt es heute aus jedem realiſtiſchen Munde: 
% Pater, peccavi! 

Ja, Geliebte in dem Herrn, wir fchlagen an unſere ſünd— 

hafte Bruſt und bekennen: Wir Realiſten haben uns geirrt! 

Die Urteile der in Deutſchland maßgebenden Kritik, die zahl— 
reichen Zuſchriften und Mahnrufe züchtiger Frauen und Jungfrauen 
und, ach, jo idealgeſinnter, lammfrommer Männer und Jünglinge, 
welche — wenn auch unter liebevoller Anerkennung unſeres guten Willens — 
durch unſere realiſtiſche Litteratur und kritiſche Ausſchweifung ſich verletzt 
fühlen mußten, haben uns endlich bekehrt und auf den Weg des Heils gebracht. 

Er wird uns ſauer werden, dieſer Weg, aber wir ſind entſchloſſen, ihn 
zu gehen, koſte es was es wolle. Der Gott der Idealiſten wird uns beiſtehen. 

Vom nächſten Monat ab wird dieſes Organ des frevelhaften Realis— 
mus mit einer feierlichen Verbrennung ſeiner ſeitherigen abſcheulichen Götzen 
in Litteratur, Kunſt und Kritik beginnen. Ein neues Leben wird aus der 
Aſche erblühen. 

Damit aber unſer verwandeltes Blatt auch äußerlich ſeine Bußfertig— 
keit und die hierdurch erlangte Fähigkeit, neben den andern edlen Blättern 
auf dem Tiſche der Familie zu liegen, unſtreitig zu erkennen gebe, wird es 
vom Mai an den Untertitel führen: 


Die deutſche Kinderſtube. 


Die bekannten „erſten Schriftſteller der Gegenwart“, durch Alter, Rang, 
Titel, Bändezahl u. ſ. w. den deutſchen Leſern lieb und wert, ſind bereits 
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als Mitarbeiter gewonnen. Damit iſt verbürgt, daß nur der echte deutſche 
Idealismus, das echte deutſche Gemüt, die ſinnige Innigkeit und keuſche 
Vornehmheit in unſerer „Kinderſtube für Litteratur und Kunſt“ zum Aus⸗ 
drucke kommen. Man wird ſehen und ſtaunen! 

Um unſern geliebten Feinden, denen wir für die uns widerfahrenen 
gnädigen Anfechtungen nicht genugſam danken können, heute ſchon die Mög⸗ 
lichkeit zu geben, für uns in allen wohlgeſinnten und ſchamhaften Kreiſen 
Propaganda zu machen, führen wir einige der im Maiheft erſcheinenden 
Beiträge an: 

Die Rache der Malefiz-Gräfin. Eine Troubadour-Novelle von Paul 
Heyſer. — Der unſittliche Shakeſpeare. Studie von Pfarrer Brechweit in 
Mährlingen bei Kulm. — Der Purzelſepp. Philoſophiſche Dialektkomödie 
von L. Wanzengruber, mit Geſangseinlagen aus dem Nachlaß der drei 
Pintos. — Gretchens Schnabelſchuh. Neue Beiträge zur Fauſtforſchung von 
Profeſſor Dr. Dünſtler. — Der Fall *,* Muſikologiſche Paradoxa von 
Eliſe Schottiſch. — Aus, der Kuliſſenwelt. Schaufpielerinnen-Briefe von der 
Verfaſſerin des Familien-Preisromans „Die Schminkdoſe“. Im „Dichter⸗ 
Album“ werden ſich die erſten Spree-Aeolsharfeniſten vernehmen laſſen. 

Dies nur für den Anfang. Es wird immer beſſer kommen. 

Und nun, geliebte Leſer, hier iſt ein Wunder mit Händen zu greifen, 
nehmt es dankbar an! Es lebe der Idealismus! Es lebe die deutſche 
Kinderſtube! 

Für die geheiligte Schriftleitung: 
Fantaſio. 


rer 0 
Der Hinker Bratlisch. 


Ein kulturgeſchichtliches Stimmungsbild von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 
„Liebe Mutter! 
Ich ſterbe mit meinem Rudolf! Wir lieben uns zu innig. Verzeih 
mir und leb wohl. Deine unglückliche 


Marie. 
P. S. Bratfiſch hat heute Abend wundervoll gepfiffen. 


Es giebt oft Dinge, Kleinigkeiten, kaum bemerkte Nebenumſtände großer 
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Ereigniſſe, wenig beachtete Nebenperſonen bei wichtigen Vorkommniſſen, die 
in ihrem Halbdunkel geradezu ſymboliſch ſind für ein Land, ein Jahrhundert, 
eine Kultur. 

Die faule Schwelle, über welche der Eiſenbahnzug des Zaren jüngſt 
bei Borki ſtolperte, den Damm hinunter, Dutzende unter ſeinen Trümmern 
begrabend, das Herrſcherpaar ſelbſt verwundend . . . Eine kleine faule 
Schwelle! O wir kennen ſie ausgezeichnet, dieſe eine faule Schwelle — ſie 
heißt Rußland! Ganz Rußland iſt eine einzige ungeheure faule Schwelle — 
pourriture avant maturité — über welcher der Eiſenbahnzug der euro- 
päiſchen Kultur noch eines Tages fürchterlich entgleiſen wird. 

Kein Umſtand iſt in dem Schauerdrama von Mayerling vielleicht fo 
wenig beachtet worden, als jene einzelne Zeile, das P. S. des letzten Briefes, 
den die Baroneß-Konkubine eine Viertelſtunde vor ihrem Tode an ihre 
Mutter ſchrieb, und keiner iſt vielleicht für den Sittengeſchichtsſchreiber unſerer 
Zeit von ſolcher Bedeutung. 

„Bratfiſch hat heute Abend wundervoll gepfiffen.“ Das iſt alles, was 
eine Tochter ihrer Mutter mitzuteilen hat, bevor fie in den Tod geht ... 
ſie hört noch in ihrem Ohr jene langgedehnten, hohen, ſentimentalen Töne, 
jenes troſtlos fade und triviale 

„Dös macht, weil i halt doch an echt's Weaner Kind, 

An Fiaker bin ...“, 
und ihre Rechnung iſt abgeſchloſſen mit der Welt, der Familie, und ſelig 
lächelnd geht ſie in den Tod, deſſen Schrecken der kunſtbegabte Roſſelenker 
mit geſpitzten Lippen fortbläſt. 

Der Freund der Wiener Ariſtokraten, die Schwärmerei der braunäugigen 
Komteſſen und Baroneſſen hochadeligſten Stammbaums an der Donau, der 
Vertraute der Maitreſſe ſeines Kaiſerſohnes, der Liebeskutſcher ſeines kron— 
prinzlichen Herrn, der Zeuge und Helfer bei den größten Ereigniſſen, welche 
ein langes, ſchwarzes Blatt im Buche der Weltgeſchichte ausfüllen. . .. 
Der ſimple Fiaker, der nichts verſteht als „Hü!“ und „Brr!“ und die Luft 
geſchickt durch die ſpitzen Lippen zu jagen . . . welch eine Geſtalt! Kein 
Dante und kein Juvenal hat eine ähnliche erſonnen. 

O wer es mir doch malen wollte, in unvergänglichen Farben als 
Dyptychon, jenes Bild des „letzten Abends“ — daheim in den weiten, öden 
Sälen der Hofburg eine jugendliche Frauengeſtalt ruhelos hin- und hereilend, 
ſo ſchön wie vergrämt, in die Ferne ſinnend . . . und im feſtlich erleuchteten 
lauſchigen Gemach des winterlich verſchneiten Schloſſes, am Tiſche, der ſich 
unter der üppigen Laſt der Speiſen biegt, der Kronprinz, die Hoffnung von 
Millionen, mit blaſiertem Lächeln, abwechſelnd zur Cognakflaſche und zur 
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Morphiumſpritze greifend, im Arme die jugendliche Maitreſſe mit den tiefen 
Augen und dem hohen Leibe, neben ihnen der prinzliche und der gräfliche 
Freund ſchon nach den Leuchtern greifend, um dem Paare den Weg nach 
dem Thronſaal der Liebe zu erhellen — und ſie alle nach dem Hintergrunde 
lauſchend, wo die feiſte Geſtalt des Fiakers ſteht, mit dem halb geöffneten 
Munde, zu dem der triviale Gaſſenhauer des Fiakerliedes breit herausflutet. .. 

Auch ich habe ihn einmal pfeifen gehört, den göttlichen Roſſelenker, in 
einem Saale der Mariahilfer Straße, und die geiſtige Blüte Wiens, der 
intimſte Freund und Mitarbeiter des Kronprinzen darunter, löſten ſich faſt 
auf vor Entzücken über dieſe denkwürdige Leiſtung menſchlicher Kunſt, er- 
habenſten Genies ... 

Nennt mir ein Land, eine Stadt in der Welt, wo ſolche Dinge, ſolche 
Zuſtände möglich wären, außer in der Hauptſtadt Oſterreichs. Der Fiaker 
Bratfiſch: das iſt die Verkörperung jener ganzen Stupidität, jener Genußſucht 
und Denkfaulheit, jener Verſimpelung des Geſchmacks, jener Oberflächlichkeit, 
jener Verbannung jeglicher ernſten Auffaſſung von Leben und Kunſt, welche 
faſt alle Kreiſe der Donauſtadt verſeucht hat, welche ſolche Thaten zeugt, wie 
die Kataſtrophe von Meyerling. Es iſt die entnervende Luft im „Kapua der 
Geiſter“, welche das Mark aus den Knochen zieht, die Gemüter in einen 
Taumel der Selbſtvergötterung ſtürzt — „'s giebt nur a Kaiſerſtadt, 's giebt 
nur a Wean — fie hochmütig auf die groben und langweiligen „Preißen“ 
herabblicken macht, die ſchlecht Walzer tanzen, weil ſie ihre Tage mit ernſter 
Kulturarbeit ausfüllen und ſich aus kleinen Anfängen immer ſtolzer und 
herrlicher emporarbeiten. — Die „Wiener Luft“, welche den Jüngling, dem 
die Zukunft vieler Millionen, die Verſöhnung drohender nationaler Gegen⸗ 
ſätze, der Friede Europas, kurz, die gewaltigſten Kulturaufgaben anvertraut 
ind, zu einem Wüſtling macht, der Kräfte und Säfte in Abenteuern ver- 
geudet, keine Pflicht ſeines Berufes achtet, und zuletzt, vollſtändig zerrüttet, 
überſättigt, die Unmöglichkeit erkennend feinen einſtigen Pflichten zu genügen, 
mit einem Operneffekt aus dem Leben ſcheidet. 

Das iſt wohl das widerlichſte der ganzen Epiſode, der ſentimentale 
Schluß jenes wüſten Romans. Der Liebestod der neuen Ottilie — die 
Blumen, welche der Kronprinz auf ihre Leiche ſtreut — der zurechtgerückte 
Spiegel, um in einer ſchönen Poſe tot zurückzufallen! Die Schauerromane 
im „Wiener Extrablatt“ enden ſo — und wie ein Roman aus dem „Wiener 
Extrablatt“ erſcheint Einem die ganze Geſchichte. Vielleicht hat es auch das 
Muſter der Inſzenierung gegeben, dieſes traurige, geiſtloſe Klatſchblatt, das 
nur lebt von Breittreten der ſtädtiſchen Skandale, welches die vorzüglichſte 
Lektüre ganz Wiens bildet, in der Hofburg wie in der letzten Hütte jenſeits 
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der Linie, das ſo vortrefflich die Eitelkeit ſeiner Leſer großzuzüchten weiß, 
das Bildnis jedes Greislers bringt, der das 25jährige Jubelfeſt ſeines 
Pantoffelheldentums feiert — um deſſentwillen der Proletarier zum Mörder 
wird, weil er ſicher iſt, ſein Bild dann im „Extrabladl“ zu finden und in 
ganz Wien der Held des Tages zu werden. 

Es mag traurig ſein, daß ein junges, blühendes Leben, dem Alles 
winkte, was in der Welt nur Glück verheißen kann, Stellung, Liebe, Namen, 
Macht, ſo enden mußte. Aber um wie viel trauriger noch wäre es geweſen, 
hätte dieſes Leben nicht geendet, ſondern wäre dieſer innerlich gebrocheng 
ausſchweifende Mann auf den Thron gelangt, wäre die Exiſtenz eines 
Reiches, und eines ſehr ſchwer zu regierenden, das Heil vieler Millionen 
einem ſolchen Manne anvertraut geweſen! Die Beherrſcher Oſterreichs: ein 
Morphiumſüchtiger — die ſchöne Marie mit den tiefen Augen — und als 
Dritter vielleicht der Fiaker Bratfiſch. Czechen, Magyaren, Deutſche, Kroaten 
ringen in wütendem Anſturm um die Herrſchaft, der Thron wankt . . . aber 
Se. Majeſtät haben keine Zeit, ſich darum zu kümmern, Sie laſſen ſich von 
Bratfiſch inzwiſchen das Fiakerlied vorpfeifen .. . „Dös macht, weil i halt 
doch an echt's Weaner Kind . . .“ 

Iſt es ein Witz der Weltgeſchichte — und ſie macht ja gewöhnlich tra— 
giſche Witze — daß dieſes Ereignis in dem Augenblick in die Welt platzte, 
da die letztere ſich anſchickt, die Jahrhundertfeier der franzöſiſchen Revolution 
zu begehen? Eine wirkungsvollere Vorfeier läßt ſich nicht denken: die Hin— 
richtung des Königs, der ſein Land ruiniert — und der Selbſtmord des 
Kronprinzen, der, hinaufgelangt, das ſeine ohne Zweifel ruiniert hätte ... 
Wenn jene Jahrhundertfeier noch einer Rechtfertigung bedurft hätte, die 
Weltgeſchichte ſelbſt hat fie gegeben ... 

Blickt euch doch um auf den Herrſcherthronen Europas! Vergleicht doch 
die Pſychognoſen derer von Gottes Gnaden! Der Habsburgiſche Selbſt— 
mörder — wahnſinnig! Der vorausſichtliche Thronerbe — derſelbe Prinz, 
welcher einſt nächtens ſeine Zechgenoſſen vor das Lager ſeiner ſchlummernden 
Gemahlin führen wollte. — Haus Wittelsbach: König Ludwig II. endet im 
Wahnſinn; ein Wahnſinniger beherrſcht, wenigſtens dem Namen nach, Bayern. 
Wie es im Welfenhauſe ausſieht, weiß jedermann, man kennt die geiſtigen 
Gaben deſſen, der aus ſeinem Gottesgnadentum heraus Anſprüche auf den 
hannoverſchen Thron erhebt. Der zukünftige Beherrſcher Englands ſteht nach 
der „Pall⸗Mall⸗Gazette“ an der Spitze jener Lebemännerei, welche dem 
modernen Moloch den alljährigen Jungfrauentribut darbringen. 

Ich will nicht ſchwarz in ſchwarz malen. Auf dem Throne Deutjch- 
lands und Preußens ſitzt der Enkel eines Wilhelm, der Sohn eines Friedrich, 
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beide Ideale ritterlicher Männlichkeit, ein anderer Prinz Heinz, welcher der 
Jugend nie den natürlichen Zoll verſagte, aber von dem Augenblicke an, da 
ernſte Aufgaben an ihn herantraten, neben ſeiner Gemahlin nur noch eine 
Geliebte hatte: die Pflicht. 

Aber dieſes ſtrahlende Lichtbild läßt den tiefen Schatten über dem 
Ganzen nur umſo ſchwärzer hervortreten. Und die Hohenzollern ſind als 
ſouveräne Herrſcher eben noch ein junges Geſchlecht. 

Und angeſichts ſolcher Thatſachen will man ſie noch weiter aufrecht 
erhalten, die Legende des Gottesgnadentums? Sie muß zerſtieben wie ein 
Nebel, jene Phraſe, welche ſo viel des unſagbarſten Elends in die Welt 
gebracht hat, die dem Menſchen ſein Höchſtes genommen hat, den Stolz des 
Selbſtbewußtſeins, der Freiheit, die Überzeugung vom Siege des Geiſtes, 
und ihn zu einem feigen, knechtiſch gehorchenden Tiere gemacht hat, das, 
ſchlimmer als ein Hund, gehorcht, nicht aus freier Überzeugung, ſondern aus 
dummer Ehrfurcht vor einer geheimnisvollen Macht, welche ein Erzeugnis 
der Fabel iſt. Was? dieſe Menſchen, die nichts vor uns voraus haben, deren 
Blut, deren Muskeln, deren Gehirn nach denſelben Geſetzen gebaut ſind wie 
die unſern, ſollten etwas Höheres, Beſſeres, Göttliches ſein, nicht weil ſie 
ſtärker, weiſer, ſittlicher ſind als wir — ſind ſind zum Teil kränker, unüber⸗ 
legter, wüſter — ſondern weil ſie im Schloſſe geboren ſind und wir im 
Bürgerhauſe, weil ihre Windeln von Purpur waren und die unſern von 
Shirting? Giebt es einen Gott, und hat er die Herrſcher zu ſeinen Stell⸗ 
vertretern eingeſetzt und verlangt er beſondere Ehrfurcht und Liebe und Ge⸗ 
horſam für dieſe — gut, jo mache er fie doch ſtärker, weiſer, ſittlicher als uns 
Alle, er gebe uns lauter Wilhelms und Friedrichs, aber er gebe uns keinen 
Rudolf, keinen Otto, keinen Prinzen von Wales! Oder man geſtehe uns zu, 
daß auch Könige Menſchen ſind wie wir: denſelben Naturgeſetzen, denſelben 
Pflichten unterworfen und zu beſonderen Anſprüchen an unſere Liebe, unſere 
Ehrfurcht nur berechtigt, wenn ſie ſich dieſelbe durch ihre Thaten verdienen, 
abſetzbar und verantwortlich, wenn ſie ſie vernachläſſigen. Der Held von 
Mayerling, würde er, lebend, nicht auch einſt gezeichnet haben: „Wir Rudolf, 
von Gottes Gnaden Kaiſer und König —“ und der arme Herrgott hätte 
nicht einmal proteſtieren können gegen dieſe Blasphemie! 

Wohlgemerkt: wir ſind keine Republikaner. Wir verabſcheuen die un⸗ 
geordnete Herrſchaft der Maſſen. 

Wir ſind Monarchiſten, aber nicht aus feiger Dummheit, aus erbärm⸗ 
licher Streberhaftigkeit, ſondern aus feſter Überzeugung, welche uns das 
Studium der Weltgeſchichte gewährt. Sie lehrt uns, daß die Monarchie von 
allen bekannten Staatsformen die am wenigſten ſchädliche iſt, daß Ordnung, 
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Friede, Gerechtigkeit ſich am beſten in ihr aufrecht erhalten laſſen. Die Re— 
publik, theoretiſch ja die beſte Staatsform, iſt nur möglich in kleinen Ver— 
hältniſſen, z. B. in der Schweiz — welche Korruption unter größeren heraus— 
kommt, ſieht man ſchaudernd an Frankreich und Amerika. Dühring hat Recht, 
daß der Kommunismus nur in kleinen Gemeinden durchführbar wäre. Große 
Völker, welche einig ſein wollen, müſſen zur Monarchie greifen. Aber die 
Krone iſt nur eine führende Gewalt, keine beſitzende, fie iſt für unſere Wohl- 
fahrt da, nicht wir für ſie, ihre Gewalt kommt von der Vernunft und nicht 
von Gott. Sie muß erblich ſein — welches Intereſſe wird ein nur perſönlich 
gewählter Herrſcher an ſeinem Lande haben? Die deutſche Geſchichte lehrt 
uns, wie jeder Wahlkönig ſtets das natürliche Beſtreben haben wird, die Krone 
ſeinem Erben zu hinterlaſſen, und wie er dieſes Verlangen ſelbſt auf Koſten 
der Wohlfahrt des Landes, durch Zugeſtändniſſe an die Gegner, ausführen wird. 

Aber jeder Herrſcher, jeder Thronerbe wiſſe, daß er durch die bloße 
Thatſache ſeiner Geburt, durch göttliches oder natürliches Recht, durch ſeine 
Anſtammung auch nicht den mindeſten Anſpruch auf eine Achtung, eine Liebe 
hat, die über das Maß der jedem Mitmenſchen ſchuldigen hinausgeht! Daß 
er unſere Achtung, unſere Liebe ſich erſt zu erwerben hat, durch Thaten, 
durch wirkliche Kulturthaten, nicht durch Popularitätsmätzchen. Der König iſt 
ein Mann, der ſeine Pflicht thut wie jeder andere; und der Schuſter, der 
gute Stiefel macht, ſteht ſo hoch wie der König, der gut regiert, und höher 
als der, welcher ſchlecht regiert. 

Wenn erſt einmal die Könige ehrlich genug ſein werden, dieſen Stand— 
punkt ſelbſt offen und unumwunden anzuerkennen, und die drei fürchterlichen 
Worte „Von Gottes Gnaden“ dahin ſtecken werden, wohin ſie gehören — 
in die Rumpelkammer — dann wird auch die hauptſächlichſte jener Urſachen 
mit einem Schlage wegfallen, welche die meiſte Schuld an dem gräßlichen 
Prozeß der Degenereszenz, des Verfalls trägt, woran augenblicklich ſchon die 
meiſten europäiſchen Fürſtenhäuſer leiden. 

Das iſt die Inzucht, das Hinüber- und Herüberheiraten innerhalb 
weniger Häuſer. Denn Einer von denen von Gottes Gnaden darf, ohne das 
Prinzip des heutigen Monarchismus zu verletzen, nur Einer von Gottes 
Gnaden die Hand reichen. In der grauen Subſtanz, in den Nervenſträngen 
derſelben mag es ausſehen wie es will — wenn nur das Blut in den 
Adern vom blaueſten Blau iſt! Wäre die Monarchie göttlichen Urſprungs, 
ſo dürften ihre Träger jenem Naturgeſetz ja nicht unterworfen ſein. Aber 
ſie ſind es. Die fortwährenden Wechſelheiraten naher Verwandten ruinieren 
die Herrſcherfamilien wie alle anderen phyſiſch und pſychiſch. „Habsburg— 
Wittelsbach“ — „Wittelsbach-Habsburg“, fo geht es ohne Unterlaß. Und 


466 Alberti. Der Fiaker Bratfiſch. 


dann verwundert ihr euch über die verwachſenen Hirnſchalennäte des un⸗ 
glücklichen Rudolf? 

Das Weib, welches vielen Millionen den Mann ſchenken ſoll, der über 
ihr Wohl und Wehe zu wachen hat, alſo den kräftigſten, ſittlichſten, klügſten 
im ganzen Lande — das ſollte vernunftgemäß das ſtärkſte, geſundeſte Mädchen 
im ganzen Volke ſein. Die ſchönſten, kräftigſten Frauengeſtalten ſollten zur 
Gattinnenwahl für den Thronerben und Prinzen aus allen Gauen zuſammen⸗ 
geführt und aus ihnen die gewählt werden, in deren Familie nie ein Mit⸗ 
glied an Hyſterie, Epilepſie, Irrſinn gelitten. Das wäre die Ahnenprobe, 
welche der Monarchie, welche eines großen Volkes würdig iſt. Bauern⸗ 
mädchen oder Prinzeſſin — thörichte Frage: wenn ſie nur ſchön und 
geiſtig wie körperlich gleich geſund ſind! Man ſoll uns nicht länger weis 
machen wollen, daß ſolch ein mageres, häßliches, blaſiertes, frömmelndes, 
hyſteriſches Prinzeßchen, das, wie Bismarck ſagt, die Raſſe verdirbt, geeig- 
neter wäre, einem weltbeherrſchenden Volke den Herrſcher zu ſchenken als 
eine Bauerntochter von feſtem Fleiſch, geſunden Nerven und wohlausgebil⸗ 
deten Hirnzentren. Hat ſie dieſe, ſo wird ſie ſich das bischen Franzöſiſch, 
die' Verbeugungen und was font zum Zeremoniell gehört, ſehr ſchnell aneignen. 

Man ſieht: wir ſind keine Revolutionäre. Wir wollen das Königtum 
veredeln, nicht es abſchaffen. Wir ſind Monarchiſten — aber mit Montes⸗ 
quieu, nicht mit Julius Stahl. Wir wollen, daß die Völker vernünftig 
werden, daß ſie ſich aufraffen, daß ſie die Fürſten veranlaſſen, den Dunſt des 
Gottes-Gnadentums wie einen ſchadhaften Rock von ſich abzuziehen. In einem 
Königtum, wie wir es wollen, werden Geſtalten undenkbar ſein wie Kron⸗ 
prinz Rudolf, wie Marie Vetſera und wie der Fiaker, Pfeifer und Zuführer 
Bratfiſch. Und wir werden den Sieg dieſer Grundſätze noch erleben. Er 
mag recht mächtig ſein, jener alte orientaliſche Gott, deſſen Propheten Herr 
von Hammerſtein und Herr Stöcker ſind, aber noch mächtiger iſt doch unſer 
Gott, deſſen Prophet Darwin iſt, denn dieſer Gott iſt die Wahrheit, iſt die 
Natur. Und wenn es uns gelingen könnte, die Völker aus dem Duſel der 
Lüge aufzurütteln, in dem ſie ſchlaftrunken liegen, ſie zu der neuen Botſchaft 
der Natur und der Vernunft zu bekehren, fo daß die Fürſten die Mittel- 
alterlichkeit abſtreifen müßten, die ſie wie einen Ordensmantel um ſich ſchlagen, 
und das zu werden, was ſie von Rechtswegen ſein ſollten — Fürſten der 
Vernunft und des Lichtes —: Das wäre die herrlichſte Jahrhundertfeier 
jener befreienden That der franzöſiſchen Revolution, das wäre die glücklichſte 
Folge des Schauerromans von Mayerling, welche die Einbildungskraft fi). 
ausmalen könnte, und dann würden wir dem Toten fogar jeinem Freund 
verzeihen, den Fiaker Bratfiſch. 
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Politik und Ganzkunsl.“) 
Aktenſtücke zur Geſchichte der Entſtehung des ſerbiſch-bulgariſchen Krieges. 
Ben ein 
„Wir tanzen auf einem Vulkan.“ 

Bien wurde nach feiner Befreiung vom türkiſchen Joch durch den 

Fürſten Dondukoff⸗Karſakoff im Namen des Czaren regiert. Die Be— 
rufung des Prinzen Alexander von Battenberg auf den Fürſtenthron des 
Landes drohte ſeiner Herrſchaft ein Ende zu machen. Er ſann daher auf 
ein Mittel die Macht auch ferner, wenngleich nur indirekt, auszuüben. 
Der feſte, ehrenvolle Charakter des jungen Fürſten, ſeine glänzenden Geiſtes— 
gaben und militäriſchen Fähigkeiten ſchloſſen die Möglichkeit einer Günſtlings— 
herrſchaft aus. Man ſagte aber dem flotten, preußiſchen Gardeoffizier eine 
große Vorliebe für die Frauen nach. Der ruſſiſche General baute darauf 
ſeinen Plan. Ein vor ihm liegendes roſenfarbenes nach Verbena duftendes 
Billet zeitigte einen raſchen Entſchluß in ihm. Es war aus Verſehen unter 
die Poſtſachen des Fürſten Dondukoff-Karſakoff geraten und an die Adreſſe 
des Königs Milan von Serbien gerichtet. Der Poſtſtempel lautete: „Paris— 
Bourſe“. Der Gouverneur hielt es für ſeine Pflicht, ſich mit dem Inhalt 
bekannt zu machen, und er las: 


„Mon bon petit roitelet! Te souviens — Tu encore de moi? Ou est 
ce que Tu ne penses plus à Enie, la blonde, de laquelle Tu disais qu'elle 


\ 


ressemblait à l’illustre Madame Eugenie jusqu'au bout des cheveux . 
Ah, surtout les cheveux, cette rousseur qui Te frappait le minois. Je 


) Aus einem demnächſt unter dem Titel: „Maskerade des Lebens“ 
erſcheinenden Werk (Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig). 


Anmerkung. Heute, wo die orientaliſche Frage durch die Abdankung des 
Königs Milan von Serbien und die Heirat Alexanders von Battenberg wieder in 
den Vordergrund der Weltpolitik gerückt iſt, werden die nachfolgenden Dokumente von 
außerordentlichem Intereſſe ſein, welche ein ganz neues Licht auf die Entjtehungs- 
geſchichte eines der wichtigſten Entwicklungspunkte der orientaliſchen Frage werfen: 
des ſerbiſch-bulgariſchen Krieges. Es kann nach demſelben kein Zweifel mehr ſein, 
wer der Urheber dieſes Krieges iſt, und zu weſſen Nutzen, in welcher Abſicht er be— 
gonnen wurde. Die Echtheit der Aktenſtücke iſt über jeden Zweifel erhaben: ſie 
wurden der Schriftleitung von einer Seite übergeben, welche den Ereigniſſen dieſer 
Zeit ſehr nahe ſteht. Wir freuen uns, daß durch dieſe Dokumente wieder einmal 
die hohe politiſche Einſicht unſeres großen Kanzlers unwiderleglich bewieſen wird, 
der mit unerſchütterlicher Gerechtigkeit ſich von Anfang an derjenigen Perſönlichkeit 
gegenüberſtellte, auf welche auch nach dieſen Enthüllungen eine ſchwere Schuld in 
der orientaliſchen Kriſe fällt. D. R. 
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vois encore comme Tu T’en réjouissais — et — va, — Tu les caressais 
bien! C'est un de mes plus tendres souvenirs celui du souper avec 
Toi chez le Grand-Véfour en rentrant de l’&chappee à Saint-Germain 
Et aprös tu me disais eruelle! Est-ce assez rigolo! Je conviens que j’&tais 
un peu froide pour Ton tempérament — mais Tu avais Trop frappe — 
et le Champagne. . Mais je Te promets une revanche splendide, 
ebourifante, puisque je veux venir chez Toi! Le grand mot est dit. 
Il faut que je quitte Paris, malgré que je ne puis m'imaginer comment 
vivre en dehors. Hélas! Les dettes sont plus fortes que nos idées! 
Jai perdu mon dernier billet de mille à Spa. Mon propriétaire m'a 
chassé pour cela; les fournisseurs ont cherché mes meubles et bibelots... 


La modiste ne me credite non plus rien... Oh la petite peste! Et je 
me contente donc de si peu. Mes jupes ne touchent pas mes genoux 
et le corsage est un rien du tout — et — les quelques fleurs dans les 
cheveux — ce n’est pas Ton royaume ga. Mais puisque Tu en as un, 


il faut que Tu me fasses venir. Arrange-moi un joli petit theätre, une 
loge élégante avec cabinet de toilette et baignoire & cÖöte, un tout petit 
hötel bien coquet et bien cache, où Tu pourras causer & loisir avec Ton 
Enie. Tout d’abord täche de faire couler quelque monnaie — dans 
ma gypsière. Ton ambassadeur de Paris peut bien se charger de la 
commission. Pourquoi entretiens-Tu un diplomate la, s’il n'est bon à rien? 
I faut que j'ai un peu de garderobe, un billet de chemin de fer — 
grande vitesse — et quelque chose à grignoter! Alors je volerai dans 
Tes bras, mon gros cheri, et je Te donnerai autant de baisers que Tu 
voudras — Et Tu sais, je me connais à embrasser! Réponds-moi par 
retour du courrier, et elle sera toute & Toi, Ta petite amie aimante 

le 24 Mai 79. Eugenie Delonele, rue Auber 6, Paris, 

ex ler sujet du corps-de-ballet de l’Opera.“ 

P. S. I faut savoir, doux Milan, que je suis ex, comme les 
souverains dont les peuples ne veulent plus. Mon engagement est fini 
depuis trois mois. Mes diamants sont au clou. Il sera facile pour Toi 
de me les rendre, puisque on ne m'a donné que 12000 Francs. Une 
bagatelle misérable pour un roi genereux! Au revoir, belami, mon 
royal amant et mon amant royal! Ton affeetionee Enie. 

(überſetzung.) „Mein guter, kleiner Zaunkönig! Erinnerſt Du Dich noch 
meiner oder denkſt Du nicht mehr an Enie, die blonde, von der Du ſagteſt, daß ſie 
bis zu den Haarſpitzen der erlauchten Frau Eugenie gliche? Ach, vor Allem die 
Haare, dieſes Rot, das Dir in die Augen ſtach! Ich ſehe noch, wie Du Dich darüber 
freuteſt. Dieſes Abendeſſen bei Véfour mit Dir gehört zu meinen zärtlichſten Er⸗ 
innerungen, nach dem Ausflug nach St. Germain. Du ſchalteſt mich grauſam 
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damals . . . Zugegeben, ich war etwas kalt: das lag am Champagner! Aber ich 
verſpreche Dir eine glänzende Genugthuung, denn ich will zu Dir kommen. Das 
große Wort iſt geſprochen. Ich muß Paris verlaſſen, obgleich ich mir nicht denken 
kann, wie anderwärts leben! Ach! die Schulden ſind ſtärker als unſer Wille! Ich 
habe meine letzten 1000 Franes in Spa verloren. Mein Hauswirt hat mich darum 
an die Luft geſetzt; die Lieferanten haben meine Möbel und Sachen fortgeholt und die 
Modiſtin borgt auch nicht mehr, und ich bin doch mit ſo wenig zufrieden! Meine 
Röckchen bedecken nicht das Knie, die Taille iſt ſoviel wie nichts und die paar 
Blumen ins Haar ſind auch nicht Dein Königreich! Aber weil Du ein ſolches haſt, 
laß mich kommen. Richte mir ein hübſches kleines Theater ein, eine elegante 
Parterreloge mit Garderobe daneben, ein ganz kleines Hotel, recht lauſchig und ver— 
ſteckt, wo Du ungeſtört mit Deiner Enie plaudern kannſt. Zuerſt ſuche etwas Geld 
flüſſig zu machen — in mein Täſchchen. Dein Geſandter in Paris kann wohl 
dieſen Auftrag ausführen. Wozu unterhältſt Du einen Diplomaten dort, wenn er 
zu nichts gut iſt? Ich brauche Kleidung, ein Schnellzugbillet und etwas zu knabbern! 
Dann werde ich in Deine Arme fliegen, mein Geliebter, und ich werde Dit ſo viele 
Küſſe geben wie Du willſt! Antworte mir umgehend, und ſie wird Dir ganz 
gehören Deine liebende, kleine Freundin 
{ Eug&nie Deloncle, rue Auber 6, Paris, 

d. 24. Mai 79. ehemalige Solotänzerin der Großen Oper.“ 

P. S. Du mußt wiſſen, ſüßer Milan, daß ich Ex bin, wie die Fürſten, von 
denen die Völker nichts wiſſen wollen. Ich bin ſeit drei Monaten ohne Anſtellung. 
Meine Diamanten ſind verſetzt. Es wird Dir leicht ſein, ſie mir wieder zu ſchaffen, 
denn man hat mir nur 12 000 Frances darauf geliehen. Eine elende Kleinigkeit für 
einen großmütigen König! Auf Wiederſehen, ſchöner Freund; mein königlicher Lieb— 
haber und mein geliebter König! In herzlicher Zuneigung Deine Enie. 


Fürſt Dondukoff-Korſakoff antwortete darauf: 
le ler Juin 79. 
„Mademoiselle, Une erreur regrettable, que je ne regrette guere 
m’a rendu l’heureux possesseur de votre charmante missive au roi de 
Serbie. Vous n'avez qu'à vous feliciter, que votre billet a manqu& le 
destinataire. La reine ne badine pas avec les amours de son royal 
mari. Elle vous jouerait mauvais jeu. Mais si vous desirez améliorer 
votre situation, vous trouverez vos conditions agr&es mieux & Sofia qu'à 
Belgrade. Le renom de votre beauté et de vos talents vous assurent 
une reception exceptionelle parmi nous autres barbares, qui ne soupi- 
rent qu'après de tels charmes. Votre serviteur dévoué se chargera de 
Vinstalation de l’hötel et du reste. Un de mes amis le comte W.. 
viendra vous payer ses respects et vous pourvoira des fonds nécessaires, 
si vous daigniez accepter mon humble offre. Venillez tel&graphier la 
reponse A votre tres-oblige 
Gl. Prince Dondukoff-Karsakoff.“ 
Sofia. l’Hötel du Gouverneur-Général de Bulgarie. 
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(überſetzung.) Sofia, Bulgariſches General-Gouvernement. „Gnädiges 
Fräulein! Ein bedauernswerter Irrtum, den ich nicht bedauere, hat mich in den 
glücklichen Beſitz Ihrer reizenden Botſchaft an den König von Serbien geſetzt. Sie 
können Sich Glück wünſchen, daß Ihr Brief den Adreſſaten verfehlt hat. Die 
Königin ſcherzt nicht mit den Liebſchaften ihres königlichen Gemahls. Sie würde 
Ihnen das Spiel verderben. Aber wenn Sie Ihre Lage verbeſſern wollen, können 
Sie Ihre Bedingungen in Sofia beſſer als in Belgrad erfüllt finden. Der Ruf 
Ihrer Schönheit und Ihres Talents ſichert Ihnen einen glänzenden Empfang unter 
uns Barbaren, die wir uns nach ſolchem Zauber ſehnen. Ihr ergebenſter Diener 
wird die Einrichtung der Wohnung und des übrigen beſorgen. Einer meiner 
Freunde, Graf W. ., wird Ihnen feine Huldigung darbringen und Sie mit den 
nötigen Mitteln verſehen, wenn Sie einwilligen, mein gehorſames Anerbieten anzu⸗ 
nehmen. Telegraphieren Sie die Antwort Ihrem ergebenen 

d. 1. Juni 79. General, Fürſt Dondukoff-Karſakoff.“ 

Der Beſcheid lautete bejahend und die Tänzerin hielt 14 Tage ſpäter 
ihren Einzug in Sofia. Sie war eine mittelgroße, ſchlanke Erſcheinung mit 
dunkelgrauen Augen, zartem Teint und prächtigem Goldhaar. Alle Toiletten⸗ 
künſte waren reichlich angewandt, um das etwas angewelkte Geſicht zu heben 
und die Spuren eines wilden Lebens zu beſeitigen. Die „Krähenfüße“ an 
den Schläfen traten trotzdem zum Vorſchein. Doch in den Augen, unter 
den gefärbten Lidern und Brauen, deren gläſerner Glanz die häufige An— 
wendung der Belladonna verriet, ruhte eine tiefere Seele, als das gefall— 
ſüchtige, berufsmäßige Lächeln der unnatürlich roten Lippen ahnen ließ. 
Alles, was ſie trug, war nach der neueſten Pariſer Mode, von jener über— 
triebenen Eleganz, der nur einer ganz vornehmen Dame den Stempel der 
Gemeinheit nehmen kann. Daudets „Sappho“ war ihre Jugendgeſchichte. 
Sie war aber nachher verheiratet geweſen, wirklich legitim getraut, die Frau 
eines Börſenjobbers, der ſich nach verunglückten Spekulationen erſchoſſen 
hatte. Sie wurde Tänzerin an einem Vorſtadttheater von Paris, um das 
Leben zu friſten. Ein Prinz „entdeckte“ ſie hier. Sein Fürwort verſchaffte 
ihr das Engagement an der Pariſer Oper, wo ihre Schönheit mehr Be— 
wunderer fand als ihr Talent. Doch ſelbſt dieſer wurden die Pariſer bald 
überdrüſſig. Sie wollten etwas Neues haben, und die „Alte“ wurde ent— 
laſſen. Die leitenden Kreiſe von Sofia empfingen ſie mit Auszeichnung. 
Der Generalgouverneur verſtand es, ihre Gunſt am erſten Tage zu erringen. 
Fürſt Alexander kam im Juli nach ſeiner Hauptſtadt. Das Regiment Don⸗ 
dukoff⸗Karſakoffs war beendet. Er veranlaßte darum die Tänzerin, einen 
Brief an den Landesherrn zu ſchreiben. 


„Mon Prince, Une vieille amie vient de se rappeler en Votre mé- 
moire. Vous lavez connue à Paris, en Allemagne à St. Petersbourg 
sous trois aspects différents. Vous la retrouvez ici votre sujette, fière 
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d'un tel maitre et souverain. Vous étiez encore un tout jeune officier 
lorsque Vous m’avez vu la premiere fois dans un café-concert à Peters- 
bourg ou je figurais dans un ballet comme premiere mime. Vous 
m'avez jeté des fleurs sur la scene — et puis nous prenions le souper 
ensemble... Vous m’avez revu à l’Opera de Paris, ou Vous m’avez 
invite d’aller avec Vous à l’Eden et puis chez Brebant... Vous 
m’aviez deja complétement oublié, malgré que j'ai gard& bon souvenir 
de tous les bons moments passes avec Vous, lorsque nous nous retrou- 
vämes a Hombourg. J’y etais avec un chambellan allemand. Pour ne 
pas étre remarquée par l’honorable société, il m'avait fait porter son 
nom, et je fus présentée — aussi a Vous — comme la comtesse de P. 
Jeus prefere rester la „toute-blonde Enie“ pour tout le monde, mais 
que voulez-Vous? II fallait consentir & la fraude... Mais Vous, mon 
Prince, Vous trouviez aussi du plaisir au pseudonyme; Vous &tiez bour- 
geois alors, un simple lieutnant dans la reserve!... Elle est bonne la 
reserve!!!... Et Vous Vous amouragiez de la femme legitime du 
chambellan royal! Si les principes du prince, qui permettaient l’adultere, 
agreent a un libre amour, Il pourra voir, que des connaissances de 
saison sont une connaissance pour toutes les saisons chez celle, qui 


a cheri l'homme avant, qu'il füt souverain 
Eugenie ‚Deloncle.“ 


(überſetzung.) Teurer Fürſt, Eine alte Freundin ruft fih in Ihr Gedächt— 
nis zurück. Sie haben dieſelbe unter drei verſchiedenen Verhältniſſen in Paris, 
Deutſchland und Petersburg gekannt. Sie finden fie hier als Ihre Unterthanin 
wieder, die ſtolz auf ſolch einen Herrn und Souverän iſt. Sie waren noch ein ganz 
junger Offizier, als Sie mich zum erſten Male in einem Petersburger Konzertgarten 
ſahen. Ich war damals Figurantin in einem Ballet. Sie warfen mir Blumen 
auf die Bühne und wir ſoupierten ſpäter . . . Sie ſahen mich nachher in der Pariſer 
Oper wieder. Sie luden mich ein, mit Ihnen das Edentheater zu beſuchen und bei 
Brebant zu ſpeiſen. Sie hatten mich ſchon ganz vergeſſen, obgleich ich alle ſchönen 
Augenblicke, die wir zuſammen verlebt, treu im Gedächtnis behalten hatte. Wir 
fanden uns in Homburg wieder. Ich war mit einem deutſchen Kammerherrn dort. 
Um nicht von der ehrbaren Geſellſchaft bemerkt zu werden, führte ich den Namen 
meines Reiſegefährten und wurde Allen — auch Ihnen, als Gräfin P. vorgeſtellt. 
Ich wäre lieber die „hochblonde Enie“ geblieben, aber was wollen Sie? Ich mußte 
wohl oder übel in die Täuſchung willigen. Aber Sie, mein Fürſt, Sie fanden auch 
Vergnügen an einem Pſeudonym. Sie waren bürgerlich damals, ein einfacher 
Reſervelieutenant! Reſerve iſt gut! . . . Und Sie verguckten ſich in die „rechtmäßige 
Gemahlin“ des königlichen Kammerherrn! Wenn die Grundſätze des Prinzen, welche 
den Ehebruch geſtatteten, ſich einer freien Liebe nicht verſchließen, kann er ſehen, 
daß Badebekanntſchaften auch eine Bekanntſchaft für alle Jahreszeiten find, bei der- 


jenigen, die den Mann liebte, ehe er Fürſt war — Hass gts TEIL TER, 
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Dieſer Brief blieb unbeantwortet. Die Tänzerin war darüber nicht 
wenig erzürnt und fie ſchrieb an den Fürſten Dondukoff-Karſakoff: 

„Prince cherissime, II n'en est rien avec le petit Battenberg. II 
ne répond pas méme à un billet-doux! Et pour la politique encore 
moins. Il ne demandera jamais conseil à une femme. Il dirait tou- 
jours, que vaincre par l’amant de la maitresse est contre son point- 
d’-honneur susceptible! Si jamais il demande conseil à une femme, ce ne 
sera que sur l’arrangement du menu. II lui parlera politique que pour 
parler quelque chose, c’est-A-dire, que son plan sera deja fixe. Per- 
sonne n’aura la puissance de faire changer ses projets. C'est inutile de 
m'y hasarder davantage. Il faut y renoncer. Mais nous serons peut-Etre 
entendus autrepart. Je vous en parlerai à votre prochaine visite. En 
attendant Bien a vous Enie.“ 

(überſetzung.) „Geliebteſter Fürſt! Es iſt nichts mit dem kleinen Battenberg. 
Er antwortet nicht einmal auf einen Liebesbrief. Und für die Politik noch weniger. 
Er wird niemals eine Frau um Rat fragen. Er wird ſich immer ſagen, daß durch 
den Liebhaber der Geliebten zu ſiegen, ſeinem leicht verletzbaren Ehrgefühl wider— 
ſtreitet. Wenn er jemals den Rat einer Frau beanſprucht, wird es nur wegen 
der Zuſammenſtellung der Tiſchkarte ſein. Er wird zu ihr von Politik ſprechen, 
bloß um etwas zu reden, d. h. ſein Plan wird ſchon im Voraus feſtgeſtellt ſein. 
Niemand wird die Macht beſitzen, ſeine Abſichten zu ändern. Es iſt unnötig, daß 
ich mich weiter in Unkoſten ſtürze. Wir müſſen darauf verzichten. Aber wir werden 


vielleicht an anderer Stelle gehört werden. Ich werde Ihnen davon bei Ihrem 
nächſten Beſuch erzählen. Denſelben erwartend, die Ihre Enie.“ 


Gleichzeitig ging aber noch ein zweites Schreiben an Alexander ab: 

„Mon Prince, Je Vous adresse une seconde fois, parce que l’amitie 
que j'ai pour Votre Altesse m’oblige d’etre franche. Vous ne gouver- 
nerez jamais ce pays, si Vous insistez à refuser obstinement le secours 
que je Vous offre. Je connais la situation mieux que personne. Votre 
Altesse ne régnera pas et ne gouvernera jamais, si quelqu'un ne prend 
le scepter aux Russes et Vous le donne. Je serais en état de le faire. 
Je risque meme Votre colère par ces mots bardis, mais n’importe! Je 
connais Vos cartes, et Vous me serez reconnaissant un jour, que je Vous 
ai opportuné à présent. Je sais bien que Votre passion spontanée 
appartient à une Sainte-Nitouche de princesse qui a le rare mérite, dans 
les splendeurs de sa cour paternelle, d'avoir refusé à cause de votre 
virilité un vieillard ou un adolscent impotents, auxquels le chancelier 
de Empire l’a voulu marier par raison politique! Je comprends qu'elle 
supplie parents et grand-père de la faire princesse de Bulgarie. Les 
trönes sont si peu nombreux — malgré les princelets d' Allemagne, 
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et les occupants célibataires manquent encore davantage... Mais, Votre 
Altesse, ne devait pas aller dedans. Une &pouse princiöre de Allemagne 
serait la plus grande faute diplomatique. Si Vous Vous mariez, &pousez 
une Slave! Il y a de la race et de la raison! Ne dites pas, que je 
d&couvre des masques, que je me joue en intermédiaire russe! Loin de là! 
Je suis une amie sincère, qui se voit forcde de Vous monter le moral... 
Vous avez bien un „cuisinier‘“ religieux qui pourrait le faire, mais 
il est trop sectaire allemand. Il ne peut Vous &tre si fervemment 
dévoué que moi, qui vous supplie de vouloir bien lui accorder un en- 
tretien .. . Vous ne regretterez pas ces quelques minutes! C'est pour 
Votre salut, car je n'ose dire bonheur — malgré que je voudrais Vous 
le procurer. C'est pour Votre avenir et celui de Votre principauté. II 
me causerait une peine énorme si Vous refuseriez — et a Vous aussi — 
plus tard! J’attends donc une réponse affırmative de Votre Altesse, 
en L’assurant de mon d&voüment profond Eugenie Deloncle. 


(Überſetzung.) „Unſer Fürſt! Ich ſchreibe zum zweiten Mal, weil die 
Freundſchaft, die ich für Ew. Hoheit hege, mich zwingt, offen zu reden. Sie werden 
niemals dieſes Land regieren oder ſelbſtändig darin herrſchen, wenn Sie eigenſinnig 
darauf beharren, die Hilfe zurückzuweiſen, die ich Ihnen anbiete. Niemand kennt 
die Lage beſſer als ich. Ew. Hoheit wird nicht eher wirklich herrſchen, als bis 
Jemand das Scepter den Ruſſen fortnimmt und es Ihnen giebt. Mir wäre dies 
möglich. Ich wage ſelbſt Ihren Zorn durch dieſe kühnen Worte heraufzubeſchwören, 
aber was liegt daran! Ich kenne Ihre Karten und Sie werden mir eines Tages 
dankbar ſein, daß ich Sie jetzt beläſtige. Ich weiß wohl, daß Ihre augenblickliche 
Leidenſchaft einer kleinen, frommen Prinzeſſin gehört, die das ſeltene Verdienſt beſitzt, 
im Glanze ihres kaiſerlichen Hofes, Ihrethalben einen Greis oder einen Jüngling 
auszuſchlagen, mit dem ſie der Kanzler aus politiſchen Gründen verheiraten wollte. 
Ich verſtehe, daß ſie Eltern und Großvater beſchwört, ſie zur Fürſtin von Bulgarien 
zu machen. Die Throne find fo ſelten und die unverheirateten Beſitzer noch ſeltner ... 
Aber, Ew. Hoheit ſollten nicht darauf ausgehen. Eine fürſtliche Gemahlin aus 
Deutſchland iſt der größte diplomatiſche Fehler. Wenn Sie Sich vermählen, hei— 
raten Sie eine Slavin! Da iſt Raſſe und Vernunft. Sagen Sie nicht, daß ich 
meine Maske lüfte, daß ich mich als ruſſiſche Agentin aufſpiele. Weit entfernt davon. 
Ich bin Ihre aufrichtige Freundin, welche ſich gezwungen ſieht, Ihnen ins Gewiſſen 
zu reden. Sie haben wohl einen frommen „Koch“ (Name des Hofpredigers), der 
es thun ſollte, aber er iſt zu ſehr Sektierer und Deutſcher. Er kann Ihnen nicht ſo 
eifrig ergeben ſein, wie ich, die ich Sie anflehe, mir eine Unterredung zu gewähren. 
Sie werden dieſe wenigen Minuten nicht zu bereuen haben. Sie ſind zu Ihrem 
Heil! Denn ich wage nicht zu ſagen „Glück“, obgleich ich es Ihnen bereiten möchte. 
Es gilt Ihrer Zukunft und der Ihres Fürſtentums. Ich würde Ihre Weigerung 
ſehr ſchmerzlich empfinden — und Sie es auch — ſpäter. Ich warte darum auf 
einen bejahenden Brief Ew. Hoheit, indem ich Sie meiner tiefſten Ergebenheit ver— 
ſichere. Eugenie Delonele.“ 
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Fürſt Alexander ſchwieg hartnäckig auch auf dieſe Mahnung. Der 
ruſſiſche General beſuchte jedoch vor dem Abſchied noch die Tänzerin. Das 
Reſultat ihrer Beratungen war ein Brief an König Milan von Serbien: 


„Milan, 6 mon roi, 
Mon cœur vole a Toi! 

Je Te bai chanté bien des fois et Tu aurais dü le voir par ma 
dernière lettre, si jamais elle T’est parvenue, ce que jignore. Malgré 
que je n’ai pas regu un signe de vie de Ta part, je ne Te gronde pas. 
Je suis iei dans une assez bonne assiette. Mais personne n’osera dire 
que j’oublie mes amis dans le bonheur. Le petit Alexandre est une 
assez bonne päte. Mais plus d’une Madame Potiphar se fächera de ce 
Josephe couronne. Il finira par etre deteste universellement. II n'a 
qu'un amour: son ambition. Voilä pourquoi il veut agrandir son 
pays et épouser une princesse de sang. Oh! il a des idées à non autre 
pareil et des fagons de s’imposer! Je pourrais T’en parler en long et 
en large. Pai appris des choses . .. mais je ne puis les confier a une 
feuille volante. Envoie-moi un de Tes „hommes de peine“ Je lui 
dirai tout ce que je sais jusqu'à présent et encore un peu plus. 
J'espère que Tu Te montreras reconnaissant envers la messagere. Pas 
que je voulais aspirer à quelque affection — propriété de ta reine; 
je me contente des miettes qui tomberont de la table de son festin... 
Va, elle est rudement chic Ta Majesté Nathalie! Mais ce que je lui 
trouve le mieux ce sont ses perles que j'ai vues à son cou dans un de 
ses portraits. C'est &patant! Elles m’iraient aussi, et Tu me trouverais 
peut-&tre jolie avec une telle parure... N’oublie pas ce petit „aparte“, 
mon gros chou, si Tu veux savoir avec quoi Tu pourrais me témoigner 
Ton amabilité. Sois convaincu que personne au monde prend un interet 
plus désinteressé à Ta position royale que Ta toute-dévouèe Enie, qui 
T’aimais bien jadis et encore et qui apprend beaucoup de nouvelles 
comme premiere et seule ballerine dans un pays sauvage. 

Sincèrement à toi! 
14. Novembre 1879. Eugénie Deloncle.“ 
(Überſetzung.) „Milan, o mein König! 
Mein Herz fliegt Dir entgegen. 

Ich habe es Dir oft vorgeſungen und Du hätteſt es wiſſen müſſen, wenn Du 
je meinen Brief erhalten haſt, was ich nicht weiß. Trotzdem ich kein Lebenszeichen 
von Dir erhielt, ſchelte ich Dich nicht. Aber niemand wird wagen dürfen zu ſagen, 
daß ich meine Freunde im Glück vergeſſe. Ich ſitze hier in einem warmen Neſt. 


Der kleine Alexander iſt ein ganz guter Junge. Doch mehr als eine Frau Potiphar 
wird ſich über dieſen gekrönten Joſeph ärgern. Er wird bald allgemein verabſcheut 
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ſein. Er hat nur eine Liebe: ſeinen Ehrgeiz. Darum will er ſein Land vergrößern 
und eine Prinzeſſin von Geblüt heiraten. O, er hat Einfälle wie kein Zweiter! 
Und eine Art und Weiſe ſich Geltung zu verſchaffen! Ich könnte des Langen und 
Breiten darüber ſchreiben . . . Ich habe Dinge erfahren... Aber ich kann fie nicht 
einem fliegenden Blatt anvertrauen. Sende mir einen Deiner „Arbeitsleute“. Ich 
werde ihm Alles ſagen, was ich bis jetzt weiß und noch etwas darüber. Ich hoffe, 
daß Du Dich dankbar der Übermittlerin erzeigen wirſt. Nicht, daß ich nach Deinem 
Herzen ſtrebe. Das iſt Eigentum Deiner Königin. Ich begnüge mich mit den Bro- 
ſamen, die von ihrer Tafel fallen werden ... Geh, fie iſt ſehr ſtattlich, Deine Majeſtät 
Nathalie! Aber was ich am ſchönſten an ihr finde, ſind ihre Perlen, die ich auf 
einem ihrer Bilder an ihrem Hals geſehen habe. Die ſind hinreißend! Sie würden 
mir auch kleiden, und Du würdeſt mich mit ſolchem Schmuck vielleicht ſogar hübſch 
finden... Vergiß nicht dieſen kleinen Wink, mein Lieber, wenn Du wiſſen willſt, 
womit Du mir Deine Liebenswürdigkeit beweiſen kannſt! Sei überzeugt, daß nie- 
mand in der Welt ein uneigennützigeres Intereſſe an Deiner königlichen Stellung 
nimmt als Deine ergebenſte Enie, die Dich früher ſehr liebte und es noch thut, und 
die viele Neuigkeiten erfährt, da ſie die erſte und einzige Tänzerin in einem wilden 
Lande iſt. Aufrichtig Deine 
14. November 1879. Eugenie Deloncle.“ 


Schon vier Tage ſpäter ging ein zweiter Brief nach Belgrad. 


„Cher Roi de mon cœur, 

Votre Majesté daignera écouter ce qu'écris une de Ses meilleures 
amies; Sa sagesse trouvera le moyen de déjouer les ennemis et de faire 
triompher Son genie. Je viens de recevoir la visite de Mr. Karawelloff. 
I était en extase, puisque le petit prince de Battenberg l’a brusqué 
horriblement. Ce jeune souverain de la veille vient de declarer, qu'il 
emmenera une dissolution de la Chambre en cas, qu'elle refuse de se 
courber à ses volontes. Il est étonnant. Il a toutes les audaces ce 
Teuton, mais nous croyons qu’au quart d’heure de Rabelais le courage 
lui manquera. Tenez, ce qu'il a dit à son ministre, qui lui trans- 
mettait les desisions du Parlament: „Ne vous donnez pas la peine d’in- 
sister sur les souhaits des députés, qui ont l'air d’ötre des commande- 
ments de la facon dont vous les exprimez. Je ne me ferais point 
ravir mon droit constitutionel, en me faisant faire souverain d'un parti; 
je veux l'ètre de tout le pays... et je ne tolere aucune ambition per- 
sonnelle!“ II n'a pas accepté l'adresse et a inugauré une révolution 
parlementaire. Tout le monde est mécontent de lui. On ne demande 
qu'un prétexte pour le renvoyer dans sa chere garnison, d'où l'amour 
de la marraine l’a fait sortir si mal apropos. Karawelloff m'a dit en 
autre, que ce lieutnant prussien a d'autres bouillons en téte. II est en 
meilleure voie de .se brouiller avec le czar qui l’a mis sur le tröne! 
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Ce cera la ruine politique, économique et commercielle de la Bulgarie! 
En meme temps il fait des yeux furibonds à I Autriche, ce que servira 
non plus son pays. Et du reste, il songe à la simplification de la carte 
des Balcans. II est soldat allemand; il se connait par conséquent à la 
violation de terrains et à la destitution de souverains légitimes! La 
Roumanie n'a pas d’heritier, celui de Votre Majesté lui semble &tre un 
enfant maladif — ce que Dieu préserve! — La Roumelie, la Macédonie 
et l’Albanie ne souhaitent que la fin du pouvoir ture. Les Bosniens, 
Ruthenes etc. ne se plaisent non plus d’&tre Autrichiens. IIs Tacela- 
meront à grands ecris. Et avec cette puissance il se fera facilement 
maitre des Montagnes-Noires. Voilä son programme colossal — digne 
d'un Alexandre! On voit qu'un pareil n'est pas trop commode! II faut 
bempécher à mettre ses projets en ex&cution. C'est à Votre Majesté de 
s’intreposer. à temps. Ca sera trös-facile, si personne ne vienne contre- 
carrer Vos intentions. Etes-Vous sür de la politique de la Reine? 
On Pa dit Pamie de opposition. Alors méfiez-Vous! C'est de la haute- 
trahison ce que je dis-la? Ah, si Vous entendiez les rumeurs qui 6clatent 
autour de Votre nom illustre dans certains milieux! Envoyez-moi vite 
un personage de confiance. J’ai encore davantage à dire et je ne le 
puis. Votre Majesté sera bien édifiée sur la situation et pourra s’abon- 
donner complétement au devoüment de celle qui ne cesse de Tappeler 
„son Roi bien-aimé“, la toute:-fidèle 

le 18. 11. 79. Eugénie Deloncle.“ 

(überſetzung.) „Lieber König meines Herzens! 

Ew. Majeſtät werden geruhen zu hören, was eine Ihrer beſten Freundinnen 
ſchreibt. Ihre Weisheit wird das Mittel finden, den Feinden das Spiel zu ver⸗ 
derben und Ihrem Genius zum Triumph zu verhelfen. Ich empfing ſoeben den 
Beſuch des Herrn Karawelloff. Er war ſehr aufgebracht, denn der kleine Prinz von 
Battenberg hat ihn ſtark verletzt. Dieſer junge Souverän von geſtern aber erklärt, 
daß er eine Auflöſung der Kammer herbeiführen wird, im Falle ſie ſich weigert, fi) 
ſeinem Willen zu beugen. Es iſt zum Staunen! Er hat jede Art von Kühnheit, 
dieſer Teutone, aber wir glauben, daß ihm im gegebenen Augenblicke der rechte Mut 
fehlen wird. Hören Sie, was er feinem Miniſter geſagt hat, der ihm die Kammer- 
beſchlüſſe übermittelte: „Geben Sie ſich keine Mühe, mir die Wünſche der Abgeord⸗ 
neten auseinander zu ſetzen, die in der Art, wie Sie dieſelben überbringen, das 
Ausſehen von Befehlen haben. Ich werde mir nicht mein verfaſſungsmäßiges Recht 
rauben laſſen, indem ich mich zum Parteifürſten herabdrücken laſſe. Ich will der 
Fürſt des ganzen Landes ſein — und ich dulde kein Strebertum.“ Er hat die 
Adreſſe nicht angenommen und ſomit eine parlamentariſche Umwälzung herbeigeführt. 
Alle Welt iſt unzufrieden mit ihm. Man wünſcht nur einen Vorwand herbei, um 
ihn in ſeine liebe Garniſon zurückzuſchicken, aus der ihn die Liebe ſeiner Patin ſo 
zu unrecht hervorgeholt hat. Karawelloff ſagte mir außerdem, daß dieſer preußiſche 
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Lieutenant noch andere Raupen im Kopfe hat. Er iſt auf dem beſten Wege, ſich mit dem 
Zaren, der ihn auf den Thron geſetzt hat, zu verfeinden. Dies wird der politiſche 
und wirtſchaftliche Ruin Bulgariens ſein! Zu gleicher Zeit wirft er wütende Blicke 
nach Öfterreich, womit er feinem Lande auch nicht dient. Übrigens denkt er ſchon 
jetzt an die Vereinfachung der Karte der Balkanhalbinſel. Er iſt ein deutſcher Soldat. 
Er verſteht ſich daher auf das Überſchreiten der Grenzen und das Verjagen der 
Herrſcher. Rumänien hat keinen Erben. Derjenige Ew. Majeſtät ſcheint ihm ein 
kränkliches Kind zu ſein, was Gott verhüten wolle — Rumelien, Macedonien und 
Albanien wünſchen nur das Ende der Türkenregierung herbei. Die Bosnier, Ru- 
thenen u. ſ. w. gefallen ſich auch nicht als Oſterreicher. Sie würden ihn mit großer 
Freude ausrufen. Und mit dieſer Macht wird er leicht Herr der Schwarzen Berge 
werden! Dies iſt ſein koloſſales Programm, würdig eines Alexander. Ein ſolcher 
Nachbar iſt gerade nicht ſehr bequem! Er muß an der Ausführung ſeiner Pläne 
gehindert werden. Es liegt an Ew. Majeſtät, ſich rechtzeitig dazwiſchen zu ſtellen. 
Es wird ſehr leicht ſein, wenn niemand Ihre Abſichten durchkreuzt. Sind Sie der 
Politik der Königin ſicher? Man ſagt hier, ſie ſei Freundin der Oppoſition. Wenn 
dem fo iſt, jo mißtrauen Sie ihr! ... Das iſt Hochverrat, was ich ſchreibe? Ach, 
wenn Sie hören könnten, mit welchen Gerüchten Ihr erlauchter Name in gewiſſen 
Kreiſen in Verbindung gebracht wird! Schicken Sie mir ſchnell eine Vertrauens- 
perſon. Ich habe noch mehr zu ſagen, aber ich kann es nicht auf dieſe Weiſe. Ew. 
Majeſtät wird ſehr gut über die Lage unterrichtet werden, und kann ſich vollſtändig 
auf die Ergebenheit derjenigen verlaſſen, die nicht aufhört, Sie ihren „vielgeliebten 
König“ zu nennen, die allertreueſte 
d. 18. 11. 79. Eugenie Delonele.“ 


Dieſer Brief hatte den gewünſchten Erfolg. Ein Telegramm des Königs 
lautete: „Messager viendra. Remerciments. Milan.“ (Bote wird kommen. 
Dank. Milan.) Der Bote kam, der damalige Oberſt Horwatowitch. Die 
Deloncle ſetzte ihn mit verſchiedenen Gegnern des jungen Fürſten in Ber- 
bindung, welche die Ausſagen der Tänzerin vollauf beſtätigten. Der junge 
Fürſt ging nicht auf ihre ehrgeizigen Pläne ein. Sie ſchoben ihm daher 
allerlei Abſichten unter und ſuchten ihn zu verraten. Der Haß der Fran— 
zöſin war ihnen in dieſem Falle ein gutes Werkzeug. Derſelbe wuchs, als 
fie zum Frühjahr die Gunſt des Fürſten Alexander ſich ausgeſprochener— 
maßen einer andern Dame zuwenden ſah. Dies war eine Ruſſin. Enie 
ſchrieb darum ein Billet an König Milan, der ihr zur Belohnung ihrer 
Dienſte ein Perlenarmband verehrt hatte: 


„Mon genereux Souverain, Vos perles m'ont fait un double plaisir, 
puisque c'étaint des perles et venant du roi Milan, cet ami adore. Si 
tout le monde Le connaissait comme moi et Ses nobles qualités et ses 
hautes intentions! Personne ne penserait à Le chagriner, ce que je vois 
faire ici journellement et ce que m’afflige tant! Le prince Alexandre 
est tombé amoureux d'une petite Moscowite, qui ressemble beaucoup à 
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Sa Majesté Nathalie. Les mauvaises langues disent m&me qu'elle est 
affilee a la reine de Serbie, une sorte de dame d’honneur qui s'est fait 
deshonorer pour servir mieux la souveraine, qu'elle s'est élue. La 
mechanceté va si loin de dire qu'elle conspire — m&me contre Sander 
— pour la Russie et lillustre partenaire de votre tröne, qui se fatigue 
de ne regner que sur la Serbie, surtout comme c’est encore vous, qui 
tenez les reins .... Si Alexandre pratiquait double face et les deux 
ambitions s'uniraient? .. C'est un soupgon qui ne me quitte plus. II 
aut vous en avertir. Surveillez un peu la correspondance privée de 
Mlle. M. de l’entourage de la Reine. Un ami m'a donné l’eveil à cela. 
Je vous en avertie. La mauvaise humeur contre Alexandre cesse brusge- 
ment. Qui a fourni la caisse pour cela? Vous le trouverez sürement 
a votre cour... Je vous laisse pour aujourd'hui. Vous voyez j’ai fait 
bonne besogne ... Rappelez-vous du proverbe, qu'on n'est trahi que 


\ 


par les siens, mais fiez vous a moi. T’observe tout et vous envoie tout. 
Encore une fois mille remereiments. Permettez que je vous embrasse. 
A mon roi de cœur Enie.“ 


(überſetzung.) „Mein großmütiger Herrſcher! Ihre Perlen haben mir ein 
doppeltes Vergnügen bereitet, weil ſie Perlen waren und von König Milan kamen, 
dieſem angebeteten Freunde! Wenn alle Welt ihn kennen würde, wie ich ihn kenne, 
ſeine edlen Eigenſchaften und ſeine hohen Abſichten: Niemand würde daran denken, 
ihn zu kränken, wie ich es hier täglich thun ſehe, was mich ſo furchtbar betrübte! 
Fürſt Alexander hat ſich in eine kleine Moskowiterin verliebt, welche ſehr Ihrer 
Majeſtät Nathalie gleicht. Die böſen Zungen wollen ſogar wiſſen, daß ſie der 
Königin von Serbien ſehr nahe ſtehe, eine Art Ehrendame ſei, die ſich entehren ließ, 
um beſſer der Herrin dienen zu können, die ſie ſich erwählt hat. Die Verleumdung 
geht jo weit, zu jagen, daß fie konſpiriert — ſelbſt gegen Sandor — zu gunſten 
Rußlands und der erhabenen Genoſſin Ihres Thrones, welche müde iſt nur über 
Serbien zu regieren, zumal Sie nach dort die Zügel halten . . . Wenn Alexander 
ein doppeltes Geſicht hätte? und beider Ehrgeiz ſich vereinte? .. . Das iſt ein Ver- 
dacht, der mich nicht mehr verläßt. Sie müſſen davon benachrichtigt werden. Über⸗ 
wachen Sie ein wenig den Briefwechſel des Fräulein M. aus der Umgebung der 
Königin. Ein Freund hat mich darauf gelenkt! Ich warne Sie! Die ſchlechte 
Stimmung gegen Alexander hört plötzlich auf. Wer hat das Geld dazu gegeben? 
Wir werden es an Ihrem Hofe ſicher herausfinden .. . Ich verlaſſe Sie für heute. 
Sie ſehen, ich habe gut gearbeitet. Erinnern Sie ſich des Sprichworts, daß man 
nur von den Seinen verraten wird, aber vertrauen Sie mir. Ich beobachte alles 
und ſende Ihnen Nachricht. Nochmals tauſend Dank! Erlauben Sie mir, daß ich 
Sie umarme. Von Herzen meinem Könige Enie.“ 


Die Antwort König Milans war ſehr knapp. Er verbat ſich Ver⸗ 
dächtigungen der Königin. Dieſelbe ſtehe zu hoch für gewiſſer Leute Ver⸗ 
ſtändnis. — 
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Die Tänzerin erwiderte umgehend: 


„Sire, Il me semble que Votre Majesté est sous le coup d'une 
grande erreur. Je me désole, mais mon attachement profond pour l'illustre 
Souverain de la Serbie me force de dire à Votre Majesté toute la verite, 
la vérité vraie, telle que je l'apprends ici dans les milieus opportuns. 
On dit tout haut que le gouvernement de Votre Majesté n'est qu'une 
question de temps, qui se reglera selon le bon vouloir de la Reine 
toute-gracieuse. Si la politique de Votre Majesté tomberait en désaccord 
avec celle de Sa Majesté Nathalie, la crise definitive s’ouvrirait immé- 
diatement. Les amis de la souveraine, qu'il ne faut pas tous chercher 
parmi les monarchistes, se mettraient en relation avec le gouvernement 
russe et forceraient par cet aide la main de Votre Majeste. Je defie 
donc le roi Milan de jouer avec plus d'audace que de prudence, et je 
reste son amie sincere et devoucee, dont l’affection est sans bornes Enie, 
qui ne merite point les reproches ni du roi, ni de l’amant.“ 

(überſetzung.) „Sire, Es ſcheint mir, daß fih Ew. Majeſtät in einem 
ſchweren Irrtum befinden. Ich verzweifele, denn meine tiefe Anhänglichkeit für den 
erlauchten Herrſcher von Serbien zwingt mich Ew. Majeſtät die ganze, volle Wahr⸗ 
heit zu ſagen, wie ich ſie hier in wohlunterrichteten Kreiſen höre. Man ſagt ganz 
laut, daß die Herrſchaft Ew. Majeſtät nur noch eine Frage der Zeit iſt, welche ſich 
nach dem Willen der allergnädigſten Königin abwickeln wird. Wenn die Politik 
Ew. Majeſtät im Widerſpruch mit der Ihrer Majeſtät Nathalie ſtehen würde, müßte 
die entſcheidende Wendung ſofort eintreten. Die Freunde der Herrſcherin, welche 
man nicht nur unter den Königstreuen ſuchen muß, würden ſich mit der ruſſiſchen 
Regierung in Verbindung ſetzen und mit dieſer Hilfe Ew. Majeſtät Zugeſtändniſſe 
abnötigen. Ich warne darum Ew. Majeſtät, mit mehr Kühnheit als Vorſicht zu 
ſpielen, und ich bleibe Ihre aufrichtige und ergebene Freundin, deren Zuneigung 
ohne Grenzen iſt, Enie, welche weder die Vorwürfe des Königs noch des Lieb— 
habers verdient.“ 


Der Briefwechſel ruhte nun geraume Zeit. König Milan dachte gewiß 
wenig an ſeine freiwillige Agentin, bis ſie ſich ihm in Erinnerung brachte, 
indem ſie ſchrieb: 


„Majeste! Une grande revelation! Je tremble encore d'émotion .. 
On vient de me dire qu'il y a ici les fils d'une intrigue concernant 
l’avenir de votre tröne. La Reine, enragéèe d'un sourire de Votre Ma- 
jesté distribué ailleurs, doit avoir donné Pordre à ses représentants en 
Bulgarie, d'y semer la guerre. L'ambition du jeune Alexandre sera vite 
eveillee Un prétexte se trouvera et les troupes bulgares entreront la 
Serbie, avant que Votre Majesté n’ait regu formellement la déclaration 
des hostilites. Le roi Milan, selon les traditions de sa noble race, ne 
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tardera pas à Se rendre au champ de bataille, confiant la régence de 
son pays à Son auguste &pouse. II ne durera pas longtemps, et celle, 
qui aura le pouvoir entre ses mains douces, fermera toutes les portes et 
au roi et au mari. On proclamera le prince-heritier. et laissera la 
tutelle A sa möre, qui saura mettre bien à profit sa liberté et sa gloire 
si „honnötement“ acquises. On ne précise pas encore, mais l’arene des 
suppositions est ouverte à deux battants. Done, Sire, mefiez-Vous, 
prenez garde! II n'y a pas de fumée sans feu, ni de racontars pu- 
rement inventes . . . Les sous-sols des pensées se trahissent parfois 
meme chez les plus habiles, qui croient tout cache... Est ce que cette 
‚aubaine‘ ne mérite pas de petite récompense? Je l’attends, et si ce 
west une ligne de la main de mon roi adoré .. . Toujours et toujours 
la plus dévouée de tous et de toutes — Enie.“ 


(überſetzung.) „Majeſtät! Eine große Enthüllung! Ich zittere noch vor 
Erregung. Man ſagt mir ſoeben, daß hier die Fäden einer Intrigue zuſammen⸗ 
kommen, die ſich auf die Zukunft Ihres Thrones beziehe ... Die Königin, erzürnt 
wegen ein Lächeln, das Ew. Majeſtät anderwärts verteilt hat, ſoll ihren Vertretern 
in Bulgarien Befehl gegeben haben, den Krieg zu ſäen. Der Ehrgeiz des jungen 
Alexander wird raſch geweckt ſein. Ein Vorwand wird ſich finden, und die bul⸗ 
gariſchen Truppen werden in Serbien einziehen, ehe Ew. Majeſtät die förmliche Er⸗ 
klärung von der Eröffnung der Feindſeligkeiten erhalten haben. Der König Milan, 
getreu der Überlieferung ſeines edlen Stammes, wird nicht zögern, ſich auf das 
Schlachtfeld zu begeben, indem er die Regierung ſeines Landes ſeiner erhabenen Ge⸗ 
mahlin anvertraut. Es wird nicht lange dauern, und diejenige, welche die Macht in 
ihren ſanften Händen hält, wird dem König und dem Gemahl alle Thüren ver⸗ 
ſchließen. Man wird den Kronprinzen ausrufen und die Vormundſchaft ſeiner Mutter 
überlaſſen, welche wohl verſtehen wird, zu ihrem eigenen Nutzen ihren fo ‚ehrlich‘ er⸗ 
worbenen Ruhm und ihre Freiheit anzuwenden. Man ſagt noch nichts Beſtimmtes, 
aber die Arena der Vermutungen ift weit geöffnet .. . Alſo, Sire, mißtrauen Sie; 
nehmen Sie ſich in Acht! Wo Rauch iſt, iſt auch Feuer, kein Klatſch iſt vollſtändig 
aus der Luft gegriffen. Die geheimen Gründe der Gedanken verraten ſich manchmal 
bei den Geſchickteſten, die alles verborgen wähnen! ... Verdient dieſe „Beute“ nicht 
eine kleine Belohnung? Ich erwarte ſie, und wenn ſie nur in einer Zeile von der 
Hand meines angebeteten Königs beſteht ... Immer und immer Ihre ergebenſte von 
Allen und in Allem Enie.“ 


Der Beſcheid des Königs läßt ſich aus dem nächſten Briefe leicht er— 
raten: 


„Sire, Je commence à douter du monde entier, puisque le plus 
juste des justes m'accuse injustement et me menace. Moi — et com- 
mettre un crime de lèse-majesté et de haute-trahison! ... Comme sil 
ne füt mon sentiment d’affeetion pour le souverain qui me dieta ces 


Politik und Tanzkunſt. 481 


paroles... Votre Majesté desire les preuves ... Est-ce-que les on- 
dits en ont? .. Mais si Votre Majesté daignerait envoyer ici un 
messager sür, il entendra la m&me chose et encore plus — si l'on ignore 
ses qualités officielles auprès de Votre Majesté ... Sa vigilance le 
mettra peut-étre aussi en état de connaitre le réëel d&barcadere de tous 
les racontars, qui n'ont fait qu'augmenter ces derniers jours. Que Votre 
Majesté aie la gräce de pardonner mon zele et de me croire de Votre 
Majesté la plus soumise et devonee E. Deloncle.“ 


(überſetzung.) „Sire, Ich beginne an der ganzen Welt zu zweifeln, weil der 
Gerechteſte der Gerechten mich ungerechterweiſe anklagt und mir droht. Ich — und 
ein Majeſtätsverbrechen oder Hochverrat begehen! . . . Als ob es nicht mein Gefühl 
der Zuneigung für den Herrſcher wäre, das mir dieſe Worte diktierte ... Ew. Ma⸗ 
jeſtät wünſcht die Beweiſe . . . Haben Gerüchte Beweiſe? Aber, wenn Ew. Majeſtät 
geruhen würden, einen ſicheren Boten herzuſchicken, würde dieſer dasſelbe hören und 
noch mehr, — wenn niemand ſeine Beziehungen zu Ew. Majeſtät kennt ... Seine 
Findigkeit wird ihn wohl auch in Stand ſetzen, den wahren Ausgangspunkt aller 
Gerüchte zu entdecken, die in den letzten Tagen nur noch zugenommen haben. 

Möge Ew. Majeſtät die Gnade haben, meinen Eifer zu verzeihen und mir zu 
glauben, daß ich bin Ew. Majeſtät unterwürfigſte und ergebenſte E. Delonecle.“ 


Der König muß dem Wunſche der Tänzerin nachgekommen ſein, denn 
ihr Tagebuch weiſt die Beſuche eines Vertrauten des Königs Milan auf. 
Sechs Wochen ſpäter ſchreibt ſie: 


„Majesté, Je ne veux Vous dire qu'en toute häte quelques mots. 
Les affaires se corsent. Karawelloff et Stambulow savent ce qu'ils veulent, 
c'est à dire perdre le petit Alexandre. Ils ignorent seulement les moyens 
d’y parvenir. On croit la guerre avec la Serbie imminente. Une bataille 
perdue leur servirait à souhait. Ils tächeront pour cela d’organiser une 
invasion, afin de pouvoir jeter les responsabilites sur Sandör. Que Votre 
Majesté prenne garde! Les ennemis de Sa royauté ne chöment non 
plus. Ils pourraient faire cause commune avec les adversaires natio- 
naux. Je supplie Votre Majesté d’ötre au guet .. La servante fidele 
de son Seigneur Enie.“ 


(überſetzung.) „Majeſtät! Ich will Ihnen nur in aller Eile einige Worte 
ſagen. Die Angelegenheiten verwickeln ſich. Karawelloff und Stambulow wiſſen, 
was ſie wollen: den kleinen Alexander verderben. Sie kennen nur nicht die Mittel, 
dies zu erreichen. Man glaubt den Krieg mit Serbien bevorſtehend. Eine ver- 
lorene Schlacht würde ihnen nach Wunſch dienen. Sie werden ſich deshalb bemühen, 
einen Überfall zu organiſieren, um die Verantwortlichkeit auf Sandör werfen zu 
können. Möge Ew. Majeſtät ſich in Acht nehmen! Die Feinde Ihres Thrones feiern 
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auch nicht. Sie könnten gemeinſame Sache mit den Gegnern des Landes machen. 
Ich flehe Ew. Majeſtät an, auf der Hut zu ſein ... 
Die treue Dienerin ihres Herrn Enie.“ 


Dieſer Brief konnte noch nicht in Belgrad ſein, ſo folgte ein zweiter: 


„Sire, II ya six semaines que j’expliquais de vive voix la situation 
A un de Vos fidèles; je Vous avertissais avant deux jours d'un danger 
probable. C'est une réalité maintenant. L'armée bulgare est mobilisee 
— et les frais sont couverts à bonne part — de ce que j’entends dire, 
par des obligations russes. Ce sont les mémes papiers qui ont en leur 
cours dans l’entourage de Votre Majeste. Je ne calomnie personne, 
mais je testifie sous toutes réserves, que argent dipensé provient 
d'une source très-connue à Votre Majesté. Je crois qu'il est dans 
les facultes de Votre Majeste de faire cesser immediatement ces trans- 
actions en menacant de révéler au monde entier ce complot inoui . 
Vos diplomates parleront en long et en large des complications politiques 
qui ont emmené cet issu fatal. Moi, je ne me réfère qu'à mes lettres 
anterieures: l’ambition et la jalousie se sont allièes dans un but peu 
noble. Elles seront capables de tous les forfaits ... Que le roi Milan 
s’en garantisse! C'est ce que lui prie à genoux sa meilleure amie 

Enie.“ 

(Überfegung.) „Sire, Vor ſechs Wochen erklärte ich die Lage einem Ihrer 
Getreuen mündlich; ich benachrichtigte Sie vor zwei Tagen von einer möglichen 
Gefahr. Sie iſt jetzt eine Wirklichkeit. Das bulgariſche Heer iſt kriegsbereit und die 
Koſten find zum großen Teil gedeckt — wie ich ſagen höre, durch ruſſiſche Obli- 
gationen. Dies ſind dieſelben Papiere, welche in der Umgebung Ew. Majeſtät in 
Umlauf waren. Ich verleumde niemanden, aber ich bezeuge, unter allem Vorbehalt, 
daß das ausgegebene Geld einer Ew. Majeſtät ſehr bekannten Quelle entſtammt. 
Ich glaube, daß es in der Hand Ew. Majeſtät liegt, ſofort dieſe Transaktionen auf- 
hören zu laſſen, wenn Ew. Majeſtät drohen, der ganzen Welt dieſes unerhörte 
Komplott zu enthüllen . . . Ihre Diplomaten werden Ihnen ein Langes und Breites 
von den politiſchen Verwickelungen vorerzählen, welche dieſen traurigen Ausgang 
herbeigeführt haben. Ich kann nur auf meine früheren Briefe mich berufen: Ehr— 
geiz und Eiferſucht haben ſich zu einem wenig edlen Zweck verbunden. Sie werden 
zu allen Schandthaten fähig fein... Möge König Milan ſich vor ihnen in Acht 
nehmen! Das bittet ihn auf den Knieen ſeine beſte Freundin Enie.“ 

Der Ausbruch des ſerbiſch-bulgariſchen Krieges brachte den Briefwechſel 
alſo zu Ende. Die Tänzerin fuhr einen Tag vor der Kriegserklärung von 
Sofia fort und begab ſich nach Serbien. Sie machte den Feldzug im Haupt⸗ 
quartier des Königs als Krankenpflegerin mit und hielt ſich nachher kurze 
Zeit in Belgrad auf. Die Partei der Königin wußte die unbequeme Auf⸗ 
paſſerin bald zu entfernen. Sie ging nach Wien, wo ſie vollſtändig zurüd- 
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gezogen lebte, doch während des Beſuchs des Königs in der öſterreichiſchen 
Hauptſtadt mit demſelben zuſammentraf. Eine direkte Korreſpondenz wurde 
aber nicht mehr unterhalten. Mittelsperſonen beſorgten zeitweiſe Botſchaften 
nach Belgrad. Die Deloncle erkrankte jedoch wenige Monate nach ihrer 
Überſiedlung und fuhr nach Nizza, wo man ſie eines Tages tot auf dem 
Sofa fand. Ein Lungenſchlag habe ihrem ereignisreichen Leben ein jähes 
Ende gemacht, hieß es. Einige behaupten, daß Leute, denen ſie unbequem 
war, ſich ihrer zu entledigen verſtanden hätten. 


Bruuersthallen des Rebens. 


Skizzen von Mara Lop-Marlet. 
(Bndapeſl.) 


Ein Tuftſchloß. 


A. ich noch ein ganz kleines Mädchen war, mit großen, ſtaunenden, 
ſchwarzen Augen, ſah ich oft in das Antlitz meines Vaters, das 
immer ſo mild und menſchlich gütig lächelte, wie es nur bei edlen Idealiſten 
der Fall zu ſein pflegt. 

Einmal — da mein erſtes Spielzeug zerbrach und mir alle rieten, 
wieder heiter zu ſein, als ob dies völlig in meiner Macht ſtünde — lief 
ich ganz ernſthaft zu ihm: „Papa, wie tröſtet man ſich?“ 

„Man baut ſich ein Luftſchloß, Kind,“ erwiderte er lächelnd. Ich ſah 
ihn unter Thränen erſtaunt an, und wußte nicht, was für ein Schloß dies 
ſei, aber ſpäter begriff ich es. 

Und je ſchwerer die Laſt des Lebens dem ſtillen Manne wurde, deſto 
häufiger griff er zu dieſem Mittel und immer wieder zauberte es ein Lächeln 
auf ſein geiſtvolles Geſicht. 

„Baue Dir ein Luftſchloß!“ rief er auch mir manchmal freundlich 
nickend zu. Aber ich ſchüttelte nur traurig und jedes Jahr trauriger das 
Haupt. Ich war ernſter geartet als er, deſſen Herz nur den Sonnenſchein 
warmer Menſchenliebe barg. Wenn meine Phantaſie auch fo einen herr— 
lichen Bau aufzuführen begann, ſo rüttelte der Zweifel an ſeinen Säulen 
und noch vor der Vollendung brach er elend zuſammen. 

Und endlich kam ein Tag, wo der glückliche Idealiſt auf dem Sterbe— 
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bett lag. Er hatte viel gelitten. Aber im letzten Augenblick verlangte er 
ein Glas Champagner — er, der nüchternſte, mäßigſte aller Menſchen! — 
und mit einem Zuge trank er es aus, vielleicht um dem letzten Luftſchloß 
Kraft einzuflößen, aufrecht zu ſtehen. Dann ſenkte er mit einem glücklichen 
Lächeln das Haupt und war — hinüber. 

Seitdem habe ich mir oft Mühe gegeben, ſeinen Rat zu befolgen und 
mitten in der erdrückenden Realität des Lebens Luftſchlöſſer zu bauen. 
Aber nie gelang es mir. Da ſchrieb ich mein erſtes Gedicht. Und mit 
einem Schlage hatte ich jetzt die rätſelhafte edle Baukunſt gelernt; nur ver⸗ 
ſetzte ich meine Feenpaläſte in die Sternenhöhen und Meerestiefen, in nahe 
und ferne Lande, und gab ihnen bleibendes Leben, indem ich ihre Thore 
auch anderen Schwärmern öffnete, und noch weit endloſer und ſtolzer waren 
die Reihen meiner Bauten als die flüchtigen Gedanken — Schöpfungen 
meines edlen Meiſters. 

Vor den Menſchen aber gab ich ihnen allen nur einen gemeinſamen 
Sammelnamen — das goldene Licht der Poeſie. 


Der erſte Ball. 


Es war mein erſter Ball. Als ich umgeben von einer Schar junger 
lachender Gefährtinnen und galanter Kavaliere, gefolgt von den noch weit 
erregteren Mamas, in das Treppenhaus trat, vor welchem die Wagen 
harrten, um uns nach dem Schloſſe des Gouverneurs zu führen, wo das 
Feſt ſtattfand, vermißte eine Dame irgend etwas und wir mußten einen 
Augenblick warten. 

Die Straße war ſehr dunkel und öde und mit einem Mal ließ ſich ein 
ſchwerer, dumpfer, ſtampfender Tritt vernehmen. Schon am Wagenſchlag 
ſtehend, blickte ich erſchrocken zurück. „Es iſt nichts,“ verſicherten die Andern 
lachend, „nur ein krankes Pferd, das man zur letzten Richtſtatt führt!“ 

Und während fie ihre Schleppen und Entrees ſorgfältig in den engen 
Koupés unterbrachten, kam das Tier auch wirklich vorüber — ganz ver⸗ 
hüllt in Kotzen, kaum deutlich wahrnehmbar, halb gezogen von zwei rohen 
Knechten, ſchleppte es ſich mühſam hinkend weiter. Sein ſchwerer, unheimlicher, 
zuſammenbrechender Tritt hallte noch lange durch die leere Straße wieder. 

Der Wagen rollte dahin. Ich preßte mein weißes Roſenbouquet achtlos 
zuſammen, und ein feines Kniſtern belehrte mich auch, daß ein Elfenbeinglied 
meines Fächers gebrochen war — aber ich dachte, nur immer fort —: 
das alſo iſt das Ende! Gilt es für uns alle? Giebt es denn keinen ver⸗ 
ſöhnenden harmoniſchen Schluß des Lebens? 

Krank, elend, ſchleppt man es hinaus, das arme Tier, das vielleicht 
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vielen Herren gedient, von allen verlaſſen, der Rohheit preisgegeben, ſein 
letzter Augenblick ein gewaltſames hilfloſes Zuſammenbrechen. 

Wenige Augenblicke ſpäter ſchwebte ich in den glänzend erleuchteten 
Feſtſälen von Arm zu Arm und alles war Muſik, Lichtglanz, fröhliches 
Lachen und Plaudern rings um mich. Der Gouverneur ließ mich in ſeinen 
engeren Kreis bitten und nannte mich eine poetiſche Traumgeſtalt, eine echte 
ſlaviſche „Vila““) mit den lockenden unergründlichen Augen, aber zwiſchen 
den berauſchenden Schmeichelworten und den fröhlichen Klängen der Tanz— 
weiſen hörte ich immerfort — ein ſchweres, dumpfes unheimliches Stampfen. 


Daß Chriſtusbild. 


Mein Trauungstag war es geweſen. Feſtfreude rauſchte rings um 
mich, halb weihevoll ergreifend, halb überſchäumende Fröhlichkeit, und das 
Glück ſchien überall ſelbſt in die kleinſte dunkle Ecke der Gemächer ſein ver⸗ 
klärendes Licht zu ſtrahlen. 

Ich ſtand noch im Brautkleid mit lang nachfließender Samtſchleppe 
in voller Jugendblüte da. Um mich ſaßen Eltern, Geſchwiſter, mein Gatte, 
alle ſo glücklich, ſo ſorglos, ſo vertrauend, ſo unglaublich glücklich! 

Und die Wellen von Liebe und Glück ſtiegen immer höher und höher 
und drohten zum erſten Male im Leben auch mein ſtets ſo erbarmungslos 
klares Bewußtſein zu berauſchen. 

Da fiel mein Blick zufällig auf ein Gemälde, das mir gegenüber in 
goldenem Rahmen an der Wand hing. Es war ein Chriſtusbild. Die 
Meiſterhand Salvator Roſas hatte die edlen leidenden Züge, den gezerrten 
Körper auf dem Holzkreuze aus dunklem Hintergrunde hervortretend gemalt. 

Und im Geiſte lächelte ich wehmütig und ſprach zu dem edlen Dulder: 

„Was hilft es uns, daß wir heute ſo vollkommen glücklich ſind — das 
Leben wird uns doch alle langſam — langſam — kreuzigen wie Dich!“ 

Niemand hatte den Schatten bemerkt, der über meine junge Stirne 
geflogen war. 

Daß Heich des Schmerzes. 

Ich beſuchte einmal ein Irrenhaus. Nach moderner Art war es ein 
palaſtartiges Gebäude mit hohen lichten Gängen und ſchönen dunklen Parf- 
anlagen. Man hatte mir oft gejagt, daß fo ein Beſuch tief erſchütternd für 
das Nervenſyſtem ſei, aber ich glaubte nicht daran, ſchon aus Voreingenom— 
menheit nicht, wie an keines jener alten „Märchen“, die ſich die gedanken— 
loſe Menge erzählt und ewig ungeprüft nacherzählt. 


*) Vilas, goldhaarige Halbgöttinnen der Südſlaven. 
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Stundenlang weilte ich nun ſchon unter dieſen Geſtrandeten des Exiſtenz⸗ 
kampfes, aber noch ſchlug mein Herz ruhig, noch hatte ich nicht gefunden, 
daß das Drama der geiſtig Abgeſchiedenen hier Innen jenes der Anderen, 
dort draußen im Strome des Lebens, an Tragik übertrifft. 

Was that es mir, — daß ſich hier ein feiſter Menſch einbildete, er 
ſei der Papſt: — der andere, der wahre in Rom bildet es ſich vielleicht 
auch nur ein! Die koſtbare, ſich dreifach erhebende Krone mit dem Kreuze 
an der Spitze, und der goldene Hirtenſtab, die Inſignien ſeiner idealen 
Weltherrſchaft, bleiben jedenfalls auf Erden zurück, wenn man ihn als 
armen, müden Menſchen in das Grab bettet! Oder jene Frau, die dem 
Größenwahn verfallen, ſich für eine Fürſtin hält, und alle die ihr nahen 
mit kurioſen, hochklingenden, langen Titeln traktiert — was hat ſie für 
meinen philoſophiſch gebildeten Geiſt abſonderliches? 

Es iſt eine Type der vornehmen Welt — das iſt Alles! Sonderbar 
iſt nur, daß wir im Irrenhauſe gleichſam zu Zuſchauern unſerer eigenen 
Exiſtenz, aus deren Irrwahn wir ſonſt nie herauskönnen, eingeladen ſind 
— es iſt ein Theater auf dem Theater! 

Der Arzt, der mich von Saal zu Saal begleitete, blickte manchmal 
verwundert in mein ruhig nachdenkliches Geſicht. Er erwartete offenbar, 
daß ich „nervenſchwach“ würde, wie die übrigen Beſucher der Anſtalt. Ich 
lächelte beinahe. 

Wir durchſchritten endlich den letzten Gang. In der Mitte desſelben 
ſtand ein junges, faſt kindliches Weib in einem einfachen, netten, dürftigen, 
blauen Kattunkleide. Zwei ſchwere ſchwarze Zöpfe fielen auf ihre Schultern 
nieder. Ein Sonnenſtrahl glitt über ihre glatten Scheitel, die ein reines, 
unſchuldiges Madonnengeſicht umrahmten. Der Blick der Augen aber war 
in unendlicher Trauer erſtarrt. 

Der Arzt ſtrich ihr im Vorübergehen mit der Hand über die Stirne, 
„Melancholie“, ſagte er fachmänniſch, — „junges, kaum verheiratetes Weib. 
Im vorigen harten Winter hat fie im Walde ein paar dürre Holzjcheite 
aufgerafft. Der Forſtwart kaum hinzu und der Schrecken hat ſie ſo ver— 
ſteinert. Wahrſcheinlich — unheilbar.“ 

Das junge Weib hatte ſich nicht gerührt. Alles war erſtorben in 
dieſer regungsloſen Geſtalt und der namenloſen Wehmut dieſes Blickes. 
Für ewig gebannt in das Reich des Schmerzes war dieſes junge ſchuldloſe 
Weſen 

Mit einem Male fühlte ich, daß mir Eiſeskälte zum Herzen drang. 

„Sie werden doch nervös,“ ſagte der Arzt prüfend in mein Geſicht ſehend. 
„Ja ich glaube,“ erwiderte ich gepreßt und wir ſchieden raſch am Eingange. 
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Das letzte Wort. 

.. Habe ich ſeitdem den verſöhnenden Schluß des Lebens gefunden? 
— Ich glaube. 

Es war in einem byzantiniſchen Kloſter in verborgener grüner Ein— 
ſamkeit der Balkanhöhen. Gleich mir trat noch ein fremder Wanderer in 
die dämmerige Kapelle — ein katholiſcher Mönch. Wir blickten zuſammen 
durch das hohe Bogenfenſter in die ſinkende Abendſonne, die wie ein rot— 
goldener Schleier auf das Kloſter niederſank, da und dort ſcheinbar mit dem 
Rande an den ſtarren Wipfeln der Tannen hängen bleibend. 

„Bruder,“ ſprach ich zu ihm, „wie kommt es, daß die große reine 
Wahrheit unſerer Religion fo vielen Irrtümern, fo vielen Spaltungen aus⸗ 
geſetzt war?“ Er dachte einen Augenblick nach, dann entgegnete er faſt 
drohend: „Weil der anmaßende enge Menſchengeiſt glaubte, das Verkündete 
allſogleich faſſen zu können. Das Chriſtentum aber iſt ein Buch, das Jahr— 
tauſende bedarf, um ſich ganz aufzuſchlagen, und nicht der Menſch, die 
Menſchheit wird darin leſen!“ 

Die Worte des Mönches ſind mir unvergeßlich geblieben. Oft aber 
ſage ich mir jetzt, daß das Leben auch ſo ein Buch iſt und wir deshalb 
thöricht ſind, ſeine Schlußzeilen leſen zu wollen. 

Auf der letzten Seite aber werden wir einſt, wenn es völlig offen 
liegt, dennoch alle unfehlbar dasſelbe erhabene Wort leſen — die einen im 
düſtern, die andern im hoffenden Sinne — das ſich im Morgenrot von 
Golgatha zuerſt widergeſpiegelt: — „Erlöſung!“ 


N 
Brundende Ser. 


Eine Novellentrilogie von Uapitän Franz Sehden. 
(Turn: Severin.) 


I; 
Mac Cleens Brautfahrt. 


Zinsen den Südküſten Englands und Irlands und den Ufern der Bre- 
tagne, bis hinab zum Golfe von Biscaya, befindet ſich einer der ge— 
fürchtetſten Teile des atlantiſchen Ozeans, ein ſeichtes, gegen den Kanal ſich 
verſchmälerndes Becken, in welchem die wütenden Südweſtſtürme, die dort 
zur Zeit der Aquinoctien und im Winter auftreten, eine vernichtende See 
emporheben. Man kann auf dieſer ungeheuren Fläche faſt allerorten mit 
dem gewöhnlichen Lote Grund finden, weshalb dortſelbſt die See zu einem 
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furchtbaren Spielzeuge des Windes wird, indem ſich die ganze Waſſermaſſe 
unter deſſen mächtigem Angriffe zu zerſchmetternden Wellenbergen, und zu 
Schaum und Giſcht zerwühlt. 

Die Seeleute warnen einander vor dieſem gefährlichen Gebiete des 
Ozeans, indem ſie dasſelbe „die Sonde“ nennen. Dieſer Name allein 
genügt ſelbſt dem Fremdlinge in dieſen Gewäſſern, um ſeine Fahrt zu be⸗ 
ſchleunigen und mit Zeit und Weg zu geizen; — denn die Schiffer fürchten 
an ſolchen Stellen den Orkan, weil auf ihnen der Kiel ihres Fahrzeuges 
nicht mehr über die unermeßlichen Tiefen des Weltmeeres gleitet, ſondern 
nur durch weniges Waſſer vom Grunde getrennt iſt. 

Die See wirft viel Elend an die benachbarten Küſten. Dort ſcheitern 
auf der ganzen Erde im Verhältniſſe die meiſten Schiffe. Wer darum in 
den Ozean hinausſegelt, der braßt bei einem Südweſtwinde ſeine Quartiere 
ſcharf an, ſtreckt die Bulinen und trachtet ſich vor jedem Verderben drohen⸗ 
den Leewege zu ſichern; wer hingegen von einem ſolchen Sturme über die 
Sonde gepeitſcht wird, den Kanal zu paſſieren hat und die Feuer von 
Queſſant und Kap Lizard gut ſichtet, der flüchtet gleich nach Falmouth oder 
Plymouth, um der dräuenden Gefahr zu entgehen. 

Namentlich Falmouth hat das Herz ſchon manches Seemannes, das im 
Typhon kalt geblieben, aber die Sonde pochen machte, wieder beruhigt. 
Nach einer kurzen, gefährlichen Luvbewegung um das Kap Lizard ſegelt 
das Schiff alsbald in wenig bewegtem Fahrwaſſer, alle Schreckniſſe der 
letzten Tage laſten dann nur mehr wie ein betäubender Traum auf dem 
Gemüte, und unter den gaſtfreundlichen Menſchen, von denen die Gefähr⸗ 
deten aufgenommen ſind, verwiſcht bald die ausgelaſſenſte Fröhlichkeit jede 
düſtere Erinnerung. 

Dort in den dumpfigen, rauchigen und von Seeleuten erfüllten Schenken 
werden aber auch viele Garne abgeſponnen, und es ſummt darinnen herum, 
wie wahrhaftig in einer großen Spinnerei, wo viele tauſende von Rädern 
und Spindeln ſchnurren. Die Geſpräche werden oft auch auf der Straße 
fortgeſetzt, man wundert ſich in Falmouth nicht, in der Nähe des Hafens viele 
Menſchen beiſammen zu ſehen, die in einem eifrigen Wortwechſel begriffen 
ſind. Jedenfalls iſt dann einer von ihnen in der Schenke mit der Er⸗ 
zählung ſeiner Abenteuer nicht ganz fertig geworden und man beendigt Alles 
erſt draußen auf der Straße. 

Auch vor dem Haufe der Witwe Cleen*) waren eines Tages viele 
Menſchen verſammelt. Dort ſollte nämlich gerade ein Garn zu Ende ge— 


*) Clihn. 
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ſponnen werden, deſſen Anfang vor Jahren viel von ſich ſprechen machte. 
Es waren damals Frau Cleen und ihr Mann mit einem Schiffe weſtlich 
des Kap Lizard, bei Holſton, geſcheitert; — er war ertrunken und die Frau 
wurde, an einem Holze angeklammert und mit einem Säuglinge an der Bruſt, 
von der See an das Land geworfen, worauf ſie der Gärtner Deyſen in ſeinem 
Hauſe freundlich aufgenommen, bis ſpäter mit einem andern Schiffe der 
größte Teil ihres Beſitzes eintraf und ſie mit ihrem Sohne nach Falmouth 
überſiedelte, durch kleine Geſchäfte ein armes Daſein zu friſten. Deyſen 
hatte gerade eine kleine Tochter, und da die beiden Familien durch Jahre 
in enger Verbindung blieben, ſo war es mit der Zeit ein Lieblingsgedanke 
der Eltern geworden, daß Mac Cleen und Kitty Deyſen einſt ein Paar 
würden, wogegen die Kinder auch keine Einſprache erhoben. Das Mädchen 
hatte ſogar vor Kurzem beſtimmt erklärt, es ſei Mac Cleen ſehr zugethan, 
und Frau Cleen war deshalb gerade beſchäftigt ihren Sohn herzurichten, 
damit er mit ſeiner Barke nach Holſton hinunterfahre und Kitty Deyſen 
um ihre Hand bitte. Mac Cleen war ſehr glücklich, daß dies Alles ge— 
ſchehen, denn er liebte Kitty, ſeine Jugendgeſpielin, von ganzem Herzen. Und 
Kitty war ein ſehr hübſches Mädchen. 

Aber dieſer Knoten war dennoch ſchlecht geſpließt. Denn Cleen 
war, wohl zufolge des Schiffsbruches, den er als Kind mitgemacht, in 
ſeinem Auffaſſungsvermögen ſehr zurückgeblieben, ſo daß er das vorſichtige 
Geſpötte der ganzen Jugend des Hafens wurde. Auch war er nicht ſehr 
ſchön in die Höhe gewachſen und ſchien wirklich nicht dazu geboren ein 
Mädchen glücklich zu machen. Kitty wußte das Alles, aber ſie dachte: ich 
kümmere mich nicht um die Leute, und wie immer Mac Cleen ausſieht, er 
ſoll doch mein Mann werden. 

Deshalb, weil die Verhältniſſe eben ſo lagen, waren vor Cleens Hauſe 
viele Menſchen verſammelt, welche alle die Abſicht hatten den Burſchen auf 
ſeinem ſchweren Gange bis zum Strande zu begleiten. Die arme Mutter 
hatte ihm bereits den dicken, gelben Frack ſeines Vaters angezogen, richtete 
ihm nochmals die breite weiße Halsbinde, wobei er den Kopf mit dummer 
Reſignation in die Höhe hielt, dann ſetzte ſie ihm eine große Pelzmütze auf, 
ſteckte ein paar Nelken in das Knopfloch des Frackes, gab ihm extra noch 
einen großen Blumenſtrauß in die Hand und viele Ermahnungen mit auf 
den Weg, küßte ihn auf die Stirne und ſagte: „Gott mit Dir!“ — 

Mac Cleen wurde mit großem Jubel und mit Gejohle auf der Straße 
empfangen und zum Strande begleitet, wo ſeine Barke lag. Man muß es 
aber zu ſeiner Ehre geſtehen, daß er ſich damals um dieſe Ovationen nicht 
kümmerte, ſondern, den Blumenſtrauß weit vor ſich hinhaltend und mit Hoc) 
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erhobenem Haupte, während er ſonſt ſtets gebeugt ging, der ihm folgenden 
und lärmenden Menge ſtillſchweigend voranſchritt. Er dachte in ſeinem 
treuen Herzen, daß er Kitty doch ſehr gerne habe, und war von der feier⸗ 
lichen Urſache ſeiner Miſſion zu ſehr durchdrungen, um ſich anderen Ge⸗ 
danken hinzugeben. „Ich muß ihr nur dieſen Blumenſtrauß hinlegen,“ 
meinte er, „wenn auch die Mutter noch verſchiedenes Andere ſagte, und dann 
weiß Kitty ſchon wie lieb ich ſie habe, und daß ſie ſeit Jahren alle meine 
Gedanken erfüllt.“ 

Er langte an der Barke an und ſetzte, es war ein ſchöner November⸗ 
tag, unter rieſigem Geſchrei ſeiner Begleiter das Segel bei, mit dem friſchen 
Winde raſch dem Hafen enteilend. 

Dieſe Fahrt ſollte aber für Mac Cleen ſehr ſchlecht enden. Er hatte 
Kap Lizard noch nicht erreicht, als er von einem ſtürmiſchen Südweſtwinde 
überraſcht wurde. Die See fing an ſehr hoch zu gehen und die Barke 
war kaum am Winde zu erhalten, obwohl Cleen die Schote ſo anzog, daß 
ihm die Ballen der linken Hand bluteten, während die Rechte mit Kraft 
das Steuer hielt. — Er hatte aber ein mutiges Herz im Leibe und ver— 
zagte nicht. 

„Kap Lizard muß ich weit ausfahren,“ murmelte er, „dann wird es 
mir bis Holſton am anderen Borde wohl ein Bischen ſchlecht gehen; aber 
bin ich einmal bei Kitty, ſo iſt es ſchon gut.“ 

Er erreichte Kap Lizard jedoch nicht, ſondern die See hatte ihn ſogar 
alsbald ſo weit zurückgeworfen, daß er auch nicht mehr nach Falmouth heim— 
kehren konnte. Er war in den Kanal hineingeſchleudert, den er nicht kannte, 
es brach die Nacht herein, der Wind verwandelte ſich in einen Orkan und 
Mac Cleen flog mit ſeiner Barke willenlos in den wütenden Elementen 
herum, jeden Augenblick ſeinen Tod erwartend. Als es anfing Tag zu 
werden, war er halb erſtarrt und ſtierte entſetzt vor ſich hin. Ein mächtiger 
Wellenberg nach dem anderen kam gegen ihn heran, hob die Barke hoch 
empor und ſtürzte hinter ihr mit donnerndem Getöſe wieder zuſammen. 
Da bemerkte aber Cleen plötzlich in der Nähe die undeutlichen Umriſſe eines 
Schiffes und er ſagte, ſich noch einmal aufraffend: 

„Wenn die mich aufnehmen, dann iſt es gut; ſonſt bin ich verloren, 
denn ich kann nicht mehr.“ — 

„Ahoi!“ gellte es von feinen Lippen, daß er vor ſich ſelbſt erſchrak. 

„Boat hoi!“ tönte es durch den feinen Waſſerſtaub und den Wind 
zurück. 

Gleich darauf ſauſte die Barke gegen den dunklen Körper an, es flog 
ein Tau herab, welches der Burſche raſch erfaßte, dann erfolgte ein kräftiger 
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Ruck von oben, noch ein langer Schritt und Mac Cleen ſtand auf dem 
Verdecke, während die nächſte Welle ſeine Barke an den Außenplanken des 
mächtigen Seglers zerſchellte. 

Trotz der böſen Situation, in der ſich das Schiff befand, war der 
glücklich Gerettete bald von einer großen Schar Neugieriger umringt, deren 
Geſichter er mit einem erzwungenen Lächeln überflog. Der Arme ſah ſehr 
desparat aus. Die ſchöne Pelzmütze hatte er verloren, das Haar hing ihm 
in naſſen Strähnen in die Stirne, das Geſicht war ganz von den weißen 
Kryſtallen des Seewaſſers überdeckt, — nur unter den Augen bemerkte man 
zwei ſchmale Kanäle —, ſeine Kleider waren vollkommen durchnäßt, in dem 
einen Knopfloche des Fracks baumelten, als letzte Zeugen ſeines herzlich 
empfundenen Vorſatzes, einige geknickte Nelken und ſonſt zitterte er vor 
Kälte, daß es traurig anzuſehen war. 

Die Matroſen brachen aber bei dieſem Anblicke in helles Lachen aus 
und riſſen ſogleich die ſchlechteſten Witze: 

„Das iſt ein Hochzeitsbitter“, „nein, nur ein Beiſtand“, „er kommt vom 
Tanzplatze“, „eine Landratte“, „aber eine getaufte“, — und noch vieles 
Andere hörte Cleen bemerken, ſo daß es ihm ſehr weinerlich zumute wurde. 

Da kam aber der erſte Mat vom Achterdecke nach vorne, legte ſeine 
Hand auf Mac Cleens Schulter und ſagte wohlwollend: 

„Ihr müßt halb erfroren ſein, Mann, und ich ſoll Euch zu einer Koje 
hinunterführen. Auch müßt Ihr Eure Kleider wechſeln, Euch innerlich 
Etwas erwärmen und dann gut ſchlafen.“ 

Mac Cleen folgte ſofort dieſen weiſen Ratſchlägen und kurze Zeit darauf 
lag er unter einer warmen Decke in der ihm zugewieſenen Koje. Der Mat 
reichte ihm einen heißen Thee, welchen Cleen gierig trank, dann bemerkte 
man noch lange, wie ihn die Kälte beutelte, bis er ſchließlich in tiefen 
Schlaf verfiel. Er fühlte nichts von den furchtbaren Bewegungen des 
Schiffes, hörte die gellenden Kommandorufe nicht, welche die ſchwierigen 
Segelmanöver veranlaßten und nichts von dem ganzen Lärmen am Decke. 
Der Arme hatte wohl lange zu ſchlafen, um ſich gehörig auszuruhen und 
es war ihm hierzu auch die nötige Friſt gegeben. Denn nun er gerettet, 
fand man nicht Zeit, ſich weiter um ihn zu kümmern. 

Als er erwachte, fühlte er ſich ſehr unbehaglich. Es entſetzten ihn die 
Bewegungen ſeines Bettes, und das Knarren und Stöhnen der Wände des 
Schlafraumes, bis er ſich endlich erinnerte, daß und wie er auf ein Schiff 
gekommen. Er ſchaute um ſich, — weil er aber Niemanden ſah und auch 
Niemand kam, ſo legte er ſeine Kleider, welche ſchon getrocknet neben dem 
Bette aufgehängt waren, an und ging mit neugierigen Blicken an Deck. 
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Oben war bereits Alles ruhiger geworden. Man hatte die Sonde fo 
ziemlich überſtanden und der Segler lief gegen den ſtürmiſchen Süſtweſtwind 
mit Backbordhalſen an, den erſten großen Bord in den Ozean ziehend. Die 
Leute waren vollauf beſchäftigt das Tauwerk in Ordnung zu bringen, 
welches an manchen Stellen in hohen Haufen übereinander lag, und im 
übrigen bot das Deck einen Anblick wie nach einem heftigen Regen. Alles 
war naß, und auf den Luckentüchern, wie auch an den Bordwänden ſtanden 
noch große Lachen Waſſer, denn das Schiff hatte in der Nacht ſchwere Seen 
über Bord genommen. 

Mac Cleen wurde von den Leuten bald bemerkt und einige derſelben 
machten ſich in ſeiner Nähe Etwas zu thun, um mit ihm ſprechen zu können. 

„Guten Abend,“ ſagte Mac Cleen. 

Ein wieherndes Gelächter war die Antwort, denn es war doch zeitlich 
am Morgen, welche Thatſache den Burſchen vollkommen verblüffte, als ihn 
die Matroſen derſelben verſicherten. 

„Wenn jetzt die Sonne nahe am Meere ſteht und wir ſie auf dieſer 
Seite haben, dann iſt es früh Morgens,“ erklärte Bob mit gelehrter Miene. 

„Nun, und wann kommen wir nach Holſton?“ frug Cleen mit ſchüch— 
terner Stimme. 

„Nach Holſton?“ — erwiderte man ihm, wobei es Cleen empörte, 
daß die Kerle immer gleich lachten, ehe er noch ordentlich den Mund auf— 
that. „Was kümmert uns Holſton, wir fahren nach Braſilien.“ — 

Mac Cleen war bei dieſer böſen Nachricht zu Stein geworden und er 
wäre wohl in ſeinem Leben nicht mehr imſtande geweſen noch ein Wort 
zu ſprechen, wenn nicht in dieſem Augenblicke der Kapitän ſich ihm ge— 
nähert hätte. 

Cleen machte eine tiefe Verbeugung. 

„Wer ſeid Ihr?“ frug ihn dieſer. 

„Ich bin der Mac Cleen aus Falmouth und war auf dem Wege nach 
Holſton begriffen, um Kitty Deyſen zur Braut zu bitten, als mich das 
Wetter erwiſchte und Ihr mich aufnahmt. Mein Boot iſt zerſchlagen, aber 
ich bitte Sie ſehr, Herr Kapitän, mich nach Holſton zu bringen, weil ſie 
dort ſchon die Kuchen gebacken haben und auf mich warten.“ 

Die Matroſen waren vor dem Kapitän weit zurückgewichen, aber jetzt 
fehlte Keiner mehr, das Zwiegeſpräch anzuhören. 

„Jede Meile Lupweg, die ich bereits in der Taſche habe, Ehrwürden,“ 
entgegnete nach einer Pauſe der Kapitän, wobei er den Burſchen von oben 
bis unten maß, „iſt mir hundert Mal mehr wert als Eure ganze ſeltſame 
Geſtalt und Euer wenig vorſprechendes Geſicht. Da macht Euch keine 
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Hoffnung! Und Ihr habt wohl auch nicht das Geld bei Euch, um dem 
Rheder die Überfahrt ordnungsmäßig zu bezahlen?“ 

„Oh ja, zwanzig Dreier,“ erwiderte Cleen, wobei ein freudiger Hoff— 
nungsſchimmer über ſein Geſicht blitzte. 

„Nun, dafür rührt Euch nicht einmal der erbärmlichſte Matroſe ein 
Tau an. Ich pflege aber keine blinden Paſſagiere mit mir zu führen, wes— 
halb Ihr Euch ſchon bequemen müßt mir auf der Reiſe Etwas unter die 
Arme zu greifen. Bootsmann! — Erklärt ihm, wie man durch die Püttings⸗ 
wanten ſchlieft, in die Sahling klettert und auf einer Oberbramraa auslegt. 
Wenn Ihr glaubt, daß er Begriff genug davon hat, dann laßt ihn auf dem 
Rückwege ein paar Stunden in der Vormars ſitzen, damit er ſich an den 
Anblick eines ordentlichen Waſſers gewöhne. Sonſt wißt Ihr ja, was ihm 
Alles zu zeigen iſt.“ 

Und damit verließ der Kapitän das Vorderdeck. 

Mac Cleen war ſomit dem Bootsmanne übergeben, und man weiß, 
daß ein Bootsmann ſolche Aufträge immer pünktlich ausführt, und daß er 
dieſe Erklärungen abgiebt, ohne hierbei viele Worte zu verlieren. Ehe es 
ſich daher Mac Cleen verſah, langte er, von dieſer energiſchen Aſſiſtenz be- 
gleitet, mit zerſchundenen Händen auf der Oberbramraa an, und dort ſauſte 
der Maſt in ſo mächtigen Bögen hin und her, daß ihm Hören und Sehen 
verging. Er würde wohl gleich wieder am Decke angelangt oder über 
Bord gegangen ſein, wäre nicht die eiſerne Fauſt des Bootsmannes geweſen, 
die ihn am Kragen erfaßt hatte und immer wieder über die Raa drückte. 
Als die Beiden dort oben ununterbrochen aus- und einlegten, verlor Cleen 
beſtändig die Fußparden, ſo wie ein Sonntagsreiter die Steigbügel; aber 
ſein Lehrmeiſter gab ihm ſtets dieſe Fühlung wieder, wobei er ſich um das 
verzweifelte: „Ich danke, es iſt ſchon genug“ des Burſchen wenig ſcheerte. 

Nachdem ſie dann über die Bramſtenge herabkamen und in der Vor— 
mars anlangten, ſagte der Bootsmann, auf ein aufgeſchoſſenes Tau deutend: 
„Hier kannſt Du ſitzen, bis ich Dich rufe.“ — 

„Ach, ich kann hier nicht bleiben,“ entgegnete Cleen, „laßt mich hinab 
an Deck, mir iſt ſehr übel.“ — 

Aber der Bootsmann hatte ſofort die viereinhalb Finger ſeiner rechten 
Hand in nicht mißzuverſtehender Weiſe ausgeſtreckt, worauf Cleen ſich augen— 
blicklich niederſetzte. Da oben hat ſich dann für ihn eine traurige Epiſode 
abgeſpielt. Er glaubte vor Elend zu vergehen, und als man ihn nach 
Stunden an Deck rief, kam er dort mit einem Geſichte an, welches des 
größten Mitleidens würdig geweſen wäre. Ein ſolches Mitleiden kannte 
man aber auf dem Schiffe nicht, denn ſein Erzieher nahm ihn gleich in 
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„Alſo Du haſt auch, — Sie haben auch, wollte ich ſagen, — eine 
Kitty?“ — 

„Wenn Du willſt, ſo ſoll es eine Kitty ſein. Aber verbeſſere Dich 
nicht, Mac Cleen, ich bitte Dich ſehr darum, ſage nur ‚Du‘ zu mir. — Es 
iſt ein Mädchen, deſſen engelreines Auge mich auf allen meinen Wegen wie 
eine ſchützende Macht begleitete.“ 

Bei dieſen Worten zog er ein Ledertäſchchen, welches an ſeinem Halſe 
hing, aus der Bruſt hervor, und entnahm demſelben ein kleines, koſtbar 
gefaßtes Gemälde, das er lange mit feuchten Blicken betrachtete. 

„Siehſt Du, Mac Cleen, dies iſt meine Kitty,“ ſagte er, das Bild 
hinreichend, „und hätteſt Du damals mein Blut nicht geſtillt, ſo wäre wohl 
mein Herz allein nicht gebrochen.“ 

Mac Cleen nahm das Bild, damit es ihm nicht hinunterfalle, vorſichtig 
in beide Hände und ſah es aufmerkſam an. 

„Ja, ja,“ beſtätigte er endlich, das Gemälde zurückgebend, „gerade ſo 
wie meine Kitty; nur iſt meine Kitty nicht blond, ſondern ſchwarz und hat 
nicht blaue, ſondern dunkle Augen. Aber weißt Du, ich komme früher nach 
England als Du, und wenn ſie Dich vielleicht vergeſſen hätte, dann werde 
ich zu ihr gehen.“ — — — 

„Nein, nein, mein lieber Freund,“ unterbrach ihn raſch der Offizier, 
Mac Cleens Hand erfaſſend und dieſelbe warm drückend. „Sie vergißt 
nicht, ſie vergißt nicht.“ — 

Er wendete hierauf ſeine Augen gegen das Fenſter und blickte 
träumeriſch dem Fluge der Wolken nach, wobei ein ſeliges Lächeln ſeinen 
Mund umſpielte. 

Mac Cleen begriff, daß er die feierliche Stille, welche eingetreten war, 
nicht unterbrechen dürfe, und deshalb ſaß er auch wie eine Statue auf dem 
Bette, bis die Natur über den ſchwachen Körper des Kranken wieder ihre 
Rechte erlangte und deſſen Augenlider zu einem ſanften Schlummer ſchloß. 

Mac Cleen erhob ſich hierauf und verließ leiſe das Zimmer. Auf dem 
Corridore traf er gerade die Arzte, welche ſeinen Freund beſuchen wollten. 

„Er ſchläft,“ — ſagte Cleen. 

„Nun das iſt gut,“ erwiderte der älteſte Arzt. „Und wie lange ſchläft 
er ſchon?“ — 

„Kaum einige Minuten. Wir haben mitſammen über unſere Mädchen 
geſprochen und dabei iſt er eingeſchlafen. Denn wiſſen Sie, Herr Doktor,“ 
fuhr Cleen ſehr vertraulich fort, „er hat auch ſo eine Kitty wie ich, und ich 
habe ihm geſagt: wenn Deine Kitty Dich vergeſſen hätte,“ — 

„Was, ‚Du‘ ſprecht Ihr zu ihm?“ — 
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„Allerdings, zuerſt in meiner Dummheit, aber dann bat er mich es 
immer zu thun.“ 

„Das dürft Ihr nicht, und auch nicht über ſolche Dinge mit ihm 
ſprechen,“ entgegnete der beſorgte Arzt, ſich zum Gehen wendend; „ich müßte 
Euch ſonſt aus dieſem Zimmer entfernen. Das iſt ein ‚Lord« und der 
Sohn von Ihrer Majeſtät Schatzkanzler.“ 

Mac Cleen blieb wie vom Donner gerührt zurück. Dann, nach einer 
Weile, öffnete er die Thüre, und als er ſich überzeugt, daß der Kranke feſt 
ſchlief, trat er ein. Er ſtand lange deſſen Geſicht betrachtend und endlich 
murmelte er: 

„Das iſt alſo ein Lord? — Ich habe noch in meinem Leben keinen 
geſehen. — Aber da giebt es für mich in dieſem Zimmer nichts mehr zu 
ſuchen.“ — 

Er zog ſeine Truhe unter dem Bette hervor und begann einzupacken. 
Auch auf dem Tiſche des Lord lagen einige ſeiner Sachen, die er vorſichtig 
holte und in die Truhe hineingab. Als alles fertig war, blickte er ſinnend 
vor ſich hin und ſprach: 

„Eigentlich, meine Scheere, die kann ich nicht mitnehmen; denn damit 
hat er ſich noch geſtern einen ſeiner feinen Fingernägel geſchnitten, und er 
dürfte ſie Morgen wieder brauchen. Die muß ich ihm ſchon hier laſſen, 
wenn er auch der Sohn Seiner Ehrwürden iſt. — Auch dieſen Bleibecher 
nehme ich nicht mit, welchen mir der erſte Mat auf der ‚Dundee‘ gab, und 
den mir Tom damals an den Kopf werfen wollte, ehe ich ihn niederſchlug; 
denn der Lord ſagte neulich, es ſchmecke ihm nichts zu trinken, wenn nicht 
aus dieſem Becher. — Und dieſe Pfeife, aus der er rauchen will, wenn der 
Arzt es ihm erlaubt und auch meinen Spiegel nicht, der ſein Geſicht ſo 
ſchön roſenfarben zeigt, wie er ſagt. Wozu brauche ich einen Spiegel?“ — 

Als Mac Cleen dieſe Gegenſtände wieder auf den Tiſch gelegt, ſchlich 
er ſtill davon. 

Er hatte aber die Rechnung auch dieſes Mal wieder ohne den Wirt 
gemacht. Denn der Lord reklamierte ihn alsbald, und Mac Cleen mußte 
bei ihm bleiben, bis der Transportdampfer nach England abging. 

* * 


* 

„Herr Steuermann,“ ſagte Mac Cleen, der am Bord Ihrer Majejtät 

Transportdampfer „Cambridge“ neben dem Ruder ſtand, „ich habe mir 

unten ſoeben einen guten Grog gebraut und es iſt Etwas zu viel; darf ich 
Ihnen wohl mit einem Glaſe aufwarten? —“ 

„Gott verdamme meine Mütze! Das wäre nicht ſchlecht,“ entgegnete derſelbe. 

Mac Cleen verſchwand ſofort an der Stiege, und kehrte gleich darauf 
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neulich Bob that, als derſelbe einen Vorſchuß verlangte. — Wie habe ich 
aber auch nur wieder ſo dumm denken können! — Was ſoll ich von ihm 
hoffen. Man weiß ja überhaupt nur durch ſeine ſchneidende Stimme, daß 
er da iſt, und dennoch zittern alle dieſe Kerle da unten, die ich fo fürchte 
und haſſe, vor ihm. Nein, nein, — von einem Manne, der eine ſo große, 
geheimnisvolle Macht beſitzt, von dem iſt keine Gnade zu erwarten! — Und 
dann, ich habe doch keine Papiere, keine Papiere,“ ging es wimmernd weiter, 
„oh Kitty, Kitty, wir ſind alle Beide verloren!“ Und er ſchlug ein großes 
Kreuz über ſich, ſich hierdurch dem Schutze des Allmächtigen empfehlend. 

„Alle Mann auspurren! Marsſegel reffen!“ kommandierte es da vom 
Achterdecke. 

„Alſo, da hat man ihn ſchon,“ ſeufzte Cleen aufſpringend. „Alle Mann 
auspurren, Marsſegel reffen!“ wiederholte er dann laut das Kommando. 
„Nun geht's los,“ klagte er, vom Vorkaſtell hinunterſteigend. „Und wie 
dieſe Schurken jetzt wieder mit den Füßen aushauen werden, wenn ich ſie 
wecken komme. Oh, armer, armer Mac Cleen, was iſt aus Dir ge— 
worden!“ — 

So endete auch dieſer kurze Traum des Burſchen und er war wieder 
ſo elend wie früher, denn er frug den Kapitän um nichts. Das ſeeliſche 
Zerwürfnis wurde aber allmählich von einer dumpfen Reſignation übertäubt. 
Er mußte ſich in das Unvermeidliche ſchicken, das ſah er ein und es war 
auch das Beſte. „Ein tüchtiger Matroſe bin ich,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„ich mache ſchon alles ſo gut wie ſie, und dann wird es kommen, wie es 
der liebe Gott will.“ — 

In dieſer Weiſe hätte ſich Mac Cleen eine leidlichere Baſis ſeiner 
Lebensverhältniſſe geſchaffen, wenn nicht ein Umſtand geweſen wäre, der 
ihn immer wieder aus der Faſſung brachte. Dieſes Geſindel konnte ihm 
nämlich ſeine Brautfahrt, deren nähere Einzelnheiten er einmal aufrichtig 
erzählte, nicht vergeſſen und hieb bei jeder Gelegenheit damit hervor. Als 
es ihnen zu langweilig wurde, die ganze Geſchichte immer wiederzukauen, 
hatten ſie ſich, um Cleen auf eine bequemere Weiſe zu peinigen, nur zu 
einem Schlagworte geeinigt, welches aber dem Armen jedesmal eine Blut— 
welle in das Geſicht trieb, wenn er es hörte. Dieſes Wort war „Holſton“. 
Wo Mac Cleen ging, wo er ſtand, wohin er ſich ſetzte, überall hörte er, 
ſo wie zufällig ausgeſprochen, Holſton, Holſton, Holſton und dazwiſchen ein 
rohes Gelächter. Er ballte ſeine Fäuſte in der Taſche und fühlte, daß er 
dies nicht lange mehr werde ertragen können, wenn er ſich auch in alles 
Andere fügen wolle. 

„Dieſe elenden Kerle,“ dachte er ſich: „Und neulich haben ſie während 


Brandende See. 497 


der Wache des zweiten Mat, den ſie nicht reſpektieren, den ſchönen Frack 
meines Vaters mit Theer angeſtrichen und auf die Nock der Fockraa gehiſſt. 
Tom Smith war der Meiſter dieſer ganzen Geſchichte, und er ſtellte ſich 
dabei ſo ungeſchickt, daß endlich der Frack wie zufällig ins Waſſer fiel, 
worauf ſie alle mit einem Höllengelächter „Mann über Bord!“ ſchrieen, 
während ich wirklich glaubte, daß auch mein Herz mit in das Meer ge— 
fallen ſei. Der zweite Mat iſt aber auch ein armſeliger Kerl, weil er ſich 
in ſeiner Wache ſolche Sachen gefallen läßt.“ 

Wer friſch gefangen zur See kommt und mit einem ſchwächlichen Körper, 
oder etwa gar mit einem noch ſchwächeren Verſtande ausgerüſtet iſt, der 
hätte beſſer gethan zu Hauſe zu bleiben. Er iſt ſtets die Zielſcheibe der 
roheſten Witze und Beleidigungen. Und eine Klage führt ihn nur aus dem 
Regen in die Traufe, denn dann macht er mit den Fäuſten ſeiner Peiniger 
Bekanntſchaft, und die Fauſt ſpricht auf der See ein großes Wort, ſelbſt 
Wiſſen und Bildung vermögen ihr ihre Rechtstitel nicht zu rauben. 

Mac Cleeu ſaß einmal mit vor Zorn erglühtem Geſichte an der Back, 
denn er bekam während des Eſſens wieder andauernd jenes entſetzliche Wort 
zu hören. Und gerade früher hatte er aus tiefſter Seele an Kitty gedacht, 
fo daß ihn das Ärgernis jetzt noch ſchwerer betraf. 

„Wer den Namen Holſton nochmals ausſpricht,“ ſchrie er endlich auf, 
„der iſt ein Schurke!“ — 

„Holſton, Holſton,“ ſagte ſofort Tom Smith. 

„Dann biſt Du ein doppelter Schurke,“ rief ihm Cleen entgegen 

„Was, ich ein Schurke?“ fuhr Tom empor, auf den Armen wie eine 
Katze zuſpringend. 

Da ſauſte aber jchon die Fauſt Mac Cleens auf ſeine Stirne nieder, 
daß Tom überſchlug und hinter die Reeling kollerte. Cleen lehnte ſich dann 
mit geballten Händen, hochaufgerichtet und blitzenden Auges an die Bord— 
wand, einen zweiten Angreifer erwartend, um ihn ebenfalls niederzuſchlagen. 

Man hörte aber plötzlich in der Nähe die Stimme des Kapitäns, 
worauf alles auseinander ſtieb. Auch Tom kroch hervor und that, als ob 
er ein Speigat reinigen würde. 

Einige Stunden ſpäter ſaßen zwei Matroſen, Cleen und Tom, rittlings 
auf der Großraa und beſſerten die Seiſinge aus. Dies iſt eine Arbeit, 
welche man immer in der Nähe des Hafens und bei gutem Wetter vor— 
nimmt. Da ſcheint denn auch meiſtens die Sonne ſehr freundlich nieder 
und unten am Decke iſt es wie Sonntagsruhe. 

„Du biſt aber eigentlich doch ein ſehr armer Teufel, Mac Cleen.“ 
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ſagte Tom Smith, „daß Du auf eine ſolche Weiſe um Dein Mädchen ge— 
kommen biſt.“ — 

„Ja, ich bin ein armer Teufel, lieber Tom,“ entgegnete Cleen, „und 
wenn ich dies Alles überdenke, dann packt es mich oft ſehr bitterlich an.“ — 

Die „Dundee“ hatte einige Tage ſpäter im Hafen von Bahia ihre 
Anker fallen laſſen, und an der Steuerbordſtiege war das Gig angelegt, 
weil der Kapitän das Schiff verlaſſen wollte, um ſeine Geſchäfte abzuwickeln. 
Dies iſt immer für alle ein ſehr wichtiger Augenblick, denn jeder hat von 
ihm entweder etwas zu hoffen, oder etwas zu fürchten. Darum verſammelt 
ſich denn auch die ganze Equipage an der Stiege und der Bootsmann ſteht 
bereit mit ſeiner Signalpfeife, die oft in böſen Stunden die Kommandos 
ſeines Vorgeſetzten in die Maſten weiter gab, dem abſtoßenden Boote mit 
einem kleinen Liede die Ehrenbezeugung zu leiſten. Dabei hält er die 
Mütze, welche er ſonſt nicht einmal vor einem Heiligenbilde zu lüften pflegt, 
tief in der Hand. Der Kapitän kam auch bald herauf und blieb, indem 
er Handſchuhe anlegte, am Fallreppe ſtehen. Mit lächelndem Geſichte, aber 
durchdringenden Blicken muſterte er lange ſeine Mannſchaft. Er kannte ſie 
alle ſehr genau! — 

„Mac Cleen!“ rief er dann mit ſcharfer Stimme. 

„Mein Herr,“ ſagte bebend der Matroſe, indem er vortrat. 

„Du kommſt mit mir an das Land, hinab in das Boot!“ — 

Mac Cleen erbleichte. Wie ein Verurteilter ſah er ſich im Kreiſe 
ſeiner Schickſalsgenoſſen um, er fand aber nur ernſte, teilnahmsloſe Ge— 
ſichter. Dann ſchweifte ſein Blick über das ganze Schiff, auf dem er ſo 
viel Elend erduldet, bis hinauf zu den blanken Meſſingknöpfen der Maſt—⸗ 
ſpitzen, die er oft ſo liebevoll geputzt hatte, aber er fand nirgends ein Mit— 
leiden. So taumelte er denn über die Treppe in das Boot hinab, wobei 
er wiederholt vor ſich hinmurmelte: „Jetzt iſt alles verloren!“ 

Es ging ſchnurſtracks in das Konſulat hinauf, wo man ihn in einem 
Vorzimmer warten hieß. Da verbrachte er denn auch die ſchwerſten Minuten 
ſeines Lebens. „Drinnen ſtehen gewiß ſchon die Polizeiſoldaten,“ dachte er 
ſich bebenden Herzens: „Es wäre faſt geſcheiter, wenn ich durchbrennen 
würde. Der Diener glaubt, ich ſei abgefertigt, und wenn ich einmal auf 
der Straße bin, dann entgehe ich wenigſtens der Schande eingeführt zu 
werden. Eingeführt!“ — Und ſchon hatte er die Klinke der Thüre in der 
Hand, um dieſen Vorſatz zur That zu machen, als er in das Bureau des 
Konſuls gerufen wurde. 

„Dies iſt der Mann, Herr Konſul,“ ſagte Kapitän Bligh, „den ich bei 
Eddiſon aufgefiſcht habe. Er wollte nach Holſton auf Brautſchau fahren, 
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wäre aber verloren geweſen, hätte nicht gerade die „Dundee“ Beſtimmung 
nach Braſilien gehabt. Seine Kräfte waren erſchöpft, denn er lag lange 
Zeit in tiefem Schlafe. Ich bin aber mit ihm ſehr zufrieden, er hat ein 
gutes Gemüt und willig und leicht gelernt.“ 

„Nun, Mann,“ bemerkte der Konſul, „über alles dieſes habe ich den 
Bericht Eures Kapitäns bereits in der Hand und ich werde Euch mit einem 
Kriegsſchiffe, das demnächſt abgeht, und auf welches Ihr Euch ſchon morgen 
einſchiffen könnt, nach England zurückſchicken. Geht!“ — 

„Mac Cleen,“ fügte noch Bligh hinzu; „nach Abzug von Kleidern und 
Effekten, welche der erſte Mat Dir ausfolgte, haſt Du Dir noch vier Pfund 
ehrlich bei mir verdient. Hier ſind ſie. Du beſitzt zwar keine Papiere, 
worinnen man dies beſtätigen könnte, aber das hat nichts zu ſagen; Du 
biſt ein braver Burſche und wirſt Deinem Kapitän dieſes Geld nicht ab— 
ſtreiten. Und nun lebe wohl und ich wünſche Dir alles Gute,“ ſagte er, 
des Matroſen Hand ergreifend und dieſelbe kräftig ſchüttelnd. 


Cleen kam auf die Straße und eilte auf das Schiff. Dabei ſprach er 
laut vor ſich hin und hieb mit den Armen in der Luft herum, daß ihm 
alle Leute ſchon von weitem auswichen. Er hatte ſich ungefähr in folgenden 
Monolog vertieft: 

„Gerade wo ich das Verderben erwartete, wird mir ſo geholfen! Und 
wie er alles genau gewußt und am Konſulate erzählt hat, nachdem er doch 
keine zehn Worte mit mir ſprach und mich, wie ich glaube, in der ganzen 
Zeit kaum ein einziges Mal angeſehen. Wenn er aber einmal nach Falmouth 
kommt und ich ihn finde, dann muß ihm Kitty Deyſen, — Kitty Cleen 
wollte ich jagen, ein paar Gläſer Whisky reichen, daß ihm die Augen über— 
gehen, — einen Pudding ſoll er bekommen, wie man ihn in England noch 
nicht geſehen hat, — dann muß ſie ihm eine Erbſenſuppe kochen, daß ihm 
beim Eſſen das Waſſer von der Stirne herunterrinnt, — eine Pfeife werde 
ich bereit halten, aus der er echten Richmond mixed rauchen wird, — dann 
ſolle er ein paar tüchtige Roaſtbeefs mit Apfelſinen und Zibeben von Ceylon 
eſſen, — auch wird Frau Wilke ein paar Flaſchen Indiſh Ale herüber— 
bringen,“ — und wahrſcheinlich hätte er ſeinem ſchauderhaften Menu noch 
ein großes Deſſert angefügt, wenn er nicht plötzlich ſo heftig an einen 
vornehm gekleideten Herrn angerannt wäre, daß es ſie alle Beide rund 
herum drehte. 

Er vermochte ſich deſſen wütenden Blicken nicht mehr zu entziehen, und 
ſagte deshalb, beidrehend: 

„Ich bitte, mein Herr, wann geht die nächſte Poſt nach England?“ — 
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„Goddam,“ entgegnete jener gut englisch, „hol ihn der Teufel ſammt 
ſeiner Poſt!“ — 

„Nein, wiſſen Sie, mein Herr, ich bin der Mac Cleen aus Falmouth 
und fuhr mit meiner Barke nach Holſton, um Kitty Deyſen zur Braut zu 
bitten, als mich Kapitän Bligh aus einem heftigen Sturme auffiſchte und 
jetzt mit einem Kriegsschiffe nach England zurückſchickt. Und da muß ich 
wohl meiner Kitty ſchreiben.“ 

„Dann allerdings müßt Ihr das,“ ſagte der Herr, mit ſichtlichem Inter— 


eſſe näher tretend. — „Nun, der nächſte Poſtdampfer geht übermorgen fort, 
und Ihr müßt Euch ſputen, den Brief bis läugſtens morgen Mittags ab— 
zugeben.“ 


„Ich danke ſehr,“ erwiderte Cleen, ſeinen Weg und die Bewegung ſeiner 
Arme gleich wieder fortſetzend. „Und die ſollen mir auf der „Dundee“ noch 
einmal mit ihren Papieren kommen,“ monologijierte er weiter; — „ich 
brauche gar keine Papiere, hat der Kapitän geſagt, und überhaupt werde 
ich mir dieſe Schurke merken, ſo lange ich lebe. Wir ſind jetzt doch in 
Bahia und ich fahre nach Haufe. Die Kerle thaten aber immer, als ob fie 
etwas davon verſtünden, wie man hierher kommt, und wenn ich mich dem 
Kompaſſe näherte, ſo ſpuckten ſie ihren Kautabak auf mich, als wäre ich 
ſchon das Letzte in der ganzen Welt. Ich hätte nur gewünſcht, daß dies 
einmal Bligh geſehen hätte. Auf dem Achterdecke, welches ich immer mit 
der Mütze unter dem Arme gefegt, ausſpucken! — — Ich muß aber den 
Kerls doch eine Flaſche Whisky kaufen,“ — unterbrach er ſich plötzlich, 
indem er in einem Gewölbe ein Pfund wechſeln ließ und die erſtandene 
Flaſche in fein Bordhemd ſchob. 

„Was iſt, Mac Cleen, Du hauſt ja mit den Händen herum, als ob 
ſie Dich ſchon am Kragen hätten,“ empfing man ihn an Deck der „Dundee“. 

„Was, am Kragen! — Ich fahre mit einem Kriegsſchiffe nach England 
zurück und gehe morgen ſchon hinüber. Und vier Pfund hat mir der 
Kapitän auch noch gegeben.“ Dann erzählte er am Verdecke breit und aus— 
führlich alle ſeine Erlebniſſe. „Aber da habt Ihr eine Flaſche Whisky,“ 
ſagte er endlich, dieſelbe hinreichend. „Nun muß mir jedoch einer von Euch 
einen Brief an Kitty Deyſen nach Holſton ſchreiben; wer wird das thun?“ — 

„Das werde ich thun,“ entgegnete Tom, welcher die Flaſche bereits 
entkorkt hatte. „Papier, Tinte und eine Feder her!“ — 

Der Schiffsjunge wußte dies aus der Kabine des erſten Mat, den er 
bediente, zu beſchaffen und alsbald begann unter allgemeiner Beteiligung 
und allgemeiner Anteilnahme an dem Inhalte der Flaſche das große 
Kunſtſtück. 
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„Liebe Kitty,“ diktierte Cleen, welcher ſich andächtig hinter Tom ge- 
ſtellt hatte. 

„Liebe Kitty,“ wiederholte Tom. 

„Der Tom Smith iſt doch ein guter Kerl,“ ſagte Cleen, mit dem Finger 
befehlend auf das Papier zeigend, „daß er mir dieſen Brief ſchreibt, ob— 
wohl ich ihn einmal niedergeſchlagen habe. Ich will mich aber über keinen 
beklagen, darum habe ich ihnen auch eine Flaſche Whisky gekauft. Haſt 
Du das geſchrieben?“ — frug er. 

„Whisky gekauft,“ replizierte Tom, indem er Bob die fragliche Flaſche 
aus der Hand nahm und zur Bekräftigung deſſen, was er geſchrieben, einen 
tiefen Zug aus derſelben that. 

„Dem Kapitän werde ich es aber nie vergeſſen,“ diktierte Cleen weiter, 
nachdem ſich Tom das Maul mit dem Armel abgewiſcht hatte, „daß er ſo 
gut an mir gehandelt und es grüßt Dich Mac Cleen.“ 

„Jetzt die Adreſſe!“ ſchrie Tom, das Kouvert zurecht legend. 

„Kitty Deyſen,“ ſagte Cleen, „England, Cornwallis, Holſton bei Lands— 
end, Britonſtreet Nr. 11.“ 

Bob, welchen der Kapitän immer bei ſich im Hötel als Ordonnanz be— 
hielt, und der bereits fertig war an Land zu gehen, erbot ſich nun, den 
Brief zur Poſt zu geben. 

„Was wird das koſten?“ meinte Cleen. 

Bob legte fein Geſicht in eruſte, ſachverſtändige Falten, wobei er 
wiederholt verſicherte, nicht zum erſten Male in Bahia zu ſein, wog dann 
den Brief bedächtig in ſeiner Hand ab und erklärte ſchließlich mit apodik— 
tiſcher Gewißheit, daß dieſer Brief von hierhin bis dorthin wenigſtens vier 
Schillinge koſte. 

„Nun, da haſt Du fünf Schillinge,“ entgegnete Cleen. 

Cleen war aber glücklicher Weiſe nahe am Ende ſeiner Leidenszeit auf 
der „Dundee“ angelangt. Sie konnten ihm nicht mehr viele Streiche ſpielen. 
Denn Tom Smith hatte ja gar nie ſchreiben gelernt, und Bob kannte die 
Fähigkeiten ſeines Freundes ſo genau, daß er am Lande nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als dieſes mit Hahnenfüßen bemalte Papier wegzuwerfen 
und die fünf Schillinge in der erſtbeſten Schenke zu vertrinken. 

Bis dann der Abend hereinbrach, hatte es Tom fertig gemacht, den 
armen Mac Cleen zu überzeugen, daß er jetzt eigentlich mit einigen von 
ihnen heimlich an Land gehen müſſe, um für ſeine glückliche Errettung und 
Heimkehr wenigſtens ein paar Grogs zu bezahlen, was dieſer auch that. 
Aber als Cleen am nächſten Tage mit einem ſehr dummen Geſichte das 
Verdeck des engliſchen Kriegsſchiffes betrat, hatte er von ſeinen vier Pfunden 
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keinen Heller mehr in der Taſche, dafür aber eine große blaue Beule 
über dem rechten Auge. 


Die engliſche Korvette „Prince of Wales“ hatte Bahia verlaſſen und ſich, 
wie ſchon vorher beſtimmt, zwei Tage in Teneriffa aufgehalten, um dort einige 
Dienſtesangelegenheiten zu erledigen. Dann nahm ſie Kurs in die Heimat. 

Mac Cleen hatte in der Offiziersmeſſe als Steward Verwendung ge— 
funden und dort, tief unten im Schiffsraume, finden wir ihn in einer kleinen, 
finſteren Kambüfe wieder, wie er gerade ſehr eifrig beſchäftigt war, Teller 
abzuwiſchen. 

„Was liegt daran, daß ich jetzt Teller abwiſche,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
indem das Tuch raſch über die glänzende Fläche glitt. „Wenn ich nach 
Falmouth komme, ſo bin ich in der Hafenſtraße doch wieder ein geachteter 
Kleinbürger. Und hier habe ich ſehr liebe Herren gefunden und kann Gott 
nicht genug dafür danken, daß er mich von dieſem Geſindel auf der „Dundee“ 
befreit. Aber in der letzten Nacht in Bahia habe ich es ihnen gezeigt. 
In der Schenke bei den Don Cavalieros Braſilianos Avarelos, oder wie der 
Kerl ſich uns vorſtellte und wo wir zuletzt auf einige Stunden einkehrten, 
da habe ich ſie Alle über den Haufen geworfen. Tom verſetzte mir wohl 
unverſehens, zur Erinnerung, wie er meinte, eines über das rechte Auge. 
Aber das habe ich falſch verſtanden. Ich zerſchlug gleich alle Stühle, die 
mir in die Hände fielen, über ihnen, und als mir Don Pamadillos keinen 
mehr laſſen wollte, dann warf ich einen großen, eichenen Tiſch über ſie, 
worauf ſie alle feige an Bord ſchlichen, extra noch an der Thüre je mit 
einem ordentlichen Tritte verſehen. Und der Don, in ſeiner Freude, hat für 
den zerbrochenen Tiſch und die Stühle nicht einmal Geld von mir verlangt, 
was auch ſehr geſcheit von ihm war, weil ich von meinen vier Pfunden 
ohnehin nichts mehr hatte; denn die Schurke ließen ja nicht einen Heller 


in meiner Taſche. Und ein paar Lampen ſind auch mitgegangen. — Wenn 
ich jedoch jetzt wieder in Falmouth an einer Matroſenkneipe vorbeigehe, 
dann iſt es gewiß, daß ich vor dieſen elenden Lumpen ausſpucke! — Aber 


der Kapitän Bligh, das iſt ein tüchtiger Junge! Als er mir zeitlich Morgens 
in mein linkes Auge ſchaute, denn das rechte war ganz angeſchwollen, da 
ſah er jedenfalls auch in meinen elenden Magen hinein; er hat wieder ein⸗ 
mal gleich alles gewußt. „Tom, Jack, Lürs, Grab!“ rief er ſogleich, „ich 
wette meinen Kopf, daß Eure ſaubere Sippſchaft dieſe Nacht nicht am Bord 
war,“ und expedierte augenblicklich alle Viere von der „Dundee“ hinaus, 
nota bene, — ohne ihnen ihre berühmten Papiere mitzugeben, ha, ha, ha, 
ha! — Und er hatte wirklich die ganz Richtigen erwiſcht, wo er doch von 
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der ganzen Geſchichte noch gar nichts erfahren haben konnte. — Warte, 
Kitty, was ich Dir alles erzählen werde. Du ahnſt ja gar nicht“ — — 

Plötzlich unterbrach Mac Cleen ſein tief durchdachtes Selbſtgeſpräch, 
denn es ging auf dem ganzen Schiffe ein großes Lärmen los. Alles rannte 
durcheinander und Cleen hörte deutlich bis in ſeine Kambüſe hinab die 
lauten Kommandorufe: „Backbord an Bord! Kurs, Südoſt zu Süd! Alle 
Mann Segelpoſten! Alle Segel bei!“ — Dann wurde noch viel kommandiert 
und gepfiffen, er hörte die Segel niederfallen, die Raagen knarrend in die 
Höhe gehen und ſchließlich wurde die Maſchine abgeſtellt. 

„Alſo da hat man es,“ ſagte Cleen. „Jetzt ſetzen ſie wieder dieſe 
langweiligen Segel bei und das glänzende Ding da unten, das ſo ſchön 
herumgeht, das tft „geſtoppt“, wie fie es nennen. Überhaupt, die auf den 
Kriegsſchiffen könnten zu uns lernen kommen. Wenn die ein paar lumpige 
Marsſegel reffen müſſen, dann entſteht gleich ein Geſchrei, als ob die Hölle 
auf die Erde herabgefallen wäre. Und da laufen doch ein paar Hundert 
Kerle herum, während wir auf der „Dundee“ nur neunundzwanzig waren 
und doch dasſelbe vollbrachten. Neulich ſah ich dem Hochbootsmanne zu, 
denn hier haben ſie mit einem gewöhnlichen Bootsmanne nicht genug, wie 
er einen Klüverſtag wechſelt; — — Nun, Unſereines darf da nichts 
dareinreden.“ 

Da kam der erſte Lieutenant mit einigen Offizieren über die Treppe 
herunter. 

„Was ſollen alle dieſe Verfügungen bedeuten, Herr Schiffslieutenant?“ 
frug einer der Letzteren. 

„Der Kommandant hat in Teneriffa eine verſiegelte Ordre erhalten, 
welche er erſt außer Sicht alles Landes öffnen durfte,“ entgegnete der Schiffs— 
lieutenannt, „und dieſe Ordre enthält nichts Geringeres, als daß wir nach 
Kapſtadt fahren müſſen, weil in der Kolonie ein Krieg mit den Boers aus— 
gebrochen ſei.“ 

Kapſtadt! — Ein Krieg! — 

Mac Cleen lief entſetzt an Deck. — Die Korvette hatte alle Segel 
und Leeſegel bei und machte vor dem friſchen Paſſate einen großen Weg. 
Er näherte ſich vorſichtig einem der Kompaſſe, konnte ſonſt aber gar nichts 
Beſonderes bemerken, denn derſelbe war doch gerade ſo beleuchtet und an— 
zuſehen, wie in den früheren Nächten und wie auf der „Dundee“. „Das 
muß ein Irrtum ſein,“ dachte er ſich und blickte verſtohlen zur Kommando— 
brücke hinauf. Dort lehnte aber ſeelenruhig der wachhabende Offizier am 
Geländer und rauchte eine Zigarre, was Mac Cleen vollſtändig beunruhigte. 
Er hatte denn auch gleich darauf erfahren, daß dies Alles kein Irrtum ſei, 
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ſondern daß die Korvette wirklich nach Kapſtadt fahre, weshalb er ſich ver— 
kroch und die ganze Nacht um ſeine arme Kitty und über ſein Elend weinte. 

Am nächſten Morgen ſtand Mac Cleen in Reih und Glied an Deck, 
in den zitternden Händen ein Gewehr haltend. Und da wurde enerziert 
und „Kopf in die Höhe!“ kommandiert, „Bruſt heraus!“, „Die Beine ge— 
richtet!“ „Rechts um!“, „Links um!“ und ſo fort, jeden Tag von früh bis 
abends. Aus Mac Cleen war ein Soldat geworden. — 


England hatte damals in dieſer Kolonie einen ſchweren Krieg zu führen, 
der ſich unter entſetzlichen Strapazen ſeiner Armee durch viele, viele Monate 
hinauszog, aber endlich nach einer wütenden Entſcheidungsſchlacht zu Gunſten 
der drei vereinigten Königreiche endete. Das hatte aber viel Blut gekoſtet, 
und es war bereits die tiefe Nacht über das Schlachtfeld herabgeſunken, 
als der Sanitätstrain noch immer Verwundete auflas und der ärztlichen 
Pflege zuführte. 

„Herr Doktor, Herr Doktor!“ ſtöhnte es da von einem Gebüſche herüber. 

Ein Arzt, den es auch jedenfalls angegangen war, hörte dieſen Ruf 
und näherte ſich der Stelle. Er fand zwei Menſchen nebeneinander liegen, 
und als er die Gruppe mit der Blendlaterne beleuchtete, ſah er einen ohn— 
mächtigen Offizier, deſſen Kopf an der Bruſt eines halb aufgerichteten Unter- 
offiziers ruhte. 

„Wer ſeid Ihr?“ — frug der Arzt. 

„Ich bin der Mac Cleen aus Falmouth, der Bräutigam von Kitty 
Deyſen in Holſton bei Landsend, Britonſtreet Nr. 11,“ ſagte der Unteroffizier; 
„aber wer das iſt, das weiß ich wirklich nicht und es iſt auch ganz gleich— 
gültig. Ein Hauptmann iſt es, das iſt gewiß und es geht ihm ſchlecht genug.“ — 

„Ihr liegt hier, an der äußerſten Grenze des eroberten Schlacht— 
feldes?“ — 

„Ja, wir haben ordentlich dreingehaut. Ich kenne ihn nicht, aber wir 
zwei waren auf einmal nebeneinander und da haben wir, wie gejagt, ordent— 
lich dreingehaut. Wir ſind auch ſchnell vorwärts gekommen, und ging es 
ihm ſchlecht, dann parierte ich ihn, und ging es mir ſchlecht, dann parierte 
er mich, bis wir aber ſchließlich doch alle Beide dalagen. Aus ſeiner Bruſt 
iſt Blut gefloſſen, weshalb ich ihm gleich mein Schnupftuch feſt darauf 
preßte, was ich noch immer thue. Er wurde aber ohnmächtig und ich glaube 
es iſt aus mit ihm. Das Alles muß jetzt ſchon eine Stunde lang her fein?“ — 

„Die Schlacht endete vor ſieben Stunden.“ 

„Nun, dann iſt mir die Zeit ſehr ſchnell vergangen,“ fühlte ſich Mac 
Cleen zu bemerken angeregt. 
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Der Arzt unterſuchte und verband die Wunde des Offiziers, wobei er 
ein ſehr ernſtes Geſicht machte, obwohl es ihn zu befriedigen ſchien, daß 
ſich die Binden nicht mehr mit Blut rot färbten. Dann ſtand ſchon eine 
Trage bereit, welche, als man den Verwundeten darauf gebettet, in einen 
Wagen geſchoben wurde. 

„Alſo vorwärts,“ rief der Doktor ſeinem Perſonale zu. „Kommt!“ 
bedeutete er dem Unteroffizier. 

„Ich möchte ſchon kommen,“ ſagte Mac Cleen, „aber mein rechtes Bein 
will nicht mitthun. 

„Was, Ihr ſeid auch verwundet?“ — 

„Ich glaube.“ 

Der Arzt bemerkte denn auch gleich neben des Unteroffiziers Fuße 
eine große Blutlache, und als er ihm dort das Beinkleid aufgeſchnitten, 
erfuhr er, daß es um Mac Cleens rechtes Knie ſehr ſchlecht beſtellt war. 

„Woher kommt das?“ — frug der Doktor. 

Mac Cleen gab ihm aber keine Antwort mehr, denn er hatte auch das 
Bewußtſein verloren. 

Wir finden die beiden Soldaten im Hoſpitale in Kapſtadt wieder. Der 
Hauptmann war wohl außer Gefahr, aber noch ſehr ſchwach, während Mac 
Cleen bereits rekonvaleszierte und ſchon dazu beſtimmt war, mit dem nächſten 
Transportdampfer nach England abzugehen. Als der Offizier die Geſchichte 
ſeiner Rettung erfahren hatte, erbat er ſich die Gunſt, Mac Cleen bei ſich 
behalten zu dürfen, weshalb man demſelben auch ein Bett in dem Zimmer 
des Hauptmannes zurecht machte. 

Mac Cleen ſah mit großer Freude, daß man den lieben Herrn ſo 
ſorgſam behandelte, und bei mancherlei Gelegenheiten wäre er gerne dieſen 
verſchiedenen Doktores um den Hals gefallen. Auch er ſelbſt trug viel dazu 
bei, dem Kranken durch die Erzählung ſeiner Schickſale die Zeit zu verkürzen. 

Eines Tages ſetzte ſich Mac Cleen auf das Bett des Hauptmannes 
und fing, was er ſchon fo lange nicht mehr thun konnte, von Kitty zu 
ſprechen an, der er damals aus Kapſtadt nicht mehr ſchreiben wollte, weil 
er fürchtete, ſich nur ihrem Geſpötte auszuſetzen. Und jetzt ſchreiben geht 
auch nicht, denn der Brief käme vor ihm nicht dort an. 

Dieſe Gedanken mußten ihm ſehr am Herzen liegen, denn er geſtiku— 
lierte dabei heftig mit Händen und Füßen herum. 

„Tröſte Dich,“ ſagte der Hauptmann. „Du biſt wohl nicht der Einzige, 
der eine ſolche Sehnſucht in ſich herumträgt. Mir lebt auch ein Mädchen, 
deſſen Angedenken ſich tief in meiner Seele verbirgt, eine liebe Erſcheinung, 
deren teure Züge wie eine Lichtgeſtalt des Himmels vor mir ſchweben.“ 
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„Wo Du beit auch, — Sie haben auch, wollte ich ſagen, — eine 


Wenn Du willſt, ſo ſoll es eine Kitty ſein. Aber verbeſſere Dich 
nicht. Mac Cleen, ich bitte Dich ſehr darum, ſage nur „Du“ zu mir. — Es 
it ein Mädchen, deſſen engelreines Auge mich auf allen meinen Wegen wie 
eine ſchützende Macht begleitete.“ 

Bei dieſen Worten zog er ein Ledertäſchchen, welches an feinem Halſe 
ding, aus der Bruſt hervor, und entnahm demſelben ein kleines, koſtbar 
gefastes Gemälde, das er lange mit feuchten Blicken betrachtete. 

„Siehſt Du, Mac Cleen, dies iſt meine Kitty,“ ſagte er, das Bild 
dimreichend, „und hätteſt Du damals mein Blut nicht geſtillt, jo wäre wohl 
mein Herz allein nicht gebrochen.“ 

Mac Cleen nahm das Bild, damit es ihm nicht hinunterfalle, vorſichtig 
in deide Hände und ſah es aufmerkſam an. 

„Ja, ja,“ beſtätigte er endlich, das Gemälde zurückgebend, „gerade jo 
wie meine Kitty; nur iſt meine Kitty nicht blond, ſondern ſchwarz und hat 
nicht dlaue, ſondern dunkle Augen. Aber weißt Du, ich komme früher nach 
England als Du, und wenn ſie Dich vielleicht vergeſſen hätte, dann werde 
ich zu ihr geben,“ — — — 

„Nein, nein, mein lieber Freund,“ unterbrach ihn raſch der Offizier, 
Mac Cleens Hand erfaſſend und dieſelbe warm drückend. „Sie vergißt 
nicht, ſie vergißt nicht.“ — 

Er wendete hierauf ſeine Augen gegen das Fenſter und blickte 
träumeriſch dem Fluge der Wolken nach, wobei ein ſeliges Lächeln ſeinen 
Mund umſpielte. 

Mac Cleen begriff, daß er die feierliche Stille, welche eingetreten war, 
nicht unterbrechen dürfe, und deshalb ſaß er auch wie eine Statue auf dem 
Bette, dis die Natur über den ſchwachen Körper des Kranken wieder ihre 
Rechte erlangte und deſſen Augenlider zu einem ſanften Schlummer ſchloß. 

Mae Cleen erhob ſich hierauf und verließ leiſe das Zimmer. Auf dem 
Corridore traf er gerade die Arzte, welche ſeinen Freund beſuchen wollten. 

„Er ſchläft.“ — ſagte Cleen. 

„Nun das iſt gut,“ erwiderte der älteſte Arzt. „Und wie lange ſchläft 
er ſchon?“ — 

„Kaum einige Minuten. Wir haben mitſammen über unfere Mädchen 
geſprochen und dabei iſt er eingeſchlafen. Denn wiſſen Sie, Herr Doktor,“ 
fuhr Cleen ſehr vertraulich fort, „er hat auch fo eine Kitty wie ich, und ich 
dade ihm geſagt: wenn Deine Kitty Dich vergeſſen hätte,“ — 

„Was, ‚Du‘ ſprecht Ihr zu ihm?“ — 
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„Allerdings, zuerſt in meiner Dummheit, aber dann bat er mich es 
immer zu thun.“ 

„Das dürft Ihr nicht, und auch nicht über ſolche Dinge mit ihm 
ſprechen,“ entgegnete der beſorgte Arzt, ſich zum Gehen wendend; „ich müßte 
Euch ſonſt aus dieſem Zimmer entfernen. Das iſt ein ‚Lord‘ und der 
Sohn von Ihrer Majeſtät Schatzkanzler.“ 

Mac Cleen blieb wie vom Donner gerührt zurück. Dann, nach einer 
Weile, öffnete er die Thüre, und als er ſich überzeugt, daß der Kranke feſt 
ſchlief, trat er ein. Er ſtand lange deſſen Geſicht betrachtend und endlich 
murmelte er: 


„Das iſt alſo ein Lord? — Ich habe noch in meinem Leben keinen 
geſehen. — Aber da giebt es für mich in dieſem Zimmer nichts mehr zu 
ſuchen.“ — 


Er zog ſeine Truhe unter dem Bette hervor und begann einzupacken. 
Auch auf dem Tiſche des Lord lagen einige ſeiner Sachen, die er vorſichtig 
holte und in die Truhe hineingab. Als alles fertig war, blickte er ſinnend 
vor ſich hin und ſprach: 

„Eigentlich, meine Scheere, die kann ich nicht mitnehmen; denn damit 
hat er ſich noch geſtern einen ſeiner feinen Fingernägel geſchnitten, und er 
dürfte ſie Morgen wieder brauchen. Die muß ich ihm ſchon hier laſſen, 
wenn er auch der Sohn Seiner Ehrwürden iſt. — Auch dieſen Bleibecher 
nehme ich nicht mit, welchen mir der erſte Mat auf der „Dundee“ gab, und 
den mir Tom damals an den Kopf werfen wollte, ehe ich ihn niederſchlug; 
denn der Lord ſagte neulich, es ſchmecke ihm nichts zu trinken, wenn nicht 
aus dieſem Becher. — Und dieſe Pfeife, aus der er rauchen will, wenn der 
Arzt es ihm erlaubt und auch meinen Spiegel nicht, der ſein Geſicht ſo 
ſchön roſenfarben zeigt, wie er ſagt. Wozu brauche ich einen Spiegel?“ — 

Als Mac Cleen dieſe Gegenſtände wieder auf den Tiſch gelegt, ſchlich 
er ſtill davon. 

Er hatte aber die Rechnung auch dieſes Mal wieder ohne den Wirt 
gemacht. Denn der Lord reklamierte ihn alsbald, und Mac Cleen mußte 
bei ihm bleiben, bis der Transportdampfer nach England abging. 

* * 
* 

„Herr Steuermann,“ ſagte Mac Cleen, der am Bord Ihrer Majeſtät 
Transportdampfer „Cambridge“ neben dem Ruder ſtand, „ich habe mir 
unten ſoeben einen guten Grog gebraut und es iſt Etwas zu viel; darf ich 
Ihnen wohl mit einem Glaſe aufwarten? —“ 

„Gott verdamme meine Mütze! Das wäre nicht ſchlecht,“ entgegnete derſelbe. 

Mac Cleen verſchwand ſofort an der Stiege, und kehrte gleich darauf 
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zum Ruder zurück, indem er verſtohlen unter dem Schößel ſeines roten 
Waffenrockes ein dampfendes Glas hervorzog, deſſen Inhalt der Steuermann 
alsbald, als hätte man den Trank über einem glühenden Steine ausgeſchüttet, 
blitzſchnell verſchwinden ließ. 

„Ich danke, mein Herr,“ — gab der Steuermann das Glas zurück, 
wobei weiße Wolken ſeinem Munde entſtrömten. „Ihr ſeid der Mac Cleen 
von Falmouth? — — — Keine Erklärungen, mein Herr! — Ich und das 
ganze Schiff, wir wiſſen Alles! Ihr ſeid froh, nach England zu kommen?“ 

„Ja, ſehr froh! — Aber ſagt mir, Herr Steuermann, wie ſieht denn 
das eigentlich auf ſo einem Kompaſſe aus, wenn man nach England fährt?“ 

„Nun, das hängt davon ab, wo man gerade iſt,“ antwortete dieſer. 
„Wie man ſeinen Kurs findet und kontrolliert, das weiß ich ſelbſt nicht, — 
dazu muß man ein ſehr ſtudierter Herr ſein. Aber wie wir jetzt anliegen, 
ſteuern wir Nordweſt zu Nord. — Seht Ihr hier dieſen ſchönen Pfeil? — 
Das iſt Nord-Süd, und quer darüber liegt Weſt-Oſt. Das große Dreieck 
zwiſchen Weſt und Nord iſt Nordweſt, und davon das nächſt kleinere gegen 
Nord bedeutet Nordweſt zu Nord. Wenn ſich nun dieſes kleinere Dreieck 
vor dem Striche befindet, den Ihr dort vorne am Kompaßhauſe ſeht,“ der 
Steuermann machte mehrere Bewegungen mit dem Rade, „wie es jetzt der 
Fall iſt,“ ſagte er dann nach einer Pauſe, „ſo ſteuert das Schiff Nordweſt 
zu Nord.“ 

„Oh, das freut mich ſehr,“ erwiderte Cleen, indem er ſogleich hinunter— 
eilte, um dem Steuermanne noch ein Glas Grog zu bringen. 

Von da ab hielt ſich Mac Cleen viel in der Nähe des Kompaſſes auf, 
und gab ſelbſt auf den Kurs Acht, wobei er ſich im Stillen oft über die 
Steuermatroſen furchtbar ärgerte, oder ihnen auch ſeine Gnade ausdrückte, 
indem er einige von den vielen Zigarren, die ihm nebſt manchen anderen 
Dingen der Lord mitgegeben, auskramte. 

Da überfiel aber den Armen eines Tages wieder eine große Angſt. 
Der Strich am Steuerhauſe war, anſtatt links von der Pfeilſpitze zu ſein, 
viele Dreiecke rechts gelegen. Er glaubte ſterben zu müſſen und die Kerle 
am Ruder ſtanden ſo ruhig und gleichgültig da, als ob gar nichts geſchehen 
wäre. Da kam aber glücklicher Weiſe gerade ſein Steuermann herbei ge— 
wackelt, der mußte ihm die Wahrheit ſagen: 

„Oho, Mac Cleen, wo find Eure guten Grogs?“ rief dieſer ſchon von 
Weitem. 

Mac Cleen eilte hinunter und bereitete ihm mit zitternden Händen 
einen Grog. 


„Was iſt denn geſchehen, ich bitte Euch, Herr Steuermann, daß wir 
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jetzt wieder einen ganz anderen Kurs haben. Wißt Ihr, ich habe ſchon 
öfters ſo ſchreckliche Sachen mitgemacht und ſo gerne ich den Lord wieder— 
ſehen möchte, ſo käme ich doch lieber nach England, als wieder nach Kapſtadt.“ 

„Das iſt jetzt der Kurs, mein Herr, der uns direkt nach Kap Lizard 
bei Falmouth, welches Ihr genau genug kennt, führt. Das geſchieht immer 
bei den Kap Verd'ſchen Inſeln. Ihr habt gar nichts zu fürchten.“ 

Da faßte ihn Jemand an der Schulter. Es war der Pilotageoffizier, 
der das Geſpräch mit angehört hatte. 

„Ihr kommt jetzt nach Hauſe, Mac Cleen,“ ſagte er, „und wenn dieſes 
Wetter anhält, ſeid Ihr in zwölf Tagen in Falmouth.“ 

Mac Cleen war nach dieſer Mitteilung ſehr ſtille geworden. Er hatte 
ein Plätzchen an der Bordwand gefunden, an welchem er oft ſtundenlang 
lehnte und nach vorne ſchaute, wo er glaubte, daß die Küſte von England 
aus dem Meere emportauchen müſſe. Sein Auge hatte einen ſchwermütigen 
Ausdruck angenommen, über ſein Geſicht lagerte ſich von Tag zu Tag ein 
zieferer Ernſt. Die Gewißheit, daß feine Leidenszeit zu Ende fei, und daß 
er die Seinen wieder ſehen ſollte, hatte ihn mächtig ergriffen. 

Einmal ſtand er im Batteriedecke und ſah dem Kommandanten zu, wie 
derſelbe auf der Backbordſeite ſpazieren ging. 

„So ein Kommandant iſt noch unnahbarer, als es Kapitän Bligh war,“ 
dachte Cleen; „aber deshalb kann er doch auch ein guter Menſch ſein.“ Und 
er ſah ihn wieder unverwandt an. 

Da trat derſelbe plötzlich auf ihn zu und ſagte: 

„Sie ſind Mac Cleen?“ 

„Gehorſamſt zu vermelden!“ 

„Nun, Sie haben ſonderbare Schickſale mitgemacht, ſeit Sie von zu 
Hauſe fehlen. Es iſt aber Alles ſehr ſchön zu Ende gekommen und Sie 
nehmen das Bewußtſein mit ſich, Ihrer Majeſtät der Königin wichtige Dienſte 
geleiſtet zu haben. Die Berichte hierüber ſind ſchon mit dem früheren 
Dampfer nach England abgegangen.“ — 

Mac Cleen ſchlich wieder an ſein ſtilles Plätzchen an der Bordwand. 

Alle engliſchen Transportdampfer und meiſtens auch die Schlachtſchiffe, 
welche aus fernen Kolonien kommen, laufen zuerſt Falmouth an, wo ihrer 
auch die Poſt wartet. Oft iſt es auch nötig, daß Schwerkranke gleich dort 
ausgeſchifft werden. Deshalb hatte auch der „Cambridge“ zeitlich früh in 
Falmouth den Anker geworfen und, als die Poſt am Bord war, erhielten 
alle Soldaten, welche den Krieg mitgemacht, Befehl, zum Rapporte anzu— 
treten, um ihren Urlaub entgegen zu nehmen. 

Da ſtanden ſie dann in vielen langen Reihen aufgeſtellt. Auch die 
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Offiziere des Schiffes waren zu dieſem feierlichen Aufzuge in großer Parade 
erſchienen. Der Kommandant ſchritt die Reihen ab, und wußte Jedem zum 
Abſchiede ein freundliches Wort zu ſagen. Als er zu Mac Cleen kam, blieb 
er ſtehen und ſah ihn lange an. Dann entnahm er der Hand des erſten 
Lieutenants ein glänzendes Ehrenzeichen und legte es ſchweigend an Mac 
Cleens Bruſt, wobei dieſem dicke Thränen über die Wangen herunterliefen. 

„Was ſoll der Kommandant auch viel ſprechen,“ dachte er ſich, „es 
weiß ja doch Jeder was geſchehen iſt.“ 

Der Rapport war nach Abſpielen der Volkshymne und unter Kanonen— 
donner abgetreten, und die Soldaten ſtürzten ſich mit wildem Jubel in die 
bereitgehalten Barken, um an Land zu fahren. Nur Mac Cleen blieb wie 
eine Säule auf ſeinem Platze ſtehen, ſo daß ihn der Kommandant, welcher 
noch mit den Offizieren ſprach, bemerken mußte. Er ging denn auch ver— 
wundert auf ihn zu und frug: 

„Was iſt?“ 

„Ich meine gehorſamſt, Herr Kommandant,“ ſagte Mac Cleen ſchluchzend, 
„daß es vielleicht doch beſſer wäre, wenn ich hier bliebe; denn wer weiß, 
was in dieſen zwei Jahren aus meiner Mutter und aus Kitty geworden 
iſt, und dieſe Ungewißheit iſt mir lieber als eine böſe Gewißheit.“ 

„Sie gehen nach Holſton!“ befahl der Kommandant, „links um, 
Marſch!“ — 

Mae Cleen machte links um und Marſch! Da gab es nun kein Stille— 
ſtehen mehr, bis er nicht entweder in Holſton angelangt ſei, oder ihm auf 
dem Wege dorthin ein „Halt!“ kommandiert würde. 

Sedie Sachen ließ er an der Hafenwache liegen und dann ging es 
rüſtig vorwärts. Dabei wußte er es ſich ſo einzurichten, daß er an dem 
Häuschen der Witwe Cleen vorüber kommen mußte, allwo er ſeinen Schritt 
derart mäßigte, als es möglich war, ängſtlich durch die kleinen Fenſter in 
die Stube blickend. 

Die Mutter ſaß am Tiſche, mit der großen Hornbrille auf den Augen, 
und muſterte, wohl ſchon viele hundert Male, ſeitdem er weggegangen, ſeine 
alten Strümpfe, ob nicht dieſer oder jener auszubeſſern ſei. Als Mac 
Cleen dies bemerkte, ſetzte er ſofort wieder in Eilſchritt über. Es beruhigte 
ihn ſehr die liebe Mutter über ſeinen alten Strümpfen zu finden. Denn 
jedenfalls hatte ihr Kitty ſeinen dummen Brief gezeigt und ſie hofften beide 
auf ſeine Wiederkehr. 

Cleen marſchierte den ganzen Tag über die ſchmale Landzunge nach 
Holſton und dabei dachte er ſich wiederholt, daß dies viel ſicherer ſei, als 
mit einer elenden Barke hinüber zu fahren, wo einem ſo viel zuſtoßen 
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könne, wie es ihm geſchehen. Aber dann glaubte er wieder, es wäre doch 
ſo beſſer, wie es iſt, wenn nur Kitty nichts geſchehen ſei. 

Als Mac Cleen den Gartenzaun vor Deyſens Hauſe öffnete, fand er 
Kitty mit ihren Eltern auf der Plauderbank vor der Thüre, und Kitty er— 
ſchrak bis in den Tod, denn ſie erkannte Mac Cleen, trotz er in Uniform 
erſchien, augenblicklich. Derſelbe pflanzte ſich vor den drei überraſchten 
Menſchen auf und ſalutierte militäriſch. 

„Mac Cleen,“ ſagte das Mädchen mit bebender Stimme, „Du biſt hier, 
und wir haben nicht mehr geglaubt, daß Du noch lebſt.“ 

„Dann haben die Schurke meinen Brief in Bahia nicht abgegeben,“ 
entgegnete Cleen, „obwohl mich Bob am nächſten Morgen wiederholt ver— 
ſicherte, daß er zwei Stunden am Poſtamte warten mußte und dafür von 
Bligh eine Maulſchelle erhielt. — Ja, meine liebe Kitty, die Mutter hat 
mich vor zwei Jahren herübergeſchickt, Dich um Deine Hand zu bitten und 
jetzt bin ich da. Ich war damals mit meiner Barke verunglückt und der 
Zufall hat mich ſeitdem in der halben Welt herumgeworfen, was alles ich 
jetzt nicht erzählen kann. Wie tief es mir aber in die Seele geht, Dich ſo 
geſund vor mir zu ſehen, das weiß der liebe Gott allein, der in mein 
Herz hineinblickt, und vielleicht wüßte es auch Kapitän Bligh, wenn er 
hier wäre.“ — 

„Und wie Du ausſiehſt,“ ſagte Kitty, ihn mit leuchtenden Augen be— 
trachtend. „Du biſt ja ein ſchmucker Junge, wie ich ſo nahe noch gar 
keinen geſehen habe.“ 

„Das iſt auch das Geſcheiteſte von allem, was mir paſſiert iſt, daß 
ich ein ſchmucker Junge geworden bin,“ entgegnete Cleen; „ſonſt wäreſt Du 
heute eine unglückliche Frau, weil Du doch damals meine Werbung ange— 
nommen hätteſt, wie ich wußte.“ 

Das Mädchen trat, mit Thränen in den Augen auf ihn zu, um ihm 
die Hand zu reichen; — Mac Cleen erfaßte aber das glückliche Kind mit 
ſeinen mächtigen Armen, hob es an ſeine Bruſt empor und bedeckte deſſen 
Geſicht mit heißen Küſſen. — 

In dem Palais des Lord in London, allwo Mac Cleen ſpäter einen 
intimen Vertrauenspoſten bekleidete, verſammelte ſich jeden Abend in des 
letzteren Wohnung eine kleine Theegeſellſchaft: Cleen mit ſeiner Frau und 
die Eltern der Beiden. Da zog er dann immer die „Times“ aus der 
Taſche, um mit Kitty in den Schiffsnachrichten herumzugrübeln, ob man 
nichts vom Kapitän Bligh höre und wo ſich die „Dundee“ befände. 
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Unser Pichleralbum. 


—— 


anne 


Jungtirolers Heimkehr. 


Ds Blitz, was zieht ihr für Geſichter! 
Nu, Sippen, kennt ihr mich nichtmehrd 

Es drängt mich, mein Tirol zu grüßen, 

So reicht doch eure Hände her! 

's iſt wahr, mir graute unſrer Schande, 

Ich floh das Kuttenregiment — 

Doch, ach, in meinem Blute brennt 

Die Liebe zu dem Heimatlande! 


Wohl ging in manchem Strich der Fremde 
Das Leben hoch in freiem Schwung, 
Und froh genas des Flüchtlings Seele 
Dom Siechtum der Erniedrigung. 

Ja ſelig, wer da los der Bande, 

Wozu die Schwarzkunſt hier verdammt — 
Und doch in meinem Blute flammt 

Die Sehnſucht nach dem Jugendlande! 


Stets lockten mich des Etſchgau's Hügel, 
Wo ich als Knab' einſt ſang und ſprang, 
Das Thal am Inn, wo ſüßes Ahnen 
Zuerſt des Jünglings Herz durchdrang, 
Der ſtille Tann, die heitern Almen 
Noch über allem Staub und Dunſt, 

Der Wildbachruf aus Ulamm und Runſt, 
Die Klüfte, draus die Wetter qualmen! 


Und unſre Dörfchen tief im Gbſtwald, 
Die Einödhöf' im Haldengrün, 

Und auf den Schroffen, auf den Firnen 
Den Frührotſchein, das Abendglühn — 
Nicht unter Pinien und Cypreſſen, 
Nicht in der fernen Städte Glanz, 

Im Traum nicht, noch bei Wein und Tanz, 
Ich konnte nimmer ſie vergeſſen! 


Nun komm' ich heim nach Jahr und Tagen, 
Dem Herzenswunſch genug zu thun — 
Und ihr, vielfromme Sippen, pflücket 
Mit mir zum Willkomm gleich ein Huhn! 
In euren Augen ſteht zu leſen: 

„Nat Dich der Teufel nicht geholt? 
Wer hat die Brücken denn gebohlt, 
Daß ſolche Wandrer ſtets geneſend ...“ 


Ei, Freunde! Vom Gottſeibeiuns, 

Da bring' ich ſchlimme Seitung mit, 
Der hilft euch nimmer aus den Nöten, 
Ich traf ihn ſeines Dienſtes quitt; 

Der alte Herr iſt ſatt des Mordens, 

Er holt ſich nichts und ſchmort nichts mehr, 
Er ſitzt in Graz als Penſionär 

Und freut ſich des Gregoriusordens. 


Doch auch die andre Liebesbitte, 


Die euer Blick gen Himmel ſpricht, 
Auch dieſe zu gewähren, glaubt mir, 


Iſt allzu leicht und einfach nicht: 


Denn überall, wo Sünder wandern, 
Fährt auch Gerechtes ſeinen Weg, 
Und brechen einmal Damm und Steg, 
Erſchlägt's die einen wie die andern. 


Ja ſtaunt nur nicht! Gerechte finden 
Sich auch da draußen eingeſprengt; 


Es giebt in deutſch- und wälſchen Landen 


Gar manches, was zum Krebsgang drängt: 
Viel ſchwarze Damen, dunkle Däter, 
Die's auch den Heil’gen abgeguckt, 

Wie man in Demut ſchnupft und ſpuckt 
Und Pfenn'ge kapert für Sankt Peter. 


Und all dies fällt dem Zorn des Himmels 


| Derföhnend in den Rächerarm 


Und rettet mit dem eignen Schafspelz 
Fugleich den Armeſünderſchwarm; 
Ja, ja, was auch uns Frevlern drohe, 
Jehova ſchlägt nicht blind mehr drein, 
Seitdem er bei des Spektrums Schein 
Fiduzit trank mit Vater Noe! 


So ging's denn über Strom und Schluchten, 
Und Steg und Bogen barſten nicht, 

So trug mich's durch die Nacht der Tunnels 
Aufs neue ſtets ans goldne Licht, 

So blickten unſre Städtchen, Villen, 
Gelände, Flur und Mahd und Tann 
Den argen Kömmling freundlich an — 
Der frommen Fahrtgenoſſen willen! 
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So warf ich geſtern froh hier Anker, 
Stach raſch ein Schöpplein Bozner aus 
Und eilte ſchnurſtracks nach dem Garten, 
Der duftend rankt um Liebchens Haus. 
Am Brunnen unterm hohen Alber 

Da traf ich ſie; ſie küßte mich 

Und hielt mich lang herzinniglich, 
Natürlich der Gerechten halber! 


Innsbruck. 
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So ſprecht „Grüß Gott“ auch ihr, o Vettern, 


Ihr Bäschen hold, Fraumuhm', Herr Ohm! 
Bedenkt, ich reiſte nicht vergebens, 

Ich ſah doch auch den Papſt in Rom; 
Und was mich traf von ſeinem Segen, 
Das ſpend' ich euch nun wohlgemut, — 
Nehmt hin und ſeid mir wieder gut 
Des Papſtes und Feinliebchens wegen! 


Hans von Dintler. 


2 


Ras KAlula. 


Tas Alula ſpringt vom Lager, 
Seine Sklavin heißt er gehn, 
Grimmig blickt er nach Maſſauah, 
Wo verhaßte Banner wehn. 


„Land von Habeſch, deiner Freiheit 

Droht von Fremden Sklaverei, 

Aber ich und meine Krieger 

Machen deinen Boden frei.“ 
München. 


In der Ebne bei Dogali 

Stürzt er wütend auf den Feind, 
Keiner ſieht die Heimat wieder, 
Ganz Italien klagt und weint. 


Ras Alula ſteigt vom Sattel 

Als ein ſieggekrönter Held, 

Wirft ſich wieder auf das Lager, 

Ruft die Sklavin in das Zelt. 
Heinrich von Reder. 


r 


Oſtern. 


ier laß uns ruhn im weichen Moos 
Auf hohem Bergesgipfel, 
Wo ſich der Himmel ſchrankenlos 
Wölbt über Tannenwipfel. 


Wo trunken unſer Auge weilt 
Auf Strom und Thal und Hügel 
Und harzesduft'ger Odem heilt 
Der Seele wunde Flügel. 


Hörſt Du den Born im Felſenſpalt, 
Den Liebesruf der Finken d 

Ein Gott war's, der uns ſchuf den Wald, 
In ſeinen Schoß zu ſinken. 


Ein Gott war's, der in Waldesruh 


Das Glück uns will entſchleiern ... 


Fern von der Welt, nur Ich und Du, 
So laß uns Oſtern feiern. 


Verraten. 


Hen Mond war aufgegangen, 
Im Bühl der Sproſſer ſchlug, 
Mein Herz in heißem Sehnen 
Hinaus zum Wald ich trug. 


Im Walde ſtand in Blüte 
Der Schlehdorn im Geniſt, 
Verſchwiegen follte bleiben, 
Was dort gefchehen ift. 


Doch als ich früh am Brunnen 
Mein taufeucht Haar geſtrählt, 
Da hat es meiner Muhme 
Ein Schlehdornblatt erzählt. 


uw 
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Bitte. 


* hängſt ſo einſam hier am Kreuz Auch Dir ward Liebe einſt gelohnt 
Im wilden Selsgefchiebe, Mit taufendfahen Schmerzen, 
Vergeſſen von der Menſchenbrut, Nimm mir vom Haupte ihren Fluch, 
Barmherziger Gott der Liebe. | Ihr Schwert aus meinem Herzen. 


Heut iſt die dritte Vollmondnacht, 
Daß ich Dein Kreuz umfaſſe, 
O Gott der Liebe höre mich 
Und gieb mir Kraft zum Haſſe. 
München. Heinz Offer. 


Im ethnographiſchen Muſeum. 


he ſeh' ich ftehen leibhaftige Götzen. 

Mich wundert, daß mich nicht faſſet Entſetzen. 
Als noch in China in Tempeln ſie hauſten, 
Wie viele Menſchen da ſie wohl ſchmauſtend 
Sie geboten über Tod und Leben, 

Sie konnten Reichtum und Armut geben, 

Sie konnten Glück und Elend beſcheren, 
Ließen Frieden gedeihen und Kriege verheeren. 
Wie viel tauſend gläubig⸗anbetende Seelen 
Thäten ihre Seligkeit ihnen empfehlen! 

Wie viele haben ſie erhört, 

Wie vielen des Daſeins Glück zerſtörtd 

Nun ſtill und zahm unter Glas ſie ſtehen, 
Neugierigen Blicks vom Beſucher beſehen. 
Ihre himmliſche Macht iſt flöten gegangen, 
Als Schaubilder ſie in Muſeen prangen, 

Einſt dem, der ſie aus China entführte, 
Qualvolle Todesſtrafe gebührte. 

Jetzt darf man ſieb billiger exportieren, 

Die Chineſen neue ſich fabrizieren. 

Ihr armen Götter, ein ſchlimmes Ende 

Nach Jahrhunderten ſaftigſter Gpferbrände — 
Requiescat tristis memoria, 

Sic transit mundi gloria! 


Und Ihr, Freund Nachbar im chriſtlichen Frack, 
Flucht nicht zu ſehr über dies Götzenpack! 

Was konnten die armen Teufel dafür, 

Daß göttlich ſie wurden durch Bonzenwillkürd 
Für Euch iſt es nicht der geringſte Segen, 

Datz ſie uoch haben unpenſionierte Kollegen! 


* * 
* 
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Die vier Fakultäten 


oder: Kreislauf des Lebens. 


aa beſchenkt die Theologie 
Das Kind mit ſüßem Wunderglauben, 
Damit dem Jüngling die Philoſophie 
Ihn wieder kann rauben. 
Dann führt den Mann voll Witz und Derftand 
Im Prozeß des Daſeins mit leitender Hand 
Dielmöglihft das Jus auf Irrwegen hin, 
Bis die Krone der Kunſt: die Medizin 
Den Greis erlöſt vom Leben, 
Dem Allwalter Tod ihn zurückzugeben. 
Würzburg. Eduard Hef. 


Revanche. 


oulanger, Deroulede, Revanche nur brüteten dieſed 
> Weniger das, in Berlin ſteckt der verratende Schuft, 
In den Theatern treibt er fein Weſen, da jagt er die Deutſchen 
Kichernd aufs ſklaviſche Knie vor dem Pariſer Cochon. 
Und die Sardou, die Dumas, ſie brüſten ſich höher als Shakeſpeare, 
Denen im Menſchen das Vieh Geltung allein nur verlieh. 
Woher ſoll die heilige Furcht deu Franzoſen auch kommen, 
Furcht vor dem Volk, das voll Gier galliſchen Unflat verdaut, 
Gierig zum Munde ihn führt, nicht anderer Speiſe begehrend ? 
Strotzende eigene Kraft, welke, germanifhe Kunft! 
Sind wir ſo tief denn geſunken, nur Lumpenaufſammler von Frankreich, 
Sind wir nur Knechte im Train galliſcher Geiftesarmee ? 
Tragen wir ab als erbärmliche Sklaven die Kleider der Muſe, 
Dankend den Pſchütts von Paris, die ſie uns läſſig geſchenktd 
Eigene Kräfte vertauben zu laſſen vor Ausſchuß der Fremde, 
Solchen Barbaren der Spree dankt feine Hoffnung Paris. 


Pyrmont. Peter Hille. 


A 


„Nürnberger Sand“. 


m fremden Gaſthofszimmer, Längſt ſchon iſt die Nacht gekommen, 

Das unſäglich nüchtern und kalt, Hat alles ſchwarz verhängt — 
Kniftert’s von ſeidenem Schimmer, Strömend iſt's da erglommen ... 
Perlt's auf von flirrendem Flimmer — Und was Du mir jemals genommen, 
Naht Deine geliebte Geſtalt! Haſt Du Alles mir wiedergeſchenkt! 


Ich hab' mich herumgetrieben 
In der fremden, verworrenen Stadt — 
Ich wollte Dich nicht mehr lieben — 

Da war mir treu geblieben. 
Die mich verlaſſen hat.. 


Leipzig. Hermann Conradi. 


35 Vol. 5/1 


ls einſt Friedrich Barbaroſſa 
Fiehend durch das deutſche Land 
Kam zu feinem Schwäher Ludwig, 
Der der Eiſerne genannt, 
Pries ſein neues Schloß zu Naumburg 
Wohl der Landgraf freudig ſehr, 
Mit dem edlen Gaſt luſtwandelnd 
Auf dem Burgberg rings umher. 


Doch es ſprach der Kaifer: Lieber, 
Eure Burg mir wohl gefällt, 

Aber keine Mauern ſeh' ich, 

Daß ſie ſtark und feſt ſich hält. 
Drauf der Landgraf: „O die Mauern 
Machen keine Sorge mir, 

Denn ſobald ſie mir vonnöten, 
Schaff' ich ſchnell zur Stell' fie hier.“ 


„Und wie bald kann eine gute 
Mauer man herum erbau'n?“ 
„„Väher als in dreien Tagen —““ 
Lachend rief der Kaifer: „Traun, 
Wenn des ganzen Deutſchen Reiches 
Steinmetzzunft ſich fände ein 

Bier beiſammen bei der Arbeit, 
Möchte ſolches doch kaum ſein.“ 


Unſer Dichteralbum. 


Kaiſer Friedrich 


in Naumburg. 


Da befahl der Landgraf heimlich, 
Daß von Stund' an ausgefandt 
Boten wurden und zu Roſſe 


Eilten durchs Thüringerland, 
meldend allen Herrn und Grafen, 
Daß, eh' noch vorbei die Nacht, 
Sie mit ein'gen Leuten kämen 


Auf die Burg zur Kriegeswacht. 
Das geſchah. Und als es tagte, 


Stand das Volk in Keih' und Glied, 


All' gewappnet um die Gräben, 


Als wenn man zum Streit auszieht. 


Dann zum Kaifer ging der Landgraf: 
„Wollt Ihr meine Mauern jehn? 
Fertig iſt ſie ſchnell geworden, 

Eine Nacht ſah ſie erſtehn.“ 


Aus der Burg heraus trat Friedrich: 
In der Morgenſonne Glanz 

Blitzten mutig Ürt und Schwerter 
Der Dienſtmannen rings im Kranz. 


Wo ein Mauerturm ſollt' ſtehen, 
Stand ein Graf und Edelmann, 
Dielt geſchmückt mit Helm und Wappen 
Hühn das Banner hoch hinan. 


Und der Kaifer ſprach zu Ludwig, 
Reicht die Hand ihm hochbeglückt: 
„Wahrlich, eine beſſre Mauer 
Babe ich noch nie erblickt; 

Habet Dank für das, mein Bruder, 
Was Ihr mir gezeigt hierdurch: 
Tapfrer deutſcher Männer Treue 
Iſt fürwahr die beſte Burg.“ 


— 


Leipzig. 


Albert wittſtock. 


Nun dunkelt's ganz. 
Jun dunkelt's ganz, der letzte Dämmerſchimmer 
Schon ſchwand dahin; doch während ſonſt die Sterne 
Erglühten erſt, heut weint nur Regen immer 
Fur Erde her, verdüſternd Näh' und Ferne. 
Nun kann ich's nicht, daß ich mir länger hehle 
mein ganzes Weh, und auch kein Traumesglanz 
Erhellt die Sinne heut, und durch die Seele 
Wie Thränen rieſelt's mir; nun dunkelt's ganz. 


Wien. 


an 


Joſef Kittie 


—— 
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Offenbarung. 


a wandl' ich um die roten Felſen, 


Don der Tannen Wurzeln vielzer— 
klüftet. 
Denke jener Seit, wo dort ich irrte, 
Nachts mich auf das karge Steinmoos 
lagernd; 


Als die harten Felſen wiederhallten 

Don den Seufzern, meiner Bruſtentrungen, 
Und die Tannen meine Klage rauſchten, 
Und die Mooſe meine Chräne ſchlürften, 


Bern. 


Als ich grollte, daß die ſchwarzen Loſe 
Überreich im Leben mir gefallen, 

Bis die Stille jener großen Wildnis 
Mir ein ſüß Geheimnis offenbarte. 


Und mir däuchte nunmehr wert das 
Leben, 
Schön und reich nach jener Offenbarung; 
Hat die ſtille Wildnis mir im Buſen 
Doch das Lied geweckt, das dort geſchlum— 
mert. 


Ernſt Heller. 


——ů — 


Bei ſinkender Nacht. 


(Salzburg. Möndsberg. Herbſl 1885.) 


Won veilchenfarbner ſchwerer Pracht umrahmt 
# Erglänzt des Mondes meſſingblanke Scheibe, 
Die aus dem Gſten eben ſich erhoben. 
Ich wandle einſam und mein Schritt erlahmt, 
Der hehre Anblick bannend ruft mir bleibe, 
Erfreue Dich am Farbenſchmelz dort oben. 


Im Weſten iſt der Sonne Glut verſunken 
Und Feuerrot in Schwefelgelb ſich miſchend, 
An das ein ſilberweißer Streif ſich ſchließt, 


Bezeichnet ihren Ort. Der Süden fließt 
In leuchtend zartem Braun, ſtahlblau verwiſchend 


Aſchfarbnem Grau der Nord verneint zu prunken. 


Im Scheitel aber ruht ein klares Blau, 
Durchſichtig, glaſig dünn und hier nur funkeln 
Serſtreute Glimmerſterne aus der Weite. 

Die Bäume gegen Oft malt ſanft und lau 
Ein bräunlicht Grün, doch an der Weſterſeite 
Umfängt ſie tiefes ſchattenſchwarzes Dunkeln. 


In dichtem milden Deckblau ragt der Staufen, 
In düſterm Kauchgrau nebelhaft verſchwimmt 
Der Hügel langgeſtreckter Hug im Norden. 
Dem Gaisberg iſt des Lichtes Flut geworden, 
Er prangt, im Glanze wunderbar geſtimmt, 
Von Duftes Silberwellen überlaufen. 


Wie durch die Fenſter eines Ganges fallen 
Mir auf den Pfad des Mondlichts helle Streifen 
Abwechſelnd mit der Schatten Gaukelbild; 
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Und wie ich ſchreite durch des Waldes Hallen, 
Spielt es herab mit neckiſch irrem Schweifen, 
In breiten Strömen glimmt es zaubriſch mild. 


Ich eile weiter, um den Wald zu tauſchen 
Für freie Höhe; wo die Büſche hangen 

Am Rand des Berges, ſteige ich empor. 

Bis hieher drang kein Laut zu meinem Ohr, 
Ein reines Schweigen hatte mich umfangen, 
Es ſchwieg die Nacht mit atemloſen Lauſchen. 
Nun tönt herauf des Stromes tiefes Kauſchen. 


Salzburg. Theodor v. Grienberger. 


Der journaliſtiſche Ehren -Vüterich 


oder 


Die Bundes-Schlange. 


® war mal ein fchneidiger Redakteur, 

Der brauchte die zwackende Ausſchnitt-Scher' — 
Heidil — zum Ehrabſchneiden, 

Doch nur im Rezenſions⸗Klippklapp, 

Wohl auch auf maskiert parodiſtiſchem Rapp — 
„Perſönliches muß man meiden!“ 


Er nannte verludert die Phantaſie 

Des Autors — doch meint er den Autor nie! 
Das iſt doch nicht perſönlichd! 

Nicht beizukommen war dem Wicht 

Mit einer Klage vor Gericht — 

Der Autor ſchluckt es gewöhnlich. 


Einſt ſtach er Einen mit Natternzung', 

Der ſchickt 'ne Piſtolenforderung 

Dem Ehrenredakteure: 

Der Ehrabklapſer lehnte ab: 

„Denn mich zu ſchießen verbietet mir — klapp! — 
Meine journaliſtiſche Ehre!“ 


Was ſollte der Begeiferte thund 

Er ſpuckte aus — und ließ es ruhn]; 
Er haßte Holzereien. 

Der Ehrabklapſer zeterte fort — 
Bald war die letzte Knoſpe verdorrt 
Don allem Saftig-Neuen. 


So ward Europa ein Stoppelfeld. 
Drum wandert er aus, zur neuen Welt, 
Im Giftverſpritzungsdrange! 
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Er gründet in einer Farmerſtadt 
Ein landwirtſchaftliches Pennyblatt; 
Es hieß: „Die Bundes-Schlange.“ 


Da ſchrieb er: „Herr Johnſon baut mit Fleiß — 
Es läßt ſich nicht leugnen — ſeinen Mais; 

Doch wir, als der Schwachen Schirmer, 

Wir rügen im Namen der Humanität: 

Sein Pflug, der über den Acker geht, 

Dierteilt die Regenwürmer!!“ 


„Was braucht denn der Mais auf Adern zu ſteh'n d 
Man kann ihn in Blumentöpfe ſä'n, 

Dann ſchont man die zarten Kräuchler! 

So lang er das Pflügen nicht abgeſtellt, 

Verkünden wir's klagend aller Welt: 

Herr Johnſon iſt ein Meuchler!“ 


Und kaum war das Beiwort der Preſſe entfloh'n, 
Da ſtampfte ins Blockhaus der Redaktion 

Ein Farmer — „Mit wem die Ehre — d“ 

„„John Washington Johnſon — Bier ein Hiſtol!““ 
„Entſchuldigen gütigſt — begreifen wohl — 

Meine journaliſtiſche Ehre — —“ 


„„Dann ſpar ich mein Pulver. Quittieren Sie dies.’ 
Sein Fußtritt bracht' ihn durchs Fenſter zur Wies. 
Dort weiden die Büffel, die böſen — 

Den blutrot Geſchrammten nahm Einer aufs Horn 
Und trug ihn auf feinem gewaltigen Horn 

Sum Wigwam der Irokeſen. 


Sie ſchwangen die Laſſos — doch Jener begann: 
„Das Laſſo zu ſchleudern, iſt dann und wann 
Wohl ratſam — doch mehr noch erſprießlich 
Bedünkt michs, man lädt's in eine Kanon’ 

Und pufft's dem Feind ins Geſicht voll Hohn — 
Des Laſſos bedienet euch ſchießlich!“ 


Der Häuptling: „Da nimm ein Laſſo! Sur Lehr' 
Befugt find nur Meifter —“ 

„„Bin nicht Militär — 
Meine journaliſtiſche Ehre 
Verbietet mir ſtrengſtens, das zu verſteh'n, 
Worüber ich kritiſch mich will ergeh'n —““ 


„Sum Marterpfahl! Hebt die Speere!“ 
München. i Franz Held. 


e 
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H. ®. Daslajeuskij. 


Don Ber mann Conradi. 
a (Leipzig.) 

. Feodor Michaelowitſch Doſtojewskij 1821 (in Moskau; am 

30. Oktober) geboren wurde, ſtand die ruſſiſche Litteratur, ſo, wie ſie 
ſich heute aus der Perſpektive der Gegenwart auf die Vergangenheit gliedert, 
gleichſam im Zeichen Puſchkins. Am 27. Januar 1837 fiel Puſchkin, 38 Jahre 
alt, im Duell mit dem Baron Dantés-Heekeren. 1880, beim Puſchkin-Feſt 
in Moskau, hielt Doſtojewskij ſeine berühmte „Rede auf Puſchkin“, der 
„Realiſt“ feierte, apotheoſierte alſo den „Romantiker“. 1873 hatte Dojto- 
jewskij ſein „Tagebuch eines Schriftſtellers“ begonnen, das drei Jahre 
lang in der Wochenſchrift „Der Bürger“, herausgegeben vom Fürſten Meſch⸗ 
tſcherskij, erſchien, 1876— 77 aber in Sonderausgabe periodiſch herauskam. 
Später erſchienen nur noch zwei Nummern von dieſem Journal. Das ein⸗ 
zige 1880 publizierte Exemplar brachte die oben erwähnte Rede auf Puſch⸗ 
fin, die Schlußnummer wurde in der Todes woche Doſtojewskijs ausgegeben.“) 
Rußland war von einem doppelt ſchweren Unglück heimgeſucht: es hatte 
ſeinen bedeutendſten Schriftſteller verloren: den ſchöpferiſch-künſtleriſchen Geiſt, 
welcher den Gipfelpunkt ſeiner litterariſchen Entwicklung ausmachte und aus⸗ 
macht — einen Größeren wird Rußland nie wieder gebären ... Tolſtoi? 
Doch auf das Verhältnis Tolſtois zu Doſtojewskij werde ich noch zu ſprechen 
kommen — und Doſtojewskij war hinweggegangen, ohne daß er ſeinen Roman 
„Die Brüder Karamaſow“ hatte beendigen dürfen. Welches iſt das 
größere Unglück für Rußland —: der Tod ſeines erſten Schriftſtellers über— 
haupt — warum hätte der Sechzigjährige nicht noch zehn Jahre leben 
können, um ſein Vermächtnis abzuſchließen imſtande zu ſein? — oder eben 
die Thatſache, daß die Phänomenologie des ruſſiſchen Volksgeiſtes nur ein 
Fragment, wenn auch ein großes, über alle Begriffe bedeutſames, ſelbſt in 
ſeiner Bruchſtückhaftigkeit unerreichbares Fragment geblieben iſt? Aljoſcha, 
dieſer jüngſte Sohn von Feodor Pawlowitſch Karamaſow, der eigentliche 
„Held“ des „Romans“ — ach! alle in der That gewaltigen Bücher küm⸗ 
mern ſich ja den Teufel um die äſthetiſch abgezirkelte Definition und ab⸗ 


) In Fragen biographiſcher Materialien, ſowie in Allem, was litterarhiſtoriſche 
Inventarſtatiſtik und Encyklopaedismus angeht, iſt auf dieſem Gebiete ſehr zu 
empfehlen die „Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur“ von Alexander von 
Reinholdt. Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig, woſelbſt auch Doſtojewskijs 
beiden Hauptwerke „Raskolnikow“ und „Junger Nachwuchs“ in muſterhafter Über⸗ 
ſetzung erſchienen ſind. Der Preis jedes der beiden Romane iſt M. 12. 
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geſteckte Rubrik des Begriffes „Roman“! — alſo dieſer Aljoſcha — ja! 
wenn ihn Doſtojewskijs janft zwingende Heilshand bis zu der Stätte hätte 
leiten dürfen, wo ſich Alles im Mittel- und Kuppenpunkte erfüllen ſollte, was 
gewollt, angeſponnen, begonnen, beabſichtigt war: ich glaube, es wäre dabei 
Schließlich für Rußland und ſomit für das . . . ſpätere Europa ein anderes 
Kulturideal, ein anderes Zukunftsideal, eine andere Entwicklungsgarantie 
herausgekommen, als noch diejenige war, welche Werßilow („Junger 
Nachwuchs!) vierzig Jahre früher beſaß — dieſer Werßilow, der ſich jenen 
„tauſend Köpfen“ beizählte, die das damalige ruſſiſche Bildungsideal 
repräſentierten: nämlich echte „Europäer“ zu fein... Eine Woche vor Doſto— 
jewskij war in Moskau Alexei Piſemskij geſtorben, der Autor der Ro— 
mane „Das aufgeregte Meer“, „Im Strudel“, „Der Tölpel“ u. a. Von 
Puſchkin, Lermontow geht der Weg über Gogolj zu den erſten Trägern der 
„natürlichen Schule“, zu Turgenjew, Gontſcharow, Piſemskij, Grigorowitſch, 
Doſtojewskij, Nekraſſow, Saltykow-Schtſchedrin. Im gleichen Alter wie Puſch— 
kin ſtarb halbverhungert 1848 Bjelinskij, der erſte Kritiker und Eſſqyiſt Ruß⸗ 
lands, der Pfadfinder, Pionier, Begleiter der neuen Strömung — Gregorewitſch 
Bjelinskij, von dem noch keine einzige Zeile ins Deutſche überſetzt iſt! Nicht? 
Das läßt wahrhaftig wieder einmal ſehr „tief blicken“. . . Das läßt denn 
doch die Vermutung wach werden, daß das Intereſſe des deutſchen Publi— 
kums für ruſſiſche Litteratur, welches augenſcheinlich wirklich vorhanden iſt, 
auf andere Inſtinkte und Bewußtſeinsmächte zurückgeht, als es zurückgehen 
dürfte, wenn es wirklich rein und tief wäre, echt wäre, d. h. wenn man das 
Bedürfnis empfände, in das organiſche Gefüge der Geiſtesentwicklung Ruß— 
lands in dieſem Jahrhundert einzudringen . . . Man muß einmal ſelbſt den 
glühenden Enthuſiasmus, mit dem ein junger, gebildeter Ruſſe an ſeinem 
Bjelinskij hängt, erlebt haben, wenn man das Bedauern darüber, daß dem 
größten Teil des deutſchen Publikums, der doch kein Ruſſiſch verſteht, die 
Pforte zu dieſem Schatzhauſe verſchloſſen bleibt — wenn man es ganz mitfühlen 
will . . . Dobroljubow, nach Bjelinskij der andere Hauptliebling der ruſſiſchen 
Jugend, der geniale Ausleger des Dramatikers Oſtrowskij, ſtarb 1861 — 
25 Jahre alt! Ja! Es laſtet eben auch über Rußland ein Verhängnis, das die 
Entwicklung feiner beſten Kräfte hemmt, in der Regel zu früh ganz bricht . .. 
Nikolai Pomjalowskij, mit Uspenskij (dem „Homer des Proletariats“) 
und Zlatowratskij der am Urſprünglichſten und Reichſten beanlagte Erbe 
Gogoljs, inſofern dieſer (in feiner Sammlung „Der Newskij-Proſpekt“), wenn— 
man von den Verſuchen Narjejnyjs abſieht, der Begründer einer belletriſti— 
ſchen Phyſiologie des Proletariats iſt — Pomjalowskij ſtarb 1863 — 
26 Jahre alt! Die Beiſpiele ließen ſich bequem vermehren. Wir haben 
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erſt kürzlich mit Trauer den frühen Tod Garſchins erfahren, der wohl 
der Erſte unter der jüngſten Schriftſteller-Generation Rußlands war ... 
Allein! die Gründe, warum Einem in Rußland die Götter ſo unheimlich 
ihre Liebe durch Verordnung eines Todes in der Jugend beweiſen — ſie 
ſind doch ganz anderer Natur, als — nun! nehmen wir das Nächſtliegende, 
nehmen wir Deutſchland — als ſie mithin bei uns ſind ... In Rußland 
kommen die neuen Talente vom Adel oder vom Proletariat her — in Deutſch— 
land werden ſie in der Mehrzahl von der Bourgeoiſie produziert — der 
Bourgeoiſie, welche es allerdings in dem Sinne wie bei uns oder in Frankreich 
in Rußland nicht giebt ... In Deutſchland iſt die Bourgeoiſie die Trägerin 
der Kultur — und doch ſcheint es deutſch-mationales Hausgeſetz zu ſein, daß 
ſich die Kultur gegen den Willen ihres Repräſentanten entwickelt ... Ich 
werde darauf bei anderer Gelegenheit näher zu ſprechen kommen. Übrigens 
ſind das ja auch ganz klare geſchichtliche Thatſachen. Man kennt z. B. die 
Bücher Karl Hillebrands über Frankreich, über das provinzielle Frankreich. 
Aber ſchließlich iſt eben Paris Frankreich — und Frankreich Paris. Und in 
Paris war man immer bewußt für die Kultur. Jedoch! Was ſollte ſonſt 
der Deutſche mit ſeinem p. p. „dreißigjährigen Kriege“ anfangen? Ach! dieſer 
arme dreißigjährige Krieg! Er iſt das große Kameel, dem der deutſche Philiſter 
ſeit fünfzig oder hundert Jahren alles Bedenkliche aufpackt . . . und natürlich 
ſchließlich ſich ſelber, um vergnügt ſchmunzelnd mit perfider Geduld und Kon— 
ſequenz durch die Wüſten ſeines eigenen Stumpfſinns und ſeiner Gleichgültig— 
keit zu hökern . . . Und da gäbe es gar keine Oaſen in dieſer Wüſte — Aber 
warum nicht? Auch der Deutſche beſitzt ſeine „Ideale“, beſitzt noch „Ideale“, 
meinetwegen wieder „Ideale“, auch der Deutſche von heute, der „moderne 
Germane“ .. . z. B. das des „Reiches“. Allein ein Achtzehnjähriger, meine ich, 
macht doch um dieſe Zeit ſchon andere Potenzen mobil, ſofern er nur einiger⸗ 
maßen geſund, paarungskräftig, dauerhaft angelegt iſt .. . er lieſt keine 
oſtafrikaniſchen Negerromane und Räubergeſchichten mehr — und wenn ihm 
auch ein „forſches, ſchneidiges Auftreten“, „Patenz“, Sporengezwitſcher und 
krumme Säbel immerhin einen Fingerhut voll Vergnügen bereiten ſollten, ſo 
iſt das doch nur mehr äußerlich, nur mehr nebenbei — mit achtzehn Jahren 
wird das Individuum — ich ſetze natürlich nicht gerade eins unter Null 
voraus — dynamiſch, eigentümlich, ſelbſtändig, innerlich, verinnerlicht, ſeine 
„Ideale“ wachſen von der Epidermis, der Peripherie her dem Mittelpunkte 
zu . . . Das Ideal des „Reiches“ iſt nur ein formales — aber der 
deutſche Philiſter, der deutſche Bourgeois iſt heidenfroh, daß er nun aufwarten 
kann, ſollte es wirklich noch jemandem einfallen, „ideale Forderungen“ ein⸗ 
kaſſieren zu wollen . .. Der Deutſche iſt „politiſch mündig“ geworden — ja 
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wohl! Eece homo! Aber man heizt doch nur ausnahmsweiſe den Ofen, 
der in einem leeren Zimmer ſteht .. Der Geiſt des neuen Gottes, den 
wir, die Einen meinen: verſuchsweiſe, die Anderen: „auf immerwährende 
Zeiten“, eingeſetzt haben, er brütet mir etwas zu lange über den Waſſern ... 
Man hört: die Stimme eines „Unzufriedenen“ .. 

So Einer die Romane Doſtojewskijs genauer kennt, d. h. wenigſtens 
ſeine „beſten Sachen“ geleſen hat — nicht? wir haben doch eine prachtvolle 
„ſachliche“ Terminologie! — fo weiß er, daß Doſtojewskij es wagt, ſelbſt ſo— 
weit naturwahr zu ſein, daß er ſeine Menſchen bei allen möglichen Gelegen— 
heiten, zumeiſt aber an für ſie ſehr wichtigen, entſcheidenden Punkten, ſcheinbar, 
d. h. wirklich Überflüſſiges, Nebenſächliches, Abliegendes nicht nur ſagen, 
ſondern ſogar mit auffallender, vorſpringender, kopfnickender Betonung ſagen 
läßt . .. Doſtojewskij liebt, um auf eine feiner erſten, intereſſanteſten Eigen— 
tümlichkeiten aufmerkſam zu machen, breite Beichtſzenen: ich nenne z. B. 
aus dem „Jungen Nachwuchs“ die Ausſprache zwiſchen Werßilow und Dol— 
gorucki (III. Band, 7. Buch), eben das Kapitel, wo der Typus eines „echten 
Europäers“, wie er vor einem halben Jahrhundert von der älteren Ge— 
neration in Rußland definiert wurde, gezeichnet wird — oder die Geſtändnis— 
fippe, die (in den „Brüdern Karamaſow“) Mitja, die brutal-wollüſtig⸗ſen⸗ 
timental⸗idiotiſche Beſtie, feinem Stiefbruder Aljoſcha macht (I, 149 u. f.) — 
oder die geradezu unheimlich meiſterhaft dargeſtellte Souperſzene in „Die 
Erniedrigten und Beleidigten“ (vorzüglich verdeutſcht von Konſtantin 
Jürgens, Kollektion Spemann, Band 84), wo Fürſt Walkowskij vor Wanja 
feine Karten mit perfid-empfindſamem Cynismus aufdeckt . .. vor dieſem 
Wanja, der mit ſeinem ſcharfen Realiſtenauge den Kerl, der als Schurke 
halb Virtuoſe, halb Dilettant, vom erſten Augenblick an durchſchaut 
hat . . . In ſotanen Beichtſzenen alſo, in den Konfeſſionsaventiuren ſolchen 
Stils geben die betreffenden, vom Dichter gerade auf die Bühne gerufenen 
Perſonen redlich viel nebenſächliches, unweſentliches Zeug zum Beſten — 
warum? Haben wir den Epiker vor uns im Zuſtande ſeines künſtleriſchen 
Deliriums? Oder genießen wir die Wirklichkeit, wo alles Kauſalität, alſo 
erlebter Zufall, erlittene, „begriffene“ Begegnung iſt —? Wo alle Aſſozia— 
tionen — Gedanke und Wort in Eins geſetzt — zwanglos, ungehemmt hin— 
ſtrömen . . . und um fo freier und zwangloſer, je „zerſtreuter“, mithin je 
geſammelter Einer iſt —? Ich glaube, Doſtojewskij wäre noch viel un— 
glücklicher geweſen, wenn er von Natur zum Lyriker oder Dramatiker, nicht 
zum Epiker geraten wäre . . . Ein echter Epiker iſt immer ein wenig Phleg— 
matiker, er liegt lieber auf der Bärenhaut, er findet, indem er daliegt und 
wartet, indem er nicht ſelber ſucht — er läßt Alles an ſich herankommen ... 
und es kommt auch in der Regel Alles... es kommt auch Alles zu ihm 
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hin . . . Das iſt dann fein „Glück“, fein „Schickſal“. . . Wie hätte Dofto- 
jewskij ſonſt manchmal auffahren müſſen vor Wut, wenn man ihn einen 
„feinen“. . . oder ſogar einen „ſehr feinen Pſychologen“ zu titulieren ge— 
wagt hat! . . . Man hat's ja oft genug gethan. Tauſendmal hat ſich die 
europäiſche Kritik, die doch in ihrer Maſſe ebenſo taubſtumm wie ſtaubdumm 
iſt, mit ſolchen meuchleriſchen Abfindungsblutegeln an ihm gerächt — dafür, 
daß er ein Genie war, alſo ſelbſtverſtändlich ein Pſychologe, ein Wiſſen— 
der, ein Herzenskundiger, ein Seelenfündiger, ein clairvoyant, ein Lächelnder 
. . . Doch! um noch einmal und noch einmal auf das bemitleidenswerte 
„Überflüſſige“ zu kommen —: nicht wahr? hier wird's „Ereignis“, hier wird's 
„Erlebnis“, will ſagen: Ventil — denn wir würden ja Alle erſticken, wenn 
der Saal, wo wir in entſcheidenden Augenblicken unſeres Lebens mit Quint⸗ 
eſſenzen, mit Polartendenzen unſerer Natur konfrontiert werden — wenn dieſer 
Saal keine Ventilationsanlagen beſäße . . . ja! wir erſtickten Alle ... Darum 
dieſes „Überflüſſige“, dieſes Ventil: es wird wohl oder übel einmal Selbſt— 
zweck, es wird als identiſch geſetzt, es wird „Gleichnis“, Symbol . . . Ich 
war oben von ruſſiſchen Entwicklungsproportionen allmählich auf deutſche 
pſychologiſche Geſchichtsthatſachen zu ſprechen gekommen, hatte alſo allen 
Ernſtes beinahe eine „ungehörige“ Abſchweifung gemacht . . . Und doch 
nicht. Ich habe Doſtojewskij ſelber auf meiner Seite. Am Schluſſe der 
Einleitung zu den „Brüdern Karamaſow“ heißt es: „Das iſt meine ganze 
Vorrede. Ich bin durchaus einverſtanden damit, daß ſie überflüſſig iſt; da 
fie nun aber einmal geſchrieben iſt, mag fie auch ſteh'n bleiben.“ Eine ent- 
zückend pſychologiſche Definition der Epik — um ſo entzückender, als ſie ſo 
unſcheinbar, ſo zufällig, ſo ganz im Bagagetrain des Reichtums verpackt auf— 
tritt .. . Dasjenige, in welchem wir die Axe unſerer Natur erkannt zu haben 
glauben, bejahen: wir wollen es Alle wohl, aber wir vollziehen dieſes Be— 
jahen doch nur, indem wir jene Axe nach Kräften zu verneinen ſuchen. Das 
nennen wir dann „leben“. Damit ſtigmatiſieren wir uns aber auch als Träger, 
wenn wir durchaus wollen: als „Opfer“ von „fixen Ideen“ — es muß 
Einer wahrhaftig ſchon einen breiten, ſoliden Rücken haben, wenn er ſich 
eine tüchtige, reſpektable „fixe Idee“, die ſich ſehen laſſen kann, aufladen 


will . .. Gewiß! Auch die Pſychopathiker haben ihre Klaſſen und Ord— 
nungen. Aber vielleicht iſt das „Geſunde“ überhaupt nur ein Kompromiß, 
ein abſtrakt-ſpekulativ gewonnenes Durchſchnittsmittel .. . Doſtojewskij 


kennt die Menſchen —: ob er nichts weiter gethan hat, als es ſich künſt— 
leriſch „leicht“ gemacht, wenn er ſie am Kanthaken ihrer „fixen Ideen“ ge— 
packt? Überblicken wir die ganze, große Galerie ſeiner Figuren: wer macht 
die Überfracht aus: die Mittelſchlagsweſen oder die Sippe der „Sonder— 
linge“, der „Originale“? Wir finden unter den letzteren allerdings, um nur 
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die nächſten Namen zu nennen, einen Raskolnikow, einen Dolgorucki („Junger 
Nachwuchs“: ſehr tendenziös überſetzt — die wörtliche Übertragung des 
ruſſiſchen Titels lautete „Der Halbwüchſige“), einen Feodor Pawlowitſch 
(„Brüder Karamaſow“), einen Makar Alexejewitſch Djewuſchkin („Arme 
Leute“), einen Stephan Trofimowitſch („Die Beſeſſenen“), der Held der 
kleinen, ergreifend ſchönen Skizze „Helle Nächte“ („Erzählungen von F. M. 
Doſtojewskij“, überſetzt von W. Goldſchmidt, Reclam), ſtellt ſich ſeiner Naßtenka 
ſelbſt als „Original“ vor . . . Doſtojewskij iſt mithin der Dichter der Klinik, 
des Spitals, des Irrenhauſes, er iſt Pathologiker: es liegt auf der Hand. 
Wer einen „Raskolnikow“ ſchreiben kann, der — es liegt abermals auf der 
Hand. Ich hätte im Grunde nichts gegen dieſe Anſchauungen — denn es 
ſind eben auch Anſchauungen, alſo erklärbar, alſo verzeihbar und ſonſt 
höchſtens nur noch zu brutaliſieren, wenn ſich eine höhere Gewalt dazu findet — 
möchte aber noch bemerken, daß dem Dichter bekanntlich nichts Menſchliches 
fremd zu bleiben hat, womit nicht geſagt fein ſoll, daß ihm allzuviel Menſch— 
liches allenthalben paſſieren darf . . . Aber um die „Sittlichkeit“, die „Wohl— 
anſtändigkeit“, um das äſthetiſch gerade noch „Zuläſſige“ oder ſchon „Unzu— 
läſſige“ hat er ſich den Teufel zu kümmern. Doſtojewskij iſt Natur, er 
rehabilitiert die Natur in den Menſchen, d. h. er ſtellt ſie rein dar, wo er 
ſie rein findet: man vergleiche hier in erſter Reihe das Menſchenpanorama, 
das er im feinen ſibiriſchen Kulturbildern „Aus dem toten Haufe“ ent- 
rollt — oder er findet ſie, die Natur, eben entſtellt, verzerrt, verbildet — 
und er führt dann ſeine Figuren gern in Situationen, ſelbſtverſtändlich ohne 
alle „moraliſche“ Tendenzſteckenpferderei, wo der Widerſpruch zwiſchen Maske 
und eigentlichem Gefühl haarſträubend ſcharf herausſpringt . . . Doſtojewskij 
iſt Menſchendarſteller, zunächſt weiter gar nichts. Nun, ich ſtände jetzt 
davor, wenn ich wollte: ich könnte wieder einmal eine kleine Unterſuchung 
darüber anbändeln, wie weit der Dichter „ſubjektiv“ bleiben darf — wo, wann 
und in welchem Stärkegrade er „objektiv“ fein muß ... wo er fein „Tempera⸗ 
ment“ zu zügeln hat, wo er ihm freien Lauf laſſen darf? Ich hüte mich, 
dieſen „objektiv⸗ſachlichen“ Erörterungen heute in die offenen Arme zu fallen. 
Jedenfalls iſt Doſtojewskij von ſeinem erſten Romane an bis zu ſeinem 
letzten, alſo von dem 1846 erſchienenen Buche „Arme Leute“, das Bjelinskij 
ſofort aufmerkſam machte auf den jungen Realiſten, bis zu den „Brüdern 
Karamaſow“, zugleich ebenſo „ſubjektiv“ wie „objektiv“ geblieben —: „ſub— 
jektiv“, inſofern es feine beſondere Art, feine Stärke, damit auch feine Ein- 
ſeitigkeit war, im Menſchen nur ſchlechthin den Menſchen zu ſehen, zwar als 
Produkt beſtimmter Verhältniſſe, aber in der Hauptſache doch nur als Indi— 
viduum, das ſich in einem beſtimmten Prozeſſe auseinanderſetzt — 
„objektiv“ inſofern, als er nie perſönlich-private Kapriolen für oder wider 
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irgendwelche ſeiner Figuren macht, als er nie aufdringlich tendenziös, bekeh— 
rungswütig, empört, gallig, verbiſſen, mithin: unkünſtleriſch iſt, zwar ſeine 
beſonderen Sympathien für eine gewiſſe Menſchenſorte, eben für „arme 
Leute“, für Proletarierexiſtenzen oder für jugendliche Va banque-Spieler des 
Lebens, für nervös⸗extatiſch-idiotiſche Naturen (Raskolnikow, Ordynow in der 
Erzählung „Die Wirtin“, Aljoſcha in „Erniedrigte und Beleidigte“ u. a.) 
beſitzt, jedoch auch mit derſelben epiſch-reſervierten Liebesfülle und Teilnahme 
Charaktere aufnimmt, nachſchafft, ausgeſtaltet, die a priori ſchon zu gleichmäßig 
kombiniert waren, als daß fie nicht ſchon vom erſten Stadium ihrer breiteren 
Entwicklung an gewiſſe eigene Neigungen für die Ausbildung beſonderer, 
individueller fixer Ideen der Summe von fixen Ideen, welche die 
Allgemeinheit, die Geſamtheit beſitzt — wenn man nicht geradezu ſagen 
will, daß die letztere durch die erſteren überhaupt in ihrem Daſein bedingt 
wird — hätten überantworten müſſen. Sintemalen eben man näher zuſieht, 
man allenthalben größere oder kleinere Gefüge von „fixen Ideen“ entdeckt, 
als deren Träger ſogenannte „Menſchen“, Gruppen oder einzelne, vereinzelte 
Individuen, figurieren .. . Dieſe Beobachtung hat Doſtojewskij ſehr früh 
gemacht. Unſere Sprache, unſere Ausdrucksweiſe iſt ja nur relativ, reſultativ 
nur als Kompromiß. Das, was direkt aus der Sphäre des im ſozialen 
Verbande Verwendbaren herausfällt, nennen wir „abnorm“. Je leichter 
wir — und der Grad dieſer Leichtigkeit hängt ganz von der Zuſammen— 
ſetzung und der Funktionsart des Individuums ab — unſere beſonderen 
„fixen Ideen“ ſozial rubrizieren, ſubſumieren können — und ſchließlich iſt 
die Ausübung jedes „Berufes“ z. B. auch nur eine „fixe Idee“, eine Kaprize: 
ich bin überzeugt, daß wir eines Tages in der That eine „Philoſophie 
der fixen Idee“ haben werden . . . wir müßten dazu allerdings erſt etwas 
weiter in der Gehirnmechanik, der Nervenphyſik, der geſamten Pſychophyſik 
ſein — alſo je leichter wir uns einordnen, unterordnen, um ſo „geſünder“, 
alſo um fo weniger „gefährlich“ find wir . . . Ob Einer ein Pedant iſt und 
es nicht ſehen kann, daß ein Buch aufgeſchlagen auf dem Tiſche liegen bleibt... 
oder daß ein Rouleau ſchief hängt — oder ob er es ſich in den Kopf ſetzt, 
eine alte Hexe aus irgend einem Grunde ad absurdum mortis zu führen: das 
iſt doch am Ende, die Qualität des Geiſtes betrachtet, ganz dasſelbe — nur 
die Intenſität iſt eine andere . . . Wir Deutſchen fangen ja eben erſt an, 
Pſychologen zu werden, Labyrinthe zu entdecken, wo wir hundert Jahre 
lang, mit verdammt wenigen Ausnahmen, nur ſehr einfache, überſichtliche 
Lokalitäten à la Heuſcheunen, Tanzböden, Schlafzimmer, Ritterburgskemenaten, 
Kaſernenbuden, Kirchenſchiffe und Viehſtälle geſehen haben ... Wir haben 
3. B., um nur einen Fall zu erwähnen, erſt vor kurzem entdeckt, daß fo- 
gar auch der in der Belletriſtik ſo gern in Anwendung gebrachte junge Ge— 
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lehrte, Privatdozent, Bibliothekar u. ſ. w. jo etwas wie einen Leib beſitzt ... 
Und woher kommt das? Unſere Schriftſteller haben bisher immer nur ent— 
weder Menſchen auf Ideen gezogen . . . oder fie haben „gedichtet“, weil 
ſie eine Liebespointe auf dem Herzen hatten, reſpektive unter dem Herzen 
trugen, die ſich abſolut . . . entleiben wollte .. . oder fie hatten das 
direkte Delirium des Fabulierens, die péle-meéle-Speiſe der Situationsver— 
zwicktheit war ihnen Selbſtzweck . . . oder ſie hatten ſich viertens am 
Alkohol des hiſtoriſchen Koſtümbildes berauſcht . . . Gogolj (1809 —52) 
entdeckte ſchon in den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts das Peters— 
burger Proletariat — Nikolai Waſiljewitſch Gogolj, der Begründer der 
neueren Litteratur in Rußland . . . Die deutſche Proſa-Epik iſt zu Fünf⸗ 
ſechstel gerade wie die deutſche Dramatik bis heute abſtrakt geweſen —: 
die ruſſiſchen Talente ſtehen ſchon ſeit ſechszig, ſiebenzig Jahren unmittelbar 
im Leben, ſind konkret. Jawohl! Sie gingen von der Armut, dem Elende, 
der Not, der Enge aus — und die Armut, das Elend, die Not, die Enge: 
ſie ſchaffen keine „idealen“ Menſchenbilder, wohl aber kleine, verkrümmte, 
verſchüchterte, wortkarge, zerdrückte, angequetſchte, armſelige, verrenkte, feige, 
boshafte, verbiſſene, heiſere, ziſchelnde Kreaturen .. . Nun! Iſt das etwa nur 
eine Spezies? Finden wir etwa in den „beſſeren“ Ständen auch nur einen 
„ausgeglichenen“, einen „harmoniſchen“ Menſchen —? Sind wir vor dem 
Spiegel des „Ideals“ nicht etwa alle Karrikaturen, alſo in Wirklichkeit, alſo 
im Leben —? Die ruſſiſchen Schriftſteller haben ſeit hundert Jahren den 
Mut des Sehens gehabt — freilich! ihre Berhäliniffe mögen fie dazu ge— 
zwungen haben, aber das kommt hierbei nicht in Frage . . . Wir entwickeln 
eben erſt unſeren Blick — kein Wunder! unſere Poeten und Wortkünſtler 
kamen faſt alle von der Bourgeoiſie her und ſchrieben für die Bour— 
geoiſie .. . Wir haben geträumt, wir haben das Leben nicht gekannt, wir 
wuſelten herum im Abrahamsſchoße des Abſtrakten, des „abgezogenen Ideals“ 
— bis dato war der Philiſter ganz damit zufrieden, daß die „ſoziale Frage“ 
eine „brennende“ war: konnte er ſich doch ſeine Zigarre an ihr anzünden . .. 
Das iſt nun allerdings vorbei, ich meine: die Zeit derartiger äſthetiſch— 
praktiſcher Kriterien ... Das Leben hat uns mit brutaler Fauſt auf das 
Leben ſelber geſtoßen: nun ſchreien wir auf, wir ſpektakeln, wir werden un— 
artig, höhniſch, „anrüchig“, boshaft, alſo tendenziös . . . Doſtojewskij fällt 
es nicht im Traume ein, tendenziös zu ſein, korrigieren, verbeſſern, refor— 
mieren zu wollen . . . Er iſt Künſtler, er kennt die Menſchen, ihm fehlt aber 
auch das Temperament nicht, keineswegs. Nur ſtellt er ſich damit nicht 
in die Schießbude des Bußpredigers, er nimmt ſich keine Ziele . . . Er iſt 
Epiker, er erzählt, ſtellt dar, all' ſein Temperament ſetzt er in lebendiges 
Menſchenblut um, das er ſeinen Figuren einflößt, er opfert es nicht dem 
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Moloch einer beſonderen, beſtimmten, tendenziöſen Idee, er ſchafft keine An⸗ 
klage⸗Litteratur, keine Notwehr Litteratur ... Daß fi) nachher feine Werke 
zu einem Ganzen zuſammenſchließen, das als ſolches eine Idee ausſtrahlt, 
ein „Ideal“ verkörpert —: ja! das iſt eben nicht anders möglich, inſofern es 
eine Eigenſchaft des Geiſtes iſt, das Neue auf ein Früheres zu beziehen, das 
Kleinere auf ein Größeres, das unum auf ein plus, das Eine, Einzelne unter 
der Optik eines Ganzen zu ſehen . . . Dieſe Beziehungs- und Rubrizierungs⸗ 
fäden knüpft nachher die Kritik — und fo hat denn auch Doſtojewskij, 
dieſer ſarkaſtiſch⸗-warmherzige Liebhaber feiner Kunſt; dieſer Mann, der von 
den Naturen ausging, die „erſchreckt und eingeſchüchtert“ ſind („Arme Leute“, 
S. 194); der wußte, daß auch die gebrochenen, halbidiotiſchen, ſtammelnden, 
nervös⸗brutalen Menſchenkinder wirkliche Menſchenkinder ſind; der wußte, 
daß ſich dieſe, daß ſich ähnliche Qualitäten allenthalben fanden und finden, 
ſofern man nur das Sein vom Schein zu enthüllen vermag — ſo hat 
denn auch Doſtojewskij, ſage ich, unter den führenden Inſtrumenten der 
Kritik unendlich viel zu dem großen Emanzipationskampf beigetragen, der in 
den mittleren Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts in Rußland gekämpft wurde... 
Mit welchem ſuffiſant⸗verbiſſenen Pathos würde ein Deutſcher ein Buch wie 
„Aus dem toten Hauſe“ — Doſtojewskij hat ſelbſt vier Jahre in Sibirien 
auf der Strafſtation gelitten — ausgeſtattet haben! Allein mit welcher über— 
legenen Ruhe, durch die nur fo Etwas wie eine tiefgeheime Trauer hindurch— 
zittert, wie ein unendliches Mitleid mit den „Unglücklichen“: denn nur als ſolche 
gelten bei allem Volke in Rußland die Sträflinge, zeichnet Doſtojewskij ſeine 
Geſtalten: einen Iſaj Fomitſch, den Tſcherkeſſen Alej, den Idioten Sſuſchilow, 
einen Lutſcha, Bakluſchin, Akim Akimytſch, Petrow, den Branntweinpaſcher 
Oßig und viele andere... Es it nur ſelbſtverſtändlich, daß er mit feinſt⸗ 
fädiger Pſychologie den Wert, die Herrſchaft der Kopeken im Zuchthauſe 
analyſiert . . . daß er die Würde, die Steifheit, Pedanterie der Gefangenen; 
das Verhältnis des Proletariers zum adeligen Sträfling; die Skala der 
ſingulären Freiheitsbegriffe; die Seligkeit des Branntweinrauſches; das 
Schimpfen zum Zwecke, ſich zu zerſtreuen; die „Unglücklichen“, die „fc 
ſelber ſortieren müſſen“, bei der Arbeit, bei der befohlenen und der ver— 
botenen, ſchildert .. . daß er ſich mit dem Problem vom „böſen Gewiſſen“ 
beſchäftigt; das intereſſante Moment, um nur noch dieſes zu erwähnen, feit- 
ſteckt, inwiefern die Gefangenen damit einverſtanden oder nicht einverſtanden 
find, daß man fie fürchtet.. . Nur Szenen, nur Bilder giebt Doſtojewskij 
in dieſem Buche „Aus dem toten Hauſe“ (1862 erſchienen) — mehr „Künſt⸗ 
ler“ iſt er vielleicht in den kleineren Novelletten, wie „Die Wirtin“, „Helle 
Nächte“ — eine Skizze wie „Der ehrliche Dieb“, vermöchte ihm höchſtens 
ein Neruda nachzuſchreiben . . . Wie geſchloſſen, wie lapidar komponiert iſt 
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andrerſeits ein Roman wie „Erniedrigte und Beleidigte“, ganz zu 
geſchweigen von „Raskolnikow“, deſſen großartige Architektonik Einem 
immer mehr aufgeht, je mehr man ſich in ihn hineinlebt und verſenkt ... 
Allerdings hängen die „Brüder Karamaſow“ und „Junger Nachwuchs“ um 
Vieles lockerer im Einbande. 

Man hat es Doſtojewskij zum Vorwurf gemacht, daß er in den letzten 
Jahren ſeines Lebens ſtarke ſlavophile Tendenzen beſeſſen hätte . . . daß er 
in religiöſer Beziehung immer „myſtiſcher“ geworden wäre .. . Ich müßte 
eine ausführliche Geneſe der geſamten Geiſtesentwicklung Rußlands in dieſem 
Jahrhundert geben, wollte ich pſychologiſch einigermaßen verſtändlich machen, 
wie Doſtojewskij dazukam, ſeinen Aljoſcha („Brüder Karamaſow“) zum Träger 
einer ſlavo⸗ruſſiſchen Kulturidee zu entwickeln . . . Ich muß mich hier wegen 
Raummangels dieſer Auseinanderſetzung enthalten — wie ich denn aus 
demſelben Grunde leider darauf verzichten muß, Doſtojewskij ſchlechthin als 
Schriftſteller, als Künſtler einmal auf ein Perſpektivenplateau mit Cervantes, 
Goethe, Poe, Flaubert, Zola, Björnſon, Ibſen, Kielland zu ſetzen . . . Als 
Epiker kann neben Doſtojewskij ja heute nur noch Tolſtoi in Frage kommen. 
Tolſtoi iſt durch ſeine Schrift „Worin beſteht mein Glaube?“ in der letzten Zeit 
ſehr bekannt geworden in Europa. Doſtojewskij hat ſeinen Aljoſcha zum 
Träger des Ideals einer „geiſtigen Kirche“ emporführen wollen, Tolſtoi iſt in 
der erwähnten Schrift auf die „reinen“ Lehren Chriſti zurückgegangen. „Man 
ſoll dem Übel nicht widerſtreben.“ Haben wir in Tolſtois Buche mehr als ein 
„Traktat“ vor uns —? Wohl doch. Schon Friedrich Nietzſche hat auf die 
Verwandtſchaft von einigen Doſtojewskijſchen Romanfiguren mit den Geſtalten 
des Neuen Teſtaments hingewieſen. Ich formuliere meine Anſchauung über 
das Kultur und Raſſenproblem, welches hier vorliegt — und es ſpitzt ſich zu 
einem volkspſychologiſch-nationalökonomiſchen Probleme, durchaus 
nicht zu einem ethiſchen zu, wie man auf den erſten Blick glauben möchte — 
alſo ich gebe mein Urteil, allerdings ohne es näher pſychologiſch zu begründen, 
was ich demnächſt bei anderer Gelegenheit thun werde: denn wir ſtehen 
hier eben vor einer ſehr „modernen“, ſehr „aktuellen“ Materie... Wie ſchon 
oben erwähnt, iſt die Struktur des ruſſiſchen Geſellſchaftskörpers eine ganz 
andere, denn die des deutſchen. Doſtojewskij und Tolſtoi rekurrieren aufs 
„Volk“, auf das Proletariat, aufs Bauerntum. Unſere Entwicklung tritt in 
die Bahnen einer (materiell⸗geiſtigen) Auflehnung gegen das Prinzipat des. 
Bürgertums, der Bourgeoiſie. Wir haben nur unſere Kraft, unſer Talent 
für uns, ſonſt Alles gegen uns. Wir haben nur durch unſere Kraft unſere 
Zukunft, unſeren Sieg zu erdauern — das Zuchtwahlsinſtrument der 
Bourgeoiſie aber iſt das Kapital mit ſeinen verſchiedenen Monden: ich 
nenne nur traditionelle Autorität, Protektion ... Wir ſehen unſere Beſten 
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untergehen, weil der Wille der Bourgeoiſie ein Wille gegen den Geiſt, 
gegen unſeren Geiſt, gegen den Geiſt der Zukunft iſt. Im „vierten Stande“ 
gehen ungeheuere Kräftemaſſen verloren, weil der materielle Mutterboden 
zu ihrer Entwicklung fehlt — und nur die materielle Baſis garantiert ja 
das Leben... Uns geziemt kein Mitleid mit der Bourgeoiſie, keine „Nächſten⸗ 
liebe“ mit dieſen Kreaturen, die nur eine .. . Portemonnächſtenliebe kennen .. 
„Raſſemenſchen“ ſind ganz nett, allein das Geld iſt es ja nur, welches ihre 
Exiſtenz, ihre Fortdauer überhaupt ermöglicht .. . Das iſt die Forderung: 
die Kraft hat das Geld zu ihrer Ausbildung zu finden. Das ſind die 
Tendenzen unſeres „Kampfes ums Daſein“. Wir ſehen gar keinen Grund, 
warum wir nach dem Buddhaſchen Rezept „Mitleid mit allem Erſchaffenen“ 
haben ſollten. Ja! Auch wir wollen eine „Herrenmoral“ und keine „Sklaven⸗ 
moral“. Aber wir haben heute nur „Herren“ und „Sklaven“ von Geldes— 
gnaden oder Geldesungnaden. Der Deutſche iſt, ins Ganze genommen, 
Phänomenaliſt, Künſtler, Objektsenthuſiaſt. Der Ruſſe Prophet, Verbrecher, 
Krämer, Idiot, Schwärmer, Fanatiker oder blaſiert-empfindſamer Weltmann 
(Adel). Und darum muß eines Tages doch das Slaventum über das Ger— 
manentum triumphieren. Denn der breitere, weniger gebrochene, noch ſtumpfere, 
einſeitig verbiſſene Wille ſiegt immer über den intellektual-differenzierten — 
die mit ökonomiſch-ideellen Motiven erfüllte Kontemplation wirft immer — 
wenn man will: aus „pſychopathiſchen“ Gründen — die rein auf die Objekte 
geſtimmte äſthetiſche Kontemplation über den Haufen: noch einmal —: ich 
nehme dabei nur die größten, pſychologiſch-prinzipiellſten Maßſtäbe in der 
Raſſenbeurteilung. Wie ich in meinem „Briefe aus der Verbannung“ an— 
gedeutet (Märzheft der „Geſ.“) iſt der ſächſiſch-oſtfränkiſche Volkscharakter der 
Vermittler zwiſchen den Geſamtcharakteren der germaniſchen und ſlaviſchen 
Raſſe. Ich werde demnächſt in meiner Abfertigung Nietzſches näher auf 
dieſe Momente zu ſprechen kommen. Im übrigen weiſe ich noch einmal auf das 
7. Kapitel im III. Band von Doſtojewskijs „Jungem Nachwuchs“ hin, wie auf 
den „Philophiſchen Brief“ des Oberſten Tſchaadajew, aus dem von 
Reinholdt ein Bruchſtück in feiner Litteraturgeſchichte mitteilt. (S. 625 u. f.) — 

In dem Romane „Erniedrigte und Beleidigte“ ſagt der alte 
Ichmenew einmal zu Wanja, dem jungen realiſtiſchen Schriftſteller (S. 29): 
„Nun, ich meine es nicht jo... Siehſt Du, Du Haft ein ganz gewöhnliches 
Geſicht . . des iſt fo gar nichts Poetiſches darin . . . Man fagt, die Poeten 
find immer blaß und haben langes Haar . . . und ihre Augen find jo be— 
ſonders . . . Weißt Du, Goethe z. B. oder andre . ..“ Und nun ſehe man 
ſich noch einmal das Bild Doſtojewskijs an, dieſes Einzigen, der unſer 
aufmerkſamſtes Studium verdient, alſo unſere ganze Liebe und unſere ganze 
Bewunderung 
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(Ceipzig.) 
III. 


8 ſcheint hiernach, daß für die wirkliche naive etymologiſche Angleichung 
>» überhaupt nur wenig Fälle übrig bleiben, weil wir faſt alles für das 
Wortſpiel in Anſpruch nehmen, wodurch dann wenigſtens die erſten Urheber 
einigermaßen entlaſtet werden. Die Grenze zu beſtimmen, wo das Wort— 
ſpiel aufhört und die etymologiſche Reſtauration anfängt, iſt freilich ſchwer; 
aber man wird ſie annehmen können, wenn mehr das Beſtreben, ja, das 
Ungeſchick, ein erklärendes Wort zu finden, als die kindliche Freude an einer 
vielleicht recht mittelmäßigen Pointenmacherei hervortritt. Überhaupt nimmt 
es der vorgebliche Wiederherſteller der Worte mit dem Sinne nicht ſo genau, 
weil er gewiſſermaßen nicht die Verantwortung dafür trägt, während der 
Wortſpieler doch immer geiſtreich ſein will, alſo doch nichts geradezu Un— 
mögliches ſagen darf; was man namentlich an den abſurden Zuſammen— 
ſetzungen merkt, die bei der Reſtauration herauszukommen pflegen. Bei 
mehrſilbigen, abgeleiteten oder zuſammengeſetzten, Worten reicht nämlich oft 
ein einziges Etymon nicht aus; es werden dann von unſerem Künſtler zur 
Erklärung ebenfalls zwei Wortſtämme gewählt und zuſammengeſchweißt, mag 
auch der eine zu dem andern paſſen wie die Fauſt aufs Auge, und von 
einer logiſchen Determination gar keine Rede ſein. Es genügt ihm eben, 
vorn und hinten etwas Faßbares untergeſchoben zu haben, was für ein 
wunderliches Ganzes daraus wird, iſt dem Schuſter ganz gleichgültig. Die 
Sprache iſt aus ihren Fugen; wehe, daß er gekommen iſt, ſie wieder ein— 
zurichten! — 
Wrangel, der alte Schäker, leiſtete ſich einſt folgendes ſchöne Rätſel: 
Das Erſte ſteht im Stall, 
Das Zweite ſteht im Stall, 
Das Ganze iſt ein Reiſeutenſil — 
Auflöſung: Kuffert, ſoviel wie Koffer. 
Darüber lacht man. 
Aber warum lacht man nicht über ein anderes Reiſeutenſil, das man 
zu einem gleich geiſtreichen Rätſel verwenden könnte? 
Das Erſte wird dem Pferde abgezogen, 


Mit dem Zweiten wird das Pferd beſchlagen, 
Das Ganze iſt ein Utenſil für arme Reiſende — 
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Auflöſung: Felleiſen, aus dem franzöſiſchen Valise, wie engliſch 
Gridiron, Bratroſt, aus Griddle oder Gril. 

Dergleichen Rätſel ließen ſich auf viele Kompoſita machen, die wir der 
naiven Reſtauration des unwiſſenden Volkes verdanken. Zum Beiſpiel auf 
Blankſcheit, aus dem franzöſiſchen Planchette — auf Hängematte, 
aus dem indianiſchen Hamack, wie die Hängetücher oder Hängenetze heißen, 
in denen die Kariben und andere wilde Völker des tropiſchen Amerika 
ſchlafen!) — auf Armbruſt, aus dem lateiniſchen Arcubalista, mit 
Synkope Arbalista; balista hieß eine Wurfmaſchine der alten Römer. 
Das letztere Wort, welches im XVII. Jahrhundert aufkam, iſt ein rechter 
Typus für dieſe Gattung von Reſtaurationen. Von einem Witz kann hier 
nicht die Rede ſein, dagegen merkt man nur zu deutlich die Abſicht, ſich den 
Namen der Waffe, die (im Gegenſatz zu anderen, auf Wagen gefahrenen) 
mit den Armen gehalten und an die Bruſt angelegt ward, einigermaßen 
zu erklären; man denke an den griechiſchen „Bauchſpanner“ (yaorgaperns). 
Oder follte man die Armbruſt ſelbſt mit dem Oberkörper eines Menſchen 
verglichen, den Schaft als eine Bruſt und die beiden Hälften des Bogens 
als Arme aufgefaßt haben, wie man von den Armen eines Kreuzes ſpricht? 
— Wenn man lang in dem Armbruſt liegt, wird ſelten was Löbliches aus— 
gericht, ſagt ein altes Sprichwort, aus welchem man erſieht, daß es urſprüng— 
lich nicht die, ſondern das Armbruſt geheißen hat. Schußwaffen und Wurf⸗ 
geſchütze mit lebenden Weſen, namentlich mit Stoßvögeln und Schlangen zu 
vergleichen, war im Mittelalter ſehr gewöhnlich, und ſchon Plautus entdeckt 
im Organismus einen ganzen Apparat von Kriegsmaſchinen: 

Meus est balista pugnus, 
Cubitus catapulta est mihi, 
Humerus aries (Captvi IV, 2, 16). 

Es iſt wahrſcheinlich, daß das erſte Wort Arm, das gar nicht erſt durch 
Aſſimilation entſtanden zu ſein braucht, die Verwandlung von Balliste in 
Bruſt nach ſich gezogen hat. Die römiſche Balliste war an ſich ſchon 
eine Art von Armbruſt und die nähere Beſtimmung ganz unnötig, wie fie 
denn auch in dem italieniſchen Balestra und in dem bayriſchen Balleſter 
wirklich fehlt — dieſe Worte ſind direkt aus Balista hervorgegangen, das 


*) Das Wort, franzöſiſch hamac, engliſch hammock, ſpaniſch hamaca, 
italieniſch amaca ſoll durch die weſtindiſchen Seeräuber verbreitet worden fein, wird 
aber bereits von Kolumbus in dem Tagebuche ſeiner erſten Reiſe erwähnt. Auch die 
karibiſchen Ausdrücke Buccan, Fleiſchdarre, wovon der Seeräubername Bukanier, 
und Abikate, eine Art Birne, portugieſiſch avogado, zu deutſch Advokaten- 
birne (persea gratissima), ſind in die europäiſchen Sprachen übergegangen. 
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r wurde ſchon im Lateiniſchen eingeſchoben. Nun, ſolange das Wort Ba— 
lista oder Balistra noch allein ſtand, ſcheint man die Angleichung an 
Bruſt noch nicht gewagt zu haben; als man aber anfing, von einer Arm— 
balliſte zu ſprechen, lag es nahe, den erhabenen Vorderteil als Bruſtſtück 
zu bezeichnen. Lautlich iſt der Übergang von Balista in Bruſt nicht ſchwer 
(Balista = Blista = Brista = Brist = Bruſt). 

Und die Franzoſen könnten ſich auf Choucroute ein Rätſel machen, 
das deutſche Sauerkraut — die Engländer auf Mushroom, Pilz, das 
franzöſiſche Mousseron — auf Sparrowgrass, Spargel, wörtlich Sper— 
lingsgras, aus lateiniſch Asparagus — oder auf ihr Jerusalem Ar- 
tichoke, die Jeruſalem-Artiſchoke, welche A. D. 1617 aus Braſilien nach 
England kam und auf portugieſiſch Girasol, Sonnenblume (Helianthus 
tuberosus), heißt. Unſer Wort Meerſchaum haben die Engländer buch— 
ſtäblich übernommen, obgleich es ſelbſt auf einer Angleichung des tatariſchen 
Myrsen beruht; ſo heißt der Meerſchaum angeblich bei Kiltſchik, ſeinem 
Hauptfundort. Die Franzoſen überſetzten Meerſchaum in Ecume de mer, 
daher man einen Meerſchaumkopf wohl als pipe de Cummer bezeichnete, 
indem man Cummer für den Namen des Erfinders anſah. 

Im Maharatti, einer neuindiſchen Sprache, heißt die Cholera Mor— 
deshin, etwa ſoviel wie Kollaps. Franzöſiſche Schriftſteller haben dieſes 
indiſche Wort in Mort de Chien, Hundetod, verdreht. 

Auf einer doppelten Angleichung dürfte wohl auch der nordiſche Viel— 
fraß, däniſch Fjellfraß, d. h Bergbewohner, wer hätte in Norwegen das 
Wort Fjelde nicht gehört? — ſowie das Wort Trampeltier = Drome— 
dar beruhen, das man allenfalls auch als eine Überſetzung betrachten könnte; 
aber die Aſſimilation verrät ſich durch die Wahl des Ausdrucks trampeln, 
da man ſonſt wohl einfacher Lauftier oder Läufer geſagt haben würde, 
wie man denn auch das Reitkamel, das ſogenannte Pilgerkamel (arabiſch 
Hegin oder Hedschin), im Deutſchen gelegentlich als Laufkamel bezeichnet. 
Für dasſelbe würde ſtrenggenommen der Name Trampeltier gar nicht 
gelten, ſintemal nach der Klaſſifikation der Naturforſcher nicht das Dromedar, 
ſondern das zweihöckerige Kamel Trampeltier genannt wird. Doch iſt wohl 
kaum zu bezweifeln, daß Dromedar und Trampeltier ſprachlich zuſammen— 
hängen. Übrigens figuriert das Wort trampeln noch ein zweites Mal auf 
dem Gebiete der Aſſimilation: in München haben ſie aus Tramway: 
Trampelbahn gemacht. 

Iſt die eine Hälfte des Wortes zu verſtehen, ſo begnügt ſich der ver— 
ſtändige Reſtaurator, nur die andere, unverſtändliche wiederherzuſtellen. Die 
Schwarze Kunſt, wie ſie z. B. Meiſter Klingsor beſaß, gründet ſich auf 
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das mittellateiniſche Nigromantia; Nigromantia heißt aber eigentlich 
Necromantia, griechiſch vexgouavreia, die Beſchwörung der Toten, um 
von ihnen Aufſchlüſſe über die Zukunft zu erhalten. Die Sitte des April— 
ſchickens wird mit großer Wahrſcheinlichkeit von dem unnützen Hinundher— 
ſchicken Chriſti zur Zeit ſeiner Paſſion hergeleitet, eine Szene, die ſich am 
3. April ereignete und bei den mittelalterlichen Paſſionsſpielen mitaufgeführt 
ward; nicht minder wahrſcheinlich iſt es, daß der franzöſiſche Ausdruck für 
den beſagten Scherz: Poisson d' Avril einfach auf Passion d' Avril 
zurückgeht. Sonſt wird die Makrele als Poisson d' Avril bezeichnet, wie 
wir von einem Maifiſch reden, weil ſie im April gefangen zu werden 
pflegt; und man giebt an, dieſer Fiſch habe früher das obligate Neujahrs— 
geſchenk gebildet, ſintemal das Neujahrsfeſt am 1. April gefeiert worden ſei, 
nach Verlegung desſelben auf den 1. Januar nun hätten ſich die Leute ver— 
geblich darauf geſpitzt — dieſe Erklärung klingt gezwungen, wie manche 
andere. Auf einen vernünftigen Sinn kam es ja dem Volke gar nicht an, 
ſondern nur auf einen Notnagel ſchlechthin; man braucht ſich alſo gar keine 
Mühe zu geben, um eine Methode bei der etymologiſchen Reſtauration 
herauszufinden. Lendit nannte man in Paris die jährliche, feierliche Ent— 
laſſung der Studenten am Lendit, dem alten Markte zu Saint-Denis, um 
Pergament für die Univerſität einzukaufen und die Reliquien zu ſehen — 
aus Lendit machte man Lundi und verlegte die Ferien auf einen Montag. 
Was hat unſer Dienstag, plattdeutſch Dingsdag, mit Dienſt oder Ding, 
Gericht, zu ſchaffen? — So wenig als der dreitag mit der Freiheit zu 
ſchaffen hat: er war dem Kriegsgotte der alten Deutſchen, dem Zio, alt— 
nordiſch Tyr geweiht und hieß eigentlich Diestag; dennoch hat man offen— 
bar nur im Gedanken an die erwähnten Begriffe einen einzuſchalten ſich 
erlaubt, wie die Engländer bei Island, Inſel, im Gedanken an Isle ein 
s, oder bei Sonereign, Souverän, und foreign, fremd, mit dem Ge— 
danken an Reign, das Reich, Regnum, ein g eingeſchoben haben. 

Wer kennt nicht Charing Cross in London? Den Ausgangspunkt 
ſo vieler Eiſenbahnlinien und die Halteſtelle ſämtlicher Omnibuſſe des 
Weſtend? — Es iſt urſpünglich ein Kreuz, das Eduard I. feiner Gemahlin 
Eleanor, der lieben Königin, der Chöre Reine, errichtet hat — ſie war 
bei Lincoln geſtorben und wurde nach Weſtminſter gebracht, und an jeder 
Stelle, wo der Leichenkondukt anhielt, ließ der König der Chère Reine 
ein Denkmal ſetzen — das hier war das letzte, und noch gegenwärtig ſteht 
vor dem Bahnhof des South-Eastern Railway eine Nachbildung davon. 
Aber die Chere Reine hat ſich, wohl mit Beziehung auf die hier er— 
folgende Wendung und Umkehr der Wagen, in ein Participium des Verbums 
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to char und ihr Kreuz, das noch dazu gar nicht wie ein Kreuz ausſieht, 
wenigſtens in Gedanken, in einen Kreuzungspunkt verwandelt. 

Iſt das Wort einfach, ſo pflegt auch das etymologiſche Pflaſter ein 
einfaches zu ſein. „Knaſter den gelben hat uns Apollo präpariert,“ ſingen 
die Jenaer Studenten von der Stadt Apolda, den Gleichklang, den ſchon 
das Volk mit der Ausſprache: Apolle weitergefördert hat, vollends fertig 
machend — im deutſch-franzöſiſchen Kriege konnte man hören, daß das 
dritte Armeekorps bei Lehmanns (Le Mans) gefochten habe — die fran— 
zöſiſchen Maires und Mairies verwandelten unſere Soldaten in Maiers 
und Marien, und die Meißner Fürſtenſchüler machen Spaziergänge auf 
den Rehbock (Place de Repos). Der Schlammbeißer, ein bekannter, 
zu den Schmerlen gehörender Süßwaſſerfiſch, führt zwar nach Brehm ſeinen 
Namen mit Recht, doch ſcheint derſelbe nur auf einer Angleichung des 
ruſſiſchen Pisskar zu beruhen, da der ruſſiſche Name auch als ſolcher 
(Peißker, Pitzker) noch häufig gehört wird. Allerdings ließe ſich auch 
denken, daß Beißer die urſprüngliche Form, das ruſſiſche Wort erſt von 
uns entlehnt, dann aber dieſes wieder zurück ins Deutſche aufgenommen 
worden wäre. 

Daß der vornehmſte Offizier im Schachſpiel Königin genannt wird, 
hat ſeinen Grund nur in einer ſchlechten etymologiſchen Reſtauration. Von 
vornherein muß dieſer Titel auffallen, zumal wenn man bedenkt, daß das 
Schachſpiel aus Perſien ſtammt; vollends aber erregt es den Verdacht eines 
etymologiſchen Mißverſtändniſſes, wenn man erfährt, daß der Titel ur— 
ſprünglich nicht Regina, Königin, ſondern Virgo, Jungfrau, geweſen iſt. 
In der That liegt hier eine grobe Verballhornung eines perſiſchen Aus— 
drucks vor. Im Perſiſchen heißt die Figur Ferz, was Feldherr oder Vezier 
bedeutet, eine paſſende Bezeichnung; daraus machte ein lateiniſcher Dichter 
des XII. Jahrhunderts: Fereia, was ſich im Munde der alten franzöſiſchen 
Dichter, zum Beiſpiel in dem des Verfaſſers des Roman de la rose, in 
Fierce, Fierche und Fierge verwandelte. Endlich machten ſie, die ſich 
ein Leben ohne Frauen nicht denken konnten, Vierge daraus, und wie ge— 
ſagt ward auch im Latein für Fercia: Virgo üblich. Das zog nun wieder 
die Benennung „Königin“ oder „Dame“ nach ſich, die durch alle europäiſche 
Sprachen geht. Dagegen ſind die perſiſchen Ausdrücke Schach und matt, 
Schach ſoviel wie Schah, und matt ſoviel wie tot, Schah mät, der 
König iſt tot, ziemlich rein herübergenommen und internationale Weltworte 
geworden — matt iſt nicht etwa eine Angleichung an das Adjektivum matt, 
ſondern das letztere erſt aus dem Terminus technicus der Schachſpieler ent— 
ſtanden und ein perſiſches, reſpektive arabiſches Perfektum. 
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IV. 

Man merkt die Abſicht und man wird verſtimmt. Wenn aber keine 
Abſicht vorliegt, ſo hat man auch keinen Grund, verſtimmt zu werden, das 
wollen doch die Herren Gelehrten nicht vergeſſen! — In den Phaſen, welche 
fremde, unverſtändliche Worte im Munde des Volkes durchmachen, können 
dieſelben auch von ſelbſt, ohne Wortſpiel, ohne naive etymologiſche Reſtau⸗ 
ration, ganz oder teilweiſe mit bekannten Worten zuſammentreffen. Honny 
soit qui mal y pense! — Wer hier Übles denkt, iſt der kurzſichtige Pe⸗ 
dant, der ſich mit ſeiner Weisheit thut. 

Schon wiederholt haben wir bemerkt, daß der Zufall in der Sprache 
ganz unberechenbar iſt und daß er die wunderlichſten Koinzidenzen hervor— 
zubringen liebt. Es kann ja nicht anders fein: die vielen Millionen Menſchen, 
die täglich auf der ganzen Erde ſprechen und ſeit Jahrtauſenden geſprochen 
haben, müſſen ſich dann und wann in einem Lautkomplex begegnen, ohne 
daß ſie daran denken und ohne daß ſie es wollen. Ein Fremdwort, das 
wir von unſern Nachbarn übernehmen, fällt wohl mit einem Wort unſerer 
Mutterſprache zuſammen, auch wenn wir es korrekt und mit ängſtlicher Ge⸗ 
nauigkeit nachſprechen und nichts anderes damit thun, als was der allge— 
meine Lautwandel mit ſich bringt. Im Slaviſchen bilden ice und ⸗owice 
Patronymika im Plural und im Anſchluß daran Ortsnamen, die nachgerade 
auch ins Deutſche übergegangen ſind. Daher die vielen Orts- und Familien⸗ 
namen auf ⸗itz und witz, mit vielen Nebenformen. Zum Beiſpiel heißen 
ein paar Vororte der Stadt Leipzig Plagwitz und Connewitz. Wenn 
nun einer ſagen wollte: Halt! Hier erkenne ich eine Angleichung an Witz! 
Plagwitz klingt außerdem verdächtig an Plage an! — wäre das nicht 
abſurd? — So abſurd, wie wenn man bei Deutſch-Brod den Gedanken 
an Brot, bei Neumagen, dem römiſchen Noviomagum, den Gedanken 
an Magen und bei den drittehalbhundert Ortsnamen auf ⸗leben den an 
Leben unterſchieben und ſie als Pendants zu dem heſſiſchen Dorfe Sterb— 
fritz betrachten wollte. 

Oder, um auf eine andere Klaſſe von Beiſpielen zu kommen: muß das 
Volk gerade an rennen gedacht haben, wenn es das nordiſche Ren zu 
einem Renntier machte? — Allerdings, wenn wir den uralten Grenzweg 
zwiſchen Franken und Thüringen, welcher von der Saale bis zur Werra 
über den Kamm des Thüringerwaldes läuft, ſtatt Rainſteig: Rennſteig 
nennen, ſo iſt die Anähnlichung nicht wohl zu verkennen; aber bei Renn⸗ 
tier iſt das n vielleicht nur verdoppelt worden, um die Kürze des Vokals 
anzuzeigen, wie bei Mann, der Zuſatz von tier hat nichts Ungewöhnliches, 
da wir auch Hirſchtier und Rindvieh ſagen, findet ſich außerdem ſchon 
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in den ſkandinaviſchen Sprachen (Rendjur, Rensdyr). Dagegen läßt der 
mittellateiniſche Name Rangifer, der, im XVI. Jahrhundert aufgekommen, 
auf die finniſch⸗lappiſche Grundform Raingo zurückzugehen ſcheint und im 
Italieniſchen und Spaniſchen fortlebt, wieder auf eine Mißdeutung ſchließen, 
als ob das Renntier etwas Rangartiges, wie die Italiener ſich denken, 
mehrere Ordnungen von Gehörnen, trage. Selbſt bei dem ſogenannten 
Elendtier iſt eine Angleichung an Elend keineswegs ausgemacht, da das 
d wie bei Mond und niemand mechaniſch an das litauiſche Elen ange— 
treten ſein kann; nachträglich hat man allerdings auch dieſen Namen wieder 
durch das Elend, und zwar durch die angebliche Fallſucht des Tieres ſelbſt, 
erklären wollen, der Glaube an die antepileptiſche Wirkung der Elentier⸗ 
klauen hängt damit zuſammen. 

Aber die reine Herübernahme eines Fremdworts iſt zumal bei Minder— 
gebildeten etwas Seltenes. Das Volk iſt ſo unfähig, ungewohnte Laute 
richtig aufzufaſſen, es wird ihm ſo ſchwer, ſie fehlerlos nachzuſprechen, daß 
die ungeheuerlichſten Monſtra herauskommen, wenn es ſich an ſie wagt. 
Dabei gerät der arme Konrad, ohne es zu wiſſen und zu wollen, wie ein 
Poſtpferd in die alten gewohnten Geleiſe ſeiner Sprache, die geläufigen, be— 
kannten Worte und Silben kommen ihm unverſehens in den Mund — die 
Entſpekter Bräſig, die Kohlebrater und ihre Exiſtenten haben ihr 
Benefiz, Johann wird vom Baron von Rotſchild ganz famillionär be— 
handelt, Karlinke ergreift ſtantepeh die Katarrhe und ſingt die Krawatte 
aus Tankred — elle chante comme une seringue, wie der Pariſer 
ſagt, indem er Sirène ſagen will — — dergleichen Quidproquos machen 
den Gebildeten viel Spaß, und doch ſind es reine Lapsus linguae, denen 
ſie ſelber nicht entgehen — ich kenne eine ſehr geiſtreiche Frau, die Tube— 
roſe ſagen wollte und Tuberculoſe ſagte — nicht als ob ſie nicht gewußt 
hätte, daß (dem etymologiſchen Zuſammenhang zum Trotz) das eine eine 
Blume, das andere eine Krankheit ſei, aber der Name der letzteren iſt der 
Zunge ſo vertraut, daß die Zunge unwillkürlich der alten gewohnten Fährte 
folgte und die Dame ſich verſprach. 

Wir erzählten oben, wie ein Kandidat der Theologie in ſeiner großen 
Geiſtreichigkeit ſtatt Ouvertüre: Ofenthüre ſagte. Aber Sebaſtian Brant 
hat in feinem „Narrenſchiff“, ohne an ein Wortſpiel oder an eine etymo— 
logiſche Reſtauration zu denken, die Frau Aventiure in eine Ofentür 
verwandelt: 

das mancher treib ſölch ofentür — 
auch anderwärts erſcheint die Form Ofentür für unſer Abenteuer, wie 
ſich denn kurzes und langes A unzähligemal zu O, zumal in der Volks- 
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ſprache, verdunkelt hat und zum Beiſpiel Mond aus Mand, Argwohn 
aus Argwahn hervorgegangen iſt — die Koinzidenz mit der Ofenthüre 
iſt demnach hier eine völlig ungeſuchte, eine Abſicht würde erſt wieder bei 
der ebenfalls beliebten Form Abendtheuer zu erkennen ſein. Wenn der 
Berliner den Prinzen Albrecht ſeiner langen dürren Figur wegen Albrecht 
Dürer tauft, ſo iſt das ein bewußter Witz; wenn ſich ihm aber der Name 
Napoleon unter den Händen in Napoljum verwandelt: 

Was kraucht dort in dem Buſch herum? 

Ich glaub, es iſt Napolium! — 
oder wenn der Römer den Herzog von Sachſen-Koburg-Gotha: er Duca 
Sassocotto, gleichſam „den Herzog Kochſtein“, den Fürſten Poniatowski: 
er Prineipe Piggnatosta, gleichſam „den Fürſten Brenntopf“; die all- 
bekannte Caecilia Metella: Seiscilia Minestrella, meinetwegen „Spal- 
tine Süppchen“ nennt — fo find das Spropoſiti, unbeabſichtigte und blinde 
Spropoſiti, in welche er gerät, wie in Fallen, die ihm die Sprache legt. 

Unſerem Römer kommt es nicht darauf an, aus Arabia Petraea: 
Rabbia Petrella, Steinchenwut, und aus Chili, dem Freiſtaat Chile: 
Qui-e-lli, will ſagen: „Hier- und-da“, zu machen — er ſpricht von den 
Sötte indemogratiche che vönno l’arcania, um die „demokratiſchen 
Sekten, welche die Anarchie wollen“ zu bezeichnen — die offizinelle Radix 
Althaeae verwandelt er in eine Radica d' Arteria, etwa wie die Pari⸗ 
ſerin, über einen indezenten Orang-Utang im Jardin des Plantes ent- 
rüſtet, ihrer Mutter von dem Rat degoütant erzählt. 

Alles in allem darf man in der Annahme von Angleichungen nicht zu 
weit gehen und nicht wie ein Detektive in jedem zufälligen Anklang den 
Verſuch einer etymologiſchen Reſtauration wittern, der das zehntemal gar 
nicht angeſtellt worden iſt. Es giebt ſehr viele Fälle, wo man in Zweifel 
ſein kann, ob eine Anähnlichung vorliegt oder nicht, und dann dürfte es 
ſich immer empfehlen, das letztere anzunehmen, weil es das Natürlichere iſt; 
ſehr viele andere, wo der Gedanke an ſie entſchieden ausgeſchloſſen werden 
muß und wo ſich der Gelehrte mit ſeiner erhabenen Miene nur blamiert. 
Als ich zum erſtenmal den Londoner Tower beſuchte, war es mir ſehr inter— 
eſſant, die ſogenannten Beefeaters zu ſehn, welche daſelbſt in der Tracht 
des XVI. Jahrhunderts Wache ſtehn. Der Name bedeutet: „Rindfleiſch⸗ 
eſſer“, eine Art Ehrentitel der Engländer überhaupt, an den ſie von ihren 
Feldherrn nicht ſelten erinnert worden ſind, hier wahrſcheinlich die emphatiſche 
Bezeichnung der Soldaten, die des Königs Rock tragen und des Königs 
Rindfleiſch eſſen — Max Müller dagegen hat herausgefunden, daß die 
Beefeaters eigentlich Buffetiers ſeien, die bei großen Feſten an den 
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königlichen Büffetts, wo alle Welt zulangen durfte, geſtanden hätten. Dieſe 
Erklärung iſt vielfach nachgeplappert worden, aber äußerſt unwahrſcheinlich, 
ſchon deshalb, weil das doch wahrhaftig eine recht nebenſächliche Funktion 
der Leibgarde geweſen wäre. Vor allen Dingen aber iſt Buffetier ein 
ganz moderner franzöſiſcher Ausdruck für einen Bahnhofsreſtaurateur, von 
Littré erſt in feinem Supplement erwähnt; Max Müller hätte wenigſtens 
an Buvetier und Buvette denken ſollen. Man braucht aber überhaupt 
an nichts zu denken als an das gutengliſche Beefeater. 

Die Menſtruation nennen die Frauen in Frankreich Fleurs, in Italien 
Fiori; den Weißen Fluß: Fleurs blanches, Fiori bianchi. Es liegt 
nahe, hier eine Umdeutung des lateiniſchen Fluores und des franzöſiſchen 
Flueurs anzunehmen, um jo näher, als dieſe Ausdrücke in der Sprache 
der Mediziner wirklich Geltung haben. Und doch erklärt das Littré für 
einen Irrtum, weil es im Mittellatein und im Altfranzöſiſchen durchgängig 
Flores und Fleurs geheißen habe, ſo daß umgekehrt das zünftige Fluor 
als eine verfehlte etymologiſche Reſtauration erſcheint. Man muß ſich denken, 
daß der Abgang von Blut aus den weiblichen Genitalien, die in dieſer 
Periode gleichſam blühen, der Farbe wegen mit Blumen verglichen ward, 
genau ſo wie man den Rotlauf „Roſe“ und einen roten Hautausſchlag ein 
„Exanthem“ oder ein „Blütchen“ nennt. Die Pathologie iſt reich an der— 
gleichen Poeſie. 

Geradezu lächerlich iſt es von Anderſen und Hildebrand, Kellereſel 
für eine Reſtauration des Wortes Kelleraſſel auszugeben, wo das Tier 
ſeiner grauen Farbe wegen ſchon im Altertum einem Eſelchen verglichen 
worden iſt und ſie ſich doch vielmehr darüber verwundern ſollten, wie für 
das bekannte Geſchöpf der lateiniſche Name Asellus aufgekommen iſt. 
Kellereſel iſt offenbar viel urſprünglicher als Kelleraſſel; die Italiener 
und die Franzoſen nennen das Tier: „Schweinchen“ (Porcelletto, Cloporte). 
Ich vermute, daß das lateiniſche Aſſel aus den Apotheken ſtammen möge, 
da die Kelleraſſeln ein wichtiges Volksmittel geweſen und von den Arzten 
viel verſchrieben worden ſind. 

Warum muß Peterſilie, wie ſich Anderſen ausdrückt, volksetymologiſch 
geſtaltet ſein, da es doch aus Petroselinum, Steineppich, wie Peter aus 
Petrus hervorgegangen iſt? Ich wenigſtens ſehe von einer volksetymo— 
logiſchen Geſtaltung nichts, als höchſtens etwa die Ausſtoßung des n, durch 
welche die Pflanze Frauennamen wie Ottilie, Emilie, Herfilia u. ſ. w. 
genähert wird. Wirkliche Umdeutſchungen ſind vielmehr Peterlein und 
Peterling, ſowie das Bitterzilche der ſächſiſchen Bauern. Bei Schachtel— 
halm braucht wahrlich niemand an eine alte Schachtel gedacht zu haben, 
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ſondern dies iſt nur die nierderdeutſche Form für Schaftelhalm und damit 
identisch wie Nichte mit Nifte, ſacht mit ſalnſft, Schlucht mit Schluft, 
Zachtleven mit Saftleven, bekannter Landſchaftsmaler, und fofort. 

Daß die Redensart: „ſein Fett kriegen“ aus dem franzöſiſchen avoir 
son fait entſtanden ſei, iſt in der That eine geiſtreiche Vermutung; wenn 
aber franzöſiſche Philologen in de grand coeur eine Angleichung von 
de gréant coeur (de coeur qui agr&e) empfinden, welchen Senf geben 
ſie dazu! Über die Gelehrten! Anderſen muß ſich erſt von Weigand ſchreiben 
laſſen, daß Großdank, das ſchwäbiſche Großdank: großen Dank und 
nicht etwa Grußd ank bedeute, ja, er hält das für nötig in ſeinem Buche 
weitläufig zu erwähnen, damit die Nachwelt ſeinen bedeutenden Irrtum nicht 
vergeſſe — noch einmal, über die Gelehrten! Iſt es denn nicht zuweilen, 
als ob ſie gleich jenen beſchränkten Philiſtern auf Wortſpiele verſeſſen wären 
und mit ihren erbärmlichen Einfällen die Ohren der Menſchen plagten? In 
der Regel iſt es doch ſo, daß das Volk durch ſeine Witze und ſeine vor— 
eiligen Reſtaurationen das Richtige verballhornt; aber wenn es nach den 
Gelehrten ginge, ſo möchte der Laie erſt die Dummheit und dann das 
Rechte ſagen, die Sprache möchte ſich von vornherein in einem Unſinn ge— 
fallen haben, den es ſich wahrlich verlohnte abzuſtellen, nur damit der Herr 
Profeſſor Gelegenheit hat, atemlos gelaufen zu kommen und zu ſchrein: Hier 
iſt eine etymologiſche Reſtauration geſchehen! Hier ward eine Anähnlichung 
begangen! Haltet den Schurken feſt! — Es iſt nicht alles Golde, das do 
gleißet, ſagt ein altes Sprichwort; wer aber alles, auch das echte Gold 
für Similor halten will, der wird erſt recht betrogen .. .. Similor, 
Semilor, Halbgold, muß es heißen! Similor beruht auf einer Aſſimilation 
an das lateiniſche Similis! — Gott erbarms! Es iſt wohl ſimile, aber 
es iſt nicht aſſimiliert. 


Daturforschung und Sthule. 


Von Dr. Karl du Prel. 
.. (München.) 
U die Frage, welche Konſequenzen ſich aus der modernen Naturwiſſen— 
ſchaft für die Pädagogen ergeben, hat der Profeſſor Wilhelm Preyer 
auf der vorletzten Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Arzte in Wieg- 
baden einen Vortrag gehalten: Naturforſchung und Schule.“) Er bricht 
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darin über die heutige Unterrichtsmethode den Stab, und ſpricht insbeſondere 
den „toten“ Sprachen, die auf unſeren Gymnaſien gelehrt werden, die 
Exiſtenzberechtigung ab, aus Gründen, die der Phyſiologie und Biologie 
entnommen ſind. Es ſind darin Lehrſätze enthalten, die als Bauſteine für 
eine phyſiologiſche Pädagogik der Zukunft ſehr wohl zu verwerten ſind, 
z. B.: Ein ſtark gebrauchtes Organ entzieht den anderen Nahrung — Nicht— 
gebrauchte Organe verkümmern — Künſtliche Beſchleunigung des Wachstums 
führt zur Verkümmerung — Nur was ſich langſam entwickelt, bleibt ent— 
wicklungsfähig ꝛc. 

Daß die Pädagogik der Phyſiologie Rechnung tragen ſoll, iſt un— 
beſtreitbar, und Reformen in dieſer Hinſicht ſind dringend notwendig. Die 
Erziehung, d. h. die abſichtliche Leitung der natürlichen Entwicklung, muß 
auf phyſiologiſche Prinzipien geſtellt werden. Soweit hat Profeſſor Preyer 
gewiß Recht; er hat es aber, was bei Naturforſchern leider ſehr häufig iſt, 
nicht verſtanden, aus den phyſiologiſchen Grundſätzen die richtigen philo— 
ſophiſchen Folgerungen zu ziehen. Dieſen Nachweis hat auf der letzten 
Naturforſcherverſammlung in Köln Profeſſor Vaihinger von der Univerſität 
Halle geführt, der ebenfalls über „Naturforſchung und Schule“ vortrug.“) 
Vaihinger greift ſeinen Gegner nicht von Außen an, ſondern — was jede 
wirkliche Kritik thut — er widerlegt ihn von Innen, d. h. von deſſen 
eigenem Standpunkt heraus. Er anerkennt die phyſiologiſche Pädagogik ſowie 
die phyſiologiſchen und biologiſchen Lehrſätze Preyers; aber in philoſophiſcher 
Hinſicht dieſem weit überlegen, zieht er daraus Folgerungen, die denen ſeines 
Gegners gerade entgegengeſetzt ſind. Er verteidigt die „toten“ Sprachen und 
humaniſtiſchen Gymnaſien und verwahrt ſich gegen die Verwandlung der 
letzteren in Realſchulen. : 

Die Pädagogik muß angewandte Phyſiologie und Biologie fein, darüber 
ſind Preyer und Vaihinger einig. Je wichtiger aber ein biologiſches Ent— 
wicklungsgeſetz iſt, deſto mehr muß es für die Pädagogik die Richtſchnur 
abgeben. Preyer hat gerade das wichtigſte Entwicklungsgeſetz überſehen. Die 
von ihm aufgeſtellten Geſetze erheiſchen nur Reform, nicht Beſeitigung der 
Gymnaſien; das von ihm überſehene wichtigere Geſetz ſpricht den huma— 
niſtiſchen Gymnaſien und „toten“ Sprachen keineswegs die Exiſtenzberechti— 
gung ab, erweiſt vielmehr erſt recht ihre Notwendigkeit. Die Beſchäftigung 
mit dieſen „toten“ Sprachen entſpricht vollkommen den natürlichen Entwick— 
lungsgeſetzen des menſchlichen Weſens. 

Dieſes wichtigſte Geſetz betrifft den Parallelismus der ontogenetiſchen 
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und phylogenetiſchen Entwicklung, iſt in der modernen Naturwiſſenſchaft als 
biogenetiſches Grundgeſetz bekannt, und lautet: Die Entwicklungsgeſchichte des 
Einzelindividuums iſt eine Rekapitulation der Entwicklungsgeſchichte des 
ganzen Stammes, d. h. jedes einzelne organische Weſen wiederholt in feiner 
Embryonalentwicklung abgekürzt die ganze Formenreihe ſeiner Vorfahren. 
Da nun gerade die moderne Naturwiſſenſchaft zwiſchen leiblicher und geiſtiger 
Entwicklung keinen prinzipiellen Unterſchied macht, ſogar bis zur fehlerhaften 
Übertreibung darin geht, fo muß fie logiſcher Weiſe das biogenetiſche Grund— 
geſetz auch auf die geiſtige Entwicklung, demnach auch auf die Pädagogik 
anwenden. Der Menſch durchläuft auch als geiſtiges Weſen abgekürzt refa- 
pitulierend die Phaſen, durch welche ſeine Vorfahren hindurchgegangen ſind, 
alſo die Hauptphaſen der Kulturgeſchichte. In den korreſpondierenden Jahren 
muß man ihn alſo in die betreffenden Epochen zurückverſetzen. Die Ahnlich⸗ 
keit der Wilden mit Kindern iſt ſchon unzählige Mal betont worden, und 
es iſt nur etwas ſtark ausgedrückt, wenn Jean Paul in ſeiner „Levana“ 
ſagt: „Die Kinderwelt erneuert uns die Vorwelt; denn das Kind der feinſten 
Hauptſtadt iſt ein geborener Otaheiter, und jede Kinderwelt fängt die Welt- 
geſchichte von vorne an.“ Das biogenetiſche Grundgeſetz darf demnach — 
nein, es muß — als pſychogenetiſches Geſetz auf die Pädagogik angewendet 
werden und lautet dann: Bei der Erziehung des menſchlichen Individuums 
müſſen wir dasſelbe durch die Hauptperioden der Kulturgeſchichte hindurch— 
führen. Die Erziehungsgeſchichte des Menſchen muß den aufeinanderfolgen- 
den kulturhiſtoriſchen Stufen der Menſchheit parallel gehen. 

Vaihinger ſtellt nun für die europäiſche Menſchheit drei Perioden der 
Kulturentwicklung auf: 1) Die griechiſch-römiſche Kultur. 2) Das Chriſten⸗ 
tum. 3) Die neuere Naturwiſſenſchaft und Litteratur. Nur das kann eigent⸗ 
lich verſtanden werden, deſſen Werden erkannt iſt, und nur das kann eigent⸗ 
lich angeeignet werden, deſſen Werdeprozeß geiſtig wiederholt wird. Ein 
Individuum, das auf unſere heutige Kulturſtufe gehoben werden ſoll, muß 
die geſchichtlich gegebenen Vorſtufen durchlaufen. Eine dieſer Stufen in der 
Erziehung überſpringen zu laſſen, iſt ſo verkehrt, wie wenn man im König⸗ 
reich Dahome das Parlament einführen, oder den mathematiſchen Unterricht 
mit der höheren Analyſis beginnen würde. Man kann einem in Fetiſchismus 
verſunkenen Volke unſere Religion predigen, aber fie wird nur als Schmink- 
pfläſterchen aufgeklebt werden, weil durch das Überſpringen der Zwiſchen⸗ 
ſtufen das pfychogenetiſche Geſetz verletzt wird. Ebenſo könnte man in der 
Erziehung unſerer Jugend Altertum und Mittelalter überſpringen und ſie 
direkt in die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung einführen und alle huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſien in Realſchulen verwandeln; aber ſolchen Verſuchen 
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müßten Profeſſor Preyers eigene Worte entgegengeſtellt werden: Künſtliche 
Beſchleunigung des Wachstums führt zur Verkümmerung, nur was ſich lang— 
ſam entwickelt, bleibt entwicklungsfähig. Der moderne Menſch kann nur 
dadurch voll und ganz auf die heutige Kulturſtufe gehoben werden, wenn 
man ihn auf dem hiſtoriſchen Entſtehungsweg dahin führt. 

Herbert Spencer ſagt: „Die Erziehung muß eine Wiederholung der 
Ziviliſation im kleinen ſein.“ Vaihinger, der dieſen Ausſpruch anführt, hätte 
dem gleichen Philoſophen noch ein anderes Argument entnehmen können, 
das ich vermißt habe. Spencer hat nämlich in ſeinen „Grundlagen der 
Philoſophie“ den Nachweis geführt, daß jede Entwicklung in der Linie des 
geringſten Widerſtandes vor ſich geht, welche das relative kleinſte Kraftmaß 
erfordert. Aus dieſem Grunde muß auch die Erziehung die hiſtoriſche Ent— 
wicklungslinie einhalten. Wenn wir nun den Knaben in dem korreſpon— 
dierenden Alter mit der klaſſiſchen Welt bekannt machen, die er nur dann 
ganz verſtehen wird, wenn er die alten Sprachen lernt, ſo ſind ihm dieſe 
keine toten Sprachen, ſondern ſehr lebendige. Da zudem in der alten Kultur 
Beſtandteile ſich finden, die ſeither von keinem Volk mehr erreicht wurden, 
ſo wäre es Barbarei, unſeren Knaben gerade dieſe ſchönſte Entwicklungs— 
periode der Menſchheit vorzuenthalten. Das Kulturelement der alten Welt 
würde auf dieſe Weiſe für die Menſchheit dauernd verloren gehen. Eine 
ſolche Erziehung wäre unorganiſch, und Preyer, der ſie verteidigt, gerät 
damit in Widerſpruch mit ſeinen eigenen Prinzipien. Vom Standpunkt der 
Biologie iſt alſo Vaihingers Theorie ſo ſehr von ſelbſt verſtändlich, daß. 
ſchon das bloße Hinweiſen auf dieſen Punkt den Gegner entwaffnet. Preyer 
wird daher wohl gar nicht verſuchen, den Angriff zu parieren, ſondern die 
Antwort ſchuldig bleiben, wie er fie auch der „Pſychologiſchen Geſellſchaft“ 
in München ſchuldig blieb, als ſeine Schrift über das Gedankenleſen experi— 
mentell widerlegt wurde. 

Vaihinger begnügt ſich nicht damit, den archimediſchen Punkt aufzuzeigen, 
von dem aus Preyers Theorie aus den Angeln zu heben iſt, ſondern führt 
auch eine Wolke von Zeugen für ſeine Anſichten ins Feld. Die hiſtoriſche 
Erziehungsmethode iſt als notwendig anerkannt worden, lange bevor man 
von dem biogenetiſchen Grundgeſetz etwas wußte, und dieſe Idee muß wohl 
unwiderleglich ſein, da ſogar Männer in dieſem Punkte übereinſtimmten, die 
im übrigen ſchroffe Gegner waren. Aus den vielen Belegſtellen Vaihingers 
führe ich nur die bekannteſten Namen an: Kant, Herder, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Fichte, Schelling, Hegel, Comte, Rouſſeau, Peſtalozzi, Fröbel, 
Herbart, Schleiermacher, Jean Paul, Spencer, Darwin, Clemens von Alexan— 
drien, Auguſtinus 2. Eine ganze Phalanx von Philoſophen, Theologen 
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Philologen, Pädagogen, Naturforſchern und Litteraturgrößen ſteht alſo Preyer 
gegenüber. 

Gegen Reformen unſeres Gymnaſialunterrichts hat übrigens Vaihinger 
nichts einzuwenden, betont vielmehr deren Notwendigkeit und macht ſelbſt 
ſeine Vorſchläge, die ich gerne noch ſteigern möchte. Unſere Gymnaſial⸗ 
ſchüler werden nicht in lebendiger Weiſe zu Kennern des klaſſiſchen Alter 
tums erzogen, ſondern in verzopfter Weiſe zu Philologen abgerichtet, womit 
man ihnen das Studium nur verleidet und die alten Sprachen in der That 
nur zu toten macht. An einer deutſchen Univerſität wurde im philologiſchen 
Seminar erſt kürzlich den Zuhörern die Aufgabe geſtellt, anzugeben, wie oft 
ein beſtimmtes Wort in der Odyſſee zu finden ſei. Man ſollte in der That 
meinen, daß durch ſolche Anforderungen nicht die klaſſiſche Bildung der 
Schüler bezweckt wird, ſondern deren Gehirnerweichung. Daß aber dieſe 
philologiſche Verzopfung, ja Verknöcherung bereits in den Unterricht über 
moderne Litteratur überzugreifen droht, davon belehrte mich kürzlich ein 
Aufſatz in der deutſchen Schriftſtellerzeitung über den gelehrten Streit, 
welchen Loeper und Erich Schmidt — ein dritter Name iſt mir entfallen — 
über die Frage führten, wie viele Zeilen Goethes Fauſt enthaltel! Mir 
fällt dabei jener Holländer ein, der im Mittelalter den mittelſten Buchſtaben 
der Bibel ausrechnete. Daß unſere „Goetheforſcher“ ſchon ſo weit gekommen 
ſind, die Wäſchezettel und Wirtshausrechnungen Goethes zu publizieren, iſt 
ja bekannt genug. 

Wenn der Unterricht in der klaſſiſchen Litteratur des Altertums und 
der Neuzeit in dieſer Weiſe fortgeſetzt werden ſollte, dann würde ich mich 
ſchließlich ſogar an die Seite Profeſſor Preyers ſtellen, und würde vor⸗ 
ſchlagen, die Odyſſee und den Fauſt aus dem Unterrichtsprogramm lieber 
ganz zu ſtreichen. Homer und Goethe aber, die ſich ohne Zweifel ſchon 
längſt im Grabe herumgedreht haben, würden mir ſicherlich ſchon bei der 
nächſten ſpiritiſtiſchen Sitzung ihren Dank ausſprechen. 


+ 
Auch ein Guethe- Kommentar, 


Don Dr. Paul Poppe. 
(Viesbaden.) 
D. Januarheft der „Geſellſchaft“ führt gelegentlich einer Beſprechung 
der neueſten Schrift von Friedrich Nietzſche „der Fall Wagner, ein 
Muſikanten⸗Problem“ unter anderen ein Wort dieſes Gelehrten über Goethe 
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an, welchem man nicht zuviel Ehre anthut, wenn man es wiederholt aus— 
ſpricht: 

„Man kennt das Schickſal Goethes im moralinſauren altjungferhaften 
Deutſchland. Er war den Deutſchen immer anſtößig, er hat ehrliche Be— 
wunderer nur unter Jüdinnen gehabt. Schiller, der ‚edle‘ Schiller, der ihnen 
mit großen Worten um die Ohren ſchlug — der war nach ihrem Herzen. 
Was warfen fie Goethe vor? den ‚Berg der Venus“ und daß er vene— 
tianiſche Epigramme gedichtet habe. Schon Klopſtock hielt ihm eine Sitten— 
predigt; es gab eine Zeit, wo Herder, wenn er von Goethe ſprach, mit 
Vorliebe das Wort ‚PBriap‘ gebrauchte. Selbſt der Wilhelm Meiſter galt 
nur als Symptom des Niedergangs, als moraliſches Auf-den-Hund⸗kommen. . 
Vor allem aber war die höhere Jungfrau empört: alle kleinen Höfe, alle 
Art ‚Wartburg‘ in Deutſchland bekreuzte fi vor Goethe, vor dem ‚un— 
ſauberen Geiſt in Goethe ...“ 

Das iſt ein Urteil, welches man ſich, wie die ganze ſchriftſtelleriſche 
Eigenart deſſen, der es ausgeſprochen hat, wohl gefallen laſſen kann — 
„höchſt geiſtreich, höchſt paradox, höchſt virtuos. Und boshaft! Alſo nichts 
für Syſtematiker, Pedanten, Moraliſten und andere brave Leute,“ wie es in 
jener Beſprechung heißt. Und gewiß iſt Nietzſche „der Schriftſteller der 
freieſten Geiſter“ und als ſolcher für die deutſche Litteratur ein „Glücksfall, 
ein koſtbares Nationalgut“ — aber leider Gottes iſt ſeine Meinung nicht 
die alleingültige auf der Welt! 


Es giebt unter den Leuten, welche heutzutage mit dem billigen Rechte 
der Nachwelt über Goethe als Dichter und Menſch — beſonders aber als 
Menſch — zu Gericht ſitzen dürfen, drei Klaſſen. 

Die erſte Klaſſe kennt Goethe und ſein Leben genau, weiß wohl, was 
der Menſch in ihm um des Dichters willen ſündigen mußte und . .. ent- 
ſchuldigt ihn. Sie iſt die der freien Geiſter. Die zweite Klaſſe kennt Goethe 
zwar auch, fürchtet aber den „unſauberen Geiſt“ in ihm und den „Berg der 
Venus“, ſchlägt darum fromm die Augen nieder, auf daß ſie nichts ſchauen 
ſollen von dem arg böſen Feinde deutſcher Zucht und Sitte, und . .. hat 
nichts mehr zu entſchuldigen; mit Vorliebe erhebt ſie alsdann den „Gott“ 
Goethe bis in den Himmel. Dieſe Klaſſe iſt die ſchlimmſte! Sie iſt die der 


litterariſchen Dunkelmänner und Jeſuiten. Die dritte Klaſſe aber . . . ent⸗ 
ſchuldigt überhaupt nichts. Sie iſt ſo eine Art Rumpelkammer und ſetzt ſich 
zuſammen aus Pedanten, Moraliſten, anderen braven Leuten und — daß 
ſie nur nicht vergeſſen werden — höheren Jungfrauen. 


Für die beiden letzten Klaſſen Vertreter zu nennen, iſt überflüſſig — 
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ihre Zahl iſt Legion. Zu der erſten Klaſſe gehört Nietzſche; das oben an— 
geführte Wort beweiſt es zur Genüge. 

Als mir dieſes Wort zu Geſicht kam, wurde ich lebhaft an ein paar 
Reihen aus Goethes Tagebüchern erinnert, welche ich mir unter der Über⸗ 
ſchrift: Goethe und Frau von Stein vor Monaten einmal aufgezeichnet 
hatte und welche ich in der Sammelmappe, die ich mir für gewiſſe littera⸗ 
riſche Kurioſa ſeinerzeit angelegt habe, bisher verſchloſſen hielt. 

Man weiß, wieviel über das Verhältnis des jugendlichen Dichters zu 
der vornehmen Frau gefabelt worden iſt, wie oft die fleißigen Goethephilo— 
logen in dem Kommentieren desſelben ihr bischen Verſtand vollends zu ver⸗ 
lieren trachteten. Die Einen kniffen die Augen zu und wußten von nichts, 
die Anderen ſchwuren auf irdiſche und die Dritten auf himmliſche Liebe. 
Scherer ſchrieb in ſeiner Litteraturgeſchichte: 

„Hatte Goethe ſich bisher darin gefallen, die Sitte ſtudentiſch-burſchikos 
zu überſpringen und in perſönlicher Willkür des Benehmens zu ſchwelgen, 
und hatte er in der erſten Weimarer Zeit mit dem Herzog ein zweites 
Studentenleben geführt, ſo lernte er im Verkehre mit edlen Frauen, wie der 
Herzogin Luiſe und der Frau des Oberſtallmeiſters von Stein, den Wert der 
Sitte ſchätzen und ihre Gebote befolgen .. . Das Verhältnis zu dieſer Frau 
(Charlotte von Stein) entwickelte das i was in ihm lag. Wir 
beſitzen zahlloſe Briefe und flüchtige Billets, die er an ſie richtete. Taue 
Keime der ſchönſten Gedichte ſcheinen darin ausgeſtreut. Sie iſt überall um 
ihn; ſie beſitzt ihn ganz; unerſchöpflich erneut ſich der lyriſche, momentane, 
aber phraſenloſe, immer das kürzeſte Wort wählende Ausdruck ſeiner Empfin— 
dung. So thatenreich, ſo offen, ſo rührend, ſo einſchmeichelnd, aber lange 
nicht ſo gedrängt und ohne jede Deklamation hatte Werther geſchrieben. 
Doch hier war mehr als Werther! Der en Liebhaber verwandelte 
ſich in einen wahren Freund und Bruder. 

Scherer war ein feiner Stiliſt, und 8 st leicht möglich, daß er das 
Wahre behutſam zwiſchen die Zeilen geſchrieben hat . . . genug, Goethe ſelbſt 
hatte wahrſcheinlich all dieſe Schreibereien und Werner ohne Ende und 
Ziel ſatt, er erbat ſich, faſt zwei Menſchenalter nach ſeinem Tode, auch 
einmal das Wort in der Sache und gab der Welt einen Kommentar zu ſich 
ſelbſt — den Verſtändigen als Beſtätigung deſſen, was fie längſt ahnend 
gewußt hatten, den Dunkelmännern als Leuchte, die ſienicht mehr verlöſchen 
können, den höheren Jungfrauen aber — pfui — als neuen Grund zu ſitt— 
licher Entrüſtung! 

Nämlich in der großen Ausgabe ſeiner Werke, welche im Auftrage der 
Großherzogin Sophie von Sachſen veranſtaltet wird, ſind in Abteilung III, 
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Band I (Weimar, 1887) die Tagebücher Goethes erſchienen. Daſelbſt (auf 
S. 13) hat Goethe unter dem 4. Juni 1776 — im November 1775 kam 
er nach Weimar — die Worte eingetragen: Erwin und Elmire. Ge— 
witter. Nachts bei O, und an ſpäterer Stelle (auf S. 36) unter dem 
23. März 1777: Nachts zu ©. 

Es fragt ſich, wer iſt mit dieſem geheimnisvollen Zeichen O gemeint? 

Die Antwort iſt leicht gefunden. In den Tagebüchern ſteht (a. a. O. 
S. 20) unter dem 28. Auguſt 1776: In O Zimmer. Und Goethes Briefe 
an Frau von Stein (herausgegeben von A. Schöll; 2. Auflage, bearbeitet 
von W. Fielitz, Frankfurt, 1883, Band I, S. 50) bringen unter dem Datum 
Donnerstag 29. Auguſt 1776 die Worte: Mir war's ſchon genug beſte 
in ihrer Stube zu ſeyn geſtern. Ferner ſteht in den Tagebüchern (S. 24) 
unter dem Datum des 8. Oktober: Die O weg. Und die Briefe (a. a. O. 
S. 55) bringen unter dem Datum des vorhergehenden Tages, Montag 
7. Oktober, den Abſchiedsgruß: Leben Sie wohl Beſte! Sie gehen und 
weis Gott was werden wird! ... 

Danach unterliegt es keinem Zweifel, daß mit dem Zeichen O Char— 
lotte von Stein gemeint iſt! 

Man erſetze alſo in den beiden Tagebuchnotizen vom 4. Juni und 
23. März das Zeichen durch den Namen und frage ſich, ob Goethe zu jener 
Zeit noch ſtürmiſcher Liebhaber war oder ſich bereits in einen wahren Freund 
und Bruder verwandelt hatte — — — 

Was jagt Ihr zu dem Kommentar, Dunkelmänner, und Ihr, moralin— 


aure Sun frauen? 
9 


WMilbrandls „Deister vnn Pulmmra“ in München. 


Don Robert Plöhn. 
(Alünchen.) 


m 20. Februar hat im Münchner Hoftheater die Erſtaufführung des Wilbrandt- 
I: ſchen „Meiſter von Palmyra“, zugleich als erſte Aufführung in Deutſchland 
überhaupt, ſtattgefunden. Ob andere Bühnen dem Beiſpiel Münchens folgen werden? 
Wir bezweifeln es. Vom Publikum achtungsvoll, ja beifällig aufgenommen, kann 
das Stück vor einer ernſteren Kritik nicht beſtehen. Wilbrandt hat viel Geſchmack, 
umfaſſende Bildung, hohe Ideale, eine ſchöne Seele und eine ſchöne Rede. Das alles 
aber hat auch gar mancher Dilettant; vom Dichter, namentlich vom Dramatiker, 
verlangen wir jedoch noch mehr: die Fähigkeit, ein lebenswahres, kraftvolles Werk 
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zu geſtalten. — Nun iſt bei Wilbrandt zweierlei zu unterſcheiden, der ehemalige 
Gymnaſialprofeſſor und der ehemalige Theaterdirektor. Im „Meiſter von Palmyra“ 
merkt man aber weit mehr den Meiſter der Schule, als den Meiſter der Bühne. 
Es iſt hier faſt nur der redegewandte Profeſſor der klaſſiſchen Philologie, der Über⸗ 
ſetzer von Euripides und Calderon, der in wohlgeformten Dialogen loslegt. — Die 
Idee des Stückes, — leider Gottes! — eine veritable, ſpekulative, abſtrakte Idee, iſt 
die Geſchichte von jenem Manne, der ewig leben will, und zum Schluß, natürlich im 
fünften Akt, froh iſt, daß er dennoch ſterben darf. 

„Ich kenn' ein wildes Geſchlecht“. Von Prometheus, Lueifer ſtammt es ab, 
deſſen Sprößlinge ſich benennen: Ahasver, Fauſt, Don Juan, Tannhäuſer, Fliegen— 
der Holländer, Ritter Wahn (F. Hebbel). Wilbrandts Meiſter Apelles iſt ein ſpät 
geborener Vertreter dieſes Stammes, aber wie ſehr unterſcheidet er ſich von ſeinen 
Brüdern! Dieſe alle ſtrotzen von That- und Leidenskraft, von Denkens- und Willens 
kraft. Aber dieſer philoſophiſch verdünnte, blutleere Apelles, was will, was thut er? 
Leben will er, nichts als leben, und höchſtens Tempel bauen. Ja, wenn er wenig- 
ſtens ſelbſt Baumeiſter wäre und wirkliche „monumenta aere perennius“ errichten 
wollte! Aber nein, das leere, inhaltsloſe, zielloſe und im Grunde auch genußloſe 
Leben iſt ſein Wille. Apelles iſt ein Egoiſt; das wäre gut, da ja Egoismus die erſte 
Bedingung eines Charakters iſt, aber er iſt ein dummer Egoiſt, der nichts will als 
„ſein“ (esse nicht existere), der weder das Weib begehrt, wie Don Juan und 
Tannhäuſer, noch Macht wie Fauſt, ja, der nicht einmal leiden will, auf dem kein 
Fluch laſtet, kurz: nichts was zu tragiſcher Größe erhebt, wie einen Ahasver, Manz 
fred, Holländer u. ſ. w. Will er ewig leben, jo muß er ja voraus wiſſen, daß alle 
ſeine Freunde und Genoſſen, daß hunderte von Geſchlechtern ihm vorſterben, er 
mußte ſich an dieſen Gedanken gewöhnen; ihm bliebe ja doch eine Fülle von Arbeit; 
ihm wäre das Leben lang und die Kunſt kurz; auf alle Fälle müßte er vernünftiger 
philoſophieren, als Herr Adolf Wilbrandt ihm dies beſorgen läßt. (Nebenbei: wozu 
dient der Name Apelles, der doch ſtets in ſtörender Weiſe an den griechiſchen Maler 
erinnert?) 

Haben wir damit den inneren Widerſpruch der Idee gekennzeichnet, ſo ſind 
alle anderen Fehler des Werkes, wie groß ſie auch ſind, klein geworden. „Drama— 
tiſches Gedicht“ hat Wilbrandt ſein Werk genannt, weil die Bezeichnung Ideen- 
märchentragikomödie noch nicht ſchulgerecht geworden iſt. In fünf Bildern werden 
uns von 7—11 Uhr abends loſe Epiſoden mit endloſen Deklamationen aus dem 
Leben eines Mannes vorgeführt, der einmal einen Sieg erfochten und dann ſein 
ganzes Leben auf ſeinen kriegeriſchen Lorbeern ausruht. 

Eine totmüde Wanderin, die mit Apelles nie etwas Ernſthaftes und Entſchei— 
dendes zu thun gehabt, wird fünfmal — (warum gerade fünfmal? weil eine von 
der äſthetiſchen Profeſſorengilde approbierte Tragödie 5 Akte haben muß) von dem 
ſonderbaren „Herrn des Todes“ mit der Miſſion betraut, eine Art von Seelen— 
wanderung zu ſymboliſieren, d. h. eine Gedankenverkörperung und Gedanken- 
vernichtung des Lebenwollenden darzuſtellen. Manchmal glaubt Apelles in dieſen 
fünf Figuren der Miſſionärin, Hetäre, Matrone, Seherin u. ſ. w. die Wandlung 
ſeiner eigenen Lebensidee zu erblicken, aber dann wird wieder geſagt oder ange— 
deutet, daß all dieſe Erſcheinungen nichts miteinander zu thun hätten. Nicht einmal 
am Schluß wird klar gemacht, inwiefern die erſte Erſcheinung in der Serie einen 
thatſächlichen Einfluß auf Apelles ausgeübt. 
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Was iſt nun die Moral von der konfuſen Geſchichte? Ein Menſch hat über 
das gewöhnliche Maß hinaus ins Blaue hinein gelebt und geredet! 

Wie anders tiefſinnig und naturſymboliſch iſt die Mär vom Mönch zu Heiſter— 
bach, der in einem Tage hundert Jahre lebt, wie philoſophiſch klar und kunſtvoll 
gerundet iſt dagegen Calderons „Leben ein Traum“, und ſelbſt Grillparzers „Traum 
ein Leben“, Madachs „Tragödie des Menſchen“, Ibſens „Peer Gynt“ — wie anders 
wirken dieſe „Zeichen“ auf uns ein! Wir ſind keine Freunde von Ideendramen, 
aber wenn ſchon, denn ſchon! Das heißt: dann durchſättige man die tauſend orien— 
taliſchen und oceidentaliſchen Volksmärchen vom Erlöſer Tod und Ritter Wahn mit 
wirklicher Lebensweisheit in feſten, klaren Geſtalten, edle die roh naiven Motive 
durch das überwältigende Gefühl des Mitleids, wie es Goethe, Wagner, Grabbe, 
Byron gethan. Aber der Pomp von Philoſophie, Religion u. ſ. w. in langen Ti⸗ 
raden, ſchön klingenden Phraſen im Stelzenſchritt iſt nur Profanierung der wirklich 
herzenstiefen, gedankenſchweren Empfindung der Volksſeele. 

So öde und verworren der Inhalt, die „Idee“, ſo ſaft- und farblos ſind die 
allermeiſten Charaktere des Stückes. Wo iſt die pſychologiſche Motivierung und 
Charakteriſierung in dieſen zahlreichen Figuren (271), die am Drähtchen des Dichters 
zappeln? Der einzig logiſche, lebensvolle und impoſante Charakter des Stückes iſt 
— der Tod. Aber das war keine Kunſt des Dichters Wilbrandt, denn Thanatos 
iſt von der Natur ſelbſt ewig charakteriſiert durch das Grauſe, Vernichtende, das ihm 
innewohnt. 

Geſpielt wurde trefflich, allen voran von Herrn Schneider als „Herrn des 
Todes“. Herr Fuchs als Apelles wurde vom 3. Akt an gut und genießbar; Fräu⸗ 
lein Bland in ihren fünf Wechſelrollen war am beſten als Phöbe, Nymphas und 
Zenobia. Die anderen Partien ſind undankbar und unbedeutend. 


eee 
Hur Geschichte der deulsthen Kritik, 


* 
Der Herr Pfarrer in Mähringen bei Ulm. 


Von M. G. Conrad. 


„Was nicht deines Amts, da laß deinen Fürwitz.“ 


D- Herr Pfarrer in Mähringen bei Ulm iſt Einer von den kritiſchen 
F Siebengeſcheidten des „Deutſchen Litteraturblattes“, eines gar erbaulichen 
äſthetiſchen Organs, deſſen derzeitiger Leiter gleichfalls ein ſchwäbiſcher Pfarrer 
iſt, der Diakonus Dr. Pfleiderer in Ulm. 

Die geiſtlichen Herren haben immer eine große Rolle in der deutſchen 
Litteratur geſpielt, vom Doktor Martinus Luther bis zum Superintendenten 
J. G. v. Herder und vom Pfaffen Konrad in Würzburg bis zum Mönch 
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Abraham a Sankta Klara in Wien ſogar eine außerordentliche. Die Feder 
gehört zum geiſtlichen Rüſtzeug bei Katholiken, Proteſtanten und Juden. 
Und wenn ſonderlich die verheirateten evangeliſchen Pfarrherren in ihren 
guten Stunden Kinder und Bücher um die Wette erzeugen, ſo iſt das ganz 
in der Ordnung, ſofern die Ausübung der kirchlichen Seelſorge nicht dabei 
zu Schaden kommt. 

Etwas bedenklicher ſieht ſich die Sache an, wenn die geiſtlichen Schrift- 
ſteller in die kritiſche Arena herabſteigen, ſich als „Aſthetiker alten Schlages“ 
an die modernen realiſtiſchen Romanſchriftſteller heranmachen und, ſtatt mit 
voller Kenntnis, Ernſthaftigkeit und beſtem Willen für die Wahrheit in die 
Schranke zu treten, mit unzureichender Kenntnis, frivoler Schnodderigkeit 
und eitlem Gebahren an der Wahrheit herummeucheln, um ſie zu Fall zu 
bringen. Solches Treiben der geiſtlichen Kritiker gereicht nicht nur der 
Litteratur, ſondern auch dem Anſehen des kirchlichen Amtes, das die pfarr- 
herrlichen Schreiber neben ihrem kritiſchen Handwerk betreiben, zum Schaden. 

Dieſes ſcheint uns bei dem Kritikbetrieb des „Aſthetiker alten Schlags“ 
und Pfarrers Dr. Richard Weitbrecht in Mähringen bei Ulm der Fall zu 
ſein, wie aus Folgendem erhellt. 

Anfangs November vorigen Jahres fand ich im obenbelobten „Deutſchen 
Litteraturblatt“ unter der Überſchrift „Schöne Litteratur“ die Beſprechung von 
vier Romanen realiſtiſcher Richtung von Kretzer, Walloth, Heiberg und mir. 
Unterzeichnet war die drei Spalten lange Kritik: Richard Weitbrecht — 
Mähringen bei Ulm. 

Na, dachte ich, für „Schöne Litteratur“ realiſtiſcher Richtung ein ſchöner 
Kritiker! Mir ſchwante nämlich gleich nichts Gutes, denn ich kannte ſchon 
die Leiſtungsfähigkeit meines Richard Weitbrecht aus Mähringen bei Ulm. 
Aber der Mann kann ja inzwiſchen noch Einiges gelernt haben, ſagte ich 
mir; ſein Pfarramt und ſein eigenes Dichten laſſen ihm ganz gewiß genug 
Zeit dazu — die Beſſerung darf man keinem Menſchen leichtſinnig abſprechen, 
am wenigſten einem Pfarrherrn, der zugleich Dichter und Kritiker. Ich 
machte mich alſo ans Leſen. Der Weitbrechtſche Artikel hob ſo an: 

„Vier Romane von Autoren, die man der jüngſten realiſtiſchen Richtung 
zuzuzählen pflegt, von welchen aber einer, Heiberg, eigentlich nie der Rich— 
ung angehörte, während Kretzer fie bereits wieder verlaſſen hat . . .“ 

Oho, machte ich und legte das Blatt weg. Der Mann hat wirklich 
nichts gelernt. Er ſchwefelt. Er tiſcht falſche Behauptungen auf. Kretzer 
die realiſtiſche Richtung „bereits wieder verlaſſen!“ Das iſt ja Unſinn. Oder 
falls es der Mann in ſeinem Hirne wirklich beſſer weiß, eine friſche, fromme, 
fröhliche Lüge! 
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Mir wurde ganz übel bei dieſem Gedanken. Man iſt nun einmal ſo: 
die Schlechtigkeit der Menſchen im allgemeinen und der Rezenſenten im be— 
ſonderen berührt einen immer wieder aufs peinlichſte. Ich zündete mir eine 
Zigarre an und öffnete das Fenſter . . . Dann nahm ich die Weitbrechtſche 
Kritik wieder vor und las weiter: 

„Die Grundſätze und alle Unarten dieſer Richtung zeigt bloß Conrads 
Roman; der W. Walloths erinnert nur durch die mit realiſtiſcher Treue 
und Ungeſchminktheit geſchilderter Verführungsſzenen an die Grundſätze 
dieſer Schule ...“ 

Nun ſtimmte mich die kritiſche Ulkerei des Mähringer Pfarrherrn luſtig. 
Ich lachte laut auf.. 

„Da giebt's zu lachen?“ rief mein Weibchen durch die Thür, unſern. 
vergnügten pausbäckigen Stammhalter auf dem Arm; „da wollen wir auch 
dabei ſein. Eine Kritik zum lachen, das iſt guter Spaß. Ich wette, Du 
wirſt wieder einmal herunter geriſſen! Erwin, Dein Papa wird herunter— 


geriſſen!“ 

Erwin, die ſüße Unſchuld, riß die großen, blauen, leuchtenden Augen 
auf . . . dann fuhr er mir mit feinen Patſchhändchen in die Haare . 

Ich nickte. Ja, ja, Papa wird köſtlich heruntergeriſſen . . . Und wir 


lachten ſelbander vergnügt weiter. 

Noch nicht in der Mitte des Artikels, wo wieder von der Umkehr 
Kretzers geflunkert wurde und der monumentale Satz kam: „Bei ſeiner großen 
Begabung ſoll er uns, den unverbeſſerlichen Kritikern alten Schlags, 
um ſo willkommener ſein“, platzte mein Weibchen auf gut Müncheneriſch 
heraus: Ja, Schnacken! Welcher Damian hat denn das geſchrieben? Nein, 
iſt das eine Kuhhaut! Wirf doch das alberne Blatt in den Papierkorb! 
Komm', Erwin, das iſt nichts für Deine kerngeſunde Jugend!“ Und huſch 
war fie lachend zur Thür hinaus... 

Ich las die Weitbrechtſche Schmieralie gemütlich zu Ende. 

Dieſer Herr Dr. Richard Weitbrecht, Pfarrer in Mähringen bei Ulm, 
iſt reif für Fritz Hammer, war mein Schlußgedanke. Dieſer Hochmögende 
aus dem litterariſchen Krähwinkel, wo die „unverbeſſerlichen Aſthetiker alten 
Schlags“ hauſen, muß ein wenig beleuchtet werden. 

Aber der unverbeſſerliche Alte ſollte nicht unvorbereitet des Segens 
einer Fritz Hammerſchen Beleuchtung teilhaftig werden. Er hatte auch nicht 
die Freude einer Überraſchung verdient. Und ſo ſchrieb ich ihm denn eine 
höfliche Poſtkarte des Inhalts: Ich habe Ihre Kritik geleſen — und werde 
für gebührende Beleuchtung ſorgen. Nichts weiter. 

Daraufhin erhielt ich folgenden Brief: 
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Dr. Richard Weitbrecht. 
Mähringen bei Ulm, 6. November 1888. 
Geehrter Herr Doktor! 

Ich habe Ihre Karte erhalten. Es iſt nicht das erſtemal, daß mir der⸗ 
artige Auslaſſungen (sic!) aus den Reihen Jungdeutſchlands (sic!) zugehen; 
die unanſtändige Form (sic!) der offenen Poſtkarte war Ihnen vorbehalten. 

Da Sie eine eigene Zeitung haben, ſo können Sie ſich den Luxus geſtatten 
(sie!), jeden unbequemen Kritiker zu ‚beleuchten‘. Der Verfaſſer eines Werkes 
ſelbſt ift ja hiezu als der objektipſte Beurteiler am trefflichſten geeignet. An der 
Richtigkeit meiner Kritik (sie!) ändert natürlich (natürlich!) Ihre Behauptung 
nicht das geringſte. 

Es erübrigt mir noch die Bitte, nachdem Sie die Liebenswürdigkeit hatten, 
mir mein Todesurteil (sie!) anzuzeigen, mir auch Kenntnis von deſſen Aus- 
führung zu geben. 

ungs voll 
a: Dr. R. Weitbrecht. 


Nachdem ich dieſes document humain des ernſten Kritikers und würdigen 
Pfarrherrn einige Tage abgelagert hatte, um ihm das Unverdauliche ſeiner 
grünen Unreife und widerlichen Säure zu nehmen, überlas ich es aufs Neue, 
griff dann zu einem ſchönen Briefbogen und ſchrieb dem Hochmögenden aus 
Krähwinkel am 10. November 1888 Folgendes: 


Geehrter Herr, Ihren Brief vom 6. November habe ich erhalten. Er be⸗ 
ſtätigt das Bild, das ich mir nach Ihren Schriften und kritiſchen Artikeln von 
Ihrem Weſen machte: Ein Geiſt ohne Freiheit, ein Gewiſſen ohne Feinheit. 
Eine offene Poſtkarte, die eine rein ſachliche Mitteilung enthält, nennen Sie 
„unanſtändig“, die Beleuchtung einer Kritik einen „Luxus“ u. ſ. w. Und das 
mit dem hochmögenden Ton des Überlegenen, Unfehlbaren! An der „Richtigkeit“ 
Ihrer „Kritik“ ſei „natürlich nicht das geringſte zu ändern“, verſichern 
Sie. Da mögen Sie vollkommen Recht haben, ſofern die dümmſte und unzu⸗ 
länglichſte Kritik immer noch ihre Wahrheit und Richtigkeit hat in dem, was 
ſie zugleich über den Kritiker ſelbſt ausſagt. Ihre „Kritik“ über meinen 
Roman ſagt z. B. über Sie aus, daß Sie imſtande ſind, dem Publikum falſche 
Thatſachen vorzuſpiegeln, aus richtigen Thatſachen falſche Schlüſſe zu ziehen, 
die Leſer zu falſchen Meinungen zu verführen u. ſ. w. Ja, hochwürdiger 
Herr Pfarrer, als Schriftſteller und Kritiker ſcheinen Sie mir nichts weniger 
als berufen zu ſein, das Reich der Wahrheit und Gerechtigkeit mehren zu helfen 
auf Erden. 

Achtungsvoll 


Dr. Conrad. 
„Was haſt Du da geſchrieben!“ forſchte meine Frau mit munterem 
Blinzeln, als ſie mich zum Mittagtiſch aus der Schreibſtube abholte. 
„Einen Brief an den „unverbeſſerlichen Aſthetiker alten Schlags“, an 
den, weißt Du ...“ 
„Nein, nein,“ unterbrach ſie mich, „den Namen brauche ich gar nicht 
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zu wiſſen, dieſer Menſch iſt für mich namenlos und wenn er zehnmal in 
allen Hofkalendern der Litteratur ‚alten Schlags‘ ſtände. Er wird aber 
nicht darin ſtehen, wett' ich, denn Leute, die ſolches Zeug ſchreiben, ſind von 
gar keinem Schlag, weder einem alten noch neuen. Und mit ſolchen Nebel— 
geiſtern ſchlägſt Du Dich herum an dieſem lieben, lichten Sonntagsmorgen! 
Komm . ..“ 

Ich ſchickte den Brief ab, die Hammerſche Beleuchtung der kritiſchen 
Krähwinkelei erſchien im Dezemberheft der „Geſellſchaft“ und der Fall 
Weitbrecht war für mich vorderhand abgethan. Ich habe auch bis auf den 
heutigen Tag keine weiteren documents humains von dem Mähringer 
Pfarrherrn mehr zugeſchickt erhalten. 

Dafür wurde der Verleger der „Geſellſchaft“ noch vor Jahresſchluß 
mit folgender Schrift beglückt: 

Dr. Richard Weitbrecht. 
Mähringen bei Ulm, 29. Dezember 1888. 
Geehrter Herr! 
Herr M. G. Conrad in München hat mir in nicht eben höflicher Weiſe 

(sie!) angezeigt, daß er mich im Dezemberheft der „Geſellſchaft“ abſchlachten 

(sie!) werde; meine höfliche Bitte jedoch, mir das Heft zukommen zu laſſen, hat 

er unbeachtet zu laſſen für gut befunden. Wie ich nun höre, iſt dieſe Ab— 

ſchlachtung erfolgt, und ich darf wohl von dem Herrn Verleger erbitten, was 
der Redakteur mir nicht gewährte. Daß ich dieſen Weg einſchlagen muß, trage 
ich als einen neuen Zug in dem Charakterbild des jüngſten Deutſchlands 

(sie!) ein. 

Hochachtungsvoll 
Dr. R. Weitbrecht. 

Mit dem Verfaſſer eines ſolchen Schriftſtückes iſt nicht mehr zu reden; 
da fehlt's an mehr, als an den Anfangsgründen zur vernunftmäßigen Er— 
faſſung einer gegebenen Situation. Ganz mild ausgedrückt: der Mann 
phantaſiert, daß er einem ordentlich leid thun könnte, wenn er ſeine 
Phantaſieen mit etwas mehr Lebensart verbrächte. Und wie er in ſeiner 
geiſtigen Schemenwelt auf unſchuldige Schatten losſchlägt! Dieſes arme 
„jüngſte Deutſchland“, wie ihm das den Kopf verdreht! Was habe ich, was 
haben meine Novellen, Romane, Theaterſtücke mit dem ſogenannten „jüngſten 
Deutſchland“ zu thun — eine Bezeichnung, die man in Berlin für ein 
Fähnlein junger meiſt norddeutſcher Reim-Stegreifritter erfunden hat, welche 
mit einem Band Gedichte lyriſche Revolution machen und in ihrer Lieder— 
Anthologie „Moderne Dichtercharaktere“ gegen die verhockten akademiſchen 
und romantiſchen Verſifexe ein wenig Sturm und Drang ſpielen wollten? 
Ich vertrete, wie aus dem Programm meiner nun im fünften Jahrgang 
erſcheinenden „Geſellſchaft“ in jeder Zeile zu erſehen iſt, den modernen 
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vaterländiſchen Realismus in Kunſt und Litteratur in meiner Weiſe, wie ihn 
Bleibtreu, Kretzer, v. Liliencron, Heiberg, Alberti, Walloth, H. v. Reder, 
A. G. v. Suttner und die übrigen in ihrer Weiſe vertreten, d. h. in der 
natürlich gegebenen individuellen Schattierung. 

Man ſieht, dieſer merkwürdige Phantaſie-Kritiker aus Mähringen bei 
Ulm iſt in litterariſchen Zeit- und Perſonenfragen ungefähr ſo gut unter⸗ 
richtet und ſo kompetent, wie es ein beliebiger Religionsdilettant in theo⸗ 
logiſchen Angelegenheiten wäre, dem die Bekenntnisſchriften der ſtreitenden 
Kirchen nur vom Hörenſagen bekannt find. Oder im Bilde eines Sprich; 
wortes ausgedrückt: Der Herr Pfarrer von Mähringen ſpricht von neueſter 
Litteratur wie ein Blinder von Farben. Es fehlt ihm jedes Organ dafür. 
Sein ganzes kritiſches Gebahren iſt eine Beleidigung des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes. Und angeſichts dieſer unermeßlichen Beleidigung verſchwindet 
freilich alles, was er Kränkendes gegen einzelne Litteraturrichtungen und 
Autoren hervorbringt. 

Da aber nun einmal die Kritik ſein Verhängnis zu ſein ſcheint, ſo 
mag er in den vielen ſchönen Stunden, die ihm ſein Mähringer Pfarramt 
frei läßt, drauflos kritiſieren bis zur vollſtändigen Bewußtloſigkeit — die 
Vertreter des modernen deutſchen Realismus haben nur noch ein Lächeln 
für ihn. 

Der Herr Pfarrer Dr. Richard Weitbrecht in Mähringen dei Ulm — 
ach der! Jetzt ſchmeichelt er ſich gar noch, der Ehre einer „Abſchlachtung“ 
gewürdigt worden zu fein... Und wir haben uns doch nur ein wenig 
über feine Wenigkeit luſtig gemacht. Dieſe fromme Einbildung ... Gott 
hab' ihn ſelig! 


Berliner Ghenterbriefe. 


Von Conrad Alberti. 
(Berlin.) 


(Fortſetzung.) 


eder ſpielte, wie er wollte, alle künſtleriſche Disziplin, alle Einheitlichkeit des Stils 

hörte auf. Möglichſte Erſparnis! war die Loſung Lautenburgs. Wozu teure 
Kräfte? Dem Berliner Publikum fehlt doch jedes Verſtändnis für ſchauſpieleriſche 
Leiſtungen, ihm, das ſich einen Kainz und eine Sorma für große Talente aufſchwatzen 
läßt und einer beſtochenen Kritik blind nachbetet. Die Hauptſache bleibt für das Ber⸗ 
liner Publikum inbezug auf die weiblichen Künſtler ein leidliches Geſicht, ſtramme For- 
men, blendende Toiletten. Echte Töne der Empfindung, der Leidenſchaft? Narrheit 
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wer hört darauf. Die unnatürlichſte, ſingende Deklamation ift der beſte Vortrag. Und 
Kräfte von ſolcher Art kann man heutzutage ſo billig haben! Die Hälfte der Berliner 
Schauſpielerinnen beſteht aus Damen der Halbwelt, für welche das Theater nur ein 
Vorwand iſt, ein Deckmantel, um unter demſelben ungeſtört ihren eigentlichen Beruf 
zu betreiben. Sie ſind teils „in feſten Händen“, teils richten ſie ſich auf wandernden 
Beſitz ein. Sie treten in den koſtbarſten Toiletten auf, echten Pariſer Modellen, 
blitzen von Diamanten und zahlen den Direktoren oft noch ein recht anſtändiges 
Sümmchen zu für die Erlaubnis, ſich auf ihren Bühnen ausſtellen zu dürfen. Sie 
gehen einfach auf die Bühne hinaus und reden ihren Part hinunter, ohne Sinn, 
ohne Verſtand, nüchtern und langweilig, und das Publikum ſtudiert an der Komödie 
ſpielenden Konfektioneuſe die neueſten Moden und applaudiert wie wahnſinnig. An- 
dere weibliche Talentloſigkeiten leiten zärtliche Verhältniſſe mit einflußreichen The- 
aterrezenſenten ein und werden dann durch den Mund der betreffenden Zeitungen 
dem Publikum ſo lange als große Künſtlerinnen angeprieſen, bis dasſelbe ſie in allem 
Ernſte dafür nimmt. Man ſieht alſo, daß es auch auf dieſe Weiſe eben ſo leicht wie 
billig iſt, Theaterdirektor in Berlin zu ſein. 

Als einige unreife Köpfe in Berlin den modernen Ibſenſchwindel einzuführen 
begannen, hinter dem ſich in Wahrheit nichts verbirgt als der purſte Neid gegen ihre 
deutſchen Kollegen, welche das Unglück haben, mit produktivem Talent begabt zu ſein, 
das ihnen gänzlich verſagt iſt — wohlgemerkt, ich ſpreche nur von dem widerlichen, 
neidiſchen Treiben gewiſſer Jünglinge à la. Schlenther-Brahm, ohne im geringſten 
die große Bedeutung des nordiſchen Meiſters ſelbſt beſtreiten zu wollen — dachte 
ſich Herr L.: ‚Was kann da ſein? Der Mann wird modern! Machen wir den 
Schwindel mit!‘ Und er gab die „Wildente“, auch hierin freilich nicht originell, ſondern 
der Kopiſt Annos. Natürlich, es iſt ja ein Norweger, um den es ſich handelt. 

Wäre Ibſen ein Deutſcher — lieber Gott, wo hätten wir je die „Wildente“ im 
Reſidenztheater geſehen! Daß die moderne deutſche Dramatik ebenſo bedeutende Stücke 
geſchaffen, als dieſes ja durchaus anerkennenswerte kleinbürgerliche Schauſpiel, davon 
ahnt natürlich ein Mann von der Bildung und Befähigung des Herrn L. nichts. 
Wozu auch? Als deutſcher Bühnenleiter giebt er ja grundſätzlich keine deutſchen 
Stücke, wie er ſelbſt erklärt. 

Aber nicht genug, daß Herr L., um ſeine Taſchen zu füllen, ohne Skrupel den 
öffentlichen Geſchmack vergiftet und die Bühne korrumpiert, er unternimmt es ſogar, 
die öffentliche Meinung zu täuſchen und die Stimme des öffentlichen Urteils irre zu 
führen. Viele werden ihm das freilich nicht als einen ſo ſchweren Tadel auslegen, 
indem ſie ſagen, eine Kritik, welche ſich beſtechen laſſe, habe an ſich jeden Anſpruch 
auf Achtung verwirkt, im Kampf ums Daſein gelte jedes Mittel, und wenn ein 
Theaterdirektor Journaliſten finde, die für kleine Gefälligkeiten zu Gegendienſten 
gerne bereit ſind, ſo würde er als ein Thor handeln, die für ihn günſtige Lage 
nicht auszunutzen. Das mag in perſönlicher Hinſicht richtig ſein, in ſachlicher Hin— 
ſicht iſt dieſer Schaden ſicherlich der größte von allen, die Verfälſchung der Stelle, 
an welcher die unbeeinflußte Wahrheit, die ſtrenge Gerechtigkeit thronen ſoll. Nun 
iſt es ja an ſich ſchon unerhört, daß eine Bühne wie das Reſidenztheater von der 
Berliner Kritik und demzufolge leider auch vom Publikum überhaupt ernſt genommen 
wird. Das iſt der große Unterſchied zwiſchen Paris und Berlin. Dieſelben Stücke 
werden auch dort unter dem größten Zulauf gegeben, aber an Vorſtadtbühnen, an 
Theatern anerkannt niederen Ranges. Keinem ernſthaften Pariſer Kritiker wird ein— 
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fallen, über eine Komödie von Valabreégue mit derſelben Ausführlichkeit, in demſelben 
ernſthaften Tone zu ſchreiben, wie über ein Stück von Coppée. Dergleichen wird 
überhaupt gar nicht mehr zur Kunſt gerechnet. Das Publikum dieſer Stücke beſteht 
aus der Halbwelt, den Lebemännern und den Fremden; niemals wird ein anſtän— 
diges Mädchen aus guter Familie ein ſolches beſuchen. In Berlin wird nun von 
der elenden, unwiſſenden Kritik, deren Impotenz nur übertroffen wird von ihrer 
Gemeinheit, ein elendes Zotenſtück Valabregues mit derſelben Wichtigkeit und Aus— 
führlichkeit behandelt, wie eine Wildenbruchſche Tragödie, das Reſidenztheater genau 
auf eine Stufe geſtellt mit dem Schauſpielhauſe, und die jungen Mädchen unſerer 
reichſten Familien kichern ſich halbtot bei den ekelhaften Unzüchtigkeiten. Für das 
Publikum ſtehen daher ein Valabregue, ein Meilhac auf vollſtändig gleicher Stufe 
mit einem Wildenbruch oder Fitger: beide find Bühnenſchriftſteller. Und unſere Zeitungs- 
kritik iſt fortwährend bemüht, das Publikum auf dieſer kindlich unreifen Stufe der 
Anſchauung zu erhalten, welche, ſo lange ſie beſteht, das Aufblühen einer großen, 
geſunden Kunſt niederhalten muß, weil eine Kunſt nicht beſtehen und ſich entwickeln 
kann ohne Achtung, ohne geſchultes Verſtändnis der Offentlichkeit. Kenntnisloſigkeit 
und Unredlichkeit ſind wie erwähnt die beiden ſchweren Fehler der Berliner Kritik, 
und ſchlaue Spekulanten wie Herr L. wiſſen ſie für ihre Zwecke trefflich auszunützen. 
Was ſoll man wenigſtens von Theaterkritikern denken, welche ſich ſo weit erniedern, 
Geſchenke ſeitens eines Theaterdirektors anzunehmen, welche dieſer ſeinen guten 
Freunden, den Rezenſenten, von ſeiner Badereiſe mitbringt, in der Abſicht natürlich, 
ſie zu bewegen, für ſein Inſtitut immer weiter brav die Reklametrommel zu rühren? 
Iſt es nicht unſagbar traurig, feſtzuſtellen, daß von allen ſo bedachten Rezenſenten 
nur einige ganz wenige die Ehrlichkeit beſaßen, dieſe „kleinen Geſchenke“ mit Ent— 
rüſtung abzulehnen? (Einer darunter iſt, wenn ich recht berichtet bin, der kleine Tobias 
Wolff vom „Berliner Tageblatt“, ein ganz junger Mann von nicht viel Wiſſen, aber 
anſcheinend ehrenhaftem Charakter, und wir wollen hoffen, daß er ſich ihn an dieſem 
Blatte auch erhält, an dem die Gemeinheit und Korruption zum Grundſatz geworden 
iſt.) Mit welchem Raffinement Herr L. dabei vorgeht, möge die eine Thatſache zur 
Genüge konſtatieren, daß er ein für einen Berliner Rezenſenten beſtimmtes Geſchenk, 
ein Theeſervice, zurückbehielt, als er inzwiſchen erfahren, daß der Betreffende während 
der Dauer ſeiner Abweſenheit die Stellung eines Rezenſenten niedergelegt habe. Das 
uenne ich Geſchäftsklugheit, nicht wahr? .. . .. 

Der zweite Typus, den ich mir nach Herrn Lautenburg kritiſch vornehmen will, 
um ihn dem verehrten Publikum in der ganzen abſchreckenden Häßlichkeit ſeines 
Geiſtes zu zeigen, iſt Herr Adolph Ernſt, der frühere Leiter des Zentral-, jetzt 
des nach ihm ſelbſt benannten Theaters. Das iſt der Lautenburg der niederen 
theatraliſchen Gattung, der Verderber des Volkstheaters, des Volksſtückes und des 
Volkes. Seine Bühne iſt der Ort, wo die mittleren, breiten Schichten der Bevölke— 
rung, der Kleinbürgerſtand, geiſtig ſyſtematiſch vergiftet, verbildet und geſchmacklich 
verdorben werden, wo ihnen die einſt gewohnte Freude am harmloſen, derben Scherz 
ausgetrieben und das Behagen an der Rohheit und eyniſchen Frivolität einge— 
flößt wird. 

Auf dem ganzen Gebiet der Kunſt zeigt ſich in den letzten Jahrzehnten eine 
einheitliche große Bewegung des Verfalls, der Verrohung; eine Bewegung, die ſelt— 
ſamerweiſe nicht von den Künſtlern oder vom Publikum ausgeht, ſondern von den 
unmittelbaren Brotherren der Kunſt, oder beſſer geſagt den Zwiſchenträgern von 
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Kunft und Öffentlichkeit. Die Verleger der früheren Epoche: welch herrliche Erſchei— 
nungen darunter: ein Brockhaus, ein Campe, ein Cotta, ein Keil! Welch tiefes lit— 
terariſches Verſtändnis! Welcher Opfermut! Welch Beſtreben, alle litterariſchen 
Richtungen gleichmäßig zu fördern, wenn ſie nur überhaupt geiſtige Bedeutung be— 
jagen: Cotta z. B. förderte gleichmäßig Gutzkow und Wolfgang Menzel, die denf- 
bar ſchärſſten Gegner, aber beide Männer von gleichgroßem Geiſt. Und vor allem 
der eine Grundſatz: dadurch ſelbſt zu gewinnen und reich zu werden, daß man dem 
Publikum immer Gutes bot, und immer nach beſſerem, wertvollerem, gediegenerem 
ſtrebte, daß man immer vollendetere Werke auf den Markt brachte — ein Grund— 
ſatz, der jene Leute zu Millionären machte. Und heute — die Engelhorn, die Spe— 
mann, die Moſſe? Thorheit, ſagen ſie, auf das Verlangen des Publikums nach 
Gutem zu ſpekulieren, und es zu verwöhnen — das koſtet Geld, Anſtrengungen, 
geiſtige Arbeit! Auf die ſchlechten Triebe der Maſſe muß man ſpekulieren, ihre 
Senſationsſucht, ihren Geiz, ihr Philiſtertum, ihre Lüſternheit, ihre Dummheit, man 
muß ſie an Schund, an billigen oder faden Schund gewöhnen, damit ſie zuletzt mit 
dem ſchlechteſten zufrieden ſind, der am wenigſten Geld und Anſtrengung koſtet! 

Ahnlich die Theaterdirektoren. Jene Alten, die Laube, Immermann, Wallner: 
welche Meiſter ihres Faches! Von welch glühender Teilnahme für die echte, ge— 
ſunde Kunſt beſeelt! Unabläſſig bemüht, das Publikum dadurch anzulocken, daß ſie 
ihm immer beſſere, geſundere, reifere Stücke, immer vollendetere, abgerundetere 
ſchauſpieleriſche Leiſtungen boten! Das koſtete freilich manche ſchlafloſe Nacht — aber 
dafür häuften dieſe Leute Schätze auf und ihre Namen waren der Theatergeſchichte 
unauslöſchlich einverleibt. Heute lacht man über dieſe närriſchen Käuze von Alten. 
Das Wort pflegen, den Geiſt des Dichters zum vollen plaſtiſchen Ausdruck zu bringen? 
Verlorene Mühe — ſpekuliert auf die rohe Schauluſt, ſagt Herr L'Arronge, und 
gebt dem Publikum ſchöngemalte Dekorationen und bunte Koſtüme. Sich ſeine Dichter 
heranziehen, ihnen den Weg auf die Bühne eröffnen, ſie anhalten, aus dem Geiſte 
der Zeit zu ſchöpfen, ihre Stücke mit ihnen einrichten, durchſprechen — lächerlich, 
dazu müßte man etwas gelernt haben, denkt Herr Lautenburg: wie viel bequemer 
iſts auf die cyniſche Frivolität und die Auslandsſucht zu ſpekulieren, ſeine Waare 
friſch und fertig aus Paris zu bekommen und ſie hier, wie ſie kommt, zu verkaufen 
— glattes Geſchäft! — Das Volk ſtudieren, mit ſeinen Freuden zu jauchzen, mit 
ſeinen Leiden zu weinen, es bei der Arbeit, bei der Ruhe zu beobachten, ihm den 
Spiegel des eigenen Ichs vorzuhalten, damit es Erkenntnis ſeiner ſelbſt lerne — 
dazu muß man Tag und Nacht auf den Füßen ſein, ſagt ſich Herr Ernſt, unausge— 
ſetzt beobachten, ſtudieren, üben . . . unbequeme Mühe! Schmeicheln wir lieber der 
Plumpheit der Maſſe, ihrer Neigung zum blödeſten Wortwitz, verbinden wir ſtumpfe 
Rohheit, verlogene Sentimentalität, frechen Chauvinismus mit jrivofer Lüſternheit: 
wecken wir alle dieſe verwerflichen und ordinären Triebe der Menſchen aus ihr 
hervor, befriedigen wir ſie, und man wird uns die Kaſſe ſtürmen. Wer den Men— 
ſchen gewinnen will, wende ſich an die Beſtie in ihm! 

Welch hohe litterariſche, kulturelle, ſoziale Bedeutung war in der alten Berliner 
Poſſe eines Kaliſch, Weirauch, Pohl, Hugo Müller, wie ſie beim alten Wallner ge— 
pflegt wurde, wie ſie ſelbſt Lebrun noch hegte und mit allen Mitteln förderte. 
Welch überſprudelnde Luſtigkeit vereinigte ſich dort mit dem tiefſten, ernſteſten Ge— 
müt! Und jenes ohne die geringſte widrige Zote, dieſes frei von jeder verlogenen 
Sentimentalität. „Berlin, wie es weint und lacht“, „Die Maſchinenbauer“, „Der 
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Aktienbudiker“, „Von Stufe zu Stufe“, „Der Goldonkel“ — das Herz muß jedem 
aufgehen, der daran denkt! das war das Volk, wie es um uns lebte, und dieſe 
Stücke haben Hunderttauſenden die genußreichſten Stunden verſchafft und haben Ge— 
fühle der Erhebung, der Geſundheit, der Wahrheit zurückgelaſſen, die nicht abſterben 
können. Aber um ſolche Stücke zu ſchreiben, um ſie wahrheitsgemäß und wirkſam 
einzuüben und darzuſtellen — dazu bedurfte es eines Studiums, einer beharrlichen 
ernſten Arbeit der Beobachtung, der Nachahmung! Der Sinn für die einfache 
Wahrheit und der Fleiß — das waren die Eigenſchaften, welche Wallner, Lebrun, 
Helmerding, Reuſche, die Wegner und die Schramm groß und in der Theater— 
geſchichte geradezu unſterblich machten. Der geſunde Realismus feierte damals ſeine 
herrlichſten Triumphe, was uns jene Schriftſteller, Regiſſeure, Künſtler boten, war 
die Freude am wahren Daſein, die Erkenntnis des innerſten Weſens unſeres Volkes. 

Da kam mit jenem großen Strome, der nach ſiebzig allerlei ſchiffbrüchige 
Exiſtenzen nach den neuen Goldfeldern an der Spree führte, auch ein kleiner Schau— 
ſpieler nach Berlin, von demſelben unſtillbaren Drang getrieben, hier, in der neuen, 
noch halb chaotiſchen Ordnung der Dinge, ſich zu bereichern — viel Geld zu ver— 
dienen. Er konnte nicht viel, dieſer kleine Komiker mit den wackligen Knieen und 
den affenartig beweglichen Händen — ſein ganzer Humor beſtand darin, einigen 
„Sternen“, die damals ſtrahlten, ein paar Außerlichkeiten abzugucken — eine Hal- 
tung, welche Lachen erweckte, ein drolliges Auftreten auf den Hacken, Sichwiegen in 
den Knieen, ein Röcheln des Tones. „Eine ſchlechte Kopie von Emil Thomas!“ 
Das war das allgemeine Urteil der Berliner. Herr Ernſt mußte ſich ſagen, daß der 
Schauſpieler in ihm ſchwerlich die gehofften Tauſendmarkſcheine zuſammenbringen 
würde, und er war gezwungen, auf ein anderes Mittel zu ſinnen. Er wurde alſo, 
was damals alle Welt wurde, die auf die leichteſte Weiſe reich zu werden wünſchte: 
Theaterdirektor — und man muß ihm zugeben, er fing die Sache geſchickter an als 
die meiſten ſeiner Mitbewerber. Mit ſchnellem Blick hatte er“) die richtige Methode 
erkannt: den ſchlechten und verwerflichen Trieben der Menge zu ſchmeicheln, ſie her— 
vorzulocken, zu fördern, die Korruption in die weiteſten Kreiſe zu tragen und dabei 
ſein Schäfchen zu ſcheren. 

Man hat auch außerhalb Berlins jene herrlichen Werke kennen gelernt, mit 
denen es Herrn Ernſt ſo überraſchend ſchnell gelang die Offentlichkeit zu vergiften: 
Jägerliebchen, die ſchöne Ungarin, der tolle Wenzel, der Stabstrompeter, der Wal— 
zerkönig, und wie ſie alle heißen. Von einer Beobachtung der Wirklichkeit, einem 
Studium ſozialer Typen aus dem Volke, einer geſunden ſozialen Anſchauung, echter 
Laune und wirklichem Gefühl wird man auch beim angeſtrengteſten Suchen nicht 
die Spur entdecken. Dagegen ſind dieſelben ohne Ausnahme nach einem ganz be— 
ſtimmten Rezept, einer genau berechneten Miſchung gemacht, welche das Fabrikge— 
heimnis des Herrn Ernſt iſt. 

Dieſes Rezept lautet: Nimm 

I. zu 25% Rohheit, dumme Harlekinsſpäße in der Art der plumpen eng— 
liſchen Pantomime. Z. B. eine Perſon geht auf der Bühne rückwärts zur Thür 
und tritt dabei einer eben hereinkommenden auf die Füße, welche das Geſicht ſchmerz— 
voll verzieht und aufſchreit. Oder eine Perſon rutſcht fünf bis ſechsmal hinterein- 

) Oder vielmehr feine Gattin, eine kluge Dame — denn Herr Ernſt war nie mehr als der Mann ſeiner 


Frau. Da aber das Theater vor der Öffentlichkeit feinen Namen trägt, ſo haben wir es nur mit ihm zu 
thun und können nur ihn zur Verantwortung ziehen. 
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ander eine Stehleiter hinunter oder jpringt aus der Höhe der Soffitten auf das 
Podium herab. Die komiſche Alte, eine möglichſt große und fette Dame, kommt im 
ausgeſchnittenen und kurzen Kleide auf die Bühne — ein ekelhafter Anblick — und 
der Komiker macht über ihre Erjcheinung zweideutige Witze, oder nennt ſie einfach 
„Olle Schraube“. Das echt germaniſche Behagen am rohen und rückſichtsloſen wird 
hierdurch aufgeſtachelt, und je pöbelhafter die Figuren ſich betragen, deſto lauter 
jauchzt und wiehert“) das Publikum. 

II. 25% verlogene Sentimentalität, welche ja auch bekanntlich im 
Menſchen ſtets mit Rohheit verbunden iſt. Ein verlaſſener Vater findet ſeine ver— 
ſtoßene Tochter wieder, der ganze Apparat der Hintertreppenromane wird aufge— 
boten. Eben haben die rohen Harlekine ihre Prügelei beendet, da ertönt unter 
bengaliſcher Beleuchtung von außen in das Zimmer der armen Nähterin im Glocken— 
ſpiel ein religiöſes Lied und heulend ſinken ſich Vater und Tochter in die Arme. 
Die niedrigſte Philiſtermoral wird gepredigt — der Bonbonfabrikant geht zu Grunde, 
weil er auf zu großem Fuße lebt: aber nicht etwa, weil er die Sache ungeſchickt 
anfängt und gleich zu hoch hinaus will, ſondern er ſoll überhaupt nicht nach oben 
ſtreben, vielmehr immer in ſeinem beſchränkten Philiſterduſel fortleben. 

III. 25% Chauvinismus und Militarismus in roheſter Form. Der 
ehrliche Arbeiter, der für Weib und Kind, um ſich redlich durch die Welt zu ſchlagen, 
ſtündlich ſein Leben riskiert; der Handwerker, der ſich mit rieſenhafter Energie höher 
und höher hinaufarbeitet, der mit dem Mute der Verzweiflung den Kampf gegen 
das Kapital führt; der Mann der Feder und des Wortes, der für das Wohl, die 
Aufklärung ſeines Volkes wirkend Hohn und Spott und Feindſchaft nicht achtet und 
lieber unter den Pfeilen der herrſchenden Klique todt zuſammenbricht, als nachgiebt; 
das Mädchen, das gegen die Lockungen der Schande, gegen den Dämon in ſich ſelbſt 
unter Not und Entbehrung kämpft — alle dieſe modernen Helden ſind für Herrn 
Ernſt nichts gegen den ſtrammen Jungen, der das unermeßliche Verdienſt der ſilber— 
beſtickten Stabstrompeteruniform hat. Das iſt der wahre Held unſerer Zeit, dem 
alle Herzen zufliegen müſſen. Und gar ein Lieutenant — ein Halbgott! Nicht um 
des oft bewunderungswürdigen Kampfes willen, den er mit Armut und Standes— 
pflicht auskämpft — ſondern nur um des bunten Rockes willen, den er trägt! 
„Nichts ſchöneres in der Welt als ein blanker Knopf!“ das iſt der Standpunkt des 
Herrn Ernſt! Und reißen alle Stränge, ſo tritt die Soubrette vor und ſingt aus 
hellem Himmel ein Lied von den ſchönen Schnurrbärten unſerer braven, bunten 
Jungen, und das Publikum ſchwimmt in Wonne. Und die Wonne ſteigert ſich zur 
Freneſie, wenn gar — kein Menſch weiß, wie das plötzlich ins Stück kommt — etwas 
von Kaiſer Wilhelm, Germania, Kornblumen oder dergleichen ertönt, oder in rotem 
Feuer eine Büſte des Kaiſers erſcheint. Das iſt das „Hilf, Samiel“, wenn die 
Kunſt ſonſt gar nicht mehr helfen will: der plumpe, brutale Chauvinismus, jene 
ekelhafte Ausartung des geſunden, innigen Patriotismus, der für ſein Vaterland 
ſtirbt, aber deſſen Namen nicht in der Goſſe und in der Kneipe entweiht — und 
den man bei Herrn Ernſt vergeblich ſucht. 

*) Das iſt das richtige Wort, aber nicht etwa nur für das Publikum dieſer Bühne. Kürzlich ſchrieb 
Paul Lindau im „Berliner Tageblatt“ gelegentlich der Aufführung von „Zwei Taube“ im Deutſchen Theater: 
„Während des ganzen Stückes wurde nicht bloß gelacht — es wurde gewiehert, geſchrieen.“ Und der Mann 
kennt das Stammpublikum des „Deutſchen Theaters“, er wird alſo wohl recht haben, es mit Pferden zu 
vergleichen. Man hat auch nicht gehört, daß dieſes Publikum ſelbſt gegen dieſen Vergleich ſeines Leibblattes 
und ſeines Lieblingsſchriftſtellers proteſtiert hätte. 
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4) 25%, frivole, cyniſche Sinnlichkeit. Herr Ernit ſtellt einen Chor von 
etwa einem Dutzend junger Mädchen an, welche in jedem Akte zweimal auftreten 
müſſen, in gleichmäßigen Koſtümen, tief ausgeſchnitten, mit nackten Armen, und kurz 
bis zum Knie, oder in Knabentracht. Sie dudeln, ſämtlich ſtimmlos, irgend eine 
alberne Melodie herunter, und die dummen lüſternen Ladenſchwengel unten im 
Parkett, die angehenden, dünnhaarigen Rückenmärker entzünden an dieſem Anblick 
ihre Phantaſie mit den unanſtändigſten Vorſtellungen und raunen ſich gegenſeitig 
ihr Urteil über die Körperbildung der ausgeſtellten Schönen zu. Welcher Sorte Kind 
dieſe letzteren ſind, werden wir weiter unten erfahren. 

Aus dieſer Miſchung beſtehen ſämtliche Stücke, welche Herr Ernſt giebt, hundert 
bis zweihundert mal, ſo lange ſich noch in Berlin ein Menſch findet, den es nicht 
etelt dergleichen zu ſehen — dann wird dasſelbe Stück in etwas neuem Aufputz gegeben. 
Es iſt wie im Kaleidoſkop: etwas andere Bilder, aber dieſelben Glasplättchen. Was 
für eine Koſt dabei herauskommt, wird jeder ſich leicht denken können, und niemand 
wird beſtreiten, daß der fortgeſetzte Genuß einer ſolchen Koſt nicht nur den Geſchmack 
der Zuſchauer durchaus verderben, ſondern auch in ſozialer Hinſicht geradezu ver— 
giftend wirken muß, indem er alle jene Eigenſchaften, die ihm hier in dem lockenden 
Bühnenlicht als groß und herrlich vorgeführt werden, in ihnen ſelbſt zur vollen, 
herrſchenden Entwicklung bringt: die Rohheit, die verlogene Empfindelei, den Chau— 
vinismus, den frivolen Sinneskitzel. Nichtznur die Kunſt wird hier verdorben, ſon— 
dern geradezu das Volk, und Herr Ernſt iſt wie Herr Lautenburg einer der gefähr— 
lichſten Volksverderber, eine beſtändige ſoziale Gefahr ſchlimmſter Gattung. 

(Schluß folgt.) 
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Romane und Novellen. 

Von Friedrich Spielhagens Ro— 
manen wird ſoeben eine billige Geſamt— 
ausgabe in Lieferungen à 30 Pf. 
im Verlage von Staackmann vor— 
bereitet. Wir wünſchen dem Unternehmen 
weite Verbreitung. Wir Realiſten dürfen 
ſagen, daß wir dieſelbe unerſchütterliche 
Gerechtigkeit, die wir ſtets in der Wür— 
digung fremder Leiſtungen bewieſen, auch 
Spielhagen nie verſagt haben. Seine Ver— 
dienſte haben wir nie verkannt. Der 
Mann, der „Hammer und Ambos“ und 
„Sturmflut“ geſchrieben, hat Anſpruch 
auf unſere volle Achtung. Ich habe dies 
erſt kürzlich in der „Nationalztg.“ aus- 


geſprochen. Ja, ich geſtehe, daß ich nach 
neuerlichem reiflichem Studium nicht 
Bedenken trage, Spielhagen über Freytag 
zu ſtellen. Ich belenne ganz offen, von 
meiner früheren grenzenloſen Bewunde— 
rung Freytags ein wenig zurückgekommen 
zu fein. Auch ich kann die Verherr— 
lichung der Pfennigfuchſerei und Düten- 
krämerei, auf welche „Soll und Haben“ 
hinausläuft, nicht mehr für die höchſte 
Aufgabe der Poeſie anſehen und ich 
erblicke die „Arbeit des deutſchen Volkes“, 
welche aufzuſuchen ja das Ziel der 
Freytagſchen Dichtungen iſt, doch noch in 
etwas anderem, als der Rettung ein paar 
hundert bedrohter Thaler. Die koloſſale 
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Technik, die verblüffend feine Arbeit der 


Einzelheiten hat mich beſtochen und ge— 
blendet. Darwin hat uns gelehrt, den 
Regenwurm nicht zu verachten, weil er 
zur Bildung der Ackerkrume viel bei— 
trägt — aber darum wird niemand den 
Regenwurm über den Löwen ſtellen und 
als das oberſte der Tiere verehren. Auf 
ſolche Regenwurm-Verherrlichung läuft 
aber die Thätigkeit Freytags hinaus, 
Anton Wohlfahrt und Schröter ſind 
ſolche Kultur-Regenwürmer. 


— wenn er auch nie eine Geſtalt von 
ſolcher Kulturbedeutung geſchaffen hat, 
wie den Dr. Breitinger in: „Wer iſt der 
Stärkere?“ Die Thätigkeit dieſes Mannes 
— das iſt wahrhaftig deutſche Arbeit — 
und bei dieſer laßt uns das Volk auf— 
ſuchen! Und Spielhagen hat neuerdings 
ganz die Fühlung mit der Zeit ver— 
loren. Er ſieht das Heil in den allein— 
ſeligmachenden Ideen von 48 und tobt 
wütend gegen die neue Zeit. Er iſt der 
Schiffer, der bei Weſtwind fortgeſegelt 
und nun flucht und Gott läſtert, weil 
der Wind während der Fahrt umge— 
ſchlagen und aus Norden bläſt. Anſtatt 
zu kreuzen und ſeine Segelkunſt zu zeigen, 
will er dem Winde befehlen, die alte 
Richtung einzunehmen. Der Dichter ſoll 
die Menſchen und Beſtrebungen ſeiner 
Zeit einfach darſtellen, wie ſie ſind: 


Spielhagen aber hat jedes Verſtändnis 


für die leitenden Gedanken, die Verhält— 
niſſe der neuen Zeit verloren — das geht 
aus ſeinen jüngſten Werken hervor „Was 
will das werden“ u. ſ. w. Er iſt un⸗ 
fähig zu erkennen, daß dieſe Wendung 
die naturgeſetzmäßige Folge der alten 
Ideen iſt, welche ſich abwirtſchaften, ſich 
fortentwickeln, umſchlagen; die natur- 
geſetzmäßige Urſache dieſer Wandlung 
zu erkennen und darzuſtellen, iſt die 
Aufgabe des modernen Romanſchrift— 
ſtellers — ich werde es in meinem neuen 


In den 
Werken Spielhagens findet ſich das Weſen 
der deutſchen Arbeit ſchon tiefer erfaßt 

veranſtaltet wurde, ließ er es ſich nicht 
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Roman „Achtundvierzig und ſiebzig“ 
verſuchen, an dem ich eben arbeite. 
Spielhagen hat dieſe Fähigkeit verloren, 
das fühlt er ſelbſt: er iſt nur klar bei Süd— 
ſüdweſt — wenn der Wind aus Norden 
weht, kann er keinen Kirchturm mehr 
von einem Laternenpfahl unterſcheiden. 
Wir Realiſten aber beſitzen dieſe Fähigkeit, 
die Ideen der Zeit und die Er— 
ſcheinungen in ihren Wurzeln zu erfaſſen 
und darzuſtellen. Daher ſein thörichtes, 
geradezu kindiſches Eifern und Wüten 
gegen uns. Sogar bei dem Feſtmahl, 
das anläßlich ſeines 60. Geburtstags 


nehmen, gegen die jungen Realiſten los— 
zuziehen — an einer Stelle, bei einer 
Gelegenheit alſo, wo jede Antwort auf 
den Angriff, jede Verteidigung unmög— 
lich war. Das war nicht ritterlich, nicht 
gentlemanhaft, verehrter Meiſter! Und 
er bedachte nicht einmal, daß er die höchſte 
Ehre, welche ihm an dieſem Tage zu 
Teil geworden, und mit welcher ſeine 
Freunde ſo viel Reklame ſchlugen, nur 
uns verdankt, den Realiſten, die er be— 
ſchimpfte: den Glückwunſch des Kultus— 
miniſters. Es wäre Herrn von Goßler 
vermutlich nicht eingefallen, Spielhagen 
zu beglückwünſchen, hätte er meine Schrift 
„Was erwartet die deutſche Kunſt von 
Kaiſer Wilhelm II.?“ nicht mit Teilnahme 
geleſen, hätten ihn die Ausführungen 
derſelben über die Bedeutung der 
Litteratur für das Kulturleben, über 
die Pflicht des Staates, ſich um ſeine 
Schriftſteller zu kümmern, nicht über- 
zeugt. Mir iſt wenigſtens nicht bekannt, 
daß Herr v. Goßler ſich früher viel um 
die Geburtstage deutſcher Romanſchrift— 
ſteller gekümmert hat. Herr Spielhagen 
hätte es daher vielleicht unterlaſſen können 
uns anzuſpucken, in dem Augenblicke, da 
wir ihm zu einer ungewöhnlichen Ehre 
verholfen haben. Conrad Alberti. 
Revanche! Roman von A. v. Ro⸗ 
berts. Leipzig, W. Friedrich. Endlich 
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einmal wieder ein Buch, das man loben 
darf, und was noch angenehmer, das 


| 
I 


man loben muß. Die ſchärfſte Beobach— | 
tung, das geſundeſte Urteil, unbeirrt von 
jeder konventionellen Rückſicht, hat das 


Buch diktiert. 
Kaufmannsfamilie, das Roberts uns vor— 


Es iſt das Schickſal einer 


führt. Der Mann, ein Franzoſe, im 70er 
Kriege gefangen genommen und zu ſeinem 
deutſchen Geſchäftsfreunde entflohen, liebt 


und heiratet die Preußin, trotz ſeiner na— 
tionalen Antipathie. In der Ehe ſelbſt 


entwickelt ſich aber der Chauvinismus, 


das Revanchegefühl ſo mächtig in ihm, 


daß dadurch ſeine Liebe, ſeine Firma und 
ſogar ſein Leben zerſtört wird. Dieſer 
ſchwach angedeutete Verlauf der Hand— 
lung iſt mit meiſterhafter pſychologiſcher 


Wahrheit geſchildert, jede Regung und 


Bewegung dem intenſiven Leben ſelbſt 
abgelauſcht. Roberts hat das Geheimnis 
der pſychologiſchen Wahrheit ergründet, 


es iſt kein abſtraktes Theorem, um das 


er Handlungen klebt, in das er Figuren 
hineinzeichnet, er hat aus den Charak— 
teren, den Menſchen, die Beweggründe 
und Folgen ſo ſcharf hingeſtellt, daß alles 


natürlich wahr und notwendig kommen 
muß. Nicht das nackte, leere Sein, das 


volle Thun und Leiden, das Trachten 
und Handeln hat er geſchildert. Dazu 


leuchtung zu zeigen gewußt, die na— 


tionalpolitiſche, daß wir das Werk 


als Zierde und Muſter realiſtiſcher Schil— 
derung aufſtellen können. (Nebenbei be— 
merkt, enthält das Buch bei aller Wahr— 
heit keine erotiſchen Schilderungen.) Wir 
Deutſche aber haben am wenigſten Grund, 
dem Dichter etwa einſeitige Vorliebe für 
Deutſchland vorzuwerfen, wenn er auch 
bei den Franzoſen mehr die leicht- und 
eilfertige Affektation und Großſprecherei 
betont und dem deutſchen Charakter mehr 
Stärke, Treue und Gründlichkeit zuſpricht. 
Abgeſehen von der reichbewegten Hand— 
lung, den plaſtiſch gezeichneten Figuren, 


wenn Sprache, 
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iſt es hochintereſſant, jo hochwichtige in 
unſer Leben fo tiefeinſchneidenden Fragen 
ton einem Schriftſteller wie Roberts be— 
handelt zu ſehen. 

Dr. Robert Plöhn. 


„Rauſchgold“, Roman aus der 
ungariſchen Geſellſchaft von Stefanie 
Wohl. Jena, Hermann Coſtenoble. 

Die Publikation, welche wir heute ſo 
eingehend, als es die Raumverhältniſſe 
unſeres Blattes geſtatten, hier beſprechen 
wollen, ragt weit über das Alltägliche 
hinaus. „O quantum in rebus inane“ 
iſt leider ein Ausſpruch, den man nur 
zu vielen Arbeiten, die ihre Entſtehung 
der Frauenfeder verdanken, als Zitat 
voranſetzen könnte; um ſo wohlthätiger 
berührt es, wenn dies einmal ſo ganz 
und gar nicht der Fall iſt, wie hier, 
Diktion und Dialoge 
würdevoll Hand in Hand gehen und ein- 
ander wert ſind; das Leben und Wirken 
des ungariſchen Staatsmannes Stefan 
von Szelény iſt es, welches uns in dem 


zweibändigen ſenſationellen und ſpannen⸗ 


den Roman eingehend geſchildert wird. 
Wir begleiten den Knaben, den ſchönen 
hoffnungsvollen Jüngling, den ſieghaften 
und ſchließlich den gebrochenen Mann 


von der Wiege bis zum vorzeitig ſelbſt— 
hat er eine fo ſcharfe, ja ſogar neue Be- | 


geſuchten Grabe; wir intereſſieren uns 
für ſeine beiden Frauen, welche in ihrer 
Verſchiedenart als Laſter und Tugend 
feſſeln — wir zollen warme Anerken— 
nung der kraftvollen Charaktertype, welche 
uns in der Mutter des Staatsmannes 
begegnet, einer Frau vom alten Schrot 
und Korn, die erſt an ihrem Lebensabend 
zur Klarheit deſſen kommt, daß den 
Frauen, daß der Mutter ſpeziell, in 
erſter Linie — die Milde ziemt; ſym— 
pathiſch berührt uns die Geſtalt des 
jungen ſtrebſamen Ariſtokraten Baron 
Felix Van der Bilt, der es nicht ver— 
ſchmäht, ein Jünger Aesculaps zu wer— 
den, wenn auch ſein Stammbaum Jahr— 
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hunderte zurückgreift. Die Verfaſſerin 
des uns vorliegenden Romanes hat eine 
ſelten ſcharfe Beobachtungsgabe; ſie ver— 
ſteht es meiſterhaft, das, was ſie mit 
ſehendem Auge geſchaut, in feſſelnder 
Weiſe wiederzugeben und verdient, daß 
ihr Buch weit über die Grenzen ihres 
engeren Vaterlandes hinaus, geleſen, ver— 
ſtanden und gewürdigt werde, damit dies 
geſchehe, haben wir desſelben hier Er— 
wähnung gethan. — th. 


„Jedem das Seine“, Roman von 
H. Steinau. Halle, Verlag von Tauſch 
und Große. Zu den guten Büchern auf 
dem Gebiete der Romanlitteratur darf 
unbedingt dieſe, in der beſſeren Geſell— 
ſchaft einer deutſchen Stadt ſpielende Ge— 
ſchichte gezählt werden; ſie beginnt im 
Hauſe des Bildhauers Gerberg und endet 
auch in demſelben; was dazwiſchen liegt, 
ſpielt ſich zumeiſt in der Familie des 
Präſidenten von Delmenhorſt ab, der 
als älterer Mann mit erwachſenen Töch— 
tern ein frivoles, putz- und geldſüchtiges 
Weib heiratet. H. Steinau hat ſchon 
mit ſeinen erſten Arbeiten, den Novellen 
„Des Lebens Wellenſchlag“ und dem 
Romane „Die Wiedenburgs“ zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigt, aber erſt 
in dieſer ſeiner neuſten Publikation ſehen 
wir ſo recht die Größe deſſen, was er 
kann und möchten ihm ermutigend zu— 
rufen, immer vorwärts zu ſtreben auf 
der Bahn, welche er betreten, auf der es 
ihm an achtender Würdigung nicht fehlen 
kann, wenn die Zukunft der Gegenwart 
gleich kommt. 5 


„Ringkämpfe“, Roman von Georg 
Hartwig. Berlin, Otto Janke. Es 
iſt ein neuer Autor, welcher uns mit 
dieſer dreibändigen Arbeit entgegentritt 
und gleichzeitig ſeine Eignung zum Ro— 
mancier werkthätig bekundet; es iſt ein 
gutes und ein dem Leben entnommenes 
Buch, welches er da geſchrieben, daß es 
melancholiſch ausklingt, iſt eben das 
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Wahre und Naturgemäße; eine junge 
ſchöne Frau, die Präſidentin von Harden— 
berg, welche an einen Mann verheiratet 
iſt, den ſie hochachtet, dem ſie Dank 
ſchuldet, lernt in dem künſtleriſch veran— 
lagten Gymnaſiallehrer Doktor Steinwehr 
den Charakter kennen, für welchen ihr 
Herz zum erſten Male heiße Leidenſchaft 
empfindet. Der Kampf zwiſchen Pflicht 
und Liebe, den die durchaus edle Frau 
durchringt und in welchem die Pflicht 
auf Koſten des Lebens den Sieg davon— 
trägt, iſt meiſterhaft geſchildert. Zwiſchen— 
durch ſpielt ſich eine niedliche Liebes- 
idylle ab, zwiſchen Lonny, der Tochter 
der Geheimrätin von Klingſtröm und 
dem Dichter Armin Falk, welche, Dank 
dem großen Aufwande von Energie der 
jungen Dame, auch zu befriedigender 
Löſung führt. 

Ein zweiter Roman des gleichen Ver— 
faſſers „Über dem Abgrund“ iſt bei 
Schottlaender in Breslau und Leip- 
zig verlegt und weiſt ſowohl im Stile 
als auch in der Diktion weit bedeuten— 
dere Dimenſionen auf; er ſpielt in den 
dreißiger Jahren in Warſchau und ſchil— 
dert in grellen Farben die Konflikte 
zwiſchen der ruſſiſchen Regierung und 
den polniſchen Freiheitshelden; den bei— 
den. Mädchen Julia und Daniela Sul- 
kowska, von denen die Erſtere eine fana— 
tiſche Polin iſt, ſind da bedeutſame Rollen 
zugewieſen — es ſind mächtige Gefühle 
— auf die Spitze getriebene Erregung, 
welche hier beleuchtet von der politiſchen 
Brandfackel warmblütiger Begeiſterung 
und heißer Vaterlandsliebe in glühenden 
Farben geſchildert werden. Die Liebe 
zum Weibe ſpielt übrigens in den ver— 
ſchiedenſten Altersſtufen hier eine gebie— 
tende Rolle und ſie iſt bei jeder einzelnen 
der handelnden Perſonen eine zwingende, 
gebieteriſche Macht, die zu biegen oder 
zu brechen verſteht und nichts gemein 
hat mit der lauen Waſſerſuppenempfin⸗ 
dung, die das Schulbuch lehrt. 
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„Der Dämon des Neides.“ Roman 
aus der Gegenwart von Wilhelm Wal— 
loth. Leipzig, W. Friedrich. 

Die Anſprüche, welche das ſogenannte 
Publikum, d. h. die Leihbibliotheksabon— 


nenten an einen Autor machen, ſind die 
des Leidens ſowohl wie mit der des 


verſchiedenſten: der Leſer von heutzutage 
will leichtfertige, moralduſelige Schön— 
thuerei, die „Leſerin“ will einen Helden, 
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Rund den Untergrund zu fixieren, ſondern 
bei ihm iſt die Zeichnung nicht eine zwei— 
dimenſionale, maleriſche, ſondern eine 
dreidimenſionale, plaſtiſche. Aufgereckt, in 
wuchtiger Bewegung, in fortwährender 
Bewegung, ausgerüſtet mit der Energie 


Handelns, und vor allem des Strebens 
und Wollens ſtehen, nein leben ſeine Ge- 


ein entzückendes Ideal der Männlichkeit 
mit ſentimentalen Augen und martialiſchem 


Schnurrbart, eine andere will partout, 
daß ſie ſich kriegen, oder was oft noch 
ſchöner iſt, daß ſie von dieſem Jammer— 
und Thränenthal in Atherregionen auf— 
fliegen, und lauter ähnliche fromme 
Wünſche. 

Die Anſprüche, welche die ſogenannte 
Kritik (des Tages, d. h. der Tageszei— 


tungen) macht, ſind noch verſchiedener; 
hier weiß niemand, was er will und ſoll, 


während das vielgeſchmähte, vielköpfige 
Publikum doch etwas 
Auge hat. 


beſtimmtes im 


ſtalten vor uns ſo feſt und klar, als ob 
wir ſie mit den Augen taſten, mit den 
Händen ſehen würden. Dabei iſt es die 
Anatomie der Leidenſchaft, die Walloth 
vor uns klarlegt. Wir ſehen vor uns 
Tauſende einander ähnlicher und doch 
verſchiedener Muskeln und Nerven des 
Gehirnes, des Herzens in plaſtiſcher 
Sprache ſich äußern. 

Dabei führt uns Walloth in Ertlich— 
keiten, wo die Menſchen urſprünglich, 
ſelbſtbewußt, trotzig, ſich auf ihr Ich ſtei— 
fend, arbeiten und kämpfen, ſei es im 
Schlachthauſe, ſei es in der Ausſtellung, 


ſei es in Café chantants u. ſ. w. 


Kommt aber nun ein Autor, der all 
das erfüllt, was die tauſend Köpfe ver- 


langen, und die zehntauſend Kritiker 
dazu, dann hat er ein Meiſterwerk 
geſchaffen. Und ein ſolches iſt der jüngſte 
Roman Wilhelm Walloths „Der Dämon 
des Neides.“ Intereſſante, abwechſe— 


lungsreiche Handlung, wichtige, wuchtige 


Effekte, Tragik und Komik eng ver— 
ſchlungen: lieb Publikum, was willſt du 


mehr? Zu dieſen rein ſtofflichen Reizen 
geſellt ſich eine pſychologiſche Tiefe, eine | 


Lebenswahrheit und Fülle, daß jeder 
Kritiker ohnmächtig ſchweigen muß, der 
ſich mit hämiſchen, regulären Vorurteilen 
heranſetzen wollte, zu nörgeln. Ein Meiſter 
iſt Walloth vor allem in der Zeichnung 
der Charaktere; vermag er es zwar gleich 
zum Anfang ſchon, mit einigen Strichen 
irgend einen Menſchen zu individuali— 
ſieren, ſo verlegt er ſeine Aufgabe ins 
Große, Tiefe; nicht bloß Farbe und 
Schatten aufzulegen, genau die Contouren 


Aber nicht nur der Charakter des 
„Helden“ im Halbtalent, in Kunſt und 
Liebe, ein Genie der Nervoſität und der 
pſychologiſchen Betrachtung, in dem der 
Nerv immer tiefer frißt, bis er zum 
Mordgedanken auswächſt — auch die 
Nebenfiguren ſind neu und wahr gezeich— 
net. Der verliebte, verrückte Muſiker, 
der glücklich iſt, von ſeiner Geliebten, die 
ſich jedem anderen lieber verkauft, als 
ihm ſchenkt, geſchlagen zu werden; der 
gutmütige, ſchwerfällige, in Haß und Liebe 
beſchränkte Maler, ein Volltalent nur in 
der Kunſt; die jungfräuliche, keuſche und 
dennoch nach Liebeserzählung dürſtende 
Lehrerin, faſt unterliegend dem ſchlangen— 
haften Zauber eines Schurken; der leicht— 
ſinnige Student, der ein Mädchen genießt, 
um ſie gewiſſenlos anderen zu ſchenken, 
das Mädchen, das voll Luſt für die Sinn— 
lichkeit keine Spur eines Gretchens — 
die ſinnliche Leidenſchaft für den Ver— 


führer nicht verliert, und doch ſich ſelbſt 
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tötet, der Schande zu entgehen: lauter 
Charaktere, wie wir ſie täglich ſehen und 
ſelbſt ſind. 


Dichter Anregung geboten; aber wer ſo 
tief ins Einzelne der Beobachtung geht, 
wer ſo jede Faſer und Fieber des menſch— 


lichen Herzens beſchreiben konnte, der hat 


aus Eigenem geſchöpft, der iſt ſein eigener 


Meiſter geweſen. Aber es geht uns mit 


der Lektüre Walloths wie mit der des 
ruſſiſchen Romanciers. Wie wir hier 
ſelbſt im Nachgenießen, im leſenden Nach— 
ſchaffen uns ſelbſt für die Mörder halten, 
ſo fühlen wir auch bei Walloth uns vom 
Dämon des Neides beherrſcht. Jeder 
Nerv, jede Zelle unſeres Hirnes, atmet 
Neid, — Neid gegen den Dichter, daß wir 
ſelbſt nicht derlei ſchaffen können. 
Dr. R. Plöhn. 

Im Verlage von S. Schottlaender in 
Breslau erſcheint demnächſt eine inter— 
eſſante Novität unter dem Titel: „Ledige 
Frauen“ von Felix Balden. Unter 
dieſem Pſeudonym birgt ſich ein den 


weiteſten Kreiſen bekannter Gelehrter, der 


die Natur mit ebenſo ſcharfem Auge zu 
beobachten gewohnt iſt, wie das Leben der 
Menſchen in Berlin. Er hat ſein Werk 
eine „Fortſetzung“ des vielgeleſenen Lin— 
dauſchen Romans genannt, weil er die 
Schickſale der Hauptperſonen desſelben 
weiter fortführt; in der That iſt aber die 
Art, in welcher die Perſonen zu Trägern 
einer neuen, vielverſchlungenen Handlung 
gemacht werden, eine durchaus originelle. 
Dabei iſt die Darſtellung mancher ſchweren, 
alle Stände unſerer Geſellſchaft berühren— 
den ſozialen Probleme ſtets ebenſo feſſelnd 
als ergreifend und auch da, wo der Autor 
ſich gedrungen fühlt, beklagenswerte Ver— 
irrungen und Mißſtände ſchonungslos in 
helle Beleuchtung zu ſetzen, von ſittlichem 
Ernſte getragen. 

Auch ein Franzoſe. Hiſtoriſche Er— 
zählung aus Lübecks Vergangenheit von 
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A. Evers. 2 Bände, Breslau, Verlag 
von S. Schottlaender. Die aufregende Ein— 


wirkung der großen franzöſiſchen Revo— 
Unſtreitig hat Doſtojewskis „Raskol- 
nikow“, hat Zolas „Thereſe Raquin“ dem 


lution von 1789 auf die zum Teil ver— 
alteten und verrotteten Zuſtände der 
„freien Reichsſtadt“, die grauſame Hin— 
richtung und Auspeitſchung Lübecker Söld— 
ner, welche ihr Recht in der Auflehnung 
gegen jene Zuſtände ſuchten, bilden die 
wahrhaft dramatiſche Einleitung dieſes 
vorzüglich geſchriebenen Buches. Zur 
Kenntnis der deutſchen Kulturgeſchichte 
und der Lübecker Lokalgeſchichte am Wende— 
punkte zweier Jahrhunderte bildet außer— 
dem das Eversſche Werk einen ganz neuen 
und überaus wertvollen Beitrag. 


„Derſeltſame Fall des Dr. Jekyll 
und des Herrn Hyde.“ Von Robert 
L. Stevenſon. Breslau, Verlag von 
S. Schottlaender. Dieſe im wahrſten 
Sinne des Wortes ſenſationelle Geſchichte 
beruht auf dem myſtiſchen Vorgange, daß 
ein Mann, der durch ſeine Studien tief 
in die Geheimniſſe der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung des menſchlichen Weſens 
eingedrungen iſt, mittels einer wunder— 
baren Tinktur ſeine Geſtalt in die eines 
anderen Mannes verwandeln kann. Die 
daran geknüpfte Handlung entwickelt ſich 
in einer ſo originellen Weiſe, daß der 
Leſer, der an das ſeltſame Geheimnis nicht 
glauben möchte und doch durch die über— 
zeugende, man möchte ſagen realiſtiſche 
Darſtellung desſelben fortgeriſſen wird, 
unwillkürlich bis in die innerſten Nerven 
ſich ergriffen und durchſchauert fühlt. 


„Jean Mornas“ von Jules Cla— 
retie bildet den 12. Band des V. Jahrg. 
von Engelhorns Romanbibliothek. Die 
hypnotiſche Suggeſtion und ihre Gefahr 
in krimineller Hinſicht macht Claretie zur 
Grundlage dieſes mit gewohnter Meiſter— 
ſchaft geſchriebenen Romans (Stuttgart, 
J. Engelhorn). 

Ein neues Geſchichtenbuch von Lud⸗ 
wig Heveſi, dem Verfaſſer der präch— 
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tigen Sammlung „Auf der Schneide“ darf 
des beſten Empfanges gewiß ſein. „Buch 
der Laune“ betitelt ſich der Band, der 
ſoeben bei Adolf Bonz & Comp. in Stutt- 
gart erſchienen iſt, er enthält eine Reihe 
von geiſtſprühenden Kleinigkeiten, die auch 
den ſtrengſten Kritiker erfreuen und unter- 
halten werden. 


Hans Land, Stiefkinder der 
Geſellſchaft. Berlin. A. H. Fried. 

Stiefkinder der Geſellſchaft?? — — 
Ah, der arme Offizier, der jüngere 
Sohn, vom Erbe ſeiner Väter ausge- 
ſchloſſen, mit einem winzigen Monats- 
zuſchuß abgefunden und durch die ſoziale 
Lage zu „ſtandesgemäßem“ Leben ge— 
zwungen, ſein ganzes Daſein ein un- 
unterbrochenes Märtyrertum — der 
arme Droſchkenkutſcher, durch den Über- 
mut eines reichen Bengels um ſeine 
einzige Habe gebracht und Dank den 
herrlichen ſozialen Einrichtungen im 
deutſchen Vaterlande in die Unmöglichkeit 
gebracht, ſeine unanzweifelbarſten Rechts 
anſprüche durchzuſetzen — das Genie, 
im Beſitze einer bahnbrechenden wiſſen— 
ſchaſtlichen Entdeckung, durch die Macht 
der herrſchenden Clique, durch die Ver— 


ſchwörung derſelben gegen jede Neuerung, 


durch die Stumpfſinnigkeit der Geſell— 
ſchaft unterdrückt und zur Verzweiflung 
gebracht — der Arbeiter, vom Kapita— 
liſten ausgeſogen, auf einen Lohnſatz ge— 
drückt, der ihm unmöglich macht, den 
Kraftverluſt zu erſetzen, welchen ſeine 
Arbeit von ihm verlangt, und vom Staate 
geknebelt, ins Gefängnis geworfen, wenn 
er ſeinem natürlichen Beſtreben folgt, 
Alles zu thun, um ſein Los zu verbeſſern 
— — ſolche Menſchen, wie ich ſie in 
„Plebs“ und „Wer iſt der Stärkere“ ſchil— 
derte: Das ſind die Stiefkinder unſerer 
Geſellſchaft! 

Von ſolchen Menſchen weiß Hans 
Land nichts. Will er ſie nicht kennen? 

Wer ſind ſeine ſozialen Stiefkinder? 
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Ein Mädchen, das von Lebensluſt über— 
mannt, ſich von dem erſten beiten ver⸗ 
führen läßt, der ihr auf der Straße be— 
gegnet und ſich dann vergiftet — ein 
Arbeiter, der fortwährend zwiſchen Sinn- 
lichkeit und Geiz ſchwankt — ein Schul- 
mädchen, das aus Furcht vor der Strafe 
ein Zeugnis fälſcht und dann aus er— 
neuter Furcht ſtirbt — ein Geiſtlicher, 
den ſinnliche Leidenſchaft zu einem Dienſt⸗ 
mädchen ergreift und der ſich aus Scham 
aus dem Fenſter ſtürzt. Das iſt Alles, 
was Hans Land von dem fürchterlichen, 
grauſigen, ſozialen Kampfe weiß, der uns 
umtobt, dieſem immerwährenden Kriege 
Aller gegen Einen und Eines gegen Alle, 
von dem die Luft ringsum erzittert: 
Überſpannte, Narren, Lüſtlinge. 

Hans Land iſt nicht ohne Talent. 
Einige Stellen ſind hübſch und flott ge— 
ſchrieben. Aber noch fehlt ihm das Auge, 
die Auffaſſung. Noch treibt er ſich zu 
ſehr bei den Vorpoſten herum und nimmt 
die gelegentlichen Wechſelſchüſſe der Plänk— 
ler, die Vorgänge bei einzelnen Gtreif- 
kolonnen für die eigentliche Schlacht. Er 
verſteht noch nicht zu halten, was er ver— 
ſpricht. Das einzige, was man ihm zus 
rufen kann, iſt: „Vorwärts!“ 

C. Ai. 


„Aus der ſchönen wilden Lieu— 
tenantszeit“, Roman aus dem öſter— 
reichiſcher Kavallerieleben von Carl 
Baron Torreſani. Dresden und 
Leipzig, E. Pierſon. In der uns vor— 
liegenden dreibändigen Arbeit erzählt 
der Verfaſſer, welcher ſelbſt einige Jahre 
hindurch dem öſterreichiſchen Heeresver— 
bande angehört hat und in einer mili— 
täriſchen Muſteranſtalt ſeine Erziehung 
genoß, eine Anzahl toller Streiche und 
mehr wie minder amüſanter Epiſoden 
aus ſeiner Jugendzeit. Das Buch iſt 
leicht und elegant geſchrieben, verrät 
Sprachkenntnis und geſellſchaftliche Bil— 
dung und trifft den Kavallerieton mit 
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unverfälſchter Naturtreue. Es wird des— 
halb auch in militäriſchen Kreiſen viel 
Anklang finden und zwar nicht nur in 


jener mit Blut zuſammengeſchweißten 


Familie, die ſich Oſterreichs Heer nennt, 


ſondern überall wo es tolle Lieutenants 


Für 


und leichtlebige Heißſporne giebt. 
die Häuslichkeit, in welcher die Frau 


regiert, paßt das Buch allerdings nicht 


— für dieſe iſt es aber auch nicht ge— 
ſchrieben, ſonſt würden manche etwas 
allzu laſzive Bemerkungen wohl ver— 
ſchleiert worden fein. 


Erzählungen von Rud. Schmidt. 
Aus dem Däniſchen, überſetzt von J. C. 
Pöſtion. Leipzig, Reclam. Es ſind keine 
Erzählungen im Sinne der äſthetiſchen 
Schulregeln, welche Schmidt bietet, ſon— 
dern Skizzen, Charakteriſtiken. Man merkt 
an allem, daß der Dichter unmittelbar 
aus dem friſchen Leben und der Beob— 
achtung geſchöpft, daß er durchweg leben— 


dige Modelle gezeichnet. Und das iſt das 


größte Lob und Verdienſt eines Novel— 
liſten aus der Gegenwart. Originell iſt 
vor allem die Geſtalt der Leihbiblio— 
theks⸗Inhaberin, welche nur mora— 


liſche Bücher hält, und als fie das Ge⸗ 


ſchäft verkaufen, und auch „unmoraliſche“ 
Bücher verleihen muß, für die Leſer 
ſolcher ſündhaften Romane betet; — des— 
gleichen der eingebildete Millionär und 
deſſen ihn vergötternde, den wirklichen 
Schöpfer ihres Glückes vernachläſſigende 
Mutter; — der verbitterte Goethefeind, 
der, weil ihn ſeine Goetheſchwärmerei 
unglücklich, d. h. zum verſpotteten Nach- 
ahmer gemacht, in der Heraldik eine Ka— 
pazität geworden, über Goethes Unfennt- 
nis im Medaillenfach eine Broſchüre 
losläßt, u. ſ. w. Kurz und gut: ein 
friſches, fröhliches Büchlein! R. Pl. 


Am Abgrund der Ehe. Novelletten 
von F. v. Kapff⸗Eſſenther. Mit einem 
Vorwort von Ferdinand Groß. Zwei 
Teile in einem Band. Leipzig, Wartigs 


aber immer frisch, flott, pikant. 
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Verlag. 1888. Wer noch nichts anderes 
von Franziska v. Kapff-Eſſenther geleſen, 
würde aus vorliegender Sammlung nur 
ein unvollſtändiges Bild von ihrem dichte— 
riſchen Weſen gewinnen. Trotz des tragiſch 
anſchlagenden Titels verraten dieſe andert 
halb Dutzend Novelletten wenig oder 
nichts von dem herben, düſtern Ernſt des 
Lebens und ſeiner Einrichtungen, welcher 
die früheren größeren und kleineren 
Einzelwerke dieſer genialen Dichterin ſo 
kraftvoll durchſchattete. Was aber auch 
dieſe Novelletten wieder klärlich darthun, 
iſt dies, daß wir in dieſer Frau eine 


Fabulier-Virtuoſin, eine Geſchichten-Er⸗ 


finderin beſitzen, auf welche unſere Er- 
zählungslitteratur ſtolz ſein darf. Der 
Stil iſt nicht immer künſtleriſch-realiſtiſch, 
Ver⸗ 
gleichen wir z. B. die Darſtellungsweiſe 
dieſer Frau mit jener eines vielgeleſenen 
und gelobten Novelliſten der Heyſe'ſchen 
Schule, Hans Hoffmanns, — „Unter 
blauem Himmel“, „Im Lande der 
Phäaken“ u. ſ. w. (Verlag von Gebrüder 
Paetell, Berlin) — ſo ergiebt ſich, daß 
der männliche Fabuliſt noch mit weichen, 
verſchwommenen Konturen, künſtlichen 
Beleuchtungen, ausgeklügelten Problemen 
arbeitet und mühſam jene Effekte im 
Leſer heraustreibt, welche der ſchlichten, 
naturwüchſigen Weiſe der Franziska von 
Kapff ganz ſpielend gehorchen. Das Ge— 
ringſte, Einfältigſte iſt ihr Vorwand 
genug, unſer Intereſſe aufs höchſte zu 
ſpannen, unſere Teilnahme ſo aufzu— 
ſtacheln, daß wir ſogar das Ende der 
Geſchichte überhören und noch weiter 
ſinnen und denken, nachdem die Erzählerin 
bereits lächelnd ihr Buch zugeklappt. 
M. G. Conrad. 


Ubbo, der Frieſe. Erzählung aus 
deutſcher Vergangenheit von Johann von 
Wildenradt. Leipzig, Greuell und Hanke. 
Wir haben, offen geſtanden, keine be- 
ſondere Sympathie für hiſtoriſche Er— 
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zählungen, ſelbſt wenn ſie national ſind, 


und auch die vorliegende hat unſer Vor 


urteil nicht ſchwinden gemacht. Unſerer 
Meinung nach giebts zweierlei Formen 
der Darſtellung, darin ein geſchichtlicher 
Stoff bearbeitet werden ſollte. Sind die 
Handlungen heutzutage, hierzulande un— 
möglich, weil „romantiſch“, widerſpricht 
die Idee der modernen Auffaſſungsweiſe, 
dann mögen ſie im Nebel herum ſpielen, 
dann erhöhe der Zauber, das Wunder der 


Muſik die ſeltſamen Reize derſelben. Hier, 
es Wagner ge⸗ 
ſchaffen, verzeihen wir einem Lohengrin 


im Muſikdrama, wie 


ſeine grauſame Beſtrafung einer hold— 
ſeligen Evastochter, einem allwiſſenden, 


allmächtigen Gotte ſeine Schwäche gegen 


Weib und Tochter; wir nehmen und 
glauben ſogar an Geiſter und Liebes— 
tränke u. ſ. w. Sind aber die Charaktere 
echt menſchlich, Weſen von Fleiſch und 


Blut, wozu ihnen dann antike Gewänder 


anzuthun, ſie mit der Perſpektive und 
der Ideologie (Mythologie) der grauen 


Vorzeit zu umhüllen, ſtatt ſie reden zu 
laſſen in Jacke und Kittel, ihnen Pflug 


oder Feder in die Hand zu geben? denn 
echte Menſchen dachten und fühlten doch 
nie anders als heute. 
von der Tugend der Ahnen und der 
Sittſamkeit der Vorzeit iſt längſt durch 
die Soziologie widerlegt. 
es ſich nun gar um patriotiſche Helden— 
haftigkeit handelt, was fühlt die heut— 
zutage noch mit den alten Raubrittern 
und Seeräubern, ſeitdem die allgemeine 
Wehrpflicht und der Landſturm einge— 
führt iſt? — Der Inhalt dieſer frieſiſchen 
Hiſtorie iſt nun nichts als das, was 
wir als unrealiſtiſch, unwahr und un— 
wirkend hingeſtellt. Eine Königstochter 
liebt den Feind ihres Vaters, ſie ent— 
flieht mit dem Geliebten, der Vater wird 
ebenfalls gefangen genommen, wird wieder 
befreit, nun wird der Geliebte gefangen 
genommen, und ebenfalls befreit, der 
Vater will die Tochter töten, die 


Der Aberglaube 


Und wenn 
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Vaſallen den ungetreuen Heerführer, 
endlich Verſöhnung und Heirat. — Die 
Sprache erinnert in ihren Doppelad- 
jektiven, langen Anreden und Bildern 
(mit Abſicht) an Homer und Oſſian. 
Für wahr und gut halten wir nur die 
Epiſodenfigur Frogertes. Hätte Wilden- 
radt uns Deutſchen lieber eine Schau— 
ſpieldichtung „Gudrun“ für die Ton— 
ſetzung geſchenkt, er hätte feinem Geſchmacke 
huldigen und der Litteratur helfen können. 
Dr. Pl. 


Bjarne P. Holmſen: Papa Ham- 
let. Überſetzt und mit einer Einleitung 
verſehen von Dr. Bruno Franzius. 
Leipzig, Carl Reißner. 1889. 182 S. 
In ſehr guter Übertragung und ſo 
wunderſchöner Ausſtattung, wie ſich ihrer 
faſt nie ein junger deutſcher Autor zu 
erfreuen hat, wird hier dem deutſchen 
Publikum ein 28 jähriger norwegiſcher 
Novelliſt vorgeſtellt: Herr Holmſen. 

Der Band enthält drei impreſſioni— 
ſche Studien: Papa Hamlet (wie ein 
größenwahnſinniger, beſchäftigungsloſer 
Schmierenkomödiant verſchnapſt. — Der 
erſte Schultag (ein abenteuerlich-tragi- 
ſches Abe-Schützen-Erlebnis) — und: 
Ein Tod (Ausgang einer ſtudentiſchen 
Dauell⸗Affaire). Die Technik der Dar- 
ſtellung iſt in hohem Grade originell. 
Es ſind faſt lauter Farbenſpritzer, jäh, 
grell, unvermittelt, die ſich in der Phan— 
taſie des kunſtgeübten Leſers ſofort zum 
brennendſten Lebensgemälde zuſammen— 
ſetzen. Nur Bilder, keine Gedanken. 
Dieſe erſchreckliche Virtuoſität der Wirk— 
lichkeitsnachbildung in winzigen Aus- 
ſchnitten, nur am Tragiſch-Banalen ge— 
übt, macht den Leſer auf die Dauer ganz 
nervös. Dazu eine peſſimiſtiſche Grund— 
anſicht von allem Menſchlichen zum Ver— 
rückt werden. Alſo was den impreſſioniſtiſch— 
peſſimiſtiſchen Effekt betrifft, darf man 
dem Autor zu ſeinem Können gratulieren. 
Hinſichtlich der reindichteriſchen Potenz 
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ſeines Talentes — oder richtiger Tempera— 
mentes — erlaubt dieſes erſte Buch des 
jungen Norwegers noch kein abſchließen— 
des Urteil. Eine merkwürdige Künſtler— 
Individualität, wenn auch kein Realiſt 
in unſerem Sinne, iſt Holmſen unter 
allen Umſtänden. 
M. G. Conrad. 

Bemerkung der Redaktion. Wir 
ſchließen hier ſofort noch eine zweite Be— 
ſprechung dieſes Autors an, um den 
Leſern zu zeigen, mit welcher Partei— 
loſigkeit wir unſeren Mitarbeitern das 
Recht freier kritiſcher Ausſprache wahren. 
Herr Conrad Alberti ſchreibt uns über 
dieſe neueſte norwegiſche Erſcheinung 
folgende Kritik: 

Iſt das vorliegende Buch als Satire 
auf den Realismus gedacht, ſo muß man 
geſtehen: es iſt nicht ungeſchickt gemacht, 
die Außerlichkeiten der realiſtiſchen Dar- 
ſtellungsweiſe ſind mit Witz ins Groteske 
übertrieben. Wir lachen gern über einen 
gelungenen Witz, auch wenn er gegen 
uns gerichtet iſt, wir achten wirklichen 
Geiſt überall, auch beim Gegner. Iſt 
das Buch aber ernſt gemeint (man wird 
ſich wirklich darüber nicht klar), ſo iſt es 
ein Machwerk der traurigſten Sorte. 
Glaubt der Verfaſſer ein Realiſt zu ſein, 
wenn er nichts thut als platte Ausdrücke 
anzuwenden und ekelhafte Einzelzüge auf 
einen Haufen zuſammen zu tragen, dann 
täuſcht er ſich. Solche Bücher wie das 
vorliegende ſind das rechte Futter für 
unſere Gegner (efr. zum Beiſpiel „Poſt“ 
vom 17. II.), denn fie geben ihnen ſchein⸗ 
bar recht. Gerade wir, die Vorkämpfer 
der Anſchauung, daß der Künſtler vor 
nichts zurück zuſchrecken brauche, wenn er 
einen wirklichen Zweck damit verfolgt, 
ein Naturgeſetz dadurch plaſtiſch ver— 
körpern will — gerade wir haben im 
höchſten Grade die Pflicht, uns gegen un- 
reife Knaben zu wenden, welche den 
Realismus discreditiren, indem ſie ſeinen 
Namen benutzen, um ihre ganz gewöhn— 
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liche Unfähigkeit zu bemänteln, die ſich 
hinter Groteskſprüngen a la Hanswurſt 
verſteckt. Der Realismus iſt eine ernſte, 
heilige Sache, aber er iſt keine Löwen— 
haut, in der ſich Eſel verſtecken dürfen. 
Sonſt kommen nächſtens Herr Max Markus 
oder Herr Jakobsthal und kündigen 
ihre Verlagswerke als „realiſtiſch“ an: 
„Geheimniſſe der Berliner Paſſage“ u. ſ. w. 
Wir haben uns ſeiner Zeit gegen Herrn 
Oskar Welten gewendet, der den Realis— 
mus als Deckmantel für ſeine Schlüpfrig— 
keiten mißbrauchen wollte — wir müſſen 
auch Herrn Holmſen von unſeren Rock— 
ſchößen abſchütteln. Im übrigen ſcheint 
es mir, als habe der Überſetzer an Herrn 
H. ſtark geſündigt! Vieles in dem Buche 
will mir gar nicht recht norwegiſch er— 
ſcheinen. C. Ai. 


Thomas de Quincey. Bekenntniſſe 
eines Opiumeſſers. Deutſch von L. Ott- 
mann. 2. Aufl. Stuttgart. Robert Lutz. 
Quinceys Confessions erſchienen zuerſt 
1821 im „London Magazins“ und zwar 
teilweiſe anonym unter dem Titel „ex- 
tract from the life of a scholar“. Die 
Bekenntniſſe machten wegen ihres edlen 
Stiles, ihrer pſychologiſchen Wahrheit und 
last not least wegen ihrer Abſonderlich— 
keit und Neuheit wohlberechtigtes Auf— 
ſehen, jo daß ſich der Verlag des Lon- 
don Magazins veranlaßt ſah, noch in 
demſelben Jahre eine Buchausgabe zu 
veranſtalten. Deutſchland, was ja allen 
Ausländſchen für gewöhnlich mit Wolluſt 
nachjagt, ſtand den Bekenntniſſen fremd 
gegenüber — keine Überſetzung, während 
Alfred de Muſſet, eines jener ſeltenen, 
univerſalen, einzigen, wahren Genies, 
das Buch ins Franzöſiſche übertrug. — 
1856 wurde eine zweite weſentlich er- 
weiterte Auflage veranſtaltet, die aber — 
unbegreiflicherweiſe als zu eingehend und 
ins Breite gehend, wenig Anklang fand, 
ſo daß Garnett einen Neudruck der erſten 
Ausgabe, deren Verdeutſchung uns nun— 
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mehr vorliegt, veranſtaltete. Die Be- 
kenntniſſe ſind entſchieden eine Perle der 
engliſchen Litteratur — deren Übertragung 
ins Deutſche nicht genug verdankenswert 
— wir vermiſſen nur eins in ihnen, das 
Eindringen in den Stoff, das wiſſenſchaft— 
lich Begründen — das war es gerade, 
was die 1856 erſchienene Auflage aus- 
zeichnete, hier gab Quincey Einzelheiten, 
die für den Pſychologen reſp. Pathologen 
von hohem Wert waren, die die Folgen 
des Opiumeſſens in medizinischer Hinſicht 
zergliederten, die dasjenige, was von 
Bedeutung an den Bekenntniſſen war, 
ausprägten und uns ſo ein vollgültiges 
Bild eines Opiumeſſers gab. — Das liebe 
Publikum, das ſelbſtredend nicht denken, 
das ſich nur zerſtreuen, das bei der Lek— 
türe den Thee verdauen will, liebte die 
ins wiſſenſchaftliche Gebiet hinausgehen— 
den Abſchweifungen nicht und griff be— 
gierig zu der erſten, ſkizzenhaft und 
novelliſtiſch gehaltenen Ausgabe. — Wert- 
voll iſt auch die — es ſind ſoziale, po— 
litiſche und philoſophiſche Epiſoden darin 
von hohem Werte. Intereſſant iſt es, daß 
Quincey beim Opiumeſſen auch die Be— 
merkung gemacht hat, die du Prel für 
ſeine Philoſophie der Myſtik, wie über— 
haupt alle Myſtiker und ſpekulativen 
Philoſophen auslautete, daß nämlich in 


einem Augenblick das ganze Leben mit 


allen ſeinen Einzelheiten an dem ſeeliſchen 
Auge vorüberzieht. Er erzählt das neben— 
bei auch von einer Verwandten, die dies 
Empfinden im Moment des Ertrinkens 
gehabt. Ein Zuſtand, den die moderne 
Naturwiſſenſchaft voll und ganz erklärt 
— keine Epiſode unſeres Lebens geht 
verloren, ſie alle ſammeln ſich im Cele— 
bralſyſtem an, um hier und da durch 
irgend einen congruenten Anſtoß blitz— 
artig aufzutauchen, und dann für lange 
wieder in Nacht zu verſinken. Ferner 
treffen wir in den Bekenntniſſen in dem 
Maße wenigſtens zum erſten mal auf 
Ehrenrettung der Proſtituierten, deren 
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ſich die moderne Litteratur bemächtigt. 
Die Epiſode mit Anna iſt in ihrer kurzen, 
prägnanten und doch ins Gemüt greifen— 
den Schilderung eine Perle — ein Bild 
ſozialen, großſtädtiſchen Lebens und Jam⸗ 
mers. Das Buch iſt es wert geleſen zu 
werden. — Die von L. Ottmann beſorgte 


überſetzung giebt die Stimmungen und 


Momente getreu wieder, wenn ſie auch 
im Stil etwas unbeholfen. Unſer Pu⸗ 
blikum wird an dieſer Ausgabe der Be— 
kenntniſſe Gefallen finden — da ſie ſich 
wie eine Novelle lieſt, jedoch wäre es im 
Intereſſe der Wiſſenſchaft ſehr dankens⸗ 
wert, wollte die rührige Lutzſche Ver— 
lagshandlung auch eine deutſche Ausgabe 
der größeren Faſſung veranſtalten. Es 
würde dem Pathologen Gelegenheit ge— 
boten ſein, die verſchiedenſten Zuſtände 
zu ſtudieren — was von weittragender 
Wichtigkeit wäre — da Rauſch, Opium⸗ 
delirium, Somnambulismus und Wahnſinn 
in ihren Hauptpunkten auch nur auf 
Störung der Ganglien, reſp. Celebral— 
Syſtems zurückzuführen ſind. Die 2. Auf⸗ 
lage iſt durch eine biographiſche Skizze 
Ortmanns vermehrt, die zur Vervoll— 
ſtändigung der Bekenntniſſe weſentlich 
beiträgt. — H. von Baſedow. 

Im Verlage von S. Fiſcher in Berlin 
erſchienen von dem beliebten ruſſiſchen 
Romancier Fedor Doſtojewski, der 
jedoch nicht mit dem berühmten Schöpfer 
des „Raskolnikow“, F. M. Doſtojewskij, 
verwechſelt werden darf, zwei intereſſante 
neue Romane unter dem Titel „Der 
Hahnrei“ und „Der Spieler, eine 
Erzählung aus dem Badeleben“. Bei der 
großen Beliebtheit, deren ſich die ruſ— 
ſiſche Belletriſtik gegenwärtig beim deut— 
ſchen Publikum erfreut, wird auch den 
beiden vorgenannten Werken, die von 
Auguſt Scholz gewandt verdeutſcht wor 
den ſind, ein zahlreicher Leſerkreis nicht 
fehlen. 

Die jüngſt erſchienenen Bändchen 
(250110) von Reclams weitbekannter 
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Univerſalbibliothek enthalten: Peter 
Simpel von Kapitän Marryat. Aus 
dem Engliſchen übertragen von Paul 
Heichen. (2501—5.) — Vert-Vert 
und Das lebendige Chorpult von 
J. B. de Greſſet. Deutſche Umdich— 
tungen nach dem Franzöſiſchen von 
Richard von Meerheimb. (2506.) — 
Die Räuber auf Maria Kulm oder 
Die Kraft des Glaubens. Vater— 
ländiſches Schauſpiel in fünf Aufzügen 
von H. C. Cuno. (2507.) — Ameri— 
kana. Humoriſtiſche Skizzen aus dem 
amerikaniſchen Leben von Philipp 
Berges. (2508.) — Wahnſinn oder 
Heiligkeit. (0 Locura 6 Santidad.) 
Drama in drei Aufzügen von J. Eche— 
garay. Aus dem Spaniſchen überſetzt 
und für die deutſche Bühne bearbeitet 
von Carl Wiene und Guſta vo Kirem. 
(2509.) — Meine Memoiren und 
anderes von M. G. Saphir. Mit einer 
biogragraphiſchen Einleitung. (2510.) 
Wilhelm Walloths „Geſammelte 
Schriften“. Preis pro Band Mk. 3. — 
(Verlag von Wilhelm Friedrich in Leip— 
zig.) — Wilhelm Walloth iſt ein voll— 
wichtiger Dichter, deſſen Werke nicht als 
bloßes Leſefutter, ſondern als dauernde 
Kunſtwerke zu betrachten ſind; es iſt da— 
her dankbar anzuerkennen, daß die Ver— 
lagshandlung von Wilhelm Friedrich in 
Leipzig ſich entſchloſſen hat, die „Ge— 
ſammelten Schriften“ Walloths in einer 
billigen Serienausgabe herauszugeben, 
und dadurch einem größeren Publikum 
die Bekanntſchaft mit den Geiſtesſchöpfun— 
gen dieſes genialen Autors zu ermög— 
lichen. Als erſter Band dieſer Gejamt- 
ausgabe, die in raſcher Folge alle Schriften 
Walloths in ſtattlichen elegant ausgeſtat— 
teten Drei Mark-Bänden bringen ſoll, 
erſchien ſoeben in zweiter, verbeſſerter 
Auflage ſein hiſtoriſcher Roman aus der 
Zeit des Kaiſers Nero „Octavia“, jenes 
Werk, durch das der junge Autor ſeiner— 
zeit das etwas in Mißkredit geratene 
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Genre des hiſtoriſchen Romans zu neuen 
Ehren brachte. 

Wilhelm Walloth iſt bisher in ſeiner 
ganzen Bedeutung noch nicht gebührend 
gewürdigt worden, wenngleich ſich die 
Teilnahme für ihn und ſein litterariſches 
Wirken von Tag zu Tag geſteigert hat. 
In dem litterariſchen Leben der Gegen- 
wart gebührt ihm ein Platz in der vor— 
derſten Reihe der Litteraturgrößen, denn 
ſeine Werke ſind unvergänglich und wer— 
den noch in ewiger Schönheit erſtrahlen, 
wenn die Fabrikware ſo manches unſerer 
heute vergötterten Modepoeten längſt der 
verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen 
ſoin wird. A. K. 


Dichtungen. 


Moderne Xenien. Ein Ölaubens- 
bekenntnis in Sprüchen und Strophen 
von Ernſt Ziel. Leipzig, H. Haeſſel. 
1889. 165 S. 

Format und Ausſtattung entſprechen 
dem Inhalte — d. h. den kleinen Koſt— 
barkeiten, die einer unſerer erſten Epi— 
grammatiker in verſchwenderiſcher Fülle 
vor uns ausbreitet. Allein Ernſt Ziel 
iſt keiner von jenen Halbkünſtlern, denen 
die vollendete Form, die entzückende Er— 
ſcheinung des Kunſtwerkes die Haupt— 
ſache. Er iſt ein Vollkünſtler, der mit 
der ſpielenden Virtuoſität des Bildners 
zugleich den Geiſt beſchwört und bannt 
und die heißeſten Gedankenſchlachten 
kämpft mit der Welt und der Menſch— 
heit, in die ihn ſein Schickſal geſtellt. Er 
iſt eine große, ſtarke, charaktermächtige 
Individualität, die ihre eigenen Maßſtäbe 
zur Schätzung alles Vorhandenen mit— 
bringt und an Menſchen und Dinge 
eigene Forderungen ſtellt und mit wuch— 
tigem Wort die überlieferten Schätzungen 
und Werttafeln vernichtet, ſofern ſie 
nicht dem hohen Ideale des frei prüfen— 
den Mannes genügen. Er iſt alſo natur— 
notwendig in den allermeiſten Punkten 
gegen die beſtehende Kulturwirtſchaft, 
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deren Unzulänglichkeiten und enen lich verſäumten, ſich rechtzeitig in eine 
keiten er mit unerſchrockenem Mute in 


flammenden Epigrammen aufdeckt, ver— 
höhnt, geißelt. Heiß im Haß, heiß in 
der Liebe — arbeitet ſeine gewaltige 
Mannesbruſt gegen den toſenden Strom 
der Tagesmeinung. Wer dieſem kühnen 
Dichterdenker geſinnungsverwandt, muß 
ſeine helle Freude haben. Wer ihm ge— 
ſinnungsfeind, aber ſonſt ein tüchtiger 
Kerl, gleichfalls; 
die Kunſt des echten Dichters 
immer ein erhabenes Schauſpiel. 
M. G. Conrad. 

„Ger und Howa“. Ein Biermythus 
von Engelb. Albrecht (Regensburg, 
A. Coppenraths Verlag). Die privilegier— 


bleibt 


ten Litteraturkliqſuen der Gegenwart, die 


Generalpächter des deutſchen „Ideal-, 
Patriot- und 


reich vordringenden Realismus eine zum 
mindeſten eigentümliche Taktik. Erſcheint 
das Erſtlingswerk eines jugendlichen Heiß— 
ſpornes, der im Vollgefühl ſeiner Kraft 
über die Stränge haut, dann allgemeines 
Hetzſignal auf der ganzen Linie der Geg— 
ner, ein furchtbares „Anathem“ von ſämt— 
lichen Journalkritikpoſaunen geblaſen, 
große kritiſche Seziervorſtellung mit de— 
monſtrativer Erläuterung des abſchrecken— 
den Beiſpieles. Der junge Autor und 
ſein Werk wird totgeſchrieben. Anders 
dagegen, wenn ein bedeutender Vertreter 
dieſer Richtung, ein gereifter Geiſt mit 
einem neuen Werke vor die Offentlichkeit 
tritt — da reichen ſich die Herren von 
der Kritik zuvor verſtändnisinnig die 
Hände — und ſchweigen. Widerlegen 
können ſie den Autor und ſein Buch 
nicht, zu ſchimpfen getrauen ſie ſich nicht 
— alſo ſchweigt man Buch und Autor 
tot. Das iſt ſo bequem, ſo nobel und ſo 
ehrlich. Aber nicht bloß den Anhängern 
der neuen Schule, es kann auch würdigen 
Herren der alten Schule paſſieren, daß 
ſie totgeſchwiegen werden, ſobald ſie näm— 


denn der Kampf und 


der beſtehenden „Ruhmes-Verſicherungs— 
geſellſchaften auf Gegenſeitigkeit“ auf— 
nehmen zu laſſen. Solch ein Totgeſchwie— 
gener iſt auch der Verfaſſer von „Ger 
und Howa“, Engelbert Albrecht. Im 
Jahre 1875 erſchien bei Ackermann in 
München ſeine erſte Gedichtſammlung: 
„In ſieben Farben“, die nicht bloß 
ihrer wunderlichen Einteilung in die 
Regenbogenfarben halber Aufſehen er— 
regte. Viele Gedichte aus dieſer Samm- 
lung gingen in Anthologien über und 
der Poet wurde ein gern geſehener Mit- 
arbeiter der bedeutendſten Zeitſchriften 
und Journale. Ein paar Jahre ſpäter 
veröffentlichte Albrecht ein Schauſpiel 
„Eugenie von Siegfrid“, ein miß— 


lungener Verſuch auf dramatiſchem Ge— 
Servilismus“ verfolgen in 
ihrem nutzloſen Kampfe gegen den fteg- | 


biete, doch immerhin originell und inter- 
eſſant. Zwei weiter erſchienene Werke, 
epiſche Dichtungen: „Raiſerlieder“ und 
„Wittelsbach“, machen zwar ſtark in 
banalem Patriotismus, aber es finden 
ſich einzelne Nummern darunter, die ſich 
getroſt neben Dahns vielgerühmte kaiſer— 
lich deutſche Reichsepik ſtellen dürfen. 
Im verfloſſenen Jahre erſchien das vor— 
liegende Buch: „Ger und Howa“, ein 
Biermythus. Ein Biermythus! Donner— 
wetter! Eine Verherrlichung des baju— 
variſchen Nationalgetränkes! Das iſt doch 
ein Titel, der die langen Ohren unſerer 
Philiſter kitzeln muß. Vielleicht iſt ein 
neuer Rauchenegger in der Poeſie er— 
ſtanden? Ach! leider nicht. „Ger und 
Howa“ atmet keinen „echt Nudel— 
meieriſchen Geiſt“, — Nudelmeier und 
Geiſt!! — wie ſich jüngſt ein Münchener 
Buchhändler in ſeinem Kataloge ſo ge— 
ſchmackvoll auszudrücken beliebte. Im 
Gegenteil, „Ger und Howa“ iſt eine inter- 
eſſante, gedankenſchwere Dichtung. Ich 
gebe im Intereſſe des beachtenswerten 
Werkes eine kurze Inhaltsangabe. In 
„Ger und Howa“ vollzieht ſich die 
Chriſtianiſierung der Natur. Ger 
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(Gerſte) macht die beſchämende Erfah- 


rung, daß eine Reihe von Naturweſen, 
das Korn als Brot, die Tanne als Moſt, 
das Erz als Schmuck und Schwert in 
den Dienſt der Menſchheit geſtellt ſind, 
während ſeine Exiſtenz eine zweckloſe iſt. 
In der Liebe zu Howa (Hopfenblüte) 
glaubt er ſeine unverſtandene Sehnſucht 
geſtillt. Howa aber entzieht ſich unter 
dem Einfluſſe Norwans der Werbung 
Gers um ihre Liebe bis zur Selbſterſtar— 
rung. Ger verzweifelt an ſich und wirft 
ſich an Belladonnas Minnehof dem 
ſchrankenloſeſten Genuß in die Arme. 


Erſt die Selbſtaufopferung Wickes, ſeiner 


Milch- und Spielſchweſter, bringt ihn zur 
Beſinnung und Flucht aus Belladonnas 
Netzen. Und erſt von Rif, der Mutter 
des Weins, die ihre Kinder, die Trauben, 
zur Freude der Menſchen opfert, wird 
er belehrt, was er eigentlich will und 
ſoll. — Nachdem ſich ſo in ihm ein ſitt— 
licher Läuterungsprozeß vollzogen, wird 
auch der Zauber gebrochen, der Howa in 
Banden hält. Sie erkennen ihre Beſtim— 
mung, ſie vereinigen ſich, indem ſie ſich 
gegenſeitig ergänzen; ſie treten in ein 
höheres Leben über, indem ſie vereinigt 
ſterben und ſich opfern — und ſo wird 
das Bier geſchaffen, deſſen Bedürfnis in 
der weinmüden Welt nebenher in den 
„Liedern aus der Weinſchenke“ motiviert 
wird. — Das iſt allerdings zu hoch für 
den geiſtigen Horizont Nudelmeiers und 
Konſorten. Die lyriſchen Einlagen in 
„Ger und Howa“, welche die Handlung 
zum Teil vermitteln, zählen zu dem beſten, 
was die neuere deutſche Poeſie in dieſer 
Gattung hervorgebracht; ſie fordern ge— 
radezu zum Komponieren heraus und 
übertreffen dabei an poetiſchem Werte die 
Sachen von Wolff und Baumbach. Und 
doch hat die Kritik das Werk und ſeinen 
Autor vollſtändig ignoriert. Engelbert 
Albrecht verſteht eben den „Rummel“ 
nicht; er lebt abgeſchieden von der Welt 
in einem obſkuren niederbayriſchen Neſte 
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ſeiner Poeſie und ſeinem ärztlichen Be— 
rufe. Dem geiſtigen Leben der Gegen— 
wart aber ſchenkt der betagte Poet den 
regſten Anteil und beſonders widmet er 
der neuen Schule ſein wärmſtes Intereſſe. 
Wir halten es für unſere Pflicht, für den 
„totgeſchwiegenen Poeten“ einzutreten, 
auch wenn er nicht ganz zu den unſeren 
zählt. Sein Beſtes hat aber Engelbert 
Albrecht der Veröffentlichung noch vor— 
behalten: ein großangelegtes Epos „Eece 
homo“ — eine Dichtung, die unter Zu- 
grundelegung der Ahasverusidee die her— 
vorragendſten Epochen der Weltgeſchichte 
in ihr Bereich zieht. Dieſe poetiſche Chro— 
nik eines ganzen Kulturlebens wird vor— 
ausſichtlich in Bälde im Drucke erſcheinen. 
Gg. Schaumberg. 


Fabeln, Gedichte und Spruch⸗ 
reime.“ 


Die Fabeln unſres lieben guten 
Gellert erſchienen im Jahre 1746 und 
machten ihn mit Recht im Nu zum Lieb— 
ling ſeiner deutſchen Landsleute und, 
nächſt Aſop und Lafontaine zum berühm— 
teſten Fabeldichter. Etwa vierzig Jahre 
ſpäter veröffentlichte Don Tomas de 
Iriarte in Spanien „Litterariſche 
Fabeln“, die von Bertuch ins Deutſche 
übertragen wurden; dieſe proſaiſche Über— 
ſetzung gehört zu den bibliographiſchen 
Seltenheiten, und die in neuerer Zeit 
von Julius Speier dem deutſchen Volk 
in Verſen gebotene, blieb ſo ziemlich 
unbekannt. 

Doch, wie es im Sprüchwort heißt, 
nicht bloß die Menſchen, auch die Bücher 
haben ihre Schickſale, und ſo ward es 
denn dem neueſten Überſetzer Friedrich 
Adler beſchieden, den Don Iriarte in 


*) „Litterariſche Fabeln von Don 
Tomas de Jriarte“. Deutſch von Friedrich 
Adler. (Leipzig, Verlag von Philipp Reclam jun.). 

„Gedicht'ln und Spruchreime über 
Wald, Wild und Waidwerk“. Geſammelt 
von der Redaktion: Waidmannsheil! (Klagenfurt, 
Johann Leon sen. 1887). 
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litterariſchen Kreiſen 
machen. 

Es iſt lehrreich, aus den „Littera— 
riſchen Fabeln“ zu entnehmen, wie 
man vor mehr als hundert 
(1782) in Spanien und vielleicht in 
ganz Europa, über ſchriftſtelleriſches 
Leben dachte, und wie man ſich poetiſch 
darüber äußerte. Es geſchah manierlich 
und mit gutmütigem Witz. 

Lieſt man die „Litterariſchen Fa— 
bein” des Iriarte, jo meint man, bis 
auf die Nutzan wendungen, Gel— 
lertiſche Fabeln zu leſen; doch während 
die Nutzanwendung bei Gellert faſt 
immer auf das allgemein Menſchliche 
ſich erſtreckt, umfaßt ſie bei Jriarte bloß 
das Wirken des Schriftſtellers oder das 
der Litteratur, daher iſt die Wirkung bei 
Iriarte keine Jedermannbefriedigende. 

Don Iriarte ließ nicht bloß Men— 
ſchen, Tiere, Blumen, Flüſſe und Quellen 
ihre, zumeiſt milde Weisheit, in faſt 
immer zierlichen, ſelten kräftigen Verſen 
und Aſſonanzen ausſprechen: auch den 
Glocken, dem Degen und dem Bratſpieß 
ließ er das Wort, und überall horchen 
wir ſeiner Geiſterſtimme, welche zugleich 
auch die Stimme echten Geiſtes iſt, mit 
Teilnahme, und oft mit Vergnügen; ja, 
dieſe Stimme erzählt uns ſogar manches 
Neue, manches ſpeziell auch von modern— 
ſten Schriftſtellern zu Beherzigende. Ein 
paar Fabeln in den meiſterlichen Über— 
ſetzung von Friedrich Adler mögen als 
Belege dienen. 


populär zu 


Das Mauerkraut und der Thymian. 
Ich las — wo, weiß ich nimmer — daß, in der 
Pflanzen Laut 
Den Thymian begrüßend, das grüne Mauerkraut 
Mit heuchleriſcher Miene die Rede hob und ſprach: 
O Thymian, ich fühle dein ganzes Leiden nach; 
Obgleich du düftereicher, als all' der Pflanzen Flor, 
Hebſt kaum du eine Hand hoch vom Boden dich empor. 
Der Thymian entgegnet: 's iſt richtig, ich bin klein, 
Doch wachſ' ich ohne Stütze: Du flößt mir Mitleid ein: 
Denn was du dich auch dünkeſt, kröchſt du nicht an 
der Wand, 
Du kämeſt in die Höhe nicht einmal eine Hand. 


Jahren 
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Wenn ich ſo manchen ſehe, der ſich gewaltſam hängt 
An andere Autoren und ſelbſt ſich einen denkt, 
Weil er vier Noten oder ein Vorwörtlein verfaßt, 
So glaub' ich, daß die Rede des Thymianes paßt. 


Der Stutzer und die Dame. 


Ein Stutzer, welchen ſtaunend ganz Paris 
Als Muſter pries in allen Modeſachen, 


Der Gold und Silber warf hinaus mit Lachen 


Und jährlich ſich in vierzig Trachten wies: 

Für den Geburtstag einer Dame ließ 

Von purem Zinn er ein paar Schnallen machen, 
Dies, nun durch den Betrug zu überwachen, 

Ob wirklich feſt ſein Ruf ſtand, wie er hieß. 


Welch' Silber! Dieſer Glanz und dieſe Lichter! 
(So rief die Dame.) Ein Geſchmack ſo reich, 
Und ſolcher Geiſt beſteht vor jedem Richter! — 


Und alſo ſag' ich: Schreibt ein Bändchen gleich 
Von Ungereimten ein berühmter Dichter — 
Wenn mans nicht lobt, gebt mir den Todesſtreich. 


Und nun nehmen wir Abſchied von 
Don Tomas de Iriarte und danken 
dem jungen Dichter Friedrich Adler, 
daß er die „Litterariſchen Fabeln“ 
uns ſo muſtergültig verdeutſchte, und 
wenden uns ab von den ſpaniſchen So— 
netten, Seguidillos und formvollendeten 
Kunſtgedichten dem freien grünen Walde, 
der frohen Natur zu, und hören gerne die 
„Gedichte und Spruchreime“, die von 
mutigen Jagdgeſellen in deutſchen Landen, 
über Wald, Wild und Waidwerk“ 
erdacht und gedichtet wurden. Heißen wir 
es freudig willkommen das ſchmucke Ding, 
von dem es im Büchlein ſelber heißt: 

Du Büchlein, keines von den beſten, 

Doch grün nach Inhalt und Gewand, 

Zieh aus nach Oſten und nach Weſten, 

Nach Nord und Süd ins deutſche Land! 

Klopf da und dort an eine Pforte, 

Wie tief ſie auch verſteckt im Wald, 

Vielleicht iſt g'rade deinem Worte 

Gegönnt ein kurzer Aufenthalt. 

Waidmannsheil. Ja wohl, ein 
kräftig, ein dauernd „Waidmanns— 
heil!“ den Jägern und Sängern aus 
dem Volke, den acht Männern, die uns 
ſo viel Schönes, bald luſtig, bald ergrei— 
fend von Wald und Wild zu erzählen 
wußten. Nicht Einer davon trägt einen 
berühmten Dichternamen, ja, vielleicht 
wiſſen ſie nicht einmal, was Berühmt- 
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heit ſei. Sie ſind zufrieden, 
man im Lande Kärnthen, ihrer Hei— 
mat, hie und da eines ihrer Lieder 
ſingt, oder einen ihrer Spruchreime in 
Ehren hält. Die wackeren Männer heißen: 
Victor Coßmann, B. Dimitz, Wahrmund 
Riegler, F. Prochaska, C. Janitſchek, 
V. Merlin, Heribert Hülgerth und Raoul 
Ritter von Dombrowski. Der Letztge— 
nannte gilt durch ſeine Jagdwerke in 
Proſa mit Recht als waidmänniſche Au— 
torität weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus. 

Wahrhaftes poetiſches Talent beſitzen 
Heribert Hülgerth, der ein Büchlein ganz 
ergötzlich, mit einem Humor, der dem 
des unübertrefflichen Meiſters Auguſt 
Kopiſch, faſt ebenbürtig iſt, vom „Sonn- 
tagsjäger“ zu erzählen weiß, und 
Wahrmund Riegler, von dem wir die 
nachfolgenden Sprüche anführen: 

Mehr als Geſchicklichkeit erworben, 

Hat Übereilung Dir verdorben. 


Des Waidwerks Luſt gebührt dem Mann, 

Sie iſt kein Kinderſpiel; 

Nur wer das Leben ſchaffen kann, 

Dem ſei's zuweilen Ziel. 

Das Waidwerk iſt ein dickes Buch 

Mit allerkleinſten Lettern; 

Zum Segen der Schöpfung oder Fluch 

Kann jeder darin blättern. 

Ausleſen wird es Einer nicht, 

Und wär's Methuſalem, 

Denn viel Kapitel, ernſt und ſchlicht, 

Sind gar zu unbequem! 

Und ſo ſei denn dieſes friſche körnige 
Büchlein nicht bloß Dem empfohlen, „der 
auf Erden ſtolziert in grüner Tracht“, 
ſondern Jedermann, der die ſeltne Gabe 
beſitzt, ſich auch an den Blumen der 
Dichtung zu erfreuen, die nicht im Treib- 
haus der Lyrik, ſondern frei und duftend 
und bunt, wenn auch regellos wachſen 
„im Wald und auf der Haide“. 

Wien. Alfred Teniers. 


Dramen. 
Cornelius Voß. Luſtſpiel in 4 Akten 
von Franz von Schönthan. (Erft- 
aufführung im „Berliner Theater“, am 
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wenn | 12. Januar 1889). Geneigter Leſer, zu— 


nächſt ein Vorwort! Man kommt zwar 
oft in die Lage, ſich ſeines modernen 
Menſchentuns im Vergleich mit ande— 
ren Zeiten zu ſchämen, aber ſelten in 
dem Maße, wie wenn man einem moder- 
nen „Luſtſpiel“ zuſchaut und ſich an die 
Stunden erinnert, da man auf der Schule 
Ariſtophanes, ſpäter Moliere u. |. w. ge⸗ 
leſen. Heiliger Apoll, — welche Bettel— 
armut! Und dabei leben wir in einer 
Zeit, in der es von komiſchen Vorwürfen 
wimmelt. Wie komiſch iſt z. B. die 
Wiedergeburt der Frömmigkeit im neuen 
Deutſchen Reiche, wie komiſch jener nie 
geſtillte Drang unſerer „intellektuellen 
Zukunft“ nach den Reſerveoffiziersachſel— 
ſtücken, wie komiſch iſt unſere Gymnaſial— 
bildung, wie urkomiſch die Litteratur— 
förderung durch Banquiers. Das ſind 
bloß wenige Beiſpiele. Wenn wir aber 
ins Theater gehen, wo man moderne 
Luſtſpiele giebt, — nichts von alledem. 
Da tänzelt ein ſchon tauſendmal gezeich— 
neter Geck über die Bühne, da treibt 
irgend ein Backfiſcheliché ſeine grauſam 
dummen Naivetätsſcherze, da iſt irgend 
ein Stubenmädchen äußerſt ſchnippiſch 
und unbegreiflich ſchlau, — kurz, man 
entrollt uns irgend eine Schablonen— 
malerei in bunten, grellen Farben, recht 
luſtig manchmal, voller Laune, ja ſelbſt 
Temperament, aber die ganze Geſchichte 
iſt ein Augenblickskitzel, nachhaltige Wir— 
kung auf Geiſt und Gemüt wird nicht 
erzielt. An dieſe Stücke vermag man 
ſich ſpäter nicht einmal mehr zu erinnern. 
Da ſie im Grund eins wie's andere ſind, 
paſſiert es uns wohl, daß wir in der 
Geſellſchaft die hölzernen Hanswurſthel— 
den des einen mit denen des anderen ver— 
wechſeln, ſelbſt die Handlungen nicht mehr 
auseinander halten können. Nur auf das 
eine kann man ſchwören: es wird in 
jedem unglaublich viel und ſchnell ge— 
heiratet. Die jungen Mädchen gehen ab 
wie friſche Semmeln. Schuld daran iſt 
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ihre „ſüße“ Naivetät. Dieſe Geheimrats— 
töchter und Comteſſen ſind ſammt und 
ſonders Ausbünde von drolliger Ahnungs⸗ 
loſigkeit. Sie ſchütteln ihre Locken, und 
purr! flattern heraus tauſend „allerliebſte“ 
Dummheiten. Das Gräßliche dabei iſt, 
daß die wirklichen Backfiſche im Parquet 
ſich natürlich ſchleunigſt die Unarten an⸗ 
gewöhnen, Dank deren ihre Schweſtern 
auf der Bühne ſo gute Geſchäfte machen. 
Man kann es in jeder Stadt beobachten, 
daß die Darſtellerin naiver Rollen bald 
in einigen hundert Abklatſchen herum— 
läuft. Ihr ſcheuer Augenaufſchlag, ihr 
geniertes Händeſchlenkern, ihr naives 
Piepſen gebiert ſich unaufhörlich aufs 
Neue. Wahrhaftig, die Stadtgemeinden 
ſollten zum Engagement guter Künſtle⸗ 
rinnen in dieſem Fache einen Zuſchuß 
beiſteuern, denn eine Stümperin der 


Naivetät kann bei der Langlebigkeit in 


dieſem Rollenkreiſe mit ihren Backfiſch— 
allüren ganze Generationen von jungen 
Mädchen verhunzen. Die Hauptſchuld 
an dieſem Unweſen tragen aber freilich 


unſere Komödienſchreiber, deren Haupt- 


phantaſieſtück eben dieſer weibliche Hans- 
wurſt des Backfiſchtums iſt. Wer iſt der 
Erfinder dieſes niederträchtigen Zerr- 
bildes? Wer hat ſich zuerſt ſo an der 
Poeſie der aufknoſpenden Weiblichkeit 
verſündigt? Wenn unſere Mädchen und 
Frauen geſundes Gefühl für die Kunſt 
und rechtſchaffene Begriffe von ihrem 
eigenen Weſen hätten, ſo müßten ſie dem 
Erfinder des weiblichen Bühnentroddels 
ganze Waſchkörbe von Haß zuwenden. 
Aber ſie kichern ſich halb krank bei den 
Offenbarungen dieſes allertiefſten Blöd⸗ 
ſinnes. — 

Man glaube nicht, daß dieſe Ein- 
leitung ſich zu weit von dem Thema der 
Überſchrift entfernt; — ſpricht man von 
einem dieſer Stücke, ſo ſpricht man von 
allen, und wenn man die Dummheiten 
aller behandelt, ſo handelt man eben auch 
mit von einem betreffenden: Dem 
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„Cornelius Voß“ kann man durchaus 
keine Ausnahmeſtellung zuerkennen. Man 
lacht in dieſem Stücke wie bei den meiſten 
übrigen ſeiner Art und ärgert ſich dann, 
daß man über den Unſinn gelacht hat. 
Komik iſt dem Stücke durchaus nicht ab— 
zuſprechen, aber dieſe Komik wird allzu 
billig erzielt, einfach mit unmöglichen 
Menſchen und mit ganz unmöglichen 
Situationen. Ein Lümmel von der Auf- 
dringlichkeit des gutmütigen aber geradezu 
blödſinnigen Herrn Bäckers, ein Gänschen 
von der naiven Albernheit der Comteſſe 
Paula, ein kleinſtaatlicher Cabinetsrat 
von der bodenloſen Dummheit und Ge—⸗ 


ſpreitztheit des Grafen von Pernheim 


find ebenſo unmöglich wie die Liebesent⸗ 
wickelung zwiſchen der, man weiß nicht 
recht ob beinahe ſchon alten oder beinahe 
noch jungen Baronin und dem Ober— 
troddel Bäckers, oder wie der ganze Vor⸗ 
wurf dieſes Stückes. Ein junger Prinz, 
mit feinem herzoglichen Familienober- 
haupt entzweit, wimmelt unter allerlei 
Amüſements in Berlin umher (das iſt 
möglich, glaublich, — gut). Der Herzog 
bietet die Hand zur Verſöhnung, indem 
er dieſen Prinzen mit einer Prinzeſſin 
Mathilde verheiraten will, welche er ſelbſt 
liebt, geliebt hat oder zu lieben beginnt 
(das iſt zwar merkwürdig, aber es wäre 
glaublich, wenn Herr von Schönthan 
imſtande wäre, einen tieferen Charakter 
mit allen pſychologiſchen Feinheiten zu 
entwickeln; — da dies nicht der Fall iſt, 
ſo entpuppt ſich hier Unmöglichkeit Nr. 1.) 
Er ſchickt einen über alle Begriffe ein⸗ 
gebildeten, polizeiwidrig dummen, gerade— 
zu kindiſchen Grafen nach Berlin, um 
dem Prinzen Mitteilung von ſeinem 
Plan zu geben (mindeſtens ſonderbar, 
da es weitaus ſicherere Wege der Mit- 
teilung giebt.) Dieſer Abgeſandte des 
Herzogs hat eine Tochter, Comteſſe Paula, 
mit nach Berlin genommen und bei einer 
Couſine einquartiert. Im Salon dieſer 
Couſine, eben jener Baronin, deren Alter 
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im angenehmen Halbdunkel der Zweifel— 
haftigkeit liegt, verkehrt der lockere Prinz 
und erzählt, daß er, benachrichtigt von 
dem Vorhaben des Herzogs, vor dem 
Abgeſandten Sr. Hoheit nach Rußland 
flüchten wolle (merkwürdig). Aber der 
Graf iſt ſchon da, und was ſchlimmer 
iſt, auch die kleine, furchtbar unſchuldige 
Paula. Achtung! das Verhängnis naht. 
Comteſſe Paula hat ſich mit der den 
Bühnenbackfiſchen eigenen Schnelligkeit 
in einen jungen Mann verliebt, der ihr 
und ihrem Vater, als ſie ſich zuſammen 
in Gaſtein verlaufen hatten, den rechten 


treten hatte. (Ich bitte nicht zu über— 
ſehen, wie komiſch das iſt!) Der junge 
Mann hatte eine Zeichenmappe bei ſich, 
nannte ſich Cornelius Voß und ſagte, er 
ſei Maler. Er hielt ſich mit ſeiner 


Schweſter in Gaſtein auf, welche hochrote 


Haare und die Gewohnheit hatte, ſchon 
zum erſten Frühſtück Champagner zu 
trinken, während Herr Voß dem gläubi— 
gen Herrgottsſchäfchen namens Paula er- 
zählt, er ſei in Folge klöſterlicher Er— 
ziehung ſehr weltunerfahren und blöde. 
(Man kann ſich denken, wie urkomiſch 
mit dieſem Blech geklappert wird.) Der 
kundige Leſer weiß nun ſchon unzweifel— 
haft, daß Herr Cornelius Voß niemand 
anders als ſeine lockere Durchlaucht der 
Prinz iſt und daß Gänschen Paula 
natürlich juſt in dem Augenblicke in den 
Salon tritt, als dieſer Schwerenöther, 
nach einer völlig unmöglichen Dreiviertel- 
liebesſzene mit der Baronin, nach Rußland 
verſchwinden will. Aber auf das, was 
kommt, iſt doch der ſchlaueſte Leſer nicht 
gefaßt. Die kleine Comteſſe ſauſt dem 
vermeintlichen Maler nämlich beinahe an 


die Bruſt. Sie benimmt ſich ſo familiär 


ihm gegenüber, daß man ernſtlich an 


ihrem Comteſſentum zweifelt (hier be- | 


ginnt der ganze Charakter dieſer jungen 
Dame ſich in völlig unmöglicher Un- 
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dieſe Figur als Unmöglichkeit Nr. 2.) 
Der Prinz beginnt ſich in raſender Eile 
zu verlieben —, da erſcheint der thörichte 
Graf. Unerfahrene Leute geraten da na— 
turgemäß in Angſt, die ganze Geſchichte 
ſei nun vorbei, in dem der Abgeſandte 
des Herzogs den Prinzen feſthalten wird. 
Durchaus nicht. Der Graf hält den 
Prinzen wirklich für Herrn Voß, deſſen 
Name auf einer Liſte der prinzlichen 
Freunde ſteht, und erſucht denſelben 
(übrigens in ſo unverſchämter Weiſe, daß 
es ſich niemals ein Menſch gefallen laſſen 


würde) um Beiſtand in der Verfolgung 
Weg gewieſen und fein Frühſtück abge- | 


Sr. Durchlaucht. Kein Menſch kann ver— 
gnügter ſein, als der Prinz, aber noch 
mehr: Herr Cornelius Voß ſoll die Com— 
teſſe Paula malen, um auf dieje Weiſe 
unauffällig im Hauſe der Baronin zu 
verkehren. (Das Malen ſelbſt beſorgt 
der richtige Herr Voß, welcher für einen 
Augenblick mit der Staffelei auf der 
Bühne erſcheint. Daraus ergiebt ſich, 
daß außer dem Prinzen und der Baronin 
alle Perſonen von einer wiederum un— 
möglichen Dummheit ſind, indem ſie den 
Schwindel nicht merken — Nr. 3.) In 
demſelben Akt taucht auch Herr Bäckers 
auf, ein reicher Schafskopf von der 
rüpelhafteſten Aufdringlichkeit, der eine 
Sammlung für die überſchwemmten Polen 
dazu benutzt, um ſich bei der Baronin 
in albernſter Weiſe überflüſſig zu machen. 
Schließlich läßt er ſeinen Überzieher bei 
der Baronin, als Kleidungsſtück für die 
Überſchwemmten, und beſtellt ſich tele— 
graphiſch ein Kind aus den überſchwemm— 
ten Gegenden. (Für dieſe Figur iſt die 
Bezeichnung als einfache Unmöglichkeit 
nicht genug, — auf ſie entfallen minde— 
ſtens 2, alſo Nr. 4—5.) — Doch es iſt 
wohl genug. Wer ſich klar iſt über die 
Forderungen, die man an ein wirkliches 
Luſtſpiel ſtellen darf, der wird aus dieſen 
Andeutungen ſehen, daß hier höchſtens 
eine Poſſe geboten iſt. Luſtige Szenen 


geniertheit zu enthüllen —, ich bezeichne kommen genug vor — nicht eine einzige 
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vernünftige. Ganz unausſtehlich wird 
das Stück jedoch mit dem Eintritt des 
Herzogs, eines höchſt eigentümlichen Bie— 
dermannes, den das Herrgottsſchäfchen 
durch Deklamation eines Gedichtes außer— 
ordentlich rührt. Das Ende ſind zwei 
Heiraten, nämlich erſtens: Der Prinz mit 
Unmöglichkeit Nr. 2, und zweitens: Un— 
möglichkeit Nr. 5—6 mit der Baronin 
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| mögen: fie find von tiefer, fortzeugender 


Wirkung für die Sache der Freiheit gegen 
die Knechtung, für die Sache des Ge— 
wiſſens gegen die Heuchelei und Anbe— 
quemung. Ein praktiſcher Politiker mag 
feine Bruſt mit dem päpſtlichen Chriſtus— 
orden in Brillanten und ſein Haupt mit 


dem Ehrendoktorhut einer evangeliſchen 


(letztere Thatſache überhaupt bildet wieder 


eine Unmöglichkeit, aber weiterzählen iſt 
überflüſſig). — Das Stück hatte einen 
lebhaften Erfolg. Mehrfach hatte man 
Gelegenheit, den Verfaſſer auf der Bühne 
zu ſehen, einen wohlgenährten netten 


Herrn, dem man beim Anſehen gewiß 


nicht zutraut, daß er ſolche Sünden gegen 
die deutſche Litteratur auf dem Gewiſſen 
hat. Geſpielt wurde ausgezeichnet. Wenn 
Friedrich Haaſe den thörichten Grafen 
etwas karrikierte, ſo folgte er nur den 
Intentionen des Luſtſpielſchreibers. 

O. J. Bierbaum. 


Nirchenpolitiſche Litteratur. 
Wie einſt nach dem altteſtamentlichen 


Berichterſtatter das Großmaul Goliath 


an dem Schleuderer David, ſo hat der 
ultramontane Janſſen an dem evangeli— 
ſchen Mücke ſeinen Mann gefunden. 
Mückes zwei Bände „Der Friede 
zwiſchen Staat und Kirche“, ſowie 
ſein bereits in zehnter Auflage vorliegen— 


des Schriftchen „Die Nichtigkeit der | 
ganzen päpſtlichen Nachfolgerſchaft 


Petri ſamt ihren allumfaſſenden 
Anſprüchen in Staat und Kirche“ 
(Druck und Verlag von J. Wieſike in 
Brandenburg a. d. H.) ſind Zeugniſſe 
dafür, daß die Zeit der heldenhaften 
Kämpfer für die evangeliſche Kirche Deutſch— 
lands noch nicht abgelaufen iſt. So wenig 
genügend gekannt und gewürdigt dieſe 
Geiſtesthaten von der Maſſe des Volkes 
auch ſein mögen und ſo wenig ſie der 
politiſchen Macherei der Oberen im Reich 
auch in den augenblicklichen Kram paſſen 


Theologie-Fakultät ſchmücken und damit 
die wunderbare Anpaſſungsfähigkeit ſeiner 
mit und in ihm herrſchenden Zeitgenoſſen 
ſymboliſieren: einſt wird doch der Tag 
kommen, wo in unſerem Volke eine rein— 
liche Scheidung zwiſchen Lüge und Wahr— 
heit in den religiöſen und kirchenpolitiſchen 
Anſchauungen ſich vollziehen wird, wo 
man, mit Herder zu reden, keinem Laſter 
ſo feind ſein wird als der unbeſtimmten, 
kriechenden Heuchelei unſerer gewohnten 
täglichen Halblüge und Halbwahrheit. 
Heute ſind überall die Opportuniſten, die 
Verſchleierer und Vermiſcher obenauf. 
Um noch einmal mit Herder zu reden, 
möchten wir dem Verfaſſer des monu— 
mentalen Werkes „Der Friede zwiſchen 
Staat und Kirche“ zurufen: „Dieſe 
Ungeheuer und ihre ganze fürchterliche 
Brut gingſt du wie ein Held an und 
haſt deinen Kampf tapfer gekämpft!“ 


Indem wir uns vorbehalten, auf die 


Mückeſchen Bücher gelegentlich zurückzu— 
kommen, empfehlen wir fie allen Freun— 
den germaniſcher und evangeliſcher Frei— 
heit aufs herzlichſte. Einen unmittel- 
baren Nutzen darf man ſich freilich nicht 
davon verſprechen, ſo lange in Deutſch— 
land nicht nur der im Dunklen ſchleichende 
Romanismus, ſondern auch der noch 
viel nichtsnutzigere Byzantinismus die 
ſtolzen Mannesbuſen ſchwellt. 
M. G. Conrad. 


Pädagogik. 


Von Dr. Albert Wittſtock ſind im 
Naumann'ſchen Verlage zu Leipzig zwei 
Werke erſchienen, welche verdienen, aus 
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der pädagogiſchen Bücherflut herausge— 
fiſcht und gebührlich gewürdigt zu werden. 
Ihre Titel: 

1. Geſchichte der deutſchen Pä— 
dagogik im Umriß, 330 Seiten; 

2. Die Erziehung im Sprid- 
wort oder die deutſche Volks-Pä— 
dagogik, 281 Seiten. 


Das erſte Werk iſt nicht eine Geſchichte 


der Erziehung ſchlechtweg, nicht 
Weltgeſchichte der Pädagogik alſo, ſondern, 
wie ſchon der Titel andeutet, eine Spezial- 


geſchichte. 


eine 


Was der deutſche Geiſt und 


das deutſche Herz auf dem hochwichtigen 
Erziehungsgebiete erdacht, erſtritten und 


geſchaffen, das nimmt ſich Wittſtock zum 
Vorwurfe ſeines flott ausgeführten Ge— 
ſchichtsgemäldes. Die mitunter ſehr kräf— 
tigen fremden Einflüſſe auf den deutſchen 
Erziehungsgedanken ſollen damit ſelbſt— 
verſtändlich nicht in Abrede geſtellt ſein. 
Eine Spezialgeſchichte, die das ganze 
Gebiet der pädagogiſchen Entwickelung 
von den älteſten Zeiten bis zur Gegen— 
wart zuſammenhängend darſtellt unter 
beſonderer Berückſichtigung der Eigen— 
tümlichkeit der deutſchen Nationalität, 
dürfte auf dem überſetzten pädagogiſchen 
Büchermarkte zu den 
ſcheinungen zählen. Für den ſchwärme— 
riſchen Univerſalkopf iſt deutſche Päda— 
gogik allerdings ein Unding. Eine Er— 
ziehung, die ſich auf das Weſen der 
menſchlichen Natur ſtützt, muß Nationa— 
lität ausſchließen, das iſt ihm ſonnenklar 
Laſſen wir ihm ſeinen „Menſchen“ ohne 


nationales Gepräge und ohne individuelle 
Uns 


Geſtalt. Wir wiſſen, was er hat. 
liegt der individuell-deutſche Menſch am 
Herzen; unſere Sympathie hat die Er— 
ziehung zur nationalen Kulturhöhe. Das 
Erziehungsweſen iſt mit dem Volks— 
charakter innigſt verknüpft, ſo daß ſich 
die Geſchichte einer Nation zur Geſchichte 
ihrer Erziehung geſtaltet und umgekehrt. 
Die deutſche Pädagogik iſt ein gut Stück 
der deutſchen Kultur; ihre Geſchichte führt 
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ſelteneren Er— | 
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in die Tiefen des innerſten Geiſteslebens 
der Nation. Wir geſtehen: uns erſcheint 
Wittſtocks „Verſuch“ als ein geſchichts— 
pädagogiſches Werk von Bedeutung, als 
ein Werk eben, das die Schockware, die 
unter ähnlicher Flagge ſegelt, tief in 
Schatten ſtellt. Sein Hauptvorzug: es 


iſt keinem Lehrprogramm, keinem „Nor— 


mativ“ auf den Leib geſchnitten. Er 
begehrt keine oberhirtliche Approbation, 
hat daher nicht nötig, die braviten und 
wackerſten Gärtner der deutſchen Päda— 
gogik zu ignorieren, zu bekritteln oder 
gar zu verhöhnen, er braucht nicht die 
fruchtfähigſten Blüten und die kernge— 
ſundeſten Früchte des deutſch-pädagogiſchen 
Geiſtes zu unterſchlagen. Kein denkfähiger 
Kopf kann ſich heute mehr der Erkennt— 
nis verſchließen, daß das ſoziale Problem 
eine recht ernſte pädagogiſche Seite hat. 
Der „Kampf um die Schule“, um den 
Geiſt der Volksbildung, muß heftiger denn 
je entbrennen. Wer wird als der Stärkere 
ſiegen? Ein klarer Einblick in die Ent— 
wickelung des deutſch-pädagogiſchen Ge— 
dankens iſt jedem Gebildeten vonnöten. 
Bildungsbefliſſenen, Erkenntnisſuchenden 
aller Stände empfehlen wir Wittſtocks 
Geſchichtsbuch angelegentlichſt. Es ver— 
ſchafft eine tiefe Einſicht in das Weſen 
der Volkskultur; es erweckt Begeiſterung 
durch Vorführung leuchtender Beiſpiele 
hochherziger Menſchenbildner; es führt 
zur tröſtlichen und ermutigenden Erkennt— 
nis, daß ſich der deutſche Erziehungs— 
gedanke von Anbeginn bis auf den heu— 
tigen Tag, trotz aller Hemmniſſe und 
unſauberen Machinationen lichtfeindlicher 
Köpfe, in aufſteigender Linie, dem Ziele 
der (relativen) Vervollkommnung zu, 


entwickelte. — Ein erziehungswiſſenſchaft— 


liches Lehrgebäude drängt das andere; 
tapfer ſchreitet die Theorie, die oft ſehr 
„grau“, vorwärts, ſchneckenlangſam hum— 
pelt hintennach die Praxis, die Ausübung 
theoretiſcher Sätze. Gar wenig iſt es, 
was der Volksgeiſt vom wiſſenſchaftlich 
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Erreichten für jein Denken und Wollen | 


in ſich aufnimmt. Er ſchafft ſich ſeine 
eigne Erziehlehre — kein fachwiſſenſchaft— 
liches Syſtem natürlich, ſondern jenen 
Schatz von Kraftſprüchen und ſprichwört— 
lichen Redensarten, von denen ſchon der 
weiſe Salomon gar viel Aufhebens 
machte — Spr. Sal. 1, 20. Die Sprich— 
wörter ſind die knappſten Formeln der 
praktiſchen Lebensphiloſophie des Volkes, 
es ſind die „handfeſten Lehren der Väter 
voll alter Lebensweisheit und praftijch- 
verſtändiger Auffaſſung der Dinge.“ Zur 
Förderung leiblichen Wohlbefindens ver— 
traut das Volk dem ſchlichten Haus— 
mittelchen mehr, als all den bitteren und 
ſüßen Säften und ſchmierigen Salben 
aus dem Arzneiladen. Auch in der Er— 
ziehung ſeines Nachwuchſes liebt es die 
Hausmittel: pädagogiſche Kernſprüche, 
oft derb und wuchtig, wuchtiger, als ſo 
manche lange Predigt, immer kurz und 
bündig. Ich erachte es als kein kleines 
Verdienſt Wittſtocks, hinein ins reiche 
und intereſſante Volksleben nach jenen 
Volksſprüchen gegriffen zu haben, die in 
ihrer Verkettung eine wahrhaftige Volks— 
pädagogik bilden. Was das Volk über 
Erziehung dachte und denkt, das findet 
man im Sprichworte ohne Umſchweife, 
gerade aus, ehrlich herausgeſagt. Mehr 
als zwölfhundert Erziehungsſprichwörter 
(und ſprichwörtliche Redensarten), welche 
ſich auf die verſchiedenen Zweige der Er— 
ziehungsthätigkeit (körperliche, geiſtige, 
ſittliche, religiöſe Erziehung, Zuchtmittel, 
Unterricht u. ſ. w.) beziehen, hat Wittſtock 
geſammelt und im Zuſammenhange ge— 
ordnet. Er hat ſo ein Werk geſchaffen, 
das Zeugnis ablegt von dem pädagogi— 
ſchen Geiſte der Nation, eine Erziehlehre, 
die im Volke ſelber wurzelt, ein Buch, 
das uns in die goldreiche Schatzkammer 
des Volkes führt. Belehrt und — er— 
friſcht kehren wir zurück. Auch der er— 
ziehungswiſſenſchaftliche und oft kinder— 
loſe Stubengelehrte kann aus dem Buche 
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profitieren. 
anderen. 


Wir empfehlen es ihm und 
J. M. Conrad (Kitzingen). 


Dermijchtes. 

Beiträge zur Humanitätslehre, 
elf Logenreden mit einem Vorwort von 
J. G. Findel. Leipzig, Findel, 1889. 

Wer ſich aus dem rückſichtsloſen 
Kampf uns Daſein in die ſtille Welt der 
Gedanken zurückziehen will, der nehme 
vertrauensvoll die von Findel heraus— 
gegebenen „Beiträge zur Humanitäts⸗ 
lehre“ zur Hand; er wird hier das reine 
Menſchentum finden, das den Glauben 
an eine beſſere Zukunft erhält. Die Be- 
ziehungen zur Freimaurerei, die natür— 
lich in Logenreden ganz unvermeidlich 
ſind, laſſen ſich leicht in den Kauf neh— 
men, da der ungenannte Verfaſſer auf 
einer hohen Warte ſteht und ein unbe» 
dingter Anhänger der fortſchreitenden 
Wahrheit iſt. Auch als litterariſche 
Schöpfung verdienen dieſe geiſtvollen 
Reden die größte Anerkennung. 

H. Solger. 


Karl Patſch, Albrecht von Wald— 
ſteins Studentenjahre. Prag, Ehr- 
lich, 1889. 

Ein kleiner, jedoch ſchätzenswerter Bei- 
trag zur Geſchichte Wallenſteins. Nament- 
lich über den Aufenthalt des Friedlän— 
ders in dem mittelfränkiſchen Univerfi- 
tätsſtädtchen Altdorf werden überaus 
intereſſante Aufſchlüſſe gegeben. S. 


Karl Peters, Die deutſch-oſt— 
afrikaniſche Kolonie. Berlin, Walther 
und Apolant, 1889. 

Die Mitteilungen, welche Karl Peters 
über ſeine bedeutungsvolle Gründung 
macht, ſind von hohem Werte und tragen 
vielleicht dazu bei, daß gewiſſe Zeitungen, 
welche nichts von überſeeiſcher Politik 
verſtehen, vom deutſchen Oſtafrika vor⸗ 
ſichtiger ſprechen werden. Karl Peters 
hat ſich um Deutſchland große Verdienſte 
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erworben und darf deren Anerkennung 
getroſt von der Zukunft erwarten. 


Solger. 


Dr. Fauſt jun., Die Erlöſung. 
Quedlinburg, Chr. Fr. Vieweg. 1885. 
Über dieſem originell ausgeſtatteten Büch— 
lein ſchwebt das Schickſal origineller Werke 
überhaupt, welche ohne Autornamen und 
klare Tendenz im Sinne der anerfann- 
ten, tonangebenden Mittelmäßigkeiten — 
„man verſteht mich,“ wie Nietzſche zu 
ſagen pflegt — dem deutſchen Publikum 
vorgelegt werden: das Schickſal des Tot⸗ 
ſchweigens! Ach, man kann es den muti⸗ 
gen Führern und Trommelſchlägern un⸗ 
ſerer großen Preßkritik eigentlich gar 
nicht verdenken: ein originelles Buch, 
ohne Verfaſſernamen, zum Teufel auch, 
da weiß man ja gar nicht, wen und 
was man vor ſich hat, man iſt jo ver- 
wünſcht unſicher, ob man den großen 
Unbekannten loben oder tadeln ſoll, und 
wenn zuletzt ſein Name herauskommt, 
kann man heillos blamiert daſtehn, falls 
man gelobt hat, wo nach der Partei- 
Konfeſſion hätte getadelt werden müſſen, 
oder umgekehrt! Da iſt es nun unge— 
heuer weiſe, das Sicherſte zu thun: man 
ſchweigt! Von den fünfzig deutſchen 
Zeitungen, natürlich bei den erſten an⸗ 
gefangen, welche Rezenſionsexemplare er» 
hielten, haben nach zuverläſſiger Zählung 
achtundvierzig den ſicherſten Weg ge- 
wählt, ihre kritiſche Reputation zu ſal⸗ 
vieren: ſie haben geſchwiegen! Ja, dieſe 
kühnen und gerechten Litteraturrichter 
Deutſchlands, wie ſind ſie klug und weiſe! 
Aber diesmal haben die ehrenwerten 
Redaktionen des Guten doch zuviel ge- 
than: ſie hätten Lob oder Tadel ganz 
nach Gutdünken ſpenden können, der 
Verfaſſer wäre nie mit ſeinem Namen 
hervorgetreten, um ſie zur Rede zu ſtellen. 
So oder fo, die kleine originelle Dich— 
tung in dem hübſchen Einbandſärglein 
ſchlummert im Frieden, aus dem auch 
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dieſe Zeilen ſie nicht mehr erwecken ſollen. 
Erlöſung der „Erlöſung“! 

Hör' ich Euch kritiſche Käuzlein krächzen, 

So weht mich ſtille Freude an: 

Mögt Lob ihr oder Tadel ächzen, 

Ich bleib' ein „namenlos“ ſeliger Mann. 


Für Dr. Fauſt jun. Fritz Hammer. 


Götzen-Dämmerung oder Wie 
man mit dem Hammer philoſophiert. 
Von Friedrich Nietzſche. Leipzig, 
C. G. Naumann, 1889. 144 S. 

Die Nietzſcheſchen Schriften folgen jetzt 
Schlag auf Schlag nacheinander, wie bei 
einem großen, ſchönen Gewitter die 
Donnerſchläge — Nietzſche iſt ein ſolches 
Gewitter am dumpf⸗ſchwülen europäiſchen 
Kulturhimmel. Kaum hat man ſich ein 
wenig von dem Schreck erholt, den der 
betäubend einſchlagende Donnerkeil „Der 
Fall Wagner“ verurſachte, ſo kracht 
es ſchon wieder. „Götzen-Dämme— 
rung“! Das giebt natürlich kein geringes 
Bum⸗Bum. Doch wird dieſer Schlag 
nicht jo nachhallen wie der „Fall Wag— 
ner“, denn er trifft weniger wie dieſer 
eine große, ſtolze, laute Hoſiannah-Ge⸗ 
meinde, als vielmehr die ſtillen Leute 
der Schreib- und Studierſtuben, der 
Beichtſtühle und anderer buenos retiros. 
Gleich am Eingang geht es dem guten 
Sokrates an den Kragen, dann über 
eine Reihe philoſophiſcher und moraliſcher 
Vorſtellungen hinweg, die wie abgeſchla— 
gene Diſtelköpfe hinpurzeln unter den 
Schleuderkünſten des Nietzſcheſchen Radi— 
kalismus, zu den Deutſchen und anderen 
fragwürdigen Geſtalten neuen und alten 
Datums. Daß es dabei nicht an erhei— 
ternden Paradoxen fehlt, weiß jeder, der 
einmal ein Buch von Nietzſche in der 
Hand gehabt. Zum Beiſpiel in dem Ab- 
ſchnitt „Streifzüge eines Unzeitgemäßen“ 
eine Reihe von jokoſen Definitionen, wie 
ſolche zuerſt von den Franzoſen aufge— 
bracht wurden: „Dante: oder die Hyäne, 
die in Gräbern dichtet. — Viktor 
Hugo: oder der Pharus am Meere des 


582 


Unſinns. — Liszt: oder die Schule der 
Geläufigkeit — nach Weibern. — Zola: 
oder die Freude zu ſtinken. — Carlyle: 
oder Peſſimismus als zurückgetretenes 
Mittageſſen.“ — 

Sehr wichtig, weil über das geiſtige 
Werden Nietzſches einige höchſt 
eſſante Aufſchlüſſe bietend, iſt der Ab— 


Schnitt „Was ich den Alten verdanke“. 


inter⸗ 


Kritik. 


einigt. Über dieſe merkwürdigen Arbeiten 
läßt ſich viel für und dawider ſagen. 
Das militärisch ſchwächſte Stück„Bochnia“ 
dürfte für Laien am verſtändlichſten ſein 
wegen der detaillierten Lebendigkeit der 
Darſtellung. Militäriſch reifer iſt „Bel— 
fort“. Es giebt am wenigſten Anlaß zu 


Ausſtellungen betreffs der Möglichkeit 


Der Verfaſſer bekennt, daß im Grunde 


nur eine ganz kleine Anzahl antiker 
Bücher in ſeinem Leben mitzähle — 
„die berühmteſten ſind nicht darunter!“ 
— daß er den Griechen durchaus keine 
ſo ſtarken Eindrücke verdanke wie den 
Römern. Überhaupt iſt er den alten 
Griechen gar nicht grün. Man höre 
nur dies: „Man lernt nicht von den 
Griechen — ihre Art iſt zu fremd, ſie 
iſt auch zu flüſſig, um imperativiſch, um 
klaſſiſch zu wirken. Wer hätte je an 
einem Griechen ſchreiben gelernt! Wer 
hätte es je ohne die Römer gelernt!“ 
Von dem ganzen „Phänomen Plato“ 


im Einzelnen. Nur will uns bedünken, 
als habe Verfaſſer die Sperrforts ein 
wenig unterſchätzt und die Leichtigkeit 
ihrer Wegnahme erſt recht. Die Karte, 
im Gegenſatz zu der Phantaſiekarte bei 


„Bochnia“, zeichnet ſich durch Genauig— 


ſpricht er per „höherer Schwindel“, da- 
gegen mit großer Achtung von Thuky⸗ 
dides: „Von der jämmerlichen Schön- 


färberei der Griechen ins Ideal, die der 
klaſſiſch gebildete Jüngling als Lohn 
für ſeine Gymnaſial-Dreſſur ins Leben 
davonträgt, kuriert nichts ſo gründlich 
als Thukydides.“ Im Munde eines ehe— 
maligen Univerſitäts-Profeſſors für klaſ— 
ſiſche Philologie klingen dieſe Urteile 
mehr als pikant. Auch daß und wie er 
zu dem Satze kommt: „folglich ver— 
ſtand Goethe die Griechen nicht', 
verdient namentlich von den deutſchen 
Gelehrſamkeits-Biedermännern beherzigt 
zu werden. Summaꝝ jede Zeile in die— 
ſem Buch eine Kriegserklärung. 
Fritz Hammer. 


Schlachtenbilder von Karl Bleib— 
treu. (W. Friedrich.) Der Verfaſſer 
hat alſo jetzt feine bekannten „Ent- 
ſcheidungsſchlachten“ in einem Bande ver— 


keit aus. Noch lobenswerter ſind die 
beiden Karten zu „Chalons“. Dies nach 
Umfang und Inhalt bedeutendſte Haupt- 
ſtück leidet an Ungleichartigkeit der 
Darſtellung, als ob der Verfaſſer manch— 
mal müde geworden, oder von der Laſt 
des zuſammengehäuften Materials er— 
drückt ſei. Mit der ſummariſchen und 
etwas liederlichen Art auf S. 14 können 
wir uns nicht befreunden. Die Geſamt— 
operationen vor der Entſcheidung bei 
Chalons ſind überſichtlich dargeſtellt, und 
die beiden Schlachten daſelbſt nebſt dem 
Treffen von Somme-Suippes enthalten 
große vortreffliche Züge. Auf S. 93—96 
verwirrt ſich hingegen die Schilderung, 
ſo daß man erſt durch genaues Studium 
mühſam zum Verſtändnis kommt. Höchſt 
ſtörend wirken dabei zwei Druckfehler: 
S. 94 Z. 1 oben und S. 96 Zeile 2 von 
unten ſteht beidesmal irrigerweiſe „d“ 
(deutſch) ſtatt „„“ (Franzöfiich). Überhaupt 
iſt das Berichtigungs-Verzeichnis nicht 
vollſtändig. Zwei abſcheuliche Druckfehler 
laſſen das XIII. ſtatt XIX. f. Corps aus 
Algier überſchiffen und S. 16 taucht ein 
XIII. d. Corps ſtatt das VIII. auf. Ob⸗ 
ſchon der Druckfehler durch darauffolgen— 
des leicht ins Auge ſpringt, ſo ſtört derlei 
doch ungemein und macht ärgerlich. — 
Unerfindlich war uns ferner, warum 
Bleibtreu bei ſeinen verwickelten Stärke- 
Berechnungen auf S. 23 von etwa 552 
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franzöſiſchen gegen 522 deutſche Bataillone [Meinungsäußerung auffordert. „Iſt das 


redet. Er giebt an: 15 f. Corps und 
12 Reſerve-Diviſionen. Erſtere betragen 
aber nach ſeiner eigenen Annahme 375, 
letztere 204 Bat., dazu 13 überzählige 
Jägerbataillone, macht nach Adam Rieſe: 
598 Bataillone. Und auf deutſcher Seite 
würden bei 12 kompletten Corps 540 


Bataillone herauskommen. Wollte er 
etwa die erlittenen Verluſte abrechnen? 
Oberſt V. Z. 


Theſen über den Sozialismus. 
Sein Weſen, ſeine Durchführbarkeit und 
Zweckmäßigkeit. Von J. Stern. Stutt⸗ 
gart. Druck und Verlag von E. Reinecke. 
1889. 40 Seiten. 

Die Stellung des Reiches zur ſo— 
zialdemokratiſchen Partei. Schreiben 
eines nationalliberalen Reichstagsmit— 
gliedes an den ehemaligen Redakteur der 
unterdrückten „Hamburger Rundſchau“ 
und Antwort des Letzteren. Verlag von 
Hermann Grüning in Hamburg. 
32 Seiten. Preis 30 Pf. 

Eine der unſeligſten Folgen des 
deutſchen Ausnahmegeſetzes gegen die So— 
zialdemokratie erblicken wir in der Be— 
förderung der politiſchen Dummheit und 
Feigheit, in der Verdunkelung des Rechts— 
ſinnes weiter Bevölkerungskreiſe und der 
Vermehrung der Unreinlichkeit im Denken 
und Empfinden allen ſozialen Problemen 
gegenüber. Heute ſteht es denn ganz 
richtig ſo bei uns, daß man in ſoge— 
nannter gebildeter Geſellſchaft gar nicht 
mehr an eine der großen Zeitfragen mit 
entſchiedener Denk- und Gemütskraft 
rühren darf, ohne ſofort in den Ruf 
eines brutalen Spielverderbers und ver— 
kappten Umſtürzlers zu kommen. Und 
ſelbſt in duldſameren Kreiſen, wo man 
ſich über Gott und die Welt die frivolſten 
Scherze nachſieht, gilt man als ein un— 
leidlicher Störenfried, ſobald man eine 
ſoziale Theſe mit mannhafter Offenheit zur 
Diskuſſion ſtellt und zu ehrlicher, freier 


ein ungemütlicher Menſch“, flüſtert man 
ſich zu; „der hält's ſicher insgeheim mit 
der Sozialdemokratie oder hat am Ende 
gar Fühlung mit der politiſchen Polizei — 
traut ihm nicht!“ Kein Wunder, daß 
ſich die beſten und reifſten Köpfe über— 
haupt aus dem öffentlichen Leben zurück— 
ziehen und der politiſchen Verſimpelung 
und Verlotterung ihren Lauf laſſen. Nur 
im ſtillen Leſen und Denken bleibt man 
mit dem großen Ganzen der Menſch— 
heitsentwickelung im Zuſammenhang — 
und nimmt mit Genugthuung Schriften 
zur Hand, wie die oben angezeigten. 

C. 


Annette von Droſte-Hülshoff 
und ihre Werke. Vornehmlich nach 
dem litterariſchen Nachlaß und unge— 
druckten Briefen der Dichterin. Von 
Hermann Hüffer. Mit drei Bildern. 
Gotha, F. A. Perthes. 368 Seiten. 
Preis 7 Mark. 

Obwohl dieſes verdienſtliche Werk ſchon 
vor zwei Jahren erſchienen iſt und ſich 
zahlreicher Beſprechungen zu erfreuen 
hatte, dürfen wir doch nicht unterlaſſen, 
auch in unſerer Zeitſchrift warm em— 
pfehlend auf dasſelbe hinzuweiſen. Denn 
es iſt eine geradezu muſterhafte Arbeit, 
welche Hermann Hüffer der erſten und 
originellſten Dichterin großen Stils in 
unſerer Litteratur gewidmet hat. Wir 
ſagen mit Abſicht großen Stils — jenen 
Schätzungen gegenüber, welche einſeitig 
genug ſtets den konſervativen, beſchau— 
lichen und intimen Grundcharakter ihrer 
reichen poetiſchen Kunſtanlage betonten. 
Großen Stils auch darum, weil Annette 
wie keine Andere vor ihr die Höhen und 
Tiefen des Geiſtes- und Gemütslebens 
durchmaß und dabei eines der reinſten 
Frauenleben lebte, von dem die Littera— 
turgeſchichte Zeugnis giebt. Daß ſie ſich 
von den revolutionären Tendenzen ihrer 
Zeit nicht angeheimelt fühlte, raubt der 
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Dichterin nichts von ihrer Größe. Man 
leſe die Hüfferſche Lebensbeſchreibung und 
man wird ſich angeweht fühlen von dem 


Hauche einer wunderbar edlen Frauen- 


natur und mit doppelter Freude zum 
Genuſſe von Annettes Meiſterſchöpfungen 
zurückkehren. In der Stärke und Glut 
der Empfindungen hat ſie bis heute nur 
Eine erreicht — Alberta von Puttkamer. 
M. G. Conrad. 

Das Mittelmeer. Von Amand 
Freiherr v. Schweiger-Lerchenfeld. 
Mit 55 Illuſtrationen und einer Karte. 
Freiburg i. B., Herderſche Verlagshand— 
lung. 1888. Preis geh. 6 M., geb. 8 M. 
Großokt. 318 S. 

Dieſes Buch iſt wiſſenſchaftlich, litte— 
rariſch und künſtleriſch ein gleich gedie— 
genes Werk: der Verfaſſer ſteht nicht 
nur als Forſcher auf der Höhe der 
neueſten Ergebniſſe, er iſt auch als Dar- 
ſteller einer der beſten Meiſter des Stils 
und verſteht die Kunſt, in kurzer, knapper 
Erzählung ebenſo zuverläſſig zu belehren, 
wie angenehm zu unterhalten. Auch die 
beigegebenen Abbildungen erhöhen nicht 
unweſentlich die Brauchbarkeit und den 
Reiz des Buches. Dasſelbe iſt nicht 
nur den Lehrern und der ſtudierenden 
Jugend, ſondern auch der Familie als 
Hausleſebuch beſtens anzuraten. Für 
jene, welche durch eigene Reiſen in den 
Ländern des Mittelmeerbeckens, in Sta- 
lien, Spanien u. ſ. w. Beſcheid wiſſen, 
wird dieſes Buch, wenn ſie es daheim 
auf der germaniſchen Ofenbank leſen, 
durch ſeine herrliche Schilderung manche 
ſchöne und wehmütige Erinnerung wecken. 
Der Geiſt ſtrebt hinaus aus dem grauen 
Nebelheim in die ſonnigen Meeresweiten 
des Südens, an die lachenden Geſtade 
Neapels — alle Wetter, ja, zuweilen 
möchte man wirklich die Welt wieder 
zwiſchen die Beine nehmen und auf und 
davon! M. G. Conrad. 

Das Schöne. Aſthetiſche Betrach— 
tungen für gebildete Kreiſe. Von Prof. 
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Dr. Chr. Muff, Gymnaſiums-⸗Direktor. 
Halle a. S., Richard Mühlmann. 162 S. 
Preis M. 2,80. 

Inhalt: Das Schöne im allgemeinen 
(Weſen, Formen), das Schöne im bejon- 
deren (Natur, Kunſt). 

Unſer Urteil im allgemeinen: Ver⸗ 
dünnter Moritz Carriere, im beſonderen: 
Muff. In anbetracht der ſchöngeiſtigen 
Beſchaffenheit unſerer „gebildeten Kreiſe“ 
wird das Werkchen gewiß manchen dank⸗ 
baren Leſer finden, der auf „des Meiſters 
Wort ſchwört“. Als wir noch die Schul- 
bank drückten, thaten wir's auch. Es 
giebt Leute, denen ihre „Bildung“ er- 
laubt, ihr Lebtag geiſtig auf der Schul- 
bank hocken zu bleiben. Für ſolche iſt 
Muff — das Schöne. C. 


Wilhelm Jordan. Mit drei Bild— 
niſſen des Dichters aus den Jahren 1848, 
1868 und 1888, ſowie einer Abbildung 
der Schierholzſchen Porträtbüſte. Von 
K. Schiffner. Frankfurt a. M., Druck 
und Verlag von Auguſt Oſterrieth. 1889. 
232 S. Preis 3 M. 

Ein Buch, das den Biographierten 
und den Biographen gleichermaßen ehrt. 
Ein ſchönes Buch und ein edelbelehren- 
des Buch. Wer wüßte nicht, daß Jordan 
ein echter deutſcher Dichter iſt, dem wir 
neben manchem anfechtbaren Werke (z. B. 
feine Romane) eine Reihe reifer, gedie- 
gener, wenn auch ein wenig einſeitiger 
Schöpfungen verdanken? Wer dankbares 
Verlangen trägt, die Geſchichte des 
Schöpfers und ſeiner Schöpfungen im 
einzelnen zu erfahren, der greife nach 
dieſem Buche. Und wer es ſtill geleſen, 
der wird dann gewiß auch wieder ein 
und das andere Dichterwerk vornehmen, 
um ſich mit dieſer, wenn auch nicht zu 
voller Harmonie gelangten, jo doch herr— 
lich begabten und das Höchſte erſtreben⸗ 
den Geiſtesnatur auseinanderzuſetzen. 
Jordan iſt ein ganz anderer Charafter- 
kopf in unſerer Litteratur, als wie die 
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Salonherren Heyſe, Wolff, Baumbach 
und tutti quanti; er iſt der Träger einer 
Geiſteswelt, vor welcher die Kunſtſtücke 
der modiſchen Versdrechsler und Novellen— 
kritzler in nichts zerrinnen; ihm war die 
Litteratur ein Kampf-, nicht ein Spiel- 
platz. Obwohl jetzt ein Siebzigjähriger, 
iſt doch ſeine Schöpferkraft und Schaffens- 
freude noch nicht verſiegt. Wie wir 
hören, arbeitet er an einer Übertragung 
der Edda. M. G. Conrad. 


Humoriſtiſches für Jung und 
Alt. — Braun und Schneider, die 
altrennommierte Verlagsbuchhandlung 
der ſtets ureinzig gebliebenen „Fliegenden 
Blätter“ in München, hat es verſtanden, 
ſich ungeachtet des Wandels vieler Jahre, 
ſowie des Heeres humoriſtiſcher Werke, 
welche alljährlich aus den verſchiedenſten 
Verlagsbuchhandlungen wie Pilze aus 
der Erde ſchießen, auf dem Gebiete des 
Humores in Wort und Bildern unbe— 
ſtreitbar tonangebend zu erhalten. Bor 
uns liegt eine Fülle prächtiger Werke 
wahrhaft zwerchfell-erſchütternden In- 
haltes aus dieſem Verlage, allen voran 
das überaus ſchmuck ausgeſtattete „Har- 
burger“ und „Nagel“-Album, erſterer 
ein Spezialiſt in der Zeichnung unver— 
gänglicher, ewig neuer Trinkerfiguren, 
letzterer ein ſolcher auf dem Gebiete 
militäriſcher Allotria. Beiden zunächſt 
kommt das „Oberländer-Album“ 
VI. Band, eine fein ausgewählte Samm- 
lung des Beſten, was dieſer ureigentüm— 
liche Humoriſt des Stiftes in letzterer 
Zeit geſchaffen, der 40. Band der 
„Münchner Bilderbogen“ mit ſeinen 
bald urdrolligen, bald ethnographiſch 
intereſſanten, durchweg aber ſtets über— 
aus gelungenen Bildern und Einfällen, 
und endlich „Hagebutten“ (Hetjche- 
petſch), eine reichhaltige Zuſammenſtellung 
köſtlicher Balladen, Romanzen und Lies 
der mit wie immer äußerſt wirkungs⸗ 
vollen Illuſtrationen, vieles aus dem 
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Buche dürfte ſich auch zum Vortrage in 
geſelligen Kreiſen eignen. Inbeſonders 
für die kleine Welt hat Meggendorfer 
mit ſeinem Aufſtellbilderbuche „Zoolo— 
giſcher Garten“ und mit dem ſehr 
ſinnigen Büchlein „Was ſoll ich 
werden“, Text von Franz Bonn, 
einer bildlichen Darſtellung faſt aller 
Berufsarten gedacht und wird hierfür 
gewiß auch reichſten Beifall ernten. Die 
Ausſtattung ſämtlicher Bücher iſt wie 
bei allen Werken aus dem Braun und 
Schneiderſchen Verlage eine tadellos 
geſchmackvolle. GA, B, 


Von Freiherr v. Nordenflychts 
gründlichem Werk „Die franzöſiſche 
Revolution von 1789“, das dieſes 
welterſchütternde Drama zum Teil von 
ganz neuen Geſichtspunkten aus betrach— 
tet, iſt jetzt der II. Teil erſchienen (Ber- 
lin, Wiegandt & Grieben). Hatte der 
erſte Teil die Geneſis der franzöſiſchen 
Revolution in den Kreis der Betrach— 
tung gezogen, ſo beſchäftigt ſich der vor— 
liegende Band mit ihrer Ausführung 
ſelbſt. Nordenflycht bietet uns auf 
Grund ſorgſamer umfaſſender Studien 
eine völlige Entwickelungsgeſchichte der 
großen Revolution und verſteht es, zu— 
dem die Reſultate ſeiner Forſchungen 
dem Leſer in klarer Form zu vermitteln. 
Das nunmehr abgeſchloſſene vorliegende 
Werk ſei allen Freunden einer ernſten, 
gediegenen Lektüre beſtens empfohlen. 


Geſchichte der Muſik im Umriß 
von Dr. Heinrich Adolf Köſtlin. 
(Berlin, H. Reuthers Verlagsbuchhand— 
lung.) Von dem Gedanken geleitet, 
einem größeren Publikum ein kurz ge— 
faßtes, populär gehaltenes Handbuch der 
Muſikgeſchichte an die Hand zu geben, 
hat Köſtlin das vorliegende Buch er— 
ſcheinen laſſen, das aus Vorleſungen 
entſtanden iſt, die der Verfaſſer an der 
Univerſität Tübingen gehalten hat. Der 
Verfaſſer beſcheidet ſich mit der Aufgabe, 
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den weiten Kreiſen der gebildeten Muſik— 


freunde ein anſpruchsloſer Führer zu 


ſein; daß er ſeine Aufgabe beſtens gelöſt 


hat, zeigt der Umſtand, daß ſein Werk 
bereits drei Auflagen erlebt hat, bei 
einem derartigen Werke gewiß ein achtens- 
werter Erfolg. 


Der bekannte Wiener Schriftſteller 


ein Pfarrer, 


E. Karlweis hat bei Bonz & Comp. 


in Stuttgart eine Sammlung von Novel— 
len und Skizzen unter dem Titel „Ge— 
ſchichten aus Stadt und Dorf“ er- 
ſcheinen laſſen. Die neun kleinen Er- 
zählungen, aus denen ſich der Band 
zuſammenſetzt, bezeugen aufs neue das 
friſche Talent ihres Schöpfers; wir wün— 
ſchen dem hübſchen Buche beſten Erfolg. 
Zur Beſprechung vorgemerkt: Goethes 
Geſpräche. Herausgegeben von Wol— 
demar Freih. von Biedermann. 
Die 1. Lieferung iſt erſchienen (Leip— 
zig, F. W. v. Biedermann) und weckt 
große Erwartungen. Wir werden mit 


unſerem Urteil nicht hinter dem Berge 
halten, ſobald wir einen feſten Überblick 


über das Ganze haben, das unſtreitig 


einem originellen Gedanken entſprungen. 


Es handelt ſich hier nämlich um eine 
Sammlung aller authentiſchen Geſpräche 


und bemerkenswerten mündlichen Auße- Eine hygieniſche Erzählung von Wil— 


rungen Goethes, ſoweit ſie noch nicht in 
Goethes Werken und ſonſtigen Nachtrags— 
ſchriften veröffentlicht ſind. Der Umfang 
dieſes Sammelwerkes iſt auf ſieben Bände 
veranſchlagt. Weitere Beſprechung folgt, 
ſobald uns der erſte Band abgeſchloſſen 
vorliegt. M. G. Conrad. 
„Die Freuden des Lebens.“ Von 
dieſem ſo anziehend geſchriebenen kleinen 
Buch John Lubbocks iſt nach vier 
Wochen bereits eine zweite Auflage er— 
ſchienen und ſoeben vom Verlag von 
Friedrich Pfeilſtücker zu Berlin ausgegeben 
worden. Es iſt dies ein erfreulicher Be— 
weis dafür, daß auch bei uns das liebens— 
würdige und zugleich ernſte Mahnwort 


wird. 
die Judenhetzer vorbringt. 
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des gelehrten Verfaſſers einen empfäng⸗ 
lichen Boden zu finden ſcheint. 


Menſchenverehrung und Men— 
ſchenvergötterung. Vortrag von Dr. 
theol. Moritz Schwalb. Leipzig, Otto 
Wigand. Preis 75 Pfennige. Das iſt 
der ganz nach meinem 
Herzen predigt. Seite 22 Zeile 6 ſteht 
eine Behauptung, die den orthodoxen 
Herren furchtbar in die Naſe fahren 
Sehr gut auch, was er gegen 
Schade nur, 
daß er fein Thema zu ſehr auf die Ver 
gangenheit beſchränkt hat. Die Gegen— 
wart in erſter Linie muß beim Kragen 
gepackt und den leibhaftigen Vettern 
Hinz und Kunz muß die Naſe auf ihren 
Vergötterungsſchwindel gedrückt werden! 
Herr Schwalb ſcheint ganz der Mann 
dazu, das nachzuholen. Hochachtung! 

M. G. Con rad. 


„Ein Sieg der Liebe.“ Drama— 
tiſches Gedicht in fünf Aufzügen von 
Max Frick (Leipzig-Reudnitz, Max Hoff— 
mann). 


„Erotica.“ Von Paul Wajily- 
Newsky (Stuttgart, J. H. W. Dietz). 


„Zur Stunde der Entſcheidung.“ 


helm Reſſel (Leipzig, Th. Griebens 
Verlag.) Reſſel tritt hier als Novelliſt 
für die Naturheilmethode ein, Hie er in 
gefälliger Form dem Volke dadurch näher 
zu bringen hofft. 


„Deutſchlands Kolonieen.“ Kurze 
Beſchreibung von Land und Leuten unſerer 
außereuropäiſchen Beſitzungen. Nach den 
neueſten Quellen bearbeitet von Carl 
Frenzel. Mit vielen Abbildungen und 
einer Karte der deutſchen Kolonieen (Han- 
nover, Verlag von Carl Meyer [Guſtav 
Prior]). 

„Mein Sonnenſtrahl.“ Aufzeich- 
nungen aus dem Nachlaſſe einer Schau— 
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ſpielerin. Novelle von Willy Abrie. 
3. Aufl. (Spandau, Herm. Oeſterwitz.) 


„Prieborn.“ Hiſtoriſche Erzählung 
aus Sachſens vergangenen Tagen von 
Franz Rzehsk. (Mit dem Bildnis des 
Verfaſſers.) (Leipzig, Kommiſſionsverlag 
von Fr. Schneider.) 


„Das Weſen der Poeſie.“ Von 
L. Keßler (Leipzig, Verlag von Julius 
Bädecker). 


„Lyriſche Dichtungen von Fritz 
Hoelder (Heidelberg, Kommiſſionsverlag 
Carl Burow). 


„Menſchenverehrung und Men- 
ſchenvergötterung.“ Verlag von Mo- 
ritz Schwab, Prediger (Leipzig, Otto 
Wigand). 


„Sind die Juden wirklich das 
auserwählte Volk?“ Cin Beitrag 
zur Lichtung der Judenfrage von Franz 
Delitzſch (Leipzig, Centralbureau der 
Instituta Judaica). 


„Die Ziele und Wege der neue- 
ren Kunſtwiſſenſchaft“, dargeſtellt von 
Dr. Wolfgang von Oettingen (Mar- 
burg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhand— 
lung). 


Seitſchriften. 

Unter der Legion belletriſtiſch-kritiſcher 
Monats- und Halbmonatsſchriften bean— 
ſprucht faſt jede die alleridealſten Ideale 
zu pflegen. Beſonders die „Deutſche 
Dichtung“ ſchwört, in Manifeſt und 
Korreſpondenz des Redakteurs, alle 
Litteratur- und Geſchmacksgrößen von 


Stempel und Patent zu vereinigen, da- 


für aber alle Backfiſch-, Blauftrumpf-, 
Dilettanten- und Modepoeterei fernzu— 
halten. „Odi profanum vulgus et arceo“. 
Wie ſehr Herr Franzos den Dilet- 
tantenpöbel utrius generis befehdet, be— 
weiſt die von ihm jo getaufte „fein- 
ſinnige“ Erzählung „Ich oder Du“ 
einer weiblichen Von. Wir wollen uns 


gleiche. 
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gar nicht in eine Kritik einer ſo abge— 
ſchmackten unſinnigen, unmöglichen Er— 
zählung einlaſſen, denn weder Inhalt 
noch Charaktere, weder der Aufbau noch 
die Sprache, der Stil oder bloß die 
Syntax würden als Maturitätsarbeit 
eines Gymnaſiaſten die Note „genügend“ 
finden können. Dennoch empfehlen wir 
die Lektüre genannter „Novellette“ im 
Januarhefte der „Deutſchen Dichtung“ 
der geſammten Leſerwelt, damit ſie Zeile 
für Zeile prüfe und mit dem Ergebnis 
die Prahlereien des Redakteurs ver— 
Jeder halbwegs Gebildete wird 
ſolche deutſche Dichterei für dummes 
Zeug erklären. 

Die Stilblüten find köſtlich: „. . . Als 
ihm ſeine Frau einen Sohn gebar, ſchien 
ihm die Spekulation vollſtändig gelun- 
gen“ — „es gelang ihm, das ſtörriſche 
Herz zu erobern, ihm erſchloß es ſich, 
er lebte ganz allein darin, auf einer Art 
Altar, als einzige Freude, einziges Glück 
auf Erden“ — „da ſtarb der Vater. Ein 
erdrückender Pomp umgab den Tod, der 
ebenſowenig als die Lumpen der Armen 
ſeine Knochengeſtalt decken konnte.“ 

Baſta. 

Wir würden ſolche Leiſtungen gerne 
unbeachtet laſſen, — ſchon aus Mitleid 
mit der unglückſeligen Verfaſſerin, — aber 
die Privatſpekulation des Redakteurs, 
ſolches Zeug als „deutſche Dichtung“ 
auszugeben, iſt Verbrechen an der Litte— 
ratur, Verrat an tauſendfach höher be— 
gabten und ehrlicheren Talenten, als es 
der Schilderer Halb-Aſiens und ſeine 
dichteriſchen Schützlinge ſind. 

Dr. Plöhn. 


Nachrichten vom Kriegsſchauplatze — 
ſo dürfen wir es ja wohl nennen, wenn 
wir über den Fortgang unſerer Sache 
von Zeit zu Zeit Bericht erſtatten. Denn 
es iſt ein Krieg, was wir führen, und 
ein erlaubter Krieg, ein guter Krieg: 
der Krieg der Wahrheit, der Aufklärung, 
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der Kraft, des Lebens gegen die Lüge, 
die Verdummung, die Impotenz, die 
Verſumpfung. Es iſt gut, von Zeit zu 
Zeit einmal Rückſchau zu halten, wie der 
Bergſteiger gelegentlich den Fuß ausruht, 
um auf das zurückgelegte Stück Wegs 
hinunterzublicken und mit geſteigerter 
Hoffnung den Weg aufwärts fortzuſetzen. 
Und wir dürfen ſagen: wir kommen 
mächtig vorwärts. Welcher Hohn, welche 
Nichtachtung damals, als wir zum erſten 
Mal die Loſung einer neuen Dichtung, 
einer neuen Kunſtlehre, neuer politiſcher, 
wiſſenſchaftlicher, wirtſchaftlicher Grund— 
ſätze ausgaben. Wie allgemein das Achſel⸗ 
zucken! Wie klein die Zahl unſerer 
Freunde! Wie ſchwach ihr Vertrauen! 
Wie ſtolz ablehnend die tief im Bann 
der Lüge gehaltene öffentliche Meinung, 
in der die litterariſchen „Großkohtzen“ 
ihre Tyrannei übten, von den gemeinſten 
materiellen Beweggründen geleitet: aus 
Furcht für ihre Honorare, ihre Gehälter, 
ihre Preiſe! Und heute! Selbſt bei unſren 
entſchiedenſten Gegnern von einſt, die wie 
von einem Montblanc auf uns Zwerge 
herabſahen — welcher Ton mit einem 
Male! Die „Kölniſche Ztg.“ bringt ſpal⸗ 
tenlange Berichte über die neueſten Er- 
ſcheinungen unſerer Richtung, über „Was 
die Iſar rauſcht“, „Wer iſt der Stärkere?“, 
„Was erwartet die deutſche Kunſt ꝛc.“ — 
und (man muß anerkennen) in gemäßig- 
tem, ſachlichem Tone und mit ſo viel 
ehrlichem Bemühen, in unſere Abſichten, 
unſere Ideen einzudringen, als es dieſem 
Blatte bei ſeinem beſchränkten Gefichts- 
kreiſe, dem dicken Zopf, der ihm noch 
immer von hinten quer über die Augen 
hängt, nur möglich iſt. Wir dürfen ſagen: 
alle deutſchen Blätter von Ruf und Be- 
deutung beſchäftigen ſich mit unſerer Sache 
in der eingehendſten und ernſteſten Weiſe, 
und ſo ſachlich als es ihnen bei ihrer 
hartnäckigen Voreingenommenheit nur 
möglich iſt: die „Schleſiſche Ztg.“, die 
„Hamburgiſche Correſp.“ u. ſ. w. Die 
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„Deutſche Ztg.“, früher unſere entſchie⸗ 
dene Gegnerin, nennt unſer Blatt die 
intereſſanteſte und anregendſte deutſche 
Zeitſchrift. Dieſe abonnentenreichen Blät⸗ 
ter haben eben eine gar feine Fühlung, 
ihre tauſend Beziehungen zum Publikum 
beweiſen ihnen, daß dieſes ſich allenthalben 
immer ſtärker und ſtärker für uns erklärt, 
daß es durchaus unmöglich iſt, wie ſie 
früher wähnten, uns todtzuſchweigen, 
daß wir ein Kulturfaktor geworden ſind, 
mit dem gerechnet werden muß. Und 
dieſer Kulturfaktor iſt die deutſche Jugend, 
deren geiſtiger Ausdruck und Sammel- 
punkt die „Geſellſchaft“ iſt, welche neues 
Blut, friſche Ideen in das vergreiſte 
Geiſtesleben Deutſchlands bringt. Darum 
nehmen wir den Spottnamen, den der 
alberne Hochmut der Feinde für uns er⸗ 
ſonnen: „Gründeutſchland“ mit Freuden 
an als Ehrennamen, wie die Geuſen einſt 
den ihren, denn nur bei uns grünt und 
blüht es, indes der Baum der anderen 
abgeſtorben, dürr und welk iſt. Nennt 
uns „Gründeutſchland“ — ihr ſagt damit 
nur, daß ihr „Welkdeutſchland“ ſeid! 
Wir ſind der junge Frühling, welcher 
grünt — ihr ſeid der ſpäte Herbſt, welcher 
abſtirbt! Auch wir ſind Geuſen der Lit⸗ 
teratur, „Bettler“, welche in ihrem zer— 
ſchlitzten Gewande euch ein Geſchenk 
bringen, köſtlicher als alle eure fetten 
Honorare: die Freiheit! 

Selbſt jener Teil der Repräſentanten 
der öffentlichen Meinung, bei denen das 
Gefühl der Konkurrenz dem der Pflicht 
zur Wahrheit die Wage hält, kann nicht 
anders als kreiſchend das Wachſen unſerer 
Übermacht einzugeſtehen. 

Sogar der Herr Pfarrer Weitbrecht 
giebt zu, der Name Bleibtreu könne nicht 
mehr aus der deutſchen Litteraturgeſchichte 
geſtrichen werden. Der „Kunſtwart“ ſieht 
die Richtung des Naturalismus immer 
herrlicher aufblühen. Das „Berliner Tage- 
blatt“ geſteht zu, daß eine große Partei 
in der Offentlichkeit nichts mehr von 
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Heyſe wiſſen will: dem großen Heyſe, dem 
göttlichen Heyſe, dem unſterblichen Vor— 
kämpfer der Lüge und der Lüſternheit! 
Das Verhalten des preußiſchen Kultus— 
miniſters Hrn. v. Goßler, anläßlich der 
Schrift „Was erwartet die deutſche 
Kunſt ꝛc.“, beweiſt, daß die Regierung 
ſelbſt die Notwendigkeit einſieht, ſich mit 
uns und unſeren Anſchauungen ernſthaft 
auseinanderzuſetzen. 

Aber es giebt Beweiſe, welche noch 
hundertmal ſchlagender ſind als alle Zei— 
tungskritiken, Beweiſe, welche für das 
Fortſchreiten unſerer Sache im Publikum 
deutlich ſprechen. Die Zahl der Abon— 
nenten der „Geſellſchaft“ wächſt von Tag 
zu Tag. An den Sammelpunkten des 
Leſebedürfniſſes, im Café Bauer zu Berlin, 
im Café Merkur zu Leipzig u. ſ. w. iſt 
nach Ausſage der Leiter die „Geſellſchaft“ 
weitaus die verlangteſte aller Zeitſchriften, 
und in der Regel nur mit Mühe, nach 
langem Warten, zu erlangen. Aus tech— 
niſchen Gründen trat Anfang Februar 
eine kleine Verzögerung in der Ausliefe— 
rung ein; den nächſten Tag regnete es 
ſtürmiſche Forderungen, viele mit dem 
Bemerken, jedes Heft werde an den öffent⸗ 
lichen Leſeorten ſchon 8 —14 Tage vorher 
verlangt. Wir begreifen das freilich: 
welche Erquickung muß unſere freiheitliche 


Friſche den Leſern nach der vornehmen 
Geſicht ſpeien. Es hilft ihnen nichts mehr, 


Langweile der „Deutſchen Rundſchau“, 
nach der ſteinigen Ode der „Deutſchen 
Revue“ bieten. 

Die größte deutſche Leihbibliothek, 
Nikolai in Berlin, verhielt ſich durch 


Jahre vollſtändig ablehnend gegen unſere 


Richtung, ſie ſtand vollſtändig im Bann 
des alten Zopftums und der Backfiſchlüge, 
der Heyſeritis und Marlitterei. Nach 
und nach, ganz langſam erfolgte der 
Umſchwung — erſt Beſtellungen in kleinen 
Poſten, dann immer zahlreicher und zahl— 
reicher, die Nachbeſtellungen nahmen kein 
Ende — und jetzt ſind dort und in den 
andern großen deutſchen Leihbibliotheken 
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unſere Schriften vor ſtarker Benutzung oft 
erſt nach langem Warten zu erhalten, 
indes von jedem Buche immer neue Nach— 
beſtellungen folgen. Der Anſturm des 
Publikums war ein ſo gewaltiger, daß 
ſelbſt die Verzopfteſten ihre Zurückhaltung 
aufgeben mußten. Und das Publikum 
las und ſah zu ſeinem Erſtaunen, wie 
alles elende Verleumdung geweſen, was 
ſeine kritiſchen Götzen ihm über uns vor— 
geſchwefelt — es überzeugte ſich, daß nie 
ſittlich Reineres geſchrieben worden, als 
unſere, Schmutzereien“, nie Intereſſanteres 
und Tieferes als unſere „Plattheiten“, 
und es begann unſere Bücher zu ver⸗ 
ſchlingen. 

Das alles ſind Thatſachen, die jeden 
Tag aktenmäßig bewieſen werden können, 
und ſie ſprechen Bände. Die Wahrheit 
iſt eben groß und überwindet, wie der 
Evangeliſt ſagt. 

Freuen wir uns unſerer Erfolge und 
arbeiten wir weiter an der geiſtigen He— 
bung unſeres Volkes: mit derſelben Ruhe 
wie bisher, demſelben unerſchütterlichen 
Ernſt, demſelben raſtloſen Eifer. Laſſen 
wir uns nicht ſtören durch jene kleinen 
Kläffer, welche uns in die Waden fahren 
wollen, noch durch jene Ehrenmänner, 
die, wie das Lama, in ihrer höchſten 
Wut, unfähig ſich zu wehren, nichts kön— 
nen, als dem Gegner ihren Geifer ins 


ſie ſind erkannt in ihrer Schwäche und 
Jämmerlichkeit. Laſſet ſie ruhig ſchimpfen 
oder uns todſchweigen, die Bieder— 
männer vom „Leipziger Tageblatt“ und 
ähnlichen Provinzklatſchblättchen, welche 
Beſprechungen unſeres Blattes und 
unſerer Werke verweigern, weil „ihre 
Zeitungen von ethiſchen Geſichtspunkten 
geleitet würden“. Wir kennen ſie, dieſe 
ethiſchen Geſichtspunkte! Sie heißen: 
Skandal! Senſation um jeden Preis! 
Sie befehlen ihnen, ihre ethiſchen Ge— 
ſichtspunkte, jeden Schmutz, der ſich irgend- 
wo in der Welt zeigt, in ihrem Blatte 
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auf einem Haufen zuſammenzukehren. 
Keine Einzelheit jener widerwärtigen 
Skandale der Kataſtrophe von Meyerling 


durfte ihnen entgehen — nicht die Orgie 


vom Abend vor der Kataſtrophe, nicht 
die opernhafte Inſzenierung der Knall— 
effektſſene. Mit Wolluſt traten fie die 
Raubmorde Prado und Pranzini, den 
Fall des Invaliden Röſe, und alle Ent— 
führungen, Luſtmorde, Vergiftungen, 
Eheſcheidungsprozeſſe, Sittlichkeitsver— 
brechen der entarteten Zeit mit allen 
Einzelheiten in langen Spalten breit, 
damit dem Publikum nur ja nicht das 
unbedeutendſte Detail entgehe — aber 
ein Blatt ihren Leſern zu empfehlen, ja 
nur anzuzeigen, das für die Rechte der 
Nationalität, die höchſten ſittlichen For— 
derungen, für Freiheit und Wahrheit 
eintritt und gegen Lüge und die heim— 
liche Sünde kämpft — das verbieten 
ihnen ihre „ethiſchen Geſichtspunkte“. O 
ihr Heuchler und aber ihr Heuchler! 
Um die ganze Charakterniedrigkeit 
jener Phariſäer kennen zu lernen, braucht 
man nur eines der verlogenſten Blätter 
dieſer Richtung aufzuſchlagen: die Ber— 
liner „Volkszeitung“ — das bekannte 
„Demokraten'blatt. Nirgends in der Welt 
findet ſich wohl ſo viel Charakterloſigkeit 
und Heuchelei zuſammen, als bei den ſo— 
genannten Volksfreunden. Einer derſelben, 
ein ſehr bekannter Publiziſt — ſonſt per— 
ſönlich ein Ehrenmann —, geſtand mir 
einmal, ihm ſei es unmöglich in der 
Eiſenbahn dritter Klaſſe zu fahren, aus 
geſellſchaftlichen Gründen benutze er ſtets 
die zweite. Die Freiheit im Munde und 
die Knute in der Taſche: ſo ſind ſie alle. 
Da iſt der Demokrat Hermann Treſcher, 
deſſen feige, anonyme Denunziationen 
unſerer Beſtrebungen in der „Deutſchen 
Revue“ wir ſchon einmal erwähnten und 
gehörig beleuchteten. Dieſer Biedermann 
— derſelbe, welcher die hochnotpeinliche 
Verfolgung in der „Berliner Preſſe“ 
gegen mich einleitete, die ſo kläglich endete 
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— der zehnmal des Tages die Worte 
„Freiheit“ und „Duldung“ im Munde 
führt, ergeht ſich in demſelben Blatte, 
welches verlangt, daß aus Rückſicht auf 
die Juden der „Kaufmann von Venedig“ 
nicht mehr auf der Bühne erſcheine, in 
den perfideſten und gemeinſten Beſchul— 
digungen gegen mich, indem er anläßlich 
meiner jüngſten Schrift behauptet, ich 
mache mich ſchon bereit, um den Gold— 
ſegen einzuſacken, der ſich aus der Staats- 
kaſſe in meine weitgeöffneten Taſchen er— 
gießen ſoll — das heißt, er entblödet ſich 
nicht, mich zu beſchuldigen, daß mein 
ganzes Wirken und Schaffen, meine For- 
derung der Staatshilfe für die Litteratur 
nicht dem Prinzip gelte, ſondern ein 
eigennütziges, gemeines, verächtliches 
Streben nach perſönlicher Bereicherung 
ſei. Das ſind die Männer der Duldung 
und Freiheit! Woher nimmt dieſer 
Menſch nur den leiſeſten Beweis für 
dieſe in ihrer Perfidität gleichenloſe Be— 
ſchuldigung? Ich lache darüber, denn 
ich ſage mir, Herr Treſcher habe dieſe 
Zeilen vermutlich in ſeinem gewöhnlichen 
Zuſtande niedergeſchrieben: dem der voll— 
ſtändigen Trunkenheit, die ihn bereits 
einmal hart an die Mauern der Charite 
geführt — denn das ſinnloſe Saufen iſt 
auch eine charakteriſtiſche Eigentümlichkeit 
dieſer Art von Demokraten. Herr Treſcher 
iſt für mich unzurechnungsfähig. Er— 
frecht er ſich aber noch einmal, derlei 
Außerungen in einem öffentlichen Blatte 
zu thun, mir unlautere Motive unterzu— 
ſchieben, ſo ſoll er doch diejenige Antwort 
von mir erhalten, die allein darauf paßt: 
die Reitpeitſche. 

Und angeſichts ſolch ſchamloſer An— 
griffe, denen wir ausgeſetzt ſind, wagt 
Herr Prof. Spitteler im „Kunſtwart“, ſich 
über den Ton in der „Geſellſchaft“ zu 
beklagen. Ja, wird er vielleicht die linke 
Backe hinhalten, wenn man ihn auf die 
rechte ſchlägt? Dazu gehört doch eine 
große — Kaltblütigkeit! Herr Spitteler 
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hat wahrhaftig keinen Grund, ſich über 


die „Geſellſchaft“ zu beklagen, die auf 


ſeine litterariſchen Verſuche aufmerkſam 
machte, als jenſeits der eidgenöſſiſchen 
Grenzpfähle noch kein Menſch ſeinen 
Namen kannte. Aber es iſt ja eine alte 
Taktik, die anzurempeln, von welchen man 
Gutes empfangen. Das gehört mit zum 
„Idealismus“. 

Wir aber laſſen uns dadurch nicht 
irren. Ruhig, ernſt und ſicher gehen wir 
unſeren Weg fort, unſerem Wahlſpruch 
treu: excelsior! Unſere Sache geht vor— 
wärts, aber alle Mann müſſen auch Tag 
und Nacht auf dem Poſten ſein! Es iſt 
notwendig, daß unſere wahren Freunde 
jede Gelegenheit benutzen, für die gemein⸗ 
ſame Sache einzutreten, daß fie die Agi— 
tation ſo umſichtig wie energiſch betreiben. 
Wem der Sieg der Wahrheit über die 
Lüge, die Herrſchaft des Geiſtes über das 
Philiſtertum nicht gleichgültig iſt, der 
werbe bei allen ſeinen Freunden, in allen 
Kreiſen, in welche er kommt, für unſer 
Blatt, gewinne ihm immer neue Abon= 
nenten, Anhänger, Leſer. Er laſſe ſich 
durch Widerſpruch, Hohn, Vorwürfe nicht 
abſchrecken, immer wieder dafür zu ſorgen; 
der Widerſpruch, der Hohn werden 
um ſo mehr verſchwinden, je mehr man 
ſich die Mühe giebt, uns wirklich kennen 
zu lernen, ſtatt uns wie bisher üblich, 
nach den Lügen und Verleumdungen 
unſerer Konkurrenten zu beurteilen, die 
uns fürchten. In jedem Kaffeehauſe, in 
jeder Konditorei, in jedem Leſeinſtitut, 
welches die „Geſellſchaft“ noch nicht hält, 
verlange man dieſelbe, unabläſſig, ſo 
zahlreich als möglich, bis ſie angeſchafft 
wird, und auch in denen, welche ſie be— 
reits halten, fordere man ſie regelmäßig 
und allſeitig! Die Werke der Schrift— 
ſteller unſerer Richtung verlange man 
ohne Unterlaß in allen Leihbibliotheken 
— auch wenn man ſie ſchon kennen ſollte. 
Man drohe im Weigerungsfalle mit Ent- 
ziehung des Beſuchs, des Abonnements 
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u. ſ. w., und führe bei fortgeſetzter Wei— 
gerung die Drohung aus. Alle derartigen 
Mittel ſind notwendig, eine große Sache 
emporzubringen, ſie ſind angewendet 
worden, ſo lange die Welt ſteht, ſie ſind 
ehrlich und offen, und niemand kann uns 
ihre Anwendung übel deuten. C. A—i. 


Franzsſiſche Litteratur. 


Die Verlagshandlung von Victor 
Palms hat ſoeben den ſechſten Band eines 
geographiſch-hiſtoriſchen Werkes heraus— 
gegeben, das nicht allein inhaltlich wert— 
voll, ſondern auch dadurch von den meiſten 
Arbeiten dieſes Charakters abweicht, als 
es feinen Urſprung einer fleißigen Frauen⸗ 
feder verdankt: Madame V. Vattier 
d'Ambroise. 

Prächtig ausgeſtattet, mit eleganten 
Illuſtrationen verſehen, kann „Le litto- 
ral de la France“ mit allem wetteifern, 
was der franzöſiſche, reſp. Pariſer Bücher— 
markt in neueſter Zeit gebracht. Wie 
durchweht von friſchem Meereshauch, 
ſprechend von gründlichen Studien und 
feinem Geſchmack, iſt es auch dem Frem— 
den, der die herrlichen Geſtade des ſonnen— 
hellen Frankreichs aufſuchen will, inter— 
eſſant. Der erſte Band führt den Leſer 
von Dünkirchen bis zum Mont St. Michel, 
der zweite begleitet ihn bis zur Vendée 
und der dritte bis ans äußerſte Ende 
derſelben. Der vierte Band dringt bis 
zu den Pyrenäen vor, der fünfte giebt 
uns die Beſchreibungen der Languedoc 
und der ſechſte und letzte die jener rei— 
zenden Küſte der Provence, die man „la 
eöte d'Azur“ benannt. Nizza, Monaco, 
Mentone, die italieniſche Grenze beſchlie— 
ßen das Werk. 

Das Ziel, das ſich die fleißige, ener— 
giſche Frau geſteckt, iſt alſo erreicht, das 
Werk vollendet. Wie viel Mut und Aus⸗ 
dauer bedurfte ſie, um dieſe ſchwere Auf— 
gabe zu bewältigen! Le Littoral de la 
France giebt uns eben nicht nur die Be— 
ſchreibungen des durchwanderten Landes 
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in geographiſcher Hinſicht, ſondern geht 
auch auf die Geſchichte desſelben ein, auf 
Schiffahrt, Handel und Induſtrie. Kein 
Kapitel wiederholt ſich, keiner der ſechs 
Bände iſt ermüdend, ſie alle ſind als ein 
genaues und intereſſantes Verzeichnis 
deſſen anzuſehen, was die franzöſiſche 
Küſte iſt und bringt, war und dereinſt 
ſein könnte. Alle Thatſachen, Einzelheiten, 
Legenden und geſchichtliche Daten ſind 
ſorgfältig geſammelt, den Beweis führend, 
daß hier nicht nur durch die Brille eines 
Geſchichtsſchreibers geſehen worden, jon- 
dern daß Mad. Vattier es auch ver- 
ſtanden, in das Leben und Denken der 
Einwohner einzugehen, ihre Sitten und 
Gebräuche kennen zu lernen, ihre Er- 
zählungen anzuhören, ihre Traditionen 
zu beobachten, ihre Trachten zu ſtudieren, 
ihre religiöſen Ideen zu ſondieren. 

Dadurch ſchon lebensvoll genug, iſt 
es dem Franzoſen und Patrioten noch 
doppelt wert, durch ein merkbares DBe- 
ſtreben die mannigfachen Überlieferungen 
der franzöſiſchen Kriegs- und Handels- 
marine ganz beſonders zu betonen, ihren 
Glanz zu erhöhen. Man ſieht es überall, 
daß die Seele der Autorin von dieſer 
ihrer Aufgabe ganz eingenommen iſt und 
dem Leſer von der Wärme und Be— 
geiſterung, die ſie fühlt, ſo viel als mög— 
lich mitteilen will. Wer könnte das 
tadeln und nicht verſtehen, wer Madame 
Vatlier den Preis ſtreitig machen, den 
die Académie frangiase ihr zugeſprochen? 
Ein gekröntes Werk und ein wohlver— 
dienter Preis! 

Ein Buch verſchiedenen Wertes und 
Inhalts iſt Georg Ohnets „LeDoc- 
teur Rameau“, Verleger Paul Ollen- 
dorff. 

Man ſpricht ſo viel darüber, daß man 
wohl auch etwas ſagen muß. Mich, für 
meinen Teil haben die Bücher Ohnets 
immer unendlich gelangweilt und mit 
einem ſtillen Seufzer nur begrüße ich 
jedes neue Erzeugnis dieſes Primaners 
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aller Ausarbeitungs-Künſtler. „Pour faire 
comme tout le monde“ muß das Ding 
geleſen werden und das iſt in Litteratur 
noch widerwärtiger als im Salon. 

Herr Ohnet hat nur zwei Variationen: 
entweder er macht ſich ſelbſt nach oder 
anderen. Dieſes mal iſt es, in der Art 
Mad. de Genlis, ein Feuilletſcher Roman, 
— Silvia, wenn ich nicht irre, — der 
auferſtanden. Ya, das iſt eigentlich recht 
menſchenfreundlich. Man begrüßt ſo aller⸗ 
lei alte Bekannte, Dr. Rameau, Atheiſt, 
Arzt und Gatte, Conchita ſeine Gemahlin, 
Munzel, einen deutſchen Maler und würde 
ſo ganz ruhig, als hätte man die Schilder 
eines Boulevards gewiſſenhaft herunter⸗ 
geleſen, weiter wandern, wenn man nicht 
plötzlich ein Halt da! vernähme. Eine 
Überraſchung fürwahr, um deren Origi— 
nalität man Ohnet vielleicht noch mehr 
beneiden könnte, als um die 30 000 Frs., 
die er für dieſelbe von der „Illustration“ 
und die anderen Tauſende, die er von 
Herrn Ollendorff erhalten. Conchita be⸗ 
geht einen Fehltritt. Natürlich — wel- 
cher franzöſiſche Roman brächte denſelben 
nicht? Hier iſt nur ein deutſcher Maler 
der Schelm. Auch gut. Auf dieſe Weiſe 
verläuft die Sache wie alle ähnlichen, für 
jedermann intereſſanten Begebenheiten. 
Doch dafür allein hat Ohnet kein Buch ge— 
ſchrieben. Der eigentliche „clou* kommt 
erſt jetzt und mit ihm Talvanne, ein guter 
Freund, der ſich unterſteht Rechenſchaft von 
Conchita zu fordern. Dieſe nun hält ihm 
folgenden kleinen speech: „Schuld iſt 
mein Gatte! Er iſt's, der mich dem 
Böſen zugeführt, ihn mache ich verant- 
wortlich! Wäre er hier vor mir, ich 
ſchriee es ihm ſelbſt zu, er aber fände 
keine Entgegnung darauf. Dürfte er, 
der nur an die Materie glaubt, mir ein 
Verbrechen daraus machen, den Sinnen 
nachgegeben zu haben? Sind doch die 
Menſchen für ihn nur durch Inſtinkte 
regiert. Er ſtellt ſie gleich mit den Tieren. 
Was hätte mich zurückhalten ſollen? 
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Pflichtgefühl? Dieſes Gefühl aber iſt 
das Gewiſſen und das Gewiſſen iſt die 
Seele! Sie wiſſen ja, daß er daran nicht 
glaubt. Noch tönt mir das Hohngelächter 
in den Ohren, als ich ſchwacher Geiſt 
(oh ja!!) es verſuchte, meinen Glauben 
zu verteidigen. Sie waren Zeuge der 
Auftritte, Sie unterſtützten mich ohne zu 
einem anderen Reſultat zu gelangen als 
auch ich: uns von ſeiner hochmütigen 
Philoſophie ſchlagen laſſen. Alle Hinder- 
niſſe, die mich zurückhalten konnten, hat 
er nach Gutdünken niedergeriſſen. Die 
Gebote Gottes ſagten mir, treu zu ſein: 
er bewies mir, daß dieſer Gott nicht 
exiſtiere und daß der Himmel leer ſei. 
Von Kindheit an hat mich meine Mutter 
gelehrt, daß man ehrlich und gut im 
Leben ſein müſſe, um dereinſt in der 
Ewigkeit belohnt zu werden: er über⸗ 
zeugte mich, daß nach unſerem Tode 
nichts nachbleibt von uns. Und was hat 
er an Stelle dieſes tröſtenden Glaubens, 
dieſer heilſamen Furcht geſetzt? Allge- 
meine moraliſche Prinzipien, veränderlich, 
weil ſie das Ergebnis veränderlicher 
Geiſter find, zerbrechlich, weil ſie menſch— 
lich ſind. Und Sie ſind empört, weil ich 
ſage, daß er die Urſache alles deſſen iſt 
was geſchehen, weil ich ihn für meine 
Schuld verantwortlich mache? Ja, ich 
wiederhole es, wenn es ein Verbrechen 
giebt, ſo iſt er der wahre Verbrecher, ſo 
iſt er um ſo verabſcheuungswürdiger! 
Liebend, treu und ergeben hätte ich ſein 
können, er aber hat alles gethan, um 
mich davon zurückzuhalten und das iſt 
für mich ein unendlicher Schmerz!“ Und 
fo weiter, u. ſ. w. . . . Armes Weibchen! 
Alſo dieſer böſe Dr. Rameau hat Dir ſo 
allerhand atheiſtiſches Zeugs vordemon— 
ſtriert und Dein „armer Geiſt“ hat das— 
ſelbe mit paradoxen Schnörkeln verziert? 
So, ſo, nun begreife ich. Ohnet jedoch 
hat es anders im Sinn. Er will durch⸗ 
aus nicht, daß wir etwas begreifen. Bald 


nachher hören wir Conchita ſagen: „Glau- 
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ben Sie nur nicht, daß ich mich freiſpreche 
von Schuld, weil ich meinen Gatten be— 
ſchuldige. Er hat nichts gethan, um mich 
an ihn durch ein unzerreißbares Band 
zu feſſeln, er hat meinen reinen Glauben 
aufs Spiel geſetzt, doch — es iſt ihm 
nicht gelungen, ihn zu zerſtören. Ich 
fühle mich ſchuldig und leide entſetzlich 
daxu nter 

Hier fallen wir aus allen Himmeln, — 
wenn wir je darin geweſen ſind. Was, 
wie, Conchita, die Schülerin und Gattin 
Rameaus, eine Gläubige, was, die Frau, 
die ihre Schuld mit zwar falſch ver— 
ſtandenen, aber doch immerhin irgend 
welchen Prinzipien zu denken ſuchte, 
eine Gläubige! Wir ſtehen hier nicht 
mehr dem unerfahrenen Weſen gegen— 
über, dem der Gatte alle Kirchenſatzungen, 
allen Glauben genommen, ſondern der 
allergewöhnlichſten Heldin eines Ehe— 
bruchs! Das, wodurch Conchita nach 
dieſer verblüffenden Erklärung ihre Liebe 
zu Munzel begründet, haben alle hübſchen 
Sünderinnen auch ganz ohne atheiſtiſche 
Bildung hergeplappert: „Sie glauben 
nicht, welchen Einfluß er auf mich aus— 
übt, wie ſehr er ſich aller meiner Ge— 
danken bemächtigt . . .“ u. ſ. w., u. ſ. w. 
Dieſe rührende Tirade wird ſchließlich 
noch mit dem Satz gekrönt: „Nos ämes 
se sont reconnues et sont allées l'une 
a l'autre“. 

Das iſt denn doch zu viel! Was, in 
aller Welts Namen hat denn dieſe myſtiſche 
Seelenwanderung hier zu ſchaffen und 
was, o Dichter, haſt Du mit dem dicken 
Band jagen wollen? Eine philoſophiſch— 
pſychologiſche Theſe aufſtellen? Vielleicht. 
Etwa die, daß die Rameaus der ganzen 
Welt ihren Conchitas mit ihrem Atheis— 
mus nicht noch mehr die Köpfe verdrehen 
müſſen? Vielleicht; denn der Ohnetſche 
Rameau fällt am Schluß des Romans 
mit dem Ausruf auf die Kniee: mein 
Gott, mein Gott . . . Gut, weshalb aber 
führt uns der Autor in Conchita eine ſo 
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jämmerliche Vertreterin jener von ihm 
verteidigten Religion vor, die fällt, weil 
ſie „eine Schweſterſeele gefunden“, 
eine Vertreterin, der dieſer Glaube nicht 
der geringſte Halt geweſen? Sie hätte 
doch wahrlich als Atheiſtin nicht noch 
mehr thun können! 

Was mich anbetrifft, jo ziehe ich Con— 
chitas atheiſtiſche Verſchrobenheiten doch 
noch ihren kindlich gläubigen vor und 
frage, weshalb der Autor dem Atheismus 
nichts anderes als eine wankelmütig, un— 
ſelbſtändige Kirchengläubigkeit, die darü— 
ber trauert, daß es Menſchen giebt, die 
„den Himmel leer“ finden oder ſich nicht 
„mit Belohnungen im Jenſeits“ zu tröſten 
wiſſen, — entgegen zu ſtellen gewußt hat... 


Apres tout: „un Ohnet qui est en- 
core plus Ohnet qu’a l'ordinaire“ wie 
„La Vie parisienne“ ſagt. Und ſie trifft 
den Nagel auf den Kopf, la vie pari- 


sienne!... 


„Paris impur“ ift ein Buch für das 
oberſte Fach einer Etagere. Charles 
Virmaitre iſt der Verfaſſer, Camille 
Dalou der Verleger, beide aber haben ſie 
recht gethan. Für „höhere Töchter“ iſt das 
Buch nicht, wohl aber für alle, die leb— 
haftes Intereſſe an ſozialen Fragen und 
Schäden nahmen. Wir finden hier eine der 
intereſſanteſten Studien „sur les filles et 
les souteneurs“, über ihre jo wenig be— 
kannten Sitten, ihre Sprache, ihre Lieder. 
Weder Übertreibung noch Prüderie; die 
Dinge ſind mit ihrem Namen benannt, 
die Argot-Ausdrücke in einem beſonderen 
Verzeichnis erklärt. Einige pikante Zeich— 
nungen franzöſieren das Buch ein wenig, 
drei Geſänge, von denen eins derſelben 
ganz in der Sprache der äußeren Boule— 
vards geſchrieben iſt, machen es ſchon an 
und für ſich intereſſant und ſichern dem 
Buch vollen Erfolg. 


Beim ſelben Verleger iſt erſchienen: 
La Fin d'une Republique von X. 
Verfaſſer dieſes Buches iſt jedenfalls 
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eine ſehr wohl unterrichtete Perſönlichkeit 
und hat es verſtanden, hier Dokumente 
zu vereinigen, die nicht allein alle Skan⸗ 
dale der letzten achtzehn Monate er- 
läutern, ſondern auch ein zwar unvor— 
teilhaftes, aber helles Licht auf die dritte 
Republik werfen. 


Ch. Charpentier iſt Verleger eines 
neuen Romanes von André Theuriet, 
der in allen ſeinen Romanen und No— 
vellen, auch ohne zur Akademie zu zählen, 
bewieſen, daß er in Styl, Stoff und Aus- 
führung den beſten gleich geſtellt werden 
kann. Er gehört zu keiner beſonderen 
Schule, zu keiner Partei und iſt der Ver⸗ 
treter des Maßvollen, der langſamen, 
ruhigen Steigerung, ohne Effekte und 
Aufregungen. 


Sein neues Buch „L’Amoureux de 
la Prefete“ begleitet uns in die Pro⸗ 
vinz und ſtellt uns einen jungen, ein⸗ 
ſamen Beamten vor, der in Berührung 
kommend mit einer reizenden jungen 
Frau, ſich natürlich in ſie verliebt. Ein 
Sonnet, das er ſchreibt, fällt in ihre 
Hände. Rührung einerſeits, Auftauchen 
eines Feindes, der das Pärchen nicht in 
Ruhe läßt, andererſeits — das iſt ſo 
ziemlich die ganze Geſchichte und oft 
ſchon dageweſen. Aber man muß ein 
Theuriet ſein, um ſie zu erzählen. Und 
außerdem c'est un poète si honnöte. 


Plon, Nourrit & Comp. haben aber— 
mals einen Roman von Henry Gre- 
ville in Verlag genommen. Den wie- 
vielten? Welcher Reichtum! 


„Chant de noces“ iſt anmutig, 
poetiſch, mit Wärme geſchrieben, und wird 
den Erfolg Madame Henry Grevilles ge- 
wiß nicht ſchmälern. Der Roman beginnt 
am Morgen nach der Hochzeit. Felix 
Armor hat ſich leiſe von ſeinem Lager 
erhoben, Albine, ſeine junge Frau darin 
zurücklaſſend. Da plötzlich ſchlagen ſüße 
Töne an ihr Ohr. Ihr bereits als 


Kritik. 


Künſtler berühmter Gatte, bringt ihr 
folgendes Ständchen: 
Le ciel pälit, et les étoiles blanches 
L'une apres l'autre ont fui devant le jour; 
Et les oiseaux, r&veilles sur les branches 
Donneut l'aubade & mon amour. 


Elle est & moi la douce vierge blonde 
Dont le regard innoceut prit mon cur! 
Elle est à moi! Je suis maitre du monde. 
Dans la gloire de mon bauheur... 
Alwine bittet Felix dieſes Lied nir— 
gend wo anders als bei ihr vorzuſingen. 
Er verſpricht. Bald ſchon hört ſie jedoch 
dieſelben Verſe in allen Salons, in allen 
Theatern, Konzerten, in allen Boudoirs 
ſingen, bald ſchon gewinnt ſie die Über⸗ 
zeugung, daß der wankelmütige junge 
Gatte ihrer und ſeines Verſprechens ver— 
geſſen. Der Geſang, der ihr Wonne ge— 
weſen, wird ihr zur Qual und mit tau⸗ 
ſend Thränen bezahlt ſie den einen 
Augenblick, der ihr ſo viel Glück ver— 
heißen und ſo viel Weh gebracht. 


Von Henry Grevilles Romanen iſt 
„Le chant de noces“ der beſte. 


Einen Band hübſcher Novellen hat 
Jean de Nivelle geſchrieben und Mar- 
tinet herausgegeben. 

Die Novelle iſt eine der feinſten, zar— 
teſten Zweige der Litteratur und begrüße 


ich immer mit Vergnügen jede derſelben. 


Es läßt ſich eben leichter ein Roman 
ſchreiben ohne Talent als eine Novelle. 
Der kleine Rahmen verlangt es durchaus, 
daß man etwas hineinmale, etwas ſage, 
etwas raſch ſage. Die Novelle kann 
nur von leichter, ſicherer Hand entworfen 
werden; die Begebenheit muß nicht allein 
neu, friſch, kräftig wirken, ſie muß unter 
wenig Federſtrichen entſtehen, die daraus 
folgende Entwickelung mit ihren tragiſchen 
oder komiſchen Konſequenzen, Schlag auf 
Schlag folgen. 

Das alles findet man in „Pilote 
major‘, ein Band, der neben zwei ein— 
fachen Genre-Bildern ein Dutzend Novel— 
len und Noveletten zuſammenfaßt, die 
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divine“, die letzte Novelle 
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alle kurze, lebhafte Hinweiſe auf eine 
Bevölkerung enthalten, die, in ſtetem 
Kampf mit dem Meer, etwas von ihrer 
Kraft und Herbheit aufweiſt. Das ganze 
iſt eine Studie von Menſchen, die auf 


dem Meere oder an demſelben wohnen. 


Man findet hier ihre Größen und Schwä— 


chen, ihre Brutalität und Liebenswürdig— 
keit, Güte und Härte, Gleichmut und 


Verzogenheit, Mut und Zweifel. „Lu- 
bringt die 
Eigenſchaften und Fähigkeiten des Ver— 
faſſers ins hellſte Licht. 


Felix Alcan hat ſeine philoſophiſche 
Bibliothek und Paris noch bereichert mit: 
„Le Monde comme volanté et 
comme représentation“ von Scho— 
penhauer, überſetzt von Burdeau. Das 
beweiſt einmal mehr, daß der deutſche 
Peſſimiſt, der franzöſiſche Philoſoph par 
excellence geworden. A. Reyher. 


P. Hervieu, L’Inconnu. Paris, 
Lemerre Edit. 

In Hervieu hat E. A. Poel einen 
würdigen Nachfolger erhalten. Die— 
ſelbe logiſche Konſequenz im Myſtiſchen, 


dieſelbe ſchneidende Kraft im Schildern 


des Pathologiſchen. — Grau in Grau, 
mit Druckern von überraſchender Realitität 
— ein pathologiſcher Zug erwächſt or— 
ganiſch aus dem andern — er gliedert 
ſich ſo zu einem Gemälde von über— 


| raſchender Wahrheit! — Der Titelheld 


leidet an dem Wahne, von ſeiner Frau 
und ſeinem Arzt, mit dem dieſe in ehe— 
brecheriſchen Verhältniſſen ſteht, als un— 
heilbar ins Irrenhaus gebracht zu ſein 
— um ihn ſo zu hindern, zwiſchen ſie und 
den Arzt zu treten. Sein Kämpfen und 
Leiden ſchrieb er auf — wie ſie ſich eben 
in ſeinem kranken Hirne malen. Mir 
fiel beim Leſen des Buches unwillkürlich 
Lambroſos „Genie und Wahnſinn“ ein — 
Hervieu Scheint ſich das Buch zunutze 
gemacht zu haben — ſcheint ſeine Studie 
an einem wirklich Kranken an der Hand 
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dieſes Buches und den darin niedergelegten 
Forſchungen gemacht zu haben. In der 
Natur des Stoffes liegt es, daß das 
Buch zu keinem Abſchluß kommt — das 
iſt ein Beweis für die realiſtiſche Dar— 
ſtellung Hervieus — ein Abſchluß würde 
unwahr, gezwungen ſein. Die Lektüre 
des L'Inconnu iſt wärmſtens zu em⸗ 
pfehlen — von Anfang bis zu Ende 
feſſelt das düſtere Seelengemälde den 
Leſer. Hans von Baſedow. 


KRuſſiſche Litteratur. 


„Um Liebe“ (Okolo jubwi) und 
„Fürſten“ (knjäsja) von Murawlin 
(Fürſt Golytzin). — „Um Liebe“ hebt 
ſich aufs Vorteilhafteſte von den letzten 
Erzeugniſſen ſeiner Feder ab; der Inhalt 
dieſes Romans iſt ein recht ſinnreicher 
und feſſelt das Intereſſe des Leſers, die 
Charakeriſtik der in demſelben wirkenden 
Perſonen iſt lebensvoll und typiſch dar⸗ 
geſtellt, die Bearbeitung endlich eine 
durchaus tadelloſe und geſchmackvolle. 
Obgleich Murawlin uns auch dieſes Mal 
keine neuen, bisher in der Litteratur 
nicht bearbeiteten Charaktere vorführt, 
ſo ſind doch dieſe, uns mehr oder weniger 
ſchon bekannten Typen jo originell bear— 
beitet, ſo vielſeitig beleuchtet, daß die 
Bildung derſelben als eine durchaus 
ſelbſtändige und durch ſcharfe perſönliche 
Beobachtung des Autors gewonnene er— 
ſcheint. - 

Der Roman ſpielt in St. Peters⸗ 
burg und den Mittelpunkt desſelben bildet 
Rachowski. In der Perſon dieſes Mannes 
lernen wir den Typus eines im höchſten 
Grade kalten und leidenſchaftsloſen, be— 
rechnenden Büreaukraten kennen. Dank 
ſeines feſten Willens ſtets unbeirrt auf 
das von ihm einmal ſich geſteckte Ziel 
loszugehen, und ſeiner Fähigkeiten, klug 
die augenblicklichen Verhältniſſe zu ſeinen 
Gunſten auszunützen, hatte er ſich in 
verhältnismäßig kurzer Zeit eine ge— 
ſicherte Stellung geſchaffen, denn unge- 
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achtet ſeiner zweiunddreißig Jahre war 
er bereits persona gratissima im Mi- 
niſterium. Zu dieſem Allem kam noch 
der Umſtand hinzu, daß er über ein 
rieſiges Vermögen zu verfügen hatte, 
das ihm ſeine Frau als Mitgift zuge— 
bracht hatte. Rachowski macht dieſes 
ungewöhnliche Gelingen jeder ſeiner 
Pläne ſtolz und er ſtellt ſich ſelbſt auf 
eine Höhe, von der herab er unbegrenzt 
herrſchen kann und zu der nicht ein 
Atom jener Leidenſchaft zu dringen ver— 
mag, in denen die geſamte übrige, ihm 
fremde Welt atmet und lebt. Außer 
den Sorgen um das Wohlergehen ſeiner 
eigenen Perſon und der Vergötterung 
ſeines Ich, intereſſiert ihn weiter nichts, 
ſelbſt ſeine Frau duldet er einfach nur 
als unumgängliches Attribut eines ruhigen 
und wohlgefälligen Lebens. Dieſe, ein 
junges und ſchönes Weib, trägt noch 
immer die Folgen einer höchſt verkehrten 
Erziehung: ihr Geiſt befindet ſich in 
ſtetiger Unthätigkeit, bei jeder Gelegen— 
heit läßt ſie ſich ohne weitere Überlegung 
von einmal angenommenen Regeln leiten 
und knüpft zuweilen Betrachtungen an, 
die ſie aber gewiſſenhaft aus verſchiedenen 
Büchern erlernt hat. Infolgedeſſen weht 
aus ihren Worten eine tötliche Lange— 
weile und eiſige Kälte entgegen, während 
fie ihre wahren Gefühle ſtets ſtreng ver— 
borgen hält und dadurch den Eindruck 
einer geiſtig überaus beſchränkten Per— 
ſönlichkeit macht. Ihren Gemahl liebt 
ſie leidenſchaftlich, doch wird ſie ihn bald 
überdrüſſig und ſtößt ihn auf immer 
durch ihre klugen und doch ſo farbloſen 
Phraſen von ſich. Rachowski iſt unter- 
deſſen ſchon längſt allen Gefühlsaus— 
drücken gegenüber unzugänglich und lebt 
nur noch ſeinem Dienſte, ſodaß er daher 
auch gar nicht die Lücke in ſeinem Herzen 
wahrnimmt: „hſich ſelbſt lieben und ver- 
göttern — das iſt die Aufgabe, deren 
Erfüllung ihn allein glücklich und zu⸗ 
frieden zu machen imſtande iſt.“ — Da 


Kritik. 


kommt er plötzlich in die Provinz, wohin 
er ſich in Dienſtangelegenheiten hatte be— 
geben müſſen, mit einer hübſchen und 
eigenartigen jungen Dame, Julia Ba— 
rachowa, zuſammen. Ihr lebhafter, klarer 
Verſtand, ihre von Lebensluſt über— 
ſchäumende Natur, lenken ſofort unwill— 
kürlich die Aufmerkſamkeit Rachowskis 
auf ſich und nötigen ihm das Zugeſtändnis 
ab, daß er ſie gern habe. Er beſchließt 
daher, ihr bei nächſter Gelegenheit un- 
bedingt den Hof zu machen, obgleich er 
die Möglichkeit an ein ernſteres Verhältnis 
dabei von vornherein gänzlich ausſchließt. 
Beim Abſchied beſtimmt ihm Julia, 
gleichſam ohne es zu wollen, ein Rendez- 
vous in Petersburg, wohin ſie ſich bald 
begeben muß und wo ſie beſtändig bei 
ihrer Tante wohnt. Nach der Abreiſe 
Rachowskis erſchrickt Julia anfangs über 
ihre unbedachten Worte, doch iſt ihre 
Zuneigung zu dieſem Manne ſo weit 
vorgeſchritten, ſeine ſchöne, männliche 
Erſcheinung und ſeine kühnen, geiſtvollen 
Reden haben auf ſie einen ſolchen mäch— 
tigen Eindruck hervorgebracht, daß ſie 
nun bereits ohne Furcht an ihre Liebe 
zu ihm denkt. Als Waiſe, nach einer, 
in voller Freiheit verbrachten Jugend, 
ohne Liebkoſungen, aufgewachſen, hatte 
ſich im Laufe der Jahre in ihr ein 
origineller Blick auf ihre geſamte Um⸗ 
gebung ausgebildet: ſie war feſt davon 
überzeugt, daß in der Wahrheit nichts 
ſchlimmes liege, ſelbſt dann nicht, wenn 
dieſe Wahrheit den allgemein angenom- 
menen Prinzipien der Sittlichkeit wider— 


ſpreche und ließ daher ihren Gefühlen 


freien Lauf, nur noch von dem in der 
Zukunft ſie erwartenden Glücke träumend, 
das ihr Rachowskis Liebe gewähren werde. 
Nach ſeiner Ankunft in Petersburg hat 
Rachowski Julia bereits faſt ganz ver- 
geſſen, aber das Schickſal will es, daß 
in feinen Dienſtbeſchäftigungen eine zu⸗ 
fällige Unterbrechung eintritt und infolge 
der ihn ergreifenden Langeweile und 
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Unthätigkeit wird der in ſeiner Bruſt 
bis dahin nur ſchwach glimmende Funke 
zur gewaltigen Liebesflamme angefacht. 
Bald gelingt es ihm auch ein Wieder— 
ſehen mit Julia zu erlangen und ſchnell 
und unbemerkt geht nun eine endgültige 
Annäherung der Beiden vor ſich: Julia 
wird ihm lieb und teuer, denn ſie ergötzt 
ihn durch ihre fröhliche, ungezwungene 
Unterhaltung und verſteht es ſeine ver— 
borgenſten Gedanken zu erraten, ſelbſt 
in ſeine Dienſtſphäre einzudringen und 
allen feinen Plänen ein lebhaftes Inter- 
eſſe entgegenzubringen. Auch dieſes Mal 
jedoch bleibt er ſeinem Prinzipe treu und 
liebt ſie nur in ſofern, als er ihrer zur 
Befriedigung ſeines Glückes bedarf, und 
wie alle leidenſchaftsloſen Naturen läßt 
er hierbei nur ſeine Fantaſie ſpielen, 
während ſein Verſtand ſtreng Acht giebt, 
daß das Herz nicht die ihm vorgeſchrie— 
benen Grenzen überſchreite. Um die 
Kraft ſeiner Liebe auf die Probe zu 
ſtellen, ſchreibt Julia ihm einen Brief, 
in dem ſie ihrer Verzweiflung Worte 
giebt und ihn auffordert, wenigſtens auf 
kurze Zeit mit ihr zuſammen die Reſidenz 
zu verlaſſen, da ihre Tante alles er— 
fahren habe, ſie infolgedeſſen quäle und 
ſchelte, und nirgend allein gehen laſſe, 
ſd daß ihnen daher vorläufig jede Mög— 
lichkeit eines Wiederſehens genommen ſei. 
Im erſten Moment fühlt Rachowski beim 
Leſen dieſes Briefes tiefes Mitleid mit 
Julia, die ſeinetwegen dulden müſſe und 
iſt ſogar bereit ihrem Rufe zu folgen, 
beſinnt ſich jedoch ſofort, daß das un— 
möglich ſei, daß ein ſolch leichtfertiger 
Schritt ſeiner glänzenden Stellung ſchaden 
und ſein Familienleben ſtören könne, 
was jedoch durchaus nicht in ſeine Be— 
rechnungen hineinpaßt, und findet ſchließ— 
lich ſogar, daß dieſer Brief nichts weiter 
als ein gewandtes Manöver ſei. Seine 
Liebe zu Julia ſcheint darauf vollſtändig 
erfaltet — und nur das Gefühl der Leere 
und quälender Langeweile ſind die Folgen 
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dieſes leichtſinnig eingegangenen Verhält— 
niſſes. Da erſcheint ihm wie ein retten- 
der Engel Graf Raskoykin, den Rachowski 
zu ſeinem Bevollmächtigten gemacht hat. 
Dieſer Graf, ein Onkel Olga Petrownas, 
der Frau Rachowskis, hat es bereits 
verſtanden einige Millionen zu verleben 
und iſt trotz ſeines Alters noch immer 
ein unverbeſſerlicher Don Juan. Jetzt 
lebt er bei Rachowskis, denen er unter 
allen möglichen Vorwänden Geld ab— 
ſchwindelt, um ſeine unerſättlichen Leiden— 
ſchaften zu befriedigen oder es auf andere 
Weiſe zu vergeuden, iſt aber trotzdem 
ein bei Weitem anziehenderer Charakter 
als Rachowski. Er ſucht nicht ſeine Thaten, 
deren Niedrigkeit er ſich nicht verhehlt, 
zu entſchuldigen oder zu beſchönigen und 
entzieht ſich nicht ihren Folgen. Wie tief 
er auch gefallen ſein mag, in ihm lebt 
dennoch ein Reſt des Gefühls ſeiner 
eigenen Würde und von Zeit zu Zeit 
giebt ſich in ihm das noch nicht ganz 
verlorene Rechtlichkeitsgefühl eines von 
Natur aus guten Menſchen kund, der 
nur Dank ſchlechter Erziehung und der 
in ariſtokratiſchen Kreiſen herrſchenden 
Sittenverwilderung einen falſchen Weg 
eingeſchlagen hat. — Dieſem Grafen nun 
entdeckt Rachowski ſein ganzes Geheimnis 
und Jener, durch den Gedanken, an einer 
Liebesaffaire teilnehmen zu können, elek— 
triſiert, giebt ihm den Rat, wenigſtens 
auf einen Monat Urlaub zu nehmen und 
mit Julia, die ihn offenbar grenzenlos 
liebe, die Reſidenz zu verlaſſen. Ra- 
chowski nimmt dieſen Rat freudig auf 
und es ſcheint ihm jetzt ſogar ſonderbar, 
wie er auch nur einen Moment an der 
innigen und wahren Liebe Julias hatte 
zweifeln können und teilt ihr ſofort ſeinen 
Entſchluß mit. Seit dieſem Augenblicke 
beginnt in Rachowski ein Kampf zwiſchen 
ſeiner Leidenſchaft zu Julia und der 
Furcht, ſeiner Stellung zu ſchaden. „Sie 
machen den Eindruck, als ob ſie Dienſt— 
akten umarbeiten oder durchſtreichen 
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wollten ...“ „Ihre Liebe wärmt nicht 
nur nicht, nein, ſie leuchtet auch nicht 
einmal und durch die Dunkelheit dringt 
höchſtens ein ſchwaches Schimmern, wie 
man es bei faulem Holze zuweilen beob— 
achten kann“; ſo charakteriſiert der Graf 
den ſeeliſchen Zuſtand Rachowskis, deſſen 
kleinliches Gemüt von Zweifeln gepeinigt 
wird und unfähig zu lieben iſt. Endlich 
gelingt es demſelben doch, ſeine Frau zu 
hintergehen und er begiebt ſich mit Julia 
nach Moskau, wo ſie einen Monat in 
wolkenloſem Glücke zubringen. Alle Auf- 
regungen der Vergangenheit ſind ver— 
geſſen, ſie leben nur noch der Gegenwart, 
ohne einen Blick in die Zukunft zu werfen. 
Da zerſtört plötzlich die unerwartete Nach— 
richt von dem Tode des Sohnes Ra— 
chowskis dieſes ruhige, freudevolle Leben 
und hebt zugleich den Schleier von der 
Lüge, mit der das Verhältnis der Beiden 
bis dahin umgeben geweſen. Als an 
Rachowski die Notwendigkeit herantritt, 
nach Petersburg zurückzukehren und Julia 
ſomit zu verlaſſen, ergreifen aufs Neue 
Zweifel ſeine Seele und die Liebe zu 
ihr ſcheint ihm eine unnütze Laſt, die er 
von ſich wälzen müſſe. Julia erfüllt 
dieſer Entſchluß ihres Geliebten mit 
Kummer und Verzweiflung, doch auch 
ſie wird jetzt berechnender und das Hilf— 
loſe ihrer Lage einſehend, wenn Rachowski 
ſie verlaſſen ſollte, ſucht ſie ihn durch 


verdoppelte Liebkoſungen an ſich zu feſſeln. 


Bei der Ankunft in Petersburg erfährt 
Rachowski, daß ſeine Frau durch einen 
anonymen Brief von feinem Verhältniſſe 
zu Julia bereits wiſſe, und der unan⸗ 
genehme Gedanke an eine Erklärung mit 
ſeiner Gattin drängt alle ſeine übrigen 
Gefühle in den Hintergrund. Als er 
aber ſtatt der erwarteten Vorwürfe und 
Thränen einer ihm an ihr ungewohnten 
Ruhe und Würde, mit der ſie ihre Leiden 
trägt, begegnet, — da erfaßt ihn ein 
unſägliches Mitleid zu dieſem Weibe, und 
Reue. Er bittet ſie um Verzeihung, aber 
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wie ſtets, ſo auch jetzt nicht ihrem Herzen, 
ſondern auswendig gelernter Phraſen 


folgend, weiſt ihn Olga Petrowna kalt 
ab, um ihm dadurch die Möglichkeit zu 
gewähren, tiefer zu bereuen. Am nächſten 
Tage ſchon beſchließt Rachowski end— 
gültig das Verhältnis mit Julia zu löſen, 
ſich auf jeden Fall mit ſeiner Frau zu 
verſöhnen und dadurch das frühere ruhige 
Familienleben wiederherzuſtellen. Olga 


Petrowna will ihn jedoch nicht ſehen; 


im Arger über dieſen Groll giebt er ſich 
nun aufs Neue den Gedanken an Julia 
hin, die ihm jetzt wieder Mitleid einflößt, 
da er ſie allein zurückgelaſſen. Er will 
ſie wiederſehen, will ſie ſogar durch den 
Grafen Raskoykin holen laſſen, als er 


plötzlich erfährt, daß ſie bereits in Peters⸗ 


burg ſei. Unter dem Einfluß der ihn 
überwältigenden Gefühle eilt er zu ihr 
und auf ihr Verlangen, ſich auf immer 
von ſeiner Frau zu trennen, giebt er 
ſeine Einwilligung: denn auf dieſe Weiſe 
iſt ſeine kleinliche Seele ja imſtande, 
Rache für die ihm entgegengetragene 
Kälte zu nehmen; das geht ihn natürlich 
nichts an, daß er durch ſein Betragen 
dem ihn grenzenlos liebenden Weſen 
einen tötlich beleidigenden Schlag verſetzt. 
Olga Petrowna vermag es nicht, dieſen 
ihre Kräfte überſteigenden Kummer zu 
ertragen und vergiftet ſich, nicht ohne 
vorher ihr geſamtes Vermögen auf 
ihren ungetreuen Gemahl zu übertragen. 
Rachowski heiratet nun Julia, um aller— 
hand unangenehmen Reden die Spitze 
abzubrechen, doch ſtatt des erhofften 
Glücks, zieht in das neue Familienleben 
eine eiſige Kälte. Von der früheren Liebe 
iſt keine Spur mehr geblieben, ſie iſt 
verſchwunden, als ob nur die roman— 
tiſchen Umſtände und die verſchiedenen 
Hinderniſſe imſtande geweſen wären, ſie 
zu erhalten. 

Somit ſtellt ſich uns die Hauptperſon 
dieſes Romans als ein ſeltſames und 


zugleich trauriges Gemiſch von Kraft 
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und Charakterloſigkeit dar; Rachowski 
ſchwankt beſtändig von einem Gefühl zum 
andern, ohne dabei jedoch auch nur eines 
derſelben ganz auf ſich wirken zu laſſen, 
woran ihn eben ſeine kleinliche, egoiſtiſche 
Natur hindert, in der kalte Berechnung, 
die Sorge um ſeine eigene Perſon und 
ſeine Stellung, ſtets die Oberhand be— 
halten. — Außer den bereits genannten 
Perſonen begegnen wir im Roman noch 
einer ganzen Reihe von weniger wichtige 
Rollen ſpielenden Perſonen, die aber 
ebenfalls fein und wahrheitsgetreu ge— 
ſchildert ſind. — Nach alledem können 
wir „Um Liebe“ zu einem der beſſeren 
Erzeugniſſe unſerer heutigen Belletriſtik 
zählen. 


Vor ganz kurzer Zeit iſt von Muram- 
lin außerdem noch eine Reihe von Er— 
zählungen unter dem Titel „Fürſten“ 
(knjäsja) erſchienen, die uns jedoch eben— 
falls wenig Neues bieten. In intereſſan⸗ 
ter und wahrheitsgetreuer Schilderung 
ziehen an uns hier eine neue Reihe von 
Bildern aus jenen Kreiſen vorüber, die 
Murawlin bereits in ſeinen früheren 
Werken ſo talentvoll wiederzugeben ver— 
ſtanden hat. Unter ſeinen Erzählungen 
befindet ſich nur eine längere „Die 
Fürſten“, in der die Liebe zweier Brüder 
zu einem Mädchen behandelt wird. Ob— 
gleich auch der Jüngere mehr Chancen 
auf Erwiderung ſeiner Liebe hat, ſo 
tritt er doch ſeinem Bruder zu Liebe 
zurück, fühlt aber nicht die Kraft in ſich, 
noch weiter dem Herzen, das nur für 
ſeine belle soeur ſchlägt, zu gebieten. 
Um dem Klatſch in der Geſellſchaft ein 
Ende zu machen, bittet der verheiratete 
Bruder ihn endlich, Petersburg zu ver— 
laſſen. — Die übrigen Erzählungen ſind 
zu klein und teilweiſe auch zu inhalts— 
los, als daß wir ſie hier noch weiter 
beſprechen ſollten. Wir wollen jedoch 
hoffen, daß der talentvolle Verfaſſer 
dieſer beiden Bücher mit der Zeit ſeinen 
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Blick auch über den engen Rahmen dieſes 
Geſellſchaftslebens hinausſchweifen läßt 
und uns neueres als bisher bietet. In 
den Romanen Murawlins ſuchen wir 
vergebens nach einer beſtimmten Ten— 
denz, nach einem idealen Typus, und 
müſſen uns mit der nackten Wirklichkeit 
zufrieden geben, wie ſie dem Verfaſſer 
erſchienen iſt. 


„Novellen und Erzählungen“ 
(Olscherki i raskäsy) von M. M. Koja⸗ 
lowitſch. 1888. 

Für Liebhaber leichter und inhalts— 
loſer Lektüre ſind dieſe Erzählungen ein 
angenehmer Fund, — weder intereſſante 
Fragen, noch Typen, oder pſychologiſche 
Vorwürfe, nichts Originelles, nichts In— 
dividuelles. „Alles ſchon mal dageweſen“ 
und viel, viel beſſer. Dieſe Erzählungen 
machen den Eindruck von auf Beſtellung 
geſchriebenen Feuilletonplaudereien, mit 
denen die kleine Preſſe von Zeit zu Zeit 
ihre Leſer zu amüſieren ſich bemüht. 
Auch nicht von einer einzigen Erzählung 
oder Novelle kann man behaupten, daß 
ſie einen Inhalt habe, alles iſt wie ein 
italieniſcher Salat bunt durcheinander— 
gemiſcht. Auch die Schreibweiſe iſt mehr 
für den ruſſiſchen Kaufmann und den 
Kleinkrämer, als für ein intelligentes 
Publikum berechnet. 


„Neue Reiſeeindrücke“ (Nowija 
putewyja wpetschatlénija) von Skalj⸗ 
kowski. 

Mit gewandter Feder und nicht ohne 
Geiſt geſchrieben ſind zwar dieſe Reiſe— 
eindrücke, aber leicht kann ſich der Leſer 
vorſtellen, welche Speiſe er da zu ge— 
nießen bekommt, denn in einem Buche 
von ungefähr 18 Druckbogen hat es der 
Verfaſſer fertig bekommen, ſeine Reiſen 
durch ganz Europa zu beſchreiben. Er 
bringt einige Zeit in Warſchau zu, wirft 
auch einen Blick auf London und Paris, 
wandert darauf mit phänomenaler 
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Schnelligkeit durch ganz Spanien und 
es gelingt ihm ſogar noch einen Ab— 
ſtecher nach Marokko zu machen, und die 
Eindrücke, die er dabei empfangen, ſeinen 
Leſern mitzuteilen. Seine geſamte Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkte Herr Skaljkowski 
während ſeiner Blitzwanderungen aus— 
ſchließlich nur den Hötels, in denen er 
abgeſtiegen war, dem Theater und na— 
mentlich dem Ballet, mit deſſen Licht- 
und Schattenſeiten er ſehr intim bekannt 
zu ſein ſcheint, und ſchließlich noch den 
Damen und — ihren Toiletten. In 
Rom beehrte er einige Künſtler mit 
ſeinem Beſuche, in Paris ſchloß er ſich 
der Sportswelt an und ſah ſich auch, in 
Ermangelung eines beſſeren, die Aus- 
ſtellung in Barcelona an. Ernſtere Er- 
ſcheinungen des geſellſchaftlichen und 
Volkslebens ſind dem Verfaſſer dabei 
ganz entgangen und wenn er einmal 
einen kühnen Anlauf nimmt, um ſich 
mit der Beantwortung einer brennenden 
Lebensfrage irgend eines Volkes zu be— 
ſchäftigen, ſo bricht er aber auch ſchleu— 
nigſt ab und man fühlt es, daß eine 
ſolche Beſchäftigung den Verfaſſer pei— 
nige. Es ſind eben nur harmloſe Feder— 
zeichnungen eines Flaneurs, der feinen 
Leſern ein litterariſches Feuilletondeſſert 
vorſetzen will; aber um dieſes zu thun, 
hätte der Verfaſſer doch gar nicht nötig 
gehabt, erſt vordem noch London, Paris, 
Spanien und ſogar Marokko zu beun- 
ruhigen. — Nur Warſchau wird einer 
genaueren Analyſe unterzogen und der 
ruſſiſche Einfluß in Polen näher beſpro⸗ 
chen, — doch machen auch dieſe Urteile 
nicht ganz den Eindruck, als ob ſie der 
vorurteilsfreien Kritik eines Europa- 
durchreiſenden Ethnographen entſtammt 
ſeien. — Schade nur, daß Herr Skalj⸗ 
kowski ſeine gewandte Feder und freie 
Zeit zur Wiedergabe dieſer nicht3bieten- 
den, leeren Reiſeeindrücke benutzt hat. — 
Homo. 
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Aus der nordiſchen Litteratur. 

Um die Weihnachtszeit pflegen ohne 
Ausnahme alle unſere großen Namen mit 
neuen Arbeiten zu erſcheinen. An der 
Spitze ſtehen die Norweger, deren Bücher 
in Dänemark von Gyldendals Verlag 
herausgegeben werden — Ibſen, Bjernſt— 
jerne Bjernſon, Lie und Kjelland. Von 
dieſen Schriftſtellern iſt doch dieſes Jahr 
Bjernſon ausgeblieben, indem er — wie 
verlautet — an eine größere Erzählung 
„Paa Guds Deje“ („An Gottes Wegen“) 
arbeitet, die im Laufe dieſes Jahres er— 
ſcheinen ſoll. 


Ibſens „Fruen fra Havet“ iſt es 
wohl kaum zu nennen notwendig, da man 
aus deutſchen Zeitungen erfährt, daß das 
Buch in deutſcher Überſetzung ſchon in 
mehreren Auflagen vorliegt. Zu er— 
wähnen iſt denn nur, daß das Schauſpiel 
in kurzer Zeit auf unſerm kgl. Theater 
aufgeführt werden ſoll. 


Jonas Lie hat in „Maiſa Jons“ 
die einfache Geſchichte einer armen Näherin 
ſtimmungsvoll erzählt; Tag aus, Tag 
ein ſieht man ſie in den vornehmen 
Häuſern ſitzen, über der Nähmaſchine ge— 
beugt, bis ſie zuletzt, ohne jemals die 
Freuden des Lebens gekannt zu haben, 
ein feſtes Inventar eines dieſer Häuſer 
wird. 


Kjelland hat eine Komödie in 4Akten 
„Der Profeſſor“geſchrieben. Dieeigent- 
liche Meinung dieſes Stückes iſt eine Ab- 
rechnung zwiſchen den politiſchen Parteien 
in Norwegen, und wer die glänzende 
ſatieriſche Darſtellungsgabe des hochbe— 
gabten Schriftſtellers einmal kennt, wird 
leicht verſtehen, daß dieſer Gegenſtand 
einen reichen Stoff für ſeine ſatieriſche 
Laune darbietet. 

Nächſtesmal werden wir einige dä— 
niſche Arbeiten erwähnen. iD: 


Die in Kopenhagen herausgegebene 


„Illuſtrirte Zeitung“ enthält in ihrer 
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Nr. vom 13. Januar d. J. eine von Dr. 
Georg Brandes ſehr warm geſchriebene 
„Schilderung der litterariſchen 
Perſönlichkeit der Frau Bertha 
von Suttner“ mit beigefügtem Porträt. 


Auguſt Strindberg hat einen neuen 
Roman vollendet namens „Tſchandala“, 
welcher vorläufig nur auf däniſch heraus— 
gegeben werden ſoll. Die Handlung ſpielt 
am Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
auf einem Gute in Skaane und das 
pſychologiſche Ziel iſt, ein Konflikt einiger 
„Parias“ mit der ziviliſierten Geſellſchaft 
zu erklären. Derſelbe Verfaſſer hat ferner 
zwei neue Schauſpiele geſchrieben „Cre— 
ditoren“, Tragikomödie und „Die 
Hemſöbewohner“. 


John Paulſens neueſter Ro- 
man. In faſt allen Dichtungen Paul— 
ſens finden wir ein trübes, trauriges 
und entartetes Familienheim. Bald ent- 
hüllt uns der Dichter, wie dieſes ſeinen 
verheerenden Einfluß auf die Kinder aus— 
übt und ſie dem Verderben in die Arme 
treibt; bald zeigt er uns, wie die Eltern 
ſelbſt die tragiſchen Folgen ihres Trei— 
bens tragen müſſen und durch dieſelben 
vernichtet werden. Nirgend ein Kind, 
das mit Stolz und Hochachtung zu ſeinen 
Eltern emporblicken kann, nirgend der 
trauliche Zauber wahren Familienlebens 
— oder ja doch, einmal, in ſeiner „Mar— 
gherita“, zeichnet er ein derartiges Bild, 
aber dort erſcheint es weniger wie etwas 
Wirkliches, vom Dichter Geſehenes oder 
Geglaubtes, ſondern vielmehr wie ein 
wehmütiges Traumbild ſeiner Phantaſie, 
wie eine ideale Geſtaltung ſeiner Sehn— 
ſucht. Selbſt da, wo keine moraliſchen 
Schäden vorliegen, wo die Eltern nicht 
geradeswegs ſchädlichen Einfluß ausüben, 
ſind es lächerliche, eingebildete, kleinliche 
Charaktere, die nur die Ironie und den 
berechtigten Widerſtand der Kinder her— 
ausfordern. 


Andererſeits iſt Paulſen auch der 
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Dichter der erſten, aus reinem, keuſchen 
Herzen emporquellenden und die Seele 
mit wilder Leidenſchaft erfüllenden Liebe. 
Ihr erſtes Aufkeimen, ihre ſtille, vom 
Befallenen ſelbſt ungeahnte Entwick- 
lung, ihr plötzlicher, beſeligender Aus— 
bruch findet in ihm ihren trefflichen 
Darſteller. 

Überall zeigt ſich Paulſen als Ver— 
fechter einer wahren, tiefen, natürlichen 
und demgemäß berechtigten Erotik. Die 
Liebe iſt ihm eine Verbindung der Seelen, 
aber auch der Körper, verleiht ſie der 
Seele Schwungkraft, Begeiſterung und 
Fröhlichkeit, ſo giebt ſie dem Körper 
Friſche, Schönheit und Jugendlichkeit. 
Die Leidenſchaft iſt ihm, ſofern ſie echt 
iſt, wo und wie ſie ſich auch zeige, etwas 
Erhabenes und Bewundernswertes. 

Nur wenn man ſich dieſe Anſchau— 
ungen Paulſens, ſeine Verteidigung der 
Erotik gegenüber der Prüderie ſeines 
Vaterlandes, klar macht, wird man ſeine 
Abſichten in ſeinem neueſten Roman: 
„Fru Caecilia“ ) völlig erfaſſen und 
der Dichtung ein gerechtes Urteil zuteil 
werden laſſen können. 

Im Allgemeinen wird eine ältere 
Frau (von 39 bis 40 Jahren), die Mutter 
einer erwachſenen Tochter, nur lächerlich 
erſcheinen, wenn ſie mit eben dieſer Tochter 
rivaliſieren und ihr den Geliebten ſtreitig 
machen will. Aber Paulſen ſieht in ihr 
nur das ſchöne, reife, leidenſchaftliche, 
liebende und durch die Liebe herzens— 
jugendliche Weib, er vergißt faſt ihr 
Alter, und ſein inniges Mitgefühl gehört 
ihr, der Verſchmähten. Er gönnt ihr den 
Triumph, daß ſie nach einem Verzicht 
zu gunſten der Tochter den Bräutigam 
derſelben für einen Moment in einen 
Taumel zu verſetzen vermag, der faſt 
einem Liebesrauſch gleicht. 

Frau Caecilia Eilerts hat eine etwas 


*) Schubothes Forlag, Kjöbenhavn. Eine 
autoriſierte deutſche Ausgabe wird von dem 
Unterzeichneten vorbereitet. 
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zweifelhafte Vergangenheit, und dieſe iſt 
es, die einen trüben Schatten über ihr 
Haus und die Jugend ihrer Tochter 
Blanka wirft. Da ſie in einer kleinen 
Stadt leben, ſind ſie ſeit dem Tode des 
Herrn Eilerts von allem Geſellſchafts— 
leben ausgeſchloſſen. Mit der anrüchigen 
Frau Eilerts will niemand etwas zu 
thun haben. So muß auch die edle, ſüße 
Blanka ihre Jugend vertrauern und un— 
ſäglich unter der Mißachtung leiden, die 
auf dem Weſen ruht, das ſie vor allem 
lieben möchte, an das die Bande der 
Natur ſie ketten. Nur ein Mitglied der 
feinen Geſellſchaft verkehrt in ihrem Hauſe, 
Henry Münſter, und ihn glaubt die 
Tochter für den Liebhaber der Mutter 
halten zu müſſen. Hatte ſie beide doch 
in einem etwas ſeltſamen Tôéte-à-téte 
überraſcht. Er trägt vielleicht die Haupt⸗ 
ſchuld an dem ſchlechten Ruf der Mutter! 
So weiſt ſie ihm denn bei Gelegenheit 
die Thür. — Aber ihre Anklage war 
ungerecht. Allerdings liebt Caecilia dieſen 
Henry, noch einmal iſt in ihr, wie in 
Sappho, eine wilde Leidenſchaft zu dieſem 
Jüngling emporgeflammt; Henry aber 
erwidert ihre Gefühle nicht. Wohl gab 
es eine kurze Zeit, wo Neugier und reine 
Sinnlichkeit ihn zu ihr hinzogen, aber 
ſeit er die aus der Penſion heimgekehrte 
Tochter ſah, gehören ſeine Gedanken nur 
dieſer. Und Blanka ſelbſt, die Henry zu 
haſſen glaubte, erkennt infolge ſeines 
Fernbleibens, das ſie ihn liebt. Und als 
ihr nun noch die Mutter, die längſt die 
Gefühle des jungen Paares für einander 
erkannt hat, ihre Vergangenheit enthüllt 
und zeigt, woher die Zurückſetzung von 
Seiten des Städtchens ſtammt, und daß 
Henry völlig unſchuldig ſei, da iſt es 
Blanka ſelbſt, die Henry zu ſich zurückruft. 

Aber nicht genug, daß Frau Eilerts 
durch die Tochter die Hoffnung verliert, 
je Henry ihr Eigen zu nennen, ſie muß 
auch noch erfahren, daß ſie durch ihre 
Vergangenheit dem Glücke der Tochter 
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im Wege ſteht; Henrys Eltern weigern 
ſich nämlich, Blanka als ihre Schwieger— 
tochter anzuerkennen, ſo lange Frau Eilerts 
am Leben iſt oder ſich in Norwegen be— 
findet. Da reift langſam aber machtvoll 
in Caecilia der Entſchluß, das Leben, das 
für ſie ohne Liebe keinen Wert hat, von 
fi zu werfen. An ihrem vierzigſten Ge- 
burtstage ſoll der Entſchluß zur That 
werden. Noch einmal ſchmückt ſie ſich wie 
zu einem Feſte, das Haus erſtrahlt im 
Glanze des Lichtes, ein prächtiges Mahl 
bewirtet ihren kleinen Kreis, in wildem, 
bacchantiſchen Taumel dreht ſie ſich mit 
Henry im Tanz — dann geht ſie auf 
ihr Zimmer; ſchreibt die Abſchiedsbriefe, 
lagert ſich in ihrem prächtigen weißen 
Gewande in anmutvoller Stellung, um 
ſelbſt im Tode ſchön zu ſein, auf den 
Divan und führt die totbringende Doſis 
Opium an die Lippen. 

Sie hat die Schuld ihres Lebens ge— 
ſühnt, ihr Tod beſiegelt das Glück zweier 
Liebender. Ein ergreifender, tragiſcher 
Ausklang! 

Paulſen offenbart ſein Erzählertalent 
auch hier wieder auf das Glänzendſte. 
Trotz der geringfügigen äußeren Hand— 
lung erhält uns das Buch von der erſten 
bis zur letzten Seite in atemloſer Span⸗ 
nung, und in förmlich dramatiſcher Weiſe 
heben ſich die Hauptſzenen heraus. Paul⸗ 
ſens Darſtellung hat, ich möchte ſagen, 
etwas Maleriſches, er läßt eine Situation 
vor unſerm Auge in förmlich bildlicher 
Wirkung erſtehen, wir ſehen die Szenerie, 
die momentane Beleuchtung und Haltung 
wie Ausdruck der handelnden Perſonen 
in Lebensklarheit vor uns. Welch eine 
Fülle von Szenen, die bis auf die kleinſten 
Details gerade ſo, wie ſie der Dichter 
darſtellte, auf die Leinwand übertragen 
werden könnten. Ich verweiſe hier nur 
auf Blankas Überraſchung der Mutter 
mit Henry, Henrys Verweiſung durch 
Blanka, Blankas und Henrys Ausſöhnung 
auf dem Eiſe. Caecilias Preis des Eros 
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an ihrem Geburtstage. 
Tanz. Caecilias Tod. 
Paulſen iſt ein großer Pſychologiker, 
ſeine Analyſierungen der Gefühle ſind 
von ſeltener Feinheit. Das Ringen eines 
Herzens, einen Seelenkampf weiß er mit 
wunderbarer Naturwahrheit und Glaub— 
würdigkeit darzuſtellen. So entwickelt er 
auch hier in den letzten Lebensſtunden 
Caecilias eine ſo gründliche Kenntnis 
weiblichen Seelenlebens, daß das Buch 
ſchon dieſerhalb größte Beachtung verdient. 
Schon oben habe ich auf das Be— 
denkliche hingewieſen, das darin liegt, 
eine ältere Frau zur Heldin eines Liebes⸗ 
romans zu machen. Die Grenze zwiſchen 
dem Tragiſchen und dem Lächerlichen 
wird hier mehr als einmal hart geſtreift. 
Was mir aber noch viel bedenklicher er— 
ſcheinen will, iſt, daß Caecilia einem 
lächerlichen Vorurteile zum Opfer fällt. 
Damit die „Hofgrillen“ einer eingebil- 
deten, alten, herzloſen Frau, Henrys 
Mutter, nicht verletzt werden, muß ein 
trotz allem geiſtig hoch bedeutendes und 
durch die Größe ſeines Gefühls ſym— 
pathiſches Weib aus dem Leben ſcheiden. 
Wir bekommen hier unwillkürlich den 
Eindruck einer Disharmonie. Jene kalte, 
herzloſe, kleinliche Frau durfte nicht ſo 
völlig triumphieren. So tief tragiſch die 
Sühne Caecilias iſt, daß ſie für das 
Glück ihres Kindes, der Tochter des Man— 
nes ſtirbt, den ſie einſt ſchändlich betrog, 
und damit gleichſam ihre Schuld gegen 
ihn büßt, ſo wenig ſind wir über den 
Triumph der Herzloſigkeit befriedigt. 
Stuttgart. E. Brauſewetter. 


Caecilias letzter 


Der deutſche Zeitungskorreſpondent 
Max Bewer und Frau Konſul Ma⸗ 
thilde Mann (Herausgeberin der in 
Kopenhagen erſcheinenden Zeitung „Das 
Sprachblatt“) werden ſechsmal monatlich 
eine Zeitung „Nordiſche Korreſpon— 
denz“ in Kopenhagen herausgeben, 
hauptſächlich für die deutſchen Zeitungen 


604 


beſtimmt, um zuverläſſige Schilderungen 
der politiſchen, ſozialen und Kunſtverhält⸗ 
niſſen in Dänemark, Norwegen und 
Schweden zu bringen. 

Der junge ſchwediſche Schriftſteller 
Ola Hanſſon giebt in Bälde eine Samm- 
lung Erzählungen „Parias“ heraus. 


Über die Schriftfteller- Honorare 
Henrik Ibſens werden folgende inter— 


eſſante Einzelheiten berichtet, die in einer 


Richtung einen ſehr guten Begriff von 


den litterariſchen Verhältniſſen im Nor⸗ 


den geben. 

Sein letztes Schauſpiel „Die Frau 
vom Meere“ wurde in einer Auflage von 
10000 Exemplaren herausgegeben und 
koſtet 1 Krone 75 Oere pro Exemplar. Die 
Bruttoverkaufsſumme macht alſo 27,500 
Kronen aus und mit 25% Abzug (für 
den Buchhändler) bleibt das Reſultat 
20,625 Kronen. Indeſſen haben ver— 
ſchiedene Buchhändler vielleicht mehr wie 
25% q viele ſogar bis 33 ¼%); der Netto⸗ 
gewinn, wenn die Druckunkoſten, Diftri- 
bution und Proviſion abgezogen werden, 
dürfte nicht höher ſein als 15— 16000 
Kronen. Hiervon erhält der Verfaſſer 
ungefähr die Hälfte. Henrik Ibſens Ho⸗ 
norar wird nämlich mit 50 Kronen pro 
Bogen und 1000 gedruckte Exemplare be— 
rechnet, d. h. bei einer Auflage von 
10000 Exemplare 500 Kronen pro Bogen. 
„Die Frau vom Meere“ macht ungefähr 
15 Bogen aus, alſo für den Dichter ein 
Reſultat von circa 8000 Kronen. 

Darin iſt nicht berechnet, was der 
Verfaſſer für die Aufführung des Stückes 
erhält. Die drei erſten Hauptſtadtbühnen 
im Norden in Kopenhagen, Chriſtiania 
und Stockholm, werden es ohne Zweifel 
aufführen. Die Einnahme, wenn man 
die Aufführung der Provinzbühnen mit⸗ 
rechnet, und wenn das Schauſpiel einiger 
maßen gefällt, wird ungefähr 10000 Kronen 
einbringen. Vielleicht werden auch die 
deutſchen Bühnen Ibſen Honorare für 
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ihre Aufführung des Stückes geben. Alles 


in Allem wird die materielle Einnahme 


Henrik Ibſens für das Stück 20000 Kronen. 


Viel iſt es allerdings nicht; Ibſen muß 
ſich aber damit tröſten, daß nicht alle 
Frauen eine ſolche Summe ins Haus 
bringen. 

Profeſſor P. Hanſen in Kopenhagen 
hat jetzt auch den zweiten Teil von 
Goethes „Fauſt“ überſetzt. 


„Einſame Burſche“ iſt der Titel 
einer Sammlung Skizzen von einem 
talentvollen däniſchen Schriftſteller, der 
unter den Namen F. O. Anderſen ſchreibt. 


Die däniſche Schriftſtellerin Johanne 
Schörring hat eine Erzählung „Ver⸗ 
wandte Nature“ herausgegeben. 


Die produktive und in Norwegen 
viel geleſene Schriftſtellerin Marie ſoll 
ein Fräulein Antonette Meyn, Tochter 
des Feldzeugmeiſter Oberſt Fr. Meyn ſein. 


Der däniſche Geograph Profeſſor 
Ed. Erslev hat ein Werk über London 
herausgegeben. 


„Erinnerung an Eſaias Tegnér“ 
iſt eine Art Leitfaden beim Beſuch im 
Tegnermuſeum in Lund, die kürzlich 
herausgegeben worden iſt. 


Der däniſche Kunſthiſtoriker Emil 
Hannover hat ein Werk über Watteau 
unter dem Titel „Der Maler der 
galanten Feſte“ herausgegeben. Das 
Buch iſt außerordentlich ſplendid ausge- 
ſtattet und nur in 100 nummerierten 
Exemplaren gedruckt. 

In Kopenhagen erſchien: C. Jör⸗ 
genſen. Die Frauenfiguren in der 
archaiſchen, griechiſchen Kunſt mit 
beſonderer Rückſicht an die auf dem 
Akropolis in Athen gefundenen 
Figuren. 

Der däniſche Schriftſteller Johannes 
Jörgenſen hat eine Erzählung „Eine 
Frühlingsſage“ geſchrieben. 
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„Abenteuer des Kalifen“ heißt | tero del Poeta“ von Antonio Fo— 


ein Gedicht von dem alten ſchwediſchen 
Dichter Hermann Sätherberg. 


Bei Höſt in Kopenhagen erſchien in 
deutſcher Ausgabe: H. Weitemeyer, 
Dänemark. Geſchichte und Beſchreibung, 
Litteratur und Kunſt, ſoziale und öko— 
nomiſche Verhältniſſe. Unter Mitwirkung 
namhafter Schriftſteller. Mit einer Karte 
in Farben. 344 Seiten in 8. 


Der däniſche Hiſtoriker T. Lund ver- 
öffentlicht wieder einen Band ſeines großen 
Werkes „Dänemarks und Nor- 
wegens Geſchichte am Ende des 16. 
Jahrhunderts. I. Innere Geſchichte. 
Neuntes Buch. Tägliches Leben. Ber- 
lobungen. 506 Seiten in 8. F. V. G. 


Italieniſche Litteratur. 


Neuheiten der italieniſchen Lit⸗ 
teratur. Seit zwanzig Jahren lieſt 
man viel in Italien, trotzdem iſt die Liebe 
für die Litteratur nicht derart einge- 
wurzelt, wie Verleger und Schriftſteller 
es wünſchen. Dies ſchreckt aber Erſtere 
nicht ab immer Neues zu drucken und 
Letztere Neues zu ſchreiben. Mailand iſt 
jedenfalls die Stadt, in welcher mehr 
denn anderwärts der Litteratur gehuldigt 
wird. Von den hauptſächlichſten neuen 
Veröffentlichungeu, welche in den kriti— 
ſchen Kreiſen Aufſehen erregten, und wel⸗ 
chen wohl ein längeres Daſein, als dem 
Jahreskalender beſtimmt iſt, wollen wir 
heute ſprechen. Beginnen wir mit dem 
in Deutſchland wohlbekannten, das häus⸗ 
liche Leben ſo natürlich beſchreibende 
Romanſchriftſteller Salvatore Farina, 
welcher, während er alle ſeine Werke 
illuſtriert veröffentlicht, ans Tageslicht 
einen neuen Roman: Due desiderii 
gelangen ließ. Es iſt dieſe eine prächtige 
Arbeit, eine genaue Seelenſtudie, mit 
feinen, leichten Pinſelſtrichen ausgeführt. 
Die Harmonie, welche Due desiderii 
auszeichnet, finden wir nicht im „Mis- 


gazzaro. Dieſer Roman, welcher an 
den lieblichen Ufern des blauen Comer— 
Sees anfängt und in Deutſchland ſeinen 
Abſchluß findet, erinnert an eine Maſſe 
dicht zuſammenedrängter Wolken, welche 
ſich zerteilen, um ſich von neuem zu— 
ſammenzuballen. Der künſtleriſche Reich 
tum dieſes Idealiſten verſteht es nicht, 
ſeine Geſtalten nach deren Leidenſchaften 
hervorzuheben. Eine zarte Frauengeſtalt 
leuchtet lieblich hervor, der Protagonist 
hingegen iſt charakterlos und ertrinkt 
in ſeinem Wortſchwall. Auch in dem 
Liebesgedichte Miranda, mit welchem 
Fogazzaro vor fünfzehn Jahren in 
den Kreis der Schriftſteller trat, iſt 
eine der hervorragendſten Perſonen, ein 
Poet, den man weder lieben noch achten 


kann. Miranda iſt das Buch ſenti— 


mentaler Mädchen; es ſind wohl einige 
Feuerblitze darin, jedoch iſt die poetiſche 
Form eine äußerſt vernachläſſigte. Nun 
veranſtaltet man eine neue Auflage Mi⸗ 
randas. 

Enrico Panzacchis „J miei 
racconti“ ſind wohl nicht wert, be— 
ſprochen zu werden, da ſelbe außer des 
litterariſch umraten Stils äußerſt mittel- 
mäßig ſind; hingegen verdient vollſte 
Aufmerkſamkeit Matilde Serao, die 
napolitaniſche Schriftſtellerin, reich an 
Phantaſie, mit harmoniſch feurig fließen- 
dem Stile. Beſonders groß iſt ſie in der 
Beſchreibung ihres Neapels, deſſen Leben 
fie in dem neuen „All’ Ersa senti— 
nella“ ſo bezaubernd geſchildert. Die 
Galeere von Niſida, wo die Verurteilten 
ihre ſchweren Ketten ſchleppen, iſt die 
Bühne des Schauplatzes der mächtigen und 
ergreifenden Erzſthlungen. Einige etwas 
unnatürlich hineingezwängte Scenen aus— 
genommen iſt das Ganze wirklich ſehr 
ſchön. Im Leſen der Arbeiten der 
Serao beſchleicht uns ein Gefühl der 
Traurigkeit, da ſie ſich ſtets bei Bildern 
des Elends und des Schmerzes aufhält. 
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In „Eredita“ ſtellt uns Mario 
Prateſi das troscaniſche Landleben vor 
Augen, welches Renato Fueini in den 
„Veglie di Neri“ ſo ſchön ausgeführt 
hat. 

Der viermal Unterrichts-Miniſter ge⸗ 
weſene Francesco de Sanetis, der 
originellſte Kritiker und bis heute un— 
übertroffen im Herausfinden der äſthe— 
tiſchen Motive großer Werke, ließ ſeine 
„Memoiren“ unvollendet. Dieſe ſind 
nun veröffentlicht worden und obwohl 
dieſe nichts von jenem aufgeregten poli— 
tiſchen Leben erzählen, welchem De 
Sanetis ſich mit liberalem Feuereifer 
hingab, ſo intereſſiren ſie dennoch, da ſie 
von ſeinen erſten Studien Mitteilung 
machen. De Sanetis ſchreibt mit klarem, 
bündigem Stile. 

In den letzten Tagen hat Italien, 
einen ſeiner größten Volksdichter ver— 
loren: Arnaldo Fuſinato, welcher 
eine ganze Generation mit humoriſtiſchen 
Novellen lachen und mit düſteren Bal— 
laden weinen machte. Der unvergleich— 
liche Kritiker Raffaello Barbiera, 
gab mit Feinheit, Scharfſinn und ſüd— 
lichem Feuer ein Bild Fuſinatos in 
der Illustrazione Italiana Mailands, 
in welchem er die patriotiſchen Verdienſte 
des Dichters, welcher die Fremdherrſchaft 
mit der Feder und dem Schwerte be— 
kämpft, hervorhebt. 

Alderich Andt. 


La scienza del Vaticano nella 
condanna del Rosmini e nella encielica 
„Libertas“ per un libero credente. 
Napoli 1888. Pag. 40. Prezzo L. 1,00. 
Der „Freigläubige“, welcher in dieſer 
Schrift die „scienza del Vaticano“ in 
der Verurteilung des ſanften, zahmen 
Philoſophen Rosmini und in der päpſt— 
lichen Enzyklika „Libertas“ unterſucht, ift 
ein Kopf von ausgeſuchter Feinheit. 
Trotzdem wiſſen wir nicht, was wir an 
ſeiner Zergliederungskunſt mehr be— 
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wundern ſollen, ob ſeine ausgebreitete 
Gelehrſamkeit und ſcharfe Logik oder 
ſeine warme, gemütvolle Ehrlichkeit. Daß 
es ihm bei ſeiner ſchneidigen Unterſuchung 
der Widerſprüche in der vatikaniſchen 
Wiſſenſchaft auch nicht an dem nötigen 
Humor gebricht, die Waffen der päpit- 
lichen Gelehrten gegen dieſe ſelbſt zu 
kehren und ſie damit gebührend zu 
zwicken, zu ſtechen und zu ſchlagen, das 
möge der Leſer in dieſer reizenden, geiſt⸗ 
vollen Schrift ſelbſt nachſehen. 
M. G. Conrad. 


Spaniſche Litteratur. 


Am 31. Dezember 1888 find drei Jahr- 
hunderte verfloſſen, ſeit in Liſſabon im 
Alter von 84 Jahren der große Domi— 
nifaner aus Spaniens goldenem Zeit- 
alter, der ehrwürdige Verfaſſer der in 
mehr als 400 Auflagen verbreiteten 
Schriften: „Guta de pecadores“, „Sim- 
bolo de la fe“, „Memorial de la vida 
eristiana“ und „Retörica eclesiästica“, 
der Cicero der katholiſchen Kirche, Fray 
Luis de Granada, ſtarb. Geboren in 
dem mauriſchen Granada, das kurz vor— 
her noch der letzte Wall des Islam in 
Spanien geweſen, wurde er eine Leuchte 
der Kanzelredner und der myſtiſchen 
Schriftſteller, bewundert von Mariana, 
der heiligen Tereſa und San Carlos 
Borromeo. Einige ſeiner myſtiſchen Werke 
ſchrieb er in der ihm eigenen wundervoll 
ernſten, kunſtlos ſchlichten Sprache in 
dem Kloſter Scala Coeli, deſſen Um— 
gebung die Namen der Orte von Pas 
läſtina trug, in denen das Drama der 
Erlöſung ſpielt. Er, der im Leben das 
Gelübde der Armut gethan und der die 
Einfachheit in Perſon war, ruht in einem 
prachtvollen Grabmal von Marmor und 
Jaspis im Kloſter Santo Domingo zu 
Liſſabon. So groß war der Ruf ſeiner 
Frömmigkeit, daß bei ſeinem Begräbnis 
die Menge ſich drängte, um als Reliquie 
einen Fetzen ſeines Gewandes zu er— 
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haſchen und das Volk nur mit großer 
Mühe von zwei Edelleuten mit dem 
Dolch in der Hand zurückgehalten werden 
konnte. 

Wie das Jahrhundert - Gedächtnis 
Calderons, der heiligen Tereſa, des Mu— 
rillo und des Ribera, der Heerführer 
Marqués de Santa Cruz de Marzenado 
und Alvaro de Bazaän und des Königs 
Carlos III., hat Spanien auch das Cen- 
tenarium ſeines Fray Luis de Gra— 
nada gefeiert, von dem Werke ebenſo 
in Salamanca, Madrid, Sevilla, Barce— 
lona, Liſſabon, Paris, Venedig und Rom, 
wie in Köln, Antwerpen, im Haag und 
in Warſchau gedruckt worden. 

Die Stadt der Alhambra hat ihren 
Sohn durch Feierlichkeiten in der Kirche, 
in der Univerſität und im Centro ar- 
tistico von Granada geehrt. — 


An die ſpaniſchen Myſtiker früherer 


Tage erinnert heute ein catalaniſcher 
Dichter, der Almoſenier des Marqués de 
Comillas in Barcelona, der Prieſter 
Jacinto Verdaguer, der bald die 
Kutte eines Fray Luis de Leon, bald die 


Toga des Virgil, bald das Gewand der 


Troubadoure trägt. Drei Saiten hat die 
Harfe der Troubadoure: den Glauben, 
das Vaterland und die Liebe. Verdaguer, 
in welchem zuerſt der Provencale Miftral 
den Dichter geahnt, indem er ihm in den 
Juegos Florales von 1868 das prophe— 
tiſche Wort des Virgil: „Tu Marcellus 
eris“ zurief, beſingt die heilige Patronin 
von Catalonien, die Virgen des Mont— 
ſerrat, und die Ebene von Vich, in deſſen 
Nähe er als Sohn eines Steinhauers und 
Landmanns geboren, und ſeine glühende 
Liebe zum Jeſuskinde, deſſen Wiege und 
deſſen Grab er beſucht, findet in zarten, 
rührenden Liedern, in lieblich reizenden 
Idyllen, beredten Ausdruck. Von ſeinen 
körperlichen Leiden hat das Meer ihn 
mit ſeinem wunderthätigen Hauche befreit, 
aber von ſeinen Weltreiſen brachte er 
ſein epiſches Gedicht, die Atläntida, heim, 
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in deſſen Strophen, glänzend wie des 
Meeres Schaum und koſtbar wie des 
Meeres Perlen, er die Geheimniſſe des 
atlantiſchen Oceans und den modernen 
Moſes, Columbus, beſang. 

Daß die catalaniſche Poeſie im denk 
würdigen Augenblick ihrer Wiederaufer— 
ſtehung eine Reihe bewundernswerter 
Werke erzeugt, iſt zum großen Teil das 
Verdienſt des Lieblings der lateiniſchen 
Völker, Moſſen Cinto (wie der Cata— 
lane ſeinen Jacinto Verdaguer nennt), 
der die wiedergewonnene Sprache der 
Troubadoure ſo beherrſchte, daß er ihr 
epiſche Klänge abgewann. 

In ſchöner Ausſtattung wie faſt alle 
catalaniſchen Werke ſind zu Ende des 
Jahres 1888 in Barcelona im Verlage 
von A. Verdaguer die dem Vaterland 
geweihten Lieder Jacinto Verdaguers 
unter dem Titel Patria erſchienen. Die 
preisgekrönte Ode auf Barcelona ragt 
unter dieſen Geſängen beſonders hervor. 

Von der caſtilianiſchen Muſe ſind 
heute zwei neue Dramen in Verſen zu 
erwähnen: das Drama Pedro el ba— 
stardo von den ſevillaniſchen Dichtern 
Juan Antonio Cavaſtany und Joſé 
Velarde, welches uns wieder in die 
auch in Spanien etwas veraltete Ro⸗ 
mantik des Mittelalters zurückführt, aber 
den Reiz ſchöner Decimen und Quin⸗ 
tillen beſitzt, und das Drama La me- 
jor ley von dem jugendlichen Joaquin 
Dicenta, deſſen Erſtlingswerk „EI sui— 
cidio de Werther“ große Hoffnungen 
erregte. Daß er dieſelben mit ſeiner 
neueſten Schöpfung erfüllt, läßt ſich indes 
nicht ſagen. Der Titel iſt unklar und 
unverſtändlich, der erſte Akt verſpricht 
ein Drama voll intereſſanter pſycholo— 
giſcher Kämpfe, aber die folgenden Akte 
laſſen uns wenig davon ſehen. Beide 
Dramen werden die Pyrenäen ſchwerlich 
überſchreiten. — 

Daß Velarde, einer der Verfaſſer 
(faſt hätte ich mit Dingelſtedt: „einer der 
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halben Dichter“ gejagt) des romantiſchen 
Dramas „Pedro el bastardo“, auch ein 
ganzer Dichter iſt, der eine dem moder— 
nen Geſchmack entſprechende Handlung, 
ein andaluſiſches Idyll, in ſchönen und 
originellen Verſen darzuſtellen weiß, hat 
er in der Dichtung Alegria gezeigt, 
deren dritter Geſang ſoeben erſchienen. — 


Die Jahresüberſicht der Welt- 
litteratur von 1887, welche The 
Literary World in Boſton brachte, hat 
ſeiner Zeit die Runde durch die Blätter 
gemacht. Sie enthält aber in Bezug auf 
die ſpaniſche Litteratur große Unrichtig— 
keiten, ſo z. B. die komiſche Bemerkung: 
„In dieſem Jahre hat Bäcker nichts ge- 
ſchrieben.“ Der ſevillaniſche Dichter 
Becquer, der hiermit gemeint iſt, war 
1887 längſt geſtorben. Es war daher 
ein guter Gedanke des Melchor de Pa— 
lau, des Überſetzers der Atläntida des 
Verdaguer, angeſichts der großen Un- 
wiſſenheit des Auslandes in Bezug auf 
die zeitgenöſſiſche Litteratur Spaniens, 
die bemerkenswerteſten litterariſchen Er— 
eigniſſe ſeines Vaterlandes für das Jahr 
1888 zuſammenzuſtellen. Aconteci- 
mientos literarios nennt ſich das 
erſte dieſer verdienſtvollen in Madrid 
Ende 1888 erſchienenen Hefte. — 


Ein namhafter mexikaniſcher Dichter 
und Akademiker, Joſé Maria Roa Bär- 
cena, hat im vorigen Jahre in Mexiko 
in einer Auflage von nur 150 Exem⸗ 
plaren einen Band Gedichte unter dem 
Titel Ultimas poesiasliricas heraus- 
gegeben. Es ſind Poeſien über Spanien, 
Mexiko und chriſtliche Ideen und Über- 
tragungen von Stellen aus dem Virgil 
und von Gedichten Byrons und Schillers. 
Bei letzteren aber hat der Überſetzer, da 
er des Deutſchen nicht mächtig iſt, die 
Übertragung des Franzoſen Marmier be- 
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nutzt. Daher konnte er den Ton des 
Originals unmöglich treffen, und ſind 
die Originalgedichte Bärcenas mit dem 
anmutigen Wechſel ihrer Rhythmen den 
Übertragungen weit vorzuziehen. Nie⸗ 
mand wird ohne Rührung das Gedicht 
leſen, das von der Nacht von Querétaro, 
dem unglücklichen Maximilian und ſeiner 
„ſchönen, dem Wahnſinn verfallenen Ophe⸗ 
lia“ ſpricht. — 


In Bogota find Estudios criticos 
von Rafael Merchän, dem Überſetzer 
der Evangelina des Longfellow, erſchienen. 
Sie enthalten unter anderm Kritiken über 
Becquer und Heine. Wenn der Verfaſſer 
des Buchs der Lieder auch kein Denkmal 
in Düſſeldorf erhält, ſo bleibt er doch die 
lebendigſte Quelle der Anregung für die 
Dichter der gebildeten Nationen. 


Johannes Faſtenrath. 


Portugieſiſche Litteratur. 


Rosas Pallidas betitelt ſich ein 
Band Erzählungen von Guiomar Tor- 
rezäo. Fräulein Torrezäo ſchreibt an⸗ 
ziehend, originell, zuweilen barok in einem 
unſerer Oſſip Schubin verwandten Stil. 
Der kleine anmutige Band iſt bevor— 
wortet von dem Dichterkünſtler Thomaz 
Ribeiro, dem portugieſiſchen Lamartine, 
deſſen wundervolles Gedicht „D. Vayme“ 
ihm einen wohlverdienten Ruf als Ly— 
riker und Epiker verliehen hat. 

H. Wigger. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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Der Hall Waupassanl. 


Von Baron Detlev Liliencron. 


ü (Kellinghuſen.) 
m Januarhefte der „Geſellſchaft“ ſtand in vortrefflicher Überſetzung 
7 eine Dorfgeſchichte Guy von Maupaſſants. Es war eine Dorf— 
geſchichte, wie ſie ſein ſoll; es war die Dorfgeſchichte. Der Künſtler 
5 (der Dichter) hat uns in dieſer Erzählung mit großer Meiſterſchaft 
eingeführt in die einfachen graden Herzens- und Sinnesgänge eines 
Dorfmädchens. Er hat uns, mit rückſichtsloſer Wahrheit und Offen— 
heit, ohne die ein „Dichten“ überhaupt unmöglich, gezeigt, wie ein 
ſolches Landmädchen fühlt, denkt und handelt; er hat uns gezeigt, wie bis 
auf den Grund wühlend auch in dieſem weltabſeitslebenden Mädchen Angſt, 
Gewiſſensbiſſe, Verzweiflung, wie in jedem Menſchenherzen, hin und her 
wogen können. Er hat uns das alles mit ſeiner feinen Künſtlerhand ge— 
zeichnet: Keinen Strich zu viel, keinen zu wenig; hier Lichter ſpielen laſſend, 
dort Schatten und dunkle Punkte gebend: immer, wie und wo er es brauchte. 

Maupaſſant konnte dieſem armen, tüchtigen, fleißigen Geſchöpf nicht die 
Allüren einer Herzogin aufnötigen, ſondern mußte ſie uns mitten hinein— 
ſtellen in den Bauerhof; er mußte ſie uns in ihrer Umgebung vorführen: 
in der Küche, im Stall, auf dem Felde, bei der Arbeit, ruhend. Und das 
hat er gethan wie kein Dorfgeſchichtenerzähler je vor ihm. 

„Die Hofmagd“ hat, wie verlautbar geworden, bei nicht wenigen deut— 
ſchen zarten Seelen Anſtoß erregt. Es darf hier ernſtlich die Frage auf— 
geworfen werden: Löſcht nicht das letzte Flämmchen der Hoffnung aus, daß 
wir in Deutſchland noch zu einer Litteratur gelangen, die Litteratur zu 
nennen iſt? Steigt nicht die Fahne der Gewißheit bis in die Wolken, daß 
die deutſche Litteratur faſt völlig in Albernheit, Blödſinn, Kinderkram und 
Verkindiſchtheit auszuarten droht? 
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Wie? Ein Künſtler ſchenkt uns eine Dorfgeſchichte in Vollendung, und 
kleinlich denkende Menſchen verargen ihm das und verlangen: Du ſollſt 
Handwerker ſein, und kein Künſtler; du ſollſt lügen, nicht die Wahrheit 
ſagen; du ſollſt alles ſo ſchreiben, daß es für achtjährige Mädchen geeignet 
iſt; du ſollſt Schreiben, als gäbe es auf der Welt nur Familienmütter, ge— 
fühlvolle Köchinnen, Predigtamtsanwärter. 

Hat denn wenigſtens nicht der köſtliche, humortiefe Schluß der No⸗ 
velle: „Ich bin zufrieden, ich bin ganz zufrieden“ die Nörgelnden, die 
„Idealiſten“ verſöhnen können? 

Ich möchte das Lächeln Herrn von Maupaſſants ſehen, wenn er den 
Schreckensruf hört, wenn er erfährt, daß ſich die alten Tanten vor ſeiner 
Dorfgeſchichte bekreuzt haben. 

Wir wollen dankbar ſein, daß wir die Zeitſchrift „Die Geſellſchaft“ 
haben; daß wir doch einen Aufenthalt finden — die „deutſchen Blätter“ 
in Eger müſſen hoch hervorgehoben werden — wo wir nicht erſticken in 
in der Bourgeois Litteratur. 

Der Leiter dieſer Zeitſchrift, und mit ihm einige eben ſo kühne Männer, 
hat in jahrelangem Kampf mit einer Unerſchrockenheit ohnegleichen, mit 
gleichbleibender Begeiſterung, in edler Aufrichtigkeit, angefeindet, umſchrieen 
von allen Seiten, den dornenvollſten Weg durchſchritten. Ich muß ihm — 
es ſei mir an dieſer Stelle erlaubt — meinen innigen Dank ausſprechen. 
Und mit mir ſtimmt eine täglich ſich mehrende Anhängerſchaft, wenn das 
letztgenannte Wort geſtattet iſt und nicht für den namentlich in der Litteratur 
ſo häßlichen Ausdruck „Partei“ genommen wird. Mit beiſpielloſem Mut hat 
der Verleger der „Geſellſchaft“ uns Naturaliſten ſeinen Verlag geöffnet. 
Wir wären im großen, herrlichen Vaterlande Waiſenkinder, hätten wir dort 
nicht eine Zuflucht gefunden. 


r 


Ars umundi. 


Von Ferdinand Groß. 
8 (Vien.) 
D: Fachzeitungen für Bekleidung des weiblichen Geſchlechtes regiſtrieren 
mit gewiſſenhafter Treue — wie dürfte dieſe fehlen, wo Frauen im 
Spiele ſind! — von Nummer zu Nummer, was die tyranniſche, männer— 
mordende Mode Neues geſchaffen; ich weiß das genau, weil ich die litte— 


Ars amandi. 611 


rariſche Abteilung der „Wiener Mode“ redigiere und daher direkt neben der 
Quelle ſitze; ſie widmen den ganzen Ernſt, den der in Frage ſtehende Stoff 
erfordert, einem neuen Schnittmuſter, und verteidigen mit ſtolzem Aufgebote 
ſchwerwiegender Argumente eine Revolution innerhalb des ſo wichtigen 
Mindergebietes; ſie beleuchten taghell die Situation des Moiré antique oder 
der Crepe de Chine und ſtellen dem Konflikte zwiſchen Batiſt und Rohſeide 
auf Grund langjähriger Erfahrungen des Horoſkop. Aber — mögen jene 
Autoren, die ihre Federn in Samt und Seide tauchen, mir meine 
Offenheit verzeihen! — ich bekenne, daß ich in den Modeblättern eine 
Rubrik ſchmerzlich vermiſſe, und jene nicht als vollkommen betrachten kann, 
ſo lange dieſe ihnen fehlt. Es iſt, wie ich meine, nicht genug, den Frauen 
zu ſagen, was, modern iſt und was man trägt; von rechtswegen ſollten ſie 
von Zeit zu Zeit daran erinnert werden, was nicht mehr modern iſt und 
was man nicht mehr trägt. Eine Meinung iſt ebenſo wichtig wie ein 
Rat. Wird eine Frau, die ſich reſpektiert, eilends grüne Schuhe anlegen, 
ſobald der „Bazar“ urbi et orbi erklärt, grüne Schuhe ſeien ein Attribut 
jeder vornehmen Erſcheinung, ſo wird ſie andererſeits in wilde Verzweiflung 
geraten, wenn man ihr, begreiflich macht, daß der Hut, den ſie trägt, ſeit 
vierzehn Tagen auf den Index geſetzt iſt; drum begreife ich wohl, das eine 
Zeitung nicht eine Liſte alles Unmodernen bringen kann, denn dieſe würde 
ſich endlos geſtalten. Aber es genügt, wenn aus dem reichen Schatze des 
Unmodernen dasjenige würde herausgehoben werden, was in Folge nahe— 
liegender Täuſchung leicht noch als modern erſcheinen kann. Und wie in 
der Kleidung, ſo giebt es auch im geſellſchaftlichen Verkehr tauſend Kleinig— 
keiten, die ſich unter den Wellenbewegungen der Mode, unabläſſig ändern 
— für Frauen, wie für Männer. Ehedem mußte jeder gut erzogene 
Menſch den Zucker, den er in ſeinen Kaffee oder Thee thun wollte, Stückchen 
für Stückchen mit der Zange faſſen; heute bedient man ſich dabei der fünf 
Finger, in der Vorausſetzung, daß gute Erziehung untrennbar verbunden 
ſei, mit gewaſchenen Händen. Früher einmal ließ ein eleganter Mann, 
auch wenn er nicht im Frack war, möglichſt viel von ſeinem weißen Hemde 
ſehen; jetzt befiehlt das Geſetz, daß außer dem Kragen kein Pünktchen vom 
Hemde zu gewahren ſein dürfe. Eine Zeitung, die ſich zum Herold der 
Mode macht, thäte alſo gut, dem Leſer manchmal zuzurufen: „Beileibe keine 
Zuckerzange, beileibe keine ausgeſchnittene Weſte zum Salonrock . . .“ Die 
Organe für Damenmode könnten ihr Programm dahin erweitern, die auch 
außerhalb des Bekleidungsrayons von der Mode beliebte Geſetzgebung über— 
haupt zu vertreten und die wichtigſten Entſcheidungen des oberſten Gerichts— 
hofes für alle möglichen Modeſachen mitzuteilen. Nicht nur was Frauen 
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und Männer anziehen, ſondern auch, wie ſie ſich geberden, was ſie bei dieſer 
oder jener Gelegenheit thun oder laſſen ſollen, das Alles iſt wandelbaren 
Vorſchriften unterworfen, das Alles ändert ſich von Jahr zu Jahr, und was 
geſtern noch ſchicklich war, kann heute ſhocking ſein. Um es kurz zu ſagen: 
die Modezeitungen erfüllen ihre Miſſion nicht, denn ſie beſchränken ſich auf 
ein viel zu enges Gebiet, ſie vergeſſen, daß der äußere Menſch ganz zwecklos 
ſich unabläſſig metamorphoſiert, wenn der innere nicht dasſelbe thut — und 
ferner, daß die Eleganz der Frauen nichts nützt, wenn ihnen nicht jene der 
Männer zur Folie dient. Um an meinem Beiſpiele zu erhärten, wie un— 
genügend die Mode-Organe ihrer Aufgabe nachkommen, weiſe ich auf eine 
bedauerliche, charakteriſtiſche Thatſache hin: Nicht eine einzige Fachzeitung 
hat bisher konſtatiert, daß es nicht mehr modern iſt, ſich zu verlieben —, 
nicht modern nämlich für Menſchen, welche über die Flegel- reſpektive 
Backfiſchjahre hinaus ſind und etwas auf ihre Reputation als Leute von 
Wert halten. In einem gewiſſen Alter iſt es Einem nach wie vor erlaubt, 
ſich in den Strudel jener Liebe zu ſtürzen, von welcher ein durch die 
neuere Strömung längſt dementierter Dichter geſungen: „Sie kommt nicht, ſie 
iſt da“. Wenn es im Herzen noch knospt und ſprießt, da dürfen wir, was 
wir wollen; das ſind die goldenen, nimmer wiederkehrenden Tage, in denen 
wir genau verſtehen, was die Nachtigall ſchluchzt und das Rauſchen des 
Waldes als Echo unſeres ſturmvollen Inneren zu erkennen glauben 
Aber ſie geht dahin, die lockige Jugend, und es kommt die Zeit der Reife; 
zur Roſe hat die Knoſpe ſich entfaltet, wir gehen hinaus in die Welt, wir 
leben im vielköpfigen Gewühl und Gewimmel, und da erſteht uns die 
Pflicht, zu erwägen, was faſhionabel iſt und was nicht; Königin Mode ent— 
ſcheidet darüber, und eben ſie hat die Liebe, wie ſie früher gebräuchlich war, 
vom Menſchheitsrepertoire abgeſetzt. Das mag Manchem ſo befremdlich 
klingen, als wenn ich ruhig hingeſchrieben hätte: „Afrika exiſtirt nicht“. 
oder! „Es giebt keinen Mond“, aber ich bitte, die Leſer dieſer Zeilen ſich mit 
nüchternem Auge umzuthun, damit ſie mir beiſtimmen. Hie und da werden 
einzelne Individuen nach wie vor von Verliebtheit rettungslos befallen, 
alle mit ihnen angeſtellten Heilungsverſuche bekunden ſich als fruchtlos. 
Solche Ausnahmen beweiſen nichts. Es giebt Kälber mit fünf Füßen und 
Pferde mit zwei Köpfen; deshalb wird noch niemand behaupten: Kälber 
haben fünf Füße, Pferde zwei Köpfe. Man darf nicht um jeden Preis ver— 
allgemeinern, was nur als beſonderer Fall gilt... Im Großen und Ganzen 
ſteht es für den Beobachter feſt: Es iſt nicht mehr modern, ſich zu verlieben 
— wenigſtens nicht, um zu heiraten. 

Dieſe Erfahrung hat ihr Gegenſtück darin, daß es zwar nicht modern 
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iſt, verliebt zu ſein, aber deſto mehr, es zu ſcheinen. Dieſelben Per- 
ſonen, die ſich ebenſo wenig verlieben, wie ſie — als Damen — eine 
Krinoline oder — als Männer — ein Jabot tragen, ſetzen ihren Ehrgeiz 
darein, alle Außerlichkeiten der Verliebtheit zu fingieren, ſobald ſie ſich ver⸗ 
lobt haben. Ich will nicht von den Heiraten ſprechen, welche durch 
geſchäftsmäßige Vermittler arrangiert werden. Aber auch die übrigen fußen 
meiſt auf einer Baſis ſorgfältiger Berechnung, und erſt wenn dieſe auf einer 
Seite — falls die andere ſich in der glücklichen Lage befindet, die Mode 
ignorieren zu dürfen — oder auf beiden Seiten ſtimmt, wird dem bekannten 
Cupido, der in ſeinem Köcher ſtatt der Pfeile Kuponſcheren trägt, die 
Thüre geöffnet, vor der er bis dahin ſchüchtern gewartet hat. Nachdem der 
von der üblichen Lebensführung unſerer Zeitgenoſſinnen ein wenig ab— 
geſchreckte Freier ſich darüber beruhigt hat, daß die Zukünftige ihm ein hin— 
reichendes Erträgnis abwerfen wird, und die Zukünftige erfahren hat, daß 
ſie in der Ehe einen Schatz — an Kapital oder mindeſtens an Intereſſen 
finden wird, halten Beide es für angezeigt, ihre Herzen aufflammen zu 
laſſen, und die P. T. Eltern hätten guten Grund, folgende Karte zu ver— 


ſenden: „Herr und Frau .. .., und Herr und Frau .. .. beehren ſich, 
anzuzeigen, daß ihre Kinder .. . . und .. . . ſich morgen 8 Uhr abends 
in einander verlieben werden.“ So genau laſſen Tag und Stunde ſich im 
Voraus beſtimmen .... Wenn ſchon erwähnt wurde, wie der Dichter fo 


ganz und gar nicht mit der Wirklichkeit rechnet, ſo möchte ich noch hervor— 
heben, daß er ſich auch auf dem Holzwege befindet mit der Behauptung, 
Liebe vergehe nicht — „Die war's nicht, der's geſchah.“ Eine Menge 
gefühlvoller Männer beweiſen, wie grundlos dieſer Vers iſt. Da lernt 
Einer ein junges Mädchen kennen, das alle Vorzüge in ſich vereinigt: 
Jugend, Schönheit, Geiſt, Anmut, der Papa Teilhaber einer geachteten 
alten Firma. Er nimmt ſich vor, ſich ihr zu nähern; er erkennt immer mehr, 
wie bezaubernd ſie iſt; ſein Zuſtand kommt ihm ſelbſt bedenklich vor, aber 
vogue la galère . . .. entweder man hat ein Herz oder man hat keines, 
alſo vorwärts mit friſchem Mut! Natürlich erkundigt er ſich ſorgſam um 
den Stand der geachteten, alten Firma; er erfährt, daß ſie zwar alle 
Kriſen ſiegreich überdauert, all' ihre Verpflichtungen erfüllt hat, daß aber 
der Vermögensſtand arg zuſammengeſchmolzen iſt. Die Töchter der beiden 
Compagnons bekommen eine geringe Mitgift oder gar keine. Daraufhin 
reißt der Troubadur ſich die Liebe aus dem blutenden Herzen und reſigniert 
auf das Glück, das ihm einen Augenblick gelächelt hat. Sobald er jene 
trübſamen Thatſachen erfahren hat, entſagt er stante pede. Geſchwindigkeit 
iſt keine Hexerei. 


614 Groß. 


In einer Epoche, in welcher dem elektriſchen Funken der Weg gebahnt 
iſt, um von Europa nach Amerika zu fliegen, darf man nicht ſtaunen, wenn 
nicht minder ſchnell die ruhige Überlegung vom Kopfe zum Herzen ſpringt .. 
Aber wie gejagt, der Schein der Liebe ſoll immer gewahrt bleiben. Das 
liegt in der Eitelkeit der Menſchen begründet, die — nach Leſſing — am 
liebſten von der Tugend ſprechen, die ſie nicht haben. Es kleidet Einen 
nicht übel, wenn man als Liebender poſirt und die Welt und ſogar ſich ſelbſt 
glauben macht, man gehorche blindlings den Geboten ſüßer Empfindung. 

Es iſt ſo hübſch, zu erzählen, man ſei willenlos der Leidenſchaft für eine 
holde Jungfrau ergeben — ein Engel, ein wahrer Engel! 

Nun, offen geſtanden: ſehr vielen mißlingt dieſe Rolle, und man ſieht 
vor der blaubebänderten Guitarre die Schatten von Aktien, Prioritäten, 
Obligationen, Renten und ähnlichen Behelfen holden Liebeswahnes auftauchen. 

Da aber die Angſt vor leichtſinniger Liebe heutzutage nicht größer iſt, 
als das Beſtreben, ſolche Liebe zu heucheln, habe ich ein Büchlein geſchrieben, 
welches den Titel führt: „Die Liebe in der Weſtentaſche, oder: Die Kunſt, in 
einer Woche lieben zu lernen.“ 

Anleitungen auf anderen Gebieten, wie z. B.: „Die Kunſt, in acht 
Tagen die Aquarellmalerei zu erlernen“ haben mich zur Abfaſſung des 
genannten Werkchens angeregt. Dieſes letztere zirkuliert handſchriftlich unter 
meinen Freunden, denen es bereits gute Dienſte erwieſen hat. Ob ich es 
dem Buchhandel, alſo dem großen Publikum übergeben ſoll? Ich lege dieſe 
Frage der Offentlichkeit vor; ihrem Richterſpruche werde ich mich beugen. 
Begreiflicherweiſe kann ich meine Broſchüre hier nicht in extenso wieder— 
geben. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß man Unrecht thäte, vorauszuſetzen, ich 
unternehme etwas Undurchführbares. Kann Jemand innerhalb acht Tagen 
in die Geheimniſſe der Aquarellmalerei eindringen, ſo ſehe ich nicht ein, 
warum er länger brauchen ſollte, um mit der Liebe vertrauter zu werden. 
Ja, ich meine ſogar, nach bloß acht Tagen Lehrzeit wird Jemand beſſer 
lieben als malen können. Speziell mein Lehrſyſtem erſcheint mir als das 
richtige, weil ich dabei auf ſolche Perſonen bedacht war, denen es nur um 
die äußere. Wirkung zu thun iſt, während unpraktiſche Führer, wie Ovid, 
ſich damit beſchäftigen, von dem Wachrufen wirklicher Liebe zu handeln. 
Dieſer oder jener Vorſchlag des alten Publius Ovidius Nafo klingt auch 
für meinen Zweck recht acceptabel. Mit ihm ſage ich: 

„Lockend iſt der Geſang; darum lernt ſingen, ihr Mädchen; 
Mehr als die Schönheit hat Viele die Stimme verführt.“ 

Aber die Stimme — das muß ich gegen Ovid bemerken — braucht 

nicht wirklich zu verführen, ſie ſoll nur einen Vorwand geben, damit 
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der Anbeter ausrufen könne: „Welch ein Geſang!“ statt: „Welche Papiere!“ 
Als roter Faden zieht ſich durch meine „Liebe in der Weſtentaſche“ der 
Gedanke, daß dem Manne und dem Mädchen möglichſt viel Anlaß geliefert 
werde, ſich über einander zu entzücken und ihre tiefe Neigung plauſibel zu 
begründen. 

Ich gebe kurze, aber deutliche Auskunft, wie man es machen müſſe, 
um in den unangenehmſten Eigenſchaften etwas Bezauberndes, das Dumme 
geiſtreich, das Häßliche ſchön, das Banale erhaben zu finden. Ein 
Mädchen mit ziegelroten Haaren wird mit den Blondinen verglichen, die 
Palma Vecchio gemalt hat. Sommerſproſſen und Blatternarben gelten als 
Merkzeichen eines Charakterkopfes. Aus Grobheit wird Energie, aus 
Blödheit Beſcheidenheit, aus Tölpelei Naivetät. Das Liebespaar, das 
meine Broſchüre aufmerkſam ſtudierte, wird es zuwege bringen, aneinander 
Qualitäten zu entdecken, die an ihr und an ihm noch keines Menſchen 
Auge je zuvor geſehen. Ich lehre den Knaben, was er thun müſſe, um 
ſein ſüßes Mädchen vor aller Welt preiſen zu können; ich lehre das Mädchen, 
wie es ſich verhalten müſſe, um von den herrlichen Eigenſchaften des 
Knaben ſchwärmen zu können. 

Beglücktes Paar, das ſich von mir unterweiſen läßt, wie es die miß— 
günſtigen Leute zu überzeugen habe, daß kein materielles Moment ſeinen 
Bund begründet, daß hier die Stimme des Herzens und nur dieſe ſich 
geltend gemacht hat! Natürlich muß ich meinen Schülern auch einige Kunſt— 
griffe beibringen, welche dem Satze entſprechen: „Der Zweck heiligt die 
Mittel“. So empfehle ich dem Freier, zu behaupten, er hätte ſich nie ent— 
ſchließen können, ein Mädchen zu heiraten, welches des Klavierſpielens un— 
kundig wäre. Nun habe er ſein Ideal gefunden. Um dieſe Behauptung 
zu bekräftigen, ſitzt er Abends neben dem beſaiteten Kaſten, läßt ſich 
Sonaten anthun, von denen er abſolut nichts verſteht und blickt verzückt 
gegen Himmel, wobei er im Stillen ans Geſchäft denken kann. Der Braut 
empfehle ich, zu erklären, daß ſie nie und nimmer ihre Hand einem Manne 
gereicht hätte, der ihr nicht Verſtändnis entgegengebracht für alles Hehre 
und Große. Nun ſei ihr Traum verwirklicht. Sie bekomme einen Mann, 
der, wenn er ſein Komptoir verlaſſe, — die Haſenhäute von ſich ab— 
ſchüttele und mit ihr die kühnſten Flüge unternähme ins Land der Träume, 
der Romantik, der Ekſtaſe ... Um nichts zu verſäumen, was der Sache 
nützen kann, exekutiere ſie vor dem Geliebten möglichſt viel auf dem Piano— 
forte. Auch das Vorleſen darf nicht vergeſſen werden. Man wähle bekannte 
Dichtungen, wie die „Lieder des Mirza Schaffy“ oder „Amaranth“ von 
Redwitz oder „Waldmeiſters Brautfahrt“ von Roquette oder etwas ähnliches. 
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Man leſe abwechſelnd — einmal er, einmal fie, achte jedoch darauf, die 
Vorleſeſtunden fo einzurichten, daß man von Beſuchern bei den poetiſchen Ge— 
tändel ſicher überraſcht wird. So etwas erzählt ſich weiter und wirft ein 
erhabenes, bengaliſches Licht auf das idylliſche, zarte Verhältnis.... 

Richtet ein Liebespaar ſich genau nach meinen Vorſchriften, ſo wird es 
nicht nur in einer Woche die Kunſt erlernt haben, zu lieben, ſondern am 
Ende vielleicht ſelbſt glauben, daß es liebt ... Später in dem Bezirke der 
Ehe laſſen die Dinge ſich anders an. Die Täuſchung entflieht, man giebt 
die Poſe auf. Als Liebender that man wohl daran, der Angebeteten zier— 
liche Bändchen in Goldſchnitt zu ſchenken. Dem Gatten möchte ich nicht 
raten, der Ehegeſpenſtin zu ihrem Namensfeſte mit einer Handvoll Sonetten 
zu kommen .. . Noch einmal fällt Ovid mir ein. In feiner „Ars amandi““ 
warnt er: 

„Ob auch ſelber Du kämſt im Geleit der Muſen, Homerus, 
Wenn nichts mit Dir Du bringſt, gehe Homerus nur heim.“ 

Aber das geht mich nichts an. Ich habe es mit Liebenden zu thun, 
nicht mit Verheirateten. Möge ein Anderer mein Nachfolger ſein und ein 
Büchlein machen: 

„Die Ehe in der Weſtentaſche, oder die Kunſt, in einer Woche das 
häusliche Glück zu begründen.“ 


Brandende See, 


Eine Vovellentrilogie von Kapitän Franz Sehden. 
(Turn: Severin.) 


II. 
Das Geſpenſterſchiff. 


Bo, wir fahren nunmehr fieben Jahre mitſammen auf der „Dundee“ 
es herum. Ich habe in dieſer Zeit hinlänglich Gelegenheit gehabt, Euch 
von allen Euren vorteil- und nachteilhaften Seiten kennen zu lernen. Es 
geziemt jedoch einem Manne meines Schlages nicht, der letzteren weiter zu 
gedenken, weshalb ich die armſelige Erinnerung an Eure guten Eigenſchaften 
ſtets als ein teures Vermächtnis herzlichſt in mir bewahren werde. — Den— 
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noch muß ich Euch aber bitten, mein Schiff innerhalb der nächſten fünf 
Minuten für immer zu verlaſſen.“ — 

Dieſe Worte richtete Kapitän Bligh auf dem Mitteldecke des Vollſchiffes 
„Dundee“ im Hafen von Aberdeen an einen ſeiner Matroſen. Derſelbe war 
am Vorabende vom Bord durchgebrannt, hatte alle Kneipen des Hafens 
abgeſtreift und wurde ſpät in der Nacht mit einem ſchweren Rauſche zur 
Polizei gebracht, weil er kurz vorher ein Kaffeehaus vollſtändig demolierte. 
Der erſte Mat löſte früh morgens den Mann gegen Erlag einer Summe 
aus, welche deſſen Verdienſt auf ein Jahr im voraus weit übertraf, und 
brachte den Matroſen an Bord; — aber da Bob dieſe Geſchichte nicht zum 
erſten Male aufführte, und Bligh ſehr oft die Schulden ſeiner Leute bezahlt 
hatte, ſo wäre die Angelegenheit wohl glimpflicher verlaufen, hätte ſich Bob 
bei ſeinem Kapitän nicht mit der ungeheuren Ausrede vorgeſtellt: „Daß man 
dieſe Nacht einen Verſuch gemacht, ihn für die Kriegsflotte zu preſſen, dem 
er ſich jedoch endlich mit ſeiner Fauſt erfolgreich widerſetzte und nun ſich 
glücklich fühle, das Deck der „Dundee“ wieder unter feinen Sohlen zu fühlen.“ 

Als Bligh und Bob hier miteinander ſprachen, waren ſie von der 
ganzen Mannſchaft des Schiffes umgeben. Bligh hatte ſeine Antwort in 
ſehr gewählten Ausdrücken lanziert, und dies war ein ſchlechtes Zeichen. 
Denn er redete ſelten mit ſeinen Leuten und dann immer nur kurz und 
bündig. Sobald er jedoch höflich wurde, wußte man, daß er rückſichtslos 
auf ſeinem Wille beſtehe, — daß man mit ſeinen Anſichten bereits voll— 
ſtändig in Konflikt geraten und eine Kataſtrophe unmittelbar bevorſtehend 
ſei, würde man es wagen, zu widerſprechen. Wohl konnte ſich niemand 
erinnern, und die „Dundee“ führte ſeit Jahren faſt dieſelbe Bemannung, 
daß ſich Bligh jemals an einem Mann thätlich vergriffen hätte. Es ging 
ihm jedoch der geheimnisvolle Ruf voraus, einſt als Mat auf einem Schiffe 
eine gefährliche Meuterei in ſchrecklicher Weiſe erſtickt zu haben, und in den 
Matroſenherbergen ganz Großbritanniens war es beliebt, einen aufſchnei— 
deriſchen Matroſen mit dem Sprichworte: „Vierzig Mann Deiner Gat— 
tung gegen Bligh“ zum Schweigen zu bringen. 

Bob kannte „Die Naturgeſchichte“ ſeines Kapitäns, wie er ſich öfters 
auszudrücken pflegte, genau, und er wußte, daß ſeinem Bleiben auf der 
„Dundee“ nach deſſen Worten innerhalb der nächſten fünf Minuten das 
Ende zugemeſſen ſei. Dieſe Zeit zu benützen, um ſeine Effekten einzupacken, 
lohnte ſich nicht der Mühe, ſein Gehirn durchblitzte im Gegenteile die 
Gewißheit einer düſteren Zukunft; — denn er fühlte nicht die moraliſche 
Kraft in ſich auf einem anderen Schiffe, ohne der grenzenloſen Nachficht 
Blighs, ausharren zu können, und ſo wollte er wenigſtens den Ruhm mit— 
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nehmen, dieſem gefürchteten Kapitän mit einer kecken Antwort widerſprochen 
zu haben. 

„Nun, Kapitän,“ ſagte er daher mit unſicherer Stimme, „was Ihr von 
mir verlangt, iſt nicht ſo viel, als Ihr vielleicht denkt. So ſchön es ſich 
angelaſſen, als die „Dundee“, — Gott beſchütze ſie in Ewigkeit, — vor zwei 
Jahren Euer Eigentum wurde, ſo traurig ſieht es jetzt hier aus, und jeder 
ordentliche Matroſe iſt froh auf ſo eine anſtändige Art hinwegzukommen, wie 
es jetzt bei mir der Fall. Da ſegle ich lieber auf einem uralten Kaſten 
herum, deſſen Pumpen Tag und Nacht ächzen, als unter ſolchen Umſtänden 
innerhalb der friſchen Planken der „Dundee“. Seit wir in der chineſiſchen 
See den zweiten Mat und auf ‚der Sonde‘ meine drei beſten Freunde ver— 
loren, geht man nur mit Furcht in Eure Maſten hinauf. Dann der Lootſe 
in Singapore und die vielen Arbeiter in Kapſtadt, die über unſere Stiege 
hinab ertranken! — Gott verdamme mich! Wer ſollte dieſe Stiege wieder 
betreten!? Wenn wir hier nicht eine jo breite Brücke auf den Quai hinaus 
liegen hätten, würde mich Aberdeen ohnehin nie geſehen haben. Es ſcheint 
überhaupt, als ob wir hier alle für die Hölle beſtimmt wären! Ihr werdet 
mir nicht ſagen, Kapitän, daß Ihr nicht wißt, wann man ein Segel öffnen 
kann und ſchließen muß, und doch fliegen ſie uns hinweg, als hätte es nie 
einen ehrlichen Weber und nie eine anſtändige Seilerwerkſtätte gegeben. 
Nein, nein, hier geht es nicht mehr richtig zu, das weiß jeder, der in der 
Nacht ſeine Wache aufmerkſam macht und überhaupt, ſeit Ihr jener Hexe 
in Gothenburg in die Augen geſehen, iſt alles ein dummes Kunterbunt.“ — 

Bligh war zuerſt gleichgültig dem Redefluſſe Bobs gefolgt, aber bei 
dieſer unerwarteten Erwähnung der Hexe von Gothenburg erbleichte der 
furchtloſe Mann bis unter die Haarwurzeln. Das hatte man noch nie an 
ihm geſehen. — Als wäre ein Blitz vom Himmel gefahren, lag denn auch 
Bob in dem nächſten Augenblicke am Decke, die ſtieren Augen auf Blighs 
Geſicht gerichtet, ſo wie ſich eine wilde Beſtie durch den Blick ihres Bän— 
digers gelähmt fühlt. 

Es trat Totenſtille ein. Die Herzen der Umſtehenden pochten faſt hör— 
bar, alle ſuchten den Rückzug anzutreten und jeder dachte: ‚einer von den 
Vierzig gegen Bligh, und daß Bob jetzt unter den Händen des Kapitäns 
enden würde“. Da ſprang aber der Bootsmann herzu, faßte den gefährdeten. 
Matroſen am Kragen und ſchleuderte ihn in mehreren Würfen gegen das. 
Vorderdeck, worauf der Mann ſogleich unter dem Kaſtell verſchwand. 

Bligh blieb allein zurück, lange nach der Treppe ſehend, über welche 
ſich der Matroſe ſeiner Hand entzogen, während der Ausdruck der Wut all— 
mählich von ſeinem Geſichte wich. Bobs Galgenfriſt war längſt abgelaufen, — 
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aber der Kapitän machte zur Überraſchung aller keine Miene, ihn daran zu 
erinnern, ſondern ging endlich über die Brücke auf den Quai hinaus und 
verſchwand alsbald in einer der nächſten Straßen. 

„Es reut mich jetzt, Bob gezüchtigt zu haben, und ich will ihm gerne 
verzeihen,“ murmelte er vor ſich hin. „Wenn auch ein Scheuſal, ſo ſprach er, 
der erſte Menſch, der dies gethan, kluger Weiſe doch zu mir von einer ihm 
bekannten Angelegenheit, die ich vor aller Welt tief in meinem Herzen ver— 
graben glaubte, — und ich bin ein ſo armer Teufel, daß mich dies jetzt 
tief ergreift und mir als ein Labſal erſcheint. — Er bedient mich ſchon zu 
lange und errät meine Gedanken und meine Situation, die traurig genug. 
Zudem hat er Recht, da er ſagt, daß es unter meinen Leuten ſehr ſchlecht 
ausſieht. Darum keine weitere Überlegung, keine Pläneſchmiederei, die nutz⸗ 
los, — ſondern hinaus in die See, wo Gott mir helfen wird!“ — — 

Bligh hatte in eigener Regie eine Ladung an Bord genommen, deren 
Beſtimmung er als ein Geſchäftsgeheimnis bewahrte, bis er nun ging mit 
den Kaufleuten, den Konſulaten und der Hafenbehörde ſeine Papiere zu 
machen, um am nächſten Tage auslaufen zu können. 

So lange Bligh kommandierte, war es ihm nie zugeſtoßen, daß ein 
Mann feiner Equipage ſelbſt die Ausſchiffung verlangt hätte. Alle waren 
immer gerne bei ihm. Da er keinen Grund hatte, dies nicht auch jetzt an— 
zunehmen, und niemand eine Frage an ihn geſtellt, ſo war es ihm gar 
nicht eingefallen ſeiner Mannſchaft die Beſtimmung der „Dundee“ mit— 
zuteilen. 

Und unter ſo ſonderbaren Umſtänden verließ das Vollſchiff am nächſten 
Morgen den Hafen von Aberdeen, ohne daß irgend jemand der Equipage 
eine Ahnung davon gehabt hätte, wohin die Reiſe ginge. 


* * 
* 


Die „Dundee“ hatte in den letzten Jahren einige große Reifen in die 
Südſee und den chineſiſchen Meeren gemacht, und war vor vier Monaten 
mit einer koſtbaren Ladung in Gothenburg eingetroffen. Nachdem die Waare 
gelöſcht, brachte Kapitän Bligh die „Dundee“ in ein Dock, denn das Schiff 
hatte auf dieſen langen Fahrten vielfach gelitten und ſollte aufmerkſamſt 
repariert werden, wozu es auch an Geld nicht gebrach. Doch wollte ſich 
Bligh längere Zeit gemächlich ausruhen, weshalb er die Fertigſtellung des 
Fahrzeuges nicht ſehr dringlich machte. Aus dieſem Grunde wurde auf der 
„Dundee“ nicht beſonders eifrig gehämmert und gezimmert, der Kapitän war 
wenig zu ſehen, und ſeinen Leuten gefiel dieſes ſorgenloſe Schlaraffenleben 
außerordentlich, da ſie eine ſchreckenvolle Reiſe hinter ſich hatten. 
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Seit zwei Jahren war das ſchmucke Vollſchiff Eigentum des Kapitän 
Bligh geworden. Er hatte es damals ſeinem Rheder abgekauft. Dieſer Beſitz 
erfüllte den jungen, thatkräftigen Mann mit großer Freude, er ſtellte ſich und 
löſte die ſchwierigſten Aufgaben, ſo daß ſein Name wie auch jener des 
Schiffes in ungewöhnlich gutem Rufe ſtanden. 

Daher traf es ſich auch, daß man in Gothenburg, namentlich an der 
Börſe, viel von ihm ſprach und ſich die angeſehenſten Leute bemühten ſeine 
Freundſchaft zu gewinnen und aus ſeinen Erfahrungen Nutzen zu ziehen. 
Er fand ſich in vielen luſtigen Geſellſchaften, wo er zudem leicht durch ſeine 
gemütvolle Heiterkeit die Herzen aller gewann. Eines abends beſuchte er 
einen glänzenden Ball, welchen die reichen Kaufleute der Stadt veranſtaltet 
hatten, und zu dem man ihn geladen. 

Als Bligh den hellerleuchteten Prachtſaal betrat und in das bunte 
Menſchengewoge hineinſchaute, durchzuckte ihn einen Augenblick die Erinne- 
rung an die mühſelige, gefahrvolle Reiſe, welche er kürzlich vollendet hatte, 
und er fühlte ſich nun reich belohnt. Die rauſchende Muſik, das frohe Bild 
und der Schein der blendenden Lichter, welche es beleuchteten, — in ihrem 
anmutigen Vereine der gewählteſte Gegenſatz der zerſtäubenden, heulenden 
Sturmesgewalt der Ozeane, — drangen tief in ſein Herz hinein, und wie 
von überwältigender Verzauberung ergriffen lächelte es vor Entzücken und 
Befriedigung auf ſeinen Zügen. 

„Ich kann nicht denken,“ murmelte er, „daß ich mir einen ſchlechten 
Beruf erwählt und mich ſelbſt aus der Welt hinausgeſchleudert habe, weil 
ich ein Seemann geworden. Wie ſie hier alle an dem ſchäumenden Becher 
der Lebensluſt trinken, können ſie die Abſicht Gottes, als er den Frohſinn 
in das Herz des Menſchen gelegt, nicht ſo gut begreifen, wie ein Seemann, 
der dieſe beglückende Gottesgabe mühſam der chaotiſchen Macht der Schöpfung 
abringt. Ein Augenblick hier gilt mir mehr der Freude, als den meiſten 
dieſer Leute ein ganzes Leben des Genuſſes, — wie wir auch wieder oft 
in einem Augenblicke mehr arbeiten, als ſie in ihrem ganzen Leben.“ — 

Bligh hatte aber ſchlecht philoſophiert, das ſollte er bald darauf 
erfahren. Er traf viele Bekannte und machte viele neue Bekanntſchaften, bis 
endlich ein Kaufmann den Frohgelaunten der Familie eines Geſchäftsfreun— 
des, ‚der auch viel nach China mache‘, des reichen Rheders Bilbroke, vor— 
ſtellte. Dem jungen Manne behagte dies nicht ſonderlich, da er keine Luſt 
fühlte, ſich einer Familie zu nähern. 

Er traf einen langen, hageren Herrn, der mit durchdringenden Blicken 
in die Welt ſchaute, eine alte Dame, die Tante Bilbrokes und deſſen Tochter 
Mathilde, ein zartes, ſchlankes Mädchen mit ernſten, dunklen Augen 
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und dem ſanften Antlitze eines Engels. Die Mutter Mathildens lebte 
nicht mehr. 

„Bin auch Kapitän, und habe mein Teil nicht ſchlecht gemacht,“ ſagte 
Bilbroke nach der Vorſtellung mit ſchnarrender Stimme. „Von Euch ſpricht 
man aber viel. Es mag ſo ſein. Ich werde wohl Gelegenheit finden, mit 
Euch von allen Geſchäften zu ſprechen und Euer Beſuch iſt mir angenehm. 
Iſt es lebhaft drüben? — Der Markt iſt feſt?“ 

„Seit, und ich denke noch oft nach China zu fahren, ſobald die „Dundee 
fertig iſt,“ bemerkte Bligh, deſſen Geſicht plötzlich tiefer Ernſt überzog, da 
er die ſonderbaren Augen Mathildens andauernd auf ſich ruhen fühlte. 

„Der großen Nachfrage gegenüber iſt mir aber der Transport zu 
ſchleppend,“ fuhr Bilbroke fort. „Eure Reiſe iſt ſchandbar ſchnell verlaufen, 
während drei meiner Barken, die kaum nach Euch Shanghai verließen, über 
meine Nachrichten aus Kapſtadt noch an der Linie herumſegeln dürften.“ 

„Ich bin raſch gekommen,“ ſagte Bligh, der wieder ein Lächeln gefun— 
den. „Ich traf überall ſtürmiſches Wetter, das aber ſtets meinen Kurſen 
günſtig war.“ Dann wendete er ſich den Damen zu und bat Mathilde mit 
ihm zu tanzen, während ſich Bilbroke in ein Geſpräch mit jenem Kaufmann 
vertiefte. 

„Das Feſt geſtaltet ſich herrlich, und ich beneide Sie ſehr, daß Ihnen 
dies alles ſo leicht zur Verfügung ſteht,“ bemerkte Bligh zu Mathilden, als 
er das ſchöne Mädchen zurückgeführt. „Herr Bilbroke wird Ihnen wohl 
ſchon oft erzählt haben, mein Fräulein, wie traurig es um einen Seemann 
beſtellt iſt, und daß ſein Leben nur eine ganze Reihe von Entbehrungen 
ausmacht.“ 

„Mein Vater ſpricht allerdings ſo,“ erwiderte nach einer großen Pauſe 
ſinnend das Mädchen. „Aber man kann ſich doch mit der See befreunden, 
Sie mögen wohl leicht aus Ihren Leiſtungen eine herrliche Befriedigung 
ſchöpfen, und dieſes Feſt muß Ihnen eine unvergleichlich beſſere Freude 
bereiten, wie der Sie hier umgebenden Menge, indem der Frohſinn des 
Menſchenherzens, dieſe herrlichſte Gottesgabe, Ihrem Verſtändniſſe näher 
gerückt iſt als uns, die wir den ſchrecklichen Gegenſatz, den Ernſt der wüten— 
den Natur, nicht kennen.“ 

„Genau ſo dachte ich vor wenigen Minuten zu mir ſelbſt, mein 
Fräulein,“ murmelte mehr als er es ſagte in ungeheurer Überraſchung Bligh. 

„Zudem blicke ich in Ihr vergeiſtigtes Geſicht und in Ihr ſeelenvolles 
Auge, und kann mir nicht denken, daß die Wüſte, auf der ein Mann wie 
Sie lebt und erfolgreich arbeitet, ſo endlos traurig ſei. Es freut mich ſehr, 
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zu bemerken, daß Kapitän Bligh fo ausſieht, wie ich es mir gedacht,“ — 
lächelte es von dem unſchuldigen Geſichte Mathildens. 

„Mein liebes Fräulein — — —“ ſtotterte Bligh in grenzenloſer 
Verwirrung. 

Er vermochte den Tiſch Bilbrokes nicht mehr zu verlaſſen, bis ſich die 
Familie entfernte. Er hatte viel mit dem Rheder, deſſen Tante und Mathil— 
den geſprochen, ohne nunmehr zu wiſſen, was er ſprach. Als dann Bligh 
nach Hauſe ging, ſah der ernſte Mann einem Ballgaſte ſehr unähnlich. 

„Dieſes Mädchen, wie ich von ſo bezwingender Holdſeligkeit noch keines 
geſehen,“ ſagte er vor ſich hin, „philoſophiert genau wie ich, und dennoch 
iſt dies ſonderbarer Weiſe gerade die Urſache, welche mein ganzes Syſtem 
über den Haufen wirft.“ 

Bligh machte von der Einladung Bilbrokes den ausgiebigſten Gebrauch, 
und da er deſſen geſchäftliche Neugierde andauernd zu feſſeln wußte, fand 
man ihn faſt jeden der folgenden Abende in dieſer Familie. Bilbroke lachte 
oft herzlich auf, wenn Bligh bei ſeinen Erzählungen originelle Abſchwei— 
fungen machte, beſann ſich aber dann immer ſchnell und frug wieder um 
Waare und Frachten. Bligh hingegen, deſſen Intereſſe an Mathilden hing, 
parierte ſtets ſehr geſchickt, und da man ſich ſeit undenklicher Zeit nicht mehr 
erinnern konnte, daß Bilbroke gelacht, ſo wehte ſeit einigen Tagen ein 
erfriſchender Hauch durch den vereinſamten Wohnſitz des reichen Kaufherrn. 

Eines Abends ſaßen Mathilde, der Kapitän und Bilbroke allein im 
Speiſeſaale. Die Tante war unwohl. 


„Während meiner Überfahrt von Shangai war ich drei Tage in einer 
Bucht der Inſel Madagaskar gelegen, um Trinkwaſſer an Bord zu nehmen,“ 
ſchweifte Bligh, zu Mathilden gewendet, von einer an ihn gerichteten Frage 
Bilbrokes ab. „Wir haben uns dort in einem Paradieſe befunden, über dem 
die Hand Gottes in ihrer ganzen unermeßlichen Güte ruht. Ich müßte irren, 
wenn ich ſagen würde, daß wir dies nicht alle in unſerer Weiſe empfunden 
haben: — aber in Wirklichkeit verließen wir die Bucht, um über dieſen 
Aufenthalt nicht weiter nachzudenken; denn ich hatte Eile, die Tafelbai zu 
paſſieren, damit ich meinen Südweſtpaſſat nicht verſäume. Wie mir dies 
aber gerade jetzt einfällt, ſchäme ich mich dieſes kalten Kalküls, da es einen 
Widerſpruch gegenüber der natürlichen Bewegung des Menſchenherzens ver— 
birgt. — Sie hatten Unrecht, mein Fräulein, als Sie neulich bemerkten, daß 
der Seemann dem Landbewohner einen großen Vorteil in dem Verſtändniſſe 
des Lebensgenuſſes abgewänne. Denn man ſoll auf der Erde dort bleiben, 
wo es einem gefällt, — und glücklich ſein; — es gleicht doch immer nur 


Brandende See. 623 


dem hellſten Wahnſinne, ich blindlings auf einem Elemente zu bewegen, für 
welches wir nicht geſchaffen ſind“ — 

„Ha, ha, ha, ha!“ lachte da Bilbroke. „Wie kann man in dieſes richtige 
Kalkül, dem wir heute Eure Gegenwart verdanken, ſo viele Sentimentalität 
hineinmiſchen. Mir imponiert im Gegenteile gerade Eure präziſe Reiſe, 
welche Euch mehr Ehre macht, als wenn Ihr noch heute mit der ‚Dundee‘ 
in jener Bucht der Inſel Madagaskar läget, den Anblick dieſer herrlichen 
Natur zu genießen! — — A propos! Meine Kapitäne klagen immer 
darüber, daß ich ſie ſchlecht bezahle. Es intereſſiert mich daher ſehr zu 
erfahren, was Ihr verdient, der Ihr auf eigene Rechnung arbeitet. Den 
entfallenden Betrag zur Amortiſation des Schiffswertes der „Dundee“ habe 
ich im Geiſte bereits abgezogen.“ t 

„Und ich fühle wieder fein Intereſſe, Miſter Bilbroke, meine Kaſſe genau 
zu revidieren, weshalb mir hierüber eine Auskunft zu geben unmöglich iſt. — 
Aber das Vertrauen, welches man einem Kapitäne ſchenkt, läßt ſich nach 
meiner Anſicht gar nicht definieren. Denn infoferne dasſelbe nur die koſt— 
baren Kiſten und Ballen, die ſich am Bord befinden, und den koſtbaren 
Schiffskörper betrifft, iſt es verhältnismäßig klein und leicht zu beſtimmen; — 
aber wie oft, abgeſehen von ſeinem Intellekte und der Gefährdung ſeiner 
eigenen Perſon, birgt ein Kapitän im Manöver durch einen augenblick— 
lichen, kaltblütigen Entſchluß das Leben eines ihm anvertrauten Menſchen, oder 
ſeiner ganzen Equipage, oder vielleicht vieler Paſſagiere, — — und da fällt 
die Definition ſehr ſchwer. — Denn wie hoch könnte man ein Menſchenleben 
etwa taxieren? — Tauſend, hunderttauſend, — eine Million Pfunde? — — 
Das Gericht würde in dieſem Falle gegen das mathematiſche Abſtraktum: 
„Unendlich viele Millionen Pfunde‘ feierlichſt proteſtieren müſſen. — Man 
kann daher dieſe Leute überhaupt nicht bezahlen, ſondern was man ihnen 
giebt, iſt immer nur eine Remuneration pro forma, die ſtets ein Maßſtab 
der Gentilität des betreffenden Rheders iſt. Gleichwohl dürften wir beide, 
Miſter Bilbroke, und mit uns tauſende andere die trübe Erfahrung gemacht 
haben, daß es Rheder giebt, die mit gemäſteten, ſchmutzigen, zitternden Fin— 
gern ſolche Dienſtleiſtungen kreuzerweiſe verlizitieren.“ — 

„Ha, ha,“ lachte Bilbroke gereizt. 

„Was mich betrifft,“ fuhr Bligh fort, „ſo findet ſich Geld genug, und 
damit iſt wohl jjede Sorge zerſtreut, denn es kümmert ſich niemand in der 
Welt um mich. — Dieſe Reiſe habe ich ſehr klug abgefangen und es ge— 
langt jetzt kein Schiff von Shangai hinter mir nach Europa, deſſen Ver— 
dienſt dem meinen gleicht. In Auckland hatte man mir eine erträgliche 
Fracht ab Shangai zugeſichert. Ich fuhr mit Ballaſt dorthin, und dies war 
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die erbärmlichſte Reiſe, die ich je gemacht. Deshalb wäre ſie auch beinahe 
unnütz geweſen, denn ich hatte mich um zwei Wochen verſpätet, und die 
Geſchäfte näherten ſich bereits dem Abſchluſſe mit anderen Schiffen, ſo daß 
ich am großen Quai keinen Platz für die „Dundee“ fand. — In ſolchen 
Situationen, mein Fräulein, iſt es lächerlich, die Leute zu beobachten. Es 
befällt ſie der größte Arger zwecklos gearbeitet zu haben, obwohl dies 
ihr Einkommen nicht irritiert. Mein Matroſe Bob, der immer mit mir am 
Lande iſt, und den Sie geſtern geſehen, ſagte mir damals: ‚Aus der 
„Dundee“ ſei ein Ventilator geworden, fie bringe friſche Luft aus fernen 
Weltgegenden Der Kerl trifft es immer ſehr ſpitz. Ich beſchenkte die 
Leute und tröſtete ſie für Singapore.“ — 

„Und wie verlief es mit der Ladung?“ unterbrach Bilbroke. 

„Als man erfuhr, daß die „Dundee“ endlich gekommen, wurde ich mit 
Anträgen und Entſchuldigungen überhäuft, und man fand ſogleich am Quai 
Platz für mein Schiff, auf dem ich damals ganz Shangai hätte laden 
können, wäre hiefür Raum geweſen; denn die ‚Dundee‘ ſteht in gutem Rufe. 
Da meine Ankunft jedoch telegraphiſch aviſiert war, that ich ſehr mißtrauiſch 
und verbarg meine Abſichten, bis ich nach zwei Tagen das ganze Geſchäft 
in der Hand hatte und mir keine Preiſe bieten ließ, ſondern ſelbſt anfing 
Preiſe zu machen. Dabei ſuchte ich mir die beſte Waare aus, und die raſche 
Überfahrt kann der „Dundee für das nächſte Mal in Shangai nicht ſchaden. 
Zudem bedachte ich einen Geſchäftsfreund in Dublin, der gerade drei große 
Barken im Hafen liegen hatte, gleich nach mir, und dieſe Schiffe ſcheinen 
die Reiſe nicht ſchlechter gemacht zu haben als ich, da ich eines derſelben 
am Kap Finiſterre ſichtete.“ 

Bilbroke wurde ſehr aufmerkſam. „Dublin, Dublin?! — Ich bemerke 
es erſt jetzt ganz beſonders, daß Ihr Eure Ladung gelöſcht und den Lager— 
zins im voraus auf einen Monat entrichtet habt, ohne daß man weiß, auf 
weſſen Firma die Ladung lautet. Die Connaiſſements tragen Euren Namen. 
Iſt die Waare Euer Eigentum?“ — 

„Nein.“ — 

„Das klingt ſehr geheimnisvoll.“ — 

„Für Euch nicht, Miſter Bilbroke. Ich möchte vor Euch kein Geheim— 
nis haben.“ 

„Vor mir nicht? — So ſagt mir denn, da ich die Provenienz jener 
Dubliner Waare genau kenne, — reiſtet Ihr vielleicht in Kommiſſion von 
Fraſer & Co. in North-Shields?“ — 

„Allerdings! Für die Adreſſe Tom Colpern London, reſtante Gothen— 
burg, Lagerhaus Nr. 5.“ — 
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Bilbroke ſprang empor und zog das Glas hinweg, welches vor Bligh 
ſtand. Dann ſtarrte er ihn an und ziſchte: 

„Ihr ſeid alſo derjenige, welcher mich um eine meiner glänzendſten Kon— 
junkturen gebracht und meinen Schiffen das feſt abgeſchloſſene Geſchäft im letzten 
Augenblicke hinweggeſchnappt! Und eine ſolche Natter habe ich mir an die 
Bruſt gelegt, ganz gegen meine Prinzipien in mein Haus geladen! Noch dazu 
einen Kapitän! Ich kenne dieſes Gelichter! Einer iſt wie der andere, — 
mich vielleicht allein ausgenommen, der ich in meinem Leben kein Firlefanz 
war,“ — — und als hätten dieſe letzten Worte einen ganz beſonderen Ein— 
druck auf ihn gemacht, ſtand er plötzlich zwiſchen Bligh und Mathilde, beide 
lange mit durchdringenden Blicken meſſend. Nun war es ihm aufgefallen, 
daß Bligh das Meiſte deſſen, was er bisher erzählt, zu Mathilden ge— 
ſprochen, und daß dieſe ſtets andächtig jedem Worte gelauſcht, welches von 
des jungen Mannes Lippen fiel. 

„Du gehſt zur Muhme hinüber!!“ ſchrie Bilbroke ſeine Tochter an und 
hielt den Arm nach der Thüre ausgeſtreckt, bis das Mädchen in derſelben 
verſchwunden war. 

„Nun danke ich Euch, Kapitän Bligh, für alles, was Ihr mir mit— 
geteilt, und knüpfe daran nur die einzige Bitte, daß Ihr niemals jemandem 
davon erzählt in meinem Hauſe geweſen zu ſein und was wir hier ge— 
ſprochen. Der Aufſitzer, den Ihr mir durch die Geſchicklichkeit meiner Kapi⸗ 
täne bereitet, trug mir bereits genügend feinen Hohn und Spott ein, und 
wenn man nun noch erführe, daß Ihr hier bei mir Wein getrunken, ſo 
könnte ich morgen mein Geſicht auf der Börſe nicht mehr zeigen,“ — — — 
und ehe ſich Bligh, der ſeelenruhig ſitzen geblieben war, zu einer Antwort 
entſchloſſen hatte, fand er ſich in dem großen, halbdunklen Speiſeſaale allein. 
Er blickte dann unverwandt nach der Thüre, durch welche Mathilde ver— 
ſchwunden war und murmelte: 

„Ich liebe dieſes Mädchen aus tiefſter Seele, meine innerſte Natur iſt 
von dieſer Empfindung vollſtändig erſchüttert. Wenn es vielleicht möglich 
iſt, daß ich das Herz Mathildens gewinne; — aber in Bilbroke habe ich 
mir einen harten, unerbittlichen Feind geſchaffen, das verſtehe ich ſehr gut.“ 

Dann erhob er ſich und verließ ungeleitet das Haus des Rheders. 

Die drückende Laſt der Situation, in der er ſich befand, wurde Bligh 
erſt in den nächſten Tagen klar, als er zu ſeiner größten Beſtürzung die 
Erfahrung machte, daß es unmöglich ſei ſich Bilbroke wieder zu nähern. 
Ein Verſöhnungsverſuch, den er auf der Börſe machen wollte, ſcheiterte ſo— 
fort, denn kaum hatte Bilbroke den Kapitän erblickt, als er, wie von einem 
giftigen Inſekte geſtochen, zuſammenzuckte, in die Equipage ſprang und davon 
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ſauſte. Beſuche, die dann Bligh bei Bilbroke machen wollte, wurden, je 
dringlicher er darum bat umſo beſtimmter abgewieſen. Einmal kam er un⸗ 
beanſtandet durch den rückwärts gelegenen Garten in das Haus, und da 
öffnete ſich denn auch vor ihm die Thüre eines Zimmers, in welchem er 
Mathilde ſtehen ſah. Das Mädchen hatte auch ihn erblickt und blieb wie 
angewurzelt. Aber die Thüre hatte ſich ſchon wieder geſchloſſen und Bligh 
hörte nur die Stimme eines Dieners, die frug, was er hier ſuche? Der 
Kapitän gab eine Karte ab, die aber zurückgewieſen wurde: ‚da jeder Beſuch 
verbeten ſeik. — Von dieſem Augenblicke an waren alle Zugänge zu dem 
Hauſe bewacht, und auch an den Fenſtern zeigte ſich Mathilde nie, denn 
da Bilbroke Verdacht geſchöpft, war das Mädchen jedenfalls in quälender 
Weiſe beaufſichtigt. Bligh wollte nun einen Bekannten, der bei Bilbroke's 
verkehrte, in das Vertrauen ziehen, aber er beſann ſich rechtzeitig, denn dies 
hätte ſo viel geheißen, als würde er Ol ins Feuer gießen. — Und ſo ſchrieb 
er denn eines Tages in warmen Ausdrücken an Bilbroke und gab den Brief 
zur Poſt, erhielt auch noch am ſelben Abende in das Hötel ein Schreiben, 
auf deſſen Couvert in fetten Lettern die Firma: „John Bilbroke, Gothen— 
burg“ gedruckt ſtand. Bligh ergriff mit zitternden Händen den Brief, öffnete 
ihn, — aber es fiel nichts aus demſelben heraus, als ſeine eigenen Zeilen, 
unter welche von ſtarker Hand das einzige Wort „Shoking“ geſchrieben 
War 

„Was geſchieht mir!“ ſtöhnte Bligh in einen Stuhl ſinkend. „Ich habe 
dies alles nicht geſucht, und da ich es gefunden, bin ich vernichtet! — — 
Alles zu Ende, alles verloren! — Darum fort, fort von hier!!“ — 

So kam es, daß plötzlich auf der „Dundee“ fieberhaft gearbeitet wurde, 
und ſchon acht Tage ſpäter ſegelte ſie aus dem Hafen hinaus. Bob beglei— 
tete dieſe Vorkehrungen mit eingeweihter Miene, die Mannſchaft mit ſtummem 
Ernſte: „Nun iſt dieſe ſchöne Zeit der Ruhe ſo unerwartet zu Ende, und 
die Schatten der Leute, die auf der Reiſe von China über Bord ertranken, 
werden in See wieder ihr Weſen treiben.“ — Es gefiel niemandem mehr 
auf dem Vollſchiffe Bligh's. 

In dieſer Lage fanden wir dasſelbe im Hafen von Aberdeen, und als 
Bligh von dort in See gegangen, las man am nächſten Tage in den Schiffs— 
nachrichten: Vollſchiff „Dundee“. Kapitän Bligh. 1800 Tonnen Diverſe in 
eigener Regie nach Sidney. Dürfte in Altona oder Breſt die Ladung zu 
komplettieren ſuchen. 


*. * 
* 


Bligh nahm, nachdem er Aberdeen verlafien, Kurs an das Kap Iver— 
ners, welches er nach einigen Stunden erreichte und woſelbſt er ſodann die 
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Segel beidrehte. Dort lag die „Dundee“ zur Verblüffung der Mannfchaft 
ſtundenlang unthätig herum, man konnte nicht verſtehen, worauf Bligh warte. 
Derſelbe befand ſich in ungeheuerer Erregung, und mehrmals brach er in 
ſeiner Kajüte zuſammen, vergrub das Geſicht in den Händen und ſtöhnte: 
„Ich kann nicht fort, ich kann nicht fort!“ Er kam wieder und wieder an 
Deck und blickte nach der Küſte hinüber. 

„Dort hinter jenen Hügeln,“ murmelte er einmal, „wohnt ein Mann der 
Kirche, mein einzig wahrer Freund. Der würde mir ſagen, was ich zu 
thun habe. Aber ich kenne ſeine Antwort, ſie wäre noch ſchrecklicher, als die 
Vernichtung, in der ich mich jetzt befinde, — er riete mir, ſogleich meine 
Reiſe anzutreten. Dieſen Gedanken kann ich jedoch noch nicht ertragen, — 
obwohl ich mich faſſen will.“ 

Gegen Abend braßte Bligh die Segel voll und nahm einen nord— 
öſtlichen Kurs. Der Mat benutzte dann einen günſtigen Augenblick, um in 
das Kartenhaus zu treten und ſich von der Situation des Schiffes zu unter— 
richten. Er fand von Bligh eine Kurslinie in die Karte eingetragen, in der 
die „Dundee“ jetzt auch anlag, und dieſe Linie führte nach Bergen. 

„Wir fahren alſo nach Bergen,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, indem er die 
Diſtanz maß, „und wenn dieſer Wind anhält, ſind wir in ſechs Tagen dort, 
um wieder auszuladen. Bligh hat mithin die langen Fahrten aufgegeben, 
er hat den Boden verlaſſen, auf dem er ſich als Seemann einen großen Ruf 
erworben, und nun iſt es auch mir zweifellos, daß es mit ihm nicht mehr 
richtig ſteht, daß die Tochter Bilbroke's ihm die Sinne geraubt. Zudem 
theilt er mir ſeine Abſichten hinſichtlich unſere Reiſe nicht mit, wozu er aber 
verpflichtet wäre. Welches Spiel treibt er mit mir? Es ſchmerzt mich tief, 
an Bligh ſolche Erfahrungen zu machen.“ — 

Nicht weniger gedrückt war die ganze Mannſchaft, da deren Liebe zum 
Schiffe erſchüttert war, und die Leute in eine ungewiſſe Zukunft hineinlebten. 
Der Mann muß wiſſen wohin er fährt, dann iſt er zufrieden und kümmert 
ſich nicht um die Kurſe, welche das Schiff ſteuert, von denen er ohnedem 
nicht viel verſteht. Man fährt einfach dort oder dorthin. Aber in dieſem 
Falle, wie jetzt auf der „Dundee“, ſprachen ſie unter ſich ſtets vom Kom— 
paſſe und vom Kurſe, und nur die Scheu, wohl auch die eingewurzelte An— 
hänglichkeit an ihren Kapitän, den niemand um etwas zu fragen wagte, 
hielt die Gährung nieder. 

Bligh kannte den Zuſtand ſeiner Leute genau, ſchien jedoch vollkommen 
ruhig. Er ſprach mit niemandem ein Wort, machte andauernde Promenaden 
am Achterdecke und hatte ein ſcharfes Auge für alles, was auf dem Schiffe 
geſchah. Man wußte aber nicht wann er ruhe, und Jeder war gezwungen 
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ſeinen Dienſt aufmerkſam zu machen, denn der Kapitän tauchte allerorten 
ganz unverſehens auf. 

„Ich ſoll nach Süden ſteuern,“ ſagte er auf einem ſeiner Spaziergänge 
vor ſich hin, „ſegle aber nach Norden! Mein Herz zerwühlt die ſchrecklichſte 
Unentſchloſſenheit! Den Liebenden feſſelt es an den Schauplatz ſeiner Glück— 
ſeligkeit, — fo wie ſich in dem Extreme der Verbrecher immer an dem Orte 
ſeiner verruchten That wieder findet.“ 

Als die „Dundee“ drei Tage dieſen Kurs eingehalten, legte Bligh das 
Schiff zur Überraſchung aller auf die anderen Halſen und ſteuerte in nord— 
weſtlicher Richtung. Es zog ein trauriges Lächeln um ſeinen Mund, als er die 
deprimierende Wirkung bemerkte, welche dieſe zweckloſe Maßregel auf die Seinen 
ausgeübt. Der Mat, der die Wache wieder übernommen, ſpazierte dann 
ſteuerbords auf und nieder, während ſich der Bootsmann auf das Kaſtell 
ſetzte, eine Pfeife anzündete und eruſt nach dem Horizonte vor ſich aus⸗ 
blickte, ſo, als läge hinter der „Dundee“ eine ſchöne Vergangenheit, mit der 
man abrechnen müſſe. Die Leute ſtanden und lagen aber in Gruppen auf 
dem Mitteldecke herum, im eifrigſten, leiſe geführten Geſpräche begriffen. 

Bei Einbruch der Nacht kam Bligh an Deck. 

„Was machen Eure Augen, Mat?“ frug er zur Brücke hinauf. 

„Ganz gut, Kapitän!“ — 

„Der Bootsmann am Kaſtell?“ 

„Ja wohl!“ — 

„Geht zur Ruhe, ich löſe Euch ab.“ — 

Ewas ſpäter wurde hinter der großen Barke eine heimliche Verſamm⸗ 
lung der Leute abgehalten, welcher der Koch mit einer großen Flaſche prä— 
ſidierte. Sie ergingen ſich in hunderterlei Vermutungen über die jüngſten 
Vorgänge auf der „Dundee“, und Bligh, der unbemerkt in der Nähe ſtand, 
hörte alles. 


„Aber was iſt denn eigentlich los, Bob, Du ſollteſt doch alles wiſſen,“ 
frug endlich Einer. 

„Was ſoll los ſein? — Wir ſind nach der langen Reiſe etwas zu leb— 
haft dreingegangen, als wir in Gothenburg, Gott verdamme meine engen 
Schuhe, wieder Land unter den Sohlen fühlten.“ 

„Du ſprachſt neulich von einer Hexe, und wir glauben ſchon alles.“ 

„Ich und Bligh verkehren zu viel mit Konſulen, als daß ich nicht 
wüßte, wie ich mich aus einer bedrängten Lage winden muß. Wir Diplo- 
maten nennen ſolche Winkelzüge: „Verſchleppung der ſchwebenden Angelegen- 


heit. Ich hatte von vorneherein dieſes Thema zum Knalleffekte meiner Rede 
beſtimmt und ich und er wußten gut 
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„Dit“ — machte da ein Matroſe, legte die Hand auf Bob's Maul 
und deutete nach vorne. Dort huſchte gerade ein Schatten zuerſt gegen das 
Kaſtell, um ſich dann nach Achter zu wenden und dicht an den Leuten zu 
paſſieren, wobei alle kaltes Entſetzen ergriff. 

Es war aber Kapitän Bligh, welcher die Fußblöcke ſeiner Unterraa— 
braſſen unterſuchte, um gleich darauf Bob zu rufen, dem er befahl eine Taſſe 
Thee zu bereiten. 

Bob war leiſe auf allen Vieren aus der Verſammlung gekrochen und 
kam dann mit dem Anſcheine von vorne, als hätte er dort der Aufträge 
ſeines Herrn gewartet. Nun eilte er in die Küche Bligh zu dienen. 

„Ich möchte jetzt nicht beim Scheulichte am Achterdecke hinunterblicken,“ 
fuhr es nach einer langen Pauſe unter der großen Barke fort. „Dort ſitzt 
gewiß wieder jene zweite Mat, den wir in der chineſiſchen See verloren, 
im Salon am Tiſche und ſchreibt das Journal.“ 

„Deshalb bleibt auch Bligh in der Nacht nicht mehr unten.“ 

„In den Maſten iſt es ebenſo unheimlich, ſeit wir kürzlich auf der 
Sonde den Südweſt hatten. Wenn man ein Tau abführen will, geht dies 
ſo ſchwer als ſäße jemand darauf, oder hielte es feſt.“ 

„Und unſere Segel, auch wenn ſie ganz neu ſind, halten ſo wenig Wind, 
wie die Jacke eines ausgedienten Schiffsjungen.“ 

„Überhaupt gefällt mir Bligh, ſo berühmt er iſt, gar nicht mehr. Ich 
war einmal auf einer Brigg eingeſchifft, da hatten wir einen Kapitän, der 
bei jedem Manöver ſchändlich patzte, ſo daß ich froh war meine Haut 
anderswo vermieten zu können. Und ſo oft ich Bligh jetzt anſehe, erinnere 
ich mich an den Kapitän der „Bluntly““ 

Da ging Bob vorüber und ſervirte am Regelkompaſſe eine Taſſe Thee. 

„Ihr wißt,“ bemerkte bei dieſer Gelegenheit Bligh, „daß ich das zweifel— 
hafte Vergnügen Euer Gegenwart nur meiner Vergeßlichkeit verdanke. Den— 
noch höre ich aber Eure Stimme zu viel an Deck, und ſollte ich dies des 
weiteren bemerken, ſo werde ich Euch unſchädlich machen, wie einen tollen 
Hund!“ — Bob ſchlich davon. 

Nachdem der Kapitän dies aber ſehr laut geſprochen, wurde auch die 
Verſammlung unter der Barke aufgehoben und vertagt. Gleich darauf er— 
tönten Kommandorufe. Bligh ließ die Segel kürzen und manövrierte dann 
die ganze Nacht herum, ſo daß die Mannſchaft glücklich war, als der 
Morgen anbrach und der Mat wieder auf der Brücke ſtand. 

An dieſem Tage, die Sonne ging ſchon zur Neige, lehnte Bligh an 
dem Geländer des Achterdeckes, den Kopf auf die eine Hand geſtützt. Er 
hatte bemerkt, daß die Leute ſehr unruhig waren, und daß der Mat zu 
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nahe bei ihnen ſtand, um nicht zu hören, was ſie ſprachen. Jedenfalls 
fürchteten ſie den Anbruch der Nacht und ließen ihrem Unwillen, den auch 
der Mat zu teilen ſchien, die Zügel ſchießen. 

Bligh wendete jedoch ſeine Augen hinweg und ſah auf die See hin— 
aus. Sein Geſicht zeigte die Spuren tiefer Verwüſtung, und die Burſchen 
dort vorne ahnten wohl nicht, daß er hundertmal mehr litt, als ſie. 

„Ich will verdammt ſein,“ flüſterte es von ſeinen Lippen, „wenn mich 
der Allmächtige nur auf einige Sekunden an ſeiner Allwiſſenheit teilnehmen 
ließe. Ich würde dieſe kleine Friſt nicht benützen, um in den endloſen 
Weltenraum zu ſchauen, worinnen unzählige Geſtirne durcheinander kreiſen, 
und welchen die tiefſten Geheimniſſe der Schöpfung durchwehen, — nicht in 
das bunte Getriebe der Menſchen, die einander in wilder Jagd nach Phan— 
tomen zerhetzen, — und nicht in die Erde hineinſchauen, zu ſehen, wo ſie 
ihre ungeheuren Schätze verbirgt, — — ich würde dieſe kurze Allwiſſenheit 
nur benützen, um einen einzigen Blick in das Herz Mathildens zu werfen, 
damit ich erführe, ob ſie mich liebt!“ — 

Bligh ſah empor und bemerkte den Mat neben ſich ſtehen. 

„Es wäre gut, Kapitän,“ ſagte derſelbe, „wenn Ihr mir mitteilen würdet, 
was eigentlich mit der „Dundee“ geſchieht. Es iſt Euch genügend bekannt, 
wie es unter den Leuten ausſieht, und die rätſelhaften Vorgänge der letzten 
Tage können unſere Lage unmöglich verbeſſern!“ 

„Ihr ſtellt dieſe ſonderbare Frage an mich, Forſter, während ich gerade 
darüber nachdenke, daß das ſtehende Gut der „Dundee“ noch immer nicht 
entſprechend angeholt wurde, was ich Euch aber bereits dieſen Morgen bat, 
zu veranlaſſen. Dies hätte bedingungslos unverzüglich zu geſchehen!! — — 
Was aber Eure Neugierde betrifft, ſo kennt Ihr die Schublade meines 
Schreibtiſches genau, in welcher Ihr alle Papiere findet, im Falle mir etwas 
Menſchliches zuſtoßen ſollte. Bis dorthin kann ich mir aber das Vergnügen 
nicht verſagen, meine „Dundee“, deren Ladung noch dazu mein Eigentum 
iſt, ſelbſt zu kommandieren! — Es wäre jedoch möglich, Forſter, daß ich 
auch anderen Rat ſchüfe. Ich habe heute den Mittagspunkt, den Ihr in die 
Karte eingetragen, geprüft, und kann Euch zu deſſen Genauigkeit nur gra— 
tulieren. Auf Grundlage dieſes Punktes und mit dieſem Winde könnten 
wir, wie ich denke, in vierzehn Stunden Chriſtianſand anlaufen, und von 
dort aus deckte ich Euch dann mit Vergnügen die Speſen zu Eurer Heim— 
reiſe nach London, wo Ihr vor ſechs Jahren mein Schiff betreten!“ 

Der Mat verließ ſchweigend das Achterdeck, und gleich darauf waren 
viele Taljen in Bewegung, um die Wanten, Stage und Pardunnen ſtraff 
anzuholen. 
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„Sie haben Recht,“ fuhr Bligh in feinem Selbſtgeſpräche fort. „Es 
iſt eine Schande, wie ich hier in der weiten See planlos herumlungere. 
Ich habe mich jedoch zu ſtark geſchätzt, als ich glaubte, mit dieſer ſchreck— 
lichen Ungewißheit im Herzen an das andere Ende der Welt reiſen zu 
können. Da giebt es aber nichts zu thun, und dies treibt mich eben dem 
Wahnſinn entgegen! — Denn wie ich hier, weit von allen Menſchen ent— 
fernt, auf einer Wüſte und nur vom Himmel bedeckt, herumirre, bin ich ge— 
nauer bewacht, als jeder andere, der zwiſchen hunderttauſenden ſeines Gleichen 
lebt. Ich kann mich keiner Küſte nähern, ohne daß man es nicht ſofort 
bemerkte und es alsbald in die ganze Welt hinauspoſaunte, und was habe 
ich davon, wenn Bilbroke erfährt, daß ich, anſtatt nach Sidney zu ſegeln, 
wieder in Gothenburg eingelaufen ſei. Dann würde es im Gegenteile ge— 
ſchehen, daß ich vielleicht eine Dummheit beginge, welche mich um meine 
ganze Reputation als Kapitän, an der mir übrigeus ohnehin gar nichts 
mehr liegt, bringen könnte. — — — Vor zwei Jahren habe ich im 
Kanale bei ſtürmiſchem Wetter einen armen Teufel aufgefiſcht, der in einer 
Barke zu ſeiner Braut fahren wollte, und nun unfreiwillig mit mir eine 
Reiſe nach Braſilien machen mußte, da es unmöglich war ihn zu landen. 
Dann erfuhr ich, daß die Korvette, auf der man ihn von Bahia aus in 
die Heimat ſchickte, unterwegs Ordre erhielt, nach der Kapkolonie zu fahren, 
weil dort ein Krieg ausgebrochen war, und jetzt bleichen wohl ſeine Knochen 
auf einer Sandwüſte Südafrikas. Er konnte ſich jedoch über ſein Schickſal 
nicht ſo ſehr beklagen, als ich, da ihm nur der Zufall hart mitgeſpielt hatte, 
während mir aus allen Ecken und Winkeln die lächerliche Unmöglichkeit 
meines Strebens entgegen grinſt. — Aber ein Ende muß ich machen, das 
iſt gewiß! — Die Worte Forſters drängen mich zu einem Entſchluſſe!“ 

Und wirklich! Eine Stunde ſpäter nahm das Vollſchiff Kurs nach 
Gothenburg. Bligh wollte alſo ein Ende machen. 

„Das iſt ein Kurs, den wir zu einem beſtimmten Zwecke halten wer— 
den“, erklärte der Bootsmann den Leuten. „Ich kenne dies am Kommando.“ 

„Geſchehe, was da wolle,“ murmelte hingegen Bligh auf der Brücke. 
„Wenn ich morgen Nachts unbemerkt ein paar Stunden auf der Rhede 
ankern kann, ſo iſt es möglich, daß ich Mathilden ſehe; denn ſeit Bilbroke 
geleſen, daß ich von Aberdeen nach Sidney abgeſegelt, hat er wohl die 
Diener von feinen Thüren entfernt. Und die Hafenwache ſoll vor ‚dem 
Geſpenſterſchiffe wie die „Dundee ſchon im Dock getauft wurde, neue Scheu 
bekommen, daß ich, ohne behelligt zu werden, das Land betreten kann, be— 
ſonders wenn dieſes ſtürmiſche Wetter anhält. — Gelingt es mir nicht, oder 
iſt Mathilde mir nicht ergeben, — nun, — dann iſt ohnehin alles zu 


632 Zehden. 


Ende! — Forſter! — Wir werden den Backbordanker von der Kette ab⸗ 
ſchäckeln und dafür das neue Kabel mit dem Hoffnungsanker durch die Klüſe 
nehmen.“ — 

Als die nächſtfolgende Nacht hereinbrach, bemerkte die Hafenwache in 
Gothenburg am Horizonte die Lichtblitze des Signalapparates eines Schiffes, 
welche einen Lotſen an Bord riefen. Kurze Zeit darauf huſchte dann auch 
ein Lifeboot in die ſtürmiſche See hinaus. 

„Welches Schiff?!“ braite der Lotſe den Segler an, als er in deſſen 
Nähe kam. 

„Das Geſpenſterſchiff!“ — rief Bligh von der Brücke herab. 

„Die „Dundee“?!“ — 

„Die „Dundee!! — Werft dem Lotſen ein Tau zu und holt ihn 
herauf! Ich will nicht, daß er unſere Stiege betrete.“ 

Auf dieſe Weiſe kamen der Lotſe und die Mannſchaft an Bord. Erſterer 
ſtieg zur Brücke hinan. 

„Guten Abend, Kapitän Bligh,“ ſagte er. „Was iſt los?“ — 

„Guten Abend! Es iſt möglich, daß ich hier meine Ladung kom— 
plettiere.“ 

„Wir glaubten in Altona oder Breſt?“ 

„Habe nach der Abfahrt von Aberdeen meine Abſichten geändert,“ ent— 
gegnete Bligh ſehr laut, „werde mir aber alles noch heute Nachts überlegen. 
Vielleicht fahre ich mit Tagesanbruch nach Kopenhagen, wo ich ſiebenhun— 
dert Ballen Baumwolle nehmen könnte. Immerhin beſorgt jedoch für morgen 
früh einen Beamten, bei dem ich meine Angelegenheiten ordne. — Aber 
die Reiſe ſelbſt iſt mir ekelhaft! Wir haben ſtürmiſches, finſteres Wetter, 
wie ich mich deſſen kaum erinnere. Zudem wurde mein Volk von ſeinem 
Aberglauben ſo mitgeriſſen, daß ich ſchon ſelbſt anfange, mich vor dieſen 
Spukgeſchichten zu fürchten. Ihr wißt, daß ich auf meiner letzten Reiſe 
viele Leute verloren habe, und daß ich der Kapitän des „Geſpenſterſchiffes“ 
bin. Das iſt ſehr traurig, — und nach Sidney iſt es weit. — Ich glaube 
wir werden unter dem Felſen bei den Docks gut liegen?“ — 

„Für dieſen Wind beſſer drüben an den Stadtgärten.“ 

„Mir iſt es lieber bei den Docks; denn wenn ich in Gothenburg bleibe, 
fo wechsle ich zwei Ragen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ließ die „Dundee“ bei den Docks ihren Hoff— 
nungsanker fallen und der Lotſe verließ mit ſeinen Leuten über die Jakobs— 
leiter das Schiff. 

Zur ſelben Zeit ſtand Bob in dem Matroſenraume und putzte ſeine 
Schuhe. 
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„Das hätte ich mir nicht gedacht, daß ich heute noch an Land komme,“ 
ſagte er. „Aus dem Mat iſt nichts herauszubringen, aber ich wußte ſofort, 
daß wir in Gothenburg ſeien, als die Lichter, die ich kenne, in Sicht kamen. 
Und heute ſetzt es etwas ab, wenn ich und Bligh an Land gehen. Heute 
kann ich mich bei ihm wieder einſchmeicheln. Ich müßte uns Beide nicht 
kennen!“ — 

Bligh war auf das Kaſtell gegangen und ſah von dort aufmerkſam 
nach dem Boote der Hafenwache aus, welches beobachtend vor dem Buge 
herumruderte. Alsbald entwickelte ſich ein Geſpräch zwiſchen ſeinen Leuten 
und der Bemannung des Bootes. Dabei paſſierten alle Geſpenſter Revue, 
die auf der „Dundee“ ihr Unweſen trieben, es wurde verraten, daß Bligh 
ſelbſt geſtanden, wie ſehr er ſich fürchte, und endlich baten einige der Ma— 
troſen, ſie in das Boot aufzunehmen, weil ſie nun um jeden Preis entfliehen 
wollten. Dieſem Geſuche wurde jedoch nicht willfahrt, ſondern das Boot 
zog ſich über all dieſe grauenhaften Mitteilungen immer weiter zurück, bis 
es ſchließlich nicht mehr zu ſehen war. 

Bligh wartete noch eine Weile, und da alles ſtille blieb, ließ er den 
Anker mit dem Gangſpille wieder lichten, wobei das Kabel geräuſchlos durch 
die Klüſe glitt, ſetzte ein paar Segel bei und zog einen Bord nach der 
anderen Seite des Hafens zu den Volksgärten, wo er den Anker neuer— 
dings an den Grund legte. 

„Forſter!“ ſagte er dann. „Laſſet mir das große Boot bereiten und 
takelt es mit dem dunkelfarbigen Segel, das ich kürzlich angeſchafft! Ich 
gehe hier an Land, weil ich glaube mir hierdurch meine Reiſe ungemein zu 
erleichtern. In einigen Stunden komme ich jedoch wieder zurück. Da noch 
keine Formalitäten erfüllt, darf niemand das Schiff verlaſſen! Achtet auf 
meine Leute, Forſter, und auf das Gut Eures Kapitäns! Bob kömmt mit mir!“ 

Derſelbe ſtellte ſich in dieſem Augenblicke bereits fertig vor, weshalb 
ihm Bligh einen mißtrauiſchen Blick zuwarf. 

Als der Kapitän ſpäter zur Treppe kam, wollte ihm der Bootsmann 
ein Tau reichen. Bligh lachte aber hell auf, lief über die Stiege hinab 
und ſprang in das Boot. Bob konnte ſich nicht beſchämen laſſen und ge— 
langte ebenfalls ohne Aſſiſtenz über die Stiege. Gleich darauf verſchwand 
die Barke mit den beiden Inſaſſen im Dunkel der Nacht, um kurze Zeit 
nachher in einer kleinen, unbewachten und Bligh genau bekannten Bucht zu 
landen, woſelbſt Bob die Barke feſtlegte. 

Dann eilten ſie, Bob einige Schritte hinter Bligh, ſchweigend eine öde 
Straße entlang, hierauf durch die ausgedehnten Volksgärten und langten 
endlich vor der Stadt an. 
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Bligh betrat eine Kneipe, in deren Sonderſtube er einige Augenblicke 
ruhen wollte, um ſich zu ſammeln. Vor ſeinem Geiſte zog alles vorüber, 
was er zu erwarten und was er zu fürchten habe. Als er wieder auf— 
brach, grüßte ihn der Wirt, der ihn erkannt hatte, ſehr freundlich und teilte 
ihm mit, daß Bob von früher her noch eine große Zeche zu begleichen und 
auch jetzt einiges getrunken habe, wobei ſich Bob vergeblich bemühte hinter 
dem Rücken des Kapitäns durch lebhafte Geſten den Verrat zu verhüten. 

Bligh bezahlte jedoch ohne ein Wort zu verlieren und ging davon. 

Wenige Minuten ſpäter ſtanden die beiden an dem Garten hinter 
Bilbrokes Hauſe. Der Kapitän lehnte ſich, wie in tiefer Erſchöpfung, an 
das Gitter und ſah lange nach dem hell beleuchteten Hauſe hinüber. Die 
ſchweren Atemzüge ſeiner Bruſt verrieten die ungeheure Erregung, in 
der er ſich befand. Dann endlich wendete er ſich um und ſagte: 

„Bob, ich gebe Euch jetzt einen wichtigen Auftrag, wie noch nie, um 
deſſen präziſe Abwickelung ich Euch beſtens bitten möchte. Ihr müſſet jetzt 
in dieſes Haus gehen, Fräulein Bilbroke einen Brief übergeben und auf 
Antwort warten, — eine Kleinigkeit, die eigentlich nicht der Rede wert, um— 
ſomehr als ich Euch nicht ermächtige hierbei auch nur ein einziges Wort 
zu ſprechen. Es iſt jedoch nötig, Bob, daß ich Euch die Kurſe angebe, 
welche Ihr auf dieſer Reiſe zu ſteuern habt, da Ihr in fremdem Fahr— 
waſſer ſegelt. Durch die kleine Thüre dort, die nie geſchloſſen wird, ge— 
langt man auf einem komplizierten Wege zu des Fräuleins Wohnung. Bil— 
broke läßt auf dieſer ganzen Strecke keine Leuchtfeuer brennen, weil dieſelbe 
nur im Sommer von dem Fräulein benützt wird, um in den Garten zu 
gelangen. Ihr müſſet alſo ſehr vorſichtig ſein, damit Euer Kopf nicht irgendwo 
Land ſpüre oder die Füße das Deck verlieren. Hütet Euch ein Streich— 
holz anzuzünden! Zuerſt findet Ihr einen langen Gang, der durch eine 
Wendeltreppe abgeſchloſſen iſt. Wenn Ihr die Treppe geentert, haltet Euch 
andauernd ſteuerbords an die Wand, denn backbords iſt ein Scheulicht, 
welches Euch nur durch ein niederes Geländer vor einem Sturze in den 
Kielraum des Hauſes ſchützt. Hierauf findet Ihr den erſten Seitengang, 
den Ihr paſſieren müßt, um dann jedoch in den zweiten abzufallen und die 
Thüre von des Fräuleins Wohnung nach zehn Schritten vor den Bug zu 
bekommen. — Solltet Ihr ein Geräuſch hören, ſo lenſt vorſichtig ab, um 
jpäter jedoch wieder vorſichtig anzuluven; denn wenn Bilbrofe gleichzeitig 
entgegengeſetzten Kurs ſteuerte, und auf dem ſchmalen Gange der unvermeid— 
liche Zuſammenſtoß erfolgte, ſo kämet Ihr mit gebrochenen Planken und 
Rippen über alle dieſe Katarakte wieder zurück. Sobald Ihr das große 
Zimmer, welches ſich hinter jener Thür befindet, glücklich betreten, fügt ſich 
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Thon, fo Gott will, alles von ſelbſt, denn das Fräulein kennt Euch. Sit 
dasſelbe jedoch nicht zu Hauſe, was ich aber kaum denke, ſo überlaſſe ich 
Euch, gegen ſorgfältige Behütung meines Briefes, die Wahl der Ausrede.“ 

Bob machte eine wegwerfende Geberde. 

„Hier iſt der Brief! — Ich glaube jedoch, Bob, daß dieſe Gitterthüre 
verſchloſſen ſein dürfte?“ 

Der Matroſe trat heran und gab der Thüre einen kräftigen Ruck, daß 
fie aus den Angeln ging, worauf er ſogleich verſchwand. 

In Mathildens Wohnung, und gerade in dem großen Zimmer, ging 
es bunt genug durcheinander. Bilbroke war mit ſeiner Tochter für den 
nächſten Tag zur Hochzeit eines der reichſten Kaufleute Gothenburgs ge— 
laden und man wußte, daß er bei dieſer Gelegenheit auch Mathilde zu ver— 
loben gedachte, welche hierbei durch ihre Toilette das Vermögen des Vaters 
bezeugen ſollte. Deshalb war, dem Beſchluß des reichen Rheders entſprechend, 
ein ganzer Schwarm von Nähterinnen und Arbeiterinnen in dem großen 
Zimmer verſammelt, die letzte Hand an alle dieſe koſtbaren Kleider zu legen. 

Den Rheder wurmte es ſchon lange, ſeine erwachſene Tochter unver— 
heiratet zu wiſſen, und er hätte das Familienfeſt ſeines Geſchäftsfreundes 
ganz gewiß nicht zu beſuchen beſchloſſen, wäre ihm nicht einige Tage früher 
durch den Sohn des Bankiers Bolton ein paſſender Antrag zugeſtoßen. 
Als Bilbroke hiervon Kenntnis erhalten, beſuchte er den alten Bolton, mit 
ihm hierüber zu ſprechen. Die Präliminarien der Verhandlung, ſie be— 
trafen das junge Paar, waren in einer Minute erledigt, worauf ſich die 
beiden alten Herren zuſammenſetzten und viele Stunden rechneten, um endlich 
mit den Ausdrücken der beiderſeitigen größten Hochachtung auseinander zu 
gehen. Bilbroke hielt nicht mehr für nötig, als ſeine Tochter von dem 
Vorfalle einfach zu verſtändigen; — hingegen muß man es ihm laſſen, daß 
ihn die Vorbereitungen zu dem Feſte in große Aufregung verſetzten, daß er 
mit einer an Verſchwendung grenzenden Freigebigkeit alle Einkäufe ſelbſt 
beſorgte, und daß er alle nötigen Anſtalten mit großer Umſicht traf. Er 
wollte ſich und Mathilden keine Schande machen. 

Die reiche Einrichtung des großen Zimmers, die praſſelnde Lohe im 
Kamine und das Kichern und Geflüſter des jungen, geſchäftigen Volkes 
boten das behagliche Bild ſorgenloſen Wohllebens, deſſen Anmutigkeit der 
an den Fenſtern rüttelnde, pfeifende Wind nicht wenig erhöhte. Nahe der 
einen, an den Korridor grenzenden Thüre des Zimmers ſaß die alte Su— 
ſanne, ein Inventarſtück des Hauſes Bilbroke, der die eigentliche Sorge für 
des Rheders Tochter oblag. Sie ſchien ihre Umgebung gar nicht zu be— 
merken und neſtelte eifrig an einem wollenen Halstuche. Die Thüre gegen— 
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über war geöffnet und gewährte den Ausblick in eine ganze Flucht hell⸗ 
erleuchteter, prächtiger Räumlichkeiten. Dort draußen ruhte die Muhme in 
einem Lehnſtule und las eine Zeitung. 

„Wie herrlich dieſe Spitzen,“ ſagte halblaut eine Nähterin, indem ſie 
an eine der Roben trat, die, über Modelle gelegt, herumſtanden, und die 
koſtbare Brüſſlerarbeit gegen den zartblauen Atlas hielt. 

„Das Enſemble des ganzen Kleides iſt das Prächtigſte, was ich je ge— 
ſehen,“ eine andere. 

„Dieſer Brokat auf der hellbraunen Robe beſetzt nicht weniger wunder⸗ 
voll.“ — — und noch viele Ausdrücke des Erſtaunens, — dann hörte man 
wieder das Klappern der Nähmaſchinen und das Sauſen der vielen Nadeln, 
welche durch die reichen Stoffe drangen. 

„Wie glücklich, wer ſolche Sachen beſitzen kann,“ ging es wieder weiter. 
„Und das Fräulein achtet kaum darauf.“ 

„Die iſt zu ſehr vom Reichtum verwöhnt und denkt lieber an ihren 
Bräutigam. Habt Ihr bemerkt, wie ſie oft ſelig vor ſich hinlächelt?“ — 

„Und wie fie dann wieder ernſt iſt.“ — — 

In einer anderen Ecke des Zimmers waren Zuſchneiderinnen und 
Arbeiterinnen über einem bunten Durcheinander von Stoffen, Schleiern, 
Hüten und Ballſchuhen beſchäftigt, während hier eine Magd einen langen 
Tiſch deckte, denn das lebhafte Volk ſollte alsbald abgefüttert werden. 

Das Mädchen, um welches ſich dies Alles handelte, ſaß in einem halb— 
dunklen Winkel an einem kleinen Tiſchchen, das bleiche, abgehärmte Geſicht 
in die eine Hand geſtützt. 

„Wie man hier emſig arbeitet,“ flüſterte dasſelbe, „damit man mich 
morgen wohlgeſchmückt zur Schlachtbank führen könne. Draußen heult aber 
der Sturm, die See muß ſich allerorten zu vernichtenden Wellen zerſtürzen, 
— und wer weiß es, in welch ſchreckensvolle Umgebung in dieſen Minuten 
ſeine armen, lieben, blauen Augen hinausblicken. Mein Vater hat ihn 
ſchnöde von der Thür gewieſen, — Bligh flieht an das andere Ende der 
Welt, ſeine Tollkühnheit wird toller Verzweiflung Raum geben, er geht dem 
ſicheren Tode entgegen und ich ſehe ihn nimmer, nimmer, nimmer!“ — 

Da klopfte es an die Thüre. 

„Herein!“ ertönte der luſtige Chor der Mädchen. 

Die verdächtige Hünengeſtalt Bobs ſchob ſich über die Schwelle, wo— 
rauf ſofort tiefe Stille in dem Zimmer eintrat, und ob des ſonderbaren 
Beſuches Alles in ſchreckenvollem Erſtaunen näher aneinander rückte. 

„Bob!“ rief Mathilde, ſich an dem Stuhle empor richtend. 

Bob drehte einen kleinen Brief zwiſchen den Fingern und blickte, ſein 
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Geſicht in die liebenswürdigſten Grimaſſen verziehend, nach Mathilden, 
welche endlich bebend auf ihn zutrat, den Brief in Empfang zu nehmen. 

„Von Bligh,“ flüſterte Bob, „er wartet unten auf Antwort.“ 

„Wo kommt Ihr her?“ 

„Er will hier ſeine Ladung komplettieren. — Aber, um von etwas 
anderem zu ſprechen. Ihr müßt es ihm verzeihen, mein Fräulein, er iſt 
in der letzten Zeit ſehr zerſtreut und hat deshalb wohl ganz darauf ver— 
geſſen; — darum habe ich, als ich durch den Garten ging, einige ver— 
ſpätete Blumen gepflückt,“ — — — und er hielt ein armſeliges Sträuß— 
chen hin. 

„Agnes, gebt dem Mann etwas,“ ſagte Mathilde zu einer der Mägde 
und trat an die Lampe, welche auf einem Trumeau ftand, um Blighs Brief 
zu leſen. Sie entfaltete das Blatt Papier in tiefſter Erſchütterung und 
blickte nach den klaren Schriftzügen: 

„Mein Fräulein! Ich habe mich mit meiner „Dundee“ in den Hafen 
„geſtohlen, Sie meiner innigſten Liebe zu verſichern, nachdem mir Miſter 
„Bilbroke dies unmöglich gemacht und mich ſo unbarmherzig von Ihrer Seite 
„geriſſen. Es fehlte mir die Kraft für immer von Ihnen zu fliehen, ehe ich 
„Sie nicht wenigſtens noch einmal geſehen. Bligh.“ 

Mathilde drückte die Rechte auf die Augen und begann bitterlich zu 
weinen, während ihre Umgebung mit ſcheuen Blicken dieſem ſeltſamen Vor— 
gange folgte. Auch Bob machte ein dummes Geſicht. Was ihn umgab 
war für ihn ein ganz fremder Anblick, und er wußte nicht, ſollte er ernſt 
bleiben oder lachen. Als er aber dann Mathilde ſchluchzend zuſammen— 
brechen ſah, wurde er ſehr ernſt und murmelte: 

„Bligh, mir ſcheint Du haſt den Kompaß verloren und wir ſegeln 
hier eine ſehr gefährliche Strecke.“ 

In dieſem Augenblicke trat Agnes mit einer Taſſe, auf welcher eine 
gefüllte Karaffe und ein Liqueurgläschen ſtanden, auf ihn zu. 

„Iſt es gefällig?“ — 

Bob trat einen Schritt zurück, neigte den Kopf etwas nach der Seite, 
zog die rechte Hand an die Bruſt, und, deren Zeigefinger nach dem Gläschen 
ausſtreckend, ſagte er grinſend: 

„Mamſell, wir pflegen uns mit ſolchen Kleinigkeiten nicht abzugeben.“ 

„Womit kann ich alſo dienen?“ erwiderte furchtſam das Mädchen. 

Bob gab keine Antwort, ſondern langte mit ſeiner ungeheuren Hand und 
mit etwas unſicherem Griffe nach der Flaſche, ſetzte ſie an und gluck, gluck, 
gluck, gluck, gluck, gluck verſchwand deren Inhalt, wobei Agnes von ſolchem 
Entſetzen erfaßt wurde, daß die Taſſe ihren Händen entfiel. Auch die Nähte— 
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rinnen blieben erſtarrt. Bob ſtellte mit einem Seufzer die Karaffe wieder 
auf die Credenz. Den kleinen Reſt ließ er jedenfalls nur darinnen, damit 
Agnes nicht an ſeiner Bildung zweifle. 

„Brrr!“ machte er dann. „Das iſt einmal ein Stoff! Der treibt alle 
Teufel und Geſpenſter aus, die ſeit Monaten in mir herumſpuken.“ 

Da hatte ſich Mathilde erhoben. Sie wendete das bleiche Geſicht mit 
entgeiſterten Blicken eine Weile auf ihre Umgebung, griff dann nach einem 
Tuche und eilte zur Thüre hinaus. „Ich komme ſogleich zurück“ hatte ſie 
geſagt. Bob war augenblicklich hinter ihr, ſchloß die Thüre und drehte den 
Schlüſſel, der zufällig außen ſteckte, zur Vorſicht herum. 

„Laßt mich vorangehen, mein Fräulein,“ ſagte er dann, „damit ich 
Euch den Weg über alle dieſe Katarakte, auf denen die tugendhafte Spar— 
ſamkeit Eures Herrn Vaters kein Leuchtfeuer unterhält, zeige. Bligh gab 
mir ſehr genaue Segelanweiſungen, denn ich hatte vorhin ganz rechtzeitig 
meinen Finger abgebogen, um an Eure Thür zu klopfen, noch ehe ich die— 
ſelbe gefühlt.“ 

„Geht nur, geht, Bob, ich weiß hier gut Beſcheid.“ — 

„Meinetwegen. Jedenfalls aber werde ich vor Euch herloten; — 
denn wenn Bligh erführe, daß ich Euch ſchon im Schlepptau hatte, aber 
wieder verlor, ſo würde er mir einen ſehr unfreundlichen Empfang bereiten.“ 

Die Beiden langten an der Gartenthüre an, woſelbſt ſie Bligh auf ſich 
zukommen ſah. Mathilde hatte, ſich vor dem feinem Regen und dem 
Winde zu ſchützen, das Tuch feſt über die Schultern gezogen und blieb 
einige Schritte vor Bligh ſtehen. Bob zog ſich weit zurück. 

„Aus dem Dunkel der Nacht enthebt ſich eine teure Geſtalt!“ ſagte 
der Kapitän, in tiefſter Bewegung auf das Mädchen zutretend. „Sie ſind 
gekommen, mein Fräulein, mich zu ſehen. Iſt dies eine liebe Antwort auf 
die innige Bitte eines ſtarken Menſchenherzens, welches nahe daran war 
zu verzagen?“ 

Mathilde antwortete nichts. Bligh hatte jedoch ihre Hand gefunden, 
an die Lippen geführt und zog das Mädchen an ſeine Bruſt. 

„Sie wollen, Mathilde, daß ich, mit einem ſüßen Troſte ausgerüſtet, 
wieder in die Welt hinausgehe, um Sie endlich doch zu finden, und ich er⸗ 
bebe, indem ſich meiner der Gedanke bemächtigt, in Ihrem lieben, teuren 
Herzen meinen Einzug gehalten zu haben. Von Ihrer Treue geſtützt wird 
es mir nicht ſchwer fallen, zu finden, was ich zu thun habe, und da die 
ſchützende Hand Gottes ſichtbar über unſeren Häuptern ſchwebt, ſo blicke ich 
froh in die Zukunft,“ ſagte er, ſeine zitternden Lippen auf den zarten 
Mund des Mädchens drückend. 
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„Sie irren ſich nicht, Kapitän Bligh,“ entgegnete dasſelbe ſchluchzend, 
„ſoweit dies mich betrifft, — aber vollſtändig, inſoferne Ihre lieben Worte 
meinen Vater angehen, und faſt habe ich Grund mich vor der Hand Gottes 
zu fürchten. Eilen Sie fort und kehren Sie niemals wieder! So lange 
ich beten kann, werde ich Gott dafür danken, daß er mich dieſe Stunde er— 
leben ließ, — aber ich kann Ihre Frau nicht werden. Mein Vater will 
morgen mein Lebensglück begründen, indem er mir einen Bräutigam zu— 
führen wird und ich habe ihm nie den Gehorſam verweigert, — obwohl 
ich dieſes Mal hiebei nur ein dumpfes Toben in meinem Gehirne fühle, 
und es weiß, daß ich unter der erſten Berührung der Lippen jenes Mannes 
mein Leben aushauche.“ 

Bligh zuckte bei dieſen Worten zuſammen. Der furchtloſe Mann zitterte 
wie Espenlaub. 

„Ha! — wie ich da zurecht kam!“ — 

„Meine eigenen Leiden werden Ihren Mut beleben, mein Lieber. Wir 
müſſen uns trennen.“ — 


„Niemals, niemals, Mathilde! — Dies wäre ein Verbrechen wider 
die Natur! Ich bleibe hier, und Bilbroke möge ſich hüten, dies zu 
thun!! — — — Oder, Mathilde, wozu der häßliche Kampf,“ — fuhr er 


nach einer Pauſe mit bebender, einſchmeichelnder Stimme fort, indem er das 
Mädchen feſt an ſich preßte. — „Komme, ſo wie Du biſt, mit mir auf die 
„Dundee“! Meine Arme erfüllt jetzt die Kraft eines Rieſen und ich werde 
dich halten, daß niemand Dich mir entreißen fol. In einem kleinen Küſten⸗ 
orte Schottlands kenne ich einen Prieſter, bei dem ich oft als Kind und 
Jüngling gelebt, und dem jedes Wort aus meinem Munde ſo viel gilt, als 
der Inhalt aller Evangelien, die in ſeinem Bücherſchranke ſtehen. Der ſoll 
uns verbinden und zu ihm ginge zunächſt die Reiſe.“ — 

„Wie Sie ſo zu mir ſprechen, Bligh, und durch Ihre Worte der Sehn— 
ſucht meines Herzens ein himmliſches Bild entrollen, während mir mein 
Vater nur eine düſtere Zukunft vor die Augen hält, ſchwinden mir die 
Sinne, die Kraft meines Willens, und es iſt mir auch, als ob ſich in dieſem 
Augenblicke eine undurchdringliche Scheidewand zwiſchen mich und dieſes 
Haus gelegt. Aber dennoch bitte ich Sie, mich in dasſelbe zurückzuführen!“ — 

Bligh hatte jedoch die zarte Geſtalt Mathildens bereits in ſeine Arme 
genommen und trug ſie fort, ſüße Worte der Liebe in das Ohr des Mäd— 
chens flüſternd. Dasſelbe hatte die Arme um den Hals Blighs geſchlungen 
und den Kopf an deſſen Schulter gelegt, und ſo eilte er mit der teuren 
Laſt durch die öde Straße. 

„Du biſt mein, Mathilde! Wie ſoll ich den Jubel begreifen, der jetzt 
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mein Herz erfaßt! Vor noch wenigen Augenblicken ärmer als der ärmſte 
Bettler, fühle ich mich nun reich, reich, — als hätte mir der liebe Gott 
ſeine ganze, weite, ſchöne Welt geſchenkt,“ — und in übermächtiger Liebe 
bedeckte er das Geſicht des Mädchens mit glühenden Küſſen. Die fladern- 
den Gasflammen warfen unſichere Lichter über ſeinen Weg, und die Scheiben 
der Laternen klimperten im Winde den Takt zu ſeinen fliehenden Schritten. 

Er brachte Mathilde in die Sonderſtube jenes Gaſthauſes und trat 
dann durch die andere Thüre in die Schenke hinaus. Dort war Bob, der 
hinter den Beiden nachgekommen, bereits eingetroffen, und ſtarrte ſeinen 
Herrn in koloſſaler Verblüffung an. Derſelbe ſtellte ſich aber dicht vor ihn, 
gab ihm einige kurze Aufträge, beſchrieb ein Blatt Papier, welches er ihm 
dann einhändigte, füllte ſeine Hand mit Gold und ſchickte ihn fort. Darauf 
ſuchte der erregte Mann den Wirt auf, ſprach lange mit demſelben, gab 
auch ihm eine Rolle von Goldſtücken und kehrte dann zu Mathilden zurück. 

Das Mädchen hatte den Kopf an die Wand gelehnt und die Augen 
geſchloſſen. Bligh wollte das teure Geſchöpf in den erſchütternden Ge— 
danken nicht ſtören, welche es durchbeben mußten und ſetzte ſich ſchweigend 
neben dasſelbe hin. Über ſein Geſicht flogen düſtere Schatten und er 
flüſterte wiederholt: „Was muß alles noch geſchehen, was alles werde ich 
noch leiden müſſen, damit dieſer Traum zur Wahrheit wird.“ — 

Dann tickte die Uhr an der Wand viele, viele Minuten vorüber, 
während in dem kleinen Zimmer das tiefſte Schweigen herrſchte und draußen 
der Sturm ſein Unweſen trieb. 

Endlich öffnete ſich die Thüre und der Wirt führte ein junges Mäd— 
chen herein. 

„Wie Ihr es gewünſcht, Kapitän,“ ſagte derſelbe ſich wieder entfernend. 

„Wie heißt Du?“ frug Bligh das Mädchen, nachdem er es lange 
forſchend angeſehen. 

„Emmy Brown.“ 

„Du willſt eine Reiſe mit mir auf der „Dundee machen, um dieſe 
Dame hier zu bedienen?“ — 

„Ja! Ich habe ſchon öfters Reifen mit Kapitänsfrauen gemacht.“ — — 

„Geld haſt Du bekommen?“ 

„Fünfzehn Pfund die Mutter. (Nur?) Und es geht jetzt zu Haufe ſehr 
luſtig her, da wir ſchon ſeit einigen Wochen kaum etwas zu eſſen hatten. 
Auch einige Freunde haben ſich eingeladen. Ich bin ſo ſpät gekommen, weil 
mich der Vater noch ausſchickte, um Ale, Whisky und Schinken zu holen.“ 

Bligh wurde von tiefem Ernſt ergriffen. Hier verkauft man ein Kind 
um fünfzehn Goldſtücke. 
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„Nun ſetze Dich dorthin,“ ſagte er nach einer Pauſe, „und ſchweige ſtill!“ 

„Was geſchieht?“ frug jetzt Mathilde. 

„Wir haben hier noch einige Minuten zu warten, meine Teure, dann 
gehen wir an Bord der ‚Dundee““ 

„Es iſt aber hier ſo ſchmutzig und dumpfig, daß ich Sie bitte, mir 
Ihre Hand zu reichen. Ich will den Druck Ihrer Finger ſpüren, damit 
ich nicht in den nächſten Augenblicken vergehe.“ 

Bligh ergriff leidenſchaftlich die Hand Mathildens. 

„Du ſtellſt Dir unſere Lage düſterer vor, mein Kind, als ſie es wirk— 
lich iſt. Die „Dundee“ hat unter ihrem Achterdeck Räumlichkeiten, in welchen 
ein König weilen kann und dort wird Deine Wohnung ſein. Wenn Du 
meine Frau biſt, ſo kannſt Du dann offen und frei in eine Welt des Glückes 
blicken. Dieſes Mädchen bleibt bei Dir, um Dich zu bedienen; dasſelbe 
kennt alle Gebräuche auf Schiffen und wird mich rufen, wenn Du es 
wünſchen ſollteſt.“ 

Da hörte man einen Wagen an der Schenke vorfahren, worauf Bligh 
Mathilde einlud, ihm zu folgen. Bob öffnete den Schlag und ſetzte ſich, 
nachdem alles eingeſtiegen, auf den Bock. Dann ging es durch die Volks— 
gärten hinaus zur „Dundee“. 

„Du haſt alles beſorgt?“ frug Bligh während der Fahrt zum Bocke 
hinauf. 

„Alles, alles, Kapitän,“ erwiderte Bob flüſternd und ſich zurückdrehend. 
„Die Marchande des Modes packte über Euren Zettel den Wagen mit 
Wäſche und Kleidern faſt übervoll, ſodaß ich gar nicht begreife, wie Sie alle 
noch Platz finden konnten. — Aber Gott ſoll mich zehntauſend Jahre braten 
laſſen, oder ein Jahr von der „Dundee“ wegſchicken, wenn fie nicht einen 
ſchlechten Geſchmack hat. Das ſchöne karmoiſinrote und das hellgrüne Kleid: 
die dort hingen, wollte ſie über meinen Rat nicht auswählen, ſondern las 
immer wieder Euren Zettel und nahm lauter dunkle Sachen. So war es 
auch mit den Hüten. Schließlich präſentierte ſie eine ungeheure Rechnung, 
— — — 10 ift fie doch,“ unterbrach er ſich, dieſelbe vergeblich in allen 
ſeinen Taſchen ſuchend. „Aber ich glaube, Kapitän,“ fuhr er dann fort, 
„daß ich den zugemeſſenen Weg in der vorgeſchriebenen Zeit zurücklegte?“ 

„Allerdings! Aber dennoch war Dir dies genügend, elender Schurke, 
Dich vollſtändig zu beſaufen, ſodaß ich jetzt nahe daran bin, Dich von dort 
zu entthronen und zurückzulaſſen, was Du ſchon längſt verdient. Nun ſollte 
ich nur noch hören, daß Du etwas davon erzählſt, was Du dieſe Nacht 
geſehen, dann erwürge ich Dich!“ — 

Bob wendete ſich wieder um und kicherte in ſich hinein. Er war ſehr 
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glücklich Bligh ſo zufrieden zu wiſſen; denn wäre derſelbe es nicht geweſen, 
ſo hätte er dies alles nicht geſagt, ſondern ſofort gethan. 

„Aber ein hübſches Kind iſt es,“ murmelte dann Bob, „und ich hatte 
mich abends wohl geirrt, als ich glaubte, daß er den Kompaß verloren. 
Wie mir nun ſcheint, hat er heute ſeinen geſcheiteſten Tag durchlebt. So 
ein kecker Kerl! — Das hätte ich doch nicht von ihm geglaubt! — Nun 
möchte ich aber wiſſen, ob er mich um den Reſt des Geldes fragen wird,“ 
fuhr er, an eine ſeiner Taſchen klopfend, in welcher viele Goldſtücke klim— 
perten, fort. „Ich glaube nicht. Denn er hat eben jetzt feinen Sermon ges 
halten, und wie ich ihn kenne, pflegt er dieſelbe Sache nur einmal zu kriti⸗ 
ſieren.“ — 

Die ſonderbare Geſellſchaft und deren Gepäck wurden lautlos am Decke 
des Vollſchiffes empfangen. Aber als Bligh Mathilde und Emmy in den 
Salon hinabführte, begannen die Matroſen laut zu murren, während ſich 
der Mat an die Bordwand lehnte und zu pfeifen begann. Er hatte die 
Tochter Bilbrokes, die er in Gothenburg öfters geſehen, genau erkannt. 

Bligh kehrte jedoch gleich zurück und trat unter ſeine Leute. 

„Ich werdet die Freundlichkeit haben, Forſter,“ ſagte er mit ſtarker 
Stimme, „mir für einige Tage Eure zweite Kabine abzutreten. Auch laßt 
das Gangſpill bemannen und beſorgt die Segelpoſten, denn wir gehen ſofort 
in See!“ — 

Und wenige Minuten ſpäter lief die „Dundee“ mit vollen Segeln und 
ohne einen Lotſen an Bord zu nehmen in die finſtere, ſtürmiſche Nacht 


hinaus. 


* * 
* 


Während der Zeit, da dieſes alles geſchah, war in Bilbrokes Haufe 
eine ungeheure Verwirrung ausgebrochen. Nachdem Mathilde das Zimmer 
verlaſſen hatte, dauerte es noch lange, ehe ſich das Frauenvolk aus ſeiner 
Betäubung teilweiſe erholte. Endlich ſchritt die alte Suſanne zur Thüre, 
um Mathilden wenigſtens nachzurufen, denn in den finſteren Korridor 
hinauszugehen hätte jetzt niemand gewagt. Als ſie aber die Thüre ge— 
ſchloſſen fand, entwand ſich ihren Lippen ein Schrei des Entſetzens, der auch 
die Zungen aller anderen löſte, und alsbald eilten fie insgeſamt zur Muhme 
hinüber. Dieſelbe war aber ſehr ſchwerhörig, und da der wirre Knäuel, 
der auf ſie einſtürmte, noch dazu wirre durcheinander ſchrie, ſo verſtand ſie 
die längſte Zeit gar nichts. 

„Nun, da muß man Bilbroke rufen,“ ſagte ſie, als ſie endlich erfahren 
was geſchehen. 
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Suſanne veranlaßte dies fogleich und Bilbroke erſchien, worauf man 
ihm den Vorfall mitteilte. 

Er ſtürmte in das große Zimmer und der ganze Schwarm hinter 
ihm nach. 

„Die Thüre iſt von außen verſchloſſen!“ ſchrie Suſanne. 

Bilbroke prallte bei dieſen Worten zurück. Dann gab er aber der 
Thüre einen Tritt, daß ſie zuſammenbrach, und eilte in den Garten hin— 
unter. Er kam jedoch unverrichteter Dinge zurück, denn von Mathilden war 
nichts mehr zu ſehen, ſo ſehr er auch geſucht und nach ihr gerufen. 

Wie ein Wütender raſte er hierauf in dem Zimmer herum. 

„Es wird doch nicht der junge Bolton, dieſer ſolide Mann, einen 
dummen Streich begangen haben?“ fiel es von ſeinen Lippen. — „Und ich 
kann mir auch gar nicht denken,“ fuhr er mit ſchrecklicher Gewißheit fort, 
„daß Mathilde auf einen ſolchen eingegangen wäre! — Was iſt geſchehen! 
Ich halte mir hier, auf meine Tochter zu achten, ein ſo zahlreiches Weiber— 
volk, daß ich mich jetzt in dieſem großen Zimmer kaum bewegen kann, und 
dieſes Geſindel rührt ſich gar nicht, wenn der erſtbeſte Strolch der Straße 


kommt, ſie hinweg zu führen! — So gut war meine Tochter bewacht!! — 
Ich bin nahe daran in meinem eigenen Hauſe alles zu zertrümmern und 
niederzuſchlagen! Welche Schande!! — Was ſoll ich morgen thun! Ich 
kann ja mein Haus nicht mehr verlaſſen, damit mir nicht die ganze Welt 
in das Geſicht fpeit,“ — — — und während er ſo herumhauſte, fiel plötz— 
lich das Billet in ſeine Hand, welches Mathilde auf dem Trumeau liegen 
gelaſſen. 


Er ſtarrte dasſelbe lange wie verſteinert an und las endlich mit zucken— 
dem Geſichte deſſen Inhalt. 

„Alſo Bligh iſt der Bube!“ knirſchte er. „Ha, ha, ha, ha!! Der hat 
es gewagt, anſtatt nach Sidney zu ſegeln, hierher zu kommen um ein 
Mädchen zu rauben?! — Pferde heraus!!“ ſchrie Bilbroke einem der Diener 
zu, die mittlerweile herbei geeilt. „Hinab in den Hafen! Jetzt bin ich in 
meinem Elemente!“ — — 

Und er ſtürzte aus dem Zimmer hinaus, um gleich darauf mit einem 
Wagen hinabzuſauſen. 

„Die „Dundee“ iſt angekommen?!“ ſchrie er einen Wächter an. 

„Ja!“ 

„Wann?“ — 

„Um ſieben Uhr.“ — 

„Wo liegt ſie?“ 

„Bei den Docks.“ 
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Der Wagen eilte weiter. 

„Hier ſoll die „Dundee liegen?“ frug ſpäter Bilbroke, indem er bei 
den Docks in einen Kreis von Lotſen und Matroſen trat. 

„Ja weiter draußen unter dem Felſen.“ 

„Ich ſehe ſie aber nicht!“ 

„Es iſt zu finſter.“ — 

„Führt mich ſogleich hinüber! Hier iſt Gold, wie viel Euch be— 
liebt!“ — 

Es wollte ſich aber zu Bilbrokes Erſtaunen niemand hiezu bequemen, 
weshalb er einen neuen Wutanfall bekam. 

„Alſo es ſcheint ja alles einverſtanden zu ſein?“ 

„Wer ſollte auch Luft haben, jetzt zum ‚Geſpenſterſchiffe“ hinüberzufahren. 
Es iſt nahe an Mitternacht,“ ließ ſich eine Stimme vernehmen. 

„Zum Geſpenſterſchiffe!? Dieſe nette Bezeichnung iſt mir ſchon zu 
Ohren gekommen, als der Kaſten noch hier im Dock lag. Da muß ein 
prächtiger Kapitän an Bord fein, daß ſich fein Schiff in dieſem empfehlens- 
werten Rufe ſo lange erhalten kann!“ 

„Es iſt Kapitän Bligh, ein tüchtiger Kapitän! — Aber da drüben geht 
es ſo arg zu, daß er heute abends ſelbſt dem Lootſen, der ihn hereingebracht, 
geſtand, ji) vor den Spukgeſchichten der „Dundee“ zu fürchten.“ | 

„Ihr Schafsköpfe!! Ihr glaubt der fürchtet ſich? — Nicht einmal vor 
dem Leibhaftigen ſelbſt!“ 

„Unter Bord führe ich Euch meinetwegen mit meinen Leuten, Miſter 
Bilbrocke,“ ſagte ein Mann, „dann kehre ich aber gleich zurück. Kapitän 
Bligh läßt Euch ein Tau zuwerfen, an dem man Euch hinaufholt. Über 
die Stiege kann jedoch niemand gehen, da fällt man herunter und ertrinkt.“ 

„Ha, ha, ha!“ Bilbroke. 

Das Boot ſtieß ab, kam zum Felſen und ſuchte überall herum; — 
aber von der „Dundee“ war nichts zu ſehen. 

„Wann iſt ſie ausgelaufen?“ ſtöhnte Bilbroke. 

„Wir wiſſen es nicht.“ — 

„Das wißt Ihr nicht?! — Wie ſoll ich der Muhme, oder Suſannen 
einen Vorwurf machen, wenn ein ganzer Welthafen ſo ſchön bewacht iſt!“ — 

„Es hat es wohl niemand gewagt in der Nähe des Schiffes zu 
bleiben.“ 

„Und ich habe wieder nie ſo wenig Grund gehabt daran zu zweifeln, als 
eben jetzt, daß es Eſel von Menſchen giebt, die an Geſpenſter glauben!“ — 

Bilbroke hatte gerade einen Schooner im Hafen liegen und er eilte 
bebenden Herzens in die Stadt zurück, um den Kapitän zu wecken. 
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„Auf, Kapitän Hoy!“ ſchrie er in deſſen Schlafkajüte hinein. „Ihr 
müſſet ſofort in See und ich komme mit!“ 

Dann ſank er in einen Stuhl, bedeckte das Geſicht mit den Händen 
und ſtöhnte: 


„Ich bin nicht reich, — ich bin ein armer, armer Teufel! Ich habe 
ſoeben alles verloren: — — — Meine Tochter und meine Ehre!“ — 
* 


Der Schooner Bilbrokes war ein ausgezeichneter Segler. Obwohl er 
erſt zwei Stunden nach der „Dundee“ auslief, ſichtete er dennoch das Voll— 
ſchiff, ſobald der Tag anbrach, am Horizonte. 

Die beiden Fahrzeuge waren zu einer Zeit in See gegangen, und 
hatten draußen eine Nacht verbracht, in der ſelbſt der unerſchrockenſte Ka— 
pitän ſich glücklich fühlt im Hafen zu liegen, nach ſeinen Ankerketten ſieht 
und alles mögliche Tauwerk ausbringt, ſein Schiff vor jedem Unheile zu 
ſichern. 

„Was meint Ihr von dieſem Segel dort hinten, Forſter?“ frug Bligh 
in großer Unruhe. 

„Nichts!“ ſagte der Mat, gleichgültig nach dem Horizonte ſehend. 

„Ich aber ſehr viel!“ erwiderte Bligh. „Dies iſt der kleine Schooner 
Bilbrokes; der muß ſehr flink ſegeln, wird uns eskortieren, und alles was 
ich bisher gethan und erreicht habe iſt umſonſt. Ich kenne dieſes Schiff, 
ich war einmal am Bord. Es iſt ſehr ſchlank gebaut und führt eine un— 
geheure Segelfläche. Dann bin ich auch gewiß, daß Bilbroke ſelbſt das 
Kommando übernommen.“ — — — 

Hierauf ging er wiederholt in das Kartenhaus und ſchritt wiederholt 
in mächtiger Erregung am Achterdecke auf und nieder, wobei ihm der Mat 
mit ernſten Blicken folgte. 

„Ich will aber dieſe Jagd nicht machen, Forſter,“ ſagte der Kapitän 
plötzlich mit großer Beſtimmtheit. „Schließt die Oberbramſegel, die ohnehin 
für dieſen Wind zu viel und gait die Gaffel- und Unterſegel auf. Vielleicht 
werden wir ſpäter auch reffen.“ — 

„Ich denke,“ murmelte Bligh, als er allein war, „daß die „Dundee“ den 
Kanal paſſieren ſoll, der ſich dort bei Skagen zwiſchen den Riffen hindurch 
nach der Nordſee zieht, und den ich genau kenne, da ich in meiner Jugend 
nahe demſelben mit einem Schiffe ſcheiterte. Die „Dundee würde bei dieſem 
Winde ſechs Strich Raum in den Wind haben und dies genügt ihr, ein 
ſolches Kunſtſtück mit Leichtigkeit auszuführen. Der Schooner wird mir dies 
nicht nachzumachen wagen, und gelingt mir der harte Strauß, ſo entführe ich 
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Bilbrokes Tochter zum zweitenmale, denn ich ſchneide ihm einen ſo großen 
Weg ab, daß er mich nach zwei Stunden aus dem Geſichte verliert.“ — 

Als ſich die „Dundee“ jenem Kanale näherte, war der Schooner, der 
ſtark Segel gepreßt, kaum noch eine Meile entfernt. 

Da ging Bligh an Deck hinunter und rief ſeine Leute zuſammen. 

„Ihr wißt es alle genau,“ ſagte er blaſſen Antlitzes, „daß ich mich 
nicht darum kümmere, ob meine Leute mit mir zufrieden ſind oder nicht. 
Ich geſtehe es aber ſelbſt zu, daß es in der letzten Zeit den Anſchein hatte, 
als berechtigte ich Euch, mir mit Mißtrauen zu begegnen; — aber es hatte 
eben nur den Anſchein, denn ich beging in Wahrheit kein Unrecht. Ihr 
alle ſeid ſeit Jahren mit mir zuſammen und habt es hinlänglich erfahren, 
daß ich ein Ehrenmann bin und wie ſehr mir die „Dundee“ an das Herz 
gewachſen iſt. Deshalb könnt' Ihr denken, daß das, was geſchehen, nötig 
war. Während Ihr Mißtrauen zu mir gefaßt, habe ich damals ſo eilends 
Aberdeen verlaſſen, um die Mannſchaft nicht zu verlieren, zu der ich meinerſeits 
wieder ſo großes Vertrauen hatte. Ich kenne jeden von Euch ſehr genau,“ 
fuhr Bligh fort, allen nacheinander ſeine Hand reichend, „und die Geſchichte 
der Dienſte, die mir jeder Einzelne von Euch geleiſtet, werde ich nie ver— 
geſſen. Ihr habt in der letzten Zeit angefangen zu glauben, daß es auf 
der „Dundee“ ſpuke. Mir war es gerade gelegen Euch in dieſem Wahne 
zu laſſen, der aber nur eine Kinderei iſt. Es war nicht meine Schuld, und 
Ihr wißt es gut, daß der zweite Mat im Typhon und jene Arbeiter in 
Kapſtadt über Bord gingen, ſondern deren eigene, — und damals auf ‚der 
Sonde‘ hätte ein anderer vielleicht feine ganze Mannſchaft verloren. Dieſe 
Leute kommen leider nicht mehr zu uns zurück, denn wäre dies möglich, ſo 
dürft Ihr mir glauben, daß ich gerne alles hingeben würde was ich beſitze 
und noch beſitzen werde, ſie wieder bei mir zu ſehen. Zudem haben wir 
jetzt einen Engel an Bord, mit dem das Glück auf der ‚Dundee eingeſtie— 
gen. — Ihr ſollt in Zukunft hier ein Leben führen, wie man es in allen 
weiten Weltmeeren auf keinem Schiffe kennt, und es fällt mir deshalb ſehr 
leicht zu glauben, daß mich dieſelben Leute im Glücke nicht verlaſſen werden, 
die im Unglücke und in der größten Not ſtets ſo treu an meiner Seite 
geſtanden!“ 

„Wir werden Euch nicht verlaſſen, Kapitän Bligh,“ ſagte der Mat, ihn 
teilnamsvoll anſehend. 

„Niemals, Niemals!!“ ſchrie der bunte Haufe. 

„Ich danke Euch! — Nun ſegelte uns aber jener Schooner nach, um 
der „Dundee“ das kurze Glück wieder zu rauben. Ihm dies unmöglich zu 
machen und ihm den Weg abzuſchneiden, will ich nun quer durch dieſe Riffe 
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hier weſtwärts, die ich genau kenne, ſegeln, und frage Euch, ob Ihr mir 
hiebei dienen wollet?“ — 

„Wir wollen!!“ — 

„Ich wußte es, daß ich mich in Euch nicht täuſchen würde!“ rief nun Bligh, 
zur Brücke hinaufeilend. „Dann an die Segelpoſten, Jungens! Jetzt wird 
Kapitän Bligh Euch zeigen, welch großes Meiſterſtück der Schiffbaukunſt die 
„Dundee“ iſt!“ — — 

Die Unter⸗ und Gaffelſegel wurden wieder vorgeſchotet und gleich 
darauf war das Vollſchiff mit ungerefften Segeln und Backbordhalſen ſcharf 
an den ſtürmiſchen Wind gelegt und ſauſte in einen ſchmalen Kanal hinein, 
welchen quer durch die Riffe die weiße Giſcht der über die Felſen ſtürzenden 
Brandung in klaren Konturen begrenzte. Die „Dundee“ hatte ſich unter 
dem mächtigen Segeldrucke ſtark auf die Seite gelegt und kämpfte mühſam 
ſo weit gegen Luv, um ſich von den Riffen ſteuerbords freizuhalten. Die 
Leute eilten herum alle Taue ſtraff anzuholen, während Blighs Augen 
alles ſahen, was geſchah, alles beobachteten. 

„Mein Freund Bob, obwohl er dort oben daneben ſitzt,“ rief er zum 
Großmaſte hinauf, „bemerkt nicht, daß ſich jene Schote ſcham fühlt, und ich 
werde im nächſten Augenblicke das Großmarsſegel verlieren und die ‚Dundee‘ 
auf dieſen Felſen hier nebenan zertrümmern!! — — — Verzeiht Bob! Ich 
hatte eine ſchlechtere Meinung, von Eurem Geſichte als ich follte! — — 
Laſſet jetzt dieſe Schote ſtraff vorholen, Forſter! — Dann ſtreckt die Steuer— 
bordbraſſen, die Bulinen und die Klüver- und Gaffelſchoten bis zum Zer— 
reißen! Ich habe mich geirrt, wir haben nur für fünf Striche Raum in den 
Wind, und dies wird der „Dundee“ bei dieſer Segelfläche kaum genügen. 
Deshalb werden wir auch die Befahnfchote mehr in Luv nehmen!!“ — 

Dies alles war ſofort geſchehen, aber nun begannen die Maſtbäume 
und Bordwände unter der Laſt des wütenden Windes unheimlich zu kniſtern, 
ſo daß Totenſtille unter den Leuten eintrat. Alle, wie ſie in den Maſten 
hingen und am Decke ſtanden, blickten ſtarr auf ihren Kapitän, der ſo viel 
von ſeinem Schiffe forderte, und keiner wagte es, ſich zu bewegen, bis 
Bligh nicht den Mund zu einem neuen Kommando öffnete. 

Derſelbe blickte ernſt bald in die Brandungen, ob er ſich ihnen nicht 
nähere, bald auf die Luvliks feiner Segel, ob fie fielen. Sein Herz krampfte 
in tötlichem Schreck zuſammen, als er ſah, daß die „Dundee“, trotz ihrer 
großen Geſchwindigkeit, und trotzdem ſie mit Segel bereits überlaſtet, lang— 
ſam gegen Steuerbord abtrieb. 

„Was habe ich gethan!“ liſpelte endlich Bligh. „Wenn ich hier 
die „Dundee“ zerſchelle, ſo will ich Dich, Mathilde, die Du da unten, 
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ahnungslos dieſer großen Gefahr, die uns umgiebt, lebſt, nicht wieder ſehen. 
Denn ſelbſt Gott wäre nicht imſtande mich für dieſe That in eine ewige 
Verdammnis zu ſchleudern, deren Schrecken den Sekunden glichen, welche 
mich zwängen, in Dein brechendes Auge zu ſchauen.“ 

Er wankte auf der Brücke eine Weile umher, bis plötzlich eiskalte Ent— 
ſchloſſenheit über ſein Geſicht zog. 

„Oberbramſegel bei!“ kommandierte er, um eine Tinte bläſſer werdend. 

Es rührte ſich aber niemand. 

„Oberbramſegel bei!!“ ſchrie Bligh glühenden Auges und ſprang zu 
den Kreuzwanten, um ſelbſt aufzuentern. Aber da wurde es lebendig. — 
Er fühlte ſich von einigen Matroſen auf die Brücke zurückgedrängt, und als— 
bald flatterten dieſe Segel im Winde, die Schoten ſauſten vor und die 
Ragen gingen in die Höhe. Bligh ergriff dann das Steuerrad, während 
ſich die „Dundee“ ächzend und knarrend umlegte, und die eine Bordwand 
faſt Waſſer ſchöpfte. 

„Wenn hier mein Vollſchiff in Stücke geht, Jungens,“ rief der Kapitän 
über das Deck, „ſo zittert nicht! Dann war es Beſtimmung, daß wir nach 
all den vielen Reiſen, die wir zuſammen gemacht, hier enden müſſen, — 
und es giebt keinen Gott im Himmel!!“ — 

Nun folgte eine halbe Stunde bangen Entſetzens für die Mannſchaft. 
Die halb umgelegte „Dundee“ machte Gierſchläge, die ihren Körper erzittern, 
die Maſten krachen machten, während ſie ſich kaum von der Brandung 
ſteuerbords frei zu halten vermochte. — Die Leute ſtierten bleich, zum Ster- 
ben bereit, vor ſich hin, der Mat bezog ganz willenlos ſeinen Ankerpoſten, 
und der Bootsmann entnahm aus einem Beutel Tabak, den er zitternder 
Hand und mit vielen „Gott verdamme alle Feinde Blighs' in feine Pfeife 
ſtopfte. Bob ſaß oben in der Großmars am Steuerbordgeländer, über die 
Tollheit der „Dundee“ von einem Lachkrampfe ergriffen; aber als Bligh 
gegen das Ende des Kanales das Schiff noch mehr in Luv preſſen 
mußte, — — ſich die Situation verflucht zuſpitzte, und die „Dundee“ ver— 
teufelt Luſt zeigte, entweder ihre kleidſame, elegante Takellage abzulegen, 
oder ihren keuſchen Kiel den Wolken zu zeigen, wieherte er wie ein Pferd 
und leerte den Reſt des Inhaltes einer Flaſche Cognac, auf welcher die 
farbenprächtige Etikette einer Gothenburger Firma klebte. 


Nur Bligh ſtand unerſchüttert und durchdringenden Auges am Ruder. 
Endlich gab er dasſelbe einem Matroſen zurück und rief: 

„Bulinen los! Forſter, wir ſind in freier See, kommt auf die Brücke 
fallt ab und nehmt Kurs nach dem Kap Invernees in Schottland!“ 
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Die Raaen waren bald für den günſtigen Wind in Kreuz gebraßt und 
die „Dundee“ hatte ſich wieder ſtolz emporgerichtet. 

Dann ſtürmten aber die Leute zur Brücke hinauf und brachen in be— 
geiſterte Hurrah-Rufe aus. Bligh hatte mit allen Querſegeln bei ſtürmiſchem 
Wetter das Vollſchiff durch eine Stunde kaum fünf Striche am Winde ge— 
halten! Der Bootsmann kam, die Mütze in der Hand und feuchten Auges, 
um Blighs Hand zu ſuchen und ſie zu küſſen. 

„Ihr könnt die Oberbramſegel wieder ſchließen, Forſter, und ein Reff 
in die Marsſegel einſtechen,“ ſagte Bligh. „Dann gebt den Leuten Wein, — — 
und gebt ihnen überhaupt jederzeit alles, was ſie wünſchen, ſobald die Um— 
ſtände es erlauben. Auch beſſere ich von heute an jedem monatlich ſeinem 
Gehalte ein Pfund zu, — dem Bootsmanne aber, weil er unter Eurer Auf— 
ſicht, Forſter, meine Takellage ſo in Ordnung hält, drei!“ — 

Dann ging Bligh an das Achterdeck, lehnte ſich über die Brüſtung und 
ſah nach den Riffen hinüber. Jenſeits derſelben lag der Schooner mit bei— 
gedrehten Segeln. 

„Bilbroke, verzeihe mir!“ flüſterte er. „Du mußt jetzt unverrichteter 
Dinge nach Gothenburg zurückkehren, während ich nach Schottland fahre, 
Deine Tochter zur Frau zu nehmen. Du haſt es ſelbſt ſo gewollt, und ich 
konnte nicht anders handeln, — — denn ſchon verzweifelte ich an der Güte 
des Allmächtigen!“ 

Bligh rief dann Emmy auf Deck, die ihm mitteilte, daß Mathilde 
emſig an dem Kleide arbeite, das ſie bei ihrer Trauung tragen wolle. — 
Hierauf ſuchte der arme Mann ſeine Kabine auf, ſich auszuruhen, denn er 
hatte ſeit vielen Tagen kein Auge geſchloſſen und war bis zum Tode erſchöpft. 

Dennoch erſchien er pünktlich zu ſeiner Wache, den Mat abzulöſen. 

„Sagt mir, Forſter,“ bemerkte er hierbei, „welche Meinung habt Ihr 
eigentlich von unſeren Reiſepapieren?“ — 

„Kapitän, ich ſollte eher darüber nachdenken, mit welchen Worten ich 
Euch meine Bewunderung ausſprechen ſolle. Gott iſt mein Zeuge, daß mich 
Euer Gebahren in den letzten Tagen weniger mit Beſorgnis um mich, als 
um Euch erfüllte, dem ich alles verdanke, was ich bin und habe. Ihr habt 
mich zu dem unerſchrockenen Seemann erzogen, als den ich mich fühle, und 
was ich heute geſehen, zeigte mir wieder, wie ſehr ich noch Euer Schüler 
bin. — Was aber unſere Reiſepapiere betrifft, Kapitän Bligh, davon habe 
ich dennoch eine ſehr ſchlechte Meinung!“ — 

Bligh lachte hell auf. 

„Wie könnt Ihr denken, Forſter, daß ich mit ſchmutzigen Papieren in 
See gehe. Wir haben Beſtimmung nach Sidney, und da ich noch zuzuladen 
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gedenke und alles in eigene Regie nahm, kann ich meine Reife machen, wie 
ich es will. — Wir werden in Altona noch Waare ſuchen.“ — 

„Und warum fahren wir dann nach Schottland?“ — 

„Weil ich dort Bilbrokes Tochter heiraten werde. Dieſe Handlung iſt 
nicht weniger rein, Forſter, als unſere Papiere, und überlaßt die Sorge 
hierüber nur mir ganz allein! Aber da Ihr mir ein lieber Freund ſeid,“ 
ſagte Bligh, dem jungen Manne beide Hände hinreichend, „ſo bitte ich Euch, 
mir mit dem Bootsmann bei der Trauung beizuſtehen.“ 


** * 
* 


Vierzehn Tage ſpäter erhielt Bilbroke aus Altona folgende Depeſche: 
Schiffsrheder John Bilbroke 
Gothenburg. 

Auf Grund des rechtmäßigen Trauſcheines wurde heute am hieſigen 
engliſchen Konſulate Mathilde als meine Frau in die Equipagenrolle der 
„Dundee“ eingetragen. Wir bitten Sie durch ein gütiges Wort unſer Glück 
vollkommen zu machen. Bligh. 

Schon wenige Stunden darauf traf die Antwort ein: 

Bligh, Bord „Dundee“ 
Altona. 

Sie ſind ein Elender, und ich mache meiner ſauberen Tochter bekannt, 
daß ſie es niemals wagen möge, mir vor die Augen zu treten. 

Bilbroke. 

Da ſetzte ſich Bligh in tiefſter Bekümmernis hin, und ſchrieb folgenden 
Brief an Bilbroke: 

„Mein teuerſter Vater! Es iſt nicht möglich, daß Sie ſchlecht genug 
„über mich denken, oder gegen mich handeln könnten, als daß ich Ihnen 
„nicht ſtets, dem Vater meines geliebten Weibes, verehrend die Hände küſſen 
„würde. Sie ſind mir mit unentſchuldbaren Vorurteilen entgegen gekommen; 
„denn daß ich damals in China jenes Geſchäft machte, hätte Ihnen den 
„Beweis liefern können, daß ich nicht nur ein Mann von Mut, ſondern 
„auch ein Mann von Geiſt bin. Und doch wollten Sie das Glück Ihres 
„Kindes und das meine Ihrem Irrtume aufopfern. 

„Sie und ich wiſſen genau, was ich gethan, — es wäre lächerlich 
„hierüber Worte zu verlieren. Ich fühle mich jedoch zu Ihrer Beruhigung 
„verpflichtet, Sie der unendlichen Liebe zu verſichern, die ich zu Mathilden 
„empfinde, und wie ich das teure Geſchöpf als mein wertvollſtes Kleinod 
„beſchützen werde. Und mit der „Dundee“ ift fie, wie Sie wiſſen, guten 
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„Händen anvertraut. Ihrem Wunſche gemäß wird Mathilde nie mehr vor 
„Ihre Augen treten. Sie iſt meine Frau! — 
Ihr treuer Sohn 
Bligh.“ 

Auf dieſen Brief kam keine Antwort. 

Bligh machte deshalb die „Dundee“ ſegelfertig. Am Tage der Abfahrt 
war er mit Mathilde im Hotel beſchäftigt alles einzupacken, was ſie für die 
Reiſe gekauft. 

„Bob erzählte geſtern Emmy,“ bemerkte Mathilde, „daß wir nach der 
Flucht von Gothenburg ſehr gefährliche Riffe paſſieren mußten, und daß er 
bei dieſer Gelegenheit wieder einmal Herr der Situation war. Iſt dies 
wirklich ſo?“ 

„Bob iſt ein guter Kerl, den man verſtehen muß, und teilweiſe hat er 
nicht Unrecht,“ entgegnete Bligh. „Hätte ich Dich gleich als ein ſo armes 
Mädchen kennen gelernt, Mathilde, als ich Dich ſpäter von Gothenburg mit 
mir genommen, — wie vieler Kummer wäre uns erſpart geblieben, und wie 
vielen Gefahren wäre ich nicht gezwungen geweſen, Dein teures Leben aus— 
zuſetzen.“ — 

„Ich fände auch keine Worte mein Glück zu bezeichnen, Lieber. Aber 
obwohl mein Vater Dich mehr kränkte, als ich begreifen kann, ſo möchte ich 
Dich doch bitten, faſt zittere ich es zu ſagen, ihm mitzuteilen, daß wir 
heirateten, hier in Altona waren und heute nach Sidney abreiſten.“ — 

„Ich werde dies einmal ſpäter thun, ſobald wir einen Hafen anlaufen, 
liebes Kind, und ſobald ich annehmen kann, daß Dein Vater ſich mehr be— 
ruhigt habe.“ — 

In dieſem Augenblicke flog die Thüre auf und Bilbroke ſtand, hoch 
aufgerichtet und blaſſen Angeſichtes unter der Schwelle. Er war von Hel— 
ſingör mit der Eiſenbahn herübergekommen. 

Bligh ſchien ſofort bereit ſein teuerſtes Gut neuerdings zu verteidigen. 
Mathilde lief jedoch ſelbſt auf ihren Vater zu und fiel ſchluchzend an deſſen 
Bruſt. 

Bilbroke ſah dann ernſt aber milden Ausdruckes auf den Kapitän, 
weshalb ſich derſelbe langſam näherte, des Rheders Hand erfaßte und küßte. 

„Verzeihet mir, mein Vater,“ — ſtammelte er. 

Aber Bilbroke wehrte ſeine Worte ab, indem er ſagte: 

„Ich habe Eurem Briefe, Bligh, nichts hinzuzufügen, als daß Ihr 
Beide ſogleich mit mir nach Gothenburg zurückkehrt.“ — 


* * 
* 
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An einem der nächſten Abende gingen Bilbroke und Bligh mitſammen 
in Gothenburg in den Klub. Bilbroke hatte ſeinen Arm in jenen Blighs 
geſchoben und war ſo guter Laune, daß alle Leute, an denen die beiden 
Männer vorüberkamen, und die ſie kannten, ſtehen blieben und ihnen ver— 
wundert nachſchauten. 

Bob ſchritt gravitätiſch hinter den Beiden, ſtolze Blicke nach rechts und 
nach links werfend. Er war in einen faſhionablen Anzug geſteckt, der ihn 
aber ſo gut kleidete, wie ungefähr eine Haſenſcheuche der abgelegte Winterrock 
eines Handwerksburſchen. Seine rechte Hand ſpielte mit einer goldenen 
Uhrkette, die er in Altona gekauft, ſeine linke ſpazierte mit einem großen, 
roten Regenſchirme. 

„Als ich damals die Riffe bei Skagen paſſierte,“ ſagte Bligh, der bisher 
kein Wort hierüber geſprochen, „habe ich ein frevles Spiel getrieben.“ — 

„Das imponierte mir aber ſehr, als es vorüber war! Während dieſer 
Zeit ſtand ich jedoch pochenden Herzens, um zuzuſehen, wie meine Tochter 
zugrunde geht. Damit ſo etwas jedoch nicht mehr geſchehe, Friedrich, laſſen 
wir es bei unſeren früheren Worten. Du bleibſt bei mir und überläßt 
die „Dundee“ Deinem Mat. Schreibe nur gleich morgen nach Altona.“ 

„Er hat von mir viel gelernt und weiß die Mannſchaft zu ſchätzen, 
die er führt.“ 

Als ſie das Klubhaus betraten, hatte bereits ein Kellner deren Ankunft 
aviſiert, und da fie beim Geſellſchaftszimmer hereinkamen, blickte alles neu- 
gierig auf die Beiden. 

„Mein Schwiegerſohn, Kapitän Friedrich Bligh,“ ſagte Bilbroke. „Es 
iſt wohl genug, meine lieben Freunde, wenn ich Euch ſage, daß dies ein 
Mann iſt!“ 

In Gothenburg war dieſe ganze Geſchichte genau bekannt. Nicht einmal 
Blighs Depeſche war ein Geheimnis geblieben, geſchweige die Vorfälle bei 
der Marchand des Modes, in der Kneipe bei den Stadtgärten und an den 
Skagenerriffen. Die jungen Leute hatten aber hiedurch die Sympathieen aller 
gewonnen: Mathilde, weil ſie einem ſchrecklichen Schickſale entgangen und 
Bligh, da er das Mädchen mit kühner Hand zu retten gewußt. Weil man 
aber nunmehr ſah, daß Bilbroke ſehr glücklich ſei, wurde der Rheder heute 
Abends im Klub derart fetiert, daß er beim Nachhauſegehen zu Bligh ſagte: 

„Ich begreife gar nicht, mein lieber Friedrich, wie ich ſo ungeſchickt 
ſein konnte, Euch dieſe vielen Schwierigkeiten zu bereiten und mich ſelbſt 
während der ganzen letzten Wochen in meinem Schlafzimmer einzuſperren.“ — 


— — 
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gehalten am Oſterſonntag 1889 in der unſichtbaren Kirhe zu Allerweg 
von Con rad Alberti. 
(Berlin.) 


D: wir vor das Thor gingen, um den Sonnenſchein einzuſchlürfen und 

die erſte Luft des Frühlings auf unſeren Wangen zu fühlen, ſo be— 
gannen eben die Glocken zu läuten und alte und junge Männer und Weiber 
eilten an uns vorbei, der Stadt zu, in ſteifen, faltenloſen Gewändern ein- 
geſchnürt, und unter den Armen zerleſene, fettige, beſchmutzte Bücher. Und 
ich ſagte zu den Genoſſen: „Wenn doch dieſe Leute gleich uns vor den 
Thoren wollten herumſtreifen und den friſchen Sonnenſchein einſchlürfen; 
das wäre ihnen beſſer als in dem dumpfigen, ſtockigen, engen Hauſe zu 
hocken, wo nackte Mauern das Licht abfangen, und gedankenlos nachzuplärren, 
was ein ſchwindſüchtiges Pfarrerlein vor ſo viel Jahren ihnen zu fühlen 
vorgeſchrieben und vorgedruckt. Wahrlich, ſie ſind Dummköpfe und verdienten 
für ihre Albernheit ſich im Zuge der Kirche das Reißen zu holen!“ 

Da ſagte Einer: „Wie magſt Du alſo reden und ihnen böſes wünſchen? 
Hat nicht der, den ſie eben feiern gehen, ſich viel edler und beſſer bewährt? 
Schlug man ihn nicht wider Vernunft und Recht ans Kreuz und rief er 
am Holze hängend nicht: „Vergieb ihnen, himmliſcher Vater, denn ſie wiſſen 
nicht, was fie thun!“ Hatte er nicht Mitleid mit feinen Peinigern? Und 
warum willſt Du den fremden Glauben nicht dulden, wofern ſie Dich und 
mich nur nicht zwingen wollen, ihm zu dienen?“ 

Da ſchob ich mit der Rechten die Luft zurück, die ſich an mich drängte 
und ſprach: 

„Wiſſet, liebe Genoſſen, daß mir keine anderen Worte in unſerer Sprache 
ſo verhaßt ſind, wie dieſe zwei: Mitleid und Duldung. Denn ſie ſind der 
Glaube der Lauen, Feigen und Schwachen. Wie? Ich ſollte mich bezwingen, 
ruhig zuzuſehen, wie der Menſch ſich ſelbſt ſchändet, entehrt und verdirbt? 
Ich ſollte mich mit einem Mitleid, einem Bedauern ſchmücken, das nichts 
koſtet als Worte — wo ich meine helfen zu können, beſſern, fördern; frei— 
lich, nur wenn ich meine ganze Kraft ſammle und auf einen Punkt richte? 
Ich ſollte mit den Achſeln zucken, wenn ich ſehe, wie das Schlechte ſich der 
Herrſchaft bemächtigt und die Welt zerfault, zerfrißt, verſumpft, während ich 
überzeugt bin, das Gute zu wiſſen und in meiner Hand die Geſundheit, das 
Heil, die Freiheit zu tragen? Einen Arzt, der das Heilmittel kennt und 
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wendet es nicht an, ſondern läßt die Kranken ſterben, den ſoll man hängen. 
Habt Ihr ſelbſt nicht ſo oft das alte Lied geſungen: 

Wer die Wahrheit kennet und ſaget ſie nicht, 

Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht? 

Wenn Dein Genoſſe ins Waſſer fällt und Du kannſt ſchwimmen, ſo ſollſt 
Du ihm nachſpringen und ihn heraus holen, auch wenn er ſich wehrt, auch 
wenn er Dich ſelbſt niederdrückt, aber Du ſollſt nicht weinen, daß die Flüſſe 
von Natur keine Uferzäune haben. Hat nicht der, welcher den Vater bat, 
ſeinen Peinigern zu verzeihen, auch geſprochen: ‚Sch bin nicht gekommen 
den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert?? Wenn Dein Genoſſe 
ſchwitzt, ſo reiche ihm Dein Tuch, aber jammere nicht über die Hitze; wenn 
er in die Irre gegangen, einer Luftſpiegelung folgend, fo ruhe nicht, bis er 
auf den rechten Weg zurückkehrt, aber klage nicht die Wegweiſer an. Das 
Mitleid iſt die Tugend der Schlachtenbummler des Lebens, wer Kraft in 
ſich fühlt und eine Überzeugung hat, nimmt ſelbſt den Degen in die Fauſt. 
Der Feige ſteht voll Mitleid bei Sturm auf der Mole und klagt: „Ach die 
armen Menſchen, die draußen mit der See ringen müſſen“ — der Wackere 
macht ſein Boot flott und ſpricht kein Wort und rettet die Geſtrandeten. 
So Deinen Genoſſen hungert und Du reicheſt ihm mitleidsvoll eine Kirſche 
über die Gartenmauer, ſo wird ihn eine Minute ſpäter wieder hungern, Du 
aber wendeſt Dich ab, im Gefühl der Befriedigung, einen Hungernden ge— 
Kärkt zu haben. So Du aber nicht Mitleid für ihn willſt, ſondern Gerech— 
tigkeit, ſo wirſt Du einen Stein der Gartenmauer um den anderen ablöſen, 
die euch trennt, damit er ſo gut zu dem Baum der Früchte gelangen kann, 
wie Du! Und wenn Dein Genoſſe auf einem Pulverfaſſe ſitzt, den glimmen⸗ 
den Stummel zwiſchen den Lippen, ſo ſprich zu ihm: „Steig herab!“ und 
weigert er ſich deſſen, ſo reiß ihm den Stummel aus den Lippen oder ſtoß 
ihn von ſeinem Sitze hernieder, damit nicht die ganze Stadt in Flammen 
aufgehe. 

„Wenn alle Menſchen nichts als Mitleid und Duldung empfunden hätten 
von Anfang an, wo wäre da heute die Welt? In Höhlen wohnten wir 
und fräßen Gras und gingen in Fellen und frören beim Blaſen des Windes. 
Wir würden glauben, daß zweimal zwei fünf ſei und die krumme Linie der 
kürzeſte Weg zwiſchen zwei Punkten. Nur der Kampf um das Daſein, nur 
die Hingabe an die Leidenſchaft ſchaffen das Große, wirken das Heilſame, 
gründen die Kultur. Nur an dem Wege zum Berg der Wahrheit liegt der 
Palaſt der Nützlichkeit, wer in dieſen gelangen will, muß jenen wandeln. 
Liebe Deinen Nächſten, d. h. bringe ihm Licht, damit er zunächſt und vor 
allem ſieht, die Gegenſtände unterſcheidet, den Fruchtbaum von dem Gift— 
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baum, das Huhn von der Schlange, und nicht ewig blind in der Finſternis 
tappt, damit er nicht in Gruben ſtürzt, wo er aufwärts ſteigen will, Dich 
nicht erſchlägt, wo er Dir aufhelfen will, die Welt nicht anzünde, wo er ein 
Haus zu bauen beginnt. Fühlſt Du Kraft in Dir, ſo kämpfe, kämpfe, daß 
das Licht, die Geſundheit, der Gemeingeiſt immer ſtärker über Deine Raſſe, 
über die Menſchheit komme. Nicht mit Liebe wird die kranke Welt kuriert, 
ſondern mit Wahrheit. Mitleid und Duldung ſind Tränklein und Salbe, 
die Wahrheit aber iſt das Meſſer. Nicht mit Pflaſtern und Pulvern wird 
der Krebs geheilt, ſondern durch einen Schnitt. Und die ganze Kultur der 
Menſchheit hat heute den Krebs: das iſt die Eigenſucht, die Lüge, die Hab— 
gier, der Hunger nach Gold, die Käuflichkeit, die Furcht, die Heuchelei, die 
Tyrannei, der Haß der Klaſſen. Dieſes iſt der Krebs unſerer Zeit. Wer 
die Heilkunde gelernt, möge ihn heilen. Das Mitleid nenne ich Mackenzie, 
und die Wahrheit nenne ich Bergmann. Verſteht ihr mich? Nicht das 
Mitleid bedürfen wir, das für einen Tag für ein Dutzend Leidende, Er— 
krankte, Unterdrückte, Mißhandelte Linderung ſchafft, und ſie am nächſten Tage 
gleich allen andern ihr Elend doppelt fühlen läßt, nicht die Duldung, welche 
Jeden nach ſeiner Art ſündigen, rauben, faullenzen, verhungern läßt. Der 
Wahrheit bedürfen wir, welche auf neuen Grundlagen eine neue Ordnung 
ſchafft. Was frommt es, die Ritzen und Spalten des Hauſes zu verſtopfen 
und mit Eſſig in allen Gängen zu räuchern? Einſturz und Krankheit werden 
doch nicht weichen! Reißet die alte Baracke nieder, entſeucht den Boden 
und machet ihn feſt und bauet dann ein neues Haus, ein großes und ge— 
ſundes. 

„So aber einer die Achſel zuckt und fraget: „Was iſt Wahrheit? 
Irret nicht der Menſch ſo lang er ſtrebt? Wie kannſt Du Dich erdreiſten 
zu ſagen, Du habeſt die Wahrheit und verlangſt, daß jegliche Ordnung darnach 
umgeſtaltet werde, da doch in zwei Jahren einer kommen kann, dir zu be— 
weiſen, alles was Du ſagteſt ſei Irrtum und Unvernunft?“ — ſolchem 
antworte ich eines. 

„Wohl kann ein jeder irren — und irret. Wo aber bliebe die Welt, 
wollte er ſich darum abhalten laſſen, zu thun, was nach reiflichſter Prüfung 
ihm gut ſcheint? Meineſt Du nicht auch reines Waſſer zu trinken — und 
doch ſchwimmen Millionen Weſen in jedem Tropfen? Magſt Du nun den 
Becher von Dir ſchütten und lieber verſchmachten? Wird der Arzt zögern, 
den Kranken zu behandeln, wie ſeine Kunſt lehrt, weil vielleicht in zwei 
Jahren eine neue Art der Behandlung aufkommen möchte? 

„Nicht auf das, was ſein könnte, lenke den Blick, ſondern auf das, was 
war und was iſt. Der Menſch kann irren — die Natur aber irret nie. 
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Alles was ſie thut, iſt groß und wahr, und es giebt keine Wahrheit außer 
der Natur. Sie ſchafft, ſie erhält, ſie ordnet alles, nur in ihr iſt Zeugung 
und Umwandlung, ſie iſt einheitlich und ewig, und kein Stoff und keine 
Kraft kann in ihr zugrunde gehen. Darum iſt ihre Erkenntnis das höchſte 
Ziel des Menſchengeiſtes, und es giebt nichts darüber. Nach ewigen, ehernen 
Geſetzen regelt ſich alles Daſein, alle Entwicklung, alle Umwandlung. Dieſe 
Geſetze, meine Freunde, laſſet uns erforſchen, denn ſie ſind die Wahrheit, die 
ganze Wahrheit, und es giebt keine außer ihnen. Wer ſie kennt, weiß alles, 
was dem Menſchen zu wiſſen möglich iſt. Nach dem, was die Natur in 
ihren Geſetzen zu uns ſpricht, laſſet uns das Leben einrichten, das Daſein 
der Einzelnen, der Raſſen, der Menſchheit — ſo wird kein Irrtum möglich 
ſein. Dieſe Geſetze ſind klar, klarer als jegliches andere Menſchenwort, und 
kein Streit wird ſein über ihre Auslegung, wie etwa über die dunklen 
Worte in Büchern, welche der Menſch heilig nennt. Wie kann heilig ſein, 
was tot iſt, vermodert und dunkel und verderblich? Nur was ewig lebt, 
iſt heilig, was klar iſt und heilbringend. Denn wiſſet, heilig kommt von 
Heil, und Haß, Verfolgung, Verachtung, Lüge, Heuchelei, Unterdrückung, 
Krankheit ſind niemals Heil. Und wenn die Menſchen die Geſetze der Natur, 
die Gründe der Wirklichkeit, werden erkannt haben, werden ſie auch wiſſen 
ſie richtig anzuwenden und die Werte aller Dinge darnach zu beſtimmen, 
und ihr Leben, ihr Verhalten, die Ordnung ihrer Arbeit, ihres Zuſammen— 
ſeins, die Befriedigung ihrer Triebe und Bedürfniſſe darnach zu beſtimmen. 
Sie werden ſagen: gut iſt und erlaubt, was die Geſetze der Natur be— 
ſtimmen, und ſchlecht iſt und verboten, was ihnen zuwiderläuft. Und dann 
wird ſein das Reich der Vernunft und das Reich Gottes. Denn als Geſetz 
der Menſchen herrſche das Geſetz der Vernunft, und das Geſetz der Ver— 
nunft iſt das Geſetz der Natur, und das Geſetz der Natur iſt Gott. Und 
es giebt keine Wahrheit außer der Wirklichkeit, denn die Wahrheit iſt in 
der Wirklichkeit, und die Wirklichkeit iſt die Wahrheit, denn die Wirklichkeit 
iſt die Notwendigkeit und die Notwendigkeit iſt das Geſetz und das Geſetz 
iſt die Vernunft. Und das Elend iſt der Abfall vom Geſetz der Natur, die 
ganze Kultur der Menſchheit bis auf dieſen Tag aber iſt ein unabläſſiger 
Abfall, wo Böſes fortzeugend ſich aus Böſem gebiert. Wir haben die 
Wahrheit ans Kreuz geſchlagen und ins Grab gelegt und Felſen davor 
gelegt, aber ſie wird auferſtehn und die Felſen ſprengen. Die Auferſtehung 
aber, das Oſtern der Menſchheit, iſt die Rückkehr zum Geſetz der Natur. 
Alſo führt der Weg zur Erlöſung durch die Erkenntnis, und die Erkenntnis 
iſt die Führerin. Sie erlöſt uns von der Lüge, die Lüge aber iſt der un— 
bewußte Trieb der Habgier, der Herrſchſucht, die Verſtellung, die Einbildung, 
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welche nur das Einzelne ſieht und nicht das Ganze, und aus dem Einzelnen 
falſche Schlüſſe zieht und falſche Erkenntnis, und aus dem falſchen Schluß 
ein falſches Geſetz. Darum ſei eure Loſung nicht Rückkehr zur Natur, fon- 
dern Fortgang zum Geſetz der Natur. So aber zwei Gegenſätze der Natur 
einander zu widerſtreiten und aufzuheben ſcheinen, iſt ſolches eine Täuſchung, 
weil ihr euch noch nicht ganz frei gemacht habt vom Zwange der alten 
Vorſtellungen und Einbildungen und die Gründe der Dinge nicht erfaſſet: 
ſuchet, ſo werdet ihr das höhere Geſetz finden, in welchem der Widerſpruch 
jener ſich löſt. 

„Sobald nun ein Teil der menſchlichen Geſellſchaft um den anderen, 
nach der Auferſtehung der Menſchheit, der neuen Ordnung gemäß wird neu 
erbaut ſein, der Ordnung der Wahrheit nach, ſo wird die Lüge und die 
Not verſchwinden von der Erde. Dann wird die Liebe Hausfrau ſein und 
die Schlüſſel am Bunde haben, und nicht. wie jetzt in der Haltung der 
Schauſpielerin den Purpurmantel um ſich ſchlagen und pomphaft zu den 
Armen hinabſteigen, ihre Not für eine Sekunde zu lindern. Dieſe Liebe 
wird freier Entſchluß ſein, bewußter Wille, natürliche Beziehung, Pflicht als 
Neigung und Neigung als Pflicht — aber kein Mitleid, keine Duldung. 
Jeder wird dann leiſten, was er vermag, ſein was er verdient, haben was 
er braucht. Die Wahrheit ſaugt Mitleid und Duldung in ſich auf, wie der 
Strom den Bach. Aber fie liegt nicht auf der Straße, fie iſt ein ver- 
borgener Schatz, vom Drachen der Feigheit und der Habgier bewacht, und 
will erkämpft ſein. Genoſſen, es iſt eine arge Zeit! Der böſe Feind der 
Lüge, der Trieb der Habgier, der Unterdrückung iſt mächtiger als ſonſt, und 
die Zahl der Armen, die von einzelnen Vorſtellungen, von falſchen über— 
kommenen Anſchauungen geblendet, unfähig ſind, das Geſetz des Ganzen zu 
erkennen, und ſich von der Wahrheit abwenden, iſt Armee. Klein iſt das 
Häuſchen derer um die Fahne der Erkenntnis, welche die Wahrheit wiſſen 
und zur Herrſchaft führen wollen. Wer den Degen führen kann, nehme ihn 
zur Hand, daß ihn der Gegner nicht faſſe!“ 

Und als ich ſo geſprochen, erklangen die Glocken von neuem, und die 
Männer und Weiber kamen aus der Kirche zurück, mit gleichgültigen, ſtumpfen 
Mienen, in den ſteifen Kleidern, die ſchmutzigen Bücher unter dem Arm. 
Und der Genoſſe, der ſie vorhin in Schutz genommen, brach aus: „Die 
Bedauernswerten! die köſtliche Stunde haben ſie verſäumt, in der wir Er— 
quickung ſaugten aus den Lüften des jungen Frühlings, uns ſtärkten im an— 
regenden Geſpräch — und haben ſie vertrauert in dem düſtern, feuchtmod— 
rigen Gefängnis, die Armſten, befangen in altem, überkommenem Wahn, in 
einzelnen trügeriſchen Vorſtellungen, unfähig den Blick zum Ganzen zu er— 
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heben, von den Worten eines Gleichgeſinnten in ein leeres, traumhaftes 
Nirgend geführt: voll nichtiger, unfaßbarer Schatten leer an Dingen, Men—⸗ 
ſchen, Empfindungen, Geiſt, aber mächtig genug, ihnen die Freude an dieſer 
herrlichen, ſtrahlenden, duftenden Wirklichkeit zu verbittern, die uns umgiebt 
und erhebt. Ich bemitleide euch: ihr ginget aus die Wahrheit zu ſuchen, 
die Liebe, die Erlöſung — und fandet nichts als das Zahnweh und die 


Grippe.“ 
FÄRBEN 
Unser Pirhleralhum. 


Shakefpeares Beichte 
in der Weftminfter- Abtei. 
Bifionäres Pfychodranı. 
Millions of spirituel creatures walk the earth 
Unseen, both when we wake, and when we sleep. 
Milton. 
(Paradise lost.) 
(Nach Atem ringend.) 
eiſterjagd, Seelenhatz, 
Halt’ ein, laß ab zu verfolgen, 
Mich, den fliehenden Schatten, 
Der da nicht Ruhe kann finden, 
Nicht Ruhe im Tode, nicht Ruhe im Grabe, 
Nicht Ruh' vor ſich ſelbſt — 
Nicht Ruhe in der Unſterblichkeit! 


(Anflehend.) 
Was höhnt ihr mich, 
Geiſter des Sommernachtstraumes ld 
Was raunt ihr und flüſtert aus Quellen und Sträuchern, 
Aus Wolken und Mondenſtrahl: 
Daß ich, — ſterbliches Nichts — 
Ein unſterblicher Lügner !! 


Was zieht ihr die magiſch entſetzlichen Kreife, 
Ihr Helden und Hünen und Königsgeftalten, 
Und ſtreckt mir entgegen 
Das dräuend erhobene Geiſterſchwert! 


Wohin ſoll ich fliehen vor dir, 
Glutenäugige Göttin, 
Sternenſeele, Poeſield 
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Du, des Weltenſinnes Derflärerin, 
Du, deren Gewandſaum 
Hinſtreift am Meeresufer der Ewigkeiten, 
Du, die Tiefe vertiefend und die Höh' überragend, 
Am Scheitel des Weltenpols flammende Leuchte — 
Wohin entfliehen vor dir d! 
Dein Odem verſengt mich — 
Dein Flügelſchlag drängt mich 
Ohn' End' — ohn' Ende 
Mich, den Wurm, 
Den Schatten eines Erdenwurms! 
Und deine Geburten, deine Geſtalten, 
Nicht gedacht, nicht geboren von mir, 
Mir angeträumt — mir angelogen 
Da droben von irrlichterierenden Menſchenkindern, 
Sie umſchweben mein Grab, 
Sie umrauſchen mein Wiegenbett, 
Allüberall höhnet das Welten-Echo 
Die Lüge des Schwanes vom Avon! 


Hochheiliger Gottheit irdiſcher Tempel, 
Pantheon du des Britiſchen Ruhmes 
Hier, wo der Flug der Jahrhunderte 
Sich verkörpert in ſteinernem Gedankenaufbau: 
Gönne, Weſtminſter-Abtei, 
Ruhe dem wandelnden Schatten, 
Ruhe dem Geiſte des wirklichen, 
Wehe, fo nichtigen Shafefpearel 


(Pauſe.) 
Dorüber an euch, im Mondlicht 
Herabdämmernde Steingeſtalten! 
Ihr habt es im Leben verdient, 
Daß in euch lebendig werde der Tod! 
Dorüber an euch, umgitterte Sarkophage 
Mit dem ſteinernen Liegebild Derer, 
Die Kronen einſt trugen und Szepter, 
Nun zerfallen zu Staub, 
Gleich den Würmern, die einſt ſie benagten! 


Aber nun raſcher trage mich, Seelenhauch, 
vorüber an dir, weißſchimmerndes Standbild, 
Marmorner Vorwurf meines Ich! 

Was, unter Ruhm und Derdienſt, 

Soll der Verdienſtloſe — 

Ein Thronräuber, unfreiwillig 

Sum Platze gedrängt, der Beſſern gebührt! 


Hier in der geweihten Doppelkapelle, 
Wo ſie nun ruhen, Seite bei Seite, 
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Die im Leben ſich haffenden Königinnen: 
Schottlands Marie und Englands Eliſabeth, 
Hier, an der Wiege großbritiſchen Ruhmes, 
Vor dir Seitalter der herrlichſten Herrſcherin, 
Hier laß beichten und Buße thun 

Des mächtigen Volkes geringen Sohn! 


Siehe ſie lagern der Dichtung Gebilde, 
Seeliſch geboren im ſchaffenden Hirn, 
Großgeſäugt mit dem Blute des Herzens, 
Sieh’, wie fie ruhen im magiſchen Kreis: 
Doch an der Stirne ihrer Paniere, 

Mir entgegen als brennender Vorwurf, 
Lodert die Rune meines ſterblichen Ich: 
Shakeſpeare — Shakeſpearel 


Aber nicht ich war der Schöpfer, 
Nicht der odembeflügelnde Geiſt, 
Der das Wort geſtaltet zum Weſenſein. 
Der dem Gedanken giebt atmende Wirklichkeit 
Und Niegeſchehenes 
In Flammengeſtalten macht leiblich wahr! 


Ich nur war Vermittler von Geiſt zu Geiſt, 
Nur der Rufer des Geiſterchors, 
Nur Lenker und Lüfter der Vorhangsfließe! 


O, laſſet euch rufen herbei, herbei, 
Urgenien Beide! 
Weltenſchöpfende Titanen, 
Deren Ruhm ich tragen muß — unverdient! 
O lenket, ach lenkt euern Geiſtertritt, 
Pfadleuchtend, in die Bahnen des Menſchenſeins, 
Auf daß ich befreit werde vom Druck der Lügengröße — 
Auf daß um die Stirne der Wahrheit 
Sich flechte die unſterbliche Ruhmeskrone! 


Seitgeiſt, enthülle ſie, 
Rufe fie, rufe fiel 
Führe fie vor die himmliſch Geweihten, 
Die da, verborgen im Schatten des Dorurteils, 
Sich ſcheuten der Fackel, die ihnen ein Gott lieh! — — 


(Paufe.) 

Ha, fie gehorchen dem rufenden Seichen! 
Sichtbar entſteigen die Unſichtbaren! 
Des leuchtenden Swiegeſtirns Bote ſchwingt ſich 
Voraus dem verbrüderten Genius! 
Ahnendes Flüſtern durchſchauert die Dämmerwelt, 
Die Geſtalten des Drama wachſen empor 
Sum Emfang ihres Herrn und Meiſter! 
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Und was in der Menſchenbruſt 
Lodert an Leidenſchaft, 
Was in der Seelenharfe 
Flüſtert melodiſch ſüß — 
Alles Gigantiſche, alles Erbärmliche 
Suſammengeſchweißt zu pulſierendem Sein, 
Bier regt ſich's vulkaniſch und atmet lebendig, 
Und in feurigen Schattengeſtalten 
Wogt es und kreiſt es um Jene, die göttlich 
Sie gerufen in die ſprechende Welt! — 


Ja, fie find es, die beiden Heroen 
Hoch überflügelnd die lahmende Gegenwart: 
Er, der raſtlos ſtrebende, 
Fernhinſegelnde Forſchergeiſt, 
Der, um die Stirn des Undanks Dornenkrone, 
Seines Daterlands Sonnengebieten — 
Wie dem Reich der Poeſie, — 
Ungeahnete Küften erſchloß — — 
Und Er, der gewaltige Werkmeiſter im Geiſt, 
Der, an der Hand der Natur, 
Auf veraltetem Schutt 
Aufwölbte gen Himmel 
Den Gedankentempel der Menſchheit — 
Merkſtein für ferne Jahrtauſende! 


Namen nennen euch nicht! 
Der titaniſche Genius, 
Der da eindringt mit Seherblicken 
In das Urmark des Menſchen- und Weltenſeins, 
Dem es vergönnt war zu lüften 
Den hüllenden Vorhang der Geiſterwerkſtatt, 
Der da belauſchen, befühlen durfte 
Den ſchlagenden Puls des Weſenwerdens, 
Er iſt zu hoch gewachſen im Geiſt, 
Um leiblich zu wandeln auf irdiſchen Bahnen. 
Der Schleier des Mythus umhüllet fein Haupt, 
Nur durch ſchattige Wolken bricht leuchtend der Genius! 
Und fo wie Fingals Harfe 5 
Meerüber nur brauft durch dämmernde Nebelnacht — 
Und wie aus ſonniger Ferne, 
Namenlos, 
Die Saiten rührt der helleniſche Halbgott: 
So ſchreitet, verborgen dem Auge der Menſchen, 
Als Drittgeweihter, 
Auf Wolkengleiſen der britiſche Genius, 
Sein Leib das Wort — fein Tritt der Gedankenblitz! 


Das Ewiggroße iſt namenlos ewiglich: 
Der des Ruhmes Werte verklingt ungenannt, 


662 


Unſer Dichteralbum. 


Dem des Ruhmes Unwerten 
Läutet die Ruhmesglocke: 

So, zum fatyrifhen Dichter 
Wird der ironiſierende Weltgeiſt! 


Laßt d'rum, des Vorwurfs Geiſter, 
Laßt den gepeinigten Schatten meines Namens, 
Laßt ihn entſchlafen auf harmloſer Grabſtatt! 
Schlagt in Getrümmer den mich drückenden Marmor! 
Doch die Geſtalten der menſchlichen Urkraft, 
Feurig geküßt von dämoniſchem Sauber — 
Wenn auch entkleidet des trügenden Namens — 
Werden lebendig umkreiſen die Erde, 
Bis, wie der Menſch, ſie zu Aſche verkohlt! 


(Beruhigt. erklärt.) 

Traget, ihr Schatten, traget die Beichte 
Auf zu des Tages erwachender Dämmerung! 
Mich aber laſſet auf friedlicher Schwinge 
Suchen die Stätte von Wiege und Grab, 
Ruhe zu finden, vergeſſen, verſchollen, 
Bis die Glocken der rühmenden Tage 
Nicht mehr tönen vom Avon dem Schwan! 


Dresden. Richard von Meerheimb. 


Hofgeſchichte. 


Els ſprach der Hahn zur Huhn: Da ſprach die Huhn zum Hahn: 
Was könnt ich weiter thund Ich war Dir unterthan, 

Ich ſcharrte lang im Stroh Muß legen nun ein Ei 

Und war ohnmaßen froh, Und gackern mit Geſchrei. 

Als ich die Bohne fand, Neugierig ſchreiteſt Du 

Für Dich zum Liebespfand. Nunmehr den andern zu. 

Ich biß Dich ins Gefieder Was gilt mir da die Bohned 
Und drückte Dich brünſtig nieder. Du biſt und bleibſt Mormone. 


Gemach mein liebes Huhn, 
Die Eiferſucht laß ruhn. 
Wenn wieder kommt die Seit, 
So nimmt ein End der Streit. 
Und ſchrei ich: Kikriki! 

Dann ſinkſt Du auf die Knie, 
Trotz Cochinchinas Schönen 
Uns wieder zu verſöhnen. 


München. Heinrich von Reder. 


RRR 


Unjer Dicht 


Maria und 


Nach Luc. 10, 


Eins kehrte der Herr beim Lazarus ein, 
Vom Reden mid’ und vom Reifen; 
Da empfingen zwei holde Schweſtern ihn 
In zwei gar verſchiedenen Weiſen. 


Mit fröhlichem Sinne, in emfiger Eil', 
Lief hin und wieder die eine, 

Damit ſie des Gaſtes lechzenden Mund 
Erquicke mit Speiſen und Weine. 


Und während Martha geſchäftig ſo 

Mit Schüſſel, Teller und Kanne, 

Da ſaß Maria, die Hände im Schoß, 
Zu Füßen dem geiſtreichen Manne. 


Sie hatte zu fragen tauſenderlei, 

Und ſpitzte krampfhaft die Ohren: 
Auch geiſtreich zu werden, das hatte ſie 
Nun einmal feſt ſich geſchworen. 


Herr Chriſtus fand ſie intereſſant, 

Die ſchwarzen, bohrenden Augen; 

Sprach viel und hoch, von Dingen, die 
ſonſt 

Den Weibern nicht eben taugen. 
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Martha. 

38—12. 

Und wenn er ſo ſchwärmte, das Eſſen 
alsbald 


Und das Trinken vergeſſen ward da; 
Drum ſagte er jetzt: „Was ſorgeſt Du doch, 


Und machſt dir zu ſchaffen, o Martha! 


Ahnſt Du die Speiſe, die köſtliche, nicht, 
Die des Lebens wahrhaftiges Brot iſtd 
Sieh Deine Schweſter! Bedenke, wie ſie, 


Das Eine, das Eine, was not iſt! 


So ſprach der Herr. Wie ward doch da 


Der Martha, dem armen Dinge! 
Hier ſchweigt die Schrift — mich aber 


drängt's, 
Daß ich wieder zu Ehren ſie bringe 


Wohl wußte der Herr mit gewaltigem 
Wort 

Zu lenken die Geiſter der Männer; 

In Frauen aber und ihrem Beruf, 

Da, dünkt mich, war er nicht Kenner. 


Ach hätt' er nach zwanzig Jahren geſehn, 
Wie Maria und Martha es trieben! 


Die Martha, die ſchaltet im eigenen Heim — 


Maria iſt ſitzen geblieben. 


Frau Martha hält wackere Sucht unter vier 
Pausbaden mit kräftigem Organe — 
Maria aber lieſt und ſchreibt 

Und ſchreibt und lieſt Romane. 


Leipzig. 


Henri Freydank. 


An Maria Margaretha. 


o der Verſtand das Herz bezwingt, 
5 Da lebt man wohl in Frieden; 
Wer aber liebet nur bedingt, 
Dem iſt kein Glück beſchieden. 
Denn echt nur iſt die Leidenſchaft 
Die nichts als ſich begehret, 
Die wie das Meer in ew'ger Kraft, 
Was es umſchränkt, verzehret — — 


Schwabing. 


So lieb ich Dich! ſo ſchrankenlos 
Dich, meines Lebens All! 
Und wie das Meer, ſo hehr und groß, 


| Durchbrech' ich Damm und Wall. 


Nicht ruht mein Herz, bis liebend Du 
An Deine Bruſt mich ziehſt, 
Und unſ'rer Herzen Sturm und Ruh’ 
In Glück zuſammenfließt! 

Carl Hermann. 
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Elſenblüt. 
eltſamer Weiß ſchlug Wurzel | Heut bin ich faſt erſchrocken 
Im Wald ein Elſenbaum, An ſeiner lichten Tracht, 
Der träumt im Mai jetzt wieder | Als ſinnend ich durchſchritten 
Des Frühlings Blütentraum. Die grüne Tannennacht. 
Und Deiner Liebe dacht' ich 
Mit heißem Dankgebet, 
Die ſo in meines Herzens 
Pfadloſer Wildnis fteht. 


nam 


Am Friedhof. 


A“ den abgetret'nen Stufen | Manchmal zieht ein Handwerfsburfce, 
Vor dem grauen Gotteshaus | Auf den Wangen bleiche Not, 
Sitz' ich ſtundenlang und ruhe | Kaſch vorüber, denn die Toten 


Wandermüd' vom Leben aus. Reichen weder Geld noch Brot. 


Ruf’ ich ihn zurück, fo greift er 
Wie verwundert nach dem Hut — 
Nimm Geſell, auch ich ging betteln 
Und ich weiß, wie weh es thut. 


e 


Karfreitag. 
»: Heilands bleiche Züge find Und lautlos ſchwebt der Glocke Erz 
Verhüllt mit ſchwarzem Samt, Im hohen Turmgerüſt, 


Kein Weihrauchduft durchzieht den dom, Der Tag iſt's, wo die Liebe einſt 
Kein Licht am Altar flammt. Umſonſt am Ureuz gebüßt. 
Doch draußen ſteht ihr einſam Bild 
Am duftigen Wieſenrain, 
Darüber ſingt die Lerche hell 
Im Frühlingsſonnenſchein. 
München. Heinz Offer. 


Te 


Schleicher und Genossen. 


Etwas für dunkle Ehrenmänner von M. G. Lonrad. 
(Nlünchen.) 
. allen Litteraturzentren der Welt giebt es gewiſſe verhockte Geiſtesritter 
von der traurigen Geſtalt, die der neuen Ordnung der Dinge im Schrift— 
tum grollen, weil fie mit ihren alten Lanzen und Spießen und Morgen- 
ſternen und andern idealen Werkzeugen ihrer herrlichen Rüſtkammer in der 


Schleicher und Genoſſen. 665 


verwandelten Welt nichts mehr auszurichten vermögen. Bietet ſich gute Ge— 
legenheit, ihrem Grolle in einem Überfall oder Angriff auf einen vom Talent 
und der Zeit Begünſtigteren Luft zu machen, ſo wird ſie natürlich mit 
Wonne und Ingrimm benützt; dem Überlegenen tückiſch ein Bein zu ſtellen, 
wird unter Umſtänden auch nicht verſchmäht, und was dergleichen Lumpe— 
reien mehr ſind. Immerhin haben dieſe vermorſchten Köpfe noch etwas in 
ihrer Erſcheinung, was ſie als eine Art, wenn auch antiquierter, ſo doch bis 
zu einem gewiſſen Grade reſpektabler Mannsbilder gelten läßt. 

Anders jene Veralteten, Mißmütigen und Impotenten, die in deutſchen 
Litteraturorten von der neuen Zeit überholt und in die dunkle Ecke gedrückt 
worden ſind, aus der ſie eigentlich niemals hätten hervorkriechen ſollen. In 
ihrer ſchielenden Neidboldhaftigkeit und unbezwinglichen Streberei und Stän— 
kerei fahren ſie fort, in der modernen Litteratur, die ſie abſolut gar nichts 
angeht, die widerwärtige Komödie der Schleicher und Genoſſen zu mimen, 
zum Hohne aller Schönheit und Sittlichkeit, die ſie ſtets in ihrem zahnloſen 
Munde führen. 

Dies als Vorrede. Und nun prüfe man folgende Schriftſtücke, für 
deren Authentizität wir einſtehen. 


Vertraulich! Berlin, München, Wien, 
Datum des Poſtſtempels. 
Hochgeehrter Herr! 

Wenn Sie, wie wir hoffen, mit der umſtehenden Erklärung, welche wir den 
dort genannten Männern ſchuldig zu ſein glauben und welche demnächſt in ver— 
ſchiedenen Zeitſchriften veröffentlicht werden ſoll, einverſtanden ſind, ſo bitten wir 
dieſelbe mit Ihrer werten Unterſchrift verſehen alsbald an den ergebenſt Unterzeich— 
neten zurückſenden zu wollen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
im Auftrag des proviſoriſchen Komitees 
Dr. Georg Scherer 
Profeſſor. 
49 Barerſtraße, München. 
I; 
Zur Abwehr. 


Seit geraumer Zeit beliebt es der J. G. Cottaſchen Buchhandlung in Stutt— 
gart, die in ihrem Verlage erſchienenen „Gedichte“ von Martin Greif mit dem Zuſatz 
anzukündigen: 

„Er (M. Greif) hat nach dem übereinſtimmenden Verdikt der Kritik und 
des Publikums nachgerade eine Notorietät als Klaſſiker in der Art 
Uhlands und Lenaus erlangt und gilt unbedingt als der bedeutendſte 
Lyriker unter den Lebenden“ — (alſo auch der nichtdeutſchen Dichter! !) 
Angeſichts dieſer marktſchreieriſchen, der Wahrheit und dem Anſtand hohnſprechenden 
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Reklame, welche nur darauf berechnet iſt, der öffentlichen Meinung Sand in die 
Augen zu ſtreuen und das Urteil des Publikums zu verwirren, halten wir es für 
eine Ehrenpflicht zu erklären, daß — um nur von Deutſchland zu ſprechen — ſolange 
noch Männer wie Paul Heyſe, Gottfried Keller, Hermann Lingg, C. F. Meyer und 
andere hervorragende Dichter leben, Herr M. Greif vorderhand durchaus keinen 
Anſpruch erheben kann, „unbedingt“ als der erft? der lebenden Lyriker zu gelten, 
und daß er nach ſeinen bisherigen Leiſtungen auch „nachgerade“ keine Ausſicht hat, 
eine Notorietät als „Klaſſiker“ in der Art Uhlands und Lenaus zu erlangen. 

Klaſſiker werden nicht durch herausfordernde Buchhändler-Annoncen gezüchtet. 
Die jetzigen Eigentümer der J. G. Cottaſchen Buchhandlung werden hoffentlich dem 
Unfug zu ſteuern wiſſen. 

Sehen wir dieſe Dokumente etwas näher an. 

Schleicher und Genoſſen organiſieren „proviſoriſche Komitees in Berlin, 
München und Wien“ — oder ſpiegeln wenigſtens die Exiſtenz ſolcher Ko⸗ 
mitees in den genannten drei Litteraturzentren vor — und ein Herr Pro- 
feſſor Doktor Soundſo in München verſendet im Auftrag dieſer idealen In— 
ſtitution ad hoc gedruckte Einladungen — „vertraulich“ natürlich, Spiegel— 
berg, ich kenne dich! — mit der Bitte, eine Erklärung „Zur Abwehr“ zu 
unterſchreiben. Sind genügend „werte Unterſchriften“ auf dieſem „vertrau⸗ 
lichen“ Wege erſchlichen, ſo ſoll dieſe Erklärung „demnächſt in verſchiedenen 
Zeitſchriften veröffentlicht werden“. Eine geſchäftsmäßige Organiſation comme 
il faut zur Ausübung einer litterariſchen Meuchelei. 

Man ſieht, die Herren Schleicher und Genoſſen, dieſe dunklen Ehren⸗ 
wächter der deutſchen Idealität und der ſittlichen Weltordnung, dieſe hervor- 
ragenden Bekenner des Wahren, Schönen und Guten, dieſe Generalpächter 
aller litterariſchen Wohlanſtändigkeit — ſie verſtehen den Rummel aus dem 
ff! Welch' ein hochmodernes organiſatoriſches Talent iſt dieſen Herren eigen! 
Welche Findigkeit und welche edle Dreiſtigkeit gegen alle jene, deren „werte 
Unterſchrift“ man ergattern will! 

Was beabſichtigt man mit dieſem großartigen Apparat „proviſoriſcher 
Komitees in Berlin, München und Wien?“ 

Mag beabſichtigt zunächſt, eine fulminante buchhändleriſch-litterar⸗ 
hiſtoriſch-kritiſche Erklärung, ſoweit die deutſche Zunge klingt, vom Stapel zu 
laſſen. Nichts Ehrbareres, nichts Erlaubteres, nichts Idealeres! 

Dieſe Erklärung iſt gegen die Cottaſche Buchhandlung in Stuttgart 
und gegen einen Autor ihres Verlags, gegen den Dichter Martin Greif in 
München gerichtet. 

Sie enthält folgende Behauptungen: 

1. Die genannte Buchhandlung macht für ihre Verlagsartikel, hier für 
die „Gedichte“ Martin Greifs, Reklame. 


2. Dieſe Reklame iſt eine marktſchreieriſche, der Wahrheit und dem 
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Anſtand hohnſprechende, der öffentlichen Meinung Sand in die Augen ſtreu— 
ende, das Urteil des Publikums verwirrende. 

3. Die Herren Schleicher und Genoſſen halten es für ihre Ehrenpflicht 
zu erklären, daß, ſolange noch Männer, wie Paul Heyſe und andere her— 
vorragende Dichter leben, Martin Greif „vorderhand“ und „nachgerade“ 
„durchaus keinen Anſpruch erheben kann“, eine „Notorietät als Klaſſiker“ zu 
erlangen. 

4. Klaſſiker werden nicht durch Buchhändler-Annoncen „gezüchtet!“ 

Bum! Kann man heldenhafter für ſeine ſittlichen Ideale ins Zeug 
gehen? Kann man als ſanfter Idealiſt den Mund weniger voll nehmen? 

Hierzu nun einige ernſte Bemerkungen. 

Fangen wir mit dem Ende an: ad A! Eben deswegen, weil „Klaſſiker“ 
nicht durch Buchhändler-Annoncen „gezüchtet“ (wie fein!) und klaſſiſche An⸗ 
noncen trotzdem von den Buchhändern an die Sortimenter und Inſeraten— 
zeitungen verſchickt werden ſeit es ein Verlagsgeſchäft giebt, iſt es von den 
Herren Schleicher und Genoſſen und ihren idealen Komitees in „Berlin, 
München, Wien“ ein ebenſo unnützes wie anmaßendes und lächerliches 
Treiben, die Stuttgarter Firma vor allen anderen Verlegerfirmen, die ganz 
das Nämliche thun, herauszufangen und ihr für einen geſchäftlichen Uſus 
oder Abuſus die Unverſchämtheiten sub 2 zu ſagen. 

Woher nimmt der Profeſſor Doktor Soundſo in München das Recht, 
der weltberühmten Stuttgarter Firma ins Geſchäft zu reden? Woher nimmt 
dieſer Profeſſor Doktor Soundſo das Recht, ſich dieſer Firma gegenüber als 
Vormund und Sachwalter der „Wahrheit“, des „Anſtandes“, der „öffentlichen 
Meinung“ und des „Urteils des Publikums“ aufzu trumpfen (ſiehe sub 2)? 
Woher nimmt diefer Profeſſor Doktor Soundſo die Autorität, sub 3 ſich 
mitten in die moderne Litteratur als oberſter Richter über die lebenden 
Dichter zu pflanzen und uns von einer „Ehrenpflicht“ vorzuprahlen, aus ſich 
ſelbſtändig die Rangordnung der Schriftſteller zu beſtimmen und zu dekre— 
tieren, daß, ſolange ein „Mann“ (avis au lecteur: großmächtiger Vorſitzender 
der Schillerſtiftung!) wie Paul Heyſe und drei oder vier andere „Dichter“ 
am Leben, für Martin Greif kein Raum für eine erſte Schätzungsſtelle ſei? 
Wo nimmt dieſer homo obscurus als anmaßender Mandatar der unſicht— 
baren „proviſoriſchen Komitees in Berlin, München, Wien“ die Befugnis her, 
ſogar über die „Zukunft“ Martin Greifs ſein Verdikt auszuſprechen? 

Wenn ſich dieſer Profeſſor Doktor Soundſo — ſein Name iſt in der 
That für die Litteraturgeſchichte vollkommen gleichgültig, da außer einem 
Bändchen ſentimentaler Gedichte und einigen Anthologieen keine einzige 
nennenswerte ſtärkere Leiſtung ſich mit dieſem Namen verknüpft — in ſeiner 
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„Ehre“ für „verpflichtet“ erachtet, den derzeitigen Präſidenten der Schiller- 
ſtiftung Herrn Dr. Paul Heyſe als den erſten Dichter Deutſchlands auszu⸗ 
ſpielen, ſo iſt das ſeine Privatſache, aber Zuſtimmung wird er bei keinem 
vollfinnigen und unabhängigen Kritiker finden. Heyſe mag vielleicht eine ſolche 
Aufſpielerei nötig haben und hübſch finden und dem Profeſſor Doktor Soundſo 
dafür dankbar ſein, aber was geht das die vaterländiſche Litteratur an? 

Daß dieſer unberufene Klaſſikermacher und Klaſſikerſtürzer in einem 
Atemzuge mit Heyſe Namen wie Lingg und Keller und Meyer nennt, 
Größen, die unbeſtritten ſind und keine Lobesnachhülfe aus ſolchem Munde 
nötig haben, wirkt einfach burlesk, macht ſich aber als Maskirung der 
eigentlichen Abſicht ſehr gut. 

Um nur bei Lingg zu bleiben, wer in aller Welt hätte je daran ge— 
zweifelt, daß Deutſchland an ihm einen ſeiner größten und charaktervollſten 
Dichter beſitzt? Lingg wäre der allererſten Männer auf dem Parnaß einer 
und hätte er nichts gedichtet als feinen Sang auf die „Gemeinheit“. 

Unter der Gemeinheit litten 

Edle Seelen jahrelang, 

Gegen die Gemeinheit ſtritten 
Stolzer Herzen Mut und Drang. 


Immer die Schmarotzerpflanze, 
Immer auch der grobe Knecht, 
Prangt Gemeinheit ſtets im Glanze 
Und iſt immer auch im Recht. 
Strebſt du tapfer ihr entgegen, 
O, ſie ſchlägt dich zehnmal tot, 
Die Gemeinheit, nie verlegen, 
Wird vor keine Schande rot. 


Hältſt du ihr, daß ſie's empfinde, 
Ihre ſchlechten Streiche vor, 
Klatſcht ſie lachend in die Hände 
Oder ſie blickt fromm empor. 
Die Gemeinheit ſtreckt dich nieder, 
Denn ſie zielt ſo gut gedeckt, 
Und ſie ſiegt, ſiegt immer wieder, 
Bis ſie an ſich ſelbſt verreckt! 

Nun, diesmal hat ſie nicht geſiegt, die edle würdeloſe Sippe Schleicher 
und Genoſſen — ihr Mandatar Profeſſor Doktor Soundſo hat mit ſeinen 
unſichtbaren „proviſoriſchen Komitees in Berlin, München, Wien“ erbärmlich 
Fiasko gemacht. 
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Den „Münchener Neueſten Nachrichten“ gebührt das Verdienſt, zuerſt das 
ſaubere Gewebe aufgedeckt und im Licht der Offentlichkeit zerriſſen zu haben. 
Und wie hat ſich der vielgewandte Mandatar, nachdem ihm die Helden— 
maske vom Geſicht gefallen, mit ſeinem großen Apparate hinausgeredet? 
Als ein echter Klaſſiker der diplomatiſchen Stümperei. Man höre! Er ſchrieb 
an die „Neueſten Nachrichten“: 
„Wozu denn ſtreiten? Laut Beilage der Allg. Ztg., Nr. 74, 
„vom 15. März, haben die jetzigen Eigentümer der Cottaſchen 
„Buchhandlung die beonſtandete Reklame bereits beſeitigt. Damit 
„iſt der ‚Stein des Anſtoßes“ hinweggeräumt, und der Sturm im 
„Glas Waſſer wird ſich wohl legen.“ 
Iſt das nicht köſtlich? „Wozu denn ſtreiten?“ ... „Der Sturm im Glas 
Waſſer!“ 

Ja, verehrter Profeſſor Doktor Soundſo, warum dann die großartige 
Inſzenirung von „proviſoriſchen Komitees in Berlin, München, Wien“ und 
die Unterſchriftenſammelei u. ſ. w., u. ſ. w., wenn der „Stein des Anſtoßes“ 
nichts weiter geweſen als ein ſimples Buchhändler-Inſerat, das die betreffende 
Firma, nachdem es viele Jahre unbeanſtandet gelaufen, auf eine einfache 
Bemerkung hin freiwillig beſeitigte? 

Wozu dann das beabſichtigte Aufgebot des Heerbanns der deutſchen 
Zeitſchriften, um die grandioſe Erklärung „Zur Abwehr“ in das deutſche 
Publikum zu ſchleudern? 

„Die Gemeinheit, nie verlegen, 

„Wird vor keiner Schande rot,“ 
ſingt unſer edler Hermann Lingg, aber wenn ſie unverſehens bei'm Genick 
gepackt und coram publico ordentlich geſchüttelt wird, dann ſtottert ſie läp— 
piſche Ausreden: „Wozu denn ſtreiten? Der Stein des Anſtoßes iſt ja hin— 
weggeräumt .. .“ 

Nachdem die widerwärtige Komödie auf der ganzen Linie der anſtän— 
digen Preſſe prompt und gründlich ausgepfiffen und niedergeziſcht worden iſt, 
liegt allerdings kein Grund mehr vor, ſich mit dieſem obſkuren Jammer— 
menſchentum Schleicher und Genoſſen vorerſt weiter zu beſchäftigen. Allein 
den wirklichen oder vorgeſchobenen Regiſſeur dieſer Komödie, den Profeſſor 
Doktor Soundſo zum warnenden Exempel für alle jene, welche ein ähnliches 
Stücklein zum Schaden ehrbarer und verdienſtvoller vaterländiſcher Schrift— 
ſteller inſzenieren möthten, auch in der „Geſellſchaft“ gebührend feſtzunageln, 
ſchien uns ein notwendiger Akt litterariſcher Rechtspflege. 

Und nun, Fantaſio, reich” uns das Waſchbecken ... 
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Bemerkungen zu Conrad Alberlis „wüll Arfikeln des 
Arnlismus“. 


Von O. J. Bierbaum. 
(Berlin.) 


W Alberti nennt die zwölf Hauptſätze, welche er im erſten Hefte 
9s dieſes Jahrganges aufgeſtellt hat, ein litterariſches Glaubens bekenntnis. 
Als ſolches, als ſelbſtgegebenes, aus dem eigenen Temperament erwachſenes 
Geſetz mag es unbeanſtandet gelten, aber der Bekenner ſeines eigenen 
Glaubens möge es auch den Übrigen geſtatten, nach ihrer Fasgon felig zu 
werden. Er meint zwar, das Glaubensbekenntnis ſeiner zwölf Artikel berge 
in ſich die Anſchauungen aller „Gleichſtrebenden“, alſo wohl derer, die im 
realiſtiſchen Prinzip das Heil der neuen deutſchen Litteratur erblicken, — 
aber ich glaube, daß er darin irrt. Alle, denen die Ziele und Beſtrebungen, 
welche vorzüglich in dieſer Zeitſchrift vertreten werden, ehrlich am Herzen 
liegen, zollen ſicherlich der mathematiſch-ſcharfen und energiſchen Denkarbeit, 
deren Reſultat jene zwölf Artikel ſind, aufrichtige Anerkennung, Zuſtimmung 
auch in den meiſten Punkten, aber ſchon der Verſuch einer Art von Geſetzes— 
proklamation im Reiche der Kunſt geht vielen außerordentlich wider's Ge— 
fühl. Gewiß giebt es ein Geſetz für alle Kunſtübung, ein unerbittliches 
Geſetz: die Natur, welche zugleich Vorbild iſt, aber dieſes Geſetz der un— 
endlichen Natur iſt viel weiter, als Alberti dekretiert. Mit dem, was er 
objektiven Realismus nennt, verengert er ganz unnötig die Grenzen 
dieſes einzig berechtigten, großen Prinzipes. 


* * 
* 


Iſt Emile Zola ein Realiſt? Möglich, daß Alberti die künſtleriſch— 
ſchöpferiſchen Werke des großen Franzoſen unter die realiſtiſchen rechnet, 
obzwar ſie vielfach nicht zu ſeinen zwölf Artikeln ſtimmen, — in den Werken, 
welche die Kunſtanſchauungen des Meiſters nach Art des Albertiſchen 
Glaubensbekenntniſſes wiedergeben, wird Alberti den Realiſten vermiſſen 
müſſen. Schon der Satz: Une oeuvre d'art c'est un coin de la nature 
vu à travers un temperament, genau verfolgt bis in die verborgenſten 
Falten des Begriffes Temperament, ſpricht gegen den kleinen Realismus 
Albertis. Wie merkwürdig, daß Alberti, ein Mann von ſo ausgeſprochener 
Temperamentsſchärfe, gerade das, was ihn ſelbſt am meiſten auszeichnet, 
unbeachtet läßt. In ſeinem „ſubjektiven Realismus“ ſpielt das Tempera— 
ment nur ein klein wenig, als maßgebend bei der Stoffwahl, hinein. Aber 
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die Mißachtung des Temperamentes iſt ein großer Mangel, der Grundfehler 
dieſes Glaubensbekenntniſſes; — nur durch dieſen Mangel freilich iſt dieſes 
Bekenntnis überhaupt möglich geworden. Dieſer Gedankengang liegt auch 
in den folgenden Sätzen Zolas, welche ich in der Überſetzung der „Geſell— 
ſchaft“ (Jahrgang I, Nr. 3, S. 53) gebe: „Jedes Kunſtwerk ſchließt nach 
meiner Anſicht zwei Elemente in ſich, das allgemeine Element, d. h. die 
Natur, und das individuelle Element, d. h. den Schöpfer (Menſchen). Das 
allgemeine Element, die Natur, iſt unveränderlich, immer dasſelbe, und ich 
möchte ſagen, daß es als allgemeiner Maßſtab dienen könne für ſämtliche 
geſchaffene Werke, wenn ich einen ſolchen Maßſtab überhaupt gelten 
laſſen möchte. Das individuelle Element, der Menſch, iſt im Gegenſatz zu 
erſterem mannigfaltig und veränderlich bis ins Unendliche. Soviele Werke, 
ſoviele verſchiedene Geiſter. Wenn das Temperament nicht exiſtierte, ſo 
wären notwendigerweiſe alle Bilder einfache Photographien.“ Und zum 
Schluß dann noch die Regel über alle Regeln der Kunſt: „Ihr ſollt euch 
keine Regeln noch Vorſchriften geben! Überlaßt euch herzhaft eurer Natur 
und verſucht euch nicht ſelber zu belügen.“ — Man mag ja dieſen Stand— 
punkt künſtleriſchen Nihilismus nennen — immerhin! Er ſtimmt jedenfalls 
beſſer zu den von Alberti häufig angerufenen Naturgeſetzen, als das Streben 
nach einem Codex des Realismus: „Denn das iſt auch eine von den land— 
läufigen lächerlichen Anſichten, daß es inbezug auf künſtleriſche Schönheit 
eine ewige, abſolute Wahrheit gebe.“ (Zola). 
* * 
* 

Es iſt möglich (wahrſcheinlich ſogar), daß einmal eine Zeit kommen 
wird, ſo nüchtern, ſo exakt, ſo mathematiſch, ſo langweilig, ſo furchtbar klug, 
in welcher das Glaubensbekenntnis Albertis aktuelle Wahrheit bedeutet. 
Heute, und ich für meine Perſon mit vielen anderen, die ſich ungeſcheut zu 
den Verehrern der friſchen, realiſtiſchen Geiſtesſtrömung rechnen, bin herzlich 
froh, daß es alſo iſt, heute herrſcht immerhin noch Seelenſchwung genug, 
daß ein Böcklin mit ſeinen objektiv unrealiſtiſchen Gebilden durch klare 
Augen in empfängliche Herzen zu dringen vermag. Ja, es giebt Anhänger 
des realiſtiſchen Gedankens, welche dieſen Malerpoeten als Realiſten 
ſchätzen.“) Alberti, der ſich die Wege zum Verſtändnis dieſer Poeſie ver— 
rammelt hat, erblickt in dieſen von wunderbarfter, in der That ſchier über- 


) Der Begründer unſerer Zeitſchrift zum Beiſpiel. Techniſch genommen, iſt 
ihm Böcklin ſo gut ein Realiſt wie Max Klinger oder wie der Dichter des Sommer— 
nachtstraumes oder der Dichter-Komponiſt des Nibelungen-Ringes. M. G. C. 
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menſchlicher Schaffenskraft in künſtleriſches Leben geſtellten Geſtaltungen 
nichts, als „Fratze, Thorheit, Phantaſterei“. Sie ſind ihm „äſthetiſch ver- 
boten“, „Fälſchung der Natur“ — warum? Weil wir an ihre Wirklichkeit 
nicht glauben. Kommt's darauf an? Mich dünkt, der Schwerpunkt liegt in 
der Frage: Hat der Künſtler Kraft genug, uns ſeine Schöpfungen glaublich 
zu machen. Beſitzt er dieſe, gelingt es ihm, uns in ſeinen Geſtaltenkreis 
zu bannen, ſo mag er mir meinetwegen eine ganze Menagerie von Waſſer⸗ 
weibern, Cyklopen, Centauren und was ihm ſonſt in ſelbſtherrlicher Kraft— 
ausgießung beliebt, vor Augen führen. Freilich nur dann, wenn er lediglich 
mit dieſen Mitteln eine Stimmung nach feinem Wunſche zu erzeugen ver— 
mag. Zum Beiſpiel! Auf welche andre Weiſe glaubt Alberti könne eine 
Wirkung von ſolcher beſtrickenden Gewalt, von ſolch' wohlthuender Dauer— 
haftigkeit erreicht werden, wie fie Böcklin uns ſpendet mit feinen Phan- 
taftereien? Die „Meeresidylle“ — in der That, der zottige Faun und das 
verrucht hübſche Meermädchen zuſamt der ſchillernden Schlange ſind noch 
Keinem von uns vorgeſtellt worden, während wir hunderte von menſchlichen 
Weſen kennen, die ihrerſeits im Zuſtande eines idylliſchen dolce far niente 
abbildſam wären. Ich gebe auch zu, daß irgend ein hübſches echtes Frauen— 
zimmer, mit einem kleinen Stich ins Faulverliebte und Gefährliche, hin— 
gelagert auf einem Divan, im Schoße einen Mops mit wollüſtig blinzelnden 
Augen, muſikaliſch pouſſiert von einem langhaarigen Taſtenſchläger, ich gebe 
gerne zu, daß das auch eine ganz angenehme Idylle vorſtellte, objektiv und 
ſubjektiv realiſtiſch dabei, — aber zum Ausdruck jener ſouverän poetiſchen, 
undefinierbaren Stimmung, wie ſie dem Bilde Böcklins beim Grafen Schack 
zu eigen, bedarf es eben durchaus jener aus unſerm eigenen Herzen ge— 
nommenen Mittel, die darum nicht weniger echt ſind, weil wir ihre Mo— 
delle noch nicht haben ſpazieren gehen ſehn. Und deshalb ſollen ſie nicht 
„objektiv“ realiſtiſch ſein? Was iſt denn mehr „wirklich“, das, was wir ſehen, 
fühlen, riechen, ſchmecken, oder das, was wir mit den Kräften des Geiſtes 
empfinden, in uns ſelbſt lebendig fühlen, die einen nur im Traume, die 
andern, ſeeliſch kräftigeren, auch im Wachen? Für jene iſt Arnold Böcklin 
ein Traum-Realiſt, für dieſe der Realiſt der Phantaſie, — kurz und gut 


ein gewaltiger Poet. 


* * 
* 


Wenn die Zeit gekommen ſein wird, in welcher die Menſchen Phantaſie 
nur noch als hiſtoriſchen Begriff kennen, ſo wie wir jetzt etwa das thränen— 
ſelige Rührungsbedürfnis beſtrebt ſind, zu begraben, — dann wird Alberti 
in dieſem Punkte recht haben. Vorderhand ſtellt ſich ſein Dekret gegen das, 


Kraft. Neue Windelmann-Studien 673 


was er „Fratze, Phantaſterei“ nennt, als etwas in unferer Zeit unberech- 
tigtes dar. Zu jener ſpäteren Zeit, die hoffentlich noch ferne iſt, wird es 
auch leichter ſein, als jetzt, in Sachen der Kunſt zu dekretieren und zu 
definieren. Höchſt klar wird dann alles ſein, — gewiß, und die mathe— 
matiſch Beanlagten werden in den Stand der Dichter treten, während die 
Pyhantaſie ins Irrenhaus führen wird. Vielleicht fällt dieſe köſtliche Zeit 
mit dem ſozialiſtiſchen Staat zuſammen. — 


Deue Mintkelmann-Stludien. 


Don Bruno Kraft. 
(Dresden.) 


1. 
I. J. Wincſtelmann (1717—68) dem modernen Auge. 


n große Männer ſo weit hinter uns liegen, daß ſie in ihren beruf— 
lichen Leiſtungen und Sonderbeſtrebungen bei uns, welche keine Hiſtoriker 
ſind, keine Beachtung mehr finden können, ſo dürfen ſie, ſofern ſie den Nach— 
ruhm, große Menſchen geweſen zu ſein, wirklich verdienen, niemals aufhören 
in reinmenſchlicher Beziehung das Intereſſe der Nachgeborenen zu erwecken 
und befriedigen. Wir faßten Jahre lang die Perſönlichkeit des Aſthetikers 
J. J. Winckelmann's ins Auge. Daß derſelbe in ſeinen litterariſchen 
Werken, ebenſowohl in ſeinen hiſtoriſch-philologiſchen Forſchungen und 
Spekulationen als in feinen äſthetiſchen Würdigungen für uns keine lebendige 
Bedeutung mehr verdient, iſt offenbar. Eine kleinſte Probe wird zum 
Zeugnis genügen, wie wenig W., der Vater der Aſthetik gewiſſermaßen, uns 
Moderne als ſolcher noch zu imponieren vermag. Wir wählen eine Stelle, 
welche er einſt ſelbſt einem Freunde mit großem Selbſtbewußtſein als Probe 
ſeiner äſthetiſchen Betrachtung mitteilte; dieſelbe wird dem Freunde ohne 
Zweifel zum mindeſten als eine ſehr originelle Stimme erklungen ſein. — 
W. ſendete voraus, daß die Beſchreibung des Apollo den höchſten Stil 
erfordere und eine Erhebung über alles, was menſchlich. — Nun hören wir, 
wie er eine ſolche übermenſchliche Aufgabe unmenſchlich löſt: „Sein weiches 
Haar ſpielet wie die zarten, flüſſigen Schlingen edler Weinrebe, gleichſam 
von einer ſanften Luft bewegt, um dieſes göttliche Haupt. Es ſcheinet 
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geſalbet mit dem Ol der Götter, und von den Grazien mit holder Pracht 
auf ſeinem Scheitel gebunden.“ Es iſt dies nicht die letzte Redaktion; denn 
W. wurde gar nicht müde, an den Worten zu drechſeln und zu künſteln, um 
den Eindruck noch höher zu ſchrauben. Auf wen ſolche Salbaderei noch 
heute einen ernſten und erhabenen Eindruck machen kann, der darf ſich ſelbſt 
zuverſichtlich das Zeugnis größter Rückſtändigkeit ausſtellen; er muß entweder 
noch ein halber Gläubiger der alten griechiſchen Religion ſein oder — ein 
großer Freund von Parfumerie und Toilettenkunſt. Und nicht nur nicht 
ernſt, auch nicht einmal originell kann ſolch äſthetiſche Würdigung noch auf 
uns wirken; wenigſtens ſofern wir nicht als ſehr gründliche Hiſtoriker darin 
die Urmelodie eines endlich bald verſtummten Liedes vernehmen. Nach W. 
haben ſich unendlich viele große und kleine Winckelleute auf dieſe Tonart 
eingeſungen und wieder ausgeſungen; ja den letzten auslautenden Flötentönen 
können wir ſogar jetzt noch an einzelnen unſrer beſonders begnadeten Hoch— 
ſchulen lauſchen. Wenn ſie zu Ende ſein werden, wird vermutlich das ganze 
Lied ein Ende haben. 

Zur Betrachtung der reinmenſchlichen Natur aber glauben wir in 
Winckelmann eine Perſönlichkeit entdeckt zu haben, die noch im allerhöchſten 
Grade das Intereſſe der nach Wahrheit forſchenden Menſchheit verdient; 
deshalb weit mehr als viel andre große Männer, deren perſönliches Leben 
und deſſen intimer, zwangloſer Verkehr mit Freunden uns gleichfalls erhalten 
und überliefert werden, weil er einen ihm eigentümlichen Zug in ſich fühlte, 
ſeine Natur möglichſt ungehindert auszuleben und frei auszuſprechen. 
W. liebte die Nacktheit an bildlichen Figuren und auch an dem lebendigen 
menſchlichen Körper und zwar an dem eigenen ebenſowohl als an dem 
fremden. Als am Ende des Jahres 1767 ein großer Ausbruch des Veſuvs 
erfolgt war, beſtieg W. denſelben mit ſeinem Freunde v. Riedeſel und einem 
Franzoſen. Der Boden wurde oben ſo heiß, daß er ihnen die Schuhſohlen 
verſengte und daß die Führer nur durch Stockſchläge noch höher zu treiben 
waren. Eine ganze Nacht wurde auf dem Berge zugebracht; an dem heißen 
Fluſſe brieten ſie Tauben und W. war der erſte, welcher mit Wolluſt alle 
feine Kleider von ſich warf und in eyklopiſcher Nacktheit ſich zum Mahle 
niederließ. Er erzählt von dieſem Abenteuer in einigen ſeiner Briefe an 
die Freunde und daß er auch den letzten kleinen Zug immer ſehr gewiſſen— 
haft beigefügt, daraus fühlen wir deutlich, daß er ihm nicht ohne Belang 
war. Wenn es ſchon ſelten genug geſchehen kann, in unſrer phyſikaliſchen 
und moraliſchen Atmoſphäre, ſich ſeiner körperlichen Kleidung vor den 
Menſchen zu entblößen, ſo iſt es noch viel ſchwieriger, obwohl hier nur die 
moraliſche Atmoſphäre in Frage kommt, ſeine Seele nackend den Menſchen 
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zu zeigen. Wir ſind völlig überzeugt, daß bei beſonders gearteten Menſchen 
die Worte, welche die intim perſönlichen Fragen berühren, weit mehr den 
Beruf haben, Gedanken und Neigungen zu verhüllen als zu offenbaren. 
Dafür iſt uns W. der allerbeſte Beweis. Er hatte in ſeinem ganzen Leben 
gewaltig viel Mühe, ſein der Sitte und Tradition ſo häufig widerſprechen— 
des Handeln zu eutſchuldigen und gar erſt das innerſte Denken und Trachten 
zu verhüllen und umzukleiden, obſchon feiner wahrhaftigen Natur dieſe Popan— 
zereien äußerſt läſtig waren, ſo daß er ſich, wo es ſich irgend ſchickte, mit 
dem allerdünnſten Gewebe begnügte und ſeine Geſinnung oft nur ver— 
ſchleierte, ſtatt bemäntelte; ja ſie auf einen Moment nackend und offenbar 
werden ließ — auf einen Moment, im nächſten deckte er ſchleunigſt die 
Blöße wieder zu. Erſchauen wir ſo auch nicht mit Einemmal die ganze 
innere Natur des Mannes, ſo doch im Laufe der Zeit, zu wenigſtens wer 
durch eingehende Betrachtung von W.'s Leben und Handel ſich geübt hat, 
Schein und Wahrheit zu unterſcheiden. 

In W. lag ein beſonders ſtarker Zug ſich frei, das iſt ungehindert 
und unabhängig ausleben zu dürfen; durch Betrachtungen des helleniſchen 
Altertums wurde er darin exit recht beſtärkt und ſeine Neigung bildete 
ſich zu einer Idee oder einem Ideal aus, dieſes hieß Freiheit. Das Ideal 
der Freiheit iſt neben dem der Freundſchaft, welches auch eine gezeitigte 
Frucht aus den altklaſſiſchen Studien war, das einzige, welches W.'s Leben 
und Natur, ſagen wir verklärte, oder verſchleierte. Im Grunde war ihm 
dieſes Ideal der Freiheit doch nichts, als Menſch ſein dürfen und ſeine 
Perſon zum Höchjtmöglichen Einfluß und Anſehen bringen. W. liebte die 
Beweglichkeit und Veränderlichkeit; ſich in verſchiedene Orte und in ver— 
ſchiedene Umſtände begeben, um ſeiner Natur und Neigung das ihnen 
Gemäße nahe zu bringen und zur Wahl und Annahme vorzulegen, das 
nannte er: die Glücksmaſchine in Bewegung ſetzen. Jede Schranke und 
jeder Stand, jede Manier und Convention war ihm zuwider. Er wollte 
ein großer und geachteter Mann ſein, aber nicht etwa ſollte ihm bloß das 
Amt und der Stand Anſehen und Ehre verſchaffen; Amtsehre und Standes— 
würde verſchmähte er. Es gab keine Stellung, nach welcher er ſich wahr— 
haft ſehnte, ſelbſt nicht nach Fürſten- und Königtum. Indem er in Rom 
mit ſo vielen Fürſtlichkeiten in nahe Berührung kam, wurde er bloß noch 
deutlicher inne, wie wenig beneidenswert auch deren Geſchick ſei. Deshalb 
war er ſo ſehr geeignet und befähigt, da er ſich um nichts ſchlechter fühlte, 
die Fürſten und Prinzen als Seinesgleichen und gute Freunde zu be— 
trachten und zu behandeln; und dies machte eben jenen den Umgang mit 
W. ſo erſtrebens- und liebenswert. Auf den Stand der Schulmeiſter 
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ſchmähte er während jeines ganzen Lebens, weil er einige Jahre gezwungen 
geweſen war, demſelben anzugehören. Der deutſche Profeſſor in ſeiner 
manierierten Würde war ihm um ſo verächtlicher, je näher er daran war, 
ihn ſelbſt ſpielen zu müſſen. An den größten deutſchen Philologen ſeiner 
Zeit ſchrieb er einmal, er begreife nicht, wie man in Göttingen vergnügt 
leben könne bei der Ernſthaftigkeit, die ein Profeſſor annehmen müſſe; ein 
andermal, er glaube, daß die deutſche Profeſſorenwürde alt mache vor der 
Zeit. Wie wenig er im allgemeinen der univerſitären Gelehrſamkeit wohl 
wollte, zeigt eine Stelle über Leſſing nach Lektüre des Laofoon — er war des 
Glaubens, in Leſſing einen akademiſchen Lehrer vor ſich zu haben: . .. „Es 
würde leichter ſein, einen gefunden Verſtand aus der Uckermark zu über— 
führen, als einen Univerſitätswitz, welcher mit Paradoxen ſich hervorthun 
will.“ Gleichwohl lebte in ihm das Verlangen, ſich mit Jugend zu um— 
geben und ihr Meiſter und Lehrer zu ſein; nur die moderne Art verleitete 
ihm den Beruf, wonach Lehrer und Schüler durch eine tiefe Kluft geſchieden 
ſind. Ihm ſtand das helleniſche Altertum als idealer und erſtrebenswerter 
Zuſtand vor Augen. Auch die Würde, die bloß die Jahre verleihen, mochte 
er nicht für ſich und überhaupt nicht leiden; er verkehrte als reifer Mann 
mit der Jugend wie mit Seinesgleichen, ſprang und kletterte mit ihr um 
die Wette und konnte mit einem Jüngling ſo rückhaltlos Freund ſein wie 
mit einem Mann. Er freute ſich herzlich, wenn man ihn ſtatt älter jünger 
werdend fand. — Unſere Profeſſoren wähnen ſich und rühmen ſich wohl 
auch zu verjüngen, wenn ſie einmal mit ihren Studenten eine halbe Nacht 
an feierlichem Zechgelage teilnehmen, obwohl ſie gerade dabei ſowohl mit 
größter Ceremonie ſich geberden als auch behandelt werden. 

Auch keine Sonderſtellung in der Religion möchte W. einnehmen; er 
mochte weder Lutheraner noch Katholik, weder Jude noch Muhamedaner: 
er wollte Menſch, ein freier Menſch ſein. Da ihm die Geburt ohne Wiſſen 
und Willen der proteſtantiſchen Konfeſſion einverleibt hatte, bewies er ſeine 
Seelenfreiheit und Selbſtbeſtimmung, indem er den „Pelz wendete“ und, um 
ſo lieber, da er aus dem Wechſel zugleich Vorteil ziehen konnte, zum 
Katholizismus übertrat. Da er auch in dieſem Kleid zuweilen Luſt verſpürte, 
es nur als Kappe zu betrachten, war er manchmal der großen Gefahr 
nahe, im heiligen Rom als Ketzer beſchuldigt und belangt zu werden. Ob— 
wohl Katholik, ſang er des Morgens, wie er einmal ſchreibt, eine halbe Stunde 
proteſtantiſche Lieder aus dem alten hannöveriſchen Geſangbuche, überdachte 
dabei ſeines Glücks und fühlte ſich ſo wohl als — „der große Mogol.“ 
Wären nur die Türken nicht zu fern geweſen und hätte ihm genug Vorteil 
daraus gewinkt, wer weiß, ob er nicht auch noch ein Muſelmann geworden 
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wäre; zu der Bemerkung verſtieg er ſich ſchon einmal zur Zeit des ſieben— 
jährigen Krieges, daß ihm ein geſchorener Türke weit lieber wäre, als ein 
Preuße — und er war ein ſolcher. Daß gerade die alten lutheriſchen 
Weiſen ihm bei Überdenkung ſeines Glücks recht geeignet waren, die gehörige 
ſüße Stimmung in ihm zu erwecken, iſt uns ſehr begreiflich. Er ſaß bei 
dieſen Morgenandachten auf dem Dache des Palaſtes ſeines fürſtlichen 
Gönners und Freundes, ihm zu Füßen liegend das ewige und goldene Rom, 
in ſich das Bewußtſein, ſeinen Namen und ſeinen Ruhm ſchon über einen 
guten Teil des Erdkreiſes ausgebreitet zu haben: „da er einſt als Knabe 
dieſe Lieder ſang vor den Thüren der Reichen, da war er eines armen 
Schuhmachers geringer Sohn, in einer altersgrauen, ärmlichen Stadt der 
Mark Brandenburg, von einer düſteren und mageren Sandebene umgeben. 

W. war ein geborener Preuße; Stendal iſt bekanntlich ſeine Vaterſtadt. 
Gleichwohl kann man behaupten, daß er beinahe alles lieber war, als ein 
Preuße; wer ihm Patriotismus nachrühmen wollte, paßte ſo gut zum Diener 
der Wahrheit als der Dieb zum Wächter oder als der Blinde zur Optik. 
Sobald er eine Möglichkeit ſah, vertauſchte er ſein eignes Vaterland mit 
Sachſen, für welches Land und Volk er mehr Neigung und Wertſchätzung 
empfand; ſpäter begab er ſich nach Italien und nichts lockte ihn heim, als 
dann und wann, namentlich wenn Ketzerverfolgung in Rom ihn bedrohte, eine 
recht hohe und möglichſt pflichtfreie Pfründe; weil ſich aber keine als ein— 
kömmlich genug darbot, um ihm die Reize Italiens im barem Geld hin— 
länglich zu entſchädigen, ſo war er endlich entſchloſſen, in Rom zu leben 
und zu ſterben. Als er ſich ſchließlich doch noch zu einem kurzen Abſchieds— 
beſuch ins Vaterland aufraffte, trieb ihn ein unwiderſtehlicher Ekel und 
Abſcheu an der Grenze gewaltſam wieder nach Italien zurück, und als er 
von Freundes Hand faſt mit Gewalt noch weiter geſchleppt wurde, verfiel er 
in einen Trübſinn, welcher ſich geradezu dem Wahnſinne näherte. In Wien 
eilte er auf kürzeſtem Wege heim, d. h. nach Rom zurück; wie bekannt ſollte 
er jedoch dasſelbe nimmer wieder ſchauen, da er in Trieſt eines habgierigen 
Mörders Hand erlag. W. behagte es unter dem italieniſchen Volke darum 
am beſten, weil unter dieſem, wie er wähnte, jeder am freieſten und zwang— 
loſeſten nicht nur ſich ausdrücken, ſondern auch ausleben konnte; nur die 
kirchliche Überwachung und Unfreiheit war ihm ein Stachel, zumal da er in 
Häuſern hoher Kleriker ſelbſt wohnte und verkehrte. Die vorſtehenden 
Ausführungen bezweckten den Beweis, daß W. ſeinem eingeborenen Zuge 
folgte, ſeine Natur ſo viel als möglich frei von allen menſchlichen Traditionen 
und Inſtitutionen auszuleben. 

Um Wö's wahrhafte menſchliche Natur recht zu erkennen, muß man ſich 
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vor allem hüten, den Eindruck eines idealiſtiſchen Aſthetikers, den er uns 
in ſeinen litterariſchen Werken überlieferte, mit ſeinem wahrhaftigen, poſitiven 
Charakter zu vermengen und zu verwechſeln; es iſt ratſam, von dieſem über— 
lieferten W. zuvörderſt ganz abzuſehen. W. offenbart ſich uns dann als 
ein im Grunde durchaus poſitiver und nüchterner, ſogar materialiſtiſcher 
und egoiſtiſcher Menſch. Seine Briefe ſind geſund und thatſächlich ge— 
ſchrieben. Wenn er ſich einmal, von außen genötigt, anf das Gebiet der 
Idee und Spekulation begiebt, fängt er ſogleich an zu ſtraucheln, ſich un— 
ſicher und unbehaglich zu fühlen. Am deutlichſten iſt dies ſichtbar in den 
Briefen, in welchen er ſeinen Konfeſſionswechſel zu motivieren und ent— 
ſchuldigen ſich gezwungen fühlte; er verſtrickt ſich in den haarſträubendſten 
Widerſprüchen und ein Satz hebt immer den Inhalt des andern wieder 
auf. Ja, wenn er noch wenigſtens die lautere Wahrheit hätte reden dürfen, 
doch er muß ſich mit dem elendeſten Gemengſel von Lüge, Schein und 
Wahrheit begnügen. Mit der Philoſophie ſeiner Zeit war W. ganz 
unzufrieden. Er ſtudierte einſt in Halle, in der deutſchen Philoſophie— 
Metropole damaliger Zeit; doch den berühmten Wolf, der ihm von weitem 
wie ein Ungeheuer im Mondenſcheine erſchienen war, erkannte er in der 
Nähe für einen Klotz. Die ganze Univerſitäts-Weisheit mit ihrer weitge— 
ſuchten Gelehrſamkeit ward ihm zuwider, die akademiſche Speiſe blieb ihm 
zwiſchen den Zähnen hängen, ſo daß er ſich ſtatt ihren Studien lieber einem 
lüderlichen Lebenswandel ergab. Daß ihm aber auch Kant und deſſen 
Nachfolger nicht würden imponiert, viel weniger überzeugt haben, dies erhellt 
uns ſchon ſeine Stellung zur Metaphyſik. Als er ſich doch einmal darauf 
eingelaſſen, einem Freunde feine Betrachtung über Freundſchaft zu erwidern, 
unterbrach er ſich plötzlich in dieſer ſelbſt ihm noch genehmſten Idee, welche 
ihm von Jugend auf am Herzen und Hirn gelegen, indem er ſagte: „Das 
iſt eine metaphyſiſche Idee, die ſo wenig als jene ganze Wiſſenſchaft Nach— 
denken verdient; man beſchäftige ſich mit dem, was überzeugend nahe.“ 
Gegen Kant war Home gewiß noch ein ſehr poſitiver Denker; gleichwohl 
meinte W., da er voll Erwartung ſich ihm genähert, weiter nichts in ihm 
zu entdecken als — „einen kleinen metaphyſiſchen Schwätzer.“ Mit der 
eignen Philoſophie würde W. ſehr ſchlecht in ſeine Zeit gepaßt haben; das 
fühlte er ſelbſt und hütete ſich drum, ſie ſyſtematiſch darzuſtellen und aus— 
zuſprechen. Er iſt in ſeiner philoſophiſchen Lebensanſicht ſeiner Zeit ſo 
ungeheuer weit voraus, daß heute, nach vier Menſchenaltern, ihn kaum alle 
verſtehen werden. Es tauchen in ihm zuweilen Urteile auf, über welche 
man im höchſten Grade erſtaunt ſein muß, ſie ſchon in dieſer Zeit, in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu vernehmen. 
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Während W. die Metaphyſik verachtete, fühlte er ſich immer ſtärker zur 
Phyſik und Naturwiſſenſchaft hingezogen. Schon urſprünglich wäre er bald 
ſtatt nach Italien zur Antike nach England zur Moderne gegangen. Nach 
Italien bot ſich zuerſt ein Mittel zu gelangen, nämlich ſein Konfeſſionshandel; 
darum wählte er zuerſt dieſes. Doch nur zwei Jahre wollte er auf Rom 
verwenden; dann hoffte er ſich die Möglichkeit erworben, auch noch nach 
England zu gehen. Es kam anders; W. fand in der Antike für ſeine 
Exiſtenz und für ſeinen Ruhm einen ſo fruchtbaren Acker, daß er gar nicht 
wieder davon loskommen konnte. Allein auch in Rom laſſen ſich trotzdem 
zuweilen noch Ahnungen und Neigungen in ihm vernehmen, er werde ſich 
von der Kunſt- zur Naturbetrachtung wenden; ganz deutlich einmal in einem 
Briefe au den Leipziger Dichter Weiße. Die Engländer reiſten ſchon damals 
unter allen Völkern am meiſten, und da W. nicht zu ihnen ging, kamen ſie 
zu ihm nach Rom, um den berühmten Altertumsforſcher zu ſehen. Viele 
hochgeſtellte, berühmte und gelehrte Engländer weihten ihn mündlich zur 
Genüge ein in alle Fortſchritte engliſcher Naturwiſſenſchaft und Philo— 
ſophie. Eine Menge neuer engliſcher Werke über dieſe Gebiete wurden ihm 
zugetragen; ſie umlagerten unberührt, nur zuweilen von einem verlangenden 
Blick geſtreift, ſeinen Schreibtiſch und warteten ſehnſüchtig der Stunde, da 
ihr Herr der Kunſt Abſchied ſagen und zu ihnen einkehren werden. Wäre 
W. nicht in Trieſt jenem falſchen, habgierigen Italiener zum Opfer gefallen, 
ſondern glücklich nach Rom zurückgelangt, vielleicht hätte er dann nach der 
Erfahrung und Erkenntnis, wie weit ihn ſein Kunſtwahn von der Natur— 
wahrheit abgebracht hatte, bei dieſen naturwiſſenſchaftlichen Werken ſeiner 
Seele Geneſung geſucht und gefunden. Schon wie er ſich zu dem verhielt, 
was ihm von der ſehr poſitiven engliſchen Philoſopie mündlich nahe gebracht 
murde, beweiſt, daß er für dieſen Samen das beſtbereitetſte Feld war. 

W. hatte von Natur einen ſehr radikalen und ſkeptiſchen Sinn. Worte 
wie Seele, Unſterblichkeit, Glaube, Tugend, Treue ſchienen für ihn kaum 
zu exiſtieren; oder wenn er ſie doch einmal in den Mund nahm, legte er 
ihnen einen bildlichen Sinn unter. Menſchen, die ihm wegen ihres reinen, 
unſchuldig-naiven Weſens recht gut gefielen, nannte er z. B. Bilder der 
Tugend in Fleiſch und Bein. Die religiöfe Moral war ihm gerade jo ver— 
haßt als die Metaphyſik; ſeine Stellung zur erſteren drückte er einmal außer— 
ordentlich prägnant und offenherzig aus: „An Pflichten, die weitergehen, als 
die Vernunft, halte ich mich nicht gebunden.“ Kurz vorher ſteht folgende radi— 
kale Stelle: „Die Vernunft iſt bei mir der Meinung, man könne aus Liebe 
zur Wiſſenſchaft über etliche theatraliſche Gaukeleien hinwegſehen.“ Unter 
den theatraliſchen Gaukeleien begreift er nichts weniger als ſeinen Kon— 
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feſſionswechſel. Die geſunde Vernunft fpielte in jener Zeit bei ihm eine 
große Rolle; er brachte fie auch in Gegenſatz zu der uninerſitären, weitge— 
ſuchten Gelehrſamkeit und glaubte, ſie zumeiſt in den Werken der Alten ge— 
funden zu haben. Wir wollen zugeben, daß er, wenn ihm gerade nichts im 
Wege ſtand, auch der Religion einen ſehr geringen Tribut zollte, um ſo lieber, 
wenn er ihn mit Zins zurückhoffen konnte; daß er aber ein gläubiger Chriſt 
geweſen ſei, wird niemand behaupten, wenigſtens nicht beweiſen können. 
W. mag und kann nur glauben, was er äußerlich mit ſeinem Sinn oder 
innerlich mit ſeiner Empfindung wahrgenommen hat. Einmal in einer reli— 
giöſen Anwandlung äußert er ſich ſehr naiv: er erwarte billig auch an ſich, 
wie vielen Gläubigen geſchehen, in ſtiller Anbetung göttliche Rührungen. 
Er ſchreibt uns aber nie von einem Erfolg dieſer Erwartung, auch nicht im 
Katholizismus. Einen Freund wollte er einmal wegen des Todes ſeiner 
Gattin mit der Unſterblichkeit tröſten, indes der Troſt fiel mehr poſſierlich als 
tröſtlich aus: „Ich wünſchte, nicht an meiner künftigen Beſtimmung zu zweifeln, 
ob ich gleich nicht überzeugt bin, wie es kein vernünftiger Mann werden 
kann.“ Schon an der Form iſt ſein Mißbehagen zu fühlen, daß ihm ſofort 
auf ſolchem ſupranaturalen Gebiet überkommt. 

Wie konnte W. an die Unſterblichkeit der Seele glauben, da ihm Seele 
überhaupt nichts als der Inbegriff momentaner Empfindung und Geſinnung 
war! Der Sprache ſeiner Zeit entſprechend ſagt er für Empfindung oder Gefühl 
meiſt Begriff oder Rührung. Einmal ſchreibt er noch lange vor ſeiner Rom— 
fahrt, in einer erhobenen Stimmung an einen Freund: „Meine Seele gebe 
ich Ihnen mit jedem Worte von mir.“ Dieſes kurze Wort enthält ſehr viel. 
Unſere modernjten und poſitivſten Philoſophen brauchten ſich nicht zu ekeln, 
es ſelbſt in den Mund zu nehmen, da es ſo deutlich den Inhalt des Wortes 
Seele im Bilde andeutet. Wenn er die Seele in jedem Worte hingeben 
kann, muß fie alſo ſchon ganz in jedem Worte enthalten fein können und 
folglich nichts Zuſammenhäugendes, ſondern muß ein Augenblickszuſtand der 
Empfindung und Geſinnung ſein. Und ſelbſt wenn er den Gedanken nur 
bildlich ausgeſprochen hätte, ſo muß er gleichwohl die Wahrheit ſeines Sinns 
erſt in ſich erſchaut haben. Eine rein, aber ſehr naiv materialiſtiſche Stimme 
über Seele läßt ſich zum erſtenmale Anfang des Jahres 1760 aus ihm 
vornehmen. Einem Freunde, deſſen Gattin geiſteskrank geworden, ſchreibt er: 
„Ich nehme ſehr Teil an dem Unglück der würdigen Frau, und ich ſtelle 
mir vor, daß auch mein Gehirn ſich verrücken könnte.“ Wir ſehen nebenbei, 
wie ſein Intereſſe nur egoiſtiſch iſt. „Wahrhaftig, es iſt ein lächerliches 
Ding um die Seele. Aber wenn unſere Materie iſt, was in uns denkt 
wie kann ich vor Narrheit ſicher ſein? Ein kleines Fäſerchen im Gehirn 
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verrückt ſich, und ich werde am Verſtande eine Beſtie, wie die auf vier Füßen 
gehen.“ Weil die neue Lehre für die eigene Perſon, wie ihm ſchien, Be— 
drohliches enthielt, zaudert er noch, ſie als Wahrheit anzuerkennen. Ein 
paar Jahre danach hat er dieſe Skrupel abgethan und er ſagt ganz flott— 
weg für Geiſt Gehirn: „Ich bin ſechs Jahre älter, und das Gewebe meines 
Gehirns iſt nicht mehr, wie es war; es iſt noch närriſch genug, aber es iſt 
auch weiſer geworden.“ Wer von Ihnen hätte wohl ſolche Worte aus Windel- 
mann zu vernehmen erwartet? Wir wollen jetzt zuſehen, wie ſich WS Leben 
zu feinen „vernünftigen“ und poſitiviſtiſchen Lebensanſichten verhielt. 

Weil W. früher an eine einige Wechſelbeziehung von Leib nnd Seele 
glaubte, achtete er ſehr auf die Geſundheit des Leibes und deſſen angemeſſene 
Verpflegung. Schon als Bibliothekar bei Dresden machte er einmal den 
Verſuch, ſeine geiſtige Qualität, mit welcher er nicht zufrieden war, zu ver— 
beſſern, indem er ſich gänzlich der tieriſchen Nahrung enthielt; ein Vegeta— 
rianer in jener Zeit war gewiß eine ſeltene Erſcheinung. Niemals erachtete 
er es unter ſeiner Würde, Speiſe und Trank in reichlichem Maße zu ſich 
zu nehmen, noch auch in reichlichem Maße darüber zu reden und zu ſchreiben. 
Wie hoch er des Leibes Nahrungszufuhr achtete, bezeugt am deutlichſten Fol— 
gendes: noch von Rom nach Dresden überzuſiedeln, halte er für überflüſſig, 
da er ja doch ſeinen guten Appetit verloren habe. Ein andermal: er könne 
nur einmal eſſen, und das habe er. 

Der Ehe entſagte er, weil er dazu neben ſeinem Ruhmeswerben keine 
Zeit und Gelegenheit fand; er remonſtriert aber einmal recht energiſch gegen 
den Ruf eines Weiberfeindes: Nur ſeine Lebensart (im Hauſe katholiſcher 
Kleriker) habe ihn von allem Umgange mit dem weiblichen Geſchlechte ent— 
fernt, in Deutſchland hätte er ſich wahrſcheinlich verehelichen können; aber 
er würde verehelicht niemals ſo weit gekommen ſein. Es iſt zu geſtehen, 
daß er in der geſchlechtlichen Frage wenig Geſtändniſſe macht, vielleicht weil 
er wenige zu machen hatte. Ob unter ſein lüderliches Studentenleben auch 
unreelle Liebſchaften begriffen waren, wiſſen wir nicht. Etwa acht Jahre 
vor dem Tode klagte er, daß er, „ohne Genuß“ ſterben müſſe. Nicht viel 
mehr als ein Jahr darauf entſchuldigt er wiederholt ſeine Faulheit mit 
Verliebtſein und Tändeleien; des römiſchgewordenen Preußen Fell und Ge— 
blüt ſei empfindlich geworden. Nur Ein Jahr vor ſeinem Ende ſchreibt er 
reſigniert: „Ich kenne die Liebe nicht“. Unbeglaubigte Gerüchte über unſern 
braven W. verlauten zu laſſen, wollen wir uns hüten. Daß er nicht an 
übertriebener, krankhafter Schamhaftigkeit litt, bezeugen namentlich die Briefe 
an Freunde, welche ſich neu vermählt hatten. Eine Stelle nur wollten wir 
zur Vergeltung dafür bringen, daß fie viele Jahre aus den Briefen teilweiſe 
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getilgt und alſo lange Zeit den Menfchen mißgönnt war, ſich an der lieb— 
lichen Naivität WS zu ergötzen. Nachdem er den jungvermählten Freund 
ermahnt hat, von ſich ein ſchönes Ebenbild zu erzeugen, ſchließt er: „Wird 
es ein Milchlamm mit einem Zippelchen werden, ſoll der Vater geprieſen 
werden; hat es aber ein Schlitzchen, die Mutter.“ Daß er einmal einen 
Freund und zwar denjenigen, welcher ihm wohl in feinem ganzen Leben am 
liebſten und intimſten war, von den „Thorheiten einer Vermählung“ ab— 
mahnte, ſchien aus egoiſtiſchen Beweggründen zu erfolgen. 

W.'s nüchterner Sinn im gemeinen Leben ſpricht ſich beſonders darin 
deutlich aus, daß er alle Freuden und Genüſſe, auch die höher gearteten, 
auf einen Goldwert abzuſchätzen ſuchte. Einmal ſagt er kurzweg, mit weniger 
als tauſend Thaler könnte er ſich nirgends als in Rom zufrieden geben. 
Nach Dresden wollte er ſich für dieſes Minimum gewinnen laſſen, weil er 
für die Sachſen in ganz Deutſchland die meiſte Neigung fühlte; gegenüber 
der eigenen Landeshanptſtadt verlangte er das Doppelte. Man denke, daß 
6000 Mk. in jener Zeit ein ungeheuer hohes Jahresgehalt war. Bekannt— 
lich blitzte er damit beim Großen Friedrich ab, welcher ihm nur die Hälfte 
zugedacht hatte. Er hatte ſeinem Landesherrn wohl auch deshalb dieſe hohe 
Forderung zugemutet, weil derſelbe ein Gleiches ſeine Franzoſen wertſchätzte, 
und ſchlechter als ein Franzoſe fühlte ſich W. bekanntlich gar nicht. 

Es wäre gründlich falſch, W. für einen um andrer willen ſich ſelbſt 
entäußernden und aufopfernden Schwarmgeiſt zu halten. Er dachte ſo vor— 
wiegend an ſein eigenes Intereſſe und Vorteil wie ſelten je ein Menſch. 
Hingebende Freundſchaft war ihm namentlich in der Jugend, da er anderer 
Hülfe ſelbſt am meiſten bedürftig war, ein rührender und erhabener Gedanke; 
allein wir ſehen nicht viel, daß er über den Gedanken zur That kam. Für 
erwieſene Wohlthat erwartete er gern Dankbarkeit, aber ihm ſelbſt war ſie 
ein drückendes Gefühl. Seinen Eltern ſcheint er außerordentlich wenig Dank 
ſchuldig geworden zu ſein; denn er ſah ſeine Jugendjahre nur immer im 
trübſten Licht, und nur der Mutter äußerte er ſich einmal dankbar. In den 
ſpäteren glücklichen Jahren verlautet kaum noch ein Andenken an die abgeſchie— 
denen Eltern; doch Einmal! Da er noch nicht lang in Rom eingetroffen war, 
tauchte das Bild des Vaters, des Schuhmachers, in ihm auf, aber man höre, 
in welcher Geſtalt: „Mein Vater hat, wie ich nunmehr anfange zu merken, 
keinen Katholiken aus mir machen wollen: er hat mir ein gar zu dünnes 
empfindliches Knieeleder gemacht, als man haben muß, mit guter Grazie ka— 
tholiſch zu knieen: ein Stück von ſeinem büffelmäßigen Knieeriemen hätte er 
dahin füttern ſollen.“ Pietät leſen wir aus dieſen Worten nicht, weder für 
die Religion noch für den Vater. 
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W. war ein Egoiſt im höheren Sinne ſowohl der Qualität als der 
Quantität. Darin liegt weder Tadel noch Makel. Die größten Menſchen 
werden immer die größten Egoiſten geweſen ſein, umſomehr, wenn ſie ihrer 
Idee oder Sache ſelbſt ihr irdiſch Glück, ja ſelbſt ihre Perſon aufopferten. 
Gutes thun rein um des Guten willen, ſcheint uns eine unmenſchliche Fähig— 
keit. Bei W. beſteht bloß der Unterſchied, daß, während die übrigen zur 
Größe gelangten Menſchen ihren Egoismus recht ſchön zu verbergen ver— 
ſtanden, er auch in dieſem Punkte oft ſich ganz nackend zeigte. Daß er 
auch ſeine materielle Sicherung keineswegs vernachläſſigte, ſahen wir ſchon; 
jedoch noch viel energiſcher war er auf ſeine ideelle Exiſtenz bedacht. Ruhm 
war beinahe das einzige nicht reelle Gut, welches er ſchätzte und zwar über 
Alles. W. war ſehr ruhmverlangend und kannte darin gar keine Rückſicht— 
nahme, darin ſetzte er ſeine Perſon allen andern voran und wußte ſeine 
Rechte voll zu wahren. „Was ich ſelbſt gebrauchen kann, ſoll kein andrer 
haben,“ ſagte er einmal mit größter Entſchiedenheit und Offenherzigkeit. 
Um den Ruhm drehte ſich ſein ganzes Leben und Streben; ihm gegenüber 
war er ſelbſt ein unterworfener, unfreier Mann. Oft wünſchte er dieſer 
drückenden Knechtſchaft ledig zu ſein und ſtrebte nach Zufriedenheit und 
Gleichmut. Das Ideal der Freiheit verwandelte ſich allmählich in das des 
Friedens; in ſich frei zu werden von Leidenſchaft und Eitelkeit und dafür 
Ruhm und innere Genüge zu gewinnen achtete er ſehr hoch, konnte dies 
Glück aber nur ſelten genießen. In ſolch' ſelten Momenten aber iſt W.'s 
Anblick ſo leidenſchaftslos und edel, wie die antiken Götterantlitze, die er 
ſo ſehr verehrte, oder er gleicht Horaz, der erhaben lachend das Leben be— 
ſchaute. Wir zaudern, noch immer mehr Zitate zu bringen und können es 
doch nicht wehren. „Wie groß iſt die Wahrheit: daß ein einziger Augen— 
blick von Selbſtzufriedenheit der ganzen Unſterblichkeit bei der Nachwelt 
vorzuziehen iſt!“ „Ich bin geſund, und mein Körper ſcheuet keine Beſchwer— 
lichkeit; zu Fuße, zu Pferde, alles iſt mir einerlei. Ein Maß Wein mehr 
oder weniger thut nichts, und ein beſtändig froher Geiſt und eine Gleich— 
gültigkeit gegen das Leben, und es fröhlich zu genießen, macht, daß ich über 
die Welt lachen kann.“ Solche Stimmungen feiern wenig Menſchen und 
die wenigen in wenigen Augenblicken eines langen Lebens. Menſchen, die 
Alles hätten, um glücklich zu leben, ſetzen ſich „Phantaſien“ in den Kopf, 
welche ihnen ihr Glück zerſtören. Ungefähr dieſe Erfahrung ſchrieb W. wohl 
einſt als Selbſtgeſtändnis nieder. 

Seinem Ruhm zu Liebe konnte W. nicht bloß ſeiner Natur, ſondern 
auch ſeinem Nächſten Unrecht anthun. Seinen Konfeſſionshandel betrachtete 
er ſelbſt als eine „Heuchelei“, zu welcher er ſich leider gezwungen ſah, um 
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zu feinem Ziele zu kommen. Da er aber nicht gern im Bilde eines Heuch— 
lers erſcheint, redete er einem Freunde zu, er ſollte „vorgeben“, daß W. 
die Reiſe nach Rom nicht mit Unterſtützung der kath. Kirche, ſondern des 
ſächſiſchen Staates ausführe. Als er wegen ſeiner hohen Forderung nicht 
nach Berlin berufen ward, ſuchte er einem in der Sache uneingeweihten 
Freund die Überzeugung beizubringen, er hätte den Ruf abgelehnt. In 
Neapel hatte er einmal zwei Kolumnen alter Inſchriften „erwiſcht“, die er 
gern publiziert hätte; nur Eines hielt ihn davon ab: er fürchtete ſich dadurch 
die guten Beziehungen zu verſcherzen, deren er ſich zu dem Napolitaniſchen 
Hofe erfreute. Einen geradezu heroiſch kraſſen Ausdruck findet einmal ſeine 
Ruhmſucht in folgendem Wort: „Ich bin wie ein wildes Kraut, meinem 
eignen Triebe überlaſſen aufgewachſen, und ich glaube imſtande geweſen zu 
ſein, einem andern und mich ſelbſt aufzuopfern, wenn Mördern der Tyrannen 
Ehrenſäulen geſetzt würden.“ Alſo nur, weil er es nicht als den richtigen 
Weg zum Ruhm erkannte, ſei er nicht Königsmörder geworden. Zudem 
wolle man bedenken, daß er mit dem Tyrannen vielleicht gar ſeinen eignen 
König, Friedrich den Großen, im Auge hatte, von welchem er in demſelben 
Briefe ausſagte, daß er ihn haſſe, und welchen er in jenen Tagen, Ende 
des ſiebenjährigen Krieges, überhaupt mit dem allerſtärkſten Schimpfworte 
belegte; deshalb, weil derſelbe über ſein geliebtes Sachſen ſoviel Unglück 
verhängte. Auf die zweihundert Thaler jährliche Unterſtützung von Dresden 
hatte er freilich verzichtet, damit ſie auch im Kampf wider ſein eigen ange— 
borenes Vaterland verwendet würden. Unſere patriotiſchen Hiſtoriker haben 
der Nachwelt vom Großen Friedrich ein ſo herrliches, makelloſes Bild vor 
die Seele zu zaubern vermocht, daß es uns ſchier hirnlos und ganz unbe— 
greiflich vorkommen will, wenn Franzoſen die Nachtſeiten ihres großen Korſen 
mit denen unſeres großen preußiſchen Königs vergleichen und entſchuldigen 
wollen. Es gab einen großen Deutſchen, der ſogar ein geborner Unterthan 
des Königs war, und welchen die nachgeborenen Geſchlechter doch auch als 
einen edlen, großen, um deutſche Ehre und deutſchen Namen verdienſtvollen 
Mann geachtet haben, welchem zu Zeiten des Krieges und Sieges Fried— 
richs II. in gar keinem beſſeren Lichte erſchien, als vielen unter uns Napo— 
poleon J. Es iſt nichts als gerecht und wahrhaftig, wenn er auch ſein 
Urteil, obſchon es nicht unparteiiſch, aber aus dem Eindruck der Dinge 
herausgeſprochen war, einmal verrechnen: „Es ſchaudert nicht die Haut vom 
Haupte bis zu den Zehen, wenn ich an den preußiſchen Despotismus und 
an den Schinder Völker gedenke, welcher das von der Natur ſelbſt ver— 
maledeyete und mit Lypiſchem Sande bedeckte Land zum Abſcheu der Menſch— 
heit machen und mit ewigem Fluche belegen wird.“ W. gab ſich Mühe, 
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wie Schiller und Goethe zur Zeit der Napoleoniſchen Kriege, gar nicht an 
die Politik zu denken und Vergeſſenheit in ſeinen Arbeiten zu ſuchen. 

Wer W., ſelbſt unwillkürlich, auf ſeinem Wege zum Ruhme in den 
Weg kam, durfte nicht auf gelindes Urteil desſelben rechnen. Als er zum 
erſtenmale durch Hörenſagen Leſſing kennen lernte, mochte er ihn wohl für 
einen Konkurrenten in ſeinem Fach halten und beſchimpfte ihn, ohne ihn 
doch zu kennen, mit dem Titel eines „jungen Bärenführers“. Als er ſpäter 
freilich erfuhr, wie ſehr er in ihm einen Verehrer genoß, bat er vielmals 
um Entſchuldigung. Ein recht unliebenswürdiges Zeugnis ſtellte er einmal 
über einen Herrn aus, welcher bekam, was er vielleicht gern für ſich be— 
ſeſſen hätte: „Der König (von Preußen) hat einen großen Eſel und Ex— 
Betrüger von der Dresdener Galerie weg und in ſeine Dienſte genommen. 
Dieſer Menſch macht dem Drecke, worauf er tritt, Schande.“ Ohne Zweifel 
alſo, daß wir auch in dem Urteile über ſeinen König ein übertriebenes und 
ungerechtes vor uns hatten. Ebenſo war der Haß, welchen er gegen die 
Franzoſen ſo oft empfand und äußerte, unbedingt über Verdienſt und Wür— 
digkeit. Daß er ſie in den jüngeren Jahren ſelbſt ſehr hoch ſchätzte, beweiſt 
der Umſtand, daß er in früher Zeit einem jungen Freunde, welcher nach 
Straßburg oder Paris überſiedelte, nur franzöſiſche Schriftſteller anem— 
pfahl. Später verſpottete er ſchon jeden, welcher ſtatt nach Italien oder 
England nach Frankreich reiſen wollte. Er konnte eben ſeinen Ruhm nur 
auf der Franzoſen Verachtung aufpflanzen. — Die Kenntnis Rouſſeau wäre 
unſerm Winckelmann im Alter vielleicht noch ein rechtes Labſal geworden; 
denn beide Naturen waren innerlich verwandter, als ſich dieſe gelehrte Leute 
werden träumen laſſen. Wir ſind nun gewappnet genug, auch W. in ſeinem Be— 
ruf zu betrachten, nur ſo weit, um ihn mit dem eigentlichen Menſchen in Ein— 
klang zu bringen, und halten uns dabei möglichſt an ſeine eigenen Urkunden. 

W. war ſchon fünfunddreißig Jahre alt und hatte ſich noch durch nichts 
einen klangbaren Namen gemacht. Sein Bibliothekardienſt in Dresden, 
den er nach achtjährigem Schuldienſte an der Lateinſchule in Seehauſen bei— 
nahe ſchon ſo lange verwaltete, verurſachte ihm läſtige Arbeiten in mittel— 
alterlichen religiöſen Handſchriften, an welchem ihm gar nichts gelegen war, 
und wenn ſein Herr, der Graf Bünau, ſterben oder von ihm ſein Wohl— 
wollen abwenden würde, wußte er auf gar keine „anſtändige“ Weiſe ſein 
Brot zu verdienen. Zum Schuldienſte mochte er nicht wieder zurückkehren, 
zur Univerſität hielt er ſich auch untauglich, lebendige Sprachen ſpräche er 
nicht und ſein Griechiſch gälte auch nichts. Bücher nur um Geld zu ſchreiben, 
widerſprach ſeiner geſunden Natur ebenfalls. Er wollte es ſeinen Weiſen 
gleichthun, welche viele Länder durchzogen, um Wiſſenſchaft zu ſuchen; denn 
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um ſich zu erheben, müßte man die „gemeine Bahn“ verlaſſen. — Nach 
ein paar Jahren der „Pilgrimſchaft“ wollte er mit unendlichem Vergnügen 
— ſo ſagte er und bildete ſich vielleicht auch ein — ſeine alte Station 
wieder antreten; denn auf äußere Erhöhung ſeines Ranges war es ihm 
gar nicht abgeſehen. Er wollte ſich dann mit „gewiſſen Vorzügen“ — im 
Grunde waren es ſehr ungewiſſe und unbewußte — beruhigen und das, 
was ſonſt den „gemeinen Wahn“, welcher die Menſchenkinder beunruhigt, 
infra se hatten. Aber durch etwas, „was in die Augen fällt“, müße man 
ſich doch erheben. Alſo um eines höheren Wahnes verzichtete er auf ſein 
irdiſches Glück. Er hatte urſprünglich keinen beſtimmten Willen weder für 
das Ziel ſeiner Reiſe noch für das ſeiner Thätigkeit. Er ſpricht ſelbſt ein— 
mal die Befürchtung aus, daß ihn künftige Geſchlechter für einen „irrenden 
Ritter“ halten könnten. Als ein ſolcher mochte er allerdings aus ſeinem 
Vaterlande ausgeritten ſein; doch er hatte ſo ſchnell ein Ziel gefunden, 
welches er erſtrebte und erreichte, daß er der Nachwelt nicht ein irrender 
Ritter erſcheinen konnte: dafür werden wir ihn aber heute als einen echten, 
rechten Glücksritter erkannt haben. 

In unſerer Zeit bezeichnet man ſolche Menſchen, welche höher wollen, 
als ſie geboren, zumal wenn ſie noch nicht recht wiſſen wohin, in einem 
verächtlichem Sinne als „Streber“. Es iſt das ein recht billiges Mittel 
der bevorzugten und beſitzenden Stände ſich in ihrer Poſition zu befeſtigen 
und ſo viel als möglich vor Konkurrenz zu ſchützen; man ſucht die gefallenen 
äußere Schranken des menſchlichen Lebens durch ideelle Vorhuts-Maßregeln 
zu erſetzen. Wir wiſſen nicht, ob dies zur Bewirkung einer Stabilität not— 
wendig iſt, aber wir wiſſen, das man damit das Beſte, was man ſonſt an 
dem Menſchen zu loben wüßte, auch noch in Verruf gebracht hat, nämlich 
ſein Streben. Wir tröſten uns mit dem Gedanken, daß an ſolchem Streben, 
das ſich ſchon von dieſer erſten Schranke eindämmen läßt, nicht zu viel 
verloren ſein wird. 

Wenn W.'s Neigung für Italien urſprünglich vielleicht nicht größer 
war als etwa für England, ſo beſaß er unzweifelhaft viel beſſere Mittel, 
ſich in Italien einen Ruhm zu gründen als in England. Vielleicht war er 
ſich deſſen ſelböſt bewußt; davon wenigſtens war er ſehr ſtark überzeugt, daß 
er in ſeiner Kenntnis und Beherrſchung der griechiſchen Sprache und Litte— 
ratur weit und breit nicht Seinesgleichen hatte. Rom war der geeignetſte 
Ort, dieſes Vorzugs zu genießen und mit feinem Gebrauch ſich Ruhm zu 
erwerben. Und in der That, während er in Deutſchland um geringe Aus— 
zeichnung viele Jahre vergeblich gearbeitet hatte, gewann er in Rom in 
kürzeſter Zeit weithin Gehör und große Ehre; ſeine Werke über Kunſt und 
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griechiſche Zeit wurden ſchlecht in die richtigen Kulturſprachen überſetzt. 
Es ſcheint, ſolcher Erfolge hatte er ſich ſelbſt gar nicht zugetraut. „Ich 
muß bekennen, ich habe mehr Glück als Witz (damals bald ſo viel wie 
Weisheit); aber wer ſein Glück erkennet und nutzet, der iſt es wert.“ Ja, 
er erkannte und nützte es völlig aus. Da er ſah, daß er mit der Schätzung 
der Antike die Befriedigung ſeiner Zeit gewonnen, forcierte er förmlich ſeine 
Empfindung und Einbildungskraft, um dieſes Lob bis auf die Spitze zu 
treiben, und es gelang ihm auch bis zu ſeiner eigenen höchſten Befrie— 
digung. Natürlich ließ er es auch nicht an Schatten fehlen, um das Leuch— 
tende noch heller zu machen. 

Es iſt wahr, daß W. mit ſeinen Werken, namentlich mit ſeinem letzten 
„Geſchichte der Kunſt“ ſelbſt im allerhöchſten Grade mit ſich zufrieden war; 
er konnte das Buch kaum aus der Hand legen und aus dem Auge ver— 
lieren, ſolche Freude hatte er daran; er ſah gar nicht, wie er ſich auf 
dem Gebiete noch übertreffen könnte. Danach unternahm er zur Erholung 
und Zerſtreuung jene unglückliche Reiſe nach Deutſchland und ſtarb — wer 
weiß, auf welchem andern Gebiete er ſonſt auf einmal aufgetaucht wäre. 

Gerade dieſe völlige Selbſtzufriedenheit hat uns etwas Bedenkliches; er 
hat es uns wiederholt ſelbſt gelehrt, daß bei dem wahrhaften großen Meiſter 
die Vollendung ſeines Werkes weit, weit hinter ſeiner Zeit zurückbleibe; wir 
haben das auch ſelbſt bei allen großen Forſchern und Künſtlern bewahrheitet 
gefunden. Wir find fo frei, dieſe Zufriedenheit WS mit ſich ſelbſt mehr 
aus ſeiner Erkenntnis entſprungen zu halten, wie ſehr er mit ſeinem Werk 
die Zufriedenheit und Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen finden würde, als 
aus der Freude ſeiner eigenen urſprünglichen Zeugungskraft. Zum Glück 
hat uns zur Stütze unſerer Worte W. auch dafür einmal ſeine nackende 
Leibhaftigkeit gezeigt, in einem Briefe wieder an K. von Riedeſel, gegen den 
er zur vollen Wahrheit ſtets am geneigteſten war. „Sie laſſen ſich in Ihrem 
letzten Schreiben, ſowie in dem vorigen, ſo weit unter ſich ſelbſt und unter 
mich herunter, daß ich wahrhaftig nicht weiß, wie ich antworten ſoll. Ein 
jeder Menſch ſollte billig ſich beſſer kennen, als ein anderer, welches ich von 
mir glaube; folglich weiß ich, wie gar nichts ich bin; und mein Verdienſt 
iſt das Glück der geneigten Meinung anderer vor mir, welche ich an allen 
Orten, aber ſpät, erlanget habe.“ Mein Verdienſt iſt das Glück der ge— 
neigten Meinung anderer von mir. In dieſen Worten liegt eine unergründ— 
liche Skepſis, oder beſſer, ein tiefwahres Bekenntnis. Wie die Schönheit 
eines Antlitzes nicht demſelben etwas Anklebendes iſt, ſondern im Auge des 
Beſchauers ruht, ſo auch die Schönheit und Größe einer Empfindung und 
Geſinnung, ſagen wir kurz, einer Seele. Mein Verdienſt iſt Glück, nämlich 
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das Glück, die Neigung meiner Zeit getroffen und damit ihre Anerkennung 
gefunden zu haben. Es iſt alles Wahn; es kommt nur darauf an, daß du 
einen haſt und damit Geſchmack und Wohlgefallen deiner Zeit findeſt. Wir 
verſuchen vergeblich auszudrücken, welche Erleuchtung über WS geheimſte 
Geſinnung uns dieſe paar Worte gebracht; je mehr man darüber redet, 
deſto mehr verengert und beſchränkt man ihren allgemeinen wahren Sinn. 
Sein Verdienſt iſt das Glück der geneigten Meinung anderer von ihm. — 
Doch ſehen wir ab von allen Worten, auch die uns noch ſo köſtlich dünken. 

Gervinus ſoll dem König Ludwig J. von Bayern die aufrichtige Schätzung 
und Erkenntnis der helleniſchen Kunſt abgeſprochen haben, weil er zur Aus— 
grabung griechiſcher Kunſtwerke nichts oder wenig beigetragen habe. Man 
hat die thatſächliche Wahrheit der Begründung angegriffen, vielleicht wider— 
legt, aber nicht den Schluß ſelbſt hat man angefochten. Dürfen wir nicht 
viel begründeter von W. behaupten, daß er ſelbſt das griechiſche Altertum 
nicht fo» hoch ſchätzte, als er es mit Worten pries und dadurch in der 
gläubigen Mitwelt Hochſchätzung erzeugte! Er ſaß über zwölf Jahre in 
Rom, zuweilen Neapel und that nicht einen Schritt nach Griechenland zu. 
So viele kamen nach Rom und fuhren von hier hinüber, und er ſelbſt, der 
ihnen mit ſeinen Werken ſolche Sehnſucht nach dem Schauplatz des geprieſenen 
helleniſchen Lebens erweckt und ſie zur viel weiteren Pilgerfahrt vermocht 
hatte: er ſelbſt blieb in Rom und ließ ſich von niemand zur Begleitung ge— 
winnen. Er kehrte ſich nicht an „die Gährung, die in der Welt war, dieſe 
Reiſe zu thun“, nicht an die großen Erwartungen, die alle Welt auf dieſe 
Reiſe von ihm ſetzte: ſein Herz ſagte „Nein“. Neben mancherlei wider— 
ſprechenden Ausflüchten ſprach er einmal den wahrhaften Grund dieſer rätſel— 
haften Weigerung aus: „Ich kann mich nicht überzeugen, beſondere Ent— 
deckungen zu machen.“ Alſo die Reiſe, von welcher die ganze gebildete 
Welt die höchſten Erfolge erwartete, unſterblich, weil er ſelbſt nicht genügende 
Erfolge erwartete: das hätte Leſſing, das hätte die ganze Nachwelt wiſſen 
ſollen, die ſeinen plötzlichen Tod vornehmlich deshalb ſo tief und laut be— 
klagte, weil nun ſeine Reiſe nach Griechenland ermöglicht geworden! Und 
wir ſehen, wie er Alles nur that um ſeines Ruhmes willen. Er zweifelte, 
daß er die großen Hoffnungen ſeiner Mitwelt auf einen Aufenthalt in Grichen— 
land erfüllen könnte, darum ging er nicht dahin. Wenn er die helleniſche 
Kultur ſo hoch ſchätzte, als er pries, was hätte er ſich um allen Ruhm und 
Erfolg gekümmert und hätte das Land ſeiner Träume geſchaut, nur eben 
um es zu ſchauen! So ſcheint es, als ob er durch die Wirklichkeit ſelbſt 
eine Entnüchterung auf ſich befürchtete. Er reiſte ſtatt nach Griechenland 
noch lieber nach Deutſchland, wo er doch in ſeiner ſeeliſchen Verſaſſung 
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gleich nichts Gutes zu erwarten hatte. Der Tod ſchnitt ihm das Leben 
ab in einer Epoche, über welche er nicht ohne große Kämpfe und gewal— 
tige innere Umwälzungen gekommen wäre, der Tod erſparte ſie ihm und 
war ihm gewiſſermaßen die radikalſte Heilung; dafür aber brachte dieſer 
plötzliche Tod über die Nachwelt ein Unheil und eine Krankheit, von welcher 
fie heute noch nicht auf allen Gebieten geneſen: nämlich die Überſchätzung 


der Antike. 
er 


Die Öhealerkritik in Deulschland.“) 
Von Ludwig Fuld. 
(Alainz.) 
2 ‚aulere und ungeſündere Zuſtände als auf dem Gebiete der Theater— 
959 kritik in Deutſchland beſtehen ſchwerlich in irgend einem Lande der 
Welt, welches in gleichem Grade wie unſer Vaterland an der geiſtigen 
Thätigkeit der Menſchheit beteiligt iſt und es iſt in der That eine ſeltſame, 
das ironiſche Lächeln des ruhigen Beobachters hinlänglich rechtfertigende 
Thatſache, daß das Volk der Dichter und Denker, daß die Nation, für 
welche ein Leſſing kritiſche Theaterberichte verfaßte, es ſich ruhig gefallen 
läßt, von einem Häringshändler a. D. über die Geheimniſſe der Dramaturgie, 
über das Weſen der tragiſchen Leidenſchaft, über den Charakter und Inhalt 
der neunten Symphonie und der Walküren belehrt zu werden. In allen Be— 
rufen und Gewerben verlangt man von demjenigen, welcher ſich ein Urteil 
über dieſes und jenes erlauben will, daß er ſich durch eine beſondere Vor— 
bildung die hierfür erforderlichen Kenntniſſe angeeignet hat; über einen Krank— 
heitsfall wird niemand ein Urteil fällen, wenn er nicht über das notwendige 
mediziniſche Wiſſen verfügt, eine oberſtrichterliche Entſcheidung wird nur der— 
jenige mit dem Secirmeſſer der Kritik bearbeiten, welcher juriſtiſch denken kann; 
ob eine Uhr gut und ein Stiefel meiſtermäßig gemacht iſt, wird im allgemeinen 
niemand zu entſcheiden ſich vermeſſen, der nicht das Uhrmacher- bezw. Schuh— 
machergewerbe erlernt hat, aber das weiß jedermann, ob die neuſte Oper 
eine vollendete Tonſchöpfung oder eine Zuſammenleſe von geſtohlenen Melo— 
dieen iſt, darüber kann auch der Spezereihändler tiefſinnige und gelehrte 
Berichte abfaſſen, ob die Barkany als Julie den Intentionen des Dichters 
gerecht wurde und ob die Ziegler als Brunnhilde das Mannweib charakte- 
riſtiſch zu verkörpern verſtand! Der Staat und die Geſetzgebung ſorgen 
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durch zahlreiche Vorſchriften dafür, daß zur Ausübung verantwortungsvoller 
Berufe niemand zugelaſſen wird, der nicht ſeine Befähigung dafür durch 
eine beſondere Prüfung dargethan hat, ſie haben es für ihre Pflicht erachtet, 
die Gewerbefreiheit bei manchen Gewerben durch Beſtimmungen einzuſchrän— 
ken, welche die Ausübung ohne den Nachweis der Befähigung verbieten; zur 
Ausübung des Berufes, Theaterkritiken zu verfaſſen, bedarf es hingegen 
keines Nachweiſes und keiner Prüfung. Das Hußfbeſchlaggewerbe iſt von 
dem Befähigungsnachweis abhängig, aber die Beſprechung der Thätigkeit 
der deutſchen Bühne, der Leiſtungen unſerer Dichter und Künſtler mag von 
jedem ausgeübt werden; wer die Manillazigarre von der Excelſior zu unter— 
ſcheiden vermag, iſt auch imſtande, einem Friedmann begreiflich zu machen, 
daß er von der Darftellung des Richters von Zalamea eigentlich gar nichts 
verſteht, und wer den Tag über im Laden ſteht und dem konſumierenden 
Publikum Kaffee und Zucker abwiegt, iſt die geeignete Perſönlichkeit, um am 
Abend mit großartigem Kunſtverſtändnis das Schickſal der neuſten Tragödie 
Wildenbruchs zu entſcheiden! Zum Lachen wäre es, wenn es nicht gar zu 
traurig, gar zu beſchämend wäre, daß wir uns dergleichen Übelſtände ruhig 
gefallen laſſen, als müßten ſie von Gottes- und Rechtswegen ſo und nicht 
anders ſein, daß wir nicht mit allen Kräften darnach ſtreben, die Zeitungs— 
redaktionen zu zwingen, nur ſolchen Perſonen die Spalten für die Bericht— 
erſtattung zu öffnen, welche auch die nötigen Kenntniſſe für dieſes wichtige 
Amt beſitzen, nicht aber jedem Gründling, welcher ſich durch ſein Referat 
einen Freiplatz verſchaffen will, wenn er nicht gar noch andere, bedenklichere 
Zwecke dabei verfolgt! 

In den deutſchen Großſtädten iſt natürlich, im Ganzen für die Kritik in 
anderer und befriedigenderer Weiſe Sorge getragen, als in den mittleren und 
kleinen Provinzialſtädten. Zwar findet man auch in dieſen Zeitungen, welche ſich 
nur durch geeigenſchaftete, gewiſſenhafte, ihr Amt mit Ernſt und Pflichttreue 
verſehenden Perſönlichkeiten bedienen laſſen, daneben ſind aber die kleinen 
Blättchen vorhanden, bei denen der Kleiſtertopf und die Schere des Redak— 
teurs Hauptwerkzeuge bilden, denen es nicht möglich iſt, ſich gebildete Leute 
für die Berichterſtattung zu verſchaffen. In ihren Spalten treibt deshalb 
jene Sorte von Federhelden ihren Unfug, die man zu der bedenklichen Ge— 
ſellſchaft zu rechnen hat. Es iſt kein Märchen und keine Erfindung, wenn 
wir davon ſprechen, daß Häringshändler in deutſchen Städten die Nach— 
folge Leſſings angetreten haben, ſondern traurige Wahrheit. Kein Wunder, 
wenn an Stelle ſachlicher Kritik ein nichtsſagendes, geiſtreich fein ſollen— 
des, aber nur die Impotenz des armſeligen Schmierers verratendes Ge— 
ſchwätz die Spalten füllt, kein Wunder, wenn die perſönlichen Verhält— 
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niſſe der Künſtler und Künſtlerinnen von dieſen prächtigen Repräſentanten 
objektiver Kritik in erſter Linie und geradezu ausſchließlich als maßgebend 
betrachtet werden! Der Rhadamantos, welcher im gewöhnlichen Leben mit 
dem Häringsfaß hantiert, iſt ſich ſeines Einfluſſes wohl bewußt; wehe dem 
Schauſpieler, wehe der Sängerin, die ſich ſeines Wohlwollens nicht in ge— 
eigneter Weiſe verſichern, ſie ſind gerichtet, die Kritik wird ſie ſtets in der 
ſattſam bekannten, den anſtändigen Menſchen aneckelnden Weiſe zerzauſen, 
mögen ſie ſich auch ihrem Berufe mit der größten Hingebung widmen. 
Wem das unglaublich ſcheint, der frage einmal bei den Mitgliedern der 
Bühnen in Provinzialſtädten nach, welche Kritik ſie am meiſten fürchten und 
er wird ohne Zweifel alsbald die richtige Antwort erhalten, daß die un— 
berufene Kritik dieſer hervorgehobenen Spezies des homo sapiens den 
dunkeln Punkt im Leben des Mimen, namentlich des jugendlichen bildet. 

Wir behaupten, daß die Beherrſchung der Kritik durch eine Schar von 
Menſchen, die nicht nur der Bildung und des Verſtändniſſes entbehrt, 
ſondern ſich auch zum Teil von unlautern und gemeinen Motiven leiten 
läßt, ein wahrer Fluch der deutſchen Bühne iſt, daß unſere, zur Kritik be— 
rufenen Männer mit Unwillen und Beſchämung erfüllt werden, wenn ſie an 
die Katilinarier denken, die ſich unter ihren „Kollegen“ befinden. Wer ent— 
rüſtet ſich nicht darüber, wenn er ſieht, daß ein Angehöriger dieſer Sipp— 
ſchaft von „Schriftſtellern“ es wagt, die Leiſtung einer Künſtlerin tadeln zu 
wollen, deren Talent und Meiſterſchaft Männer wie Lindau, Frenzel und 
Ehrlich bewundern? Quod licet Jovi non licet bovi! wenn Lindau und 
Frenzel Herrn Poſſärt einen freundlichen Wink für die Darſtellung des 
„Lear“ erteilen, ſo haben ſie das Recht dazu, wenn aber der unbekannte 
X die Keckheit beſitzt, dasſelbe zu thun, fo fehlt im parlamentariſchen Sprach— 
gebrauche das Wort, um dieſes Gebahren nach Gebühr zu kennzeichnen und 
man kann es begreiflich finden, wenn mancher in ſolchem Falle ein ſtarkes 
Gelüſte empfindet, dem anmaßenden und vorlauten Burſchen eine Ohrfeige 
für ſein Benehmen zu Teil werden zu laſſen! 

Der Raum verbietet es, der Frage eingehende Erörterungen zu wid— 
men, wodurch dieſem Übelſtande abgeholfen werden kann, es möge nur 
darauf hingewieſen werden, daß die Zeitungsredaktionen es als eine Ehren— 
und Standespflicht betrachten ſollten, die Berichterſtattung nur ſolchen Per— 
ſonen anzuvertrauen, welche in jeder Beziehung, in wiſſenſchaftlicher wie in 
moraliſcher, für die gewiſſenhafte Erledigung des Auftrages die notwendigen 
Garantien darbieten; ſind die Redaktionen mancher Winkelblätter von den 
Pflichten ihres Amtes ſo wenig durchdrungen, daß ſie der Einſicht hierfür 
entbehren, ſo iſt dies allerdings recht bedauerlich, aber ſelbſt dann kann 
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noch den Gevattern Schuſter, Schneider und Handſchuhmacher das Kriti— 
ſieren gelegt werden. Das Publikum braucht ſich nur zu dem Verlangen 
zu ermannen, die Redaktion um Abſchaffung des bisherigen und Anſtellung 
eines qualifizierten Berichterſtatters zu erſuchen, dem Verlangen wird regel⸗ 
mäßig willfahrt werden. 

Es liegt auf der Hand, daß die Vorteile, welche der deutſchen Bühne 
aus einer Hebung der Theaterkritik erwachſen müſſen, bedeutender Art ſind. 
Zur Zeit wäre es eine Utopie, die Einführung eines Befähigungsnachweiſes 
für die Ausübung der Kritik zu verlangen, vielleicht kommen wir mit Hilfe 
der fortſchreitenden Organiſation der deutſchen Schriftſteller auch noch einmal 
ſoweit, einſtweilen kann eine wirkſame Abhilfe nur dann erfolgen, wenn das 
Publikum ſich entſchließt, auf die Redaktionen einen Zwang in der bezeich— 
neten Richtung auszuüben und dieſe ſich ihrerſeits daran erinnern wollen, 
daß nach dem Sprüchwort zwar Gott jedem Inhaber eines Amtes auch 
den zu ſeiner Verwaltung notwendigen Verſtand giebt, daß ihnen jedoch 
die gleiche Machtvollkommenheit nicht verliehen iſt. Wenn das Publikum 
und die Redaktionen in dieſem Sinne zuſammenarbeiten, können wir wieder 
eher mit Recht uns daran erinnern, daß der Meiſter der Kritik aus unſerm 
Volke hervorging, der gewaltige Streiter, welcher, wenn er heute noch lebte 
und die dunkeln Ehrenmänner betrachtete, die ſich erfrechen, das zu thun, 
was er that, mit eherner Stimme den Niedergang unſeres Geiſteslebens 
beklagen würde. Wann wirſt du erſcheinen, Mann der Zukunft, der mit 
der Boheme der Kritik ebenſo aufräumt wie Chriſtus mit den Geldwechslern 
und dadurch unſere Bühne von einem Drucke befreit, unter dem ſie ſchon 
allzu lange ſeufzt? 


— — 


Der Chinese am Bische der Ungesnundelen. 


Von Erwin Sturm. 
(München.) 


* war am Abende des Allerſeelentages. 

Die „Ungeſpundeten“ erſchienen ernſter als je am Stammtiſch im 
Kloſterbräu. Sie hatten viel einzuſargen gehabt im verfloſſenen Jahr — 
es lag jetzt bald alles voll auf ihrem Friedhof der Jugendeſeleien und 
ſonſtigen Ideale. Kirchhofs-Erweiterung! Es mußte für Gewinnung neuen 
Raumes geſorgt werden. Das Geſpräch hob damit an. 
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„Dies Gedränge unter der Erde; kein Knochen kann ſich mehr rühren.“ 

„Ja, es iſt eine fürchterliche Wohnungsnot bei den armen Toten, die 
ſich keiner privilegierten Familiengrüfte erfreuen.“ 

„Man muß die alten Knochen früher herauswerfen um Raum zu 
ſchaffen für die neuen. Nur durch beſchleunigten Platzwechſel kann geholfen 
werden.“ 

„Daher das tröſtliche Lied: „Im Grabe iſt Ruh.“ Remplem.“ 

„Wenn man ſich nicht zur Leichenverbrennung entſchließen will, ſollte 
man wenigſtens chemiſch dem Stoffwechſel unter dem Boden ordentlich nach— 
helfen. Es giebt doch auflöſende Mittel, denen der widerſpenſtigſte Kadaver 
nicht gewachſen if. Das Herumwühlen und Herausſchmeißen der Skelette, 
an denen oft noch allerhand Reſte herumhängen, iſt gemein und unwiſſen⸗ 
ſchaftlich.“ 

„Ja, bei dieſer Gräber-Reviſion kommen oft die unappetitlichſten Dinge 
zum Vorſchein.“ 

„Wo kommen wir noch hin? Die alten Ideale!“ 

„Mein Gott, mit den alten Idealen geht's wie mit den alten Knochen. 
Man behandele ſie wiſſenſchaftlich, behandele ſie chemiſch. Dann genieren 
ſie bald nicht mehr. Kein Teufel erkennt ſie in der neuen Geſtalt.“ 

„Ein Bischen auf dem Friedhof unſerer Ideale zu revidieren, wäre 
kein unpaſſendes Allerſeelentags-Geſchäft.“ 

„Laß die toten Ideale ruhn. Frieden ihrer Aſche.“ 

„Gottähnlichkeit, Freiheit, Gerechtigkeit, Völkerfrühling, Gleichheit vor 
dem Geſetz, menſchenwürdiges Daſein für den Geringſten, in jedem Topf 
ein Huhn und andere gebratene Tauben für den ſtaatserhaltenden Steuer— 
zahler ... Larifari! Das ewige Licht leuchte ihnen. Hier auf Erden 
wird's doch dunkler mit jedem Tag. Jemehr elektriſche Beleuchtung, deſto 
mehr Obſkurantismus. Remplem.“ 

„Die Extreme berühren ſich und — vertragen ſich. Es iſt mir ſehr 
angenehm, Ihre werte Bekanntſchaft zu machen, ſpricht der Obſkurant zum 
Elektriker und hilft eine neue Beleuchtungs-Aktiengeſellſchaft gründen. Alles 
iſt Anpaſſung. Aber es muß ein Profit dabei ſein.“ 

„Alles iſt Ausbeutung.“ 

„Nur immer wiſſenſchaftlich, und der Schein iſt gerettet.“ 

„Der Schein wenigſtens, der die fette Dividende und das ruhige Ge— 
nußrecht verbürgt.“ 

(Wie oben, nur etwas ironiſcher.) „Wo kommen wir noch hin? Die 
alten Ideale!“ 

„Was noch nicht tot iſt, iſt wenigſtens aus der Mode.“ 
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„Das heißt: es iſt tot auf Zeit.“ 

„Alles Vergangene kommt wieder. Kreislauf des Lebens, oder wie 
der Dichter ſagt: Die Toten reiten ſchnell.“ 

„Alles iſt Geſpenſter- und Schattentanz. Proſit.“ 

In dieſem Augenblick trat der chineſiſche Gaſtfreund ein. In ſeiner 
Heimat, wie die Sage ging, ein patentierter Gelehrter, half er ſich in Europa 
als Zauberer durch. Er hatte ſich bereits vor höchſten Herrſchaften und 
fünfundzwanzig gekrönten Häuptern mit beiſpielloſem Erfolg produziert. Sein 
ganzer Leib war mit Orden bedeckt. Kein Jubel-Miniſter hätte mit ihm 
konkurrieren können. Einige Zeitungs-Diplomaten jedoch begannen bereits 
zu munkeln, daß er in geheimer politiſcher Miſſion reiſe und gewiſſen 
Welteroberungsplänen, welche das himmliſche Reich der Bezopften in den 
nächſten zweitauſend Jahren zu verwirklichen beabſichtigen, ſehr nahe ſtehe. 

Die „Ungeſpundeten“ wollten ſich die Gelegenheit nicht entgehen laſſen, 
den intereſſanten Fremdling an ihrer Tafel zu begrüßen. Es war ein Mann 
in den beſten Jahren, mit mäßigen Schlitzenaugen, den Zopf um den Kopf 
gewickelt. 

Nach Erledigung aller Formalitäten, die allerdings bei den „Ungeſpun— 
deten“ weniger kompliziert waren, als im Mutterlande Thi-Kha's, nahm das 
Geſpräch ſeinen Fortgang. Zunächſt in entgegenkommender Einſilbigkeit. 
Das heimelte den Gaſt an. Er fühlte ſich wie daheim. Er nahm wieder— 
holt das Wort. Endlich mit Enthuſiasmus nach der zweiten Maß: 

„Bier ſehr gut. Wie heißt Schenk-Maid?“ 

„Kathi.“ 

„Kha⸗Thi?“ 

„Umgekehrt wie Sie. Drollig. Man möchte ſagen chineſiſch.“ 

Nun rührte ſich im Zauberer der Gelehrte und der Patriot. Er mußte 
aus der zurückhaltenden Einſilbigkeit heraus. Der genoſſene Gerſtenſaft fing 
an zu treiben. Alſo hinauf, auf die Höhe der Situation! 

„Drollig? Das Chineſiſche drollig? Erlauben Sie, meine ungeſpundeten 
Herren vom geſpundeten Deutſchland, läſtern Sie unſre Verwandtſchaft nicht. 
Bleiben wir, wozu uns Natur und Geſchichte gemacht hat: gute, liebenswürdige 
Vettern, die ſich verſtehen und ſich helfen .. 

(Beiſeite) „Herrgott, am Ende will er uns anpumpen. Eine chineſiſche 
Anleihe ee n 

„Jawohl, Vetter aus Chineſien, Proſit. Seid umſchlungen, Millionen! 
Es lebe Schiller, auch ein würdiger Chineſe, was?“ 

„Verwirren wir unſern mongoliſchen Gaſtfreund nicht mit Zitaten aus 
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deutſchen Klaſſikern. Er will eine Rede halten. Keine Unterbrechung. 
Sprechen Sie, Herr Thi-Kha!“ 

„Ja, das will ich. Zwei herrſchende Völkerfamilien trägt die Erde: 
die indogermaniſche und die indochineſiſche. Der Mißverſtand hält ſie aus— 
einander. Der wahre Verſtand arbeitet an ihrer Verſchmelzung.“ 

„Sie meinen?“ 

„Ich meine, Alles iſt im Verfall in der Weltgeſchichte, ſolange ſich die 
Deutſchen und Chineſen nicht verſchmelzen, die Welt beherrſchen und umge— 
ſtalten. Das deutſch-chineſiſche Weltreich bringt die Erlöſung.“ 

„Großartig!“ 

„Ja, das iſt's, meine Herren Vettern. Ah! Sie lächeln; Sie bezweifeln 
am Ende unſere Vetterſchaft? Es giebt ſichere Verwandtſchaftszeichen, die 
über allen Zweifel erhaben ſind. Der chineſiſche Schädel und der deutſche 
Schädel ſtehen ſich an Umfang und Inhalt am nächſten. Der Chineſe hat 
eine Vorliebe für Geſang und Muſik — genau wie der Deutſche. Beide 
ſind grübleriſch, ſkeptiſch und bei allem Radikalismus ihrer Philoſophie 
praktiſch religiös und konſervativ. Der Radikalismus iſt ihr letztes Vorurteil. 
Sie ſind daran, es zu beſiegen. Ein ſchweres Übel iſt der Autoritätsglaube. 
Auch damit werden wir aufräumen, in Deutſchland ſo gut wie in China. 
Wir werden uns gegenſeitig gute Dienſte thun, indem die Chineſen die 
Deutſchen und die Deutſchen die chineſiſchen Autoritäts-Götzen lächerlich 
machen und ſtürzen helfen . . .“ 

„Proſit, Bruderherz aus Chineſien! Herunter mit den Zöpfen — Ver— 
zeihung, ich wollte ſagen: mit den Götzen!“ 

„Langſam, ich meine jene Autoritäten, deren falſche Art es iſt, unſeren 
Willen zur Macht zu ſchwächen und unſere Eroberung und Beherrſchung 
der Welt zu vereiteln oder wenigſtens zu verzögern. Wer die Macht ver— 
leumdet und den Herrſchertrieb in einer deutſchen oder chineſiſchen Bruſt 
verläſtert, muß als Feind der Menſchheit erklärt und beſeitigt werden.“ 

„Das geht ein wenig weit, ſollt' ich meinen. Menſchheitsfeinde! Hätten 
wir erſt die Reichsfeinde los! Erſt das Reich, dann die Menſchheit. Was 
heißt überhaupt Menſchheit .. . Sehr chineſiſch . ..“ 

„Aber laſſen wir doch unſerm geehrten Gaſtfreund das Vergnügen 
ſeiner Überzeugung. Herr Thi-Kha, der Zwiſchenredner iſt (erlauben Sie, 
daß ich's Ihnen in die Ohren flüſtere) ...“ 

„Das hab ich mir gleich gedacht. Der Fall iſt auch in China nicht 
ſelten. Schadet nicht. Beherrſchung der Menſchheit bleibt doch das letzte 
und höchſte Ziel aller deutſch-chineſiſchen Entwickelung und Verbrüderung.“ 

„Verſchmelzung, ſagten Sie vorhin, Herr Thi-Kha. Die Deutſchen werden 
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Chineſen, die Chineſen Deutſche und dann — dann können ſie ſich am 
nämlichen Zopf vetterſchaftlich aufknüpfen. Blauer Dunſt. Remplem. Ich 
empfehle mich einſtweilen auf — chineſiſch.“ 

„Bitte ſehr, meine Herren Deutſchen: Haben nicht beide Völkerſchaften 
ſelbſtändig das Pulver erfunden und das Papier und die Druckerkunſt und 
das Porzellan und das Bier? Und wie beide Völkerſchaften aus einer 
gemeinſamen Heimat ſtammen, beide die nämliche Vaterlandsliebe und den 
nämlichen Wandertrieb nähren, ſollten ſie nicht beide, des nämlichen Geiſtes 
Kinder, zu den nämlichen Idealen der Weltmacht und der Welterlöſung in 
einer deutſch⸗chineſiſchen Ziviliſation kühn emporſchauen? Die Indo-Germanen 
ſind nordweſtlich bis ans Meer, die Indo-Chineſen öſtlich bis an den Ozean 
gekommen auf ihrer Weltwanderung und das große Waſſer hat ſie nicht 
abgehalten, Amerika und die neue Welt zu erreichen. Hier auf dem großen, 
jungfräulichen Kontinent werden Deutſche und Chineſen endlich aufeinander 
zu⸗ und in einander überfluten und die beiden, durch die Jahrtauſende 
getrennten Brüderſtämme werden wieder eine einige, weltbezwingende Urvolks⸗ 
miſchung werden“ — — 

„Die eine große Heerde mit dem einen großen Hirten, und der bedrängte 
römiſche Papſt wird den Staub des Vatikans von ſeinen Pantoffeln ſchütteln 
und im richtigen welthiſtoriſchen Moment auf der amerikaniſch-deutſch-chineſiſchen 
Bildfläche erſcheinen. Welch’ eine Zukunftsmuſik, Herr Thi-Kha!“ 

„Darauf laßt uns anſtoßen, das iſt fürwahr ein guter Spaß! Deutſche 
und Chineſen fordern eine Welt in die Schranken, um dem römiſchen Papſt 
einen neuen Thron herzurichten. Nachdem ihn die Italiener ſo gut ein— 
gekapſelt, wird er in Amerika wieder an die Luft geſetzt und mit allen 
Möglichkeiten univerſeller Freiheit umgeben, damit er das unfehlbare geiſt— 
liche Oberhaupt des deutſch-chineſiſchen Weltreichs werde. Nein, fo etwas 
Urchineſiſches zu denken, wäre ſelbſt einem deutſchen Schädel nicht eingefallen.“ 

„Lieber Herr Vetter Thi-Kha, Ihre werten Landsleute in Amerika 
haben einſtweilen keine anderen Schmerzen, als mit den dortigen Deutſchen 
‚zufammenzufluten‘ und jo weiter? Und das Geſetz gegen die Chineſen— 
Einwanderung, macht Ihnen das keine Sorge?“ 

„Nein, der Hauptgegner der Chineſen-Einwanderung in Amerika iſt 
gefallen; an Stelle des Pedanten Cleveland iſt bekanntlich Harriſon Präſident 
der Vereinigten Staaten geworden. Harriſon iſt ein Mucker und ein Werk⸗ 
zeug der republikaniſchen Großſpitzbubenpartei. Er iſt für das freie Spiel 
der Kräfte, für Verbilligung der Arbeitsleiſtung, für freie Bewegung der 
Ausbeuterringe; er iſt Führer, Zutreiber und Helfershelfer aller Habfücht- 
linge großen Stils, ein in der Wolle gefärbter Hoheprieſter des goldenen 
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Kalbes. Harriſon auf dem Throne Bals — das bedeutet beſchleunigte 
ſoziale Dekadenz, ſtaatsſittliche Auflöſung, Vorſchubleiſtung des Anarchismus 
der Revolution. So richtet uns das republikaniſche Amerika den Kompoſt— 
haufen zu, den Nährboden für die Eier der zufünftigeu deutſch-chineſiſchen 
Urvolksmiſchung. Und von Amerika aus reißen wir das Szepter der Welt— 
herrſchaft an uns — in ſpäteſtens tauſend Jahren. Brüder, Herren, 
Mitregenten, erlauben Sie, daß ich den neuen deutſch-chineſiſchen Idealen 
dieſen letzten Tropfen weihe!“ 

„Nagelprobe.“ 

„Kathi, Schweſterherz, zahlen!“ 

„Thi⸗Kha, Bruderherz, es iſt bereits gezahlt!“ 

Vierzehn Tage ſpäter brachten die Zeitungen die Nachricht, daß ein 
gewiſſer Herr Thaik wegen politiſcher Umtriebe und des Verdachtes der 
Geheimbündelei über die Grenzen Biermaniens gewieſen worden. Der 
chineſiſche Zauberer Thi-Kha hatte ſich bei dieſer Gelegenheit als ein davon— 
gelaufener deutſch-chineſiſcher Kloſterbruder entpuppt. Die Schenkmaid Kathi 
war ihm über die Grenze gefolgt. Bei dieſer erſchütternden Nachricht wollten 
einige „Ungeſpundete“ die ſofortige Auflöſung ihrer Tafelrunde beſchließen; 
ſie brachten es aber nicht zur notwendigen Mehrheit der Stimmen. Sie 
begnügten ſich mit einer feierlichen Trauerſitzung ... 

„Die alten Ideale!“ 


a 


Aum Begriffe der indukliuen Rilternlurpsuchalogik. 
Don Hermann Conradi. 
(Seipsig.) 

N. ein paar Grundzüge natürlich kann ich hier geben. Einige Grund— 

mauern markiere ich, dazu einige Seitenmauern und füge etliche Ver— 
bindungsbalken hinein. Alſo vorläufig mehr nackte Reſultate — allerdings 
mit unvermeidlichen Seitenblicken und Seitenhieben — mehr Epigramme, 
Aphorismen. Das poſitive Thatſachenmaterial, das zu berückſichtigen wäre, 
iſt ja ein ungeheuer weit- und breitſchichtiges. Es läuft ſchließlich über 
alle Wiſſensgebiete, über alle modernen Wiſſenſchaften hin, mögen es nun 
die exakten oder die hiſtoriſchen ſein. In meinem Buche „Ein Candidat 
der Zukunft“ („Entwicklungen, Abrechnungen, Abfertigungen“, aber ſaftige! 
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erlaube ich mir in die Parentheſe mit hineinzuſchmuggeln), das ich jetzt vor— 
bereite, und das vielleicht ſchon „heraus“ iſt, wenn dieſe Bruchſtücke gedruckt 
werden, wird der „freundliche“ Leſer auch über das vorliegende Sondermotiv 
Ausführlicheres und Ausgeführteres finden. Freilich werde ich es zu „Ent⸗ 
wickelungen und Abrechnungen“ ſtrikteſter Obſervanz, d. h. neutralſter, ſach⸗ 
lichſter und ſächlichſter Natur, erſt in meinem fünfteiligen „Zukunftswerke“ 
„Pſychophyſik der Entwicklung“ bringen können. Doch, das muß naturgemäß 
noch eine erkleckliche Weile auf ſich warten laſſen. Vielleicht, wie ich mir 
ahnungsvoll ſchmeichle, füllt es aber auch dann noch eine oder mehrere 
der bewußten „Lücken“ aus, die ja immer da ſind, wenn Einer gerade das 
Bedürfnis hat, ein Licht oder einen Schatten irgendwohin zu verwerfen. 
Alſo heute nur ein ganz zartes, ganz diskretes Präludium. 

Es iſt ſchwer — man muß es „aus Erfahrung“ wiſſen — an dieſer 
Stelle einen Punkt zu finden, um den ſich Alles, was in der angedeuteten 
Richtung bemerkt werden ſoll, einigermaßen gruppieren, von dem ſich Alles 
mit leidlicher Leichtigkeit herſpinnen läßt. Mit dem Worte „modern“, um 
das ebenfalls ſogleich nicht zu vergeſſen, wird heute ein Unfug getrieben, 
der jeder Beſchreibung ſpottet. Jeder litteraturbefliſſene Judenjunge, jeder 
Hohlſchädel von Journaliſt, dem es zufällig — und dieſer „Zufall“ iſt aller⸗ 
dings eine mit menſtruativer Sicherheit eintretende „Regel“! — dem es aljo 
an einem paſſenden Beiwort fehlt, bemächtigt ſich flugs des Wörtchens 
„modern“ und iſt heidenvergnügt über ſeinen feinſchnüffligen Selektionsinſtinkt, 
der ihm etwas zugeſpielt hat, das unter Umſtänden eben Alles und Nichts 
bedeuten kann. Nun ein Beiſpiel. Neulich gab ſolch ein geiſtig beſonders 
gut Weggekommener, Eugen Wolff heißt natürlich der Schäker, folgende De— 
finition des „Modernen“: „Das Moderne iſt ein mit modernem Geiſte er— 
fülltes Weib“. („Litterariſche Volkshefte“, Nr. 5.) Alſo nun wiſſen wir's. 
Kein Wort mehr darüber. Dieſer Iſraeliter iſt mir noch zu wenig — Jude, 
noch zu naiv, noch zu wenig jüdiſcher Flegelmalefizbua. Daß unſer — 
„modernes“ Litteraturleben ſo entſetzlich zerfahren, ſo unleidlich zerſprungen 
und zerſtückelt iſt; daß eine fo unleidliche litterariſche Überproduktion allent⸗ 
halben herrſcht und eine ausmergelnde, grauſam perſönliche Konkurrenz: der 
Grund dafür liegt zumeiſt darin, daß die meiſten der heutigen Arbeiter im 
Weinberge der vershaften oder proſaiſchen Federfuchſerei von einer bodenlos 
dämoniſchen Selbſtgenügſamkeit beſeſſen ſind. Die Hauptſache iſt: nur 
irgend eine Schmieralie fertig kriegen, irgend ein „Buch“, das wie eine 
litterariſche „Leiſtung“, wie eine ſchriftſtelleriſche „That“, wie eine künſtleriſche 
„Schöpfung“ ausſieht, auf den Markt werfen, den eigenen, ach! oft ſchon 
den äſthetiſch ſo widerwärtigen Namen in den Mund der Leute tragen! 
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So oft als möglich gedruckt werden, die Zeitungen und Zeitſchriften aller 
Schattierungen beherrſchen — nun ja! warum ſollte das für Alfred Fried— 
mannſche Hyperboräerſeelen nicht ein ganz famoſes, ihrer Unbedeutendheit her— 
metiſch entſprechendes „Ideal“ ſein? Und dabei verdient man ja auch bisweilen 
ſein erkleckliches Teil! Augenmenſchen, Peripherienaturen: kaum etwas Anderes 
irgendwo. Auch die nehme ich nicht aus, die wirklich innerlich Verſchiedenes 
und das auch ganz tüchtig erleben, ſich aber in jedem Augenblicke den 
inneren Prozeß, den ſie durchmachen, von ihrem Tintenfaß und ihrem 
Schreibpapiere gleichſam erſt beſtätigen laſſen müſſen. Immer alles hübſch 
verbühnt, immer Komödie. Ohne daß man ſich vor einem verehrlichen 
Publiko aufgetreten denkt: ohnedem geht's gar nimmer mehr ab. Naja! 
Vielleicht iſt dieſe perſönliche Indiskretion auch ein „ſoziales“, auch ein 
ſehr modernes Moment alſo, eine natürliche Folge der Maſſenentbundenheit 
der Individuen. Nun wären wir ja glücklich bei dem Motive des „Größen— 
wahns“ angelangt, der ideell ja weiter nichts iſt, als differenzierter Cäſaren⸗ 
wahnſinn, d. h. für autoritär erklärte Philiſtroſität, patentierte Herrſchaft aller 
bourgeoiſen Inſtinkte. Eine wirklich geiſtig zartfühlende, feinſpürige, gegen— 
plebejiſche, von ſubtilem Selbſterleben, Vollaustragen und energiſch vibrieren— 
den Reſultatstendenzen heiß beanſpruchte und hingenommene Natur muß jo 
Vieles, im Grunde Alles erſt fein im Stillen mit ſich ſelber aus- und ab— 
machen, ehe ihr die Luſt ankommt, das Gewonnene öffentlich zu Nutz und 
Frommen Anderer, ſogenannter „Nächſten“, auszuſtellen. Das Moment, daß 
ſie bei der Verarbeitung irgend eines Hauptmotivs, irgend einer intereſſanten 
Problemreihe, zu nennenswerten Ergebniſſen gelangt iſt, zwingt ihr als 
innere, ſachgemäße Folge nur das Verlangen auf, noch tiefer zu graben, 
noch weiter zu forſchen, zu letzten, zu allerletzten Folgerungen hinabzuſteigen. 
Eine ſolche Natur kann ſich nie genugthun, und fremd, total fremd iſt ihr 
die billige Zufriedenheit der Individuen, die zu grob organiſiert ſind, als 
daß ihnen die Schranken, Unzulänglichkeiten, das entſetzlich Fragmentariſche 
jeder Lebensform die Seele wie mit zweiſchneidigen Schwertern zerreißen 
ſollten. Nun iſt es ja eine unumſtößliche, in dem Wort: „Kampf um 
die bevorzugte Stellung“ beſtens formulierte Thatſache, daß ein Weſen 
welches das Talent, die ihm entſprechende, aus ſeiner Atomkombination 
notwendig folgende, man könnte alſo faſt ſagen: die mit ihm identiſche 
Fähigkeit und Kraft beſitze, ſeine Flächendimenſionen auf Koſten ſeiner kubiſchen 
Dimenſionen auszubilden — ich meine: welches mehr in die Breite, denn 
in die Tiefe gehen kann, welches ſich mit Allem leichter abzufinden, auf 
Alles leichter einzugehen, ſich Allem leichter anzupaſſen, bei dem erſten beſten 
Reſultate ſich zufrieden zu ſtellen vermag — daß ein ſolches — beneidens— 
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wert? — ausgeſtattetes Weſen viel größere Chancen hat für eine „normale“ 
Exiſtenz, für ein längeres Fortleben, ein dauerndes Dableiben, als ein 
anderes, das innerlich nicht zur Ruhe kommen kann, das ſich in ewigem 
Suchen, Wühlen und Bohren ſelbſtverzehren muß. Einem jeden Individuum 
wird von dem ihm immanenten Lebensgeſetze Tempo und Intenſität, Modus 
und Grad für das Anlegen, Verwenden und Verbrauchen der ihm gegebenen 
Kraftquantitäten beſtimmt. Meinetwegen! Nennen wir dieſes Geſetz, dieſe 
dyd nn, unſer (fubjeftives) „Schickſal“. Es hat niemals jenſeits der be— 
wußten vier Erdpfähle gelegen. Daß es eine Zeit gegeben, wo dieſes 
liebliche „Schickſal“ über die Erdatmoſphäre hinaus in irgend ein geheimnis— 
volles, urdunkles Etwas hinein projiziert wurde — eh bien! dieſes Ent— 
wicklungsmoment mußte wohl von einer Menſchheit, die durchſchnittlich 
insgeſamt noch viel künſtleriſcher war, denn die Menſchheit von geſtern 
und heute iſt; die den Willen noch lange nicht in dem Maße intellektualiſiert 
hatte, wie es heute der Fall, erlebt und überwunden werden. Wir ſind 
heute ſo weit gekommen — ich rede hier durchaus nicht von einem „Fort— 
ſchritt“ an ſich — daß wir jenes lobeſame Schickſal nicht mehr großbrotig 
perſonifizieren, anthropomorphiſieren und nonchalant irgendwohin verſetzen. 
Wir wiſſen, daß es allein in uns ſelber beſchloſſen liegt, daß wir ſeine 
Verweſer und Verwalter ſind, aber nicht nach eigenem Ermeſſen und Gut— 
dünken, ſondern nur als ſeine ergebenſten und gehorſamſten Repräſentanten. 
Jedwedes Leben bedeutet ja weiter nichts, als dargeſtellten und mehr oder 
weniger „ſtilvoll“ in Szene geſetzten „Willen zum Leben“. „Willen zum 
Leben“ iſt Alles, er entkappt ſich ſelbſt aus der rabbiateſten Todesſehnſucht. 
Was iſt denn dieſe Todesſehnſucht Anderes, als eine beliebige, für ein be— 
ſtimmtes Individuum allerdings notwendige Außerungsart ſeines Lebens— 
dranges! Subjektiv homogen wird ſie ihm immer ſein, ob fruchtbar für die 
Konkurrenz mit Anderen: das entſcheidet der einzelne Fall. Wem es gegeben 
iſt, Glied eines Quantitätsüberſchuſſes, einer Majorität zu werden, der wird 
immer der Partei der Sieger angehören. Das Individuum hat in jedem 
Falle, in Allem und mit Allem, was es thun und darſtellen muß, an ſich 
und für ſich Recht. Aber es iſt nur ein einem größeren Ganzen angehöriges 
Moment. So wirkt es, da es aus ſich heraus wirkt, unwillkürlich um ſich 
herum, auf die Sphären ſeiner engeren und weiteren Umgebung. Je nach— 
dem nun dieſe ſeine Wirkungen von ſeiner Umgebung anerkannt und an⸗ 
genommen oder nicht anerkannt und zurückgewieſen werden; je nach der Art 
und Stärke dieſer Annahme oder Abweiſung und je nach der Geſamtbe⸗ 
ſchaffenheit des nur für eine beſtimmte Reizqualität abgeſtimmten Nerven- 
organismus; je nach der Möglichkeit, die eine beſtimmte Zeitdauer über und 
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in einem beſtimmten Grade wirkende eventuelle Abweiſung ertragen und 
aushalten zu können, wird die Exiſtenz des Individuums eine länger oder 
kürzer determinierte ſein. Weder jene etwaige Abweiſung noch jene Annahme 
iſt natürlich ganz rein. Reſultate, die notwendig eintreten müſſen, laſſen 
ſich alſo nicht mit mathematiſcher Sicherheit vorherſagen, ſondern ſich bloß 
durch den Inhalt der zu berückſichtigenden Verhältniſſe in ihrem formalen 
Charakter angeben. Majoritäten jedoch, repräſentative Quantitäten alſo, die 
in einem beſtimmten Falle immer von der älteren der beiden lebenden und 
mit einander kämpfenden Generationen dargeſtellt werden, bilden ſich immer 
nur aus ſich allmählich vergröbernden Qualitäten heraus, die in dem- 
ſelben Falle ſtets nur mit der jüngeren Generation identiſch ſind. Keine 
Wirkung, ſelbſt die kleinſte und äußerlich geringfügigſte nicht, geht verloren. 
Kann ſich eine Qualität ſoweit vergröbern, daß das ihr weſentliche Mo— 
ment der Quantität effektiv in den Vordergrund tritt, ſo bedeutet ſie in 
unſerer Welt der Proportion und der Succeſſivetät jeweilige, relative Ma- 
jorität, alſo Sieg. Qualität und Quantität ſind im Grunde Eins. Qualität 
iſt nur in einer beſtimmten Proportion apperzipierte, durch die Vorſtellung 
gleichſam gebundene, neutraliſierte Quantität. 

So leben wir denn nur in einem Cirkel — manch' Einer wird dieſen 
ſehr ſchönen Cirkel nur als „eireulum vitiosum fühlen! — von Propor⸗ 
tionen, Perſpektiven, von temporären, ganz ſcharf begrenzten Wirklichkeiten 
und Gültigkeiten. Abſolute Wahrheiten beſitzen wir nicht. Es iſt ganz 
gleichgültig, was Einer als Einzelner, als Subjekt, Individuum, unter dem 
Zwange ſeiner beſtimmt kombinierten Perſönlichkeit, bedeutet, was er vertritt: 
ob er Materialiſt oder Idealiſt, Senſualiſt oder Spiritualiſt, Skeptiker oder 
Kritiziſt, Willensmenſch oder Intellektsfanatiker, ob er Anhänger des Dualismus 
oder des abſtrakten oder konkreten Monismus, ob des ſubjektiven Idealis— 
mus oder des transzendentalen Realismus; ob er Heide oder Chriſt, Jude 
oder Islamit; ob er Optimiſt oder Peſſimiſt; ein guter Kerl oder ein böſer 
Geſell; ob er lieber Röderer trinkt oder Chateau d' quem, ob er ein eng- 
liſches Beefſteak ſehr ehrenwertem Milchreis vorzieht, ob er Vegetarianer, 
Spiritiſt iſt — oder lieber an der alten bewährten Speiſekarte, ſo da für 
„fleiſchfreſſende“ Tiere eingerichtet iſt, und an den alten bewährten drei 
Dimenſionen feſthält — um alle dieſe kategoriſch benamſten Weſen ohne 
weitere „Anführungsſtriche“ herzuzählen — alſo das Alles iſt ſehr gleich— 
gültig. Perſönlich iſt jedes Individuum, zu der von ihm vertretenen An— 
ſchauung vollkommen berechtigt. Teilt es dieſe Anſchauung zufällig oder 
notwendig — beides iſt ja dasſelbe — mit Anderen, Mehreren, mit Vielen, 
ergiebt ſich eine Majorität — nun! ſo ergiebt ſich damit auch eine „Wahr— 
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heit“, d. h. ein für eine beſtimmte Zeit von einer beſtimmten Quantität 
anerkanntes Axiom, das heute noch richtig, noch gültig ſein kann, um morgen 
ſchon wieder ungültig zu fein. Die „ewige Bewegung“ hat morgen die 
Züchtung, die Produktion eines neuen geiſtigen Organs, einer neuen Auf— 
faſſungsform beendet — und von den Trägern dieſes Organs werden neu“ 
Erkenntniſſe, neue Reſultate und Axiome als „ewige“ — „Wahrheiten“ 
proklamiert. Daß alles menſchlich Zweibeinige, was eine beſtimmte geiſtige 
Entwicklungshöhe erreicht hat, ſo auffällig gern mit „abſoluten“ Werten, 
Maßſtäben und Wahrheiten rechnet und wirtſchaftet, iſt durch das Grund— 
weſen der Menſchen mit ſchneidender Schärfe bedingt. Der Menſch iſt ein 
eingeborener Feind der Arbeit. Er will mit Allem, was ſich ihm 
entgegenſtellt und — ein äußerlich merkwürdiger, innerlich ſehr verſtändlicher 
Widerſpruch! — wodurch er doch erſt wird, entwickelt, entfaltet wird: mit 
dem Allem will er ſo ſchnell als möglich fertig werden, jede Reibung will 
er fo mühelos wie möglich überwinden. Denn Reibung it ä empfundene, 
gefühlte, erkannte Hemmung, iſt Schmerz, iſt Negation wie 
Poſition: Gegenſinn der Urbegriffe! So iſt der „Schmerz“ allerdings der 
zrarıo scavrwv, der Producent des Lebens und, als ſolcher identiſch mit 


allem Werden, der Kreator alles Seins — und damit der intime Feind 
alles Gewordenen, alles Werdenden. Etwas „Abſolutes“ iſt urſprünglich 
nur etwas rein mechaniſch Vereinzeltes — und je „vereinzelter“ 


etwas iſt, deſto leichter wird man naturgemäß mit ihm fertig. — Doch ſind 
das nicht alles als „abſolute“ Wahrheiten auftretende Behauptungen und 
Erkenntniſſe? Es find zunächſt meine Erkenntniſſe und meine Behaup— 
tungen. Sie ſind zunächſt nur kompetent für mich allein. Sind ſie es 
auch für Andere? Und wenn — was dann? Giebt es vielleicht doch be— 
ſtändige ewige Majoritäten in dieſem und jenem Falle? Wir müſſen 
dieſer Frage der pragmatiſchen Abrundung halber kurz nähertreten. 

Das Eigenſchaftswort „ewig“ kann natürlich nur in ſehr übertragenem, 
bildlichem Sinne gemeint ſein. Es iſt, tiefer gefaßt, ja immer nur kongruent 
mit „endlich“ — und daß es gebildet, gefunden wurde und gebraucht wird: 
das iſt einem Mutterboden mit der Entſtehung des Begriffes „abſolut“ 
entwachſen. Und nun ewige „Majoritäten“? Nein, wohl doch nicht. 
Übrigens ſei, als einleitende Mitbegründung dieſer Verneinung, hier ſo— 
gleich die Bemerkung, die vielleicht ſchon ein Stück weiter oben hätte gemacht 
werden ſollen, eingefügt, daß es ſich hier natürlich nicht um gewiſſe Grund— 
äußerungen eines nennenswert emporgekommenen Geiſteslebens, nicht um die 
erſten Elemente zaghafter Kulturanfänge, handeln kann. Der Boden, in dem 
und von dem aus ſich die erſten Keime gebildet, die ſich nachher zu 
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millionenfach verzweigten und differenzierten Selektionsorganismen entwickelt 
haben, iſt urſprünglich ein ſehr gleichartiger und gemeinſchaftlicher. Die An— 
lage der menſchlichen Natur, ſofern ſie nur einigermaßen eben „menſchlich“ iſt, 
bedingt die Auslöſung beſtimmter Willens- und Intellektsfunktionen, die mit 
den Grundprinzipien menſchlichen Lebens überhaupt identiſch geſetzt werden 
können. Die verſchiedenen Grade perceptiver und apperceptiver Thätigkeit 
können zwar ſelbſt Objekt logiſcher, erkenntnistheoretiſcher Unterſuchungen 
werden und in den Reſultaten, zu denen ſie direkt und indirekt führen, die 
Beſchaffenheit einer Reihe von einzelnen Weltanſchauungsfermenten bedingen. 
Doch zu welchen Reſultaten man auch hinſichtlich ihrer Entſtehung und ihres 
Weſens gelangen mag: jedenfalls ſtellen ſie zunächſt die erſten und ein— 
fachſten Inſtrumente geiſtiger Thätigkeit dar. Daß dieſes der Fall, iſt ein 
poſitiv gegebenes Lebensmoment. Ob man inbezug auf die Erklärung ihrer 
Entſtehung und ihres Weſens „materialiftifch” oder „ſpiritualiſtiſch“ denkt, 
beides betont und immer, oder mit teilweiſer Abwechslung, mit gegenſeitigen 
Vermiſchungsnuancen: das ſind, wie oben ſchon angedeutet, notwendige 
Ausflüſſe der Perſönlichkeit, welche für dieſe ſelbſt, ſobald ſie eben objektiviert, 
ſind, Gültigkeit und Berechtigung beſitzen — und das auch in weiteren Kreiſen, 
ſobald ſie eben von dieſen anerkannt und vertreten werden. Wer die Ge— 
ſchichte der Philoſophie kennt, der weiß, daß alle Syſteme, die etwas von 
ſich haben verlauten laſſen, von den erſten griechiſchen Deutungsverſuchen 
bis auf Hartmann, Mainländer, Spir, mit dem Anſpruche aufgetreten ſind, 
wenn auch die Löſung der „Welträtſel“ nicht gerade ganz gegeben, ſo doch 
zweifellos zu ihrer Löſung beigetragen zu haben. Und warum ſollten das 
die einzelnen Herren Weltweiſen nicht gethan haben, nicht noch thun? Wenn 
Philipp Mainländer mit ehrlichem, apoſtoliſchem Fanatismus proklamiert: 
Nachdem ich Kant und Schopenhauer ohne Voreingenommenheit und Be— 
fangenheit kritiſiert, ihre Irrtümer von ihren Wahrheiten geſondert und meine 
Erkenntniſſe, ſcharf maſſiv herausgeſtemmt und exakt formuliert, hinzugethan 
habe, iſt damit in der von mir redigierten und geſchaffenen Dreiheit die 
Löſung aller philoſophiſch-metaphyſiſch wichtigen Rätſel und Fragen gegeben 
— ſo hat er damit das, was von ſich zu fordern ihm oblag, geleiſtet 
— und bildet ſich zu ihm und um ihn herum eine Gemeinde, die ihm 
glaubt . . . gelingt es dieſen Anhängern, andere Parteien zu übertrumpfen: 
ſo exiſtiert damit eben ein Organ, welches gemäß der ihm immanenten Not— 
wendigkeit die Weltdinge unter einem ganz beſtimmten Geſichtswinkel be— 
trachtet und deutet, und zwar ſo lange in der Form einer herrſchenden 
Majoritätsſphäre, bis eine organiſche Neubildung ſich ſoweit durchgeſetzt hat, 
daß ſie die älteren durch einen, von bedingten, zunächſt aber ſehr will— 
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kürlich erſcheinenden Umſtänden geſchaffenen, Kraftüberſchuß verdrängt. 
Dieſe „Willkür“ auf eine ihr eigene, etwaige Regelmäßigkeit hin zu prüfen, 
ſie in den Gründen ihrer Entſtehung zu faſſen, ſie in der Formel eines 
Geſetzes darzuſtellen: dieſe empiriſch-analytiſche Tendenz iſt ein für unſere 
Zeit kennzeichnendes, im beſten Sinne modernes Moment, das auf allen 
Gebieten der Wiſſenſchaft immer mehr Geltung gewinnt, iſt eine neue 
Toleranz... und eine Toleranz des Intellekts, die zu der Toleranz 
des Willens, des Gefühls des vorigen Jahrhunderts ein pſychologiſch 
wertvolles Gegenſtück abgiebt. Der Ring, den unſere Zeit als ihr im 
Innerſten kongenial im Stamme der menſchlichen Geſamtentwicklung anſetzt, 
drückt ſich in dem Beſtreben aus, das Wie jedweder geiſtigen Entwicklung 
zu ergründen, ſie in ihren Geſetzen zu erkennen. Der Naturen, welche 
metaphyſiſche Bedürfniſſe — („metaphyſiſch“ im alten Sinne der ſpekulativen 
Philoſophie verſtanden) — beſitzen, welche von einer heiligen Sehnſucht 
nach dem „Abſoluten“ erfüllt ſind, werden immer wenigere. Immermehr 
differenzieren ſich die Objekte, und immermehr differenzieren ſich mit ihnen 
die Individuen, die ſich um die Bewältigung derſelben bemühen. Die 
Statiſtik iſt in viel weiterem Sinne die „An-ſich“ — Wiſſenſchaft dieſer Tage, 
als man gewöhnlich annimmt. Unſere Wiſſenſchaftler beobachten, kombinieren, 
vergleichen: konſtatieren. Es iſt das vorläufig nur eine beſtimmte 
Außerungsart unſerer Zeit, von der nicht zu wiſſen, wie lange ſie in dieſer 
nachdrücklichen Intenſität anhält. Gewiß! Unſere „Weltanſchauung“, wenn 
in toto heute von einer geredet werden darf, hat wieder ſo Etwas wie 
einen ſtarken Zuſatz von Fatalis mus erhalten. Aber wiederum iſt das 
ein neuer Fatalismus, eine andere Münzſorte, ein Fatalismus des 
Intellekts gegenüber einem Fatalismus im unmündiger gebliebenen 
Willensleben früherer, jüngerer Jahrhunderte. 

Das Alles ſind alſo nur gröbſte Andeutungen, iſt nur ein in einzelnen 
Grundpunkten zuſammengerafftes Liniengefüge. Manch’ Einen wird's über— 
flüſſig genug dünken. Meinetwegen! Genehm wird das Kurzgeſagte Wenigen 
ſein, der Gegner wird es eine ſchwere Menge geben. Dieſem und Jenem 
erſcheint's wohl ſogar als baß ſelbſtverſtändlich und der Mehrzahl als 
ſehr „unklar“. Die, welche auf die letzte Manier urteilen, thun mir vor 
Allem leid. Wenn man doch endlich begreifen wollte, daß die vielgeliebte 
„Klarheit“ nur die Folge einer faſt unglaublichen, aber doch in der Regel 
ſehr draſtiſch thatſächlichen und vorhandenen inneren Armſeligkeit iſt! Herr— 
gott! Banauſiſchen Tröpfen, ehrenwerten Flächennaturen — übrigens weiß 
ich recht gut, daß die ſoziale Maſſen- und Majoritätenbildung identiſch iſt 
mit der Zurückbildung der kubiſchen Naturen zu flächenhaften, ebenſo vom 
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volks-pſychophyſiſchen wie vom individial-pſychophyſiſchen 
Standpunkte aus geſprochen — alſo Leuten von jener Ausſtattung koſtets 
nicht übermäßig viel Überwindung, recht „klar“ und „durchſichtig“ zu ſein: 
worin ſollten ſie — jawohl! ich meine nicht minder ſehr viele meiner Herren 
„Kollegen“ und ſonſtiger „Federhelden von Beruf“ — worin ſollten ſie auch 
„unklar“ ſein? Ich möchte es wiſſen. Das aber weiß ich ſchon jetzt ganz 
genau, daß meine unverhohlen auf den Markt getragene Geringſchätzung 
der „Klarheit“ Vielen ſehr bedenklich vorkommen wird, was ich auch ganz 
natürlich finden muß. Denn jene Klarheit, mit der ſich individuale Tiefe 
und Fülle zwanglos und zwangvoll zugleich ausſpricht, wird für weniger 
Gutweggekommene immer ſo viel wie „unreife Unklarheit“ ſein. Ein Sieg 
derſelben gehört alſo in die Rubrik der Unmöglichkeiten. So wären wir 
alſo doch bei einer „ewigen Majorität“ angekommen? — Ich überlaſſe die 
Antwort meinen Leſern. Aber ich ſprach nur meine Anſicht aus, nur ich 
zweifelte. — 

Oben iſt es mir paſſiert, daß ich hinter das Wort „beneidenswert“ 
ein ſehr lebhaftes Fragezeichen ſetzte. Damit ſtellte ich das Motiv der 
Wertmaaßſtäbe zur Diskuſſion. Ein weiteres Eingehen auf eines der 
Grundprobleme der Ethik läge hier natürlich zunächſt am Wege. Doch 
ich will meine Straße doch etwas ſtrenger einhalten, ich will wirklich etwas 
„ſachlichern“ fein. So laſſe ich es denn nur darauf ankommen, einiger 
Hauptprinzipien zu gedenken, die für ein äſthetiſches Räſonnement, für 
ein in modernem Geiſte abgegebenes äſthetiſches Urteil von Wichtig- 
keit ſind. 

In ſeiner Einleitung zur 2. Auflage der deutſchen Nationallitteratur 
des 19. Jahrhunderts ſagt Rudolf von Gottſchall an einer Stelle ſeiner 
Auseinanderſetzung mit Julian Schmidt (S. X, Bd. 1): „Das dichteriſche 
Talent iſt einzig — und wenn je die Stirner'ſche Theorie des Einzigen 
und ſeines Eigentums eine berechtigte Anwendung findet, ſo iſt es auf dem. 
Gebiete der Kunſt. Das Eigentum des Genies wird zum Eigentum des. 
Jahrhunderts! Das Genie giebt ſeiner Zeit mehr, als es von ihr empfängt 
— und ſeine Entwicklungsgeſchichte iſt von ebenſo großer Bedeutung, wie 
die Entwicklungsgeſchichte der Zeit. Dies iſt in größerem oder geringerem 
Maße auch bei den Talenten der Fall.“ Was ich an dieſer Erklärung 
zumeiſt beanſtande, iſt der Umſtand, daß die Entwicklungsgeſchichte des 
Genies von ebenſo hoher Bedeutung ſein ſoll, wie die der Zeit. Damit 
iſt ein Dualismus und dadurch wieder eine Wertbeziehung normiert, die ich 
nicht anerkennen kann. Das Leben des Genies iſt doch auch weiter nichts, 
als ein einer beſtimmten Zeitſphäre, in welcher ſich ein Stück menſchlicher 
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Entwicklung verkörpert, mitangehöriges Inhaltsmoment — um überhaupt 
das gewählte Beiſpiel vom „Genie“ beizubehalten. Ob das Genie der Zeit 
mehr giebt, denn die Zeit ihm: das kann nur das Ergebnis einer 
Unterſuchung, das kann nur eine Folgerung ſein, darf aber nicht, wie 
Gottſchall ſo halb und halb thut, als Prämiſſe geſetzt werden. Die 
Forſchungen nach dem Weſen des ominöſen „Dinges an ſich“ find heute fo 
gut wie abgeſchloſſen. Der Kreis derer, die ſich dafür intereſſieren, ſchränkt 
ſich immer mehr ein. Das ſoll weiter nichts als eine Konſtatierung ohne 
jedwedes kritiſche Gutachten ſein, ohne irgend einen Beigeſchmack des Be— 
dauerns oder der Freude darüber. Wir haben uns heute gewöhnt, ein 
Objekt einfach herzunehmen, die Art und, ich möchte ſagen: die Ge— 
ſchwindigkeit ſeiner Ausſtrahlungen feſtzuſtellen und den Verſuch zur 
Erbringung des Beweiſes zu machen, daß das betreffende Objekt bei den und 
den Vorausſetzungen, unter denen es ſich entwickelt hat, unter denen es lebte, 
ſo und ſo produzieren mußte. Sodann unterſuchen wir die Folgen der Aus— 
ſtrahlungen auf die engere, bezw. weitere Umgebung des Objekts und kon— 
ſtatieren die Rückwirkungen, die es dadurch empfängt, welche Rückwirkungen natür⸗ 
lich in irgend einer Weiſe die weiteren Ausſtrahlungen wiederum beeinfluſſen. 
Die hero-worship, der Götzendienſt der Perſönlichkeit, kommt mehr und mehr 
aus der Mode. Was ſind nun doch die privaten Gewohnheiten, die anek— 
dötlichen Lebensmätzchen, die Poſen und Faltenwürfe des Individuums! Wir 
haben es faſt ganz verlernt, zu „verehren“. Wir bemühen uns, immer 
reiner zu erkennen. Wir brennen immer heftiger darauf, eine Erſcheinung, 
mag ſie nun ein Phänomen der Elektrizität, des Hypnotismus, der Völker— 
pſychologie, oder mag ſie ein Gemälde, ein Gedicht, eine muſikaliſche Kom— 
poſition ſein, aus ihren Gründen heraus zu begreifen. So kommen 
wir immer mehr an die Natur jedes einzelnen Dinges heran. „Ab— 
ſolute“ Maßſtäbe beſitzen wir nicht mehr, der ehemalige Glaube an die 
Exiſtenz einer „abſoluten“ Wahrheit und einer „abſoluten“ Schönheit, ſelbſt 
der Glaube an die Exiſtenz von Idealen „abſoluten“ Wahrheit und Schön— 
heit iſt uns zum Aberglauben geworden — daß er einmal geweſen, dünkt uns 
eine abgetragene Sage, ein uraltes Märchen zu ſein. Vielleicht iſt es wahr, 
daß wir als „observateurs“ dieſer Sorte, als Arbeiter im Dienſte dieſer 
„modernen Methode“ einem gewiſſen Eklektizismus huldigen. Aber dieſen 
Eklektizismus haben wir längſt als das Organ anerkannt, durch welches 
ſich der Phänomenalismus äußert, die relativ größtmögliche Be— 
trachtungsſphäre vorausgeſetzt. Im Intellekt hat ſich der Wille das Werk— 
zeug zur Ausgleichung der Hemmungen — der Coeffizienten der Entwicklung — 
geſchaffen. Die Borniertheit, die Beſchränktheit des Einzelnen, als bedingt 
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durch die individualen Kräfte des Intellekts, des Willens, durch Art, Stärke, 
Färbung des Temperaments u. ſ. w., ſie wird dem Eklektizismus immer nur 
eine beſtimmte Raummaſſe bewilligen und damit auch den perſonalen 
Phänomenalismus ſcharf normieren. Der Phänomenalismus iſt der einzige 
Weg, der naturgemäß zur allmählichen Abſtoßung der gröbſten „Vorurteile 
der Menſchheit“ führt. Gewiß befinden wir uns hier in einem ſtark aus— 
gleichenden, nivellierenden Bezirke. Und ſchließlich iſt jedes „Vorurteil“ auch 
nur ein Phänomen, das eben als ſolches ſeine Daſeinsberechtigung hin— 
reichend legitimiert. Für Einen, der Etwas überwunden hat, d. h. der au 
die Stelle von etwas Altem, etwas Alterem: etwas Neues, etwas Neueres 
geſetzt hat, für den wird ſich — ganz gleich, ob dieſes Überwundenhaben 
auch in praxi durchgeführt oder nur theoretiſch für notwendig und wünſchens— 
wert erachtet worden iſt — für den wird ſich das Erledigte immer in die 
Form eines „Vorurteils“ kleiden. Aber das Weſen der Bewegung iſt es, 
neue Kombinationen zu ſchaffen. So werden neue Satzungen zu alten 
Satzungen, d. h. zu neuen Vorurteilen. Der noch auf dem Boden des 
alten Moralkodex ſteht; der noch ein Anhänger der perſönlichen Ver— 
antwortung und ähnlicher Harmloſigkeiten iſt, wird natürlich dieſe ſeine 
Überzeugungen noch für ſehr richtig befinden. Für Andere, die im ſtrengen 
Geiſte phänomenaliſtiſcher Erkenntnis erzogen und geübt, giebt es im eigent— 
lichen Sinne kein „Gut“ oder „Schlecht“, kein „Schön“ oder „Häßlich“, giebt 
es keine „edlen, hochherzigen Charaktere“, keine „Schufte“ und keine „Lumpe“, 
keine „moraliſch Anrüchigen“ und keine „Korrekten“, keine „im Pfuhl der Sünde 
Verkommenen“, keine „in den Moräſten des Laſters verwahrloſten Individuen“ 
mehr, dafür nur noch Phänomene, die da ſind und ſo lange da ſein werden, 
wie es die „Verhältniſſe“, d. h. eine in den „Verhältniſſen“ repräſentierte 
Majorität, geſtattet — eine Majorität, die entweder zu ihrem, d. h. jener 
Erſcheinungen, Gunſten oder Ungunſten entſcheidet. Es iſt ein unſere Zeit aus— 
nehmend kennzeichnendes Moment, daß ſie in ihren „beſten“, „erleuchtetſten“ 
„reifſten“ Vertretern die — man fühlt ſich faſt verſucht zu ſagen: „abſolute“ 
Relativetät aller Normen, Werte und Gültigkeiten erkannt hat. Die 
Anſchauungsgruppe unſerer Zeit — ſie macht ſich immer mehr geltend und 
arbeitet mit emſigſter Inbrunſt an der Bildung einer ſie darſtellenden 
Majorität — iſt gegenüber den Anſchauungsgruppen früherer Tage nur 
inſofern eine neue, als ſie eben eine andere iſt. Von Phantomen, wie 
„Schuld“, „perſönliche Verantwortung“ u. a., dieſen ſchweren, Jahrtauſende 
alten Bürden, ſagen ſich die Individuen immer mehr los. Dieſe wachſende 
Anſchauung dient natürlich demſelben Zwecke, dem jede andere gedient hat 
und dienen wird: der Erhaltung der Gattung. Nur iſt ſie in 
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ihren Auswahlfunktionen kälter, fachlicher, objektiver, eben intellektuali⸗ 
ſierter. 

Seinem Objekte gegenüber wird alſo der äſthetiſch-kritiſche Beobachter, 
der ſich zu Theſen und Dogmen ſolcher Art bekennt, im Großen und Ganzen 
folgende Stellung einnehmen: Er wird ſich an die „Werke“ ſeines „Opfers“ 
machen und feſtzuſtellen verſuchen, was ihnen im Beſonderen wie im All— 
gemeinen, als einzelnen Individuen wie als Gliedern einer Geſamtgruppe, 
weſentlich iſt. Er wird, mehr oder weniger ausführlich, ihren littera— 
riſchen Charakter, ihre äſthetiſchen Formen, ihren geiſtigen Gehalt, ihre 
Phyſiognomien, das, was an ihnen typiſch oder original ift anderen gleich— 
zeitigen, früheren, verwandten oder entgegengeſetzt fremden Erzeugniſſen 
gegenüber, beſtimmen. Dann wird er ſie auf ihren Schöpfer zurückführen 
und ji) bemühen, deſſen Entwicklungsgang auseinanderzufädeln, die elemen⸗ 
taren Beſtandteile ſeiner Natur aufzufinden und ein möglichſt exaktes Ver⸗ 
ſtändnis von dem Prozeſſe zu gewinnen, vermittelſt deſſen die urſprüngliche 
Anlagen durch beſtimmte äußere Einflüſſe gebogen, umgebildet worden ſind 
und zu den und den Ergebniſſen geführt haben. Er wird verſuchen, die 
Art dieſer ererbten, urſprünglichen Anlagen, wie die Beſchaffenheit der thätig 
geweſenen äußeren Einwirkungen anzugeben. Natürlich wird das alles — 
bei der Unbeholfenheit, Unſicherheit der techniſchen Geiſteswerkzeuge des 
Menſchen, bei der übergroßen Materialsfülle und der unendlich differen⸗ 
zierten Natur der einzelnen Faktoren, die zu berückſichtigen ſind! — nur 
ſehr bedingt und annähernd, nur in den markanteſten Umriſſen geſchehen 
können. Ferner iſt ſodann der engeren und weiteren ſozialen Sphäre zu 
gedenken, innerhalb welcher das Individuum, hier alſo ein künſtleriſches, 
gewirkt hat, eventuell noch wirkt. Das „Publikum“, in einem gewiſſen 
Grade alſo ſein: des betreffenden Künſtlers Publikum, muß auf die Zu⸗ 
ſammengeſetztheit ſeiner Weltanſchauung hin geprüft werden, es iſt darzu— 
legen, aus welchen Inſtinkten, aus welchen bewußten Motiven heraus es in 
beſonders wichtigen Fällen zu urteilen und zu handeln pflegt, von welchen 
geiſtigen und materiellen Bedürfniſſen es zumeiſt abhängig iſt. So werden 
ganz naturgemäß mehrere Haupt- und Grundelemente der Kulturgeſchichte be= 
ſonders zu bedenken ſein. 

Selbſtverſtändlich wird man ſich ſofort angelegen ſein laſſen, dieſe 
Auffaſſung als eine rein „mechaniſche“ zu brandmarken. Nun! So viel 
wird wohl zur Genüge klar ſein, daß jedem Organismus das Beſtreben 
innewohnt, behufs Arbeitserſparung mit der Funktion des kleinſten Kraft⸗ 
maßes zu operieren, d. h. ſich ſo viel und ſo ſchnell als möglich zum 
Mechanismus umzuſtimmen. Will man die „Autonomie“ der Perſön⸗ 
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lichkeit nicht ganz als leere, überflüſſige Phraſe auffaſſen, zu der ſie aller— 
dings ſofort wird, ſobald man das Moment der perſönlichen Willensfreiheit 
als unberechtigt herauslöſt und fallen läßt, ſo kann man alſſ ihre formale 
Darſtellung höchſtens nur noch einen durch beſondere Umſtände herausge— 
forderten, ausnehmend heftigen, leidenſchaftlichen, in ſeinen Wirkungen auf— 
fallend hervorſtechenden Ausdruck des Individuums gelten laſſen, das ſcheinbar 
ganz willkürlich und ſelbſtändig handelt, während es in Wirklichkeit dieſen 
Intenſitätsgrad doch auch nur mit Benutzung ſeiner inneren Dispoſition, 
für die es nichts kann, und unter dem Drucke äußerer Einflüſſe, die auch 
real handgreiflicher außerhalb ſeiner Atmoſphäre liegen, hervorbringt. In 
Tagen, wo die Species der Übergangsmenſchen gezüchtet wird, gewinnen 
Sätze, die eben in die Rubrik der Vorurteile verwieſen werden ſollen, noch 
einmal einen Johannestrieb von innerer Legitimation, der ſie beinahe berech— 
tigter, als fie jemals erſchienen find, erſcheinen läßt. Das letzte Phosphores— 
zieren vor dem Zuſammenfall. Und nachher leuchtet auch faules Holz noch. 

Alle Entwicklung macht ſehr chaotiſche Perioden durch, und man kann 
natürlich nur im Allgemeinen von Majoritäten als Vertretern ſcharf deter— 
minierter Anſchauungen reden. Alles iſt nur Annäherung, notdürftige An— 
paſſung, größere Übereinſtimmungen ſind nur cum grano salis zu faſſen. 
Ein ungeheueres Gewebe von Zellen, von denen ſich einzelne wieder zeit— 
weilig zu größeren Gruppen vereinigen, welche ſich gelegentlich wieder auf- 
löſen, um mit anderen Zellen, die bisher in der Minorität waren, neue 
Verbindungen einzugehen. Die Entwicklung jedes einzelnen Individuums 
wie jeder Individuen-Gemeinſchaft tritt in einem pſychophyſiolo— 
giſchen Prozeſſe auf. Den Stadien dieſes Prozeſſes iſt nachzugehen. 
Natürlich wird das nur bis zu einem gewiſſen Punkte geſchehen können. 
Der Hinderniſſe, die ſich dieſer ſachlich unterſuchenden, objektiven Methode 
entgegenſtellen — ich habe oben einige Gründe dafür kurz angegeben — 
ſind ſehr viele: dieſer Methode, die ſichtbar in ſehr ſcharfem Gegenſatz zu 
derjenigen der älteren Litterarhiſtoriker ſteht, die ſeelenvergnügt waren, wenn 
ſie die Lebensläufte ihrer Auserkorenen erzählt und deren „Werke“ angeführt 
hatten, dieſe „Werke“, welche ſie in der Regel in mehr oder weniger „un— 
ſterbliche“ einteilten, natürlich auch nach „äſthetiſchen“ Prinzipien, aber nach 
ſolchen, die in ihren Prämiſſen entweder von den Profeſſoren der Theologie, 
den Herren Dogmatikern, bezogen oder auf dem Boden der heiligen, ſakro— 
ſankten „bürgerlichen Moral“, der „guten Sitte“ und der noch beſſeren 
Allerwelts⸗„Sittlichkeit“ gezüchtet waren. Dieſen altvorderiſchen Dumm— 
köpfen und unglaublich einfältigen Engſchädlern verdanken wir das ganze 
Rudel von „litterariſchen Phraſen“, mit denen heute noch unſere unglücklichen 
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„Kritiker“ unſere Zeitungen und Zeitſchriften beſudeln. Allerdings! Wie 
ſollten dieſe hergelaufenen Tröpfe, dieſe Wiederkäuerwüteriche, dieſe gewiſſens— 
loſen Judenjungens auch zu eigenen, reich, tief, reizvoll ausgeſtatteten Per— 
ſönlichkeiten kommen? Laßt ſie weiter waten durch die Moräſte ihrer Ignoranz 
und ihrer Impotenz! 

Doch iſt das nicht ein ſehr „perſönlicher“ Entrüſtungsausbruch und 
weit genug von der oben als kennzeichnendes Zeitmoment erwähnten 
Toleranz, die einem omnia intelligere atque respicere entſpricht, ent⸗ 
fernt? Natürlich kann das Individuum ſein Temperament nicht am 
erſten beſten Baume, und wäre es ſelbſt ein Baum der Erkenntnis, auf- 
hängen. Nur daß in erſter Linie die Bethätigungen ſothanen Temperaments 
auch von pſychophyſiſchen Werdensphaſen abhängen. Und dann iſt ja 
alles Schaffen nur ein Schaffen durch das Medium, durch die reflektierende, 
brechende Atmosphäre der Perſönlichkeit hindurch. Individuell gebogen, 
gefärbt wird alles. Das endgültige Facit zieht wiederum die etwaige 
Majorität, die ſich zu mir bekennt, wenn ich mich — der Grund, warum? 
iſt jetzt Nebenſache — zu ihr bekenne. Wir beſitzen in der eingeborenen 
ſocialen Sympathie und Synergie auch genug natürliche Brücken. Und ſo ſind 
ſelbſtverſtändlich jene Prinzipien einer induktiven modernen Litteraturwiſſen⸗ 
ſchaft ja auch nur „Ideale“, die als erreichungswerte Endziele aufgeſtellt 
werden können und jetzt in mehr oder weniger präziſer Form aufgeſtellt 
werden, weil ihre Zeit gekommen iſt, d. h. weil ihre Formulierung durch 
eine beſtimmte Kombination der regulativ auftretenden Micellen einer be— 
ſtimmten Anzahl von Gehirnen, die allerdings vorläufig noch in der Minder— 
zahl ſind, bedingt iſt. 

An die Natur jedweden Dinges ſo nahe als möglich heranzukommen 
ſuchen, iſt Alles! Alles Werdende iſt aber Lebensbeweis, Bejahung des 
Willens zum Sein, zum Daſein, zum Dableiben. Unter welchen Bedingungen 
jedwedes Etwas exiſtiert, das müſſen wir prüfen; die Grade der Lebens— 
fähigkeit jedes Individuums zu erkennen, müſſen wir uns bemühen. Ein 
Katarakt äußert ſich anders, iſt andern Weſens, denn ein Wieſenbach. 
Künſtleriſch reichkräftige Naturen werden einem jeden ihrer Erzeugniſſe 
Säfte mitgeben, die dieſem ein beſtimmt langes Dableiben garantieren. 
Jedes Gedicht, jedes Drama iſt auf ſeine innere Beſchaffenheit, auf das in 
ihm objektivierte, gebundene Kraftquantum hin zu unterſuchen. Es kann 
darſtellen, was es will. In dieſer Beziehung giebt es keine Grenzen, 
keine Bedenken: der „Anſtand“, der „Gute Ton“, der auch in der Motiv— 
wahl berückſichtigt werden ſoll, iſt nur von beſchränkten und darum natürlich 
nur um ſo dummdreiſt-naſeweiſeren Leimſiedern als normativ erfunden und 
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proklamiert worden. Aber ſchließlich iſt alles Irdiſche, alles Menſchliche 
nur Experiment, nur Verſuch, Fragment, iſt alles nur ein großes Rendezvous 
von Karrikaturen. Was als „ovrwg ov“ dahinterſteckt als etwaige Objek⸗ 
tiviertheit der „Platoniſchen Idee“, ob dieſe — als ſolche einmal ange— 
nommen — wiederum die Objektität des „Dinges an ſich“ — wer weiß 
es? Für unſer „modernes“ Gefühl iſt alle Metaphyſik allerdings nur Ein— 
bruchsdiebſtahl. Aber was haben denn unſere ehrwürdigen Altvorderen in 
ihrem beſtialiſchen Räuberſinn eigentlich erbeutet: wirkliche Löſungen . 

oder nur formulierte Rätſel, nur Fragezeichen? Die Erbſchaft der Frage— 
zeichen, dünkt wenigſtens mich, liegt felſenſchwer auf uns. Was fangen wir 
mit dieſem verfluchten ataviſtiſchen Gerölle und Gerümpel an — wir, die 
wir uns gewöhnt haben, nicht mehr zu fragen: iſt das ſo oder ſo? — 
ſondern: ja! warum fragen wir überhaupt, ob Etwas gerade ſo 
oder ſo iſt? Was wiſſen wir von der Geſchichte unſeres Verhältniſſes 
zu einem ſo und ſo gefaßten Problem? Ich meine, das iſt eine ganz andere 
Auffaſſung der Materie. Anatomie, Secierſaal, Kaltwaſſerheilanſtalt, Irren⸗ 
haus —: ſind das vielleicht die Räumlichkeiten, die wir als Invalidenpen⸗ 
ſionat für die alte Dame Metaphyſik einrichten dürfen? Vielleicht. Aber 
man vergeſſe bitte auch hier nicht, das Prinzip des individualen Kraft— 
quantums als des einen — und das Prinzip der majoren oder minoren 
Gültigkeitsſphäre als des anderen Wertmaßſtabes anzuwenden. Nun! und 
dann ſind wir vielleicht auf dem Wege zu einer — neuen Metaphyſik. — 


— — 
Berliner Shenterbriefe, 


Von Conrad Alberti. 
(Schluß.) 


ber, wird man einwenden, „kann der arme Direktor wirklich etwas dafür? Er 
führt auf, was man ihm ſchreibt. Die Schuld liegt an den Schriftſtellern — 
mögen ihm dieſe beſſere Stücke ſchreiben!“ Ja wohl, da liegt der Haſe im Pfeffer! 
Herr Ernſt iſt der intellektuelle wo Ironie des Worts!) Vater aller Stücke ſeiner 
Bühne. Was andere Direktoren im guten Geiſte thun ſollten — und verabſäumen, 
das erfüllt er im ſchlimmen: er erzieht ſich ſeine Schriftſteller. Er giebt ihnen genau 
das Rezept für ihre Arbeiten, er ſpricht die Entwürfe mit ihnen durch, ſchreibt ihnen 
Anderungen vor, arbeitet die Texte ſelbſt auf den Proben immer von Neuem um, 
und läßt nichts zu, was nicht genau ſeinen verderblichen Intentionen entſpricht. Er 
korrumpierte nicht nur das Publikum, ſondern auch die Schriftſteller. So lange Herr 
Mannſtädt dieſem unheilvollen Einfluſſe nicht ausgeſetzt war, ſchrieb er Stücke wie 
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„Das Milchmädchen von Schöneberg“, die zum geſundeſten, friſcheſten und rea⸗ 
liſtiſcheſten gehören, was wir in dieſer Gattung beſitzen. Andere Stücke, die er mit 
Wilken zuſammen arbeitete — einem der genaueſten Kenner des Berliner Volkslebens, 
einem Manne von unendlichem, echtem Humor — wie „Ehrliche Arbeit“, ſind 
geradezu Proben des deutſchen Volksſtücks. Dann trat er in Verbindung mit Ernſt, 
der ihm jede Szene, jede Zeile durchſah, ihn zwang, nach ſeinen Anſchauungen zu 
arbeiten, und was Mannſtädt von da ab hervorbrachte, war nichts als der kläglichſte 
Schund, der immer alberner und wertloſer wurde. Ahnlich verfuhr Ernſt mit einem 
Talente, das vielverheißend begann, L. Treptow („Ein ehrlicher Makler“), den er 
auf die Bahn der Trivialität drängte und geiſtig geradezu verſchlammte. Man ſieht, 
wie weit der unheilvolle Einfluß des Herrn Ernſt reicht. 

Das Theater desſelben iſt in jeder Hinſicht eine Ungeheuerlichkeit. Es iſt ja 
leider heut in Berlin ſo weit, daß drei viertel aller Schauſpielerinnen nichts ſind 
als Halbwelt, für welche die Bühne nur das Aushängeſchild iſt, Schaufenſter und 
Deckmantel zu gleicher Zeit. Wie ſie Komödie ſpielen, iſt ihnen fo gleichgültig wie 
dem Publikum — dieſes verlangt nichts als prächtige, tief ausgeſchnittene Koſtüme, 
und jene können ſich von ihrer Gage derartiges unmöglich leiſten, und wollen ſich 
vor allem amüſieren — ſie ſind auf ihre Liebhaber angewieſen. Nur ſo iſt es möglich, 
daß Frauenzimmer in Berlin künſtleriſch eine Rolle ſpielen [Damen kann man wohl 
hier nicht mehr ſagen), die zwar ohne die mindeſte dramatiſche Begabung, dafür aber 
die Heldinnen der gemeinſten Skandale ſind. Nirgend iſt dieſe Wirtſchaft aber wohl 
ſo ſchlimm wie an der Bühne des Herrn Ernſt, welche wenig mehr iſt als ein mit 
denjenigen Vorſichtsmaßregeln geleitetes Bordell, welche ein polizeiliches Dazwiſchen— 
treten unmöglich machen. Eine Bühne kann kein Kloſter ſein, ein Theaterdirektor 
iſt kein Cenſor und hat nicht die Pflicht, die Moralität ſeiner meiſtens großjährigen 
Angeſtellten zu überwachen. Aber es iſt auch nicht gerade hübſch, wenn er an der 
Unmoral derſelben ſich bereichert und ſeinen Choriſtinnen wahre Erbarmungsgehälter 
zahlt mit Rückſicht darauf, daß ein großer Teil von denſelben nicht leben darf und 
wird. Jene Liebhaber ſind dazu die beſten und zuverläſſigſten, beifallsluſtigſten 
Stammgäſte. Ich will Herrn Ernſt beileibe nicht ſchlechter machen als er iſt: es 
geht an den meiſten Bühnen Berlins nicht anders zu, und in den Geſchäften mit 
weiblichen Verkäuferinnen auch nicht; dreiviertel aller dieſer daſelbſt angeſtellten 
Mädchen ſind auf die geheime Proſtitution angewieſen und leben davon. Aber ich 
kenne keine Berliner Bühne, an welcher dieſer Mißſtand ſich mit ſo naiver Offenheit 
darſtellt, wie an der Bühne des Herrn Ernſt. Ich behaupte nicht, daß Herr Ernſt 
dieſe Zuſtände abſichtlich herbeiführt und geſchehen läßt, ich behaupte nur, daß ſie 
vorhanden ſind und daß es ſeine Pflicht wäre, ſie wenigſtens zu mildern. Warum 
wird Herr E. überhaupt nicht lieber Inhaber eines Lokals mit Damenbedienung? 
Dazu wäre er geeigneter als zum Bühnenleiter. 

Wenn man in den Zeitungen von den ungeheuren Beifallsſtürmen lieſt, mit 
welchen alle Neuheiten an der Bühne des Herrn Ernſt traditionell aufgenommen 
werden, ſo ſollte man wirklich glauben, daß ganz Berlin nur noch ein einziger 
Sumpf iſt, und jede Spur von Sittlichkeit, Geſchmack, Anſtandsgefühl, geſunder Ver- 
nunft aus der Bevölkerung gewichen ſei. Schlimm iſt es, das iſt wahr, aber doch 
nicht ganz ſo ſchlimm. Es iſt Herrn Ernſt gelungen, das Publikum in wahrhaft 
erſchreckender Weiſe zu korrumpieren, aber jene Beifallsſtürme und Erfolge beruhen 
zum Teil auf einer direkten Fälſchung des öffentlichen Urteils. Ich kann es wenig— 
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ſtens nicht anders nennen, wenn bei Premieren der ganze Stamm der Verwandt— 
ſchaft und Bekanntſchaft aufgeboten wird, mit der Verpflichtung, bei jedem Auftritt, 
jedem Coupletverſe, kurz in jedem Augenblicke die Hände zuſammen zu ſchlagen, daß 
die Wände beben und jede berechtigte Oppoſition der Leute, die ihre Plätze bezahlen, 
niederzudonnern. 

Überhaupt kann man ſagen, daß alle Ergebniſſe der Erſtvorſtellungen neuer 
Stücke in Berlin gefälſcht ſind, daß das Publikum ſtets in der ſchamloſeſten Weiſe 
betrogen wird. Bei jeder Neuaufführung werden in jedem Privattheater hunderte 
von Billets an „Freunde“ verſchenkt, mit der ſtillſchweigenden Verpflichtung, „Stim— 
mung“ für den Erfolg zu machen. Das unabhängige, zahlende Publikum iſt ſtets 
in verſchwindender Minderheit: man ſieht jedesmal dieſelben Geſichter der bekannten 
Journaliſten, Börſenjobber, Demimondlerinnen und dergl., mit wenig Ausnahmen an 
Geſchmack und Charakter gleich korrumpiertes Volk, und dieſen iſt das Schickſal jedes 
neuen Werkes anvertraut, dieſe machen die öffentliche Meinung Berlins. Ja, neuer- 
dings greift die Sitte um ſich, ſolchen Perſonen, bei denen man ein unabhängiges 
Urteil fürchtet, einfach den Verkauf der Eintrittskarten zu verweigern. Dieſe Praxis 
wird im „Deutſchen Theater“ und ganz beſonders im „Leſſingtheater“ geübt. Ich 
bin natürlich in der Lage, meine Behauptungen vor Gericht jederzeit durch Zeugen— 
ausſagen zu beweiſen. Man teilte mir mit, daß vor der Premiere der „beiden 
Leonoren“ Paul Lindau als Verfaſſer ſich die Liſte derer vorlegen ließ, die im 
Theaterbureau um Reſervierung von Plätzen — gegen bar natürlich — eingekommen 
waren und diejenigen einfach ſtrich, bei denen er ein ſelbſtändiges Urteil über ſein 
Machwerk beſorgte. Ich will nur zeigen, wie im allgemeinen in Berlin das öffent- 
liche Urteil gefälſcht und das Publikum betrogen wird. 

Das zweite Mittel, mit dem Herr Ernſt arbeitet, iſt die Reklame, deren er ſich 
mit einer Dreiſtigkeit bedient, welche alle Grenzen der Schicklichkeit überſchreitet. 
Kaum vergeht ein Tag, an dem er die Berliner Zeitungen nicht mit einem ſeiner 
hektographierten Zettel beläſtigt, und dieſe wandern denn auch gleich friſch in die 
Druckereien und werden dem Publikum als die wichtigſte und zuverläſſigſte Neuigkeit 
vorgeſetzt. Da erfährt Handſchuhmacher Püpke denn beim Frühſtück, daß geſtern der 
Diener des Sultans von Marokko, der gerade in Berlin weilt, den „tollen Wenzel“ 
beſucht und ſich ſehr befriedigt über die Vorſtellung ausgeſprochen habe, oder daß 
die Choriſtin Eulalia Piepmeyer vom Direktor Hudelberg einen Antrag als erſte 
Soubrette ans Hoftheater in Hongkong erhalten habe, ihn aber ablehnen mußte, weil 
Herr Ernſt dieſe künſtleriſche Kraft noch auf 30 Jahre an ſeine Bühne gefeſſelt habe. 
Ja, dieſe Reklameſucht ſteigert ſich bisweilen zur nackten Dreiſtigkeit, ſo, wenn der 
Waſchzettel einmal behauptete, anläßlich eines erbärmlichen Machwerkes „Die drei 
Grazien“, das man dort unlängſt gab, ſei Canovas weltberühmte Gruppe in Berlin 
erſt eigentlich populär geworden!!! Wenn nun Handſchuhmacher Püpke ſo etwas im 
„Berliner Tageblatt“ lieſt, ſo ſchwört er darauf wie aufs Evangelium, und iſt ſicher, 
daß es ein Theater wie das Ernſtſche in der ganzen Welt nicht wieder gebe. 

Man muß es Herrn Ernſt laſſen, er verſteht ſein Geſchäft. Man wird ſich 
nun nicht mehr wundern, daß aus dem Berliner Volk jeder Reſt von Geſchmack am 
Geſunden geſchwunden iſt. Herr Ernſt hat dank ſeiner Technik das Publikum ſo 
verdorben, daß jeder in Berlin unfehlbar zugrunde gehen muß, der noch wagt, dem— 
ſelben etwas Kräftiges, Geſundes und Schlichtes zu bieten, weil der überreizte Magen 
dasſelbe nicht mehr verträgt. Wilken mußte ſeinerzeit den Kampf gegen die Kor— 
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ruption aufgeben und Ernſt das Feld überlaſſen lich ſelbſt als ehemaliger Sekretär 
des Centraltheaters war nächſter Zeuge dieſes Kampfes). Auch Emil Thomas, ein 
Mann von ſtarkem künſtleriſchem Ehrgeiz, ſcheiterte mit ſeinen erſten Verſuchen und 
kann ſich daſelbſt nur durch die empfindlichſten Zugeſtändniſſe an die Verrohung 
halten, die ihm ſehr ſchwer werden müſſen. 

„Ja,“ wird man fragen, „wie iſt es aber möglich, das öffentliche Urteil ſo zu 
fälſchen? Wo bleibt die Preſſe, deren Beruf iſt, das Volk aufzuklären, zum Guten zu 
erziehen, ihm geſunden Geſchmack einzupflanzen, das Schlechte zu bekämpfen? Warum 
tritt ſie dieſer Korruption nicht entgegen? Warum druckt ſie jene ſchändlichen 
Reklamen ab?“ 

O über die naiven Gemüter! o über die harmloſe Anſicht von der heutigen Ber— 
liner Preſſe! Der Grund iſt, daß die halbe Preſſe eben auch beſtochen, gefälſcht, 
korrumpiert iſt bis ins innerſte Mark, daß alles Gift und Betrug iſt, was aus der⸗ 
ſelben in die harmloſen Gemüter der Leſer fließt. Zunächſt iſt der Theaterdirektor, 
alſo auch Herr Ernſt, immer der Herr der Preſſe. Er ſagt zum Verleger: „Werde 
ich in deinem Blatte nicht gelobt, werden meine eigenen Reklamen daſelbſt nicht ab⸗ 
gedruckt, ſo laſſe ich nicht mehr bei dir inſerieren.“ Was liegt Herrn Moſſe an der 
Wahrheit, an der geiſtigen Geſundheit der Berliner, an der Kunſt? Ein Unglück 
wäre es nur, wenn ſeine Einnahme jährlich ein paar hundert Mark geringer wäre! 
Das iſt nicht auszudenken! 

Doch ein Mann wie Herr Ernſt deckt ſich nicht bloß auf einer Seite. Die Ver— 
leger hat er im Sack — mit den Journaliſten darf man es aber auch nicht verderben. 
Man kauft ſie einfach. Herr Ernſt beſoldet einfach einen Berliner Journaliſten und 
Redakteur für die Fabrikation jener gekennzeichneten Waſchzettel (in der Theater⸗ 
ſprache nennt man ſolch einen Menſchen auch Dramaturgen), und zwar nicht — der 
Schlaue! — mit feſtem Gehalt, ſondern mit prozentuellem Anteil an der Einnahme. 
Der wackere Held der Feder wird alſo Alles daranſetzen, dieſe Waſchzettel in allen 
Blättern hineinzukriegen, und die Kollegen von den andern Redaktionen werden ihm 
dieſen kleinen Liebesdienſt gern erweiſen, denn ſie ſind zum Teil ſelbſt Dramaturgen 
an anderen Berliner Bühnen oder Verfaſſer in Berlin geſpielter Stücke — und ein 
Liebesdienſt iſt des andern wert. Einen andern Journaliſten, der ſeiner ſcharfen 
Feder wegen gefürchtet iſt, ladet man liebenswürdig Sonntags zu Tiſche ein. 
Und die Hauptſache, immer hübſch katzbuckeln vor den Herren „Doktoren“, damit 
man es mit keinem verdirbt. Gegen Alles, was nur irgend zur Preſſe Beziehungen 
hat, gegen den untergeordnetſten Reporter ſind dieſe Leute, wie Herr Ernſt, Herr 
Lautenburg von einer geradezu widerwärtigen Kriecherei und Katzenfreundlichkeit. Die 
Billets werden ihnen ins Haus geſchickt, Herr Ernſt wirft ſogar mit Paſſepartouts 
für die Verwandten, die Freunde nur fo um ſich . . . Den Maitreſſen der Herren 
Redakteure werden koſtbare Bouquets überreicht, man bringt ihnen Geſchenke aus 
dem Bade mit und nichts darf verabſäumt werden, dieſe Einflußreichen ſich günſtg 
zu ſtimmen: können ſie nicht loben, ſo können ſie doch herunterreißen, können ſie 
nicht nutzen, ſo doch ſchaden! 

Ihr ſchüttelt die Köpfe. „Unmöglich, ſo Männer von Geiſt und Bildung zu 
beeinfluſſen! Ein Journaliſt iſt doch ein Prieſter der Wahrheit! Ein Theaterkritiker 
der Hort des Echten und Schönen. Wir können nicht denken, daß die Preſſe ſo 
korrumpiert ſein kann!“ 

Es iſt unglaublich, wie viel Harmloſigkeit noch in der Menſchheit ſteckt, in 
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dieſer als böſe verketzerten Welt. Ja, gewiß, es fehlt nicht an Ehrenmännern in 
unſerem Beruf! ein Stand, der Männer, wie Frenzel, Fontane, zu den ſeinen zählt, 
darf ſtolz auf ſich ſelbſt ſein. Aber wie viel erbärmliches, verlottertes, charakterloſes 
Lumpengeſindel macht ſich an den erſten, einflußreichſten Stellen breit. Da ſind 
jämmerliche Renegaten, die jeden Gott abſchwören würden außer dem Mammon, 
die freiheitswütend gegen Tyrannen und Herrſcher kämpfen und ſich dem Verleger, 
der ſie zahlt, wie Hunde zu Füßen werfen, deſſen Fuß küſſen, der ſie eben vor den 
Hintern getreten, und nach ſeinem Befehl heut für und morgen gegen ſchreiben, die, aus 
allen Hauptſtädten Europas hinausgeworfen, den dummen, gutmütigen Berlinern noch 
immer imponieren. Da ſehen wir hergelaufene Galizier, denen nur zuzuhören eine 
Ohrenpein iſt, ſo mißhandeln ſie die teure deutſche Sprache; Subjekte, deren Ehre 
im Portemonnaie, deren Gewiſſen in den Geſchlechtsdrüſen ſitzt, und von jeder Schau— 
ſpielerin, die ihnen den Zutritt in ihr Schlafzimmer geſtattet, ſchwören, ſie ſei eine 
Wolter. Menſchen, die den Mut, das Schlechte zu bekämpfen, nicht haben aus bloßer 
Indolenz, um ſich die Verdauung nicht zu ſtören, die ſich auf die Kniee werfen vor 
jedem Theaterpaſcha, nur weil dieſer verſteht, die Eitelkeit des „Herrn Doktor“ zu 
kitzeln und ihnen geſtattet, im Zwiſchenakt hinter die Kouliſſen zu kommen und die 
zweite Liebhaberin in die Backe zu kneifen. Die zittern würden bei dem Gedanken, 
die täglichen Freibillets zu verlieren, die ſie für ihre Freundſchaft bedürfen. Das 
ſind die Menſchen, welche euch die geiſtige Tageskoſt reichen, welche euer Urteil be— 
ſtimmen. Ich behaupte, der Hälfte unſerer Journaliſten fehlt jeder Sinn für Wahr— 
heit, Standesehre, Scham, Nationalität, Kunſt. Über jeden Unterrock, den eine 
Schauſpielerin ſich anfertigen läßt, ſchreiben fie dritthalb Spalten: denn welch Un— 
glück, wenn ſie beim nächſten Abendbrot bei derſelben übergangen würden, wenn ſie 
die Hoffnung verlören, einmal die Körperteile der Venus zu bewundern, welche ſie 
nicht ſchminkt. Von der Schamloſigkeit dieſer Burſchen nur ein Beiſpiel. In jenen 
Junitagen, da ganz Deutſchland in furchtbarem Schmerz aufſchluchzte um ſeinen 
beſten Mann, den ihm das ſchrecklichſte Geſchick entriſſen, im Augenblick, als er ſich 
eben anſchickte, eine neue Zeit für dasſelbe heraufzuführen, und in dem allgemeinen 
Unglück der beſondre Schmerz jedes Einzelnen ſchweigend untertauchte, brachte der 
„Börſenkourier“ im redaktionellen Teil folgende Mitteilung: 

„Für die Soubrette des „Zentral-Theaters“ Fräulein Anna Grünfeld fiel die 
Landestrauer mit einem Todesfall im eigenen Hauſe zuſammen. Ihr Vater, der 
akademiſche Maler Herr Ludwig Grünfeld, ſtarb am 16. d. Die Beerdigung findet heute 
Nachmittag 4 Uhr von der Leichenhalle des Hedwigs-Kirchhofs (Lieſenſtraße) aus ſtatt.“ 

Das Unglück des deutſchen Volkes und die Familienverhältniſſe des Fräulein 
Grünfeld (NB. einer Angeſtellten und würdigen Schülerin des Herrn Ernſt!) — das 
find jo gleichſtehende Dinge! Nicht einmal die ſchrecklichſte Not des Vaterlandes iſt 
dieſem Komödianten- und Preßvolk heilig, um ſie nicht zur widerwärtigſten perſön— 
lichen Reklame zu benutzen! Aber woher ſoll ſolch ein Podolier ein Verſtändnis 
haben für das Empfinden eines Deutſchen, er, der ſich in die deutſche Journaliſtik 
hineingeſchlichen hat und deutſch weder zu denken noch zu ſprechen, noch zu ſchreiben 
gelernt hat? 

Bis in welche Kreiſe aber die Korruption der Journaliſtik ſchon vorgedrungen 
iſt, beweiſt folgender Fall. Das Blumenthalſche Leſſingtheater iſt bekanntlich die 
Gründung einer Kommanditgeſellſchaft. Einer der Hauptgeſellſchafter iſt Rudolf Moſſe, 
der Verleger des „Berliner Tageblatts“, der demnach ein materielles Intereſſe an 
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den Erfolgen des Theaters beſitzt. Man wird nunmehr begreifen, warum in den 
Kritiken des „Berliner Tageblatt“ (die über das „Leſſingtheater“ entſtammen meiſt 
der Feder Arthur Levyſohns, des ergebenen Kulis feines Verlegers) “) die Stücke und 
Darſtellungen des Leſſingtheaters ſtets als der Gipfel aller Vollkommenheit geprieſen 
werden. Was aber ſoll man ſagen, wenn eines Tages im „Berliner Tageblatt“ ein 
Artikel Friedrich Spielhagens erſcheint, in welchem die Aufführungen der 
Blumenthalſchen Bühne — das heißt die Aufführungen alter, ſchon vor Jahren in 
Berlin abgeſpielter Stücke wie „Nora“, „Freund Fritz“, „Große Glocke“ und einiger 
jämmerlichen neuen Machwerke wie „Zwiſchen zwei Herzen“ — als bahnbrechende 
künſtleriſche Thaten geprieſen werden. Dieſer Artikel erſcheint, wie geſagt, in dem⸗ 
jenigen Blatte, deſſen Verleger Mitbeteiligter des „Leſſingtheaters“ iſt und der ſoeben 
den neueſten Roman Spielhagens gekauft hat und druckt! Und wenige Tage nachher 
erſcheint in allen Blättern die Nachricht, Friedrich Spielhagen, deſſen Stücke gewohn⸗ 
heitsmäßig durchfallen, habe ſoeben ein neues Schauſpiel vollendet, das er dem Leſſing⸗ 
theater eingereicht habe! Selbſt ein Papua muß hier Alles begreifen! Und das 
thut einer unſerer „vornehmſten“ Schriftſteller, auch einer von jenen, die ſtets bereit 
ſind, anderen Reklame vorzuwerfen, ein Mann, der hoch über allem Cliquentreiben 
ſtehen ſollte, der ſich brüſtet, allezeit für Wahrheit und Freiheit zu kämpfen! Man 
wird ſtaunend begreifen, bis in welche Kreiſe in Berlin die Korruption gefreſſen hat, 
wie das ganze journaliſtiſche und theatraliſche Treiben daſelbſt von den höchſten 
Spitzen bis in die unterſten Kreiſe nur ein einziger Ring zur Täuſchung und Aus⸗ 
beutung des unwiſſenden Publikums it.) Man wird nun begreifen, wie es einem 
raffinierten Spekulanten gleich Herrn Ernſt ein Kinderſpiel iſt, mit Hilfe der unzwei⸗ 
deutigſten Mittel einen hinreichenden Teil der Berliner Preſſe auf ſeine Seite zu 
bringen und das harmloſe Publikum zu täuſchen und zu korrumpieren. Wagt aber 
einmal ein ehrlicher, mutiger Streiter, ein Journaliſt, der noch Ehrgefühl beſitzt, die 
Wahrheit über Herrn Ernſt zu ſagen, wie dies einmal H. Schefsky im „Ber⸗ 
liner Fremdenblatt“ that, ſo wird derſelbe mit allen Mitteln ſofort unſchädlich ge- 
macht: es wurde aus der Feder eines untergeordneten Reporters eine Gegenrezen⸗ 
ſion heimlich in das Blatt bugſiert, und der Journaliſt mußte ſeine Entlaſſung 
nehmen. Wir ſehen aber, welche Beweggründe für die Praxis der Verleger maß⸗ 
gebend ſind. Derartiges beſorgen natürlich die „gefälligen“, mit Freibillets, in 
natura-Verpflegung oder bar bezahlten „Freunde des Hauſes“. Als der Anfang 
meines Artikels gegen Herrn Lautenburg erſchien, verſchwand das betreffende Heft 
der „Geſellſchaft“ plötzlich aus dem Leſeſaal des Cafe Bauer in Berlin — natürlich 
durch die Hand eines „Freundes“. Als bekannt wurde, daß ich auch die Praxis des 
Herrn Ernſt aufdecken würde, bombardierten gefällige „Freunde“ den Verleger, dieſen 
Artikel doch um Gottes Willen zu unterdrücken. (Die betreffenden Briefe ſind natürlich 
wohl aufbewahrt.) So groß iſt die Angſt dieſer ſcheuen Nachtvögel vor dem Tageslichte. 


„) Hauptkritiker des „Berliner Tageblatts“ iſt Paul Lindau, bis zur Übernahme dieſes Amtes be= 
zahlter „Dramaturg“ des „Deutſchen Theaters“. Man wird ſonach beurteilen können, welchen Wert die 
Krititen des Herrn Lindau über ein Theater haben, zu dem er bis vor kurzem noch in bezahltem, dienſt⸗ 
lichem Verhältnis geſtanden, von dem er eine Subvention bezogen, die in keinem Verhältnis zu ſeiner Thä⸗ 
tigkeit ſtand. 

4 Noch ein kleines Beiſpiel zur Kennzeichnung der deutſchen Journaliſtik. Kürzlich wurde in Wies⸗ 
baden ein Schauſpiel des Berliner Schriftſtellers Blumenreich „Jung gefreit“ gegeben. Die „Frankfurter 
Zeitung“ meldete, es ſei „entſchieden abgeiehnt“ worden, das „Berliner Tageblatt“ konſtatiert einen günſtigen 
Erfolg“. Wer iſt der Lügner? Nach der gewohnheitsmäßigen Praxis beider Blätter zu ſchließen — beide! 
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Ich werde dem Geſchmeiß natürlich bis in feine letzten Höhlen folgen. Ob es 
mir gelingen wird, ihm den Garaus zu machen — ich wünſchte es, aber ich bezweifle 
es. Die Korruption iſt heute auf allen Gebieten zu groß und alle Anſtrengungen 
der Vorkämpfer der Wahrheit ſcheitern an der Indolenz des Publikums. Das charak— 
teriſtiſche Kennzeichen der Malaria, der Sumpfluft, iſt bekanntlich die Erſchlaffung 
des Willens, die Ertötung jeglicher Energie. Und ganz Berlin iſt ein einziger 
Sumpf, in dem alle Energie, alle Charakterſtärke, alle Scham ſich ſpurlos auflöſen. 
Jene fremden Elemente aus den Niederungen der Theiß und der Weichſel, die ich 
früher ſchon charakteriſierte, haben das Malariagift eingeſchleppt und die geſunde 
eingeborene Bevölkerung angeſteckt. 

Das Theater vollends iſt in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande eine Sache, welche 
von anſtändigen Menſchen nur mit Miſtgabeln angefaßt werden kann. Alle gut— 
gemeinten Reformverſuche müſſen ſcheitern: Das Beiſpiel der „Dramaturgiſchen 
Blätter“ des Herrn Löwenfeld beweiſt es. Die Theaterdirektoren ſind Kunſtjobber, 
die Dramatiker ſind teils ihre Schuhputzer, teils gewiſſenloſe Spekulanten und Volks— 
verderber auf eigene Hand, die Künſtler eitle aufgeblaſene Narren, die Schauſpie— 
lerinnen Dirnen, die Journaliſten und Kritiker Lumpen und das Publikum eine 
indolente Hammelheerde. 

In äſthetiſcher Hinſicht am ſchlimmſten find aber diejenigen Theaterdirektoren, 
welche ſich mit dem Mantel künſtleriſcher Abſichten drapieren und dabei nur ihren 
eigenen Vorteil oder die Befriedigung perſönlichen Ehrgeizes ſuchen, namentlich die 
fürſtlichen Bühnenleiter: in rein künſtleriſcher Hinſicht die gefährlichſten von allen. 
Einer der am verderblichſten wirkende iſt der Herzog von Meiningen, welcher die 
Werke der Klaſſiker zu Ausſtattungskomödien à la Viktoriatheater herabwürdigt und 
in moderner Hinſicht zur geiſtigen Höhe des trivialen Lindau und des verlogenen, 
rührſeligen Voß heraufblickt. Wo ſind im Repertoir dieſes „Förderers der drama— 
tiſchen Kunſt“ die Werke derjenigen deutſchen Schriftſteller, in denen allein echtes 
dramatiſches Leben und dichteriſche Wahrheit pulſt, die Stücke Bleibtreus, Walloths, 
und warum es aus falſcher Scham verſchweigen: widerlege mich wer kann — mein 
„Brot?“ Eine der drolligſten Figuren in künſtleriſcher Hinſicht iſt der Großherzog 
von Sachſen-Weimar, der hinter allen „berühmten“ impotenten Dichtern her iſt, 
um ſie zur Überſiedlung in ſein langweiliges Neſt zu bewegen (Voß, Schack u. ſ. w.), 
aber für das neu und herrlich erwachende echte poetiſche Leben in Deutſchland keinen 
Blick hat. Es giebt auf unſerer Bühne Dinge, die eben nur in dem künſtleriſch 
abſolut unreifen Deutſchland möglich ſind. Brachte doch Herr Emil Klaar in Frank— 
furt — einer der unfähigſten und verſtändnisloſeſten Menſchen, die je das deutſche 
Theater verdarben, der ſich jedem Geſunden und Echten hartnäckig widerſetzt — 
kürzlich ſogar Guſtav Freytags „Brautfahrt“ zur Darſtellung: eine Schülerarbeit, 
über welche der ebenſo kluge wie große Dichter ſich ſelbſt in ſeinen „Erinnerungen“ 
weidlich luſtig macht!! 

Die deutſche erzählende Litteratur hat das unermeßliche Glück gehabt, einen 
Mann zu finden, der, nachdem er die halbe Welt geſehen und ſtudiert, vor der geiſtigen 
Stagnation daheim zurückſchauernd, der Freiheit und der Wahrheit eine Gaſſe bahnte 
mitten in den Sumpf der deutſchen Epigonenlitteratur hinein und den Schmutz und die 
Steine, die man ihm ins Anlitz ſchmiß, nicht achtend, die Schriften der Vorkämpfer 
einer neuen Zeit den Machthabern und Götzendienern der Lüge und des Philiſtertums 
ins Antlitz ſchleuderte. Ihr kennt ihn alle, dieſen Mann. Er heißt Wilhelm Friedrich. 
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Wann findet ſich für die noch hundertmal verſumpftere deutſche Bühne ein 
Wilhelm Friedrich? Giebt es irgendwo in der Welt einen — er höre mein Rufen 


und komme bald. 


Denn über ein Kurzes iſt alles rettungslos verloren. — 


S G — 
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Romane und Novellen. 

Michailow: Die Familie Obnoskow. 
Aus dem Ruſſiſchen von Ed. Gottheiner. 
Zürich. Verlags-Magazin (J. Schabelitz). 
Unter den neuen Romanſchriftſtellern Ruß- 
lands, deren Übergewicht über die Deutſch— 
lands man ſehr gefürchtet, welche Anſicht, 
Dank der bei uns gehobenen Produktion 
weſentlich in Abnahme begriffen, ragt 
Michailow hoch empor. Er ſcheint dazu 
beſtimmt zu ſein, Doſtojewskij zu erſetzen, 
ja er ſteht inſofern noch über Doſtojewskij, 
als bei ihm alles klarer durchleuchtet iſt, 
während Doſtojewskij oft von etwas My— 
ſtiſchem, Unklarem, abſichtlich ins dunkle 
Gezogene infiziert iſt, was namentlich in 
den „Beſeſſenen“, übrigens einer ſeiner 
beſten, ſozialen Romane, durchbricht. — 
Michailows Familie Obnoskow — deſſen, 
es ſei gleich hier erwähnt, etwas mangel- 
hafte Verdeutſchung das rührige Verlags— 
Magazin uns bietet — iſt ein Familien⸗ 
roman in des Wortes beſter Bedeutung, 
welcher die internen Angelegenheiten der 
Obnoskows behandelt und zugleich eine 
weite, ſoziale Perſpektive aufweiſt. Ja eine 
ſoziale Frage bildet die Tendenz des 
Romans, ausgeprägt in dem Gegenüber— 
ſtellen der „wilden Ehe“ Stephanies und 
Obnoskows und der rechtmäßigen Grumias 
und Alexys. Moraliſten mögen über die 
Tendenz die Naſe rümpfen, Moraliſten 
mögen ſich ein Tugendläppchen vorhalten 
und hinter ihm ihr Entſetzen verbergen. 
Wahr bleibt's doch — das Wort des 
Pfaffen macht eine Ehe nicht glücklich, 
das Unterzeichnen eines Kaufkontraktes 


überbrückt nicht gegenſeitige Abneigung 


L aber Liebe macht glücklich, auch ohne 


das Probatum est von Pfaff' und Richter! 
— Michailow zeichnet ſich durch pſycho— 
logiſche Wahrheit und real-poetiſche Wie- 
dergabe aus! Durch knappe präziſe 
Sprache — ihm iſt's um Wahrheit zu 
thun — nicht nur Effekthaſcherei, ja er 
vermeidet es ſogar oſtentativ, gewiſſe 
Drücker aufzuſetzen, wie zum Beiſpiel in 
der Zirkusſcene, er vergiebt ſich dadurch 
ſogar oftmals etwas. Die Charaktere 
würden plaſtiſcher hervortreten, würden 
klarer, härter erſcheinen, hätte Michailow 
hier etwas mehr auf den Effekt gearbeitet, 
d. h. hätte er die Szene pikanter geſtaltet, 
ſo daß der Leſer nicht nur ahnt, woraus 
die Umwandlung Pauls entſtanden, ſon⸗ 
dern auch lieſt, weiß! Michailow iſt ein 
vollwertiger, moderner Schriftſteller, in- 
fiziert von neuen Ideen, beſtrebt moderne 
Tendenzen zur Geltung zu bringen. Kein 
Stubenhocker mit freiheitlicher Breitmäu— 
ligkeit, wie mancher von unſeren alten 
Herren, die ſich, da fie meinen vielleicht bej= 
ſere Geſchichten zu machen, nun auch als 
„Realiſten“ aufſpielen, ſondern ein Mann, 
der das Leben kennt. Die Lektüre des vor— 
trefflichen Romanes, den wir ruhig den 
beſten Erzeugniſſen Doſtojewskijs an die 
Seite ſetzen können, ſei aufs wärmſte em⸗ 
pfohlen — die Mängel in der Übertragung 
ſtören nicht allzu ſehr. Es iſt dies namentlich 
Ungelenkheit in der Form, die das ruſſiſche 
Original ja auch aufweiſt, aber im Deut- 
ſchen doppelt unangenehm hervortritt. 
H. von Baſedow. 
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Ein engliſches Buch wie Collins, 
The legacy of Cain giebt übrigens 
noch zu allerlei peinlichen Betrach— 
tungen Anlaß. Weil es von einem 
namhaften engliſchen Autor herrührt, 
wird es über den ganzen Erdball hin 
geleſen. Man preiſt bei den Franzoſen 
das redliche Abfeilen, das „c'est fini“, 
mit welchem in Litteratur und Kunſt 
dieſe ſpaßhafter Weiſe der Oberflächlich 
keit geziehene Raſſe das äußerſte Maß 
ihres Könnens an ihre Erzeugniſſe legt, 
um den oft mäßigen Inhalt durch größt— 
mögliche Vollendung der Form zu er— 
ſetzen. Der Grund hierfür und im Gegen- 
ſatz dazu für die verhältnismäßige Nach— 
läſſigkeit der deutſchen Kunſtarbeit liegt 
klar auf der Hand. Die Franzoſen ſind 
weit weniger ſchöpferiſch beanlagt, als 
Deutſche und Briten, ſelbſt in den exak⸗ 
ten Wiſſenſchaften haben ſie nur als 
Gründer der praktiſchen Chemie Bahn— 
brechendes geleiſtet, wie denn das 18. Jahr⸗ 
hundert, das Zeitalter der nüchternen Ver⸗ 
ſtändigkeit, die wahre Glanzperiode des 
galliſchen Geiſtes bedeutet, während der— 
ſelbe den Newton und Keppler, den Dar- 
win und Hegel, um nur ein paar typiſche 
Namen zu nennen, höchſtens Descartes 
entgegenzuſtellen hat. Dafür übertreffen 
die Franzoſen aber (und nach ihnen die 
Engländer) alle anderen Völker in einem 
wichtigſten Faktor ſozialer Entwicklung: 
dem Ordnungsſinn. Bei ihnen decken 
ſich Angebot und Nachfrage. „La carrière 
ouverte aux talents“ war der Wahlſpruch 
Napoleons wie der großen Revolution, 
d. h. jeder Arbeiter ſei ſeines Lohnes 
wert. Haben ein Daudet oder Sardou, 
an ſich nur Talente zweiten Ranges, ihre 
ganze Kraft an einen Roman oder ein 
Drama geſetzt, ſo können eben Daudet 
oder Sardou ſicher ſein, dafür den ent— 
ſprechenden materiellen Erfolg einzu— 
heimſen. Der deutſche Dichter aber weiß 
ganz genau: Je bedeutender dein Werk, 
um ſo gewiſſer der Mißerfolg — und 


719 


dann wundert man ſich über allzu haſtiges 
Produzieren und ähnliche Übel?! — 
Blicken wir uns doch in der heutigen 
Weltlitteratur um! Wo hat Kretzer 
ſeinesgleichen an Reichtum der Charak— 
teriſtik? Selbſt in feinem ſchwachen Erſt— 
lingsdrama *) hat er vor Zolas Erſt— 
lingsdramen „Thereſe Raquin“ und 
„Renée“ den ungeheuren Vorzug vor— 
aus, daß er ein wirklich neues, bedeut- 
ſames Problem behandelt. Auch Wal— 
loths römiſche Romane ſtehen meines 


Dafürhaltens dichteriſch hoch über z. B. 


Melvilles „Sarchedon“ und ſogar Flau— 
berts weit überſchätzten „Salambo“. Trotz 
der Lockerheit der Kompoſition und anek— 
dotiſcher Flüchtigkeit der Charakterzeich— 
nung, welche ſchildernde Kraft, welche 
tiefgründige Tragik in Conrads „Was 
die Iſar rauſcht“! Welche geiſtvolle, 
ſtraffe Verknüpfung der Berliner Gefell- 
ſchaftsſchichten zu buntfarbigem Gemälde 
in Albertis „Wer iſt der Stärkere?“ 
Und da kommt man mit Daudet! Selbſt 
die erotiſche „Daredjan“ Suttners kann 
ſich ſehr wohl mit ähnlichen Erzeugniſſen 
Maupaſſants meſſen. — Und in der 
Lyrik ſollen wir Tennyſon oder Car— 
ducci und Stechetti bewundern? Welche 
urwüchſige Originalität in Reder und 
Liliencron! Welche gewaltigen Aufſchreie 
in Conradis „Lieder eines Sünders“! 
Welcher Schwung in einigen Gedichten 
Henkells! Welche ſeltſam dämoniſche 
Stimmung in Arents Melodieen, ſo ein— 
ſeitig auch immer die ewige Wieder- 
holung! Edgar Steiger hat ſich durch 
ſein herrliches Gedicht im Märzheft der 
„Geſellſchaft“ als Lyriker von Gottes 
Gnaden eingeführt; die ſpärlich auf— 
tretenden Lyriker Bohne, Scharf, Hart— 


„) Bei meiner ſcharfen Verdammung dieſes Rühr- 
ſtücks, die freilich neben anderen Urteilen, z. B. dem 
Julius Harts in der „Tägl. Rundſchau“, noch ſehr 
maßvoll ausfiel, muß ich doch den bühnenwirkſamen 
Aufbau anerkennen. Auch macht die Schöpfung des 
„Hippe“ dem Genie des großen Charakteriſtikers wie⸗ 
der alle Ehre. Schade, daß ſie ſo ganz allein fteht! 
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wig Köhler (Kegel), auch der ſeit lange 
verſtummte Arno Holz ließen Viel er- 
warten. Kraftvoll, obſchon barok, ſchwingt 
Franz Held den Federdegen und — „die 
Reitpeitſche“. Als ein höchſt entwicklungs⸗ 
fähiges Talent (wie ich in „Rev. d. u 
prophezeite) erwies ſich Mackay, wenn 
gewiſſe unredliche Lobhudeleien, über die 
ein Wiſſender nur lächelt, ihn nicht ver» 
derben. Und last, not least, Kirchbach 
und die Gebrüder Hart — mag man 
über fie und die Schranken ihrer Be- 
gabung denken wie man will, ein großes 
Talent kann ihnen niemand abſprechen. 
Ebenſowenig den Herren Avenarius und 
H. Friedrichs. Auf dem Gebiet der Re— 
ligionspoeſie thaten ſich Hanſtein und vor 
allem Wechsler und Oskar Linke hervor. 
Geſcheitert iſt kürzlich damit F. Lange, 
der ſich doch nach ſeinem prächtigen Erſt— 
ling „Harte Köpfe“ wieder dem Roman 
zuwenden möge. — Auf dem Gebiet des 
Dramas ſteht die Sache weniger günſtig, 
falls wir realiſtiſche Kunſt im Auge ha- 
ben. Doch würde Bulthaupts ſchönes 
Talent (das ich weit dem überſchätzten 
Fitger voranſtelle) ſich anderswo längſt 
die gebührende Geltung verſchafft haben. 
Die merkwürdigſte Erſcheinung bleibt 
hierin Richard Voß, der als Novelliſt 
ebenſo ungleichartig produziert, einmal 
ganz konventionell, einmal fieberiſch auf- 
flammend. Die Mehrzahl ſeiner Bühnen⸗ 
fabrikate taugt abſolut gar nichts und 
der verzeihliche Zorn über die Bevor— 
zugung dieſer krankhaften Mache-Thea⸗ 
tralik auf deutſchen Bühnen (wohl durch 
lediglich äußere Gründe veranlaßt) ver— 
leitet dann naturgemäß zur Reaktion des 
beleidigten Gerechtigkeitsgefühls gegen 
ſolche Willkür. Allein die „Alexandra“, 
trotz der überreizten Hyperbolik und 
ſchwerer techniſcher Mängel, packt dennoch 
durch das Fluidum einer dämoniſchen 
Leidenſchaft, welche durch Mißbrauch 
ihrer Mittel dieſe reichbegabte Künſtler⸗ 
natur frühzeitig zerrüttet hat. — Je⸗ 
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denfalls hat aber der moderne deutſche 
Dramatiker Voß hundertmal mehr Recht, 
auf deutſchen Bühnen gehört zu werden, 


als all jene Ausländer, deren unleugbare 


Verdienſte von nichtswürdiger Fremd— 
tümelei und Streberberechnung bis ins 
Maßloſe übertrieben werden. — Zu er⸗ 
wähnen wären noch Kummers „Tar⸗ 
quinius“, Lienharts „Naphtali“, Brands 
„Münzer“, vielleicht auch noch Harts 
„Sumpf“, zwar alles dramatiſchen Le- 
bens, und aller Möglichkeit der Wahr- 
ſcheinlichkeitsbedingungen entbehrend, aber 
eine entſchiedene Begabung für realiſtiſche 
Charakteriſtik verratend. — Alles in 
Allem, Fazit: Selten blühte eine Lit⸗ 
teratur ſo reich und friſch in der Fülle 
hochſtrebender, vollſaftiger Talente, wie 
die unſere heut. Man muß nur Alles 
in ſeiner Art gelten laſſen und, das 
engliſche Sprüchwort „Put yourself in 
his place“ in die Kritik übertragend, ſich 
auf den Standpunkt jedes Schaffenden 
verſetzen, je nach Bedarf und Maß der 
ihm verliehenen Mittel. Daß dieſe ernſte 
Gerechtigkeitsprobe andererſeits auch das 
Hinaufſchrauben des minder Bedeutenden 
auf gleiche Stufe mit dem Höheren, wie 
abſichtliche Berechnung oder engherzige 
Dummheit es manchmal belieben, ab⸗ 
lehnen muß, verſteht ſich von ſelbſt. Wie 
Dankbarkeit nichts iſt als eine Gerechtig⸗ 
keit des Gemütes, ſo iſt Gerechtigkeit 
gleichſam die Dankbarkeit des Verſtandes. 
Doch Dankbarkeit, halt eine ſeltene Tu⸗ 
gend! Vornehmlich in deutſchen Landen. 
„Was erwartet die deutſche Kunſt von 
Kaiſer Wilhelm II.?“ Durch die gleich- 
namige anonyme Brochüre, für deren 
Verfaſſer man ſeltſamerweiſe auch „höhe⸗ 
ren Orts“ mich hielt, vielleicht wegen 
der beiläufigen Anlehnung einiger Stel⸗ 
len an frühere Bleibtreuſche Schriften, 
hat ſich unſer geiſtvoller, ſchneidiger 
Kämpe Alberti ein bleibendes Denk⸗ 
mal geſetzt, abgeſehen von manch ſchiefer 
Auffaſſung über bildende Kunſt. Allein, 
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helfen werden alle Reformvorſchläge ganz 
und gar nichts. Daß jede Bevormun— 
dung des Staates der Kunſt nur ſchadet, 
hat Buckle einſt überzeugend dargethan. 
Ein ſo bedeutender Kopf wie Alberti 
(wohl der reichſte unter den jüngeren 
Realiſten) iſt ſich darüber ja auch voll— 
ſtändig klar. Erwarten wir Alles von 
uns ſelbſt und der immanenten Gerech— 
tigkeit der Dinge, hoffen wir Nichts von 
Chimären! Karl Bleibtreu. 


Emil Marriot. Die Unzufrie- 
denen. Roman. Berlin 1888, Freund 
und Jeckel. Ich leſe im Laufe des Jahres 
wohl an hundert neue Bücher. Seit 
Monaten hat mich in der Flut all dieſer 
Werke, die auf mich losſtürmen, kein Buch 
ſo gepackt und geſeſſelt wie dieſer Roman. 
Um es kurz zu jagen: bis auf den kon⸗ 
ventionellen, überhaſteten Schluß ein 
Meiſterwerk. Welch eine Übung des 
Sehens! welch eine Fülle der feinſten 
Einzelbeobachtungen! Welch eine Schärfe 
und Plaſtik der Zeichnung! Welch ein 
Mut in der Lebensauffaſſung! Welch 
ein Ernſt in der ſozialen Anſchauung! 
Welch verblüffende Sicherheit in der 
Durchführung! In dieſem Buche lebt 
alles, jede einzelne Geſtalt iſt ein ganzer, 
echter Menſch, plaſtiſch, dreidimenſional, 
typiſch und individuell zugleich. Der 
ſchöne Virtuoſe Manesco, der verzärtelte 
Liebling der Frauen, an Charakter ein 
Lump in Folio — der biedere Demokrat 
Max Held, die unglückliche Ilona mit 
ihrer hingebenden Liebe zum Virtuoſen, 
mit ihrer kindlichen, reinen Seele, die 
beiden Schweſtern Mignon und Laura in 
ihrer wunderbaren Miſchung von Lüder— 
lichkeit, Indolenz, wirklichem Liebreiz und 
Anſtand, ſo ähnlich und doch in ihrer 
individuellen Zuſammenſetzung ſo grund— 
verſchieden, dieſe ganze verlotterte Familie 
Nordenberg in den verſchiedenſten Abſtu— 
fungen der Verlumptheit, der gelähmte 
Herr Fernheim in ſeiner Miſchung von 
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Weichheit und Härte, die ſtolze, kühle 
Elſa, und all die einzelnen Geſtalten, 
deren jede die Hand eines Meiſters ver— 
rät: wie iſt das alles geſehen, beobachtet, 
gezeichnet, durchgearbeitet. Die Zeichen— 
kunſt eines Daudet und Turgenjeff 
brauchte ſich dieſer Geſtalten nicht zu 
ſchämen — ja, man wird oft unwillkürlich 
an Conrad und Kretzer erinnert, an ihre 
wunderbare Lebenstreue und unübertreff- 
liche, unbeſtechliche Wahrheit in der Wie- 
dergabe von Geſtalten aus der bürger— 
lichen Welt. Aber alles an dieſem Buche 
iſt eigen, keine Spur von Nachahmung 
irgend eines Meiſters oder Vorbildes — 
die echteſte Wiener Luft mit dem ihr 
eigentümlichen Dufthauch durchſtrömt 
dieſes Buch. Das ſind dieſe Wiener 
Frauen, wie ſie nirgends anders gedeihen, 
welche zu Hauſe hungern, von Kartoffeln 
leben, ihre Kinder im Schmutz verfom- 
men laſſen, aber ſich ſchminken, putzen, 
auf dem Graben flanieren, koquettieren 
und anonyme Inſerate erlaſſen, ſie 
wünſchten mit gebildeten Herren zu 
korreſpondieren — Alles ohne eigentliche 
Schlechtigkeit, aus bloßer „Gemütlichkeit“. 
Das iſt die Wiener Sumpfluft, ſo treu, 
ſo echt! Und daneben ſo liebenswürdige, 
rührende Geſtalten, wie der unbeholfene 
Demokrat mit ſeinem zum Überſtrömen 
von Liebe vollen Herzen, die herrliche 
Geſtalt der alten Lehrerin; da iſt kein Zug 
übertrieben, keine Spur von jenem ſtarken 
Farbenauftrag, wie er mir ſelbſt bisweilen 
in der Abſicht wirkungsvoll zu charakte- 
riſieren aus der Feder fließt — alles iſt 
ſchlicht, echt, herb und wahr. Und dabei 
welch hohe ſittliche Grundanſchauung, 
welch reine Auffaſſung des Lebens. „Die 
Unzufriedenen“ — ja, alle Typen der 
Unzufriedenen ſchildert uns der Ver— 
faſſer, aber von welchem Standpunkt aus, 
ſagt er uns ganz genau: nur einer Art 
der Unzufriedenheit geſteht er die volle 
Berechtigung zu, der mit ſich ſelbſt — 
und auch nur dann, wenn ſie der An- 
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ſporn zu einem höheren Streben iſt. 
Möge Emil Marriot in dieſem Sinne 
mit ſich unzufrieden ſein — wir ſind 
nicht nur mit ihm zufrieden, wie er ſich 
hier giebt: wir ſind ihm dankbar, wir 
ſchätzen ihn. Und dieſes denkwürdige 
Buch iſt das Werk einer Frau: Emil 
Marriot iſt ein Kriegsname für Emilie 
Mataja. Wahrhaftig, zehntauſend der 
männlichen Schriftſteller, die im Kürſchner 


verzeichnet ſind, ſollten ſich bis in den 


Grund der Seele ſchämen vor dieſem 
Weibe, und hingehen und demütig von 
ihr lernen, lernen, wie man ſieht und 
das Geſehene wiedergiebt. Uns fällt 
Goethes ſchlagendes Wort ein: „Daß in 
Deutſchland die Frauen ſchreiben, iſt nicht 
ſo ſchlimm — viel ſchlimmer iſt, daß 
unſere meiſten Männer ſchreiben wie die 
alten Weiber.“ Hört es ihr, Alfred 
Friedmann! hört es ihr, Rudolf Baum— 
bach! Hört es ihr, Franz von Schönthan 
und Paul Lindau! Hätte ein Franzoſe 
„die Unzufriedenen“ geſchrieben — ſie 
wären ohne Zweifel ſchon in ſämtliche 
lebenden Sprachen überſetzt, ſie würden 
in Berlin das Stadtgeſpräch bilden — 
aber freilich, ſie ſind ja nur das Werk 
eines lumpigen Deutſchen ... und gar 
eines Blauſtrumpfs! 


Conrad Alberti. 
Geſammelte Schriften von Hein- 


rich Seidel. VI. Band: Ein Skizzen— 
buch. Leipzig, Liebeskind, 1889. Es iſt 


mir unbegreiflich, wie dieſes Buch ausge- 


druckt werden konnte. Daß die Setzer 
beim Leſen des Manuſkripts nicht in 
Dornröschenſchlaf verfallen ſind, daß die 
Maſchine beim Drucken nicht geſtoppt hat, 
ſondern weiter gegangen iſt. Ja, ich be— 
greife heut ſelbſt nicht, wie ich es fertig 
bekommen, das Buch durchzuleſen. Gebt 
es einer nervöſen Frau, die an der wahn— 
ſinnigſten Migräne leidet, und ſie wird 
ſchlafen, als hätte ſie ein Kilogramm 
Morphium geſchluckt. Ich habe ſchon viel 


durchgemacht in meinem Leben! ich habe 
ſeinerzeit die vierſtündige Rede Kuno 
Fiſchers beim Heidelberger Univerſitäts⸗ 
jubiläum gehört, ich habe kürzlich im 
Leipziger Stadttheater Gottſchalls neueſtes 
Trauerſpiel vier und eine halbe Stunde 
lang über mich ergehen laſſen, ich habe 
es acht Tage in Karlsruhe ausgehalten, 
ich habe den Hegel geleſen — aber nie und 
nirgend habe ich ſo viel troſtloſe, kindiſche 
Langweile auf einem Haufen gefunden, 
wie hier. Die lieben Vögelein und im- 
mer wieder die lieben Vögelein, und die 
Geſchichten vom braven Hans und der 
tugendhaften Grete, die ſich nach einigen 
Irrtümern kriegen, ſchöne Kinder bekom⸗ 
men und vergnügt bis an ihr ſeliges 
Ende leben — Herr und Heiland, wer 
ſoll das aushalten?! Immer wieder die 
Neuntödter und die Kohlmeiſen und die 
Zwerge und die Waldjungfrauen: wahr- 
haftig, eh' ewig unter dieſem Getier leben, 
dann ſchon lieber mit Satan unter die 
Säue fahren. 

Welche Welt! welche Anſchauungen! 
welcher Horizont! welcher Stil! Alles 
gleich ſinnig-innig-minnig — albern. 
Von offenbaren Plagiaten will ich gar 
nicht reden: wie der Verwäſſerung des 
bekannten Rückertſchen Chidher in der 
„Geſchichte eines Thales“ — aber iſt es 
nicht geradezu jammervoll, ſolches Quin— 
tanergeſchmier, wie „Ein Brief an den 
Frühling“, dergleichen jeder von uns in 
den unteren Gymnaſialklaſſen auf Befehl 
des Lehrers anfertigen mußte, noch ge— 
druckt zu ſehen? Lieber Frühling, ich 
habe dich ſehr lieb, denn du biſt ſo ſüß, 
du erlöſeſt die Natur von dem ſchweren 
Banne des Winters, du läſſeſt die Veil- 
chen blühen und die Vögel ſingen und 
erfülleſt die Welt mit Glanz und Freude ... 
Und das läßt man drucken! Dazu ſetzt 
man Setzer, Faktoren, Maſchinen, Pa⸗ 


pierlieferanten, Buchbinder, Buchhändler 


in Bewegung! 
ſteller! 


Das nennt ſich Schrift⸗ 
Und welch ein Hundetrabſtil, 


Kritik. 


der jeden Gemeindeſchüler lächeln machen 
muß. „Gegen Ende der langwierigen 
Einſchließung und Belagerung dieſer un— 
geheueren Feſtung (!) erhielt er jedoch 
bei einem der vielen Ausfälle der fran— 
zöſiſchen Beſatzung einen Schuß in den 
linken Arm, zeichnete ſich jedoch bei 
dieſer Gelegenheit durch Mut und Um— 
ſicht ſo ungemein aus, daß ihm das 
Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe zugeſprochen 
war. (Konſtruktion!) Seine Verwunde— 
rung war jedoch ſo komplizierter Na— 
tur . . .“ In dieſem Tone geht es durch 
das ganze Buch — unſer Ordinarius in 
Quarta ließ uns nachſitzen, wenn wir ſo 
lüderlich und reporterhaft ſchrieben. In 
dem ganzen Buch keine Spur von Farbe, 
von Zeichnung, Lebendigkeit — überall 
der trockenſte, nüchternſte Berichterſtatter— 
ſtil, „da geſchah das, da kam der Mann 
und that das, und darauf erwiderte die 
Frau das . ..“ Wir würden uns bei 
dieſem gemeindeſchülerhaften Buch nicht 
zehn Zeilen lang aufgehalten, ſondern es 
mit einem einfachen „Quatſch“ abgethan 
haben, wenn die Talentloſigkeit jener 
Klike, zu der Herr Seidel gehört, nicht 
noch weitaus übertroffen würde von ihrer 
Streberhaftigkeit und Selbſtüberſchätzung. 
Es giebt in Deutſchland wohl keine 
ſchlimmere Wirtſchaft der Kameraderie 
als bei dieſen Leuten. Hat Herr Seidel 
ein neues Buch von ſolch gähnender 
Langweile fertiggeſtellt, ſo hat Herr Jo— 
hannes Trojan nichts eiligeres zu thun, 
als es in irgend einem Blatte als die 
höchſte Leiſtung des deutſchen Genius an— 
zupreiſen, und Herr Heinrich Seidel ver— 
gilt ihm, indem er bei dem nächſten 
Buche des Herrn Johannes Trojan in 
demſelben Blatt erklärt, daß es den 
Gipfel aller Thaten des germaniſchen 
Geiſtes darſtelle. Darüber könnte man 
einfach die Achſeln zucken, wenn die 
Dreiſtigkeit dieſer Leute nicht ſo weit 


ginge, andere ehrliche Schriftſteller, welche 


dem Leben ein ernſtes Studium widmen, 
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welche wirklich etwas gelernt haben und 
lernen, und welche ſich bemühen, der ver— 
ſimpelten deutſchen Litteratur einen 
reicheren Gehalt an Gedanken und An— 
ſchauungen zu verleihen — anzurempeln, 
ſie zu beſchimpfen und zu verhöhnen. 
Herr Johannes Trojan läßt keine Num- 
mer des „Kladderadatſch“ vorübergehen, 
derſelben Zeitſchrift, die er von dem 
glänzendſten Witzblatt der Welt zum Hort 
der traurigſten Langweile, erniedert 
und um alle Abonnenten gebracht hat, 
ohne den Realismus anzuſpucken, und 
die ganze Klike, zu der noch Herr Ja— 
kobſen und Stinde u. ſ. w. gehören, von der 
Furcht erfüllt, das deutſche Publikum 
könnte doch am Ende vernünftig werden 
und ſich von ihrer ſchauderhaften Lang— 
weile ab- und der Kraft und Eigenart 
zuwenden, giebt einen jährlichen Alma⸗ 
nach heraus, in dem ſie Karl Bleibtreu 
und alle jüngeren Schriftſteller, die ihnen 
nie etwas zu Leide gethan, ſondern ſie 
ruhig ſinnen und minnen gelaſſen ſo viel 
ſie wollten, nach Gaſſenjungenart mit 
Kot bewirft. Würden die Leute wirklich 
etwas können und leiſten, ſo dürfte man 
die Achſeln zucken und lächeln, wie man 
über Paul Heyſe lächelte, als er verſuchte, 
ſeine jüngeren Gegner in „Prinzeſſin 
Saſcha“ zu verſpotten — aber nun ver— 
gleiche man die greiſenhafte Impotenz, 
wie ſie abſchreckend ſich in dieſem Buche 
zeigt, mit der Anmaßung, der Reklame— 
ſucht, der Dreiſtigkeit und Großmündigkeit 
dieſer Klike, die nach echter Rabuliſtenart 
Andern das vorwirft, deſſen ſie ſelbſt 
ſchuldig iſt. Nichts können, zu träg um 
zu beobachten und ernſthaft zu arbeiten, 
den alten tauſendmal dageweſenen phi— 
liſtröſen Kram unabläſſig wiederkäuen, 
für einander ins Bombardon ſtoßen und 
ſich gegenſeitig Shakeſpeare und Goethe 
nennen, alle anrempeln, die mehr können, 
ernſter arbeiten und ruhig ihren Weg 
gehen, und dann über die Frechheit der 
Angegriffenen klagen, die ſich notgedrungen 
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zur Wehr ſetzen und zum Stock greifen: 
das iſt die Technik der Herren Heinrich 
Seidel und Genoſſen, und dieſer littera— 
riſche Unfug verdiente ſchon längſt ein— 
mal gründlich vor der Offentlichkeit feſt⸗ 
genagelt zu werden. 

Conrad Alberti. 


„Victoria“. Roman von Minna 
Kautsky. Zürich, Verlags- Magazin. 

Minna Kautsky iſt eine geiſtvolle 
Frau; dieſe Thatſache wird niemand be— 
ſtreiten, welcher ihre Bücher kennt. Eine 
tendenziöſe Färbung läßt ſich denſelben 
nicht abſprechen und mit ſozialen Pro— 
blemen befaſſen ſie ſich alle. Bei frühe— 
ren Arbeiten, z. B. bei dem vielgenann- 
ten Romane „Stefan von Grillenhof“ 
haben wir der Verfaſſerin den Vorwurf 
gemacht, daß die Geſtalten, welche ſie 
dem High life entnimmt, nicht echt ſind; 
einzelne Charaktere desſelben ſind ſchlech— 
ter, ſittenverderbter, herabgekommener als 
Frau Kautsky ſie ſchildert, werden aber 
geſellſchaftliche Unmöglichkeiten, wie ſie 
dieſelben darſtellt, nie begehen. In Frau 
Kautskys neueſter Arbeit, dem Romane 
„Victoria“ fehlen die ariſtokratiſchen 
Scheuſale, welche ſonſt ſtehende Figuren 
der Verfaſſerin ſind; der Roman ſpielt 
in der arbeitenden Klaſſe, unter Fabriks— 
arbeitern und Fabriksherren; einer der 
Helden desſelben iſt der Maler Oswald, 
eine ideal angelegte Natur, welche noch 
rechtzeitig erkennt, daß das Glück des 
Lebens ſich in einer klug kombinierten 
Ehe erkaufen läßt, ſondern nur da kommt, 
wo die Liebe mit ihrem Flügelſchlag die 
Seelen berührt. Die Überbürdung der 
arbeitenden Klaſſe, ſpeziell der Fabriks— 
arbeiter, von denen man für ein ver- 
hältnismäßig geringes Entgelt, eine un— 
geheuere Zahl von Arbeitsſtunden fordert, 
wird in grellen Farben hingeſtellt; aber 
es iſt alles wahr, was inbezug auf dieſe 
Ungebührlichkeit geſagt wird. Die kleine 
Franzl, welche als zwölf-dreizehnjähriges 
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Kind ſchon in die Fabrik muß und kaum 
weniger verwahrloſt iſt, als Andreas der 
„taube Wollteufel“, ſind Figuren, wie ſie 
uns im wirklichen Leben Tag für Tag 
begegnen und die, wenn ſie in den 
Verhältniſſen weiter vegetieren, in welche 
ſie das Schickſal ſtellt, naturgemäß nur 
durch eine degenerierte Race für die Fort— 
pflanzung des Menſchengeſchlechtes Sorge 
tragen können. Paul Huber, der auf⸗ 
geklärte Fabriksarbeiter, welcher die In— 
tereſſen ſeiner Standesgenoſſen in klaren 
Worten vertritt und der Pecher Poldl, 
ein verbummeltes Genie in der Bauern- 
jacke ſind prachtvolle prächtige Geſtalten, 
um deren Willen allein das Buch verdient 
geleſen zu werden. Der Bauernſtolz des 
Brandhofers, deſſen Sohn um jeden Preis 
ein „G'ſchtudirter“ werden ſoll, iſt mit 
fotografiſcher Naturtreue wiedergegeben. 
Wir nennen „Victoria“ unſtreitig die 
beſte Arbeit Frau Minna Kautskys, 
welche ihr einen dauernden Platz ſichert 
im Kreiſe moderner Romanciers. W. 


Kürze iſt nicht nur des Witzes Seele 
wie Shakeſpeare ſagt, ſondern auch der 
Vorzug anderer Geiſteserzeugniſſe. Beſſer 
kurz und gut, als lang und langweilig. 
In dieſem Sinne können wir den „Thea— 
ter-Novelletten“ von J. Schaum- 
berger (Verlag des Münchner-Theater— 
Journals“) mit der Note „kurz und gut“ 
bezeichnen. Zwar nur als Skizzen aus— 
geführt, wie der Verfaſſer ſelbſt ſagt, 
bieten die geſchilderten Scenen und Si— 
tuationen manches pſychologiſche Intereſſe. 
Auf 47 Seiten 9 Novelletten, das iſt ge— 
wiß keine litterariſche Geldſpekulation, 
keine Buchfabrikation, und daher Theater— 
und Kunſtfreunden willkommener Stoff 
anregendſter Unterhaltung. R. P. 


Man kann Realiſt ſein, ohne Erotik 
zu betreiben, man kann Denker ſein, ohne 
der Sekte der Optimiſten noch der Peſſi— 
miſten anzugehören, man kann tauſend⸗ 
mal Erlebtes und Bearbeitetes neuerzäh— 
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len und doch ein echter Dichter ſein. All 
dies bezeugt Gerhard von Amyntors 
Erzählung „Stahl und Stein“. (Leipzig, 
Friedrich.) — Ein wahres Buch, ein 
gutes Buch, ein geſundes Buch. Es iſt 
Gemüt, das aus deſſen Geiſt ſpricht. 
Trotzdem Amyntor nicht erotische Sze— 
nen ſchildert, gönnt er puris naturalibus 
non turpibus ihr Recht. Ein Hündchen, 
ſeiner Natur nach der unverfälſchteſte 
Naturaliſt, fungiert zu gleicher Zeit als 
idealiſtiſches Medium. Beſagtes Tierlein 
iſt nämlich der Abgott einer „alten Jung— 
fer“. Wie dieſe im Haſſe gegen die Welt 
utrius generis immer tiefer ſich verbeißende 
„Närrin“ von ihrer Hundeliebe geheilt, 
zur Kinder-, Menſchen- und ſogar zur 
tiefen Liebe zu einem Manne geführt 
wird, iſt die mit pſychologiſcher Feinma— 
lerei ausgeführte Idee. Ein Arzt iſt es, 
der dies Wunder vollführt, ein ſtahlhar— 
ter, ſtahlreiner Charakter voll Ernſt und 
Güte. Das Ganze iſt von einem ſo lie— 
benswürdigen Humor durchweht, daß es 
Natur⸗ wie Büchermenſchen, Leſern wie 
Kritikern gleich gefallen muß. Wir können 
über das ganze Werk mit leiſer Verän- 
derung dasſelbe ſagen, was der Dichter 
ſeine Geſtalt in Bezug auf eine Szene 
(die Verlobung im Schlafrock) ſagen läßt: 
„Das iſt etwas Apartes, das uns die 
Fabrikwaare der Mode („Natur“ ſagt 
die Erzählung) nicht nachmachen wird.“ 
Dr. R. Plöhn. 


Dramen. 

Die wilde Jagd. Luſtſpiel in vier 
Aufzügen von Ludwig Fulda. An den 
erſten deutſchen Bühnen in Berlin, 
München, Wien mit dauerndem großen 
Erfolg gegeben, dann ſofort von allen 
Bühnen zweiten und dritten Rangs nach— 
geſpielt, wird jeder, der Neigung und 
Geſchmack unſerer deutſchen Theaterleiter 
und Theaterbeſucher gründlicher kennt, 
ſofort zu der Meinung kommen: Fuldas 
Novität mit dem romantisch ſchallenden 
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Titel kann im Grunde doch uur ein 
zahmes, konventionelles Biedermannsſtück 
ſein. — 

Und es iſt in der That nicht mehr. 
Was an wirklich modernen Sünden und 
Thorheiten aufgetiſcht und mit ſanfter 
Feuilletonlaune bemoraliſiert und ironi— 
ſiert wird, iſt kaum der Rede wert. Der 
Titel „Wilde Jagd“ iſt, nebenbei bemerkt, 
falſch angewendet. Das Bischen Be— 
mühen der im Stücke vorkommenden 
Perſonen: des Bankiers, des Privat- 
dozenten, der Malerin, des Weltbummlers, 
des Kritikers u. ſ. w. zu Geld, Anſehen, 
Ruhm, Vergnügen, Verdienſt und ähn— 
licher keiner Unterſchätzung ausgeſetzter 
Lebensgüter zu gelangen, vollzieht ſich 
ganz im Rahmen unſerer heute in Deutjch- 
land üblichen Lebenspraxis. Es ſind 
verhältnismäßig — wenigſtens im Ver 
gleich mit Frankreich, England und 
Amerika — ganz mäßig ſich umtreibende 
Kräfte, die in den Fuldaſchen Luſtſpiel⸗ 
figuren ſich verkörpern. Daß es heute 
im Kampfe ums Daſein ſelbſt im ge— 
mütlichen Deutſchland etwas lebhafter 
zugeht, als zur Zeit der ſeligen Poſt— 
kutſchen, der Zünfte, der Bart- und 
Kleiderordnungen, iſt vollkommen natür— 
lich. Hier von einer „wilden Jagd“ zu 
reden, wenn eine Malerin ſich in den 
tonangebenden Salons ein wenig ſtrapa— 
ziert, um mit ihrem jungen Talent in 
Mode zu bleiben, oder wenn ein Privat- 
dozent die Nächte durchſtudiert, um mit 
einer bedeutenden Leiſtung zu wiſſenſchaft— 
lichem Anſehen und zu einer Profeſſur 
zu gelangen, oder wenn ein Finanzmann 
eine Soiree unterbricht, um eine unauf— 
ſchiebbare Geſchäftsreiſe zu machen: iſt 
einfach burleske Übertreibung. Übrigens 
wird uns die „wilde Jagd“ von Fulda 
mehr vorgeſprochen als vorgeſtellt — und 
das Leitmotiv und die Leitmoral iſt 
immer die nämliche Liebesgeſchichte und 
die nämliche Feuilletonpredigt, ob der 
Autor ſein Stück „Wilde Jagd“, „Meteor“ 
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oder „Unter vier Augen“ betitelt. Ver- 
gnügte Biedermaierei. Viel Geſchick, 
wenig Kraft. M. G. Conrad. 


Drei Dramen von Hans von 
Baſedow: „Dolores“ in 4 Aufzügen, 
Leipzig, Mutze; „Johannes“ 5 Akte, 
Wiesbaden, Bechtold; „Vors Gericht“, 
3 Akte, Leipzig, W. Friedrich. Der ehr- 
liche Kritiker iſt beinahe in Verlegenheit, 
wenn er einen in ſeine Eigenart ver— 
rannten Schriftſteller zu beſprechen hat. 
Noch dazu drei Bücher auf einmal. Ein 
Rezenſent wie ihn uns Goethe als tot— 
ſchlagender Hund gezeigt hat, der hat's 
freilich leichter. Er braucht ſich nicht 
ſelbſtverläugnend in eine fremde Pſyche 
zu vertiefen, er blättert nur in den ihm 
anvertrauten Büchern herum, er lieſt ſie 
nicht, er ſchimpft auf jeden Fall. 

So habe ichs allerdings nicht ge— 
macht. Ich habe durch mehrere Stunden 
mein Ich hingegeben an eine Welt, die 
in bunten, ſtarken, friſchen Farben plaſtiſch 
und in die Augen fallend geſchildert iſt, 
an eine Welt, in der ſo vieles, faſt alles 
wahr iſt — aber ich habe mich nicht 
heimiſch gefühlt in dieſer Welt. Und ich 
weiß es kaum warum, denn daß Baſedows 
Helden Halbnarren oder Halbſchurken 
ſind — es ſind eben moderne Menſchen, 
keine ſogenannten dramatiſchen Charaktere, 
die nach alter Schablone zugeſchnitten, 
nach Stichwörtern von „Tugend“ und 
„Sittlichkeit“ ihre Lektion aufſagen. Darin 
hätten wir alſo in Baſedow einen Rea— 
liſten gewonnen und wir wollen ihn 
durchaus nicht dafür tadeln, daß er 
„Dolores“, dieſe halbſentimentale, halb 
wütende Halbweltlerin geſchaffen hat. 
Aber warum erwarme ich nicht für dieſe 
„Doloroſa?“ Sind es techniſche Fehler 
im Aufbau, die ich nicht ſchnell genug 
klar ſehe und dennoch fühle, iſt es der 
ſtete Effekt, der mich an Baſedows Figuren 
ernüchtert und zu keiner eigenen Steige— 
rung des Gefühls kommen läßt? Iſt's 


Kritik. 


der widerliche Stoff oder die widerliche 
Schöne, die mich weder zum Behagen 
an der Dichtung, noch zur tragiſchen 
Erregung gelangen läßt? Aufführbar 
ſcheint „Dolores“ zu ſein, alles an dieſem 
Stück iſt jo lebendig, klar und glaub— 
würdig, aber ich meine faſt, es müßte 
eine Marter ſein, wenn dieſes ſtete Leiden 
Vieler gut dargeſtellt würde. Vielleicht 
irre ich, vielleicht könnten gerade die 
Schauſpieler dieſe ſtellenweiſe ſchmutzige 
Geſchichte aus der ſogenannt vornehmen 
Welt, die derſelben ja ſo viel Wahres 
ins Geſicht ſchleudert, genießbar machen. 
Schließlich iſt es ja doch nur die gäng 
und gäbe Frivolität des Ariſtokratismus 
im Punkte des Geſchlechtlichen, welche ſo 
viel Elend verſchuldet. „Dolores“ tft 
ein Sittenbild aus der modernen Öejell- 
ſchaft. 

Und nun zu „Johannes“. Was 
ſoll man da ſagen? Was Bildlichkeit und 
Deutlichkeit in der Darſtellung anlangt, 
meiſterhaft, aber — ohne aber kommt 
man bei Baſedow nicht weg — Anachro— 
nismus! Ein Streit zwiſchen dem Katho— 
lizismus und dem Materialismus, geführt 
in einer „idealen“ Zeit, wie der Autor 
ſie nennt, der eben ſelbſt nicht wußte, 
wann ſein Stück ſpielt! Der fanatiſche 
Materialismus, welcher aus dem Kloſter— 
entſprungenen Mönche Johannes ſchreit, 
iſt ganz modern, während die borgiahafte 
Fürſtin Clothilde nur dem finſteren 
Mittelalter angehören kann, ebenſo wie 
das Einmauern dex armen jungen Nonne, 
Heutzutage wird nicht mehr eingemauert. 
ſondern vertuſcht, was gewiß beſſer und 
menſchlicher iſt. Was will alſo dieſe 
Handlung: „Johannes“? Sie zeigt uns 
des Teufels einſtige Herrſchaft auf Erden 
im Biſchof, ſie ſchreit mit vielem Recht 
auf die Unnatur der Klöſter, ſie plaidiert 
für die Natur im Menſchen, für die 
Liebe, für die Ehe. Wer dürfte den 


ſittlichen Ernſt dieſes Wollens verkennen? 
Aber die Handlung „Johannes“ müßte 
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vor allem ſtreng hiſtoriſch ſein, dann 
dürfte ſich dieſer neue Meſſias Johannes 
nicht als moderner Kraftſtoffler geberden, 
denn die materialiſtiſche Weltanſchauung 
iſt unzureichend fürs Leben, alſo auch 
für die Kunſt, hat ſich auch, gottlob, bei 
den höheren Geiſtern und unter den 
wahrhaft Gebildeten bereits überlebt. 
Das Leben als ſolches genommen, ohne 
dem unfaßbaren, dennoch unſeren inneren 
Wert beſtimmenden Gefühle des Gött— 
lichen, iſt nichtig — es wäre nicht wert, 
für ein ſolches Daſein zu leiden und zu 
kämpfen. Dieſes enragierte gegen Gott 
ſchreien des Johannes erinnert mich an 
einen jungen Techniker, einen Schüler 
Büchners, der die Augen zu rollen anfing 
und geradezu vor Zorn krähte, wenn das 
Wort, vielmehr der Begriff „Gott“ zur 
Sprache kam. Es iſt alſo nichts mit der 
Apotheoſe des Materialismus, ſelbſt dem 
Gottesmord einſtigen Bonzentums gegen— 
über. Fürſt Egon, der Bruder Clotildens, 
iſt eine ſolche Idealfigur, noch dazu als Bru— 
der einer ſolchen Kanaille, wie dieſe Clotilde 
iſt, daß wir uns ſagen müſſen, ſolch einen 
Fürſten giebt es nicht, namentlich in der 
„idealen“ Zeit gab's keinen ſolchen, da die 
gekrönten Häupter vor der Kirche krochen. 
Daß die ſcheußliche Clotilde hinter unſerem 
Rücken ſtirbt — es wird einfach ihr Tot 
gemeldet — iſt ein großes Unrecht des 
Autors am Publikum. Mußten wir ſchon 
die Verworfenheit dieſer Frau kennen 
lernen, ſo wollen wir uns doch auch an 
ihrem Verenden erfreuen. „Johannes“ iſt 
ein Leſedrama, in unſerer konventionell 
verlogenen Zeit nicht aufführbar. 


„Vors Gericht“. Wieder eine ent» 
ſetzliche Geſchichte. Herr von Baſedow, 
Sie ſind ein Maler des Gräßlichen, darin 
ſcheinen Sie Meiſter zu ſein. Und dieſe 
Helden! Iſt ſchon André von Polignac, 
der Gatte der Dolores, ein Subjekt von 
kaum nennenswerten Vorzügen — Jo⸗ 
hannes iſt doch wenigſtens ein „Kerl“, 


727 


der Kourage hat — aber dieſer Walther? 
Ein ganzes Stück auszuhalten, deſſen 
Hauptfigur für verrückt gehalten werden 
ſoll, es zum Teile auch iſt, das iſt viel 
verlangt, wenn auch das naive Käthchen 
(ſo wie in „Dolores“ die vornehme holde 
Helene und in „Johannes“ die arme 
junge Elſa), einen leichten Oaſenſchimmer 
in dieſe Leidenwüſtenei bringt. Walther, 
ſo wird erzählt, der vor Jahren neuver— 
mählte Gemahl Olgas, hat an der 
Schwelle des Brautgemaches eine ſeiner 
früheren Geliebten, die ihm plötzlich durch 
Zufall in die Quere kam, erſchlagen. 
Olga giebt ihn von da ab als verrückt 
aus, damit er nicht vors Gericht kommt, 
damit man ihm nicht glaubt, falls er, von 
Gewiſſensbiſſen gepeinigt, je etwas von 
ſeinem Verbrechen verraten oder geſtehen 
ſollte. Daß der Kutſcher Johann, ein 
treuer Diener, ſich als Mörder anſtatt 
ſeines Gebieters einſperren läßt, iſt nur 
durch Annahme einer auf dieſen armen 
Menſchen ausgeübten Suggeſtion ſeitens 
der unglücklichen Eheleute, beſonders 
Olgas, denkbar. Zuletzt, als dieſer 
Johann im Kerker verſtirbt und Olga 
frei aufatmend, den Bann des Tollſein— 
müſſens von ihrem Manne nimmt und 
ſich ihm, dem durch Jahre ſinnlich Aus— 
gehungerten, hingeben will, erſchlägt 
Walther ſie. Er erſchlägt Olga, weil ſie 
ihn plötzlich, ganz unbewußt, mit jenem 
Lächeln anlächelt, mit welchem ſie ſeine 
Brunſt ſonſt abgehalten hatte. Iſt ein 
Lächeln, dieſes Lächeln hier, ein drama— 
tiſches Moment? Ein eminent pſycholo— 
giſches, aber ein dramatiſch wirkungs— 
loſes. Ein Lächeln ſpezieller Art iſt zu 
unauffällig für den Zuſchauer, um dieſem 
den plötzlichen Totſchlag Walthers be— 
greiflich zu machen. Darum hat auch 
Baſedow wegen dieſes Lächelns eine Vor— 
rede zu dem Stück geſchrieben. 
Baſedows Dramen ſind verſchlagene 
Romane, beſonders „Vors Gericht“. Zum 
Romanſchreiber gehört aber ein gewiſſer 
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Grad von Ruhe, den Baſedow noch nicht 


hat. Das möglichſte ſeiner Stücke iſt 
„Dolores“. Möge es recht bald eine 
Wiedergeburt auf den Brettern erleben, 
denn ſolch' ein kräftiges Talent, wie 
Baſedow, verdient, daß ein redlicher 
Theaterdirektor mit ihm einen Verſuch 
mache. Baſedows Fehler ſind ver— 
heißend, es iſt ein Zuviel von Kraft und 
Phantaſie in ihm, das läßt ihn heute 
noch etwas übers Ziel ſchießen. 
Mödling bei Wien. 
Margerethe Halm. 


Max Halbe: Ein Emporkömm-⸗ 
ling. Soziales Trauerſpiel. Norden 1889. 
Hinricus Fiſcher Nachfolger. 

Das ſoziale Drama hat in unſeren 
Tagen verhältnismäßig wenig Vertreter 
aufzuweiſen, was bei der bekannten Hal— 
tung der Bühnenleiter gegenüber dem— 
ſelben allerdings nicht Wunder nehmen 
kann; noch weniger finden ſich Drama— 
tiker, welche den ſozialen Konflikt im 
Bauernleben aufſuchen, obwohl die we— 
niger abgeſchliffene Individualität des 
Bauern gerade die Charakteriſtiker unter 
den modernen Bühnendichtern einladen 
könnte. (Wenn wir den zweifellos hoch— 
bedeutenden Anzengruber ausnehmen, jo 
hat das oberbayeriſch-öſterreichiſche Bau— 
ernſtück bei all ſeinen Verdienſten nicht 
den Anſpruch, ein ſoziales Drama dar— 
zuſtellen, ein Anſpruch, der übrigens von 
der Mehrzahl der Verfaſſer gar nicht er— 
hoben wird.) Das obengenannte Drama 
iſt nun ein Verſuch in dieſer Richtung, 
ein Verſuch, den wir im großen und 
ganzen als gelungen bezeichnen müſſen. 
Wer Halbes Werk zum erſtenmale in die 
Hand nimmt, wird angenehm überraſcht 
ſein von der Selbſtändigkeit der Auf— 
faſſung und Kraft der Charakteriſierung. 
Der Hauptträger des Dramas, der Empor— 
kömmling Kuhn kann ſich, was knorrig 
eigenwillige Kraft betrifft, mit Hebbels 
Meiſter Anton und Otto Ludwigs Erb— 
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fenſter meſſen. Er erinnert nicht an ſie; 
aber er iſt ein naher Verwandter von 
ihnen. Es wäre zu wünſchen, daß der 
berufenſte Interpret für dieſe Rollen, 
Hofſchauſpieler Schneider vom Münchener 
Hoftheater, Gelegenheit hätte, dieſen „Em— 
porkömmling“ zu charakteriſieren. Das 
Stück ſpielt in Weſtpreußen. Man merkt, 
daß der Verfaſſer die Studien zu dieſem 
Drama nicht in Büchern, ſondern im 
Leben gemacht hat. Das Lokalkolorit iſt 
kein anempfundenes, ſondern ein mit 
eigenen Augen geſehenes und erlebtes. 
Dieſer Kuhn iſt in ſeinem Kreiſe eine Art 
Revolutionär; er hat keine modernen 
Bücher geleſen; aber er iſt trotzdem ein 
Menſch der Neuzeit; ſein Gegenſpieler iſt 
der Großbauer Leonhard Marx, in dem 
der Stolz des eingeſeſſenen Bauern ſehr 
gut zum Ausdruck gelangt iſt. Kuhns 
Sohn Richard liebt die Tochter des Marx 
und geht an ſeiner Liebe zugrunde wie 
Kuhn und Marx an ihrem Haſſe. Das 
Hineinſpielen der Großſtadt Berlin in die 
idylliſche Stille des weſtpreußiſchen Dorfes 
iſt höchſt poetiſch empfunden. Der Typus 
einer nicht gerade ſeltenen Abart des 
modernen Litteraten iſt in Heinrich San- 
dow vielleicht ein wenig karrikiert, im 
ganzen aber treffend wiedergegeben. Hof- 
fentlich verfällt dieſes im ſteten Hinblick 
auf die Bühne konzipierte und durchge— 


führte Drama nicht der in Deutſchland 


ſo verachteten Kategorie der Buchdramen. 
Beiläufig ſei bemerkt, daß unſere modiſchen 
Poſſenfabrikanten über einen Byron zu 
ſtehen kämen; denn der „Kain“ iſt ja 
auch „nur“ ein Buchdrama, allerdings 
eines, wie es die ſämtlichen „Theatra— 
liker“ des gegenwärtigen Deutſchlands 
nicht zuſammenbringen, und wenn man 
ſie zehn Jahre lang bei Waſſer und Brot 
oder meinetwegen bei Auſtern und Sekt 
zu dem Zwecke einſperrte. Hoffen wir 
alſo, daß Halbes Werk die Rampenprobe 
erlebt; denn es iſt zwar ein Erſtlings⸗ 
aber kein Anfängerwerk; dem deutſchen 
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Theater aber iſt die Einführung friſchen 


kräftigen Blutes nur förderlich, denn es 


leidet an Bleichſucht und Blutarmut wie 
eine höhere Tochter, die ſich aufs Leh— 
rerinenexamen vorbereitet. 

J. Brand. 


Wir finden im „Leipz. Tagebl.“, alſo 
einem uns notoriſch feindlich geſinnten 
Organ, folgende Notiz: 

„Karlsruhe, 24. März. Am Karls⸗ 
ruher herzoglichen Hoftheater wurde am 
19. März zum erſtenmale aufgeführt 
„Tarquinius“, Trauerſpiel in fünf 
Akten von Friedrich Kummer. Das 
Stück, welches vor etwa einem Jahre im 
Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig 
erſchienen iſt, beſtand die Bühnenprobe 
vortrefflich und trug dem der Vorſtellung 
beiwohnenden Dichter reichen Applaus 
und wiederholte Hervorrufe ein. Die 
Aufführung iſt für Leipzig noch von be— 
ſonderem Intereſſe dadurch, daß der noch 
ſehr junge Verfaſſer, der in dieſem ſeinem 
Erſtlingswerke ein außergewöhnliches dra— 
matiſches Talent bekundet, bis zum Ende 
des vorigen Semeſters an der Leipziger 
Univerſität ſtudierte.“ 

Wir beglückwünſchen unſeren jungen, 
genialen Genoſſen von ganzem Herzen 
zu dieſem verdienten Erfolge. Karl Bleib— 
treu war es bekanntlich, der in dieſer 
Zeitſchrift zuerſt das Publikum auf die 
hervorragende Bedeutung der Kummer— 
ſchen Schöpfung aufmerkſam machte. Das 
Lügengewebe unſerer Gegner zerreißt 
Fall um Fall — wie ſteht es nun mit 
ihrer ſo oft wiedergekäuten Behauptung, 
die realiſtiſche Dramatik ſei nicht für die 
Bühne geeignet? Das erſte Werk dieſer 
Richtung, vor einem gänzlich fremden 
Publikum aufgeführt, hat nach dem Ur- 
teil der Gegner einen gewaltigen Erfolg! 
Und alle Bühnenwerke unſerer Richtung 
werden, wenn erſt die dunkle Bahn ge— 
brochen iſt, die Dummheit und Toleranz 
der deutſchen Bühnenleitungen, die ſie 
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vom Lampenlicht fern hält — alle wer— 
den die gleiche gewaltige und fortreißende 
Wirkung ausüben. Bleibtreus „Schickſal“, 
Walloths „Falieri“, Albertis „Brot“, 
Conrads „Firma Goldberg“ ꝛc. ꝛc., und 
ein neues, herrliches, geſundes Leben 
wird für das verlotterte deutſche Theater 
beginnen. Nein, wir brauchen weder die 
Franzoſen, noch die Norweger, wir kön— 
nen auf Sardou und Ibſen verzichten, 
wir haben Großes und Schönes und Starkes 
genug im eignen Hauſe. Das Karlsruher 
Hoftheater hat Breſche gelegt in die Bor— 
niertheit und die Böswilligkeit der deut— 
ſchen Bühnenleitungen, es gehe mutig 
weiter auf dieſer Bahn, es gebe uns 
jene oben bezeichneten Werke — und 
unvergänglicher Ruhm in der deutſchen 
Theatergeſchichte wird ihm gewiß ſein: 
der Ruhm, eine neue Epoche der drama— 
tiſchen Kunſt in Deutſchland eingeleitet 
zu haben. DIR, 


Es iſt ein bedeutſames Zeichen der 
Kunſt wie der Lebensauffaſſung, wenn 
in zwei dem Stoffe nach ganz fernſtehen— 
den Werken verſchiedener Autoren der— 
ſelbe Grundton gleichſam als „Leitmotiv“ 
angeſchlagen wird, „durch Leid gereinigt, 
zu treuer Arbeit vereinigt“ heißt es in 
Conrads „Firma Goldberg“. Der „Held“ 
Karl Bleibtreus bei Friedrich in 
Leipzig erſchienenen ſozialen Schauſpiel, 
„Der Erbe“ ſpricht es mutig aus, dem 
in Europa all ſein Streben verkannt und 
vernichtet, daß er nach Amerika wolle und 
„dort als ehrlicher Arbeiter ſein 
Brot verdienen“ wolle. Die Arbeit 
iſt die geſunde, allein berechtigte und 
deshalb haltbare Baſis des Lebens, da— 
rum muß ſie auch die der Kunſt werden. 
Dieſe Anſchauung allein ſichert dem 
Werke die Berechtigung, die Tüchtig— 
keit. Erbe und Enterbter iſt der Beſitzer 
einer Fabrik, ein Mann von Geburts- 
und Herzensadel, der die Vorurteile der 
Welt verachtet, ſo z. B. das Duell, dem 
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die öffentliche Ehre allein nicht genügt, 
ſobald ſeine eigene Meinung von ſich er— 
ſchüttert iſt. Von leichtlebigen Freunden 
und betrügeriſchen Verwandten umgeben, 
kommt er um allen Beſitz, doch die auf- 
opferungsvolle Liebe eines von ihm bis— 
her nicht beachteten Vetters öffnet ihm die 
Augen und dann heißt es lebensfroh „Auf, 
nach Amerika“. (Juſt, ſo wie es in dem 
ſozial⸗myſtiſchen Romane Goethes „Den 
Wahlverwandtſchaften“ geheißen hat.) 
Spielt auch das ganze Stück nur in 
Adelskreiſen, ſo bietet es doch ein Bild 
ſozialer Zuſtände, vortrefflich ſind die 
vielen Chargen gezeichnet, nicht in der 
gewöhnlichen Schablonenmanier, ſondern 
mit neuen Strichen belebt, beſonders 
gelungen ſind, was bei Bleibtreu voraus— 
zuſetzen, die verſchiedenen Formen des 
Größenwahns beim militäriſchen Adel. 
Dr. R. Plöhn. 
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„Von Montebello bis Sol— 
ferino“ von Major Kunz. (Berlin, 
Luckhardt.) Schon als dieſe Studien in 
der „Deutſchen Heereszeitung“ erſchienen, 
gefielen ſie ſehr bei maßgebenden Beur⸗ 
teilern. Mit großer Überſichtlichkeit und 
Anſchaulichkeit entfächert uns der Ver— 
faſſer die verwickelten Operationen und 
die in hundert Einzelgefechte zerſplitter— 
ten Hauptſchlachten. Das Fehlen bei— 
gegebener Karten wirkt ſtörend für das 
Verſtändnis. Der wahre Sinn dieſer 
Studie liegt wohl in den Worten auf 
S. 39: „Wir ſehen hier recht deutlich 
das Bild uns vor Augen geführt, wie 
ein Staat an den Rand des Abgrunds 
kommen kann, wenn ein vornehmer 
Günſtling in eine Stellung von ent— 
ſcheidender Wichtigkeit gelangt, ohne 
im Geringſten das Zeug dazu zu haben, 
dieſe Stellung auch in für den Staat er— 
ſprießlicher Weiſe auszufüllen.“ So etwas 
ſoll aber in den beſten Familien vor⸗ 
kommen. Preußen hat auch ſeine Gyulai 
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und Clam-Gallas gehabt, hat fie viel- 
leicht noch und wird ſie haben. — Die 
Führung auf Seite der Franzoſen war 
auch nichts Berühmtes. Mae Mahon 
zeigte ſich bei Magenta als ein über⸗ 
vorſichtiger Pfiffikus. „Der Erfolg ſprach 
für ihn. Wir glauben indeſſen, daß es 
recht gut auch hätte anders kommen 
können.“ Ganz meine Meinung. Mit 
treffender Kritik hat Major Kunz auch 
einen Teil des Anſehens zerſtört, das 
ſich Benedik durch ſeine Haltung bei 
Solferino erwarb. Einzelne ſoldatiſche 
Leiſtungen der Oſterreicher, z. B. die der 
Diviſion Reiſchach bei Magenta oder der 
Brigaden Caſtiglione, Puchner und Har- 
tung bei Solferino ſcheinen mir über 
alles Lob erhaben, von dem unübertreff- 
lichen Verhalten der Huſaren Edelsheims 
gar nicht zu reden. Überhaupt ſchlugen 
ſich die Gegner im Ganzen mit hervor- 
ragender, ja außerordentlicher Tapfer— 
keit. Die Führung war, wie wir das ja 
ſeit Napoleons Zeiten gewöhnt ſind, auf 
beiden Seiten gleich miſerabel. Zwei 
öſterreichiſche Reitergeneräle verdienten 
bei Solferino den Sandhaufen. Das Ober⸗ 
kommando des Feldzeugmeiſters Wimpfen 
verdient nur ein Lächeln. Leidlich kom⸗ 
mandierte General Niel. 
Karl Bleibtreu. 


Seitſchriften. 

Das Märzheft der „Monat3blät- 
ter“, Organ des Vereins „Bres— 
lauer Dichterſchule“, enthält gedan— 
kenreiche und ſtimmungsvolle Dichtungen 
von Julius Hart, Siegfried Eiſenhardt 
(aus deſſen Nachlaß), Paul Barſch, F. G. 
Adolf Weiß, Karl Maria Heidt, Wilhelm 
Arent, Mia Holm, John Henry Mackay, 
Reinhold Fuchs, Max Heinzel und Adolf 
Bartels. An den poetiſchen Teil reihen 
ſich hochintereſſante Proſa-Arbeiten. Der 
litterariſch-kritiſche Teil bietet die Fort⸗ 
ſetzung von Karl Bleibtreus ungemeines 
Aufſehen erregender Abhandlung: „Ibſen 
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und das moderne Drama der Zukunft“, 
ſowie eine Beſprechung der „Lieder und 
Bilder“ von J. J. Honegger, aus der 
Feder Theobald Nöthigs. — Die „Mo— 
natsblätter“ ſtehen jetzt im 15. Jahr- 
gange und erſcheinen unter der Redaktion 
von Paul Barſch im Kommiſſions-Ver⸗ 
lage von Maximilian Schleſinger, Bres— 
lau, Ring 47, und ſind ſowohl direkt, 
als durch jede Buchhandlung erhältlich. 
Preis 1,20 Mark halbjährlich. 

Jemehr unſere verbreitetſten Tages- 
blätter als Geſchöpfe des modernen Ka— 
pitalismus und Induſtrialismus zu geift- 
und charaktermörderiſchen Werkzeugen der 
Maſſenausbeutung herabſinken, deſto mehr 
ſehen ſich diejenigen Politiker, die prü— 
fend und erwägend als unabhängige 
Vaterlandsfreunde abſeits ſtehen, getrie— 
ben, ihre Anſchauungen von dem Thun 
und Laſſen der vorhandenen Parteien und 
Parteibruchſtücke in ſelbſtändigen Schrift- 
werken niederzulegen. Dieſe Thatſache 
iſt nicht nur ein ſprechendes Zeugnis da— 
für, daß es trotz der Tyrannis der Par— 
teiwirtſchaft auch in der Politik noch 
wahrhafte „Ritter vom Geiſte“ giebt, 
Männer von erprobtem Charakteradel, 
ſondern auch ein Beweis dafür, daß noch 
ein politiſch gebildetes und ruhig urtei— 
lendes Volk vorhanden iſt, das ſich nicht 
zum Stimmvieh, zum „politiſchen Tier“ 
herabwürdigen läßt. In erfreulicher 
Weiſe zeigt ſich dieſer Fortſchritt unſerer 
politiſchen Entwickelung wiederum in dem 
ſoeben erſchienenen Werke des Philoſophen 
Eduard v. Hartmann „Zehn Jahre 
deutſcher Politik“ (Leipzig, W. Fried- 
rich, Preis 6 Mk.). Die ſogenannte „frei- 
ſinnige“ Tagespreſſe hat ſofort auf der 
ganzen Linie gegen dieſes Werk Sturm 
geblaſen, denn von allen Parteien, welche 
um die Herrſchaft ringen, iſt heute keine 
intoleranter und gewaltthätiger gegen 
abweichende Meinungen als diejenige, 
die ſich lucus a non lucendo mit dem 
ſchönen Namen „Liberalismus“ ſchmückt. 
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Das liberaliſierende Flackerfeuer duldet 
natürlich nur Teilnahme und Intereſſe 
für ſolche „brennende“ Fragen, die es zu 
ſeinem Parteiprofit ſelbſt angezündet und 
ſchürt. Ein Schriftſteller wie E. v. Hart- 
mann kann niemals ein Politiker nach 
dem Herzen der liberaliſierenden Wohl— 
fahrtsintereſſenten der Mancheſtertheorie 
ſein. Wir wollen nicht verhehlen, daß 
er in vielen Punkten auch kein Politiker 
nach unſerem Herzen iſt. Aber das 
wollen wir freudig anerkennen, daß er 
die bedeutſamſten Erſcheinungen unſerer 
Zeit mit großer Sachkenntnis und ſeltener 
Charaktertüchtigkeit beſpricht. Die Schil— 
derung, die er von dem deutſchen Partei— 
weſen giebt, mag nicht ganz unanfechtbar 
ſein — es iſt auch ganz unmöglich, das 
fabelhaft angewachſene Material voll— 
ſtändig irrtumsfrei zu beherrſchen —: 
allein den Vorzug der Klarheit und Ehr— 
lichkeit wird niemand der Hartmannſchen 
Darſtellung abſtreiten können. Es iſt 
im Grunde auch gleichgültig, ob man ſich 
mit der Hartmannſchen Auffaſſung der 
Sozialpolitik und ſeinen Zukunftsperſpek⸗ 
tiven einverſtanden erklärt, denn die 
Hauptſache bleibt doch immer, daß durch 
ſolche leidenſchaftsloſe Ausführungen das 
politiſche Denken des leſenden Volkes 
überhaupt nachhaltig angeregt und mit 
Problemen vertraut wird, die von den 
Soldſchreibern der Tagespreſſe mehr ver— 
dunkelt, als aufgehellt zu werden pflegen 
durch den Gallimathias, den ihnen das 
Dogma der Partei vorſchreibt, bei welcher 
ſie jeweilig eingeſchworen ſind. Das 
Hartmannſche Werk wird gewiß unter 
denjenigen, die außerhalb der parteipoli— 
tiſchen Tageshetzjagd ſtehen, zahlreiche 
Leſer finden, ein Umſtand, den man 
höher veranſchlagen darf, als die ab— 
fälligen Spektakeleien der journaliſtiſchen 
Lärmmacher. M. G. Conrad. 


Die Herren Julius und Heinrich Hart 
geben wieder einmal eine neue Zeitſchrift 
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heraus „Kritiſches Jahrbuch“, welches im 
Verlage von Richter (Hamburg), in zwang— 
loſen Heften erſcheinen ſoll. Es ſoll „zur 
Verſtändigung über den modernen Nea- 
lismus“ dienen. Leider verraten die 
Herren in dem Probeheft ſelbſt einen 
ſolchen vollkommenen Mangel an Ber- 
ſtändnis für das Weſen des Realismus, 
daß wir von dieſer Seite auf keine „Ver⸗ 
ſtändigung“ glauben rechnen zu können. 
Zehn Bogen engen Druckes — und nichts 
als Aſthetik und Kritik und Litteratur- 
geſchichte. Herr und Heiland, wer ſoll 
Geduld beſitzen, das zu leſen? Die guten 
Leutchen haben alſo keine blaſſe Ahnung, 
worin denn eigentlich des Pudels Kern 
in unſerer ganzen Bewegung beſteht — 
eben in der Verwerfung jener alten Lehre, 
daß die Kunſt etwas abſolutes, überir— 
diſches, an und für ſich ſeiendes, rein 
äſthetiſches Ding ſei mit dem einzigen 
Zwecke ein ideales, unreales Vergnügen 
zu gewähren, ſondern daß ſie vielmehr nur 
eine Ausſtrahlung der menſchlichen Kul— 
turbeſtrebungen iſt, ſo gut wie Politik, 
Technik, Wiſſenſchaft, und nur im orga— 
niſchen Zuſammenhange mit dieſen ver— 
ſtanden, behandelt, geübt werden kann. 
Dieſen Prinzipalſatz ſollten die Herren 
doch erſt lernen, bevor ſie unternehmen 
ſich mit uns „über den modernen Rea— 
lismus“ verſtändigen zu wollen — das 
Januarheft der Geſellſchaft wird ihnen 
zu dieſem Zwecke empfohlen. Wir haben 
in dem ganzen Hefte außer der witzigen 
Beſprechung der thörichten Bergſchen 
Schrift „Haben wir noch eine Litteratur“ 
nichts gefunden, was nur einigermaßen 
anziehend und druckwürdig oder nicht 
ſchon früher tauſendmal beſſer gejagt 
worden wäre. Die Grundſätze, nach 
denen die kritiſchen Urteile dieſes Blattes 
beſtimmt werden, laſſen ſich ſehr leicht 
ermitteln. Edgar Steigers famoſe Schrift 
„Der Kampf um die neue Dichtung“, in 
welcher über die litterariſchen Leiſtungen 
der Herren Hart ſtreng, aber ſachlich ge— 
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urteilt wird, erſcheint als ein jammer— 
volles Machwerk dargeſtellt. Wie kommt 
eine Beſprechung über den (an ſich treff— 
lichen) Langeſchen Roman „Harte Köpfe“, 
der aber ſchon vor vielen, vielen Jahren 
erſchienen iſt, in dieſe neue Zeitſchrift? 
Es wird von Vorteil ſein zu wiſſen, daß 
die Herren Hart für die „Tägliche Rund- 
ſchau“ ſchreiben, deren litterariſchen Teil 
bekanntlich Dr. Lange, der Verfaſſer jenes 
Romans, leitet. Ein gewiſſer Erich Hart: 
leben hat ein Libell verfaßt, in welchem 
Karl Bleibtreu mit Kot beworfen wird 
(was die „Allgem. Kunſtchronik“, alſo ein 
durchaus neutrales Blatt kürzlich mit 
Recht als unerhörte Dreiſtigkeit rügte). 
Bleibtreu und die Gebrüder Hart ſind per— 
ſönlich verfeindet. Im „Krit. Jahrb.“ 
wird das Hartlebenſche Libell über die 
Hutſchnur gepriefen und jene blöden An⸗ 
rempelungen werden als Perlen deutſcher 
Epigrammatik abgedruckt. Ich glaube 
das „Krit. Jahrb.“ durch dieſe Beiſpiele 
genügend charakteriſiert zu haben. Von 
großer Kenntnisloſigkeit zeigt u. a. auch 
die Beſprechung des Romans „Wer iſt 
der Stärkere?“ Unter andern wird fol— 
gender Satz als übertriebene, unreali— 
ſtiſche Ausdrucksweiſe hingeſtellt: „In 
allen Caféhäuſern, allen Geſellſchaften 
ſprach wochenlang von nichts anderem ...“ 
Aber Teuerſter, an der betr. Stelle ſoll 
ja durch die Hyperbel eine komiſche Wir- 
kung erzielt werden! Sind Sie wirklich 
ſo ſchwerfällig, das nicht zu merken? 
Und welche Naivität ſpricht aus der Be— 
hauptung, Niemandem werde klar, worin 
die große That des Dr. Breitinger beſtehe 
— ich hätte doch einige Semeſter Medizin 
ſtudieren und den Leſer in die Arbeits- 
werkſtätte des Dr. Breitinger einführen 
ſollen! Ich kann dem Herrn Hart ver⸗ 
ſichern, daß ich zufällig von Phyſiologie 
und Medizin mehr verſtehe, als wohl 
alle lebenden deutſchen Romanſchriftſteller 
(Nordau wird ja niemand einen Roman⸗ 
ſchriftſteller nennen), daß ich wohl mit 
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einem Dutzend Arzten über dieſen Roman 
geſprochen habe und daß auch nicht Einem 
die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Brei— 
tingerſchen Entdeckungen unklar war. Den 
Leſer in die Arbeitsſtätte des Arztes ein— 
führen? Verehrteſter, lernen Sie doch 
erſt die Aufgaben der Poeſie verſtehen! 
Soll denn ein Romanſchriftſteller die 
Leſer über Baccillologie und Epidemo— 
logie belehren? Das kann Geh. Rat Koch 
viel beſſer als ich, und ich überlaſſe es 
ihm gern. Aber das Verhältnis des 
Genies zur Geſellſchaft darſtellen, ſeinen 
Kampf mit dem Widerſtand der ſtumpfen 
Welt — das kann ich nun wieder beſſer 
als Herr Geh. Rat Koch, und darum hatte 
ich mir dieſe Aufgabe geſtellt. Ich ſchreibe 
ſoziale Romane, aber keine mediziniſchen 
Eſſays. Es iſt ſehr gut für einen Roman⸗ 
ſchriftſteller, etwas von Medizin zu ver— 
ſtehen — aber er zeige ſeine Kenntniſſe 
nur, ſoweit ſein Stoff ihm ermöglicht, 
ſie in poetiſche Anſchauung und Plaſtik 
umzuſetzen, ſie als dichteriſche Motive zu 
gebrauchen, wie ich es in „Rieſen und 
Zwerge“ verſucht. — Das reine Aus- 
kramen irgend welcher Kenntniſſe (wie 
es leider auch Zola liebt) iſt noch nicht. 
Kunſt. Das widerſpricht natürlich nicht 
der Darlegung zu Anfang des Artikels. 
Die Kunſt ſoll mit Wiſſenſchaft, Politik 
1. ſ. w. Hand in Hand vorwärts ſchreiten, 
aber eben in den ihr eigentümlichen For— 
men, in denen ſie denſelben Geiſt, die 
gleichen Strömungen zum Ausdruck bringt, 
welche dieſe beherrſchen. 

Die ſoziale Bedeutung unſerer Be— 
ſtrebungen wird in immer weiteren Kreiſen 
anerkannt. Selbſt der Sozialismus, der 
bisher allen litterariſchen und künſtleriſchen 
Intereſſen kühl gegenüber geſtanden, kann 
ſich jenen nicht mehr entziehen. Das 
leitende Organ der Berliner Sozialiſten, 
die „Volkstribüne“ beſchäftigt ſich in Nr. 16 
des eingehenden mit meiner Studie über 
die „Bourgeoiſie und die Kunſt“. Mit 
dem erſten Teil iſt ſie ſehr einverſtanden, 


733 


mit dem Schluß nicht. Dieſen hat ſie 
nämlich falſch verſtanden. Sie meint, ich 
hätte geſagt, der Sozialismus werde zur 
Herrſchaft gelangen, alle Kunſt vernichten 
und eine neue erſt nach Überwindung 
derſelben aufblühen. Das iſt eine irrige 
Auslegung. Ich legte nur dar, daß die 
Kunſt gegenwärtig durch den Kapitalis— 
mus ſo vergiftet iſt, daß ſie unter ſeiner 
Herrſchaft nie wieder geſunden kann. 
Der Kapitalismus muß ſeinem ganzen 
Weſen nach darauf ausgehen, die Kunſt 
zu korrumpieren. Eine neue, echte und 
geſunde Kunſt wird erſt wieder unter 
einer neuen Geſellſchaftsordnung erblühen, 
in welcher der Kapitalismus nicht mehr all— 
mächtig iſt. Ob der Sozialismus uns dieſe 
neue Geſellſchaftsordnung zu ſchenken im 
Stande ſein wird, ließ ich dahingeſtellt 
— vielleicht erörtere ich es ein andermal. 
In jedem Falle wird ſich der Sozialis— 
mus dann in wichtigen Punkten ändern 
müſſen. Aber das iſt gewiß, denn es iſt 
ein geſchichtliches Geſetz — welcher Art 
dieſe neue Geſellſchaftsordnung auch ſei, 
ſie wird nicht ohne eine furchtbare Umwäl— 
zung zur Herrſchaft kommen, eine Um- 
wälzung, in welcher die ganze gegenwär— 
tige Kultur in Schutt und Trümmer 
gehen wird — und die ganze heutige 
Kunſt. (Man leſe die Unterredung zwiſchen 
Münzer und Luther zu Beginn des dritten 
Aktes meines „Brot!“) Die römiſchen 
Triumviratskriege, die Völkerwanderung, 
der dreißigjährige Krieg, die franzöſiſche 
Revolution beweiſen es, Cäſarismus, 
Chriſtentum, Adel, Bourgeoiſie ſind auf 
dieſe Weiſe zur Herrſchaft gelangt, die 
noch unbekannte Macht der Zukunft wird 
den gleichen Weg gehen müſſen. Die 
ganze antike Kunſtwelt mit allen ihren 
Tempeln, Säulen, Hallen, Bildern mußte 
in Trümmern ſinken, damit die Gothik 
jugendfriſch auf den Thron ſteigen konnte. 
Hofft der Sozialismus alſo wie es ſcheint, 
uns eine neue Kunſt zu ſchenken, ſo wird 
er doch vorher mit der ganzen Kultur 
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des Kapitalismus auch deſſen Kunſt in 
Trümmer ſchlagen müſſen. Nichts an- 
deres wollte der Schluß jenes Artikels 
ſagen und nur ſo iſt er auch in frei— 
denkenden Kreiſen aufgefaßt worden. 
Welchen Ausgang die Sache oder viel— 
mehr die Perſon des Herrn Widmann in 
Bern, dieſes wackeren Angebers und Vor— 
kämpfers für Wahrheit und Freiheit, ge— 
nommen hat, dürfte wohl mittlerweile 
allgemein bekannt ſein. Wir haben von 
einer ganz fremden Seite die trefflichſte 
Unterſtützung erhalten. In Nr. 5 der 
„Deutſchen Schriftſtellerwelt“ veröffent— 
licht Profeſſor Förſter in Bern eine ein⸗ 
gehende Erklärung, nach welcher Herr 
Widmann nicht mehr und nicht weniger 
als ein vollendeter Biedermann daſteht, 
welcher ungeſcheut ein feierlich gegebenes 
Ehrenwort bricht und, wenn man ihn 
faſſen will, „kneift“. Die Erwiderung 
des Herrn Widmann in Nr. 6 d. Bl. 
iſt ebenſo kurz wie nichtsſagend, die That— 
ſache ſelbſt kann er nicht weg läugnen. 
Nunmehr wird wohl jeder anſtändige und 
klardenkende Menſch wiſſen, was von 
Herrn Widmann zu halten iſt, welcher 
Wert ſeinen Denunziationen beizulegen 
iſt. Mich mit einem ſolchen Menſchen 
noch länger zu beſchäftigen, hieße das 
ſchöne Papier der Geſellſchaft verſchwen— 
den, für alle anſtändigen Menſchen muß 
Herr W. als litterariſche Perſönlichkeit 
nach dieſen Enthüllungen tot fein. Sit 
es nicht merkwürdig, daß alle Gegner 
unſerer Sache einer nach dem andern ſich 
als vollendete B—iedermänner entpuppen? 
Als Karl Bleibtreu ſich durch wiederholte 
Prüfung von der Unrichtigkeit gewiſſer, 
gegen einen deutſchen Schriftſteller ge— 
ſchleuderter Anklagen überzeugt hatte, 
gab er demſelben öffentlich eine Ehren— 
erklärung und geſtand ſeine Übereilung 
zu. Man kann ſich nichts ehrenwerteres 
denken: jeder anſtändige Menſch muß ſo 


handeln, jo gut wie auch der ehrenwer⸗ 


teſte Menſch ſich einmal in ſeinem Urteil 
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über einen Anderen irren kann. Nur 
ein Beharren auf dem falſchen Urteil auch 
bei beſſerem Wiſſen iſt ehrlos, eine öffent- 
liche Zurücknahme per melius imforma- 
tum iſt immer ehrenwert. Der ſelige 
Widmann ſchleuderte damals die perfi— 
deſten Angriffe gegen Bleibtreu, derſelbe 
Bu-—rſche, der heut als Brecher feines 
Ehrenwortes und Kneifer entlarvt iſt 
(und die Dreiſtigkeit hat, ſich zur Ent- 
ſchuldigung des Kneifens auf die „Un— 
geſetzlichkeit des Duells“ zu berufen). 
Zur Charakteriſtik des ſeligen W. nur 
noch einen Zug. In Nr. 10 des Sonn⸗ 


tagsblattes des „Bund“ wagt dieſer 
Bu—rſche von E. v. Hartmann zu 
ſchreiben: „Der Philoſoph des ‚unbe= 


wußten“, an dem es uns immer geniert, 
daß er ſich ‚von‘ ſchreibt: das kann jeder 
andere thun als ein moderner Philoſoph.“ 
Ja, wie ſoll man ſich denn anders ſchreiben, 
wenn man einmal das Unglück hat adlig 
zu ſein? v. Hartmann würde einfach 
wegen Urkundenfälſchung oder Falſch— 
meldung beſtraft werden, wenn er unter 
einem Wechſel oder in einem Meldebuch 
daß „von“ wegließe, und nur der wenig 
ausgebildete Rechtsſinn des Herrn W. 
kann dieſe offenbare Aufforderung zur 
Begehung einer ſtrafbaren Handlung ent— 
ſchuldigen. Es iſt uns immer unerflär- 
lich geweſen, wie ein ebenſo unfähiger, 
wie unredlicher Bu—ndredakteur ſich zum 
kritiſchen Dalailama eines ganzen in— 
telligenten Landes aufſchwingen und 
einen geradezu zerſetzenden und korrum— 
pierenden Einfluß auf das litterariſche 
und geiſtige Leben der Schweiz ausüben 
konnte. Nur durch die grenzenloſe Drei— 
ſtigkeit und Aufdringlichkeit dieſes ebenſo 
kenntnis- wie charakterloſen Bu dredak— 
teurs iſt das möglich geweſen. Wir hoffen, 
daß die gebildeten Elemente der Schweiz 
endlich anerkennen werden, weß Geiſtes 
Kind Herr W. iſt und die kritiſche Knuten— 
herrſchaft energiſch abſchütteln werden, die 
er daſelbſt bisher ausübte. .. 


Kritik. 


Es iſt intereſſant zu ſehen, wie die 
realiſtiſche Bewegung von Tag zu Tag 
in Deutſchland fortſchreitet — wie ſelbſt 
die Blätter alten Schlages ſich dem jungen 
Geiſte nicht mehr entziehen, ſondern ihn 
un⸗ oder freiwillig anerkennen müſſen. Die 
„Voſſiſche Zeitung“, dieſes ebenſo ſchwer— 
fällige wie ehrenhafte Blatt brachte kürz⸗ 
lich Beſprechungen von „Was die Iſar 
rauſcht“ und „Wer iſt der Stärkere“, 
welche von einem ſo ernſten Bemühen 
zeigten, in den Geift unſerer Bewegung 
einzudringen, einer ſo warmen Anerken⸗ 
nung überfloſſen, ſo frei von all' den 
gemeinen Vorurteilen und Entſtellungen 
unſerer Gegner waren, daß wir vor 
ſolcher Zeitungskritik nur den Hut ziehen 
und unſere aufrichtigſte Hochachtung aus⸗ 
ſprechen können. Man ſollte kaum glauben, 
daß an dieſem, ſo durchaus ehrenwerten 
und charakterfeſten Blatte auch ein Menſch 
von dem Geiſte des Herrn Schlenther 
wirken kann, dieſer trockne, neidiſche und 
hämiſche Kritikaſter, der aus bloßer nied— 
riger Eiferſucht gegen feine mit produk— 
tivem Talent begabten Altersgenoſſen, — 
ihm fehlt dasſelbe gänzlich — das ganze 
Schaffen derſelben in den Kot zerrt und 
vor dem Ausland auf den Knieen liegt, 
weil dieſes ihm keine direkte Konkurrenz 
macht. Wenn man ſeine Kritiken lieſt 
und mit den anderen, ſo ſachlichen und 
gerechten der „Voſſ. Ztg.“ vergleicht, ſo 
frägt man unwillkürlich: wie kommt Saul 
unter die Propheten? 

Unſerer lieben alten Verleumderin, 
der „Magdeburgiſchen Zeitung“ iſt ein 
reizendes Mißgeſchick paſſiert. Dieſes Blatt 
verleumdete, entſtellte, beſpie — meiſt im 
Verein mit thatſächlichen Fälſchungen — 
bisher grundſätzlich alles, was von un- 
ſerer Richtung, mit dem Namen unſerer 
Genoſſen, und ganz beſonders mit dem 
meinen öffentlich erſchien. Um nun ein⸗ 
mal meine Gegner auf die Probe zu 
ſtellen, ob es wirklich unſere Sache iſt, 
die ſie anfeinden, ob ſie dieſelbe thatſäch— 
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lich nicht begreifen, oder ob die Urſache 
ihrer Gemeinheiten eine rein niedrige, 
perſönliche iſt, ließ ich meine realiſtiſche 
Programmſchrift „Was erwartet die deut— 
ſche Kunſt von Kaiſer Wilhelm II.?“ 
anonym erſcheinen. Und richtig — mit 
vielen anderen fiel auch die „Magdebur— 
giſche Zeitung“ hinein und brachte am 
16./III. eine ellenlange Beſprechung, von 
Anerkennung und Lob nur fo triefend.*) 
Nunmehr iſt es ganz klar erwieſen — 
die niederträchtigen Verleumdungen dieſes 
Lumpengeſindels gelten nicht unſerer Sache, 
die ſie recht wohl verſtehen und in ihrer 
ganzen Bedeutung würdigen — ſie ſind 
lediglich gegen die Perſonen gerichtet, 
ſind der Ausfluß des gemeinſten, verwerf— 
lichſten, perſönlichſten Neides. Es iſt der⸗ 
ſelbe Fall, wie er vor ein paar Jahren 
Bleibtreu begegnete, den das „Berliner 
Tageblatt“ ſtets in ſchamloſer Weiſe be- 
geiferte, feine anonym erſchienene Ylug- 
Schrift gegen Nordau aber in den Himmel 
erhob. „O, ihr Heuchler, denn wir ken— 
nen euch.“ 

Und da beklagt die „Magdeb. Ztg.“ 
in der Beſprechung einer Aufführung des 
„Fiesko“, daß in M. der Sinn für ernſte 
Litteratur immer mehr abnähme und 
nur noch die albernſten Poſſen ein Pu- 
blikum fänden. Ja, daran iſt aber in 
der ganzen Welt niemand anderes ſchuld 
als die „Magd. Ztg.“, die in hündiſcher 
und niederträchtiger Weiſe alle ernſten 
litterariſchen Beſtrebungen unterdrückt, 
verleumdet und verhöhnt. Die Verhält— 
niſſe der deutſchen Preſſe ſind geradezu 
ſchändliche. Jedes kräftige und eigenar— 


) „eine Brochüre, in welcher ein ungenann— 
ter aber offenbar ſehr ſachverſtändiger Kenner des 
nationalen Kunſtlebens, der namentlich in die 
Schwächen und Mängel in allen Irrungen desſel— 
ben tiefe Einblicke gethan, ſich über die Aufgaben 
der ſtaatlichen Kunſtpflege in ſehr beachtenswerten 
Ausführungen und Vorſchlägen ausſpricht“ u. |. w. — 
Derſelbe Conrad Alberti, den dieſelbe „Magd. Ztg.“ 
vor Kurzem als einen vollſtändigen Idioten und 
eingebildeten Frechling behandelte!!! 
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tige Streben wird im Voraus niederge- 
halten, Dummheit und Böswilligkeit be- 
herrſchen die Kritik. C. Ai. 

Das „Magazin für die Littera— 
tur des In- und Auslandes“ er⸗ 
ſcheint vom erſten April ab auch in mo- 
natlichen Heften. Das erſte Heſt bringt 
Beiträge von Frida Schanz, Alfred 
Friedmann, Meta Benfey, Wolfgang 
Kirchbach und anderen Schriftſtellern 
anerkannt gleichen Ranges. 


Philoſophie. 

Die Probleme einer Philoſo— 
phie der Geſchichte. Vorleſung ge— 
halten in der Univerſität zu Rom am 
27. Februar 1887 von Prof. Antonio 
Labriola. Deutſche, vom Verfaſſer 
durchgeſehene Überſetzung von Dr. Ri— 
chard Otto. Leipzig, Verlag von Karl 
Reißner. 1888. 47 S. 

Prof. Labriola, einer der erleuchtetſten 
Köpfe, welche die italieniſchen Hochſchulen 
zieren, vermochte in dieſer geiſtvollen Vor— 
leſung nicht mehr als ein Programm zu 
bieten und die Probleme anzudeuten, 
die er in einem umfaſſenden Werke 
behandeln und dem gelehrten Publi— 
kum vorlegen will. Für uns Deutſche 
hat dieſe Vorleſung, die von dem Satze 
ausgeht: „Die Geſchichtsphiloſophie 
iſt eine Tendenz, keine fertige 
Doktrin“ und daran anſchließend eine 
Reihe wichtiger methodiſcher, prinzi— 
pieller und ſyſtematiſcher Fragen 
behandelt, hauptſächlich Wert als Orien- 
tierung über die Richtungen und Ziele, 
welche auf dem geſchichts-philoſophiſchen 
Gebiete um die Herrſchaft ringen, nachdem 
endlich auch in Italien die letzten Hegelianer 
abgewirtſchaftet haben. Profeſſor Labriola 
iſt kein Hitzkopf des Radikalismus, der 
das Kind mit dem Bade ausſchüttet; er 
iſt ein geſetzter Mann, der mit dem 
ſcharfen Blicke des Forſchers und dem 
kühlen Blute des Denkers die Verftändi- 
gung zwiſchen den Extremen ſucht; er iſt 
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ein Mann des Gleichgewichtes, der auch 
bei der Überführung der Wiſſenſchaft ins 
praktiſche Leben des Staates und der 
Geſellſchaft ſeine Aufgabe als Lehrer nicht 
in blendenden Paradoxien, ſondern in 
kritiſch ſicher geſtellten Ergebniſſen eines 
harmoniſchen Fortſchrittes ſieht. 
Conrad. 


Anthropogonie. Das Allge- 
mein⸗Menſchliche ſeinem Weſen 
und ſeiner dreigliedrigen Ent- 
wickelung nach. Von Dr. Max Schas— 
ler. Leipzig, Verlag von Friedrich Wil- 
helm 1888. 

Dieſes Werk des berühmten Äftheti- 
kers wird ſicher weit über die philoſophi— 
ſchen Fachkreiſe hinaus Intereſſe erwecken. 
Betritt doch hier der greiſe Forſcher zum 
erſten Male ein Gebiet, dem er ſich bis⸗ 
her fern gehalten: Das der piychologi= 
ſchen Anthropologie oder um in der Sprache 
der Schule zu ſprechen, der Schasler an⸗ 
gehört, das Gebiet des ſubjektiven Geiſtes. 
Selten laſſen ſich hier, dem Tummelplatz 
für allerlei Empiriſten, Poſitiviſten und 
Materialiſten heutzutage ſpekulative Phi⸗ 
loſophen erblicken, und wenn ein Mann, 
wie Mar Schasler in Fragen der Pſycho— 
logie das Wort ergreift, ſo hat er uns 
ſicher etwas Gehaltvolles und Tiefeindrin⸗ 
gendes zu ſagen —. 

Dieſe Erwartung wird bei näherer 
Prüfung des vorliegenden Werkes nicht 
vollauf erfüllt. Dieſe Arbeit intereſſiert 
und feſſelt — wie alles, was aus der 
Feder dieſes ideenreichen Forſchers ſtammt 
von Anfang bis zu Ende. 

„Anthropogonie“ — iſt hier nicht 
ganz identiſch mit Anthropologie genom- 
men, welches letztere Wort bekanntlich bei 
den Pſychologen Hegelſcher Obſervanz 
einen etwas abweichenden Sinn hat. 
Anthropogonie — deutet hier mehr auf 
das genetiſche Moment in der jub- 
jektiv⸗geiſtigen Entwickelungsgeſchichte des 
Menſchen hin und damit iſt nun aller⸗ 
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dings der Charakter des Schaslerſchen 
Werkes hinreichend gekennzeichnet. Es 
will den ſeeliſchen Urſprung und Ent- 
wickelung der drei wichtigſten Ideen 
des Menſchen — die Ideen des Wahren, 
des Guten und des Schönen — nach— 
weiſen, aber auch ihre eſſentielle Einheit 
durch das verwirrende Geſpräch ihrer 
Verzweigung innerhalb der unüberſeh— 
baren Gebiete der Sprache, der Kunſt und 
der ſittlichen Erſcheinungen verfolgen. 
Dieſe ſchwierige Aufgabe hat der Ver— 
faſſer meiner Überzeugung nach trefflich 
gelöſt, jo zwar, daß fein Werk gewiſſer— 
maßen eine obzwar gedrängte, ſo doch in 
ſich vollkommen erſchöpfende Prinzi— 
pienlehre der Sprachphiloſophie, der 
Ethik und der Aſthetik bildet. Daß ein 
derartig konſtruiertes Buch nicht in allen 
ſeinen Teilen gleichmäßig durchgeführt 
ſein kann, liegt in der Natur der Sache. 
Und ſo iſt auch z. B. das V. Kapitel — 
der Urſprung der Kunſt als Entwickelung 
des anſchauenden Geiſtes — im Verhält- 
nis zu den vorangehenden Abſchnitten 
etwas weiter ausgeführt als die Okonomie 
und die Gliederung des Inhalts es er⸗ 
forderten. 
rade das äſthetiſche Gebiet, das eigentliche 
bisherige Arbeitsfeld Schaslers, bot hier 
eine ſolche Fülle an Geſichtspunkten und 
Ideen, daß eine Art Disharmonie in der 
Verteilung des Stoffes notwendig ſich 
ergeben mußte. 

Selbſtverſtändlich ſoll und kann dieſe 
kurze Anzeige keine kritiſche Beurteilung 
des Buches ſein — dazu fehlt es mir 
hier an Raum: doch behalte ich mir vor, 
den einen oder den andern Punkt — wir 
erinnern hier nur an Schaslers Ablei- 
tung des Sittlichen aus dem Weſen und 
dem Treiben zur Geſelligkeit — noch 
ſpäter einmal in dieſer Zeitſchrift einge- 
hender zu behandeln. 

Ich empfehle dieſe „Anthropogonie“ 
allen denjenigen, welchen es darum zu 
thun iſt, in ihren ſittlichen und künſtle⸗ 


Doch das iſt erklärlich. Ge⸗ 
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riſchen Überzeugungen bis zu den tiefe- 
ren metaplaſtiſchen vorzudringen, die 
aber doch nicht Zeit und Muße genug 
haben, weitläufige philoſopiſche Studien 
anzuſtellen. Ihnen wird das geiſtvolle 
Buch Schaslers ein ſicherer Führer ſein. 
Moritz Braſch. 


Zur Geſchichte des Erhaben— 
heitsbegriffs ſeit Kant. Von Dr. 
Arthur Seidl. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Friedrich, 1889. 

Das iſt eine fleißige und verdienſtvolle 
Monographie über die Geſchichte eines 
der wichtigſten Gegenſtände der Aſthetik. 
Seit Longins bekannter Schrift reg Byworg 
haben die Aſthetiker nicht aufgehört an 
dem intereſſanten und gehaltvollen Be- 
griff des Erhabenen herumzuexperimentie⸗ 
ren. Es hat daher nicht an den mannig- 
faltigſten Erklärungen desſelben gefehlt. 
Seidls Buch iſt eine wahre Fundgrube 
für alle dieſe Erläuterungsverſuche. Es 
iſt indes natürlich, daß eine auf jo ge— 
ringem Raume zuſammengedrängte Ge— 
ſchichte dieſer Theorien, um erſchöpfende 
Vollſtändigkeit zu erzielen, vielfach einen 
rein bibliographiſchen Charakter anneh- 
men muß. Es wäre daher vielleicht 
zweckmäßiger geweſen, manche unbedeu— 
tende Autoren ganz zu übergehen und 
dafür den wirklich bedeutenderen Aſthe⸗ 
tikern größere Ausführlichkeiten zu geben. 
Wenn wir in dieſer Beziehung hier einen 
Wunſch ausſprechen dürfen, jo wäre dies 
inbezug auf die beiden von Herrn Dr. 
Seidl gegen manche neuere Verkleine— 
rungsverſuche mit Recht in Schutz ge— 
nommene Engländer Edmund Burke und 
Henry Home. Die Würdigung dieſer 
beiden feinſinnigen Aſthetiker iſt etwas 
zu dürftig ausgefallen, wie überhaupt 
die geſamte äſthetiſche Forſchung des 
18. Jahrhunderts in England, Frank- 
reich und Deutſchland, welche mejent- 
lich auf pſychologiſcher Grundlage 
beruht, gegenüber den ſpekulativen Syſtem⸗ 
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machern des 19. Jahrhunderts hier viel 
zu kurz gekommen iſt. Inbezug auf 
Jean Pauls Vorſchule der Aſthetik — 
ein Buch, das mehr naive Intuition in 
die Natur des Schönen als die Werke 
der meiſten ſpätern Syſtematiker verrät 
— möchten wir dem Herrn Verfaſſer ra— 
ten, bei einer 2. Aufl. ſeiner Schrift im 
Autorenregiſter ſtatt „Richter“, lieber 
„Jean Paul“ aufzuführen. Die wenig— 
ſten dürfen unter jenem Namen den 
großen Dichter ſuchen. 

Der leiſe Zweifel des Verfaſſers an 
die Richtigkeit meiner Angabe des Er- 
ſcheinungsjahres von Mendelsſohns Ab- 
handlung „Über das Erhabene und Naive 
in den ſchönen Wiſſenſchaften“ in Bd. II. 
meiner Ausgabe der philoſ. und äſth. 
Schriften Mendelsſohns (Leipzig 1880) 
ſcheint mir allerdings auch berechtigt. 
Indem ich hiermit Herrn Dr. Seidl für 
dieſe chronologiſche Berichtigung beſten 
Dank ſage, muß ich mir allerdings vor— 
behalten, die Sache noch einmal zu prü> 
fen. Moritz Braſch. 


Dermijchtes. 

Theorie der Preßfreiheit und 
der Beleidigungen. Von Dr. Carl 
Walcker. Karlsruhe, Macklot. 1889. 

Eine höchſt verdienſtvolle Arbeit des 
Leipziger Staatsrechtslehrers. Zum erſten 
Mal wird hier verſucht, wiſſenſchaftlich 
zu beſtimmen, was in Deutſchland zu 
ſchreiben erlaubt iſt. Man braucht nur 
die Entſcheidungen der deutſchen Gerichts— 
höfe bei Preß- und litterariſchen Be— 
leidigungsprozeſſen zu vergleichen, um 
zu erkennen, welch fabelhafte Unklarheit 
im deutſchen Richterſtande in bezug auf 
die Grenzen der freien Meinungsäußerung 
herrſcht. Wer erinnert ſich hier nicht 
des Böttcher-Reſemannſchen Prozeſſes in 
Magdeburg, wo der erſtgenannte Schrift— 
ſteller verurteilt wurde, weil er ſich gegen 
die öffentliche Provokation eines in ſeiner 
Eitelkeit verletzten Mimen verteidigt hatte? 
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In meiner Schrift „Was erwartet die 
deutſche Kunſt von Kaiſer Wilhelm II.?“ 
habe ich jene mangelhafte Bildung der 
deutſchen Richter in litterariſchen und 
journaliſtiſchen Dingen eingehend ge= 
ſchildert. Von welch betrübenden und ein- 
ſchneidenden Folgen die Unklarheit der 
deutſchen Richter über die erlaubte Aus- 
dehnung der freien Meinungsäußerung 
im ſozialen Leben werden kann, wird 
jeder meiner Leſer aus meiner Novelle 
„Eine Majeſtätsbeleidigung“ (in „Plebs“) 
wiſſen. Walcker tritt mit einer bei einem 
Manne der Wiſſenſchaft wohlthuenden 
Wärme für eine weitgehende Preßfreiheit 
ein, er will der Preſſe das volle Recht 
der ſchonungsloſen Kritik öffentlicher 
Dinge und Zuſtände gewahrt wiſſen und 
er zeigt mit unwiderſtehlicher Schärfe, 
welchen Wert eine freie und unab⸗ 
hängige Preſſe für das Wohl eines 
Landes beſitzt. Mit eben ſolcher Energie 
wendet er ſich dann gegen die Preßpiraten 
welche die Freiheit zur Befriedigung per 
ſönlicher Gemeinheit mißbrauchen wollen 
und ſchimpfen ſtatt zu tadeln, denen es 
nur um den Lärm zu thun iſt, nicht 
um die wirkliche Beſſerung der Zuſtände, 
die ſtatt den Gegner zu widerlegen, ihm 
infame perſönliche Motive unterſchieben. 
Gegen dieſe verdammten Preßcanaillen, 
wie ſie im „Berliner Tageblatt“, in der 
„Volkszeitung“ und ähnlichen Schmutz— 
blättern ihr Weſen treiben — vergleiche 
das Aprilheft, wo ich dieſes Lumpenpack 
bei Thatſachen und Namen feſtnagelte 
— will Walcker mit Recht die ganze 
Strenge des Geſetzes angewendet wiſſen. 
Mit anerkennenswertem Freimut weiſt der 
Herr Verfaſſer dem Reichsgericht in einigen 
auf dieſen Stoff ſich beziehenden Erfennt- 
niſſen bedenkliche Irrtümer auf. Wir 
danken ihm dafür: ſolch wiſſenſchaftliche 
Kritik kann nur dazu dienen, die weiteſten 
Kreiſe zum Nachdenken anzuregen und 
Klarheit in die verwickelte Materie zu 
bringen. Die öffentliche Meinung iſt mit 
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Recht für den Verfaſſer eine noch höhere 
Inſtanz als das Reichsgericht. 

Einen Punkt ſcheint mir indeſſen der 
Herr Verfaſſer überſehen oder übergangen 
zu haben. Es iſt dies die Beleidigung 
eines Schriftſtellers oder Journaliſten 
durch einen andern auf dem Wege der 
Zeitung oder des Buches, indem ent- 
weder ſchlechtweg ehrenkränkende Auße- 
rungen ausgeſprochen werden oder der 
Verfaſſer durch Anſpielungen beleidigt 
wird, durch Einführung von Geſtalten, 
die den angeblich Beleidigten kopieren 
oder zu kopieren ſcheinen. Was den 
letzteren Punkt betrifft, ſo glaube ich 
durch meine Ausführungen in Nr. 96 
der „Nationalzeitung“ (Feuilleton, „Der 
Zweck in der Kunſt“) über das natür⸗ 
liche Modellrecht des Schriftſtellers die 
Sache klar gelegt zu haben. Viele der 
Mitarbeiter der „Geſellſchaft“, die Vor— 
kämpfer der neuen, geſunden Poeſie — 
ſtanden gerade in letzter Zeit oft vor der 
Erwägung, wegen grober, beleidigender 
Schmähungen klagbar zu werden oder 
nicht. Ohne Zweifel würde jenes ver— 
logene Lumpenpack, welches einem unſerer 
Mitſtreiter Förderung der Unſtttlichkeit, 
Wühlen im Schmutz u. ſ. w. vorwirft, 
welches von angeſehenen Schriftſtellern 
in der Abſicht ſie verächtlich zu machen, 
ja ihrem Credit zu ſchaden, als von 
„Gründeutſchland“ ſpricht, u. ſ. w. von 
jedem deutſchen Richter ſchlankweg ver— 
urteilt werden. Trotzdem glauben wir 
nicht, daß einer unſerer Freunde jenem 
Geſindel die Ehre erweiſen wird, ſich mit 
ihm herumzuſchlagen. Wir halten den 
Grundſatz aufrecht: der Mann verteidigt 
ſich mit der Waffe, mit welcher man ihn 
angreift, er nimmt jeden Handſchuh ſelbſt 
auf, den man ihm zuwirft und läßt ihn 
nicht durch den Gerichtsdiener aufheben, 
er hat ſo viel Vertrauen in ſeine eigene 
Kraft, daß er ſich ſelbſt fähig glaubt den 
Angreifer in den geſetzlichen Schranken 
vor der öffentlichen Meinung zu ver- 
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nichten und bedarf nicht den Beiſtand 
einer dritten Perſon. Wenn ein nam⸗ 
hafter Schriftſteller A. den ebenſo nam- 
haften B. beleidigt, indem er in einem 
Werke eine lächerliche oder jämmerliche 
Geſtalt vorführt, in welcher B. ähnliche 
Züge mit ſich ſelbſt erkennt, ſo würde 
B. nach meiner Meinung nichts für ihn 
ſelbſt unvorteilhafteres thun können, als 
vor Gericht zu laufen und A. wegen 
Beleidigung zu verklagen. Denn er 
würde damit ſich als Schriftſteller nur 
das ſchlimmſte Armutszeugnis ausſtellen. 
Er würde damit nur Jedem das Recht 
geben, zu behaupten, daß er als Schrift— 
ſteller an Geiſt und Witz ſich dem andern 
nicht gewachſen fühle, daß er nicht fähig 
ſei ſich ſelbſt zu verteidigen uud die 
Hilfe des Büttels bedürfe. Fühlte er 
ſich jenem gewachſen, ſo würde er als 
Mann ſich ſelbſt verteidigen, und in ernſt⸗ 
hafter oder ſatyriſcher Form den Gegner 
litterariſch für immer oder für lange 
vernichten. So kann er vielleicht ein ob- 
ſiegendes Erkenntnis erzielen, aber eine 
Verurteilung des Gegners rettet nicht 
ſeinen litterariſchen Ruf, den er auf lange 
Zeit hinaus ſelbſt lächerlich gemacht hat. 
Man denke ſich Sokrates den Ariſtophanes 
wegen Beleidigung verklagend! Man 
denke an eine Collectivklage der Schrift— 
ſteller, welche Cervantes im Don Quixote 
mit ſolch unbarmherziger Lauge begießt! 
Als Platen Heine im „Romantiſchen 
Oedipus“ in der ehrenrührigſten Weiſe 
angegriffen, war dieſer als Mann von 
Geiſt weit entfernt, den unritterlichen 
ritterlichen Dichter vor Gericht zu eitieren: 
er ſchrieb jene unſterbliche vernichtende 
Polemik gegen Platen, in welcher dieſem 
nicht einmal der Vorwurf widernatür— 
licher Verbrechen erſpart blieb — aber 
auch von einer nunmehrigen Klage Platens 
weiß die Litteraturgeſchichte nichts. Beide 
großen Dichter wußten zu gut, daß eine 
Geld⸗ oder Gefängnisſtrafe des Einen 
ſie nicht berühmt mache, die Form des 
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Schutzes der eigenen Perſon fie aber nur 
ſelbſt bloßſtellen konnte. G. Ai 


Reiſeſkizzen und Tagebuch aus 
Deutſch-Oſtafrika. Von Frieda Freiin 
v. Bülow. Berlin, Walther u. Apolant. 
196 S. 

Ein niedliches, elegantes Büchlein, 
ganz Anmut und Frauenhaftigkeit im 
edlen Sinne. Die Verfaſſerin hatte ſich 
im Frühling 1887 nach Sanſibar be— 
geben, um an den Küſtenorten Stationen 
für Krankenpflege einzurichten. Was auf 
der Reiſe dahin, wie in ihrem Wirkungs- 
kreiſe an Land und Leuten ihr nahege— 
kommen, das hat ſie mit ebenſoviel Talent 
als feinem Geſchmack in dieſen Blättern 
geſchildert. Wie der oſtafrikaniſche Auf- 
ſtand jetzt beweiſt, hat die liebenswürdige 
Verfaſſerin damals doch etwas zu roſig 
geſehen, ſowohl auf der ſchwarzen als 
auf der weißen Seite ihrer menſchlichen 
Umgebung. Allein dieſe Täuſchung ge— 
reicht ihrem Herzen nur zur Ehre. Von 
ihrer eigenen Thätigkeit ſpricht die Dame 
in gewinnend beſcheidener Weiſe. Das 
Büchlein verdient die wärmſte Empfeh— 
lung; man lernt daraus die deutſche Frau 
in einer neuen Spielart kennen — als 
bedeutſame Mitarbeiterin unſerer afrifa- 
niſchen Koloniſationspolitik, als mutige 
Förderin vaterländiſcher Kulturintereſſen 
in fernen, gefährlichen Erdteilen, ohne 
daß ſie zur Abenteuerin entartet. Dieſe 
echte vornehme Frauenhaftigkeit kann 
nicht genug gerühmt werden. 

M. G. Conrad. 


Briefe von Richard Wagner an 
Uhlig, Fiſcher und Heine. Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel. 408 S. 

Briefe — kein Briefwechſel, denn die 
Antworten der Angeſchriebenen fehlen — 
an das bekannte Dresdener Freundes- 
Kleeblatt des jungen Meiſters: Uhlig, 
Kammermuſiker (zehn Jahre jünger als 
Wagner, geiſtvoller Kritiker, Violinſpieler 
und Komponiſt), Fiſcher (Chordirektor 
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und Regiſſeur) und Heine (Schaufpieler 
und Koſtümier des Dresdener Hof— 
theaters). Von den 177 Briefen des 
ſtattlichen Bandes ſind die meiſten (92) 
an Uhlig, den bedeutendſten und für 
Wagner auch praktiſch wertvollſten der 
drei Freunde gerichtet. Der Zeit und 
dem Orte nach gehen die Briefe vom 
Auguſt 1849 Zürich bis März 1868 
München. Es wird nicht an Leuten 
fehlen, denen es Spaß macht, an dieſen 
Briefen herumzu „hanslik“ en und herum⸗ 
zu „nietzſche n. „Jedem Tierchen ſein 
Pläſierchen,“ jagen die Sachſen. Ge⸗ 
bildete, unbefangene Leſer werden in 
dieſen Dokumenten, deren Verfaſſer ſich 
vollſtändig aufgeknöpft und in Hemds— 
ärmeln ſeinen Freunden gab, die wichtig- 
ſten und intimſten Aufſchlüſſe nicht nur 
über den genialen Künſtler, ſondern auch 
über die Kunſt- und Sittenzuſtände ſeiner 
Zeit entdecken. Jede Zeile bezeugt es 
wieder, was für ein echter, ganzer Kerl 
dieſer vielverunglimpfte Wagner geweſen. 
Eine köſtliche Briefſammlung! Und dieſe 
impoſante Schreibluſt! 
M. G. Conrad. 


Otto Schroeder. Vom papiernen 
Stil. Berlin, Walther u. Apolant. 1889. 

Der Verfaſſer tritt in dieſer pradt- 
voll ausgeſtatteten Schrift mit Lebhaftig⸗ 
keit für eine Vervolkstümlichung, eine 
Verleichterung der deutſchen Schriftſprache 
ein. Er beklagt mit Recht das ſchauder— 
hafte Zeitungsdeutſch, er wendet ſich gegen 
die Lateiniſierung des deutſchen Stils. 
Sehr wahr. Der Geiſt der deutſchen 
Sprache, der Geiſt Luthers, Goethes, 
Börnes, Leſſings hat nichts gemein mit dem 
Geiſte Ciceros und Herodots. „Schreibe 
wie du ſprichſt!“ ruft Schröder den. 
deutſchen Schriftſtellern zu. Vortrefflich! 
Aber hat Herr Schröder denn keine 
Ahnung, daß dieſe rettende That, die er 
von der Zukunft fordert, ſchon längſt, 
längſt geſchehen iſt? Daß die Erlöſung 
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von der Schwerfälligkeit, der Schul— 
meifterei, der Zopfigkeit ſchon längſt 
über die deutſche Sprache gekommen iſt? 
Hat er ſeine Augen denn nie in eines 
der Werke des heutigen deutſchen Realis— 
mus geſteckt? Da iſt ja die Natürlichkeit, 
die Friſche, die Lebendigkeit, die Ur— 
ſprünglichkeit, die er in der ganzen 
Litteratur vergeblich ſucht! Sprudelt die 
ungezwungene, geſunde, leichtgeſchürzte 
Sprache M. G. Conrads nicht wie ein 
übermütiger Waldbach dahin? Wo iſt 
da eine Spur von Zwang, vom Staub 
der Hörſäle und Folianten? Das iſt 
echte Natur! Meint man aus Meiſter 
Liliencrons Liedern und Skizzen nicht 
den Wald ſelbſt rauſchen zu hören, den 
eignen Duft der Haide zu riechen, den 
kräftigen Renner ſelbſt den Boden ſtam⸗ 
pfen zu ſehen? Wo in der ganzen heutigen 
Litteratur findet ſich Etwas von ſolch 
elementarer zwingender Sprachgewalt 
wie Bleibtreus Schlachtenbilder, wo die 
knappe, maleriſche Wirkung der Worte, 
der ſo loſe an einander gereihten Sätze 
im Gehirn oft die Bilder des Vorgangs 
mit einer Deutlichkeit wachrufen, die in 
Suggeſtion übergeht? Herr H. Löbner, 
der in der „Täglichen Rundſchau“ ſeine 
Unfähigkeit bewies, den Geiſt meines 
Romans „Wer ift der Stärkere“ zu er— 
faſſen — zweifelte der Bedauernswerte 
ja an der Sittlichkeit des ſittlichſten 
Romans, des vielleicht je in deutſcher 
Sprache geſchrieben! — mußte doch zu— 
geſtehen, daß das Buch „ſprachlich hohe 
Schönheiten enthalte“. Aber ſo ſind die 
Herren Philologen! Sie ſuchen durch 
Stunden die Brille, ohne zu wiſſen, daß 
ſie ihnen auf der Naſe ſitzt. Das Gute 
iſt längſt vorhanden — aber es geht ja 
nicht von ihnen ſelbſt aus, alſo werden 
ſie ſich hüten, es anzuerkennen. Lieber 
rennen ſie offene Thüren ein! Wo ſucht 
dafür Herr Schröder die Stilmuſter? 
Bei Conrad Ferdinand Meyer, dem 
trockenſten, farbloſeſten aller Erzähler 
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nächſt Lindau, deſſen reporterhafte Nüch— 
ternheit nach zehn Seiten Gähnen hervor— 
ruft. Bei Gottfried Keller .. . „Der Graf 
wiſchte den Becher mit frohem Mut und 
einem reinen Handtuch aus,“ wie es im 
„Grünen Heinrich“ ſo geſchmackvoll heißt! 
Ein Satz, desgleichen man Dutzende bei 
dem geſchraubten Zürcher Philiſter findet! 
Dafür ſchreibt Herr Schröder ein paar 
Dutzend Seiten voll über den Gebrauch 
von „derſelbe.“ Pedant! Deutſcher! Als 
wenn's nicht vollkommen gleichgültig wäre, 
daß 'mal in einem Bande von 400 Seiten 
ein Wort anders gebraucht würde als 
Jakob Grimm ſel. zu befehlen geruhte — 
wofern nur immer die Darſtellung ein 
abgerundetes, dreidimenſionales Bild von 
dem Vorzuſtellenden giebt, wofern die 
Worte nur den Leſer erwärmen, begeiſtern, 
fortreißen, daß elektriſche Funken vom 
Buch zum Leſer ſpringen, und vom Leſer 
zurück zum Buch! Das iſt's, was allein 
den papiernen Stil unterſcheidet vom 
lebendigen! C. Ai. 


Goethe in Deutſchböhmen. Von 
Alois John. Eger Selbſtverlag. 20 S. 

Eine Monographie, die ſich durch 
Inhalt wie Form von ſelbſt empfiehlt. 
Die Einleitung: landſchaftlicher und geo— 
logiſcher Charakter vom Fichtelgebirge 
bis zum Elbthal, iſt eine Naturſchilderung 
großen Stils, von ebenſo feuriger poetiſcher 
Auffaſſung wie feiner exakter Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit. Gleich tüchtig erweiſt ſich 
Johns Schilderungskunſt im Perſönlichen. 
Beiſpiel: „Die erſte Lebensepoche Goethes 
muß noch heute den Stolz und das Ent— 
zücken jedes Deutſchen bilden. Welche 
drängende, treibende Lebensfülle ſchlägt 
da kräftig und froh um ſich. Welche 
bärenhafte Kraft, welche Naivetät! Welch' 
friſch geſundes Erfaſſen der Natur, die 
mit allen Sinnen eingeſaugt wird! Welche 
Wahrheit und Natürlichkeit des Weſens 
und des Gefühls! Alle Werke dieſer Epoche 
atmen und leben; es ſind oft rüde, aber 
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geſunde Zeugen einer neuen, friſchen 
Kraft.“ Trotzdem lächelt Herr John, 
wenn er hört, daß man in Deutſchland 
den jungen Goethe höher ſchätze, als die 
Kunſtexzellenz mit dem Doppelkinn. Doch 
das iſt Geſchmacks- und Temperaments⸗ 
ſache. Wir lächeln auch — vor ſtiller 
Freude. M. G. Conrad. 


Das Normalkind. Praktiſche An 
leitung für Mütter, Kinder geſund, ſchön 
und gut großzuziehen. Von Frau Anna 
Woas. 1889. Auslieferung in Leipzig 
bei C. Cnobloch. Verlag der „Werkſtatt“, 
Berlin W. 57. Koſtet 80 Pfennige. Ein 
Büchlein, das ſein Geld wert iſt. Es 
iſt aus der Erfahrung herausgeſchrieben 
und giebt bloß praktiſche Ratſchläge ohne 
Flunkerei. Wenn man ſelbſt gute Er⸗ 
fahrung im Aufziehen kleiner Kinder hat 
und zuweilen ein klein wenig anders 
denkt und handelt, als die Verfaſſerin, 
ſo ſchadet das auch nicht. Prüfet Alles, 
das Beſte behaltet. Die Verfaſſerin hat 
offenbar ihr Beſtes gegeben, denn ſie 
hat es aus der ſehr tüchtigen Behandlung 
ihrer eigenen Kinder geſchöpft. Mit ihrer 
Abneigung gegen die Wolle bin ich z. B. 
nicht einverſtanden. Ich habe vorzüglich 
befriedigende Ergebniſſe meinem Woll- 
regime nachzurühmen. Bei einer nächſten 
Auflage möge die Verfaſſerin nicht nach⸗ 
zutragen vergeſſen, daß der Mund des 
Kindes von der Geburt an wenigſtens 
einmal täglich ausgewaſchen werden muß. 
Unſeren Leſerinnen, die Liebe zu Kindern 
haben (giebt es Scheuſale, die keine 
haben?) ſei das Büchlein angelegentlich 
empfohlen. Es iſt im beſten Sinne 
realiſtiſch geſchrieben. Sanitätsrat Dr. 
Niemeyer, unſer verehrter Mitarbeiter, 
empfiehlt's auch. Was will man mehr? 
Einen herzlichen Gruß an Frau Anna 
Woas! Apropos, das Titelbild könnte 
durch ein hübſcheres erſetzt werden. Iſt 
das ein häßlicher Balg! 

M. G. Conrad. 


Kritik. 


Im Verlage von Fr. Wilh. Grunow in 
Leipzig erſcheint gegenwärtig eine Volks— 
ausgabe des bekannten Buches von Moritz 
Buſch „Graf Bismarck und ſeine 
Leute“, die in Lieferungen 860 Pf. erſchei⸗ 
nen und als 7. Aufl. des Werkes bis zum 
Mai d. J. in einer Stärke von 40 Bo⸗ 
gen vorliegen ſoll. Über das Buſch'ſche 
Werk iſt ſeit ſeinem Erſcheinen ſo viel 
pro und contra geſagt worden, daß wir 
es uns billigerweiſe verſagen können, 
näher auf das allgemein bekannte Buch 
einzugehen. Sein Wert als wichtiges, hi— 
ſtoriſches Quellenwerk der Zeitgeſchichte 
iſt ihm von keiner Seite beſtritten wor⸗ 
den, die billige Lieferungsausgabe, in der 
es jetzt erſcheint, wird es nun auch den 
breiteren Volksſchichten, denen es bisher 
nicht zugänglich war, uäherbringen. 


Aus Heimat und Fremde. No⸗ 
vellen von Emma v. Brandis-Zelion. 
(Paderborn, Verlag der Junfermann⸗ 
ſchen Buchhandlung). Vier Erzählungen, 
die allerdings ein anſtändiges Durch— 
ſchnittsmaß, das man von guter Unter- 
haltungslektüre zu fordern pflegt, wenig 
überragen. 


Die Bismarck-Dynaſtie. Ein 
Seitenſtück zu den Artikeln in der „Con⸗ 
temporary Review“. (Berlin, Richard 
Eckſtein Nachfolger.) 


Max Sebaldt. Meine Muſe! 
Schauſpiel in drei Aufzügen. (Berliner 
Verlag. M. Sebaldt-Berlin.) 


Ein Spaziergang um die Welt 
(Amerika, Japan, China) von Graf Ale⸗ 
xander von Hübner (ehemal. K. K. 
öſterreichiſcher Botſchafter in Paris und 
am päpſtlichen Hofe). Mit 324 pracht⸗ 
vollen Illuſtrationen. 2. unveränderte 
Auflage. 19.— 21. Lieferung. 50 Pfg. 
— Verlag von Schmidt & Günther in 
Leipzig. 

In dieſen Lieferungen ſchildert der 
vor Kurzem zum Grafen ernannte Ver- 
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faſſer ſeinen Beſuch bei dem japaniſchen 
Premier-Minifter Sanjo, der ihn im 
großen Hofkoſtüm in reich geſtickter Tunica 
von ſchwerem Seidenſtoffe mit ſteifen ſehr 
weiten Armeln, die wie Flügel ausſahen, 
empfing. Ferner führt uns der Verfaſſer 
in eine japaniſche Theatervorſtellung und 
in eines der berühmten Theehäuſer. Wir 
erwähnen hier nur einige der Vorbilder 
und Textilluſtrationen: Japaniſche Lauten⸗ 
ſpielerin, nach einer Skizze des Verfaſſers, 
Yedo, ein abgebrannter Stadtteil und 
die Schloßgärten, Yedo, Blick auf die 
See von der Anhöhe von Atagoyama, 
ein Thor des Palaſtes des Mikado, Ja- 
paniſcher Nachtwächter, Fahnenfeſt in 
Yedo, eine Begräbnisſtätte der Shiba, 
eine modiſche Tänzerin, Fahrt auf dem 
Yodogawa zc. 


Die neueften Bändchen von Reclams 
Univerſalbibliothek enthalten: Mu- 
jifer-Biographieen. X. Bd. Schu- 
bert. Von A. Rippli (2521). — Der 
Ring des Polykrates. Luſtſpiel in 
1 Aufzug v. Heinr. Teweles (2522). 
— Die Liebe. Von J. Michelet. 
Deutſche autoriſierte Ausgabe. Überſetzt 
von Friedr. Spielhagen (252325). 
— Komiker und Soubrette oder 
Adam und Eva. Originakpoſſe von 
Guſtav Höppner (2526). — Plu⸗ 
tarchs vergleichende Lebensbe— 
ſchreibungen. Überſetzt von J. F. A. 
Kaltwaſſer. Neu herausgegeben von 
Dr. Otto Güthling. X. Band (2527/8). 
— Humoriſtiſche Vorleſungen von 
M. G. Saphir. Zweites Bändchen 
(2529). — Der Freiſchütz. Oper von 
C. M. v. Weber und Friedr. Kind. 
Vollſtändiges Buch. Herausgegeben von 
O. F. Wittmann (2530). 


„Pontius-Pilatus“, der fünfte 
Prokurator von Judäa und Richter Jeſu 
von Nazareth. Von Guſtav Adolf 
Müller (Stuttgart, J. B. Metzlerſcher 
Verlag). 
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Die deutſchen Kolonieen. Be- 
ſchreibung von Land und Leuten unſerer 
auswärtigen Beſitzungen von Carl Heß- 
ler. Mit vier Karten und zahlreichen 
Abbildungen. Nach den neueſten und 
beſten Quellen bearbeitet. (Metz, Verlag 
von Georg Lang.) 


Die geſammelten Abhandlungen über 
Shakeſpeare, die der auf dem Felde 
der Shakeſpeare-Forſchung rühmlichſt 
bekannte Nicolaus Delius im Laufe 
der Jahre für das! „Jahrbuch der 
Shakeſpeare Geſellſchaft“ ſchrieb, liegen 
nun, zu einem ſtattlichen Bande vereint, 
in einer billigen Ausgabe vor: „Abhand⸗ 
lungen zu Shakſpere von Nico— 
laus Delius“ (Berlin, Verlag von 
Wiegandt & Schotte). Es iſt dankens⸗ 
wert anzuerkennen, daß der billige Preis 
dieſer Ausgabe (der ſtarke faſt 50 Bogen 
gr. 8 umfaſſende Band koſtet nur 5 Mk.) 
dieſe wertvollen Studien einem größeren 
Leſerkreis zugänglich machen wird. 


„Weſen, Bedeutung und Ziele 
der Freimaurerei“, zugleich eine be— 
ſcheidene Antwort auf die jüngſte Zeitungs- 
Polemik gegen dieſen Orden. Von Br. O. 
(Frankfurt a, O., Leipzig, Hermann Defter- 
witz.) 

Engliſche Litteratur. 

The legacy of Cain by Wilkie 
Collins (Tauchnitz-Edition). Dieſer 
neueſte Roman des berühmten Autors 
bedeutet den Bankerott ſeiner ſelbſt— 
geſchaffenen Spezialität, des Senſations⸗ 
Kriminalromans. Natürlich nur „mei— 
nem Gefühle nach“, wie der Lieblings- 
ausdruck Karl Frenzels lautet, den man, 
je älter und reifer man wird, um ſo 
mehr begreifen lernt, bezüglich des Wertes 
aller und jeder Kritik. — Ich habe mich 
in meiner Engliſchen Litteraturgeſchichte 
über die Spielart Collins und Genoſſen 
kurz, doch erſchöpfend geäußert. Jüngſt⸗ 
hin hat freilich der feinſinnige E. v. Wol⸗ 
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zogen in einer Monographie über Collins 
darzuthun ſich bemüht, daß die Mittel 
desſelben künſtleriſche ſeien. Darauf 
kommt nichts an, da die Form wenig, 
der Inhalt alles bedeutet. In dieſem 
jüngſten Spektakelbuch erkennt man je⸗ 
doch den Verfaſſer von „No name“ nicht 
wieder. Denn von „Spannung“, die man 
mit Recht von dieſem erprobten Grujel- 
Macher erwartet, merkt man hier ſo gut 
wie nichts. An einigen Stellen glaubt 
man auf die Spur von ſogenannten Ge⸗ 
heimniſſen zu kommen; der boshafte 
Autor enttäuſcht uns aber wie es ſcheint 
abſichtlich. Anfangs glaubt der Leſer, 
die hingerichtete Mörderin ſei unſchuldig; 
ſpäter, die Mutter der Hauptfigur Helena 
(der einzigen intereſſanten Figur des Ro⸗ 
mans) habe einen Fehltritt begangen. 
Aber das alles bleibt unaufgeklärt, wie 
fo manches Andere, z. B. das Verhält- 
nis der Miß Chance zu dem ermordeten 
Gatten. Der Titel „Das Vermächtnis 
Cains“ ſcheint nur für lüſterne Kaufluſt 
berechnet; er müßte heißen „Vererbung 
und Nichtvererbung“. Ein bedeutſames 
Thema wird angeſchlagen, aber nirgends 
vertieft. Mit welchen Mitteln Collins 
jetzt zu arbeiten liebt, zeigt die „whis- 
pering voice“ der „mock-mother“ — 
Geſpenſter erſcheinen laſſen, 
um Vererbung zu erklären, das iſt wohl 
das Allerneuſte unter dem Wendekreis 
des Spiritismus. 
Karl Bleibtreu. 


Ruffifche Litteratur. 


Es iſt eine traurige Erſcheinung, daß 
in den letzten Jahren unter der auf dem 
Büchermarkt erſcheinenden Belletriſtik ſich 
eine große Anzahl von Romanen, No⸗ 
vellen, Erzählungen u. ſ. w. eingeſchmuggelt 
haben, mit deren Erſcheinen dem Publikum 
ein Rätſel aufgegeben wird. Nachdem ſie 
von den verſchiedenen Redaktionen für un⸗ 
tauglich befunden, werden fie von den be- 
treffenden Verfaſſern in Buchform heraus- 
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gegeben und dann dem Publikum mit der 
größten Kaltblütigkeit und Unverſchämtheit 
unter die Naſe gelegt, und wozu? Die Ein⸗ 
zigen, die ſolche Schundlitteratur leſen 
werden, oder — wollen wir uns genauer 
ausdrücken, — leſen müſſen, ſind Ver⸗ 
wandte und nahe Bekannte des „Schrift- 
ſtellers“ und die unglücklichen Kritiker, 
zu deren Pflicht es eben gehört, die 
neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiet 
der „Litteratur“ zu beſprechen. Es iſt 
daher um ſo erfreulicher, wenn man nach 
qualvollen Stunden wieder einmal ein 
Buch zu leſen bekommt, bei deſſen Lektüre 
man ſich erholen kann. 

So liegt vor uns jetzt ein neuer Ro⸗ 
man, den wir nicht mit Stillſchweigen 
übergehen wollen, obgleich er der Feder 
eines noch ziemlich unbekannten Schrift⸗ 
ſtellers entſtammt und zu der Zahl derer 
gehört, von denen Heine ſagte: „es iſt 
eine alte Geſchichte, doch bleibt ſie ewig 
neu“. 


„Inna“ von O. K. Snjäſchin, 
St. Petersburg 1889, Preis 1 Rubel, 
— ſchildert den Kampf eines Weibes 
zwiſchen den Gefühlen der Liebe einer⸗ 
ſeits und den Pflichten als Gattin und 
Mutter andererſeits. Inna, die Heldin 
des Romans, „eine kleine, hagere und 
nervöſe Perſon, mit ausdrucksvollen, 
grauen Augen und ſchelmiſchen Grübchen 
in den Wangen“, heiratet einen Doktor 
und verlebt mehrere Jahre mit ihm und 
umgeben von ihren fünf Kindern, an⸗ 
ſcheinend ganz glücklich und zufrieden. 
Da tritt plötzlich ein junger Mann auf 
die Szene und Inna verliebt ſich ſterblich 
in ihn. Hiermit beginnt nun der grauſe 
Kampf zwiſchen der Tochter Evas und 
der Mutter und Gattin. Unwillkürlich 
macht ſich nun der Leſer darauf gefaßt, 
die Schilderung einer Entführung, langer 
Reiſen durch die Welt, ſchließlich Gewiſ— 
ſensbiſſe oder ein Erkalten der Leiden⸗ 
ſchaft von Seiten des Geliebten, leſen zu 
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müſſen, aber nichts von alledem; der 
Verfaſſer hat der Heldin ſeines Romans, 
Inna, einen bedeutend edleren und feſteren 
Charakter beſchieden, denn nach zwar 
ſchwerem und langem Kampfe geht ſie 
doch aus demſelben als Siegerin hervor. 
— Das Sujet iſt ſomit nicht ein neues 
und ſowohl in zahlloſen Romanen, als 
auch im Leben ſelbſt kommt es nur zu 
häufig, wenn auch oft mit anderem Ab⸗ 
ſchluß, vor, doch hat es der Verfaſſer 
verſtanden, die Charaktere Innas, ihres 
Mannes und deſſen Nebenbuhlers, ſowie 
nuch der anderen mitwirkenden Perſonen 
unleugbar talentvoll auszubilden, fo daß 
ihm jeder, der das Buch geleſen, gern 
die Wiederholung des alten Sujets ver⸗ 
zeihen wird. 


Viktor Bibikow. Erzählungen. 
St. Petersburg. Von außen zierlich und 
manierlich, fein gebügelt und friſiert, in⸗ 
nen aber hohl wie ein Topf! Damit hätten 
wir dieſe „Erzählungen“ eigentlich genü- 
gend charakteriſiert, doch wollen wir uns 
noch ein wenig mit denſelben plagen und 
die Leſer um Geduld bitten. Viktor Bibikow 
iſt unſeres Wiſſens ein beginnender 
Schriftſteller und halten wir es für unſere 
Pflicht, ſein Erſtlingswerk uns daher ein 
wenig genauer anzuſehen. — Bibifom iſt 
ein Anhänger des Protokollismus vom 
reinſten Waſſer und außer dieſem erkennt 
er nichts auf der Welt an; Kummer, 
Zorn, Freude, Leidenſchaft, alles das 
exiſtiert für ihn nicht. Ein Beiſpiel, wie 
der Verfaſſer die Unterhaltung zweier 
Studenten, alſo intelligenter, nach hehren 
Zielen ſtrebender junger Leute, wieder⸗ 
giebt. Molotſchajew iſt aus einem Dorfe, 
in dem er den Sommer zugebracht, zu⸗ 
rückgekommen und teilt nun ſeinem 
Freunde Sabugin ſeine Erlebniſſe mit: — 
„Erſtens wurde ich tüchtig gefüttert und 
zweitens gelang es mir, ein Verhältnis 
mit Madame Schapowalowa (die Frau 
des Gutsbeſitzers) anzuknüpfen. Der alte 
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dumme Dicke beſaß alſo eine reizende 
Frau, die ſich in dem Dorfe gräßlich 
langweilte, und ich muß Dir geſtehen“, — 
ſagte Molotſchajew ſelbſtgefällig lächelnd, 
— „daß ich nicht gefehlt habe und wir 
die Zeit herrlich verbracht haben ... 
Du kennſt mich ja: ich kann Liebe ohne 
Souvenir nicht leiden (das klingt ja 
ganz ſo, als wenn er der gutherzigen 
Schapowalowa als Alphons gedient hätte), 
nun, und auch dieſes Mal blieb ich, wie 
ſtets, meinem Prinzipe treu. Dort in 
jenem Koffer liegt ein halbes Dutzend 
Hemden aus holländiſchem Leinen, ein 
Dutzend Taſchentücher, — die ich Dir 
ſpäter zeigen werde, — und hier dieſer 
Ring!“ — Molotſchajew hielt Sabugin 
ſeine Hand entgegen, auf deren kleinem 
Finger ein Damenbrillantring blitzte. — 
„Schließlich wurde es mir aber ſchon zu 
langweilig!“ — ſchloß Molotſchajew, ſich 
träge ausſtreckend. — „Nun, und wie 
haſt Du den Sommer verbracht?“ 

Sabugin hatte dieſe Frage erwartet 
und erzählte nun Molotſchajew alles, 
ſelbſt ohne die Szenen, die er mit dem 
Vater Ljubotſchkas gehabt, zu übergehen. 
Molotſchajew lauſchte der ziemlich langen 
Erzählung ſeines Freundes. 

„Mit einem Worte alſo ſehr ledern! 
Was gedenkſt Du aber jetzt zu unter⸗ 
nehmen?“ 

Sabugin zuckte ratlos mit den Achſeln. 

„Jetzt mußt Du alſo daran denken, 
wie Du das Verhältnis mit Deiner Lju⸗ 
botſchka löſen könnteſt, — habe ich Dich 
richtig verſtanden?“ 

Sabugin errötete und ſchwieg. Ihm 
gefiel zwar der rückſichtsloſe Ton Molo⸗ 
tſchajews nicht, doch mußte er ſich ſelbſt 
geſtehen, daß kein anderer Ausweg mehr 
möglich ſei. — Molotſchajew fuhr dann 
fort: 

„Ich könnte Dir meine Methode em- 
pfehlen, aber die paßt nicht recht für 
Ljubotſchka!“ (S. 143.) 

Und nun läßt Molotſchajew ſeine 
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Trennungstheorie los, über die wir hier 
lieber mit Stillſchweigen hinweggehen 
wollen, denn dieſelbe iſt zu grobzyniſch, 
zu ſchweiniſch. Was halten Sie aber 
ſonſt, im übrigen von dieſer Unterhal— 
tung? Vergeſſen Sie jedoch dabei nicht, 
daß zwei Studenten mit einander reden, 
denn wären es abgefeimte Verbrecher, 
wir würden uns mit dieſem, wie mit 
mehreren anderen Geſprächen in demſelben 
Genre, noch verſöhnen können, aber ſo 
— brr! — 

Nicht nur „Erzählungen“ befinden 
ſich in dieſem Buche, ſondern der Ver— 
faſſer klettert auch mit rieſiger Anftren- 
gung zu Garſchin und dem leider zu 
früh dahingeſchiedenen Dichter Nadſon 
empor und unternimmt es, deren Lei⸗ 
ſtungen zu kritiſieren. Von letzterem be⸗ 
hauptet er kühn und ohne lang zu zögern, 
daß der größte Teil ſeiner tendenziöſen 
Gedichte mit der Zeit von der Oberfläche 
verſchwinden werde, eben weil ſie „Ten⸗ 
denz“ haben. Warum denn, Herr Bibi- 
kow, dieſer Haß gegen die „Tendenz?“ 
Wir wollen hier jedoch, da es zu weit 
führen würde, mit dem Verfaſſer nicht 
über dieſe Frage ſtreiten, nur erlauben 
wir uns ein wenig Prophet zu ſpielen 
und zu behaupten, daß Bibikows „Er— 
zählungen“ eher von der Oberfläche ver- 
ſchwinden und der Vergeſſenheit anheim 
fallen werden, als irgend ein Gedicht 
Nadſons. — Zum Schluß ſind wir nicht 
abgeneigt zu hoffen, daß, wenn der Ver— 
faſſer ſich ſehr, ſehr zuſammennimmt, er 
vielleicht noch etwas ganz Brauchbares 
wird liefern können, und ſehen wir ſeinen 
nächſten Erzeugniſſen erwartungsvoll ent» 
gegen. 


„Seegeſchichten“ (morskije rass- 
käsy) von K. M. Stanjukowitſch. 
St. Petersburg. 1888. 1 Rbl. 50 Kop. 

Fünf Erzählungen aus dem Leben 
auf einem ruſſiſchen Kriegsſchiffe während 
einer längeren Fahrt: „Waſſilji Iwano⸗ 
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witſch“, „Lynchjuſtiz an Bord“, „Mann 
über Bord“, „Der Flüchtling“ und „Auf 
dem Riff“, bilden den Inhalt dieſes 
Buches. Dieſe Erzählungen tragen den 
Charakter von Erinnerungen und wie in 
dieſen meiſtenteils nur die angenehmen 
und Lichtſeiten zum Ausdruck kommen, 
ſo erhalten auch die unangenehmen und 
trüben Erinnerungen bei ſpäterer Wieder⸗ 
gabe oft ein ganz anderes, bedeutend 
helleres Kolorit. Dieſes Prinzip nament⸗ 
lich hat der talentvolle Verfaſſer des vor- 
liegenden Werkes geſchickt zu verwerten ver⸗ 
ſtanden und jene Erzählung „Lynchjuſtiz 
an Bord“ müßte auf uns eigentlich einen 
bei Weitem drückenderen und trüberen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen haben, als ſie ihn in 
der That hervorgebracht, und wir müſſen 
dem Verfaſſer darin Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen, daß er durch die mildernde 
Wiedergabe der peinlichen Erinnerung 
ein viel dankbareres Leſepublikum ſich 
erworben hat, als wenn er mit echt 
realiſtiſcher Feder gezeichnet hätte. Beim 
Leſen dieſer fünf Erzählungen wird ſelbſt 
der eingefleiſchteſte Stubenhocker ſich für 
einige Stunden in Gedanken auf das 
verräteriſche Meer verſetzen und den In⸗ 
halt der „Seegeſchichten“ miterleben, denn 
die Farben, mit denen der Verfaſſer ge⸗ 
zeichnet hat, ſind durchaus ſympathiſch und 
lebensfriſch. Uns werden zwar wenige 
Beſchreibungen und Schilderungen des 
Wellenſchlages, der Luft und des Nebels 
u. ſ. w. geboten, dafür aber ſehen wir 
lebende Geſtalten vor uns, hören fie 
ſprechen, leiden und freuen uns mit 
ihnen. Durch genaues Studium der 
Sitten und Gebräuche des einfachen Ma⸗ 
troſen und durch ſtreng objektive Be⸗ 
urteilung ihrer Vorzüge und Fehler, 
verſteht es der Verfaſſer, gleich bei der 
erſten Erzählung den Leſer an ſich zu 
feſſeln, der nach dem Leſen des „Auf dem 
Riff“ nur mit Bedauern das Buch aus 
der Hand legen wird. — Die gewiſſen⸗ 
hafte und hübſche Ausgabe vervoll— 
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ſtändigt den guten Eindruck und wir 
ſehen mit Vergnügen den weiteren Ar— 
beiten des Verfaſſers der „Seegeſchichten“ 
entgegen. 


„Aufgeſcheuchte Schatten“ (Po— 
trewöschennyja tjény) von Sſergei 
Atawa (S. N. Terpigörew). St. Peters⸗ 
burg. 1888. 1 Rbl. 50 Kop. 

Beim Leſen des Titels dieſes Buches 
wird man ſich wohl ſchwerlich klar 
vorſtellen können, welchen Vorwurf der 
Verfaſſer gewählt haben mag, doch ſchon 
nach dem Leſen der erſten Zeilen wird 
unſere Aufmerkſamkeit voll und ganz in 
Anſpruch genommen. Schwarz und 
traurig ſind die Schatten, die der Ver— 
faſſer an uns vorüberziehen läßt; — 
hier iſt der Phantaſie kein Raum gegeben, 
nur die kalte Wirklichkeit, das ſtreng 
Reale tritt in den Vordergrund und 
nötigt dem Leſer unwillkürlich ein 
Schaudern ab. In den drei Erzählungen, 
die das Buch enthält: „Die erſte Jagd“, 
„Zwei Leben“ und „Judas“, wird von 
der Leibeigenſchaft in Rußland, dieſem 
traurigen Inſtitut, von dem noch immer 
lebende Zungen übrig ſind, gehandelt. 
In lebensvoller Wahrheit tauchen die 
Bilder aus der Vergangenheit vor uns 
auf und zeichnen uns ergreifender, als 
viele wiſſenſchaftliche Broſchüren über 
dieſen Gegenſtand, die jammervollen Ver- 
hältniſſe und das viehiſche Leben, zu dem 
die ruſſiſchen Leibeigenen jener Zeit ver— 
urteilt waren. Wen ergreift nicht ein 
Schaudern beim Gedanken, daß Tauſende 
von Menſchen, die ein Anrecht auf das 
Leben und auf die Freuden desſelben haben, 
der Willkür und der jeweiligen Laune 
ihres Herrn unterworfen ſind, der Familien 
trennen, Menſchenleben vernichten konnte, 
ohne dafür einer anderen Strafe zu 
unterliegen, als der des oberſten Richters 
im Himmel. Sſergei Atawa hat nicht 
umſonſt die Schatten der Vergangenheit 
vor uns heraufbeſchworen und wer nicht 
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eben ſehr nervös iſt, und nicht fürchtet, ſich 
eine traurige Stimmung zu verſchaffen, 
wird dieſes Buch, das an ſehr hübſch 
und talentvoll behandelten Szenen reich 
iſt, mit hohem Intereſſe leſen. 


„Kritiſch-biographiſches Lexikon 
ruſſiſcher Schriftſteller und Ge— 
lehrter.“ Zuſammengeſtellt von S. A. 
Wengerow. St. Petersburg. 

Vor uns liegen die Lieferungen 1—14, 
deren Inhalt wir nur auf das Sympa— 
thiſchſte begrüßen können, da ſie uns eine 
vollſtändige Biographie und objektive 
Kritik der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
unſerer Schriftſteller und Gelehrten geben. 
Außer Wengerow, dem talentvollen und 
thätigen Herausgeber dieſes Lexikons, 
nehmen noch einige unſerer hervor— 
ragenderen Schriftſteller und Profeſſoren 
an den Arbeiten teil. Bis jetzt iſt das 
Werk erſt bis zum Profeſſor der poli— 
tiſchen Okonomie Antonowitſch gelangt, 
doch das, was es bisher geboten, iſt 
durchaus dazu angethan, ſelbſt die ſtreng— 
ſten Anforderungen zu befriedigen, und 
wünſchen wir dieſem Lexikon aufrichtig 
einen guten Erfolg. 


„Eine Ehrenſache“ (Djelo 
tschésti). Novelle von K. D. Apraxin. 
St. Petersburg. 1888. 50 Kop. 

Bald nach ſeiner Hochzeit unternimmt 
das junge Ehepaar Streljski eine Reiſe 
nach Paris, um dort die Flitterwochen zu 
verleben. Hier wird aber dem Glück 
desſelben ein Riegel vorgeſchoben: Der 
Mann kommt in luſtige Geſellſchaft, ſieht 
ſich die verſchiedenen Vergnügungslokale 
mit und ohne Damen an, — natürlich 
ohne ſeine Frau — und verſpielt zum 
Schluß das geſamte Vermögen, das ihm 
ſeine Gemahlin als Mitgift zugebracht 
hatte. Jetzt aber kommt der Höhepunkt! 
In einem Reſtaurant kommt Streljski 
mit einem franzöſiſchen Marquis hart 
aneinander und giebt demſelben ſchließ— 
lich eine Ohrfeige, weshalb ihn jener 
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fordert und tot auf den Platz nieder- 
ſtreckt. — 

So, das wäre nun der ganze Inhalt 
der Novelle, die zum Überfluß noch höchſt 
langweilig und langatmig geſchrieben 
iſt, und Sie werden darnach wohl 
fragen: Wo bleibt denn aber die 
Moral? Darauf kann ich aber ebenfalls 
keine Antwort geben, da ich ſie beim 
beſten Willen nicht heraus finden kann. 
Vielleicht: fahre nicht nach Paris!? — 
Über die Duellfrage exiſtieren verſchiedene 
Meinungen und — de gustibus non est 
disputandum; die Einen halten das Duell 
für barbariſch und unſeres civiliſierten 
Jahrhunderts unwürdig, die Anderen 
weiſen dagegen darauf hin, daß ſelbſt 
der Staat dasſelbe in gewiſſen Fällen 
zur Schlichtung perſönlicher Meinungs⸗ 
unterſchiede zulaſſe und braucht uns 
Herr Apraxin darüber keine Vorleſungen 
mehr zu halten. Sonſt führt uns der 
Verfaſſer nichts Neues vor und höchſtens 
kann man noch an einer Stelle dieſer 
Novelle ſtehen bleiben: nachdem Streljski 
die Ohrfeige erteilt hat, giebt ihm ſeine 
Schwiegermutter den weiſen Rat, ſchleu⸗ 
nigſt aus Paris zu verduften, und da⸗ 
durch ſein teures Leben zu retten. Ohne 
auf die Theorie dieſes Ratſchlages einzu⸗ 
gehen, kann man jedoch dagegen an— 
führen, daß dem Beleidiger durch Be— 
folgung desſelben wohl ſchwerlich genützt 
ſein wird, da der Beleidigte aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach Mittel und Wege finden 
wird, Erſteren ſodann mit der Reit⸗ 
peitſche als Feigling doppelt zu züchtigen. 
— Mit Bedauern legten wir das Buch 
aus der Hand, und zwar deshalb, weil 
wir dadurch zwei Stunden unnütz ver- 
loren hatten. — 

Leider müſſen wir dieſes Mal noch 
den Leſer mit einem andern Erzeugniſſe 
desſelben Verfaſſers bekannt machen. 
„In nächtlicher Stille“ (W tischi 
notschnof). Erzählungen, Etuden und 
Skizzen von K. D. Apraxin. St. Pe⸗ 
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tersburg. Preis 80 Kop. — Teurer als 
die „Ehrenſache“, bietet es viel weniger 
als dieſe. Die fünfzehn kleinen Erzäh⸗ 
lungen, die das Büchlein enthält, können 
auch nicht den geringſten Anſpruch da= 
rauf erheben, intereſſant zu ſein. Er⸗ 
zeugniſſe ſolcher Art haben für die Lit⸗ 
teratur eben ſolchen Wert, wie rauchende 
Negerinnen auf den Cigarrenkiſten für 
die Malerei. Möchte Herr Apraxin es 
doch für eine „Ehrenſache“ halten, ſeine 
künftigen Geiſteskinder im hinterſten 
Winkel der Schublade ſeines Schreib— 
tiſches zu verwahren, damit dieſelben 
ſich nicht in gute Geſellſchaft hinein⸗ 
miſchen. Homo. 


Skandinaviſche Litteratur. 


Ein neues Buch einer nordiſchen 
Naturaliſtin. Wie Frankreich, ſo hat 
bekanntlich auch Skandinavien ſeine große 
naturaliſtiſche Strömung, und da hier 
die Frauen in allem beſtrebt ſind, mit 
den Männern Schritt zu halten, ſo iſt es 
gerade kein Wunder, daß auch mehrere 
der nordiſchen Verfaſſerinnen auf Seiten 
dieſer Richtung ſtehen. Unter dieſen aber 
wieder iſt es Amalie Skram, die ſich 
durch die Kühnheit ihrer Probleme und 
die Wirklichkeitsbeſtrebung ihrer Schilde⸗ 
rungen auszeichnet. Sie ſchreckt vor keiner 
Situation zurück, und ihr Stil iſt für 
eine Frau voll ſeltener Energie, wie die 
Charakteriſtik voll Mark und Kraft. 
Man hat ſie nicht ganz ohne Grund den 
„nordiſchen Zola“ genannt, denn auch 
ihre Bücher haben keine kunſtvoll ver⸗ 
ſchlungene, mit überraſchenden Ereig- 
niſſen erfüllte, mit einem Wort geſagt 
„romanhafte“ Handlung. Schlicht und 
einfach, ohne alle Sentimentalität und 
Schönrednerei, führt ſie uns das Leben 
ihrer Helden und Heldinnen vor. Auch 
ſie ſchreckt, wie Zola, nicht ſo leicht vor 
einer bedenklichen Situation zurück, und 
doch zeigt ſich hier ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied, da man in ihren Büchern nie 
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von „Pornographie“ wie bei jenem 
reden könnte. Sie ſtellt derartige Situa— 
tionen dar, aber ſie gleitet leicht und 
ſchnell darüber hin, wir fühlen, daß es 
nur die Wahrheit iſt, die Liebe zur 
Sache, die ſie erweiſen will, was ſie 
zwingt, derartige Thatſachen vorzubringen; 
nirgend jenes behagliche Verweilen bei 
denſelben, was Zolas Bücher häufig ſo 
widerwärtig macht, nie wird uns der 
leiſeſte Verdacht kommen, daß ſolche 
Dinge aus Spekulation auf gewiſſe Leſer— 
kreiſe geſchildert werden, ein Gedanke, 
deſſen man ſich bei Zola nicht immer 
ganz erwehren kann. Ja, nur die Liebe 
zur Sache zwingt Frau Skram dazu, 
die Sache, die ſie verficht, geht ihr über 
alles, und hier liegt die Achilleusferſe 
ihrer Bücher. Dieſelben tragen den 
Stempel des Kampfes, es find: Tendenz 
romane. Auch Frau Skram hat in dem 
Kampfe, der durch den Recken Björnſon mit 
feinem „Handſchuh“ entflammt iſt, Stel- 
lung genommen, und um ihre Auffaſſung 
der Frage zur beweiskräftigen Anſchau— 
ung zu bringen, läßt ſie ſich verleiten 
zu übertreiben. Sie ſteht auf Seiten 
der Frau, und welche Seite der Frage 
ſie auch zur Darſtellung bringt, immer 
iſt der Mann im Unrecht, immer iſt die 
Frau die Leidende. Während ſie über 
dieſe, trotz aller Schwächen, einen hellen 
Lichtglanz ausgießt, während dieſe, trotz 
aller Fehler, die Vertreterinnen der 
Liebe bleiben und daher ſympathiſch 
erſcheinen, ſind ihre Männer einſeitige, 
kleinliche, egoiſtiſche Charaktere, und iſt 
ihnen meiſt auch nicht ein Zug verliehen, 
der ſie ſympathiſch machen könnte. Die 
Männergeſtalten ſind Produkte ihrer 
feindlichen Anſchauung, es fehlt in ihnen 
die jedem wahren Kunſtwerk notwendige 
Objektivität. 


Auch in ihrem neueſten Roman 


„Lucie“ iſt Frau Skram offenbar be⸗ 


*) Kjöbenhavn 1888. Schubothes Boghandel. 
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müht, den Mann als den Schuldigen 
hinzuſtellen und der Frau unſer Mitleid 
zu erhalten; aber merkwürdigerweiſe iſt 
es ihr doch nicht gelungen, dem Manne 
bleibt, offenbar gegen ihren Willen, unſere 
Teilname, und es fehlt nicht viel, daß 
die Frau dieſelbe gegen den Schluß ver— 
liert. Das Problem dieſes Romans iſt 
ſicher ein hochintereſſantes. Die Ver⸗ 
faſſerin will zeigen, wie eine Ehe mit 
einer Frau von unmoraliſcher Vergangen- 
heit nur unglücklich machen kann, ſelbſt 
wenn ſie ſich auf wahrer Liebe aufbaut, 
da der Mann, ſelbſt wenn er es will, 
jene Vergangenheit nicht zu vergeſſen 
vermag und durch die mahnende Er— 
innerung dazu getrieben wird, ſich und 
der Gattin das Leben zu verbittern. Der 
Gegenſatz der beiden Charaktere und ihrer 
Vorausſetzungen untergräbt das Glück 
der Gatten und führt ſie dem Untergang 
entgegen. 

Advokat Gerner hat die „Tivoli— 
künſtlerin“ Lucie geheiratet, aber bereits 
nach kurzer Ehe kommt er zu der troſt— 
loſen Erkenntnis: „Sie beklagt ſich über 
meine Behandlung und ſagt, ſie könnte 
ſich darein nicht finden. Sie ſollte nur 
wiſſen, wie oft ich mich beherrſche, und 
was mich das koſtet. Sie ſollte wiſſen, 
welches Gift in meinem Blute gährt, 
wie mich dieſer Kampf zwiſchen dieſen 
verſchiedenen Stimmungen aufreibt, die 
Minute für Minute wechſeln, von Glück 
zum Überdruß, von Freude zu Gewifjens- 
biſſen, von Liebe zum Ekel, daß der Ge— 
danke an die Anderen, die ſie beſeſſen 
haben, ſich immer zwiſchen uns ſchleicht 
und mich wie ein Alpdruck überfällt, ſo 
daß das Herz ſteif und kalt wird, ſodaß 
der geringſte Schatten einer Gelegenheit 
genügt, mich zu überwältigen und mir 
jede Spur von Freude zu rauben. 

Sehe ich auf der Straße ein Frauen⸗ 
zimmer von einem Herrn angeſprochen 
werden, ſo denke ich ſogleich an ſie. Oder 
eine dieſer Dirnen zupft mich am Armel, 
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oder ich leſe ein Buch, ſehe ein Schau— 
ſpiel oder höre ein Lied — das Gift iſt 
in mir und um mich — in allem und 
überall.“ 

Die Folge dieſer inneren Seelen⸗ 
kämpfe iſt aber, daß er ſeiner Gattin 
jedes, ſelbſt das unſchuldigſte Vergnügen 
verſagt, ſie ſtets mit mißtrauiſchen Augen 
behütet und Alles tadelt, was ſie auch 
thun mag. So erſtirbt nach und nach 
Lucies Liebe nnd die durch dieſelbe zu— 
rückgedrängte, ihr aber angeborene oder 
anerzogene Liederlichkeit kommt wieder 
zum Vorſchein. Andererſeits ſteigert ſich 
Gerners Gereiztheit ſo, daß er ſie eines 
Abends, als ſie aus einer Geſellſchaft 
heimkehren, fo grob anfährt, daß ſie da— 
vonläuft und die ganze Nacht auf freiem 
Felde verbringt. — Dies iſt die Stelle, 
wo ſich Frau Skrams männerfeindliche 
Geſinnung zeigt. Die Verfaſſerin wollte 
den Mann als den Schuldigen erſcheinen 
laſſen und darum ließ ſie ihn eine That 
begehen, die ihrer Rückſichtsloſigkeit wegen 
unmöglich iſt. Welcher Mann wird 
ſich gar nicht darum kümmern, was aus 
ſeiner Frau wird, wenn ſie ihn in der 
Nacht auf der Straße verläßt!? Schon 
die jedem gebildeten Manne innewoh⸗ 
nende Ritterlichkeit macht das unmöglich! 
Und Gerner liebt trotz allem ſeine Gattin 
noch immer! 

Lucie wird auf freiem Felde von 
einem Strolche genotzüchtigt. Und dies 
Ereignis, das fie ihrem Manne ver- 
ſchweigt, entflammt in ihrem Herzen ſtatt 
der einſtigen Liebe, glühenden Haß. Sie 
bekommt ein Kind, und als ſie an einem 
Muttermale erkennt, daß es von jenem 
Strolche iſt, verfällt ſie in ein hitziges 
Fieber und ſtirbt mit Verwünſchungen 
gegen ihren Gatten. 

Ein Itief tragiſcher Ausklang dieſer 
aus reiner Liebe geſchloſſenen Ehe, und 
mit Recht kann Gerner zum Schluß 
ſagen: „Ich war ein ehrlicher Gatte 
ihr gegenüber. Weil ich ſie liebte, ſo 
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daß ich nicht ohne ſie leben konnte, habe 
ich ſie zu meiner Gattin gemacht und 
mich getreulich und eifrig bemüht, etwas 
Gutes aus der Ehe zu machen. Wenn 
es nicht beſſer geglückt, war es nicht 
meine Schuld, ſondern teils die ihre 
(dies iſt ein Irrtum von ihm, ſie hat 
keine Schuld an der Entfremdung, die 
zwiſchen ſie tritt. Dieſelbe iſt eine Konſe⸗ 
quenz ihrer ihm im voraus bekannten 
Charaktergrundlage) teils etwas, 
das ſtärker war, als ich ſelbſt, das, 
daß ich ihre Vergangenheit nicht ver— 
geſſen konnte.“ 

Sicher haben wir es hier mit einem 
bedeutenden, wenn auch keinem fehler⸗ 
freien Buche zu thun. Der Konflikt iſt 
ſcharf erfaßt, und die Charakteriſtik im 
Ganzen überaus lebenswahr und einheit- 
lich. Aber wäre die Herausarbeitung 
des ſicher intereſſanten Konfliktes nicht 
noch viel beſſer gelungen, wenn zur weib⸗ 
lichen Vertreterin eine weniger liederliche 
Frau gewählt wäre? Das Unheil konnte 
lediglich aus der Rückerinnerung an 
die Vergangenheit, aus der Furcht Gerners 
vor der Geſellſchaft und einem unwill⸗ 
kürlichen Mißtrauen gegen ſeine Frau 
herauswachſen; wozu Lucies liederliches, 
rein „tivolimäßiges“ Benehmen gegen 
Lieutenant Rejnertſon? Um den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen ihrem Charakter und dem 
ihres Gatten noch ſchärfer herauszuheben? 
Dieſe Verſchuldung Lucies verwiſcht nur 
das eigentliche Problem, das ja viel 
machtvoller zur Geltung kam, wenn Lucie 
nichts that, was Gerners Benehmen 
rechtfertigte. 

Von den Nebenfiguren iſt die am 
beſten gelungene Geſtalt Lucies Freundin 
Nilſa, die „Künſtlerin“ und nach⸗ 
herige Putzmacherin, die glaubt, daß 
ihr alle Männer nachlaufen. Eine köſt⸗ 
liche Miſchung von Gutmütigkeit, Eitel- 
keit und Liederlichkeit. 

In der Objektivität der Darſtellung 
iſt dies Buch immerhin ein Fortſchritt gegen 
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die „Conſtanze Ring“ der Verfaſſerin. 
Vielleicht gelingt es ihr noch, einen völlig 
objektiven Standpunkt zu erreichen. 

E. Brauſewetter. 


Tor Hedberg hat „Novellen und 
Skizzen“ herausgegeben. 


Eine neue Sammlung von Ander- 
ſens Märchen mit Zeichnungen von 
dem genialen däniſchen Illuſtrator Hans 
Tegner wird vorbereitet. 


Erik Skram und Frau Amalie 
Skram haben gemeinſchaftlich ein Luft- 
ſpiel in 4 Akten, „Felſenmenſchen“ 
bei Schubothe in Kopenhagen erſcheinen 
laſſen. Das Stück ſatiriſiert über ver- 
ſchiedene Verhältniſſe in der norwegiſchen 
Geſellſchaft. 

Der norwegiſche Schriftſteller Gunnar 
Heiberg hat ein Schauſpiel in 4 Akten 
beim Kriſtiania⸗Theater eingereicht. Der 
Titel iſt „König Midar“ und bezieht 
ſich auf der alten Sage, wonach alles, 
welches König Midar anrührte, Gold 
wurde. Das Stück iſt übrigens modern, 
ſatiriſch und mit einer tragiſchen Ab- 
ſchließung. he 


Hermann Bang iſt damit beſchäf⸗ 
tigt, einen neuen Roman zu voll- 
enden. 

Einar Chriſtianſen beſchäftigt ſich 
mit einem neuen Schauſpiele aus 
der Zeit des däniſchen Königs Chriſtian II. 


Auguſt Strindberg hat zwei neue 
Schauſpiele vollendet: „Paria“ in einem 
Akte frei nach Ole Hanſon und „Der 
Stärkere“, dramatiſche Situation. 


Karl Gjellerup hat einen neuen 
Roman „Minna“ bei P. G. Philipſen 
in Kopenhagen herausgegeben. 

Dr. phil. S. Schandorph hat eine 
Erzählung „Stilllebens-Menſchen“ 
vollendet und wird dieſelbe in Bälde bei 
Reitzel in Kopenhagen erſcheinen. 
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Von der ſchwediſchen Schriftſtellerin 
Anna Wahlenberg kann eine Samm- 
lung Skizzen „Im gewöhnlichen 
Leben“ bald erwartet werden. 


Von dem alten finniſchen Dichter 
Zacharias Topelius wird in dieſem 
Frühjahre ein neuer hiſtoriſcher Roman 
„Die Schützlinge der Planeten“ 
bei Albr. Bonnier in Stockholm erſchei— 
nen. Seinen Stoff hat er aus der Zeit 
der ſchwediſchen Königin Kriſtina ent⸗ 
nommen. 


Das diesjährige norwegiſche Staats- 
budget enthält folgende Dichtergagen: 
An Herrn H. Ibſen 1600 Kronen, an 
Herrn J. Lie 1600 Kronen und an Frau 
Camilla Collet 800 Kronen. Björnſon 
und Kjelland ſind nicht angeführt, weil 
Björnſon ſeiner Zeit auf Dichtergage 
verzichtete, da Kjelland eine ſolche nicht 
bewilligt werden ſollte. 


Der Senat in Finland hat beſchloſſen, 
jährlich 4000 Kronen anſtatt früher 
2000 Kronen an ſolche finländiſchen 
Schriftſteller zu bewilligen, deren frühere 
äſthetiſche Schriften Hoffnung für die Zu⸗ 
kunft zeigen. 

Die ſchwediſche Litteraturge— 
ſellſchaft in Finland hat neulich ihre 
fünfte Jahresverſammlung abgehalten. 
Das Kapital der Geſellſchaft beträgt jetzt 
160000 Mark. 


Ein neues Memoirenwerk, näm⸗ 
lich: Graf H. G. Trolle-Wacht⸗ 
meiſters Aufzeichnungen und Er- 
innerungen wird jetzt bei F. u. G. 
Beijer in Stockholm herausgegeben. Die- 
ſelben verſprechen ſehr intereſſant zu 
werden. Graf Trolle-Wachtmeiſter ſtand 
nämlich in naher Beziehung zu dem be» 
rühmten ſchwediſchen Naturforſcher Ber⸗ 
zelius und die Begebenheiten während 
der Regierung Guſtaf IV., Adolfs und 
Karls XIII. hat er Gelegenheit gehabt, 
ziemlich genau zu beobachten. 
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Von den dramatiſchen Arbeiten Hen⸗ 
rik Ibſens ſind in ſeiner Heimat folgende 
Auflagen erſchienen: „Brand“ 10, „Per 
Gynt“ 7, „Die Kronprätendenten“ 6, 
„Bund der Jugend“ und „Komödie der 
Liebe“ ſowie die „Gedichte“ 5, „Nora“ 
und „Kaiſer und Gallilär“ 3, „Die 
Stützen der Geſellſchaft“, „Frau Inger“, 
„Catilina“, „Das Feſt auf Solhaug“ und 
„Die Wildente“ 2, „Ein Volksfeind“, 
„Geſpenſter“ und „Rosmersholm“ ſowie 
„Die Frau vom Meere“ 1. Es muß 
aber bemerkt werden, daß namentlich die 
ſpäteren Arbeiten in ſehr großen Auf⸗ 
lagen erſchienen ſind. F. V. G. 


Italieniſche Litteratur. 

Ein Buch, deſſen Inhalt auch jenſeits 
der Alpen lebhaftes Intereſſe erregen 
wird, find Giuſeppe Baracconis: 
„I rioni di Roma“ (Roms Stadtteile), 
eine Sammlung von Artikeln, die in den 
Jahren 85—86 in der „Raſſegna“ ab⸗ 
gedruckt waren und nun zum Buche ver⸗ 
eint bei Lapi (Città di Castello) erſchienen 
ſind. „Das Buch,“ ſagt der Autor, „will 
weder das große Publikum anziehen noch 
Eindruck auf jene machen, die bereits 
wahre Meiſter ſind oder ſich wenigſtens 
dafür halten, es wendet ſich vielmehr an 
jenes Publikum, das man gemeinhin das 
gebildete zu nennen pflegt, das ſich be- 
lehren laſſen will, ohne Gefahr zu laufen 
ſich von dem trockenen Ballaſt erdrücken zu 
laſſen, das ſich zu Zeiten ernſte und 
ſich an den Geiſt wendende Dinge ge- 
fallen läßt, wenn ihnen dieſe Dinge nur 
in anmutender Form und gefälliger Ma- 
nier vorgetragen werden.“ Das Buch 
bietet eine Darſtellung der Stadt Rom 
in ihrer Entwickelung und ihrem ſtändigen 
Wachſen und Werden. Das Werk wird 
guten Erfolg haben und verdient ihn 
auch in vollſtem Maße. 

Einer der glücklichſten unter den ita⸗ 
lieniſchen Verlegern, ſoweit ſie ſich mit 
der belletriſtiſchen Litteratur befaſſen, iſt 
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Galli in Mailand, von deſſen Editionen 
wir ſchon des öfteren ſprachen. Von 
ſeinen jüngſten Publikationen nennen 
wir: die dritte Auflage von Neeras 
Un Nido, die fünfte von Rovettas 
Ninnoli, Profili muliebri von Pel⸗ 
legrini, Noemi von Mercedes und 
die zweite Auflage der Confessioni 
di Andrea von Ugo Valcarenghi. 
Letztgenannter iſt ein junger Autor, 
der ſich ſo zu ſagen die Sporen eben 
erſt verdient und doch laſſen ſeine Werke 
ſchon jetzt den zukünftigen Meiſter 
ahnen. Man leſe dieſe Confessioni di 
Andrea und man wird unſere Worte 
bewahrheitet finden. Ein zweites Werk 
desſelben Autors, eine Novellenſamm⸗ 
lung unter dem Titel „Spergiuro“ 
zeigt die gleichen hervorragenden Eigen⸗ 
ſchaften. Bevorzugt die Darſtellung 
manchmal auch etwas ſonderbare Stoffe, 
jo zeugt fie doch von feiner pſychologiſcher 
Beobachtung und ſchönem Schilderungs⸗ 
vermögen. 

Wir ſprachen bereits von dem liebens⸗ 
würdigen toskaniſchen Erzähler Orazio 
Grandi, deſſen Name wohl auch in 
Deutſchland ſchon vorteilhaft bekannt iſt. 
Fratelli Treves in Mailand veröffentlichen 
ſoeben die dritte Ausgabe eines ſeiner 
beliebteften Werke, der „Machiet te 
e Novelle“. Um zu beurteilen, wie 
gut geſchrieben, wie lebhaft empfunden 
und wie treu nach dem Leben dieſe 
Macchiette gezeichnet ſind, leſe man z. B. 
die Skizze „Due pesci fuor d' acqua“, 
in der in prächtiger Manier erzählt wird, 
wie zwei Florentiner, ein Bäcker und ein 
Dienſtmädchen, die ſich in Rom getroffen 
haben, eine Landpartie per Pferdebahn 
nach Ponte Molle machen, von der ſie 
in ziemlich angeheitertem Zuſtande wieder 
zurückkehren. Wie friſch find die Beo⸗ 
bachtungen, die beide austauſchen, wieder⸗ 
gegeben, wie prächtig ſind die mancherlei 
Verdrießlichkeiten, die ihnen paſſieren, 
geſchildert, und wie lebhaft und geiſt⸗ 
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funkelnd iſt der Stil, über den der Autor 
verfügt! 


Gleichfalls bei Fratelli Treves er— 
ſchien jüngſthin „Sul l’Oceano“ von 
Edmondo de Amieis, dem populärſten 
der modernen italieniſchen Autoren. Das 
Buch iſt während der Überfahrt des Ver- 
faſſers nach Amerika entſtanden. Wir 
werden ſpäter noch darauf zurückkommen. 


Aus dem Verlage von Caſanova in 
Turin liegt uns ein Band Dichtungen 
von Corrado Corradini vor, der den 
Titel „Su pel Calvario“ führt. Ein 
ſorgenvoller, wehmütiger Hauch liegt über 


Corradinis Lyrik ausgebreitet, Gerechtig⸗ 


keit, Humanität und Tugend ſind ſeine 
vornehmſten Ideale, zu deren Lobe ſein 
Lied ertönt. 


Der eben erſchienene zweite Band von 
Gioſue Carduceis „Geſammelten 
Werken“ (Bologna, Zanichelli) enthält: 
Per il elassicismo e il rinascimento — 
Lorenzo de Medici — Fra Girolamo 
Savonarola e Santa Caterina de Ricei 
— Alessandro Tassoni — Salvator Rosa 
— Alessandro Marchetti — Di alcune 
delle opere minori di Vittorio Alfieri — 
Giuseppe Giusti — Gabriele Rossetti — 
Il buco nel muro di F. D. Guerrazzi — 
Luisa Gracia Bartolini — Di alcune con- 
dizioni della presente letteratura. 


Eine intereſſante ſozial⸗pathologiſche 
Studie ließ Giuſeppe Sergi unter 
dem Titel „Ledegenerazioniumane“ 
bei Dumolard in Mailand erſcheinen. 
Der Verfaſſer unterſucht die Bedingungen, 
die den individuellen Niedergang in der 
menſchlichen Geſellſchaft beeinfluſſen und 
weiſt nach, daß die natürliche Zuchtwahl 
ein ungenügendes Mittel zur Unter⸗ 
drückung der kraftloſen Individuen iſt. 


„Documenti umani“ betitelt der 
junge ſizilianiſche Schriftſteller De Ro⸗ 
berto ſeinen bei Treves in Mailand 
erſchienenen neuen Novellenband. Iſt 
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auch das Sujet der einzelnen Erzählungen 
ein durchaus verſchiedenes, ſo iſt ihnen 
doch allen die gleiche Tendenz, die Re— 
ſultate der menſchlichen Leidenſchaft ins 
Auge zu faſſen, gemeinſam. Einige ſind 
in der Memoirenform gehalten, andere 
bringen Autobiographien Verſtorbener 
oder ſolcher, die im Begriff ſind aus dem 
Leben zu ſcheiden; wieder andere enthalten 
Rückblicke in längſtentſchwundenen Zeiten, 
wie jene Novelle, in der ein Familien⸗ 
vater ſeinem Freunde die Blätter zu leſen 
giebt, die dieſer in der Jugendzeit unter 
dem friſchen Eindruck einer heftigen Lei⸗ 
denſchaft geſchrieben hatte. 


Giovanni Saragat, der Verfaſſer 
der „Storie intime“, veröffentlichte 
einen zweiten Novellenband: „Di là del 
mare“ (Mailand, Brigola). Den Schau⸗ 
platz von fünf dieſer Erzählungen bildet 
Sardinien, die übrigen ſpielen zwar auf 
den Kontinent, die auftretenden Perſonen 
find jedoch auch hier Sardinier. So be- 
ſchränkt ſich alſo der Autor, der ſelbſt 
Sardinien entſtammt, darauf, das Leben, 
die Sitten und Gebräuche feiner Hei- 
matsinſel zu ſchildern, und dieſes Er— 
zählen von ſelbſtbeobachteten Szenen 
kommt der Naturwahrheit ſeiner Erzäh- 
lungen nicht wenig zugute. 


Von einem erbaulichen Fall von lit⸗ 
terariſcher Fälſchung berichtet Corrado 
Ricci, der im Jahre 1883 eine reich 
illuſtrierte „Vita della madre Felice 
Rassoni, seritta da una sua mo- 
naca nel 1570“ herausgab. Dieſes Werk 
und andere der Ricciſchen Studien hat 
nun ein Franzoſe Namens A. Gagnier zu 
einem Buch benutzt, das er vergangenes 
Jahr unter dem Titel „Confessions 
d'une abbesse du XVIe siècle“ er⸗ 
ſcheinen ließ. Er begnügte ſich jedoch 
nicht damit, das italieniſche Buch nur 
für ſeine Arbeit zu benutzen, ſondern 
nahm vielmehr einen großen Teil des- 
ſelben in wörtlicher Überſetzung in ſein 
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Werk hinüber; er hielt es auch für an⸗ 
gezeigt, des italieniſchen Autors nur ein⸗ 
mal flüchtig Erwähnung zu thun und 
ließ im übrigen durchblicken, daß er die 
Früchte ſeiner eigenen Studien, denen er 
eben zu dieſem Zwecke in den Archiven 
und Bibliotheken von Ravenna obgelegen 
hatte, in ſeinem Werke darböte. So er- 
zählt uns wenigſtens Ricci ſelbſt in einer 
Broſchüre „Tra mo nache e letterati, 
contributo alla storia dei plagi“, 
die er bei Fava & Garagnani in Bologna 
erſcheinen ließ. 


Rom. D. V. 


Spaniſche Kitteratur. 


Wenn die pſychologiſche Studie La 
Puchera von Pereda, eine ſchöne 
kunſtvolle Filigranarbeit, in dieſem Jahre 
der erſte ſpaniſche Roman von Bedeutung 
iſt, ſo iſt der zweite intereſſante Roman 
La hermana San Suplicio des nam- 
haften Stiliſten Armando Palacio 
Valdés, des Verfaſſers der Riverita 
und der Maximina, der uns nach Anda- 
luſien führt und das Liebesverhältnis 
einer jungen Nonne zu einem Dichter 
ſchildert. Die Beſchreibungen andaluſi⸗ 
ſcher Sitten und Gebräuche, der Sevil— 
laner und Sevillanerinnen, der Carmen⸗ 
bevölkerten Fäbrica de Tabacos und der 
ſchönen Promenade am Ufer des Gua— 
dalquivir tragen den Stempel der Wahr- 
heit; aber es fehlt auch nicht an Szenen, 
die eher von einem Spanien nach ſeiner 
Phantaſie ausmalenden Franzoſen ge— 
ſchrieben ſein könnten, als von einem 
Spanier ſelbſt. — 

Bekanntlich wird Andaluſien von den 
Landsleuten des Cervantes ſcherzweiſe 
La Tierra de Maria Santisima ge— 
nannt, und ſo lautet auch der Titel eines 
großen Werkes von Benito Mas y Prat 
dem andaluſiſchen Schriftſteller, und Joſe 
Garcia y Ramos, dem andaluſiſchen 
Maler, welches den Süden der pyrenäi⸗ 
ſchen Halbinſel mit all ſeinen Schönheiten 
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und Eigentümlichkeiten in Wort und Bild 
darſtellen ſoll und auf dem Titelblatt 
eine ächte Sevillanerin zeigt, mit der 
Guitarre in der Hand und den Blick auf 
die Sonne gerichtet, die ihr ins Antlitz 
ſcheint, während zu ihren Füßen das 
Wappen von Sevilla prangt und in der 
Ferne die ſtolzeſten Denkmäler der anda⸗ 
luſiſchen Hauptſtadt, die Torre del Oro, 
die Giralda und die Guadalquivirbrücke 
ſichtbar werden. Die erſten Lieferungen 
dieſes prachtvoll ausgeſtatteten Buchs, 
das aus der Verlagshandlung der Suce- 
sores de Ramirez y Compania in Barce⸗ 
lona hervorgegangen und ſich ebenſo durch 
die Genauigkeit und Friſche der Schilde⸗ 
rungen wie durch die künſtleriſche Schön⸗ 
heit und Anmut der Bilder auszeichnet, 
haben einen ſo glänzenden Erfolg gehabt, 
daß ſie auf der Stelle vergriffen waren. — 


In Barcelona iſt am 16. Februar, 
an demſelben Tage, an welchem Joaquin 
Rubicy Ors vor 50 Jahren ſein erſtes 
cataloniſches Gedicht: Lo gayter del 
Llobregat (der Spielmann vom Llo- 
bregat) ſchrieb, der erſte Band eines auf 
3 Bände berechneten vielſprachigen Werkes 
erſchienen: eine neue Ausgabe der cata- 
laniſchen Lieder dieſes mutigen Bahn⸗ 
brechers der catalaniſchen Sprache und 
Litteratur. Caſtilianiſche, provengaliſche, 
franzöſiſche, italieniſche, griechiſche und 
deutſche Dichter haben ſich an dieſen Lie⸗ 
dern erfreut und zu dieſer Jubiläums- 
ausgabe Übertragungen beigeſteuert. 
Ohne die üÜberſetzung ins Caſtilianiſche 
würde für den Nichteatalanen die cata⸗ 
laniſche Litteratur, die ihren Aufſchwung 
iu dieſem Jahrhundert einem Joaquin 
Nubis, einem Mariano Aguils und dem 
unvergeßlichen Manuel Mils verdankt 
und jetzt über eine geſchloſſene Phalanx 
von fünfhundert Dichtern verfügt, ſelbſt 
in Spanien nur ein toter Buchſtabe 
bleiben. Durch die Überfegung feiner 
Lieder durch den jüngſt verſtorbenen 
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Murcianer Antonio Arnao, durch 
Victor Balaguer, Teodoro Llo— 
rente, Wenceslao Querol, Iſabel 
Cheix und andere, ins Caſtilianiſche 
wird jetzt Rubis ohne Zweifel jo populär 
in Spanien werden, als er es mit Recht 
ſchon in Catalonien iſt. — 


Von Jacinto Verdaguer, dem 
armen Steinhauersſohn, der als Autor 
der Atlantis zum Gipfel des catalaniſchen 
Parnaſſes emporſtieg und als myſtiſcher 
Dichter ſich den Namen eines zweiten 
Juan de la Cruz erworben, iſt jetzt in 
Barcelona eine Gedichtſammlung La 
Patria erſchienen, die ihn von einer 
neuen Seite zeigt. Er iſt jetzt der Sänger 
des Vaterlandes von dem erſten Gedicht, 
der preisgekrönten Ode auf die Stadt 
Barcelona, bis zum letzten, dem Lied 
von der roten Barretina, der catalani- 
ſchen Mütze, der frühen Ehre die erſte 
catalaniſche Dichterin Joſefa Maſſa— 
nes einen begeiſterten Hymus geweiht. — 


Von Joſé Echegaray, dem uner- 
müdlichen und unerſchöpflichen, der bald 
mit Lope de Vega den Ruhm der Frucht- 
barkeit teilen wird, kündigt man ſchon 
wieder ein neues Drama an, das noch 
im März in Madrid in Szene gehen ſoll. 
Es führt den Titel: Manantial que 
no se agota (Unverſiegbare Quelle), 
als ob die Echegarayſche Muſe ſich damit 
ſelbſt habe bezeichnen wollen. — 

Spanien ehrt wie kaum ein anderes 
Volk ſeine Dichter. Die ganze ſpaniſche 
Welt hallt heute von dem Jubel wieder 
über die Kunde von der zur Zeit der 
Fronleichnamsprozeſſion beabſichtigten 
Dichterkrönung Zorrillas im unver— 
gleichlichen Alcazar der Alhambra. Durch 
dieſen Tribut der Bewunderung und der 
Dankbarkeit für einen caſtilianiſchen 
Dichter wird Granada Caſtilien die Liebe 
vergelten, die eine große Königin von 
Caſtilien zur Eroberung des ſchönen 
Königreichs Granada trieb. 
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In der Ilustracion Espanola y Ame- 
ricana teilt Joſé Fernandez Bremon fol- 
gende Unterredung zwiſchen ihm und 
einem Kinde mit: 

Das Kind fragt ihn: Wenn man Bor» 
rilla krönt, wird er dann König ſein? — 

Das verſteht ſich. — 

König der Dichter? — 

Nein, die Dichter erkennen keinen 
König an, ſie leben in einer Republik, 
deſſen Präſident der Gott Apoll, Cervan— 
tes ſelbſt iſt nur ein Fürſt der Geiſter. — 

Wo wird denn ſein Königreich ſein? — 

In der Welt ſeiner Phantaſie, in der 
Welt der Ritter und Mönche, der Prin- 
zeſſinnen, der Mauren und der Trouba— 
dore. Nachts, wenn alle Lichter erloſchen, 
wird er die Huris, die Sylphiden und 
Gnomen heraufbeſchwören, ihm Guir— 
landen der Poeſie winden zu helfen, und 
dann wird er Heerſchau halten über ſeine 
zahlloſen Strophen, über die leichte In- 
fanterie ſeiner Romanzen. — 

Iſt das Alles? — 

Dünkt es Dir noch nicht genug? 
Wenige Dichter in der Welt haben ſolche 
Vaſallen wie Zorrilla. 

Johannes Faſtenrath. 


Angariſche Litteratur. 


„Ideen und Gedanken“ (Eszmek 
es gondolatok). Von Frau Adalbert 
Gonda. Budapeſt, Otto Nagel jun. — 
Das Bändchen enthält den litterariſchen 
Nachlaß einer jüngſt in der Blüte ihrer 
Jahre verſtorbenen jungen Frau. Der 
Inhalt zeigt von der ernſten Geiſtesrich— 
tung der Verfaſſerin. Der erſte größere 
Teil enthält litterariſche Studien über 
Racines „Andromache“; — über die 
Freundſchaft zwiſchen Lafontaine, Ra— 
eine, Molière und Boileau, — über die 
Sage vom ewigen Juden. — In dieſen 
Arbeiten zeigt ſich überall ein ſorgfäl— 
tiges Studium der Quellen und ein tie- 
feres Eingehen in den litterariſchen Stoff, 
wenn man der Verfaſſerin auch nicht 
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überall Selbſtändigkeit nachrühmen kann. 
Die zweite Hälfte enthält drei Arbeiten: 
über die Frauen, — Reiſeſkizzen, — 
Gedanken. In dem erſten Artikel wird 
in ebenſo zarter, wie ſinniger Weiſe die 
Frauenfrage behandelt. In den „Reiſe⸗ 
ſkizzen“ entwickelt die Verfaſſerin einen 
liebenswürdigen Humor, und die „Ge— 
danken“ zeugen von klarem Blicke und 
ſteter Selbſtprüfung. 


„Der Kranke der Salons“ 
(A szalonok betege). Von Thaſſilo 
Bals. Budapeſt, Wilhelm Lauffer. — 
Ein Roman mit durchgehends ſchwacher 
Charakteriſtik, aber nicht ohne Geſchick 
komponiert und geſchrieben. 


„Maiglöckchen und klei⸗ 
nere Gedichte“ (Gyöngyviräg és 
kisebb versek). Gedichte von Adam 
Lipeſey. Budapeſt, Singer & Wolfner. 
— Ein elegant ausgeſtattetes Bändchen, 
das auf 83 Seiten 12 Gedichte enthält, 
darunter zwei poetiſche Erzählungen: 
„Maiglöckchen“ und „Der Feige“. Der 
Verfaſſer dieſer 
der zur jüngeren Dichtergeneration ge⸗ 
hört, hat ſich Goethes Wort zum Wahl- 
ſpruch genommen: „Greift nur ins volle 
Menſchenleben, denn wo ihr's packt, da 
iſt's intereſſant“, — und hat ſeine we⸗ 
nigen Poeſien zu einem duftigen Strauße 
gewunden. Der einzige Fehler des Büch— 
leins iſt, daß man ſchnell damit zum 
Ende kommt. 


„Das Drama einer moder⸗ 
nen Familie (Egy modern csaläd 
drämäja). Roman von R. P. O. — Ein 
Geſellſchaftsroman ohne beſonders her- 
vorſtechende Eigentümlichkeit. In Leih⸗ 
bibliotheken dürfte das Buch ſtark be- 
gehrt werden. 


„Die trauernd Luſtigen“ 
(Sirva vigadök). Humoriſtiſcher Roman 
von Andreas Szabo. — Ein gut 
geſchriebenes Buch, in welchem der Ver— 


kleinen Sammlung, 
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faſſer in dem Rahmen einer luſtigen 
Geſchichte der Geſellſchaft, wie ſie heut⸗ 
zutage bei uns iſt, derbe Wahrheiten 
ſagt. Der Verfaſſer geißelt in fließen⸗ 
dem Stile und kerniger Sprache die Ver⸗ 
kehrtheiten der Geſellſchaft. Schade, daß 
ſein Humor manchmal zu allzu derbem 
Witze wird. M. H. 


Im Selbſtverlage des Verfaſſers er⸗ 
ſcheint eben ein ſchmuckes Büchlein Stu⸗ 
dentenleben. (Diäkelet.) Der Verfaſſer 
Johann Kriftöf, ein hervorragender hu⸗ 
moriſtiſcher Schriftſteller Jung-Ungarns, 
erzählt uns hier in volkstümlicher Weiſe 
heitere und anmutige Epiſoden aus dem 
Studentenleben. Studentenſtreiche ſind 
es, mit denen der Verfaſſer ſeine jugend⸗ 
lichen Erlebniſſe darbringt, man lacht über 
die ergötzenden Witze und Satiren und 
iſt entzückt über die Geſchicklichkeit des 
Verfaſſers, der er auch die kleinſten Er⸗ 
gebniſſe mit wirklich meiſterhafter Art 
ſchildern kann. Ein Buch, welches ſeinen 
Meiſter lobt. 


Der Roman Zolas: Le ré ve iſt in 
muſterhafter ungariſcher Überſetzung im 
Verlage Singer & Wolfner Budapeſt 
neueſtens erſchienen. 


Unter den Novitäten, welche im Ver⸗ 
lage Moritz Rath Budapeſt erſchienen ſind, 
finden wir die 8.—10. Lieferung des mo⸗ 
numentalen Werkes: Deäk Ferenz 
emlékezete, welche die parlamentari⸗ 
ſchen Reden des „weiſen Ungarn“ bringen 
und die Hefte 22 — 24 des Lieferung⸗ 
Werkes Benyovszky Möriez, in wel⸗ 
chen die amerikaniſche Expedition des be⸗ 
nannten ungariſchen Reiſenden gebracht 
wird. 


Im Singerſchen Verlage (Budapeſt) 
iſt ein Band Gedichte und Erzählungen 
Egyveleg (Allerlei) von D. Töth er⸗ 
ſchienen. Die Gedichte, meiſtenteils lyri⸗ 
ſchen Inhalts, ſind nicht ſehr gelungen, 
umſo mehr trefflicher ſind die Erzählungen 
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und Novellen, deren Volkston und 
muſterhafter Stil den Dichter beliebt 
machen läßt. 


Görgey, mint politikus (Görgey 
als Politiker) iſt der Titel jenes hiſtori— 
ſchen Werkes, welches neuerdings im Ver— 
lage Hornyänszky Viktor in Budapeſt er⸗ 
ſchienen iſt. Der Verfaſſer, Ludwig Hen— 
taller, veröffentlicht in dieſer Schrift ſeine 
Ergebniſſe jahrelanger Forſchungen, welche 
ſich gerade um den Heeresführer der 
ungariſchen Heeresarmee kulminieren. 
Ein ſchätzbares Werk iſt es, welches ſehr 
viele intereſſante Angaben über jene re⸗ 
volutionären Jahre bringt. Die politi⸗ 
ſchen Thaten Görgeys werden hier mit 
der Strenge eines Hiſtorikers beſprochen, 
zu welchen ſich auch eine kurze Überſicht 
des ungariſchen Freiheitskrieges anreihet, 
doch iſt es leicht zu erkennen, daß es ſich 
eigentlich nur um die Rehabilitierung 
Görgeys handelt. Insgeſamt iſt es ein 
Werk, welches einem jeden empfehlbar 
iſt, der ſich für die Geſchichte Ungarns 
intereſſiert. 


Mery K. Kis virägok (Kleine Blu⸗ 
men.) Budapeſt. Selbſtverlag. Eine 
Sammlung von überſetzungen aus den 
Gedichten berühmter ausländiſcher Dichter 
iſt dieſes Bändchen, welches in geſchmack— 
voller Ausſtattung im Selbſtverlage des 
Verfaſſers erſchienen iſt. Wo wir ſo viele 
Überſetzungen ausländiſcher Dichtungen 
leſen, find uns auch dieſe nicht unmwill- 
kommen umſomehr, da ſich der Verfaſſer 
durch ſeine muſterhafte Handhabung der 
Sprache die Anerkennung in vorhinein 
ſchon erworben. 


Kulturbilder (Kulturképek) nennt 
Robert Täbori feine Erzählungen und 
Skizzen, welche im Verlage Singer & 
Wolfner Budapeſt erſchienen ſind. Dieſes 
Buch enthält 14 heitere Erzählungen, 
deren Themata meiſtenteils den Salonen 
der ungariſchen Magnatenwelt entnom⸗ 
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men ſind. Der naive Humor, der leichte 
dahinrollende Stil verrät das Talent des 
Verfaſſers, ſo daß dieſem Werke nur Lob 
geleiſtet werden kann. 


Die März⸗Nummer der Budapeſter 
Revue (Budapesti szemle), Organ der 
königl. ungariſchen Akademie für Wiſſen⸗ 
ſchaft enthält folgende Aufſätze: 

Rafael: Graf A. Szeéchen. 

A. Török: Eine uralte Menſchenraſſe 
am öſtlichen Rande Aſiens. 

Alex. Havas: F. Palacky und die 


Ungarn. 

Eſiky G.: Die Familie Atlasz. (Ro⸗ 
man.) 

Gedichte von Szasz K., Szon— 


tagh: Oſterreichiſche Schnadahüpfeln und 
Méry, K. 

A. Fenyveſſy: Unſere Sparkaſſen. 

Bühnenſchau: Rheingold und Wal⸗ 
küre. 

Zur Valutenfrage. 

Kritik: Salamon F:: Litterariſche 
Studien. — Graf M. Benyovszky. 

Gunton G.: Wealth and progress. 

Die belletriſtiſche Monatsſchrift: Un⸗ 
gar. Salon (Magyar Salon) enhält fol⸗ 
gendes: 

Kronprinz Rudolf. 

Rudolf: Auf der Bärenjagd. 

A. Bercif: Ein Sklave. (Novelle.) 

G. Szathmäry: National-Kultur 
und der Staat. 

Dzſelil Effendi. Wiegenlied. (Er⸗ 
zählung.) 

S. Juſth. Agghazy Käroly. (Lebens⸗ 
ſtizze.) 

E. Abränyi. Der Dämmerung ent⸗ 
gegen. (Gedicht.) 

A. Szabo. Die 7 Zwetſchkenbäume. 
(Roman.) 

D. Margitay: 
(Erzählung.) 

V. Räkoſi. Mein Dorf. (Roman.) 

Bühnenſchau: Ring der Nibelungen. 

Adolph Zwierina. 


Der Unſterbliche. 
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Südſlaviſche Litteratur. 

Serbiſche Heldengeſänge. Eine 
litterarhiſtoriſche Studie. In das littera— 
riſche Leben faſt aller Völker iſt ein friſch— 
fröhlicher Zug hineingekommen — den wir 
vor allem der endlichen Erkenntnis des 
Seins und Scheins, den dadurch hervor— 
gerufenen ſozialen Beſtrebungen, dem 
Umſichgreifen des Realismus, dem da- 
durch hervorgerufenen geläuterten Ge- 
ſchmack und den Volksdichtungen zu danken 
haben. Eine jede Volksdichtung iſt rea- 
liſtiſch, aus jeder Volksdichtung fühlt man 
das urkräftige Behagen an allem, was 
das Leben beut, an der unverfälſchten 
Natur, in ihnen lebt und webt das 
Denken und Empfinden des Volkes — 
jenes an feuchte Erde, an friſchen Samen 
gemahnende Empfinden, welches unange- 
kränkelt von falſcher, hypochondriſcher 
Sentimentalität, ſich auf die natürlichen 
Vorgänge richtet — welches ſich von Außen 
dem Innern mitteilt. 

Unter den Volksepen nehmen die 
ſerbiſchen, reſp. ſüdſlaviſchen, einen hohen 
Rang ein — unſere Aufmerkſamkeit iſt 
jetzt wieder auf dieſelben gerichtet durch 
Hörmann, welcher eine Sammlung ſer— 
biſcher Heldengeſänge, die den Moha— 
medanern in Bosnien und Herzegowina 
entſtammen, herausgegeben hat. — Die 
Sammlung ſoll mehrere Bände umfaſſen, 
bis jetzt iſt erſt einer erſchienen — er 
trägt den Titel „Narodne pjesne Muha- 
medovaca u Bosni i Hercegovini. Sa- 
brao Kosta Hörmann, javjetnih zemalske 
vlade za Bosnu i Hercegovinu.‘‘*) 

Bevor wir näher auf die Publikation 
Hörmanns eingehen, möchten wir einen 
kurzen Blick auf das ſerbiſche Volksepos 
werfen. 

Abend iſt's, die Dorfbewohner haben 
ſich um ein grell leuchtendes Feuer oder 


*) „Nationale Heldenepen der Mohamedaner 
n Bosnien und Herzegowina, zuſammengeſtellt vom 
Regierungsrate für Bosnien und Herzegowina, Kon— 
ſtantin Hörmann. 
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in der Spinnſtube verſammelt — der 
Gusle*) ertönt, der Alte ſingt in dem, 
wie ein Bergſtrom dahinrollenden tro- 
cheiiſchen Vermaß von dem Unweſen der 
Upioren“) und der Wila *) in kurzen 
Romanzen — oder er ſingt die alten 
großen Epen vom König Laſar, der in 
der Schlacht bei Koſowo gegen Murad J. 
gefallen, von den Recken, die ihn be= 
gleitet. Aus dieſem Volksepos ſtammt 
die bekannte Epiſode vom Amſelfelder 
Mädchen f) die fi in ihrer köſtlichſten 
Einfachheit und ungekünſtelten Empfin⸗ 
dung ruhig an die Seite der Gulleotto⸗ 
Epiſode bei Dante, den zartempfundenen 
bei Camoes ꝛc. ꝛc. an die Seite ſtellen 
kann. — Dieſe Volksepen gingen zum Teil 
in den langen Kämpfen, die Serbien 
Anfangs dieſes Jahrhunderts und ſpäter 
zu beſtehen hatte, verloren, oder wurden 
durch Wechſel der Anſchauung durch andere 
Dichtungen erſetzt (es ſind von neueren 
Volksependichtern nur Filip Sliepat und 
Obradowiez Karadſiez bekannt). Erſt 
Vuk Stephanowicz Karadſicz (1787 bis 
1864) hat den ſo verloren gegangenen 
Epen nachgeforſcht und hat ſie zum großen 
Teil wieder aufgefunden, herausgegeben 
und ſo zur Verbreitung eines an tiefer 
Innerlichkeit und heroiſcher Größe reichen 
Schatzes beigetragen. Dieſe Publikation 
entfeſſelte denn auch ſeinerzeit einen 
wahren Beifallsſturm im ganzen gebil— 
deten Europa. Es giebt eben doch noch, 
wenn auch leider viel, viel zu wenig 
Menſchen, die an geſunder Natürlichkeit 
und unangekränkelter Empfindung ihre 
Freude haben — und denen das Herbe, 
quasi al fresco Gemalte der Volksdich⸗ 
tung friſches Blut in die Adern gießt. — 
Nachdem durch die Publikation Vuks 
das Intereſſe an dem ſüdſlaviſchen Volks⸗ 


*) Ein einfaches Saiteninſtrument. 
**) Vampyre. 
) Nymphen — Nixen. 
+) Eine treffliche Übertragung befindet ſich in 
den ſerbiſchen Voltsliedern von Talvj welche auch 
Scherr für ſeine Litteraturgeſchichte verwandt. 


Kritik. 


liede wachgerufen war — entſchloß ſich 
Hörmann, auf Veranlaſſung der Regie— 
rung, die mohamedaniſchen Epen zu 
ſammeln — welche Sammlung wieder 
reich an Naturpoeſie ift.*) 

Der ſoeben erſchienene erſte Band 
umfaßt 39 epiſche Dichtungen, die ſich 
ausſchließlich mit den Heldenthaten der 
mohamedaniſchen Südſlaven befaſſen — 
wodurch dieſe Epen einen ungemein charak- 
teriſtiſchen und abſonderlichen Zug be— 
kommen — da die darin ausgeſprochene 
Weltanſchauung auf der mohamedaniſchen 
Religion baſiert — das bildet auch den 
markanteſten Unterſchied zwiſchen Hör- 
manns und Vuks Publikation. Im 
übrigen haben die Epen ungemein viel 
Correſpondierendes — dieſelbe knappe 
Form, die ſich doch mit großem Be— 
hagen in friſche Breite und Detail- 
malerei ergeht — derſelbe glühende, ſpeci— 
fiſch ſerbiſche Patriotismus, dieſelbe Lei⸗ 
denſchaft, die bald wildtoſend, bald weich 
ohne weichlich, zart ohne krankhaft zu 
werden. — Die ſprachlichen Eigentüm— 
lichkeiten erklären ſich aus der geogra— 
phiſchen Lage Serbiens, die Sprache iſt 
von den heterogenſten Elementen um⸗ 
wuchert. — Griechen, Türken, Italiener, 
Rumänen und Magyaren beeinfluſſen ſie 
gleichermaßen und verhindern ſo die Ent⸗ 
wicklung einer reinen Schriftſprache, die 
bei den Serben, welche immerhin noch mit 
vielen Sprachſchwierigkeiten zu kämpfen 
haben, erſt durch Derittei Obradowicz 
eingeführt wurde (um 1800). 

Um ein Bild von der Reichhaltigkeit 
und Fülle dieſer Epen zu geben, will ich 
den Inhalt einiger derſelben ſkizzieren, 


*) Daß die ſüdſlaviſche Litteratur auch ſonſt 
nicht arm an Erzeugniſſen, beweiſen die Slovenen 
V. Wodnik, Franz Preſchiren und Johann Koſeski; 
Illyrer: Demeter Wakatinowicz, Caſoki, Gaj; die 
Kroaten: Mazuranis mit feiner gewaltigen Dichtung, 
Cengis aga und Muranzs mit Kizbk und Vlaſta — 
dann unter den Serben: Milutinowicz, Savis, Po— 
powicz, Swéticz und Ban. 
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und zwar: „Luka von Primorje“, „Dza⸗ 
nan Buljak⸗Basa“ und „Raköczy“. 

Am Charakteriſtiſchſten, weil den 
Grundzug des mohamedaniſchen Hof— 
lebens gut erfaſſend und im Titelhelden 
das ganze Ungewiſſe, Schwankende der 
Türken darſtellend, iſt Luka! — „Luka 
von Primorje“ hält ſich für den größten 
und ſtärkſten Helden der Welt — nur 
einen Nebenbuhler anerkennt er — den 
mächtigen Kraljevid Marko — den aus 
der Welt zu ſchaffen Lukas' heißeſter 
Wunſch, deſſen Erfüllung er Tag und 
Nacht erſtrebt. Aber daran allein hat 
der ſtolze Luka noch nicht genug, er will 
auch Stambul erobern, will den mäd- 
tigen Zaren töten — und deſſen Ge— 
mahlin und Schweſter zu den Sklavinnen 
ſeiner Frau und zu ſeinen Geliebten machen, 
wie er durchblicken läßt.“) 

Kühn, wie Luka iſt, ſendet er einen 
Botſchafter an den Zaren, mit der Auf- 
forderung, ihm den Kopf des Marko, 
deſſen Säbel und Streitroß Sarac zu ſen— 
den — als Gegengabe bietet er ihm drei 
Städte und drei Schlöſſer voller Gold 
und Silber, ſowie Schutz gegen die 
Kauren.““) Sulyman iſt feig genug, das 
Anerbieten Lukas anzunehmen, umſomehr, 
als ſein Vezier ihm die daraus erwachſen⸗ 


den Vorteile eindringlichſt darſtellt, er 


ſendet deshalb einen Boten an Cupilic, 
dem Statthalter Bosniens, mit dem Be⸗ 
fehle, ihm Kopf, Pferd und Schwert 
Markos zu überſenden. Der alte, biedere 
Cupilid vergießt heiße Thränen über die⸗ 
ſen ihm gewordenen Befehl — Marko 
iſt ſein Gaſt — Unterthanentreue und 
Gaſtfreundſchaft kämpfen in ihm — end- 
lich fordert er Marko auf, indem er ihm 
den kaiſerlichen Ferman zeigt; hinaus zu 

„) In dieſem Zuge iſt eine gewiſſe Ahnlichkeit 
mit der Oberonſage nicht zu verkennen — wie über- 
haupt die Volksſagen aller Völker kongruente Züge 
haben und wohl alle aus einem großen Sagenkreiſe ſtam⸗ 
men und nur nach den jeweiligen Nationen, ihrer Res 


ligion, ihrem Denken und Empfinden modifiziert ſind. 
* Chriſten. 
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gehen nach dem Marktplatz, irgend'jemand 
zu köpfen, der eine große Ahnlichkeit mit 
ihm hat, ihm den Kopf zu überbringen, 
den er dann an Stelle des ſeinen zum 
Zaren ſenden wolle. Von ſeinem treuen 
Roſſe und ſeinem guten Schwerte müſſe 
er ſich aber trennen — denn das Schwert 
mit einem anderen zu vertauſchen gehe 
nicht an, da die Namen Kraljevic Marko, 
Jevroſima“) und des Königs Vukasin **) 
eingeſchnitten ſeien. Auch ſein edles Roß 
ſei bekannt, man fände in ganz Bosnien 
ſeinesgleichen nicht. Marko ſucht nun 
drei Tage nach einem ihm Ahnlichen — 
endlich am vierten Tage findet er den 
Trpotié Alijer, der ihm ähnlich iſt, wie 
ein Ei dem andern — er kämpft mit ſich, 
denn er will nicht unſchuldig Blut ver⸗ 
gießen — aber ſein Leben in Gefahr — 
das giebt den Ausſchlag, er tötet Alijer 
und bringt Cupilié deſſen Haupt — wel⸗ 
ches mit Roß und Säbel Markos' ſofort 
nach Stambul geſandt wird. — Aber als 
der Zar das Haupt ſieht, als er nach 
Roß und Schwert blickt, zernagt bittere 
Reue ſein Herz. Er iſt alt und matt und 
klagt ſich bitter an — er meint, was nun 
werden ſolle, wenn er in einen Krieg 
verwickelt würde, er habe nun keinen 
Marko mehr, der ihn verteidige. So 
einen Mann wie Marko, der ihm, den 
Zaren, nun ſchon ſiebzig Siege erfochten 
— der ihm, den Zaren, ſo treu wäre, 
fände er nicht mehr — und er fühlt, daß 
die feſteſte Stütze ſeines Thrones durch 
ſeine Hinterliſt er ſich ſelbſt geraubt. Das 
iſt ein ſehr ſchöner Zug, deſſen tiefe Wahr— 
heit von feiner Beobachtung zeugt. Eine 
jede That trägt den Lohn in ſich ſelber — 
das iſt wahre Moral — ich muß in Er- 
manglung eines anderen dieſen Buſch⸗ 
klepperausdruck gebrauchen. — Aber der 
Zar fängt wieder an zu hoffen, er rechnet 
nun auf Luka — aber er ſoll ſich täu⸗ 


*) Mutter Markos. 
*) Vater Markos. 
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ſchen — er iſt der betrogene Betrüger — 
nachdem Luka Kopf, Hengſt und Schwert 
erhalten — läßt er dem Zaren jagen, 
daß er nun nicht von ſeiner Stelle gehe, 
ſondern ihm zum Kampfe fordere. Da 
Marko, den er gefürchtet, hinweggeräumt, 
will er ſeinen Plan ausführen, den Zaren, 
gefangen nehmen und Stambul nieder- 
brennen. Der Zar iſt in Verzweiflung, 
er entbietet die Recken ſeines Landes — 
300 erſcheinen — 300 werden von Luka 
beſiegt. Der Zar, um ſeiner Wut, ſeiner 
Reue wenigſtens in etwas Ausdruck zu 
verleihen, läßt Murat, der ihm zur Er⸗ 
mordung Markos geraten, in den Kerker 
werfen — dann entſendet er einen 
Boten an Gupilis, ihm den ſtärkſten 
Helden Bosniens zu ſenden. Der hat 
einen Recken ohnegleichen. — Kraljevis 
Marko — mit Schwert und Roß Cu⸗ 
pili®’ ausgerüſtet, zieht aus Luka zu 
töten. Er reitet nach Primorje.“) Hier 
kommt wieder eine Epiſode, die von der 
tiefen Innerlichkeit dieſer Epen Zeugnis 
giebt — als Marko eintrifft, wird Sarac 
gerade zu Waſſer geführt — das treue 
Tier erkennt ſeinen Herrn, reißt ſich los 
und ſpringt zu ihm — Marko ſchlingt 
ſeinen Arm um den Kopf des Roſſes und 
küßt es weinend — er fragt es — ob 
er es wohl wagen könne, Luka zu be⸗ 
kämpfen — das Tier nickt wiehernd mit 
dem Kopf — es antwortet ſeinem Herrn 
in ſeiner Sprache. — Luka erkennt zu 


ſeinem Entſetzen, daß Marko noch lebe, 
das Benehmen Saraes zeigt es ihm deut⸗ 
lich genug — er fleht Marko an, ſein 
goldlockiges Haupt zu ſchonen — er ver⸗ 
ſpricht ihm Berge Goldes — aber Marko 
zieht ſein Schwert und teilt Luka mit 
einem Schlage in zwei Hälften — dann 
ſchneidet er Luka den Kopf ab — eilt 
nach Stambul und erbittet als Gnaden⸗ 
geſchenk ſein Roß und ſein Schwert, wel⸗ 
ches ihm auch gewährt wird. — Der Zar 


*) Primorje heißt Meeresküſte. 
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küßt ihn mit Dankesworten — er ſegnet 
ihn — und iſt überglücklich, daß Luka 
getötet — er ſagt ihm, daß er von nun 
an Lukas Stelle einnehmen ſolle und 
er an ihm gut machen wolle — was er 
an Marko verbrochen. Er thut das, in— 
dem er Murat — aufhängen läßt. 

Die andere Dichtung, welche nicht 
weniger wie 1723 Verſe zählt, behandelt 
den König Rakoczy. Zu Otoka reſidieren 
die Paſchas Ardi und Seidija — bei 
welchen ſich die Bevölkerung von Temes⸗ 
var über die vielen Laſten, die ihnen 
Rakoczy auferlegt, durch Kämpfe und 
Überfälle, beklagen und erklären, wenn 
ihnen nicht Hülfe werde, einfäch ſich zu 
empören, und ſich dem Zaren Raköczy 
zu unterwerfen — um ſich ſo Frieden 
zu ſchaffen. — Die Paſchas fordern da— 
rauf hin Raköczy auf, Siebenbürgen 
fürderhin nicht mehr zu beläſtigen — 
oder ſie werden ihn mit großer Kriegs- 
macht bis an das Meer verfolgen und 
ihn dort erſäufen oder ihn dem Zaren 
ausliefern, der werde ihn in ſeinem tiefſten 
Kerker werfen, wo kein Strahl der Sonne, 
wo nicht das blaſſe Licht des Mondes 
hindringen werde, wo er des Sommers 
belebende Luft, den hellen, fröhlichen Tag 
nicht ſehen würde — wo es ſtets finſtere 
Nacht ſei — ſo daß ſein Auge erblinden 
würde. Aber Raköczy weiß wohl, daß 
es von Worten zu Thaten ein weiter 
Weg — er kennt keine Furcht — umſo— 
weniger, als die Helden des Zaren ſeine 
Freunde und er ſo wie ſo im nächſten 
Frühjahr im Bunde mit der großen 
Königin Milica und ſieben Königen den 
Zaren verderben und Stambul erobern 
will. Die Türken mögen dann dahin 
zurückkehren — von wo ſie gekommen, 
nach Mekka und Medina. Stambul ſei 
ſein eigen — durch Verrat und Mord 
Konſtantins habe es der Padiſchah an 
ſich gebracht. — Die Paſchas eilen nach 
Stambul und erzählen es dem Miniſter 
— der aber verſchweigt es dem Zaren. 


Rakoeczy aber macht ſich auf, eilt nach 
Petersburg, wo die Königin Milica refi- 
diert — erklärt ihr ſeine Ergebenheit und 
bittet ſie, die Türken zu bekriegen — er 
werde nach Beé,“) nach Italien, Frank- 
reich, England und den Alemanenkönig 
reiſen und mit Handkuß und Bitte jeden 
um Unterſtützung bitten. Milica ſichert 
ihre Hülfe zu, wenn auch die anderen 
Könige ſie untenſtützen. Der Kaiſer in 
Bec hat Furcht, die Türken ſeien tapfer, 
ſie haben den Zaren Konſtantin in Stam⸗ 
bul, den Helden Laſar auf dem Amjel- 
felde erſchlagen, haben Griechenland, Ser- 
bien, Bosnien, Herzegowina, ja ſogar 
das weiße Budim “) erobert — da könne 
es ſein, daß ſie auch jetzt bis zum weißen 
Bes vordringen und ihn töten könnten — 
ſchließlich verſpricht er Hülfe, wenn die 
anderen Könige auch helfen. Im „weißen 
Paris“ ꝛc. ꝛc., erhält er die Hülfe, und 
die große Kriegsmacht vereinigt ſich vor 
Temesvar — die Paſchas eilen nach 
Stambul. Der Zar hält großen Rat — 
er weiß nicht, wem er zum oberſten Heer— 
führer erwählen fol. Man verfällt end⸗ 
lich auf einen in Verbannung lebenden 
Bosnier, den Hodza Öuprili& — dieſer 
übernimmt den Oberbefehl unter der Be— 
dingung, daß er in keiner Weiſe behindert 
werde, was ihm der Zar zuſichert. Gu⸗ 
prili& macht von der unbeſchränkten Frei⸗ 
heit ſofort Gebrauch, er ſchlägt gleich im 
Palaſte, unter des Sultans Augen, dem 
Scheikh-Islam den Kopf ab — der 
Scheikh-Islam iſt der Oberprieſter der 
Mohamedaner — aber trotzdem fallen 
aus ſeinem Turban goldene Kreuze. — 
Darauf nimmt Öupritid den Sultan unter 
den Arm, führt ihn zu ſeiner, des Sul— 
tans Mutter und ſäbelt auch der den 
Kopf herunter — er öffnet die Gemächer 


*) Wien. 

**) Ofen. Bezeichnend für die Südſlaven iſt das 
Hinzuſetzen einer Farbe bei den Städtenamen: das 
weiße Bes, das weiße Budim, das goldene Serajewo, 
das weiße Ljubljana 2c. 
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der Sultan-Mutter — und der Sultan 
fteht in einer chriſtlichen Kirche, auf dem 
Altar das Kreuz und die Kerzen — 
zwanzig Mönche beten — Guprilið nicht 
faul, ſchlägt alle Zwanzig nieder und 
führt den Sultan in die innerſten Ge— 
mächer der Königin-Mutter — dort ſtehen 
acht Throne — acht Kronen, zum Em— 
pfange der ſieben Könige und der Königin 
Milica von der Sultan-Mutter ange- 
ſchafft: Nun entſendet Cuprili& Boten zum 
Iſtoch von Tunis — von Miſirlande,“) 
Anatolien und Bagdad, ſowie an den 
Zaren der Tartaren mit der Weiſung, 
ſich zum Kriege zu rüſten und ihre Trup⸗ 
pen gen Temesvar zu führen. Auch die 
Bosnier ziehen über Serajewo, dem gol— 
denen — über Vidin und die Donau, 
über das Gebirge Maſcha — hier in der 
ungaſtlichen Ode „wo Raben kreiſchen, 
Wölfe heulen — wo Steine ſauſen, Regen 
fällt —“ bangt es den Bosniern, in warm⸗ 
empfundenen Worten macht Dzano dieſem 
Bangen Luft: 


„Mein Bosnien, Du ſtolzes — lebe wohl, 

Leb wohl, mein gülden Serajewo, 

Lebt wohl ihr Häuſer, lebet wohl ihr Gärten — 
Lebt wohl ihr teuren Mütter in den Häuſern 
Und in den Gaſſen, ſchöne Mädchen, lebet wohl. 
Wir ziehen weiter in den großen Krieg — 

Wir trinken ach — aus des Vergeſſens Strom — 
Damit ihr liebe Mutter uns vergeßet, 

Und auch ihr — ihr ſchönen Mädchen — 

Ach die Mutter — ach die alte, teure — 

Es kommt die Sonne zurück aus dem Meer 
Doch ach, wir kehren nimmer wieder — 

Lieb Schweſtern weint nicht um den Bruder — 
Seid fröhlich mit den Burſchen, liebet ſie — 
Und ihr teuren Weiber harret nicht unſer 

Wen andren Gatten wählet euch 

Auf weitem, großem, grünen Orlow-Felde — 
Mit grünem Gras und ſchwarzer Erde 

Von neuem wir uns nun vereh'lichen. 


Endlich kommen ſie vor Temesvar an, 
eine heiße Schlacht entſpinnt ſich, die 
Türken ſiegen — die Bosnier ſind es, 


) Egypten. 
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die die ſieben Chriſtenkönige geſchlagen 
— namentlich iſt es Dzano, der ſogar 
zwei Könige gefangen. Als Sieger kehren 
die Bosnier heim, Dͤano nach dem weißen 
Travnik — wo er ſich mit der Tochter 
des Haſan Munec vermählt. Zwei Söhne 
und zwei Töchter iſt die Frucht dieſer 
Ehe — die Gattin hat den Kinderſegen 
ſehr praktiſch eingerichtet — ſie ſetzte die 
Töchter vor den Söhnen in die Welt, 
damit die „Töchter eher heiraten als die 
Söhne, — ſie ſollen das Haus verlaſſen, 
bevor die Schwiegertöchter einziehen —“ 
um Streit im Hauſe zu vermeiden. 

Dieſe Schlußverſe ſind in 
köſtlichen Wahrheit einzig. 

Man ſieht aus dieſer kurzen Andeu⸗ 
tung, daß in den Volksepen viel Gehalt 
ſteckt — daß fie in der That der Aus- 
grabung und Herausgabe voll und ganz 
wert. Sie werden ebenfalls, wie die von 
Vuk herausgegebenen, in der litterariſchen 
Welt gewiſſes Aufſehen erregen. — Hör- 
manns Publikation iſt eine abgerundetere 
und erſchöpfendere als die Vuks — ſie 
ſoll ſechs Bände umfaſſen, zu denen das 
Material vollſtändig vorliegt. 

Es wäre wünſchenswert, wenn auch 
die kroatiſchen und floveniſchen Volks— 
dichtungen geſammelt würden — ſie bieten 
nicht nur dem Sprachforſcher ꝛc. Inter 
eſſantes — ſondern ſind für die Bewegung 
und Strömung, die in unſerer Litteratur 
mehr und mehr um ſich greift, von großer 
Bedeutung — denn ich glaube mich nicht 
zu irren, wenn ich behaupte, daß unſer 
Realismus aus der Volksdichtung heraus— 
gewachſen. Hans von Baſedow. 


ihrer 


Laokoon erſcheint jetzt (Anfang 1889) 
in der Hermannſtädter Tribuna. Dies 
iſt der erſte Verſuch, Leſſing ins Rumä- 
niſche zu übertragen, der noch dazu von 
einer Frau ausgeht. — 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 
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in Jahr iſt's her, da war Deutſchland in tiefiter Trauer. Seine 
N Hoffnung ſtarb, ſeine Liebe, ſeine Verehrung. Dem ausgelebten 
0 ( Greiſenalter folgte vorzeitig die reife Männlichkeit, der Jugend 
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die Zügel überlaſſend. Aber der tote Kaiſer ift nicht tot. Er 

lebt fort im Andenken ſeines Volkes. Beſäße die nüchterne Mode 
0 noch die Kraft zur Mythenbildung — als welch heroiſche Geſtalt 

würde Friedrich unſeren Nachkommen erſcheinen: der arme unglüd- 
liche Kaiſer, der ſein Volk ſo gern frei und glücklich machen wollte, aber 
nicht vermochte, weil ein böſer Gott ihn mit Stummheit geſchlagen, ſo daß 
er dahin gehen mußte, ohne ſeine herrlichen Ideen ausdrücken zu können — 
und im Roſenmonat ins Grab ſank. Man würde ihn wie den anderen 
Kaiſer Friedrich vielleicht auch in irgend eine Höhle verſetzen, wo er tauſend 
Jahre ſchlafen müßte, um dann mit neuer Sprache begabt, wieder auf— 
zuſtehn, mit Donnerſtimme den Geiſt der Knechtſchaft zu vertreiben und ſein 
Volk auf den Gipfel der Freiheit und des Glücks zu führen. 

Und ſtaatlich angeſtellte und bezahlte Univerſitätsprofeſſoren würden 
unſeren Urenkeln vielleicht noch beweiſen, daß ein Kaiſer Friedrich nie gelebt, 
ſondern ſeine ganze Geſchichte nur ein Sonnenmythus ſei. 

Aber nein — ſein Andenken im Volke lebt fort in anderer Weiſe, 
minder dichteriſch, minder rührend. 

Vom großen Nationalhelden der Spanier, dem Cid, berichtet man, daß 
als er mitten in einem Kriege geſtorben, ſeine Unterfeldherrn ihn als Leiche 
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aufs Pferd feſtbanden und in die Schlacht führten, weil ſie wußten, daß der 
bloße Anblick ſeiner Geſtalt die Feinde würde fliehen machen. 

Dem Schickſal des toten Feldherrn gleicht das des großen Kaiſers. 
Er war der Abgott der Nation: die Hoffnung der Männer, die Schwärmerei 
der Frauen. Was immer heute geſchehen möge, das der Allgemeinheit 
unwillkommen erſcheint — ſogleich geht im Volke von Mund zu Mund das 
Gemurmel: „Ja unter Kaiſer Friedrich wäre das nicht paſſiert!“ Mögen 
es nationale Niederlagen ſein, Heervermehrung, ein vernichtender Sturm 
oder eine andere unangenehme Unvermeidlichkeit, unwiderruflich raunt einer 
dem andern zu: „Freilich, wenn Kaiſer Friedrich noch lebte —“ Gegen 
jedes Geſetz, das dem Volke unſympathiſch erſcheint, jeden Akt der Regie— 
rung, der ſeinen Beifall nicht findet, wird Kaiſer Friedrichs Geiſt aufge— 
rufen. Wer viel mit dem Volke verkehrt, und beſonders mit dem, welches 
man die „unteren Schichten“ zu nennen beliebt, das heißt der eigentlichen 
Maſſe, dem geſunden Kern, erſtaunt über die Verbreitung dieſer Ge— 
wohnheit. 

Die Toten ſind die Feinde der Lebenden, ſie führen mit ihnen einen 
Kampf ums Daſein, lehrt die Kulturgeſchichte. Der Ahnenkult, der Grund 
jeder Religion und jedes Aberglaubens, den als ſolchen zu beſeitigen die 
vorzüglichſte Anſtrengung der modernen Wiſſenſchaft iſt, tritt in neuer, er- 
ſchreckender Form auf, das Geſpenſt des toten Kaiſers ſpukt, es geht um im 
Volke. Noch iſt es dem lebenden nicht gefährlich geworden, hat ihm noch 
nicht das Unglück gebracht, das Geſpenſter bedeuten ſollen — doch die Ge— 
fahr liegt nahe. Das Geſpenſt Kaiſer Friedrichs iſt das Geſpenſt der Un— 
zufriedenheit, die ewig unruhevoll im Lande umgeht. 

Unterſuchen wir nicht, ob irgend Jemand berechtigt iſt, dieſen Geiſt zu 
beſchwören. Der Tod Kaiſer Friedrichs, ein Unglück für uns alle, war 
vielleicht nur ein Glück für die, welche an eine Umwälzung aller beſtehen— 
den Staatseinrichtungen durch ihn, glaubten. Wäre Friedrich wirklich der 
deutſchfreiſinnige Monarch geworden, für den gewiſſe Kreiſe ihn beſtändig 
ausgeben? Man hat gut prophezeien, wo keine Gottheit die Vorherſage 
mehr widerlegen kann. Männer, welche Kaiſer Friedrich genau kannten, 
wollen wiſſen, daß das Bewußtſein des Herrſchers in ihm ſo ſtark war, 
wie in den meiſten Hohenzollern, und nur in volkstümlichere Formen ge— 
kleidet war. Auch Friedrich der Große hat mit liberalen Gedanken immer 
nur geſpielt — er war Freigeiſt nur im perſönlichen Verkehr, nie als 
Herrſcher. Bürgerliche Offiziere hielt er für den Ruin des Heeres. Es 
iſt das geſchichtliche Vorrecht aller Kronprinzen, andere Meinungen zu haben 
als ihre Väter. Aber es iſt auch eine hiſtoriſche Erfahrung, die ſich allent— 
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halben wiederholt, daß dem Hermelin eine willens umwandelnde Kraft inne— 
wohnt und der „hinaufgelangte“ Herrſcher den Kronprinzen dementiert. Wir 
wiſſen zu wenig von dem Politiker Friedrich Wilhelm, um uns ein Urteil 
über ihn herauszunehmen. Seine Stellung dem Kulturkampf gegenüber iſt 
zweifelhaft. Unter ſeiner Stellvertretung während des Wundfiebers Wil— 
helms I. kam das Sozialiſtengeſetz. Dieſe Thatſachen können zum Denken 
Anlaß geben, aber nicht zu einem Urteil. Wer verbürgt uns, daß eine der 
herrlichſten Eigenſchaften des Menſchen nicht dem Politiker von Nachteil 
geweſen wäre? Selbſt der höchſte Grad der perſönlichen Verehrung, die 
wir wie alle Deutſchen empfinden, kann die Thatſache nicht unterdrücken, 
daß dieſelbe Einrichtung, die einem fremden Lande zum größten Heile ge— 
reicht, uns unter Umſtänden den empfindlichſten Schaden bringen kann — 
und umgekehrt. Vielleicht hatte Kaiſer Friedrich etwas von jenem Kaiſer 
Joſeph II. an ſich, deſſen Andenken unſere öſterreichiſchen Brüder ja auch 
vergöttern. Seine Abſichten wären ſtets die beſten geweſen — aber hätte 
er immer die richtigen Wege für ihre Durchführung gefunden? 

Darum keine Geſpenſterſeherei! Seien wir Realiſten! Rechnen wir mit 
Wirklichkeiten, nicht mit Möglichkeiten! Wenn uns an der Gegenwart etwas 
nicht gefällt — wenden wir uns an den lebenden Kaiſer, nicht an den 
toten! Iſt irgendwo im Hauſe des Vaterlandes ein Balken los, ſo laßt 
uns neue Nägel einſchlagen! ſitzt noch ein Pfoſten ſchief, ſo laßt ihn uns 
gerade rücken! Die unzufriedene Klage bringt keine Hülfe, ſondern nur die 
Beſſerung, die Arbeit. Die aber iſt Sache der Lebenden. Scharen wir 
uns um den lebenden Kaiſer, zum inneren Ausbau des Reiches, in den 
Formen, welche das Intereſſe der Geſamtheit verlangt! 

Jede That unſeres lebenden Kaiſers beweiſt, daß er kein Parteikaiſer 
iſt, daß ſein Wirken der Allgemeinheit gilt. Aber ſo manche Handlung der 
Regierung beweiſt auch, daß man von einem Teil ſeiner Umgebung nicht 
das Gleiche ſagen kann. Dieſe verachten den ehrlich Schaffenden, ſie wollen 
ſich alle Vorteile zuwenden und alle Laſten auf die Übrigen wälzen, ſie 
läugnen, daß gleiche Rechte gleiche Pflichten bedingen, ſie verlangen, daß 
die wichtigen und leitenden Stellen ein Vorrecht ihrer Clique bilden, daß 
jede natürliche Außerung der berechtigten Unzufriedenheit mit roher Bru— 
talität niedergehalten werde, daß man eine verlogene Frömmelei groß 
züchte, um die Übervorteilten in ſchweigender Demut zu erhalten, und ſie 
bemühen ſich, den jungen Kaiſer in das Netz ihrer Mittelalterlichkeiten zu 
verftricken und feſtzubannen. Nur ein Teil der Umgebung verfolgt, wie 
geſagt, dieſe verwerflichen Pläne, aber dieſer Teil iſt durch perſönliche Be— 
ziehungen mannigfacher Art der wichtigere, einflußreicher ſelbſt als jene 
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Männer in leitender Stellung, welche, wie Fürſt Bismarck, Herr v. Goßler, 
allenthalben nur das allgemeine beſte wollen. Ein Herrſcher aber iſt auf 
ſeine Umgebung angewieſen, denn alle Verhältniſſe und Zuſtände eines 
Volkes von Millionen zu prüfen und zu kennen, überſtiege die Kräfte eines 
Halbgottes, geſchweige eines Menſchen. 

Wir haben die ſchlagendſten Beweiſe, wie man den Kaiſer täuſcht, be⸗ 
lügt und ſeine edelſten Abſichten hindert. Hat ihm ſeine Umgebung nicht 
berichtet, der famoſe Fackelzug der „königstreuen Arbeiter“ Breslaus ſei aus 
dem freiwilligen Wunſche der letzteren hervorgegangen? Und wenige Tage 
nachher ſiegte in der Wahl der ſozialdemokratiſche Kandidat daſelbſt mit 
verblüffender Stimmenzahl. 

Deutſchland ſteckt in vielen Richtungen noch tief im Mittelalter. Ihm 
kleben noch rudimentäre Glieder einer überwundenen Entwicklungsepoche an, 
die ſelbſt andere Länder ſchon längſt abgeſtreift haben: Standesvorteile und 
vorurteile; Klaſſenhaß; die Übermacht des perfiden Kapitalismus; der le⸗ 
galiſierte Diebſtahl an fremder Arbeitskraft; eine pedantiſche rein forma⸗ 
liſtiſche Erziehung der Jugend; rohe Vorherrſchaft des Militarismus, der 
nichts ſein ſollte als ein notwendiges Übel; eine grundverkehrte Strafrechts⸗ 
pflege; Verachtung der höchſten Kulturäußerung eines Volkes: der Kunſt; 
eine brutale Büreaukratie. 

Welch unendliche Kulturarbeit liegt vor uns, vor dem jungen Geſchlecht, 
das jetzt die Herrſchaft angetreten hat, und deſſen natürlicher Führer und 
Leiter unſer neuer Kaiſer iſt. Denn alle dieſe Ziele können nur erreicht 
werden auf dem Wege natürlicher, organiſcher Fortentwicklung, Schritt für 
Schritt, niemals aber durch gewaltſame Umwälzung. 

Wenn Deutſchland dieſe Ziele erreicht hat, dann wird Wilhelm II. 
der erſte wahrhaft moderne Herrſcher und das Vorbild eines ſolchen ſein. 
Eine neue Staatsform wird dann leuchtend daſtehen: der demokratiſche 
Cäſarismus in gereinigter, edlerer Form, das ſoziale Königtum, deſſen Wahl- 
ſpruch iſt: die Bahn frei dem Talent — ein Herrſchertum, das ſich nicht 
auf den Adel, nicht aufs Pfaffentum, nicht aufs Militär, nicht aufs Groß⸗ 
kapital, das ſich auf keine Partei ſtützt, ſondern auf die Allgemeinheit des 
Volkes. Wir werden aber dieſes Ziel nicht erreichen durch bedauerndes 
Rückſchauen in eine unwiederbringliche Vergangenheit, das uns nur mutlos 
machen kann für die Zukunft, ſondern durch unabläſſige, gemeinſame Arbeit, 
zu der jeder einzelne ſeine volle Kraft beiträgt. Seufzen wir nicht, wie 
ſchön es hätte werden können, ſondern handeln wir, daß wir die Wandlung 
ins Herrliche noch erleben. Wenn wir dieſes Ziel unter Wilhelm II. Füh⸗ 
rung erreichen oder ihm wenigſtens näher kommen, dann wird der Sohn 
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Kaiſer Friedrichs zu unſerem Gehorſam und unſerem Vertrauen, die ihm 
ſchon heute ſeine Würde und ſeine Abſtammung ſichern, auch noch unſere 
Liebe beſitzen — und nicht nur die unſere, ſondern die der ganzen aufge— 
klärten Welt. 

In niemandes Sinne handeln wir mehr, als in dem Kaiſer Friedrichs 
ſelbſt, der nur für Deutſchland und ſein Wohl lebte und ihm ſich ſelbſt 
opferte, wenn wir am Jahrestage ſeines Todes unſeren Wahlſpruch ent— 
falten: 

Dem toten Kaiſer unſere Thränen — unſere Kraft dem 
lebenden! 


Henrik Ibsen: Die Hrau uam Meere. 


Von Heinz Tovote. 
(Alünchen.) 


3 glaube nicht, daß wir eigentlich auf dem Feſtlande zu Hauſe ſind. 
Ich glaube, daß wenn die Menſchen ſich nun von Anfang an ge— 
wöhnt hätten, ihr Leben auf dem Meere zu leben — oder vielleicht in dem 
Meere, — dann wären wir jetzt weit vollkommner, als wir ſind. Nicht 
nur beſſer, auch glücklicher. — 

Ich glaube, die Menſchen ahnen ſo etwas ſelber und tragen es mit 
ſich herum, wie eine geheime Reue und Trauer. Sie können mir glauben, 
darin hat die Schwermut der Menſchen ihren tiefſten Grund. 

Dieſe, der Trägerin des vorliegenden Dramas, in den Mund ge— 
legten Worte, dieſe ſchwermütige Sehnſucht nach dem Meere, geben die 
Grundſtimmung des ganzen Werkes wieder. Die Handlung desſelben zeigt 
uns, wie dieſes, das Gemüt bedrohende Sehnen in der Heldin Ellida auf— 
keimt, umrankt von ſchattenhaften Gedanken der Vergangenheit, bis endlich 
jede Gefahr durch die Erkenntnis der Wahrheit abgewendet wird, und 
Ellida ſich aus dem Zwange drückender Verhältniſſe zur vollen Freiheit 
durchringt. 

Iſt der Dichter in ſeinen früheren Stücken, die ihn zuerſt in Deutſch— 
land weiter bekannt gemacht haben, herb und bitterlich wahr bis zum Er— 
ſchrecken geweſen, hat er früher unhaltbare ſtaatliche und geſellſchaftliche 
Zuſtände und Einrichtungen bis zur letzten Konſequenz in all ihrer Halt— 
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loſigkeit und ihrem Verfalle verfolgt, indem er dieſelben durch die Logik 
der Thatſachen in all ihrer Häßlichkeit und ſelbſt ihrem Grauen ſchilderte; 
ſo hat er in dieſem, ſeinem neueſten Werke, die Früchte all dieſer Angriffe 
und Befehdungen der verrotteten Verhältniſſe des modernen Lebens genötigt. 
Es iſt das Drama der Verſöhnung, das Pendant, oder beſſer der vierte 
Akt zur Nora. 

Ibſen beſchränkt ſich nicht länger darauf zu ſecieren und zu negieren, 
er ladet nicht mehr den Vorwurf auf ſich, uns mit dem Gefühle des Grauens 
zu entlaſſen; ein Einwand, der unſer ſchwachnerviges Geſchlecht veranlaßt 
hat, von Ibſenſchen Stücken bis jetzt faſt nur als Kurioſität Notiz zu 
nehmen, und vor allem unſere Frauen gar oft vor einer Lektüre oder gar 
einer Aufführung zurückgehalten hat. 

Dieſes mal hat Ibſen kein Drama der Zerſtörung geſchrieben, nicht 
die Unerbittlichkeit der Wahrheit — die Liebe hat ihm die Feder geführt. 
In der Frau vom Meere finden ſich nur die notwendigen Anſätze und An⸗ 
deutungen dazu, einzig zur Verſöhnung und Ausgleichang der vorhandenen 
Gegenſätze. 

Wir werden nicht mit einer Frage entlaſſen, die uns quält und zu 
raten giebt, ohne Befriedigung zu gewähren, — harmoniſch wie ſich das 
Stück durch die fünf Akte aufbaut, ſchließt es mit dem vollen Akkorde, der 
Verſöhnung. 

Hat Ibſen bis heute ebenſo viele übereifrige Bewunderer wie blind 
eifernde Gegner gezählt, mit der Frau vom Meere wird er ſich auf beiden 
Seiten die aufrichtigſten Freunde erwerben. 

Alle früheren Arbeiten zielen in Keimanſätzen auf das neue Drama 
hin und finden in ihm gleichſam ihre Löſung. Wie eine duftige, über 
Nacht aus einer mächtig aufſtrebenden Blume ſich entfaltende Blüte, die 
dem Ganzen wohl die volle, ausgeglichene Schönheit verleiht, ſo bildet die 
Frau vom Meere die Krone aller bisherigen Arbeiten, die wirkſamſte Waffe, 
um Gegner und Neider auf immer zu ſchlagen, indem er ihnen die Mittel 
des Angriffes entwindet. 

Denn das neue Schauſpiel bietet uns ein Stimmungsbild, ſo duftig, 
ſo voll echter, lebenskräftiger Poeſie, wie ſie bis jetzt noch in keinem Drama 
aufzuweiſen iſt, in dieſer Vereinigung echt dramatiſcher Schwung. 

Ibſen hat in Ellida eine Frauengeſtalt gezeichnet, die in lieblicher 
Weiſe die Grundſchwächen des Weibes in ſich vereint, die aber daneben 
eine ſolche wahrhaftige Charakterſtärke und Herzensſchönheiten zeigt, wie ſie 
zum Lobe des Weibes nicht herrlicher erdacht werden könnten. 

Ihre Vorgeſchichte iſt bedingend für ihre Schwächen, und damit für 
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ihr Schickſal geweſen; und wenn wir dieſe jetzt notwendig aus den kleinen, 
oft ſo verſteckt liegenden Andeutungen zuſammenſtellen, ſo vermögen wir 
aufs neue zu erkennen, wie in einem Ibſenſchen Drama nicht das geringſte 
Wort bedeutungslos iſt, ſondern ſelbſt das kleinſte ſeine vollwichtige Be— 
deutung beſitzt. 

Ellida iſt als die Tochter des Leuchtturmverwalters zu Skjoldvik auf 
gewachſen in ungeſtörter Einſamkeit, in ſteter Vertrautheit mit dem Meere; 
verwachſen mit ihm, wie nur der Strandbewohner des Nordens mit der 
See ſo innig in Beziehung treten kann. 

Der gewaltige Einfluß, den das nordiſche Meer mit ſeiner wilden 
Phantaſtik, mit ſeinem oft ſo unvermittelten, raſchen Wechſel tiefer Ebbe 
mit hoher Flut, in all ſeiner grandioſen und beſtrickenden Schönheit auf 
das Gemüt des Menſchen ausübt, wird uns vom Dichter an Ellida ge— 
ſchildert. Ohne daß er uns das Bild ausmalt, ſehen wir ſie als Kind am 
zerklüfteten Felsſtrande ſitzen und ſtillen Auges ſtundenlang träumeriſch 
hinaus ſchauen auf das ewig wechſelnde, ewig wogende Meer, das in all 
ſeiner ſcheinbaren Einförmigkeit immer aufs neue den Blick feſſelt und die 
Seele nicht losläßt; und ſelbſt in völliger Ruhe, wenn die Sonne breit auf 
dem grünlichen Blau liegt, und das Meer ſchläft, nur die kleinen Wellen 
über den weißen Sand laufen oder leiſe ſchäumend an den Felſen auf- und 
abwogen, nie langweilig wirken kann. Dieſer Begriff iſt völlig undenkbar 
in Beziehung zum Meere, das geheimnisvoll zugleich anzieht und abſtößt, 
ein Grauen erweckt in ſeiner furchtbaren Gewalt und doch unſere Seele 
umſchmeichelt, daß wir es lieben in ſeiner beſtrickenden Schönheit, die zu— 
gleich ſeine Schrecklichkeit bildet. — Das Vorgebirge, der Bratthammer, 
liegt zwiſchen dem Leuchtturme und dem Orte Sfioldvik. 

Ellidas Vater geht in ſeinem Amte als Wächter des Leuchtturmes auf, 
ihre Mutter kümmert ſich nicht um ihre Erziehung, denn ſie iſt verrückt ge— 
worden und ſtirbt in Geiſtesumnachtung. 

Auch bei Ellida zeigen ſich leiſe Spuren, Keime des Wahnſinns. Sie 
hat das leicht empfängliche Gemüt der Mutter geerbt, aber ſie iſt eine ſtarke 
Natur, und als ſie zuletzt ſchon zu unterliegen droht, da reckt ſie ſich an 
der Hand der Erkenntnis empor und trägt den Sieg davon. 

In ihrer Einſamkeit am Leuchtturme, wo ſie keinen Freund hat, als 
das rauſchende Meer, die ſchreienden, flatternden Möven, die Seerobben, 
die ſich draußen auf den Scheeren in den Fluten der Sonne träge wälzen; 
wo ſie aufwächſt, wie in einem phantaſtiſchen Märchen, immer nur mit ſich 
und ihrer Umgebung beſchäftigt, tritt unvermittelt ein unerwartet Seltſames 
hervor, das ihre Seele umſtrickt. — 
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Ein engliſches Schiff geht in der Nähe des Leuchtturmes vor Anker, 
und ſie lernte den zweiten Steuermann, einen ſeltſamen Menſchen kennen, 
der ihr Herz zu umſchleiern weiß. 

Wie ein Geſchöpf des Meeres taucht er auf. Er iſt da, dem fliegenden 
Holländer vergleichbar, eine dämoniſche Natur, die nur Eins kennt, dem 
eignen Willen zum Rechte zu verhelfen. Sie fragt ihn nicht, wie er heißt, 
woher er kommt, wohin er geht. — Sie ſpricht mit ihm nicht von Liebe. — 
Woher ſoll ſie wiſſen was Liebe iſt! Sie unterliegt völlig dem Einfluſſe, 
den der Fremde auf ſie ausübt. 

Sie trifft mit ihm zuſammen auf dem Felſen des Bratthammers und 
ſie ſprechen vom Meere, von all ſeiner wunderbaren Schönheit, wie es im 
lichten Sonnenglanze ſchläft, ein friedliches Kind; wie es zornig wird und 
wild aufſchäumt, und der heulende Sturm es aufwühlt bis zum dunklen 
Abgrund, und es gegen die Felſen zu zerflatterndem Giſcht peitſcht; ſie 
ſprechen von den Möven, den Robben und Wallfiſchen, von allem was die 
Tiefe der See grauſiges und liebliches enthält. 

Der Mann kennt das Meer, er hat ſich auf ihm herumgetrieben um 
den Erdball, er iſt ſelbſt wie das Meer, ſo grauenvoll zugleich und doch 
wieder ſo beſtrickend für Ellida, die das Meer liebt, wie ein anderes 
Mädchen ihr Herz einem Manne ſchenkt. Und der Mann übt denſelben 
Einfluß auf ſie aus wie das Meer. 

Eines Abends beſtellt er ſie auf den Bratthammer. — Er muß flüchten. 

Er hat den Kapitän des Schiffes erſchlagen. Er hat es thun müſſen, 
es war ſein Recht und ſeine Pflicht. Ellida fragt nicht weiter, ſie ſchaudert 
auch nicht; denn der Mann iſt wie das Meer; das fordert auch täglich 
ſeine Opfer, das mordet auch, tauſende und abertauſende, es liegt in ſeiner 
Beſtimmung; und darum bleibt das Meer dennoch das gewaltig Erhabene, 
das Schöne. — Deshalb entſetzt ſie ſich nicht, als ſie es hört. Der Mann 
zieht ſich und dann ihr einen Ring vom Finger, macht ſie an ein Schlüſſel⸗ 
bund und wirſt es in die See. — So verlobt er ſich mit ihr. — Das 
Geheimnisvolle, Seltſame dieſes Vorganges wirkt mächtig auf das Gemüt 
Ellidas. 

Dann flüchtet er. Er ſchreibt ihr Briefe aus allen Weltteilen. 

Sie iſt allmählich erwacht aus der Willenloſigkeit, in die jener fie ver⸗ 
ſetzt hat und hat erkannt, unter welchem Zauber ſie ſich befunden hat, daß 
ſie wie eine Thörin ſich hat umgarnen laſſen, daß alles nur wie ein Traum 
war, der vor dem grauen Tageslicht in Nichts zerrinnt. Sie ſchreibt ihm, 
daß ſie jenes Verſprechen zurücknimmt und ſich von ihm loslöſt. Er ant— 
wortet ihr nicht darauf. 
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Als ihr der Oberlehrer Arnholm einen Antrag macht, lehnt ſie ab. 
Sie fühlt ſich noch gebunden. Dann ſtirbt ihr Vater und als ihr der 
Doktor Wangel ſeine Hand anbietet, nimmt ſie, die ſchutzlos und verlaſſen 
daſteht, an, obgleich ſie damit die Mutter zweier Töchter aus erſter Ehe 
wird, von denen die älteſte ihr im Alter faſt gleich kommt. 

Sie muß eben annehmen. — Dann zieht ſie vom offenen Meere fort 
nach einer kleinen Fjordſtadt des nördlichen Norwegens. 

Sie ſieht ihr erregendes Meer nicht mehr, nur den traurigen Fjord. 
Die Berge ringsum ſind ihr fremd, ſie drücken auf ihr Gemüt, und die 
Sehnſucht nach ihrem geliebten, offenen Meere überkommt fie; eine Sehn— 
ſucht, die mehr und mehr verderblich wächſt. 

Jetzt beginnt das eigentliche Drama. — Das bisher Skizzierte bietet 
nur die Vorgeſchichte, die notwendig war zur Erklärung des ſich jetzt vor 
unſern Augen abſpielenden pſychologiſchen Vorganges. 

Kurz, aber bildlich bezeichnend wird das allgemeine Motiv angeſchlagen 
in dem Bilde des Allerweltskünſtlers, des Tanzmeiſters, Muſikers, Friſeurs 
und Malers Ballſted, der in jedem Akte über das Wort ſtolpert, das für 
die Heldin von der höchſten Bedeutung iſt: Akklimatiſieren. Er ſteht 
mit demſelben auf ziemlich geſpanntem Fuße und ſucht einen auf dasſelbe 
bezüglichen Vorzug bildlich darzuſtellen. Sein Bild zeigt die Fjordland— 
ſchaft, welche den Hintergrund der Szene des erſten Aktes bildet. Eine 
halbtote Meerfrau ſoll im Vordergrunde liegen. Sie hat ſich vom Meere 
herein verirrt und kann jetzt den Ausweg nicht mehr finden, und nun liegt 
ſie da und geht in dem toten faulen Waſſer zugrunde. 

Dieſe Erklärung giebt er dem jungen, bruſtkranken Bildhauer Lyng— 
ſtrand, mit ſeinen Idealen und ſo poetiſchen Anſichten von der Ehe, die den 
Gegenſatz zu Ellidas Ehe bilden. Er ſpricht ſpäter einmal davon, Hilda, 
der jüngern Tochter des Doktors, als er ihr verrät, wie Bolette ihre ältere 
Schweſter ihm verſprochen, wenn er fern ſei an ihn zu denken, und da 
antwortet er auf Hildas neugierige Fragen: „Wollen Sie Bolette heiraten?“ 
traurig reſigniert und ſo altväterlich vernünftig. „Nein, das wird nicht gehen,“ 
und fährt fort: 

Es iſt für mich ſo nützlich als Künſtler, daß ſie an mich denkt, daß 
ſo ein junges feines und verſchwiegenes Mädchen im Stillen von einem 
träumt, ich finde, das muß etwas ſo — ſo — Ja ich weiß nicht, wie ich 
es nennen ſoll. — 

Und Hilda hilft ihm mit ihrem Lieblingsworte: ſpannend. 

Seine Gedanken über die Ehe aber laufen darauf hinaus, daß der 
Mann es verſtehen ſoll, das Weib zu ſich heraufzuziehen, eine Genoſſin aus 
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ihr zu machen, daß ſeine Gedanken, ſeine Empfindungen, ſein Wollen auch 
das ihre wird, daß ſie Teil hat an all ſeinem Leben, auch an ſeinem geiſtigen 
Schaffen, und ſo aus dem Weibe, ſein Weib wird, das nur ihm gehört. 
In Ellidas Ehe mit Wangel iſt von alledem nicht die Rede. Sie leben neben- 
einander hin, aber nicht miteinander. 

In zu Herzen gehender Weiſe wird uns dieſes traurige Verhältnis im 
erſten Akte, der im Vorgarten des Wangelſchen Hauſes ſpielt, geſchildert. 

Wangel hat den Oberlehrer Arnholm zum Beſuche gebeten, weil er ſich 
von ſeiner Anweſenheit einen heilſamen Einfluß auf Ellidas Gemüt verſpricht 
in dem Glauben, ſie habe jenen ehemals geliebt. Er hat es ſehr wohl er: 
kannt, daß ſeine Frau von jemandem im ſtillen träumt, daß etwas auf ihrem 
Gemüte laſtet, daß es ihr Denken ſtört, ihr allen Halt raubt und fie 
krank macht. 

Sie hat keine Beſchäftigung. Sie thut nichts im Hauſe. Bolette 
ſagt es einmal, daß das geſamte Hausweſen auf ihren Schultern liegt und 
auch Ellida deutet es ſchon jetzt an, wenn ſie zu Arnholm gewandt ſagt: 
Ich habe kein Recht, meinen Mann ganz und ausſchließlich für mich zu 
verlangen. — Dieſes bittere Wort der Klage und Anklage kommt ihr von 
den Lippen, als Lyngſtrand, dem Hilda geſagt, es ſei Mamas Geburtstag, 
ihr, Ellida, der Frau vom Meere, wie ſie die Leute und auch die beiden 
Mädchen nennen, Blumen zum Geburtstage bringt. Sie beläßt ihn in dem 
Glauben; fie ſelbſt aber erkennt erſt jetzt, daß die feſtliche Pracht dem Anz 
denken der Toten gilt, und fie giebt Hilda die Blumen mit den ſchmerz⸗ 
lichen Schlußworten: Sollte ich nicht auch dabei ſein, um — Mamas 
Geburtstag zu feiern? 

Damit iſt die ganze Unhaltbarkeit dieſer Ehe gegeben, das Unfittliche, 
wie es uns Ibſen ſo herb in der Nora geſchildert hat, ihr Gatte und die 
beiden Mädchen leben in einem andern Gedankenkreiſe wie ſie. Die Tote 
ſteht zwiſchen ihnen, und Ellida bleibt allein. Sie hat keine Beſchäftigung. 
Nur des Morgens geht ſie hinaus zum Meere, um zu baden. Aber es er— 
friſcht ſie nicht, denn das Waſſer iſt krank in den Fjorden. Und wie das 
eingeengte Waſſer krank wird, ſo iſt auch ihr Gemüt in der Unfreiheit, in 
welcher ſie lebt, krank geworden. 

In ihrer Einſamkeit ſchleichen ihr die Gedanken an das Meer, und 
mit dieſen Bildern ſteigt auch die verblaßte Erinnerung an jenen Fremden 
wieder empor, der fo ſeltſam einſt in der Einſamkeit ihrer Jugend auf— 
tauchte und wieder verſchwand, wie ein Schatten. Er hat für ſie etwas 
geſpenſterhaftes, und das geheimnisvolle Grauen lockt ihre Gedanken immer 
aufs neue. 
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Die Berge drücken und laſten auf Dein Gemüt, erkennt Wangel richtig. 
Für Dich iſt hier nicht Licht genug. 

l Und er will mit ihr fortziehen. 

Sie aber entdeckt ſich ihm endlich. Es iſt noch ein anderes, das ſie 
quält, ein Unſagbares. Sie hat es ihm früher einmal ſagen wollen; er 
aber hat ihr gewehrt, denn er liebt ſo etwas nicht, ihm iſt es am behag— 
lichſten, wenn nichts ihn aus ſeinem gewöhnlichen Geleiſe herausbringt. Er 
hat ihr gewehrt, in dem Glauben, ſie habe einmal Arnholm gern gehabt, 
und wolle ihm das ſagen. — 

Jetzt endlich, zehn Jahre nachdem ſie den andern zum erſten Male ge— 
ſehen, findet ſie Gelegenheit ihrem Gatten einen Einblick in ihr Seelenleben 
thun zu laſſen, einen Einblick, der ihn entſetzt. 

Sie ſagt ihm, daß ſie ſich damals mit Friman, oder wie er ſich ſpäter 
nannte Alfred Johnſon, nach ſo ſeltſamem Brauche verlobt hat. Sie hatte 
dann geglaubt, es ſei alles vorüber. Da iſt es mit einem Male geweſen, 
als käme er wieder. 

Sie ſieht ihn vor ſich, er drängt ſich in ihre Träume, und er ſchaut 
ſtets ſeitlich an ihr vorbei wie ſie ſelbſt gerade an, und immer ſieht ſie die 
große blauweiße Perle vor ſeiner Bruſt und die Perle ſieht aus, wie ein 
totes Fiſchauge. — Und das ſtiert mich ſo an. 

Der Ausbruch des Entſetzens öffnet ihr die Augen. 

Die beſchäftigungsloſe Einſamkeit, ihre unwürdige Ehe zeitigte ihre 
Sehnſucht zum Meere, und die Vergangenheit fordert jetzt ihr Recht. Jener 
Mann iſt ihr eins mit dem Meere. Damals ſchon, in ihren Geſprächen 
mit ihm iſt es ihr geweſen, als ob er und auch ſie ſelbſt eins ſeien mit 
dem Meere. 

Und nun kommt noch etwas hinzu, was ihr armes Gemüt völlig 
zerrüttet hat, das Unſagbare, ein Gedanke, ja eine Thatſache, die ſie nie— 
mandem bis jetzt anvertraut hat, die aber eigentlich all ihr Entſetzen ge— 
zeugt hat. 

Sie hat ihrem Gatten ein Kind geboren, das nach fünf Monaten 
wieder geſtorben iſt. 

Die Augen des Kindes wechſelten die Farbe mit der See. Und als 
nun Wangel ſie auf andere Gedanken bringen will, ruft ſie aus: 

Das Kind hatte die Augen des fremden Mannes. Jetzt wirſt Du 
wohl verſtehen, warum ich nie mehr als Deine Frau mit Dir leben will, 
leben darf. 

Damit ſtehen wir am Ende des zweiten Aufzuges. Meiſterhaft ſchildert 
uns der erſte die Unhaltbarkeit der Ehe und das leicht phantaſtiſche Weſen 
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Ellidas, ihren Zug zum Meere; aber alles bleibt noch leicht verhüllt. Der 
zweite deckt uns das Grauſen auf, die quälende gemütszerſtörende Angſt, 
die an der Seele Ellidas nagt und ihr Glück zerſtört. 

Arme Ellida! ruft Wangel aus. 

Was hat er gewußt, wie es in ihrem Innern ausſah. Jetzt erſt erkennt 
er, wie ſtark er ſich an ihr verſündigt hat. 

In welch einer Situation ſpielt ſich dieſer Akt ab! Eine Ausſicht auf 
den Fjord; ein mit Geſtrüpp bedeckter Hügel, ein Ausflugsort. Geſang er⸗ 
tönt, die Paare wandeln an ihnen vorüber, und einmal ruft Ellida Lyng⸗ 
ſtrand an; wo damals ſein Unglück ſich ereignete, und er bei dem Schiff⸗ 
bruche den Schaden an ſeiner Bruſt ſich zugezogen hat, um Wangel die 
Richtigkeit eines Ereigniſſes zu beweiſen. Lyngſtrand will nach einem Er— 
lebnis ein Bildwerk ſchaffen: eine Meerfrau, unruhig ſchlafend und vor ihr 
ein Mann, der aus dem Waſſer geſtiegen iſt, noch triefend vom Wellen— 
ſchaum und ſich nun an dem ungetreuen Weibe rächen will, das den Schwur 
gebrochen hat. Er iſt damals mit einem Engländer zuſammen gefahren, 
den er belauſcht hat, wie er aufgefahren iſt, als er geleſen, daß ſein Mädchen 
ſich mit einem andern verheiratet hat. Jener Engländer iſt der Fremde 
Ellidas geweſen, und Lyngſtrand glaubt, daß er bei dem Schiffbruche er— 
trunken ſei. — 

Der dritte Akt giebt uns eine romantiſche Szene, einen abgelegenen 
Teil von Wangels Garten, hinten eine niedrige Hecke, ein verſchimmelter 
Karauſchenteich und die Berge des Fjords im Hintergrunde, wo ein engliſches 
Schiff vor Anker gegangen iſt. 

Bolette kommt ſich vor wie eine der Karauſchen im Teiche. Was 
wiſſen die von dem weiten fernen Meere. Sie geſteht Arnholm ihre Sehn— 
ſucht aus den engen Verhältniſſen hinaus zu kommen. Sie ſehnt ſich nach 
Freiheit, aber ihre Sehnſucht iſt ziellos und ganz anderer Art als die 
Ellidas. 

Es iſt nur jene unbegründete ewige Mädchenſehnſucht, welche die 
Freiheit erſtrebt und ſie am naheliegendſten in den Feſſeln der Ehe zu 
finden hofft. 

Sie urteilt einmal über ihren Vater: Es iſt kein rechter Zug im 
Papa. Und doch zeigt ſie ſich ſpäter als würdiges Kind ihres Vaters, als 
ſie ſich entſchließt, den Oberlehrer Arnholm zu heiraten. Eigentlich zieht es 
ſie zu Lyngſtrand hin, und ſie kann es ſich vorher garnicht denken, daß 
man zu ſeinem eignen Lehrer, — denn das iſt ihr Arnholm geweſen, je— 
mals anders denn als Schülerin in Beziehung treten kann. Sie ſieht, wie 
alt er iſt, ſie mag ihn nicht, denn er wird ſchon kahlköpfig und alt, und 
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dennoch, nachdem ſie ihn, ihrem erſten Impuls folgend, abgewieſen hat, meint 
ſie: Ich glaube doch, daß es möglich ſein könnte, daß ich darauf eingehe; 
wenn Sie mich jetzt noch wollen! 

Sie iſt eben das Kind Wangels. Auch in ihr iſt kein Zug. 

Ein Wort aus ihrem Munde ſcheint mir für die Intentionen des 
Dichters von Bedeutung. Bolette ſagt von ihrem Vater: 

Ich fürchte, er giebt ihr oft eine Medizin, die ihr auf die Dauer gar— 
nicht gut bekommt, denn manchmal iſt ſie ſo wunderbar. 

Wangel iſt ſich des gefährlichen Zuſtandes ſeiner Frau ſehr wohl be— 
wußt, er giebt ihr zur Beruhigung ihrer Gemütsausbrüche Morphium. Aber 
er ſucht nicht dem Leiden auf den Grund zu kommen. Er erklärt ihren 
Zuſtand, der an eine Art Verfolgungswahn grenzt, für wunderbar und 
läßt es damit genug ſein. Denn mit Arnholm befindet er ſich auf völlig 
falſcher Fährte. 

Das hat ſo lange gewährt, bis ſich endlich Ellida in jener unver— 
gleichlichen Szene auf der Ausſicht ausgeſprochen und ſich die erdrückende 
Laſt von der Seele gewälzt hat. 

Sie atmet hoch auf vor Freude. Sie fängt an, aufzuleben; denn 
nachdem ſie ihre Gedanken ausgeſprochen hat, verlieren ſie ihre Gewalt, wie 
man die Sehnſucht und das Heimweh mildern kann, wenn man ſich mit 
jemandem ausſpricht, der unſerm Herzen nahe ſteht. 

Sie fühlt es, jetzt wo ſie geſprochen, iſt ſie ihrem Gatten, der ſie 
trotz ihres Nebeneinanderhinlebens, lieb gewonnen hat, endlich nahe ge— 
treten, und eine hoffnungsvolle Zukunft ſcheint ſich ihr aufzuthun. 

Ich fühle mich ſo unſäglich glücklich. So ſicher — ſo ſicher, jubelt ſie 
hell auf. 

Das Grauen iſt gewichen. Sie hat jetzt einen Schutz. Sie glaubt 
ſich geborgen. — 

Die Dämmerung iſt eingebrochen und lagert ſich dort auf den Sumpf 
und zwiſchen die Bäume des Gartens, wo ſie auf Wangel wartet. Sie 
ſteht traumverloren allein an dem Teiche und murmelt vor ſich hin. 

Da bietet ihr jemand den Abendgruß: Sie glaubt es ſei Wangel und 
will ihm entgegen. Da ſtockt ihr Fuß. Ein Fremder ſteht vor ihr. Sie 
kennt ihn nicht und fragt, was er hier will. 

Er antwortet: Dich holen. — Da erkennt ſie ihn an den Augen. Er 
iſt es. Wie jener aus dem Waſſer ſteigend der Meerfrau im Traume er⸗ 
ſcheint, iſt er gekommen, ſie zu holen. 

Da bricht aufs neue alles in ihr zuſammen. Er hat wieder die alte 
dämoniſche Gewalt über ſie. Sie fühlt ſich macht- und willenlos. Sie 
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fühlt ſich zu ihm mächtig hingezogen, und doch graut ihr vor ihm, ſie weicht 
ihm aus und klammert ſich an einen Baum, und fleht und bittet, daß er ſie 
nicht anrühren ſolle. — 

Wangel kommt hinzu. Er will Ellida ſchützen. Jener beachtet ihn 
nicht; denn Ellida iſt an ihn gebunden durch ein früheres Gelöbnis. Aber 
er iſt nicht gekommen, ſie zu zwingen, nicht mit Gewalt holt er ſie. 

Will Ellida bei mir ſein, muß ſie freiwillig reiſen. 

Morgen Abend kehrt er wieder, um ſie zu fragen und ſie zu holen, 
wenn ſie mit ihm will; ſonſt geht er für alle Zeiten von ihr. 

Freiwillig! 

Dahinter liegt was lockt und zieht. Der Mann iſt wie das Meer, 
ſpricht Ellida ſinnend. 

Wir ſtehen am Schluſſe des dritten Aktes. 

Freiwillig ſoll ſie mit ihm reiſen. 

Das Samenkorn iſt ausgeworfen, es keimt und faßt Wurzel. Das iſt 
es, was ſie immer gefühlt hat, ohne ſich klar werden zu können. 

Sie iſt nicht frei. — Sie lebt wie in Feſſeln, müſſig, ohne je in die 
Lage zu kommen, wählen zu dürfen. 

Jenem hat ſie ſich im Wahne anverlobt, der Gewalt ſeiner Perſön⸗ 
lichkeit, dem Geheimnisvollen in ſich beugend. Mit Wangel hat ſie ſich ver— 
mählt unter dem Zwange der Verhältniſſe. 

Freiwillig! — Sie kennt das Wort kaum. 

Ein neues Unbekanntes tritt an ſie heran: 

Sie, die bis dahin nur in Stimmung gelebt hat, beherrſcht von der 
Gewalt des Augenblickes, ſie ſoll jetzt ihren Willen bethätigen, ſie ſoll 
Perſönlichkeit werden. 

Der Gedanke hebt ſie empor. Schon jetzt ſieht ſie die Dinge mit 
andern Augen an. — 

Der Mann iſt wie das Meer. 

Ja, er repräſentiert das Meer, er ſcheint demſelben entſtiegen zu ſein. 
Er iſt die Perſonifikation der Freiheit, des Geheimnisvollen, deſſen was an 
zieht und abſtößt zugleich. Ihr graut vor dem Manne wie vor dem Meere, 
und doch unterliegt ſie dem Zauber beider. Ihr winkt die unbekannte Frei⸗ 
heit und das lockt und zieht ihre Seele. 

Wangel ſagt von ihr: Ellida gehört zum Meervolk. Es iſt Wellen⸗ 
ſchlag — und auch Ebbe und Flut in ihren Gedanken und Empfinden. 
Und dann laſſen ſie ſich niemals verpflanzen. 

Er erkennt, wie egoiſtiſch er gehandelt hat. Er Hätte fie nicht ver— 
pflanzen ſollen. Er hätte ihr, der um ſo viele Jahre jüngeren, Vater und 
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Führer ſein ſollen, ihr Gedankenleben entwickeln und klären. Er hätte mit 
ihr jene Ehe führen ſollen, die Lyngſtrand als ideale Forderung hinſtellte, 
die Ehe nicht nur des Leibes, ſondern auch des Geiſtes, das Aufgehen in 
gemeinſchaftlichen Intereſſen. 

Ellida iſt aber ſeit drei Jahren ſchon nicht mehr ſein Weib. Es hält 
ſie nichts mehr zuſammen, nur die Gewohnheit und Gleichgültigkeit gegen 
eine Neuerung auf beiden Seiten. Ellida glaubt, damals vor drei Jahren, 
ſei es ganz plötzlich über ſie gekommen. Wangel widerſpricht dem in einem 
Geſpräche mit Arnholm. Langſam hat es ſich eingeſtellt, ihr fremdes Weſen; 
aber damals, aus ihrem Zuſtande erklärlich, als ſie das Kind erwartete, 
war es zu einem gewaltſamen Ausbruche gekommen. 

Jetzt ſtellt ſie ſich das in ihrer Phantaſie als etwas Plötzliches vor. 

Ein anderer Zug iſt ſehr charakteriſtiſch. Wangel fragt ſie, wie ſie 
jenen damals geſehen habe. Er ſah ſo aus, wie geſtern, antwortete ſie. Er 
widerſpricht ihr. — Er trug damals noch keinen Bart und dann das Filch- 
auge, das ſie immer ſo angeſtiert hat; jetzt trägt er es nicht mehr. — Sie 
hat ihn ja garnicht erkannt. 

Habe ich ihn nicht erkannt? Findeſt Du das nicht ſonderbar, Wangel? 
— Denk nur, daß ich ihn nicht erkannt habe. 

Sie bemüht ſich, aber es will ihr nicht gelingen, ihn ſich ſo vorzu— 
ſtellen, wie er damals ausgeſehen hat, und vor allem, wie ſie ihn in ihren 
Phantaſieen erblickt hat. 

Das dürfte Dir die Geſundheit wiedererlangen, meint Wangel. — 
Darin hat er Recht. Das Grauen iſt von ihr gewichen, der Druck von 
ihrem Gemüte genommen, allein jetzt tritt der Verſtand an die Stelle 
und urteilt. 

Sie hat ſehen gelernt. Der Schleier iſt von ihren Augen gefallen. 
Jetzt weiß ſie, was der Grund geweſen iſt zu ihrer Krankheit, und ſie rafft 
ſich aus ihren Träumereien zu energiſchem Handeln auf. 

Das Wort freiwillige Wahl iſt wie ein Blitz durch ihr nachtumfangenes 
Hirn gezuckt und hat ihr den graufigen Abgrund gezeigt, vor dem fie ge— 
ſtanden hat. 

Und ſie ſagt heraus, was ſie denkt: 

Die Wahrheit iſt, daß Du mich kaufteſt. Du bekamſt Luſt zu mir 
und dann — 

Sie hat ſich weggeworfen, ohne zu wiſſen, was ſie that, ohne der Zu— 
kunft zu denken, völlig unter dem Eindrucke des Augenblicks handelnd, wie 
es in der Natur des Weibes liegt, das dieſen verderbenbringenden Zug 
vom Schickſal zum Geſchenke erhalten hat. 
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Lieber die niedrigſte Arbeit, das ärmlichſte Leben in — Freiwilligkeit 
und nach eigner Wahl! Das Leben, das wir jetzt leben, das iſt keine Ehe. 

Wir können nie darüber hinwegkommen, daß ein freiwilliges Gelübde 
beinahe noch feſter bindet als eine Trauung. — Erlaube mir, von Dir 
zu ziehen. 

Wangel ruft ihr zu, daß ſie ja nicht einmal weiß, wer er iſt und 
was er iſt. 

Das iſt wahr, aber das iſt eben das Grauenvolle. 

Wangel will ſie nicht laſſen. Er liebt ſie. Er glaubt, es ſei noch 
immer ihre Sehnſucht nach dem Meere, aber dieſe iſt in ein anderes 
Stadium übergetreten, und jetzt hilft der Entſchluß nichts mehr, daß ſie fort 
kommt an das Meer. 

Morgen reiſt Ellida nach Skjoldvik hinaus, ſagt Wangel den anderen. 

Mit dieſem Entſchluſſe ſtehen wir vor dem letzten Akte. 

Die ſo plötzlich gewonnene Erkenntnis hat Ellida geſtählt. Sie hat 
geſehen, wie ſie daſteht. Sie muß heraus aus dieſen Verhältniſſen, und 
die Einſicht läßt ſie über das Thatſächliche hinausblicken. 

Wangel hat keine Energie. Er fürchtet ſich vor der Umwälzung, vor 
allem Neuen. Er läßt die Sachen gehen, wie ſie wollen, gleich wie es 
einſt Ellida hat geſchehen laſſen. — 

Sie ſieht jetzt nur ein Mittel der Rettung, die Freiheit. 

Laß mich von Dir gehen, bittet ſie. — Drei Jahre ſchon iſt ſie nicht 
mehr fein Weib geweſen, und ſo zaudert fie nicht duszuſprechen, was ihm 
grauſam und unglaublich erſcheint. 

Sie verlangt nach Freiheit, ſonſt wird ſie jetzt wirklich elend zugrunde 
gehen, wie jene Meerfrau auf dem Bilde Ballenſteds. — 

Der Tag geht zu Ende. Es iſt Sommernachtsdämmerung. 

Und wieder ſenkten ſich die Schatten der Nacht auf den ſumpfigen, 
toten Teich hinter Wangels Hauſe. Heute Nacht kommt der Fremde um 
ſie zu holen. 

In dem Gedanken liegt noch immer etwas Grauenvolles, über dieſe 
Empfindung iſt ſie noch nicht hinausgekommen. Noch immer hat er die alte 
Gewalt über ſie. Hierin iſt ſie noch unfrei. 

Ich muß frei wählen, ſagt ſie. Ich habe garnichts, um Widerſtand 
zu leiſten! — Ich bin ſo ganz ohne Wurzel in Deinem Hauſe. — Die 
Kinder beſitze ich nicht. Beſitze nicht ihr Herz, meine ich. Habe es auch 
nie beſeſſen. 

Wenn ich reiſe — da habe ich nicht einen Beſcheid zu hinterlaſſen, 
weder über dies, noch das. So ganz ohne Wurzel bin ich in Deinem 
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Hauſe. So ganz außer allem Zuſammenhang bin ich geweſen vom erſten 
Anfang an. 

Mit dem Fremden würde ſie vielleicht ihr eignes richtiges Leben 
gelebt haben. 

Und der Fremde kommt. 

Er fragt: Biſt Du reiſefertig? 

Wangel tritt ihm entgegen. Er will ihm ſein Recht ſtreitig machen, 
will für Ellida handeln, ſie ſchützen. Er droht, ihn wegen des Mordes 
verhaften zu laſſen, aber jener zeigt ihm die Waffe, die er für ſolche Fälle 
mit ſich führt. 

Töten Sie ihn nicht — töten Sie lieber mich, ruft Ellida, und ſchützt 
Wangel mit ihrem Beile. 

Allein auf all ſeine Bitten und Mahnungen hat ſie nur die Ent⸗ 
gegnung. 

Mein Herz — all' meine Gedanken — all' mein lockendes Sehnen 
und Begehren, — das kannſt Du nicht binden! Das wird ſtreben und 
eilen — hinaus, ins Unbekannte — für das ich geſchaffen war — und das 
Du mir verſchloſſen haſt! — 

Und dann: 

Ich fühle es — eine ſchwarze lautloſe Stimme über mir. 

Da ruft Wangel aus: 

Dahin ſoll es nicht kommen. Für Dich iſt keine andere Rettung 
möglich. Und deshalb — deshalb laſſe ich — den Handel jetzt zurück— 
gehen. — Jetzt kannſt Du alſo Deinen Weg wählen in voller — voller 
Freiheit. 

Kannſt Du es auch? Kannſt Du es auch geſchehen laſſen, fragt 
Ellida. 

Ja das kann ich. Ich kann es, — weil ich Dich ſo tief liebe. — 
Jetzt kannſt Du in Freiheit wählen unter eigner Verantwortung. 

Auch unter Verantwortung? — 

Und eine neue Erkenntnis kommt ihr. 

Hierin liegt eine Kraft der Umwandlung. 

Und ſich zu dem Fremden wendend, ſagt ſie ihm: 

Niemals gehe ich mit Ihnen nach dieſem Augenblicke. — Ihr Wille 
hat jetzt kein Schatten von Gewalt mehr über mich. Für mich ſind Sie 
ein toter Mann, der vom Meere hereingekommen iſt. Und wieder dahin 
geht. Aber mir graut nicht mehr vor Ihnen. Und nichts zieht mich 
mehr dahin. 

Und als Wangel ſtaunt, da antwortet ſie ihm, als handele es ſich um 
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einen ſeit langem reiflich überlegten Entſchluß, der ſchlummernd auch in ihrem 
Innern geruht hat: 

Verſtehſt Du denn nicht, daß die Umwandlung kam, daß die Um— 
wandlung kommen mußte — als ich in Freiheit wählen konnte. Ich habe 
hineinblicken können, in das Unbekannte, — hineingehen können, wenn ich 
nur ſelbſt gewollt hätte. Ich hätte das jetzt wählen können. Darum konnte 
ich auch alledem entſagen. 

Dieſe Worte ſind ſo klar, ſie geben die Abſicht des Dichters ſo über— 
aus lichtvoll wieder, das jeder Ke atar dazu überflüſſig wäre. 

Auch Wangel begreift jetzt mer ſagt: 

Dein Sehnen und Trachten nach dem Meere — Dein Zug nach ihm 
hin — dieſem fremden Manne — das war nur der Ausdruck für ein er— 
wachendes und wachſendes Verlangen nach Freiheit in Dir. — Anderes nicht. 

Und ſie antwortet ihm: 

Lieber armer Wangel — jetzt komme ich zu Dir zurück. Jetzt kann 
ich es. Denn jetzt komme ich zu Dir in Freiheit — freiwillig — und 
unter Verantwortung. 

Als Hilda hört, daß die Frau vom Meere bleibt, da jubelt ſie auf, 
denn im geheimen hat ſie Ellida geliebt. 

Noch einmal greift der Dichter auf das im Beginne des Stückes ge— 
brauchte Gleichnis zurück, wenn er Ellida ſagen läßt: 

Wenn einer einmal ein Landgeſchöpf geworden iſt — ſo findet er 
nicht mehr den Weg zurück — hinaus zum Meere. Und nicht zum 
Meeresleben. 

Und Ballenſtedt fügt hinzu: 

Die Meerfrau ſtirbt daran. Die Menſchen dagegen, ſie können ſich 
akklimatiſieren. 

Ja in Freiheit können ſie es, Herr Ballenſtedt, ſchränkt Ellida dieſen 
Ausſpruch ein. 

Und unter Verantwortlichkeit, liebe Ellida. 

Eben das iſt es. 

So iſt denn nun das Fremdwort, das Ballenſtedt ſo viele Beſchwerden 
bei der Ausſprache gemacht hat, endlich doch zu ſeinem Rechte gekommen, 
und wir laſſen es dem Dichter gern hingehen, daß er mit dieſer etwas aus 
dem Rahmen herausfallenden Außerlichkeit einen der Ideenpfeiler des Dra- 
mas zu verdeutlichen ſucht. 

Die tiefer liegende treibende Idee des Stückes deutet Wangel an, 
wenn er Ellidas Sehnen und Trachten nach dem Meere als einen Ausdruck 
wachſenden Verlangens nach Freiheit in ihr bezeichnet. 
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Dieſes Doppelmotiv ſchlingt ſich immer aufs neue ineinander und je 
nach der herrſchenden Stimmung tritt das eine oder andere mehr in den 
lichteren Vordergrund. 

Schon in der Wildente finden wir bei Ibſen dieſes ſtete Zurückgreifen 
auf einen augenfälligen Vergleich. 

Immer aufs neue wird dort auf das Bild der Wildente zurück— 
gekommen. 

Im vorliegenden Drama iſt Ibſen noch weiter gegangen, er hat die 
Ideen desſelben zugleich bildlich dargeſtellt. Das allgemeinere Motiv liegt 
dem Gemälde Ballenſtedt unter: die in Fjorden zugrunde gehende Meer— 
frau; das plaſtiſche und mehr in die Augen ſpringende in der beabſichtigten 
Gruppe des jungen Bildhauers Lyngſtrand, die treuloſe Meerfrau im 
Traume von dem der See entſtiegenen Manne geängſtigt. Die gewählte 
Kunſtform deckt ſich künſtleriſch vollkommen mit der Darſtellung im Drama. 

So iſt ein reich pſychologiſcher Vorgang uns mit größtmöglicher 
realiſtiſcher Schärfe gezeichnet. Nicht auf verſchlungener Handlung beruht 
das Stück, das vielmehr überſichtlich iſt wie kein zweites Ibſenſches Stück. 
Es iſt ein pſychologiſches Drama, aber von einer Durchſichtigkeit, wie die 
Litteratur kein zweites bis jetzt aufzuweiſen hat. Es iſt, als ob man das 
Innere der Perſonen durchſchauen könne, die kleinſte Herzensregung und 
Gemütsſtimmung tritt plaſtiſch zu Tage, in denen der Vorgang des Geiſtes 
ſich äußerlich verwirklicht. Der Mann iſt wie das Meer. — 

Über der Handlung eines jeden Aktes ruht ein Duft eigenartiger 
Stimmung, der uns bis jetzt dem Drama verſchloſſen zu ſein ſchien. Für 
die Aufführung liegt hierin die einzige Klippe, denn ſie fordert die ge— 
wandteſten Darſteller, damit dieſe Stimmung nicht verloren geht, und der 
poetiſche Eindruck nicht geſchädigt wird. Ein Ibſenſches Stück ſtellt An— 
forderungen, denen nur die wenigſten unſerer darſtellenden Künſtler ge— 
wachſen ſind. 

Ich glaube, Ibſen hat noch keines ſeiner Stücke mit ſo vieler Liebe 
verfaßt, als die Frau vom Meere, dieſes Meiſterwerk ſeiner Schaffenskraft. 

Das eigne Heimweh klingt hindurch und hat ihm die Feder geführt — 
die tiefe Liebe zu ſeiner, an eigenartiger Schönheit ſo überreichen Heimat, 
von der er ſelbſt fern weilt. Leiſe klingt dieſer Ton der Sehnſucht aus 
jedem Worte des Dramas heraus und wird ſo zum Träger der Stimmung. 

Das Meer wogt durch das Stück; oft ſcheint es, als höre man in 
der Ferne ein leiſes Murmeln und Rauſchen, es geht wie Wellenſchlag, wie 
Ebbe und Flut durch die Handlung. 

Und in welch einer poetiſchen Umgebung läßt der Dichter das Drama 
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ſich abſpielen. Lachender Sonnenſchein liegt über dem Stücke und bezeichnend 
genug ſpielen vier Akte im Freien, im Garten Wangels; der zweite auf dem 
Hügel der Ausſicht; und nur der vierte im Hauſe, aber auch hier im 
blumengeſchmückten Gartenzimmer, das ſich nach hinten auf die Terraſſe und 
den Garten öffnet. 

In dieſer ſonnendurchfluteten Szenerie ſehen wir Ellida mit ihrem 
Heimweh nach dem Meere, in ihrer traurigen Verlaſſenheit, im Verborgnen 
mit ſich ringen, bis ſie endlich von dem auf ihr laſtenden Banne befreit 
wird und ſich durch die Erkenntnis endlich zur Freiheit durchringt. 

So klar und deutlich iſt dieſe Wandlung, ſo verſtändlich, daß jenes 
Wort Ellidas „Auch unter Verantwortung?“ — Hierin liegt — eine Kraft 
der Umwandlung! — zu ſtark hervorklingt. Der Dichter iſt es, der hier 
plötzlich ſpricht, er verleiht dem Gedanken des Leſers lebendigen Ausdruck 
und daher ſcheint er etwas befremdend, zu unvermittelt, im Munde Ellidas, 
die nur empfindet und handelt, nicht aber ſchon im Moment der Empfindung 
auch urteilt. 

Sonſt aber findet ſich im Drama nicht ein einziges überflüſſiges Wort. 
Die Sprache iſt geradezu beſtrickend natürlich; ſo einfach, nicht eine Phraſe, 
nicht die kleinſte Wendung, die hohl oder geſpreizt klingt. Kurze Sätze, 
durch Konjunktionen leicht aneinandergereiht, oder einzig durch die Gedanken— 
folge verknüpft, mit möglichſter Vermeidung des ſchleppenden und in germani- 
ſchem Sprachgebrauche unſchön und ſteif klingenden Relativpſatzes, dieſes 
Steckenpferdes unſerer Philoſophen und Romanſchreiber, mit ihren pompöſen 
und ſchön klingenden, aber ſo garnichts ſagenden, langatmigen Tiraden. 

Wie in allen früheren Stücken, ſind auch in dieſem die Charaktere ſo 
realiſtiſch lebendig gezeichnet, daß wir faſt den Pulsſchlag ihres Herzens zu 
fühlen glauben. 

Der Doktor Wangel mit ſeiner rein äußerlichen Liebe zu Ellida, mit 
dem ſteten Bemühen, ſich jede Unannehmlichkeit zu erſparen. Deshalb weicht 
er jeder Erklärung aus; er fürchtet ſich vor der Möglichkeit, es könne ein 
Ausſprechen den Frieden ſeines Hauſes ſtören, und ſo verharrt er abſichtlich 
in ſeiner Blindheit. Er iſt ſchwach wie ein Weib, und überläßt die Zu— 
kunft dem kommenden Tage, ohne es zu wagen, der Folgezeit mit eigner 
Hand vorzubauen. Dadurch ladet er die Hauptverſchuldung auf ſich. Er 
iſt nicht der Mann für einen fo ſeltſamen Charakter, ein ſolches Gefühls- 
weſen, wie Ellida iſt. 

Vollkommen ſein Ebenbild iſt Bolette; ohne feſte Grundſätze, ſchwankend, 
wie in der Irre taſtend. So giebt ſie der Werbung Arnholms nach, um 
nur aus dem Hauſe zu kommen, um frei zu werden, während ſie gerade 
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dadurch genau denſelben Weg zur Unfreiheit wählt, den einſt Ellida ge— 
wandelt iſt. 

Wie ganz anders iſt der Backfiſch Hilda gezeichnet, ein köſtliches aus— 
gelaſſenes Ding mit tauſend Einfällen und kecken Redensarten, naſeweis ſich 
in alles miſchend; und auch ihre Ausdrucksweiſe vorzüglich charakteriſiert. 
Unſagbar reizvoll iſt jene Szene mit Lyngſtrand, als ſie an ihn die Frage 
ſtellt, wie er als Künſtler finde, daß ihr die leichten weißen Kleider ſtehen. 
Sie fühlt es, daß ihn etwas zu ihr hinzieht. Wie ſie dann plötzlich über— 
ſpringt und fragt, wie er mal glaube, daß Schwarz ſie kleide, ganz Schwarz, 
ſchwarze Rüſche, ſchwarzer langer Schleier. 

Sie denkt daran, wie bald er ſterben muß. Ihr Mitleid wird erſtickt 
durch ihre romantiſche Naivität. Sie findet es ſo ſpannend, eine Braut, 
die um den geſtorbenen Geliebten trauert. Spannend, iſt ihr Lieblings— 
wort und zwiſchen den Sprüngen ihrer Rede ſieht man ordentlich, wie ſie 
einen Gedanken mit Blitzesſchnelle bis zur letzten Conſequenz verfolgt, und 
dann mit dem Reſultate dieſe Gedankenreihe überraſchend unvermittelt 
herausplatzt. 

Schade, daß der Dichter fie in dem erſten Teile fo ſtiefmütterlich be— 
handelt hat. Es klingt nicht durch, daß ſie eigentlich nach Ellidas Liebe 
verlangt. Dieſes Bedürfnis tritt nicht deutlich genug hervor und erſt am 
Schluſſe des Stückes zeigt es ſich uns recht. 

Hilda trägt etwas vom Charakter Ellidas in ſich, und es iſt zu be— 
dauern, daß ihre Liebesſehnſucht nicht ſchon im Eingange durch ein paar 
Worte angedeutet iſt. 

Ganz meiſterhaft iſt die Schilderung Lyngſtrands. Ibſen hat damit 
eine Figur geſchaffen, ſo mitleidheiſchend, daß ſie ſich von vornherein 
unſere vollſte Sympathie erringt. Seltſame Ideen gehen in dieſem Hirn 
um, große Pläne, tiefe Hoffnungen neben verſtändiger Reſignation. Eine 
Künſtlernatur, die ſchon den Keim des Todes in ſich trägt, aber die Welt 
noch nicht aufgiebt, nicht der nahenden Zerſtörung denkt, weil ſie noch 
immer die lebendige Schaffenskraft rege in ſich fühlt. 

Und welch eine poetiſche Auffaſſung liegt in ſeinen ſelbſtgefundenen 
Gedanken über die Ehe, die er einmal Hilda in ſeiner ſeltſamen Art vor— 
trägt; in ſeiner ſtillen Schüchternheit, die ein gut Teil edlen Künſtlerſtolzes 
in ſich trägt. 

Und in Mitte dieſer Charaktere ſteht Ellida, die ſo kraftvolle und 
doch ſo liebliche Frauengeſtalt, ein Kind, eine Tochter des Meeres, mit 
ihren erſchütternden Seelenkämpfen, die ihr armes Gemüt zu zerrütten 
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drohen. Allein kämpft ſie mit ihrer Angſt und ihrem Grauen, mit der 
Sehnſucht nach dem Meere und dem unbewußten Drange nach Freiheit. 

Ein Naturweſen, reicht ſie an äußerlicher Bildung nicht an ihren Gatten 
heran, aber an Gemüt übertrifft ſie ihn, dieſen edelſten Schatz der Frauen; 
allein dieſe Überfülle droht ihr Verderben zu werden, ihre Phantaſie ſchlägt 
um in Phantaſtik, weil ſie keinen Halt hat in der Außenwelt. 

Sie bedarf der Stütze, aber Wangel vermag es nicht, ihr zu geben, 
wonach ihre Seele im Stillen ringend verlangt. 

Sie muß ſich ſelbſt durchkämpfen, muß durch eigne Kraft ſich ſtählen, 
daß ſie freiwillig wählen kann — unter Verantwortung. Ihr Leben be⸗ 
kommt einen Inhalt, und jetzt wird ihr Zuſammenleben ſich zur Ehe ge— 
ſtalten, das bis dahin nur ein Geſchäft geweſen war. 

Käme fie Wangel an Bildung gleich, fo müßte er fie, damit dies er- 
reicht würde, an Kraft und eignem Selbſtbewußtſein, an zielfeſtem Handeln 
übertreffen, um ihr Führer ſein zu können. So bedarf es deſſen nicht; es 
beeinträchtigt ihr künftiges Glück nicht, daß kein rechter Zug in ihm iſt. 
Er behält vor Ellida ſtets genug voraus. Und dieſe ſteht ja von nun ab 
ſelbſtändig da, und dann findet ſie in ihrer Einſamkeit eine Genoſſin in 
Hilda, die endlich in Wahrheit ihr Kind wird. 

Als ſie zum erſten Male in das Haus gekommen iſt, hat ſie alles 
gelaffen wie es war. Sie war ohne Energie, fie hat nicht verſucht ſich 
eine Stellung zu verſchaffen. Jetzt hat ſie ſich endlich den ihr gebührenden 
Platz erkämpft. 

Mehr als einmal ſchon hat Ibſen es ſich zum Vorwurf genommen, 
uns ein zerrüttetes und auf der Lüge aufgebautes Familienleben zu ſchildern, 
und uns gezeigt, daß, wenn ein nachhaltiger, heilſamer Einfluß auf die Ge⸗ 
ſellſchaft ausgeübt werden ſoll, dieſer von hier ausgehen muß. In allen 
Phaſen hat er uns das unmoraliſche der meiſten Ehen geſchildert. Zum 
erſten Male läßt er die Gegenſätze ſich völlig ausgleichen. 

In der „Wildente“ ſpricht Gregor einmal von der großen Abrechnung, 
auf welche eine ganz neue Lebensbahn gegründet werden ſoll — eine 
Lebensbahn, ein Zuſammenleben in Wahrheit und ohne Geheimnis. 

Es handelt ſich um die zerrüttete Ehe Hjalmar Ekdals mit Gina, der 
einſtigen Geliebten Werles. 

Und Hjalmar klagt ſpäter zu Gregor: Dein Vater und Frau Sörby 
gehen ja nun eine Ehe ein, welche auf volles Vertrauen gegründet iſt; ge— 
gründet auf volle ganze Offenherzigkeit von beiden Seiten; ſie verbergen 
vor einander nichts; es giebt kein Geheimnis in ihrem Verhältnis; es findet 
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zwiſchen ihnen, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, eine gegenſeitige Ver— 
zeihung ſeitens der Sünden ſtatt. 

In den „Stützen der Geſellſchaft“ iſt es die Ehe Konſul Bernicks mit 
Betty, die auch des inneren Haltes entbehrt, bis der Konſul endlich zu der 
Erkenntnis kömmt: Ihr Frauen ſeid die Stützen der Geſellſchaft. 

In Rosmersholm iſt es die arme Berte, die durch Rebekkas Einfluß 
unzurechnungsfähig ſcheint, und ihrem Leben ein Ende macht, weil ſie ſelbſt 
tief unglücklich in ihrer Ehe iſt und glaubt, dadurch den beiden anderen zu 
einer auf wirklicher Liebe gegründeten Ehe zu verhelfen, bis auch deren 
Zuſammenleben durch die nichtzutilgende Schuld der Vergangenheit zer— 
ſtört wird. 

Nora iſt das Pendant zur Ellida, ihr Gegenſatz und ihre Ergänzung. 

Aber bei Nora werden wir entlaſſen mit einer ungewiſſen Zukunft, 
und ſomit giebt die „Frau vom Meere“ die Vollendung jener Ideen. 

Robert Helmer ſtößt Nora von ſich, als er ihre Schuld entdeckt; und 
dadurch kommt ſie zum Bewußtſein der Unhaltbarkeit ihrer Ehe. Welch ein 
Gegenſatz zwiſchen der leichtſinnigen Nora, ewig luſtig, plaudernd, lachend, 
ſingend, und Ellida, ſtill, ſchwermütig, einſam ihren Gedanken nachgrübelnd, 
und ſich in zielloſer Sehnſucht und bitterm Heimweh nach dem Meere ver— 
zehrend. Langſam dämmert in ihr das erſte noch unklare Gefühl auf, bis 
die Kataſtrophe hereinbricht. Eine Fremde will ſie hinausziehen. Bei 
Nora kommt dieſe Erkenntnis ganz unvermittelt, dadurch, daß ſie den 
Charakter ihres Gatten zum erſten Male recht kennen lernte, der ſie durch 
ſeine Handlung faſt zwingt, ſein Haus zu verlaſſen. Sie geht ohne zu 
fragen, denn ſie hat ihren letzten Halt in dem Doktor Rank verloren, im 
Verkehr mit dem ſie ſich über ihre Lage unbewußt hinweggetäuſcht hat. 

Ellida bittet, daß Wangel ſie ziehen laſſe. Das Geheimnisvolle ihrer 
Vergangenheit lenkt und zieht ſie hinaus. Nichts feſſelt ſie und doch fürchtet 
ſie ſich, das Band zu löſen. Nora halten die Kinder zurück und dennoch 
geht ſie, weil ſie muß. Sie will erſt über die Dinge nachdenken, ſich klar 
werden; denn beide kennen die Welt nicht, ſie gehen hindurch wie mit ge— 
ſchloſſenen Augen, und ihre Männer laſſen ſie in ihrer Unkenntnis ver— 
harren, ohne ihnen zu helfen. 

Bei Ellida findet die Umwandlung ſtatt durch den Eintritt des 
Wunderbaren, an das Nora ſo ſicher geglaubt hat, und das ſich ihr nicht 
ereignet. 

Wangel verzichtet. Er giebt Ellida frei, weil er ſie liebt und ihr 
Glück will. Da bebt ſie zurück vor der Entſcheidung, die Verantwortlichkeit 
für alle Zeit auf ſich zu nehmen, wo ſie weiß, daß Wangel ſie liebt. 
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Das Weib erwacht in ihr, und dieſes Wort feſſelt ſie jetzt für alle Zeit 
an ihn. 

Ihre Liebe erwacht, die ſelbſt unter dieſem oberflächlichen Zuſammen— 
leben allmählich ſich erzeugt hat — und ſie bleibt. 

Nora hat nur das herbe Wort: 

Es thut mir weh, Robert; denn Du biſt immer ſo freundlich gegen 
mich geweſen, aber ich kann es nicht ändern. Ich liebe Dich nicht mehr. — 

In der Frau vom Meere ereignete ſich das in der Nora nicht ein— 
tretende Wunderbarſte mit notwendiger Folgerichtigkeit. Jetzt wird das Zu— 
ſammenleben zwiſchen ihnen eine Ehe werden können. 

In den Stützen der Geſellſchaft beruht der günſtige Schluß auf 
Konzeſſionen, die der Dichter dem Publikum gemacht hat. Zum erſten 
Male hat er uns in der Reihe feiner ſozialen Stücke ein völlig ausge- 
glichenes Drama geboten. Es iſt der Schlußpunkt, die ſchönſte duftigſte 
Blüte in dieſer Reihe. 

Ibſen überraſcht uns mit jedem ſeiner Stücke von neuem, und ſo iſt 
vielleicht die Frau vom Meere, die den Höhepunkt ſeiner bisherigen drama— 
tiſchen Leiſtungen bildet, der Ausgangspunkt zu einem neuen Schaffens— 
gebiete, nicht mehr der zermalmenden Verneinung, ſondern der freudigen 
Bejahung des Lebens. 

Bis dahin bleibt es für uns das vollendetſte und erfreulichſte ſeiner 
Dramen; ein Werk, das berufen iſt, alle gegneriſche Stimmen zum Schweigen 
zu bringen, und den Beweis liefert, daß der Vorwurf des Peſſimismus 
dem Dichter nicht gemacht werden kann, der imſtande iſt, nach all der 
herben und durch nichts beirrten Unerbittlichkeit ſeiner früheren Arbeiten, 
uns dieſes lebensfreudige, poetiſche Werk zu ſchenken, das Drama der 
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Die gekaulle Stimme. 


Nach dem Leben erzählt von Alexander Baron v. Roberts. 
(Verlin.) 


A Wohnung?“ rief der Wahlkommiſſär, ein Hauptmann a. D., mit über⸗ 
flüſſiger Energie; es dröhnte hallend von den getünchten Wänden der 
leeren Schulſtube, deren glänzend verſeſſene und von mutwilligen Knaben⸗ 
meſſern verſchnitzelte Pultbänke nach der einen Schmalſeite zuſammengedrängt 
ſtanden. 
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„Nr. 386!“ kam die Antwort. Das kleine thüringiſche Bergſtädtchen, 
das nur durch eine Chauſſee von unbequemen Steigungsverhältniſſen mit 
der übrigen Weltkultur Verbindung hatte, war nicht nach Straßen, ſondern 
nach der Geſamtzahl der Häuſer nummeriert. 

Die überaus plumpe, grasgrün geſtrichene Urne, die dem Verfertiger, 
einen Klempner des Ortes, während der Wahltage Spott genug eintrug, 
reichte dem Hauptmann gerade bis an das wulſtige Doppelkinn, ſo daß der 
Kugelkopf mit dem borſtig geſchorenen Haar wie aus der Urne ſelbſt zu 
tauchen ſchien; die runden, vorquellenden Augen glotzten euch mit der ſcharfen 
Strenge eines Staatsanwaltes an und der abgegriffene Goldſiegelring an 
der mit den zweiten Knöcheln auf eine beſchriebene Liſte aufgeſtemmten Hand 
funkelte drohend. 

„Name!“ donnerte es abermals. 

„Gottlieb Simmel, Handarbeiter.“ 

Die Stimme klang gedrückt, die ganze mittelgroße Geſtalt ſchien von 
der Not des Tages verſchabt und verbraucht zu ſein, von dem geflickten, 
grobleinenen Anzug, an dem Weſte und Halstuch den Feiertag, zu Ehren 
des Wahlaktes herauskehrten, bis auf das graufarbene, raſierte Geſicht, wo 
das ſchartige Meſſer gleich einer Tortur gewütet hatte, wie die feinen, mit 
ſchwarzgeronnenem Blute gezeichneten Schnitte bezeugten. 

Eine großartig geſchwungene Handbewegung des Wahlkommiſſärs befahl 
dem Wähler, ſeinen Zettel in das breite, gierig geöffnete Maul der Urne 
zu ſchieben. Gottlieb Simmel ſchien leicht zuſammenzuſchrecken, er zwinkerte 
unſchlüſſig mit den gelblichen Wimpern der grellblauen, gutmütig dummen 
Augen und warf einen Blick nach der rechten Hand hinab, wo er mehrere 
Zettel geknittert hielt; die waren ihm draußen am Eingang der Schule mit 
ein paar ſcherzhaften Redensarten aufgedrängt worden. Die Hand mit den 
Zetteln zuckte — am liebſten hätte er ſie ſämtlich hineingeworfen. 

„Nun?!“ Die Stimme ſchien diesmal unmittelbar aus dem Innern der 
Urne zu dröhnen. 

Es war wie ein gewaltſamer Ruck, der an ihm zerrte. Er ſenkte die 
Linke in die Hoſentaſche, ſuchte, immer mit den Augen zwinkernd, und 
brachte ſchließlich einen verſchmutzten, angefaſerten Zettel hervor, den die 
runden Glotzaugen über der Urne mit einem verweiſenden Blick gleichſam 
anfuhren. Jetzt verſchlang das gierige Maul den Zettel, im Nu verſchwand 
auch der Kugelkopf, jedenfalls war er mit hinabgetaucht, um das ſtaats— 
gefährliche Geheimnis dieſes Zettels zu erforſchen. 

Zögernd, auf die winkende Weiſung eines Bleiſtiftes, der ſich in der 
Hand eines der Schreiber am Tiſche erhob, machte Simmel Kehrt und trollte 


788 v. Roberts. 


ſich davon; ſein rechtes Bein hinkte leicht nachſchlürfend. Die grellblauen 
Augen thaten noch einen zerſtreuten Rundblick über die Stube. An der 
einen Wand hing eine Landkarte mit der ungeheuerlich ſchwarzen Delta— 
bildung eines verbrecheriſch darüber geſtürzten Tintenguſſes, über dem 
Katheder ragte die kreidegraue Wandtafel mit den kalligraphiſch gemalten, 
bedeutungsvollen Worten: „eier — eile — eimer — einer — eiſen“; darunter die 
Karrikatur eines frechen Buben, der eine lange Naſe machte. Auf dem 
Katheder, neben einem breiten, ſchlägeluſtigen Lineal, lag eine zerriſſene und 
beſchmutzte Knabenmütze mit geknicktem Lederſchirm, die beim Aufräumen aus 
dem Kehricht gerettet war. 

Der Anblick dieſer Mütze erinnerte ihn an ſeine eigenen beiden Rangen. 
Er ſah ſie auf den Bänken dort ſitzen und mit oval aufgeriſſenem Mund 
„eier — eile —eimer“ im Chorus mitplärren. Seine beiden Mädchen ſaßen 
auf der anderen Seite des Korridors auf ähnlichen Bänken, Ahnliches 
plärrend. Eins von den Beiden daheim iſt im nächſten Jahr auch ſchul— 
reif. Ein Seufzer entfuhr ihm. Es iſt nicht das Schulgeld — denn das 
bezahlt die Armendeputation — aber die Leſebücher, die zerbrechlichen 
Schiefertafeln, die Hefte, Federn, Griffel — der Ruf nach dieſem Bildungs- 
utenfil iſt wahrhaftig weit dringender als der nach Brot! Jenes verlangt 
der Schulmeiſter, dahinter ſteckt die Polizei und man ſchafft es — das 
Hungern aber kümmert die hochweiſe Polizei nicht! Dann die Mützen. 
Auf einmal ſollen die Rangen, die außer ihrem eigenen ſtrohfarbenen, nie 
ganz unverdächtigen Wirrhaar keine andere Kopfbedeckung gekannt, mit 
Mützen in der Schule erſcheinen. Wie viel Tage Arbeitslohn hat es ihn 
doch gekoſtet, um dieſer Schulmeiſterlaune zu genügen? 

Nein, das Schullokal weckte in ihm keine freudigen Gedanken; und die 
grüne Urne mit den Glotzaugen darüber hatte ihn völlig aus dem Text 
gebracht. Draußen machte er ſich mit einem Fluche Luft: „Teufel — es 
iſt doch ganz egal, ob man freinational oder deutſchnational wählt! Plunder 
iſt Beides!“ 

Es klang wie eine Beruhigung ſeines Gewiſſens. Wie kam er von 
den Knabenmützen auf den Ausruf? 

Es war das erſte Mal, daß er ſein Wahlrecht als deutſcher Staats— 
bürger ausgeübt. Ihm war ſo feierlich beklommen zumute, wie damals 
vor Jahren, als er vor Gericht einen Zeugeneid abzulegen hatte; der 
Richter hatte ihm die zeitlichen und ewigen Strafen eines Meineides fo 
ſchrecklich hingemalt, daß er lange nachher ſein einfältiges Gewiſſen mit der 
Frage quälte, ob er auch Silbe für Silbe richtig beſchworen. 

Das politiſche Leben des braven Bergſtädtchens war in zwei Lager 
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gefpalten. Hier deutſchnational! hier freinational! Beide Parteien waren 
dem einen gemeinſamen Stamm entwachſen, ſie waren in ihren Lebens— 
bedingungen auf einander angewieſen wie die ſiameſiſchen Zwillinge, ihre 
Prinzipien unterſchieden ſich nur um eine für den Verſtand des alltäglichen 
Zeitungsleſers kaum merkliche Nuance — dennoch befehdeten ſie ſich gegen— 
ſeitig wie die feindlichſten Hunde, diesmal beſonders, wo die Regierung 
ein äußerſt wirkſames Fähnlein für die Wahlkampagne ausgeſteckt. Gekläff 
und Gebiß der beiden Klatſchblättchen, Wahlreden, Intriguen, Verſpottung, 
Verleumdung, Verfehmung bis in den Schoß der Familie hinein, all' die 
häßliche Ausgeburt des modernen parteipolitiſchen Treibens. 

Das Wahlreſultat ergab die Wahl des deutſchnationalen Kandidaten 
Rechtsanwalt Schwatzler mit einer Stimme Majorität. Die gegneriſche 
Partei ſchäumte vor Wut — bisher hatte ſie das unbeſtrittene Monopol 
des Sieges beſeſſen. Eine Stimme Majorität! Welch' ein Hohn des Zu— 
falls! Natürlich iſt da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen! 

Eine Stimme Majorität! Gottlieb Simmel war zuerſt völlig verblüfft 
vor Schreck und Staunen. Dann ſchnellte ſein von der erbärmlichen Not 
des Lebens in den Staub gedrücktes Bewußtſein zu einer Rieſenhöhe empor. 
Die Eine Stimme Majorität, das bin ich! Gottlieb Simmel hat bisher 
nur eine Null in der ſozialen Weltordnung bedeutet, jetzt iſt er plötzlich 
zum ausſchlaggebenden Einer angeſchwollen! 

Spät am Abend ſtolperte er die ächzenden Stufen der ſteilen Hühner— 
ſteige zu ſeiner Dachſtube empor. Schwer wankend, mit ſchwülem Atem. 
Er war kein Säufer, aber diesmal verlangte ſeine geheime Freude nach 
einem Auslaß. In der Schnapskneipe hatten die anderen, wie ſonſt immer, 
ihren groben, ja handgreiflichen Scherz an ihm ausgelaſſen. Hallo! es lebe 
die Stimme des Gottlieb Simmel! Natürlich iſt es ſeine! Schmunzelnd 
ſteckte er den Scherz ein. Als wenn ſie wüßten! 

Er ſchlug durch die ſchlottrige Thür in die Kammer hinein, zwiſchen 
die beiden bettartigen Geſtelle, wo ſeine Sechs in zweierlei geometriſchen 
Verhältniſſen parallel und rechtwinklig zu einander, gedrängt ſchliefen. Sein 
Weib fuhr kreiſchend auf, der Keuchhuſten des Jüngſten bellte hohl durch 
den niederen Raum. Jene überhäufte ihn mit Schimpfworten, lallend um— 
torkelte er ihr Lager. Was hat er nur mit ſeiner Stimme? 

„Ohne mich — wär' der — Schwa — Schwa — Schwatzler gar 
nicht — durchgegangen!“ 

Was faſelt er für dummes Zeug? Ah, dieſe verdammte Wahl! Nicht 
genug, daß ſie ihn den ganzen Tag über blau machen heißt — muß er 
auch noch die letzten paar Groſchen im Krakehlwaſſer verthun! 
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Er bleibt dabei: feine Stimme iſt die wichtigſte im Reich ... 

„Du biſt verrückt!“ ſchreit ſie gegen ihn an. „Machſt, daß Du gleich 
zu Bett kommſt!“ 

Bis in das Gekeuch ſeines trunkenen Schlafes hinein bleibt er bei der 
Verrücktheit. — 

Die Freinationalen brüteten Rache; mit wütendem Eifer ſtöberten ſie 
nach einer Ungehörigfeit, wo fie den Hebel zur Vernichtung der Wahl an⸗ 
ſetzen könnten. Es klingt lächerlich, aber man meint faſt, ſie hätten es auf 
Gottfried Simmels Stimme abgeſehen. 

Zuerſt ein dumpfes Gemunkel, nun wird das Gerücht vorſichtig von 
den Baſen am Biertiſch deſtilliert, jetzt flattert es faſt greifbar durch die 
Zeitung — endlich! da haben ſie das verbrecheriſche Ding von einer Stimme 
endlich ertappt! Mit höhnendem Triumph wird das Zeichen der Illoyalität 
vor den verdutzten Augen der Gegner geſchwungen. 

Und dieſe Stimme heißt — Gottlieb Simmel! — 

Am Tage vor der Wahl hatte Gottlieb Simmel im Hofe des Kauf⸗ 
mann Julius Quall Holz gehauen. Ein ſaueres Stück Arbeit, denn das 
harte Wurzelwerk widerſtand der Axtſchärfe, als wäre es ſelbſt von Eiſen; 
feine Bruſt ächzte beim Zuhauen und die hellen Schweißtropfen ſpritzten im 
Wetteifer mit den Holzſplittern umher. 

Stand plötzlich Herr Julius Quall neben ihm. 

Die ſtrafſitzende Moiree-Wefte mit dem protzig geſchwungenen Bogen 
der ſchwergoldenen Uhrkette über dem Bäuchlein des Mannes ſchillerte in 
der Sonne; ſein kräftig gefärbtes Gourmandgeſicht leuchtete; es ging ein 
Geruch von Mus und Gewürz und allerlei pikanten Dingen von ſeinen 
Kleidern aus. 

„Ein zäher Biſſen, he?“ warf die fette Stimme hin. 

Der Arbeiter nickte, fuhr mit dem Rücken der Hand über die Stirn— 
runzeln und hieb dann von neuem los. 

Die Moirée⸗Weſte ſah eine Weile mit immer ſtärker glänzendem Wohl- 
gefallen zu, wie der Kerl dort ſich abrackerte. Endlich warf die fette 
Stimme abermals ein Wort hin: „Ihr geht doch morgen zur Wahl, 
Simmel?“ 

Der Arbeiter dehnte den ſteifen Körper langſam in die Höhe, ſeine 
gelblichen Wimpern blinzelten verlegen und eine Art mitleidigen Lächelns 
glitt über die zähen Falten ſeines Geſichtes. 

Daran hat er noch nicht gedacht. Die Wahl — er hat davon eine 
Vorſtellung ungefähr wie von einem Leckerbiſſen, der nur Leuten mit ſchillern⸗ 
dem Bäuchlein ziemt. 
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„Aber Simmel, Ihr ſeid doch Staatsbürger! Ihr werdet doch Eure 
Pflicht thun?“ 

Herr Julius Quall gehörte zu den fanatiſchen Heißſpornen der deutſch— 
nationalen Partei; ſeine Rührigkeit im Proſelitenmachen war bekannt. 

Staatsbürger? — Das mitleidige Lächeln auf Gottlieb Simmels Ge— 
ſicht nahm um eine Nuance zu. Lieber Gott, den hohen Rang beanſprucht 
er ja gar nicht! „Man iſt froh, wenn man was zu eſſen hat!“ brachte er 
in ſeiner gedrückten Art über die Lippen. 

„Nun, nun, nun ...“ fiel Herr Quall ein. 

Es vibrierte eine leichte Entrüſtung durch die Silben. Welch' eine 
klägliche politiſche Unmündigkeit! 

„Ich meine doch, Simmel, Ihr könntet Euch die leichte Mühe machen! 
Hingehen und ſo einen Zettel in die Urne legen!“ 

Des Kaufmanns Rechte zwängte ſich dabei mit Daumen und Zeige— 
finger in die Weſtentaſche. Simmel verzog ausweichend die Schultern, 
ſpuckte in die Hände und rieb die, um von neuem mit der Axt auszuholen. 

„Es iſt Euch doch einerlei, wen Ihr wählt, he Simmel?“ Und das 
feiſte Gourmandgeſicht verzog ſich zu einem cyniſchen Lächeln. Aus der 
Weſtentaſche kam ein zuſammengefalteter weißer Zettel hervor. 

Simmel ruckte abermals mit den Schultern. Er hatte in der Schnaps— 
kneipe gehört, man müſſe freinational wählen. Einzelne meinten, wenn es 
hierorts einen praktiſchen Zweck hätte, ſo wäre ſozialdemokratiſch das einzig 
Richtige. Wenn dieſe Richtung ans Ruder kommt, dann adjes die Rackerei! 
Dann müſſen die Reichen „ſchuften“ und wir Arbeiter ſehen zu! 

„Hier! Ihr werdet morgen hingehn und wählen! Macht keine Flauſen!“ 

Herr Quall reichte dem Arbeiter den Zettel hin — ſeine Stimme 
klang drohend: — Wenn er, Simmel, den Zettel nicht nimmt, ſo verliert 
er die Kundſchaft. Herr Quall liebt die „reinlichſte Geſinnung“ bei ſeiner 
Umgebung! 

Als Simmel den Zettel nahm, fiel ein Geldſtück klingend auf den 
Wurzelklotz. Herrn Qualls Geſicht that überraſcht, aber es färbte ſich 
dunkler. „Ah ſo,“ ſagte er, „ich hab' das aus Verſeh'n mit aus der 
Taſche gezogen. Na, meinetwegen könnt Ihr es behalten.“ Und mit einer 
abermaligen Drohung im Ton: „Alſo gewählt wird! So was thut man, 
wenn man etwas auf ſich hält, ſchon aus freien Stücken!“ 

Der Arbeiter blinzelte verdutzt dem Kaufmann nach, deſſen Stimme 
ſchon wieder im Lagerraum kommandierte. Dann fielen ſeine Augen auf 
das Geldſtück, das im Sonnenſchein funkelte. Es lag gerade in dem Spalt, 
wo ſeine Axt zuletzt gewütet. Durch ſein Hirn zuckte ein Verdacht: Be— 
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ſtechung? Es iſt eine blanke Mark, mehr als ein Tagelohn, der Kaufmann 
iſt knauſerig und verſchenkt keine Mark ohne Gegenleiſtung ... 

Bah, welch' ein Weſen ſie aus der lumpigen Wahl machen! Vielleicht 
hätte ich ohnedem gewählt! Wen, iſt gleichgültig. National heißen ſie ja 
Beide! 

Endlich nahm er das Geldſtück und ſteckte es ſamt dem Zettel in die 
Taſche. Es iſt wie vom Himmel gefallen, gerad' zur rechten Zeit! 

Am anderen Tage raſierte er ſich alſo und ging zur Wahl. Er will 
auch was thun für das Geld! — Er iſt ein ehrlicher Kerl! Natürlich 
braucht niemand davon zu wiſſen! Es iſt nicht ganz geheuer. Am Abend 
aber wurde das Markſtück, das ein Notloch zu ſtopfen beſtimmt war, in 
dem Triumph über den Erfolg ſeiner Stimme mit Schnaps hinabgeſpült. — 

Das ganze Städtchen ſprühte vor Alarm wegen des Stimmenkaufs. 
Herr Quall that großſpurig überlegen: wer will ihm das beweiſen? Ho, er 
wird der frechen Lüge ſchon das Handwerk legen! In Gegenwart von 
Zeugen ſtellte er den Gottlieb Simmel: „Hab' ich Ihnen ein Geldſtück ge— 
geben mit der Weiſung, deutſchnational zu wählen?“ 

Der völlig verſtörte Simmel wiegte verneinend den Kopf. 

„Können Sie das vor Gericht beſchwören, Simmel?“ 

Der Arbeiter beſann ſich, blinzelte, that einen Seufzer. 

„Ja oder nein?“ fuhr ihn Jener energiſch an. 

„Ja!“ nickte der Andere. Es überlief ihn heiß. Aber unſer Herrgott 
iſt Zeuge, daß er von dem Kaufmann kein Geld erhalten mit jener Weiſung! 
Recht muß Recht ſein! 

Herr Quall ſchüttelte alſo den ſchändlichen Verdacht in ſeiner kräftigen 
und geräuſchvollen Weiſe ſchnell ab, wie ein Pudel, den man ins Waſſer 
geworfen, die Näſſe aus ſeinem Pelze ſchüttelt. Den nichtsnutzigen Laden— 
jungen, den er beargwöhnte, das liſtige Manöver mit dem Markſtück be⸗ 
obachtet und herumgebracht zu haben, jagte er zum Teufel. Er ſteckte ſeine 
drohende Fauſt heraus: „Jede noch ſo verblümte Andeutung wird einfach 
ans Gericht gebracht.“ Herr Quall fackelt nicht! „Und wenn wirklich?“ 
höhnt er. „Wenn das Stimmvieh jo dumm iſt und ſich kaufen läßt . . .“ 

Bei Gottlieb Simmel aber blieb die Schande hangen und ließ ſich 
nicht mehr abſchütteln. Fortan war er geächtet bei Klein und Groß. Er 
wollte ſich in der Kneipe auf eine Bank ſetzen — die anderen erwiderten 
nicht einmal ſein Nicken — ſie rückten auffällig von ihm ab — der Wirt 
ſtapfte mit einem verächtlichen Blick das Glas Klaren vor ihm auf den 
Tiſch — nun flogen allerlei Anzüglichkeiten durch den Raum — „Stimmen 
kauft!“ plärrte einer im Ton eines Straßenverkäufers. — „Wie ſteht ſie 
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denn heute?“ wandte ſich ein anderer frech grinſend an den Geächteten. — 
„Es giebt er, die fein’ zwei Pfennig wert fein!" — „Pfui!“ eutrüftet ſpie 
Einer aus. Simmel ſtürzte den Klaren hinab und machte ſich davon. 

Er fand ſich bei einem ſeiner regelmäßigen Arbeitsgeber ein. Die 
Magd meldete ihn. Aus dem Speiſezimmer donnerte jemand: „Er ſoll ſich 
fortſcheren! Hier wird nicht mit Stimmen geſchachert!“ Die Magd ſchlug 
ihm die Thür zu, als wäre er ein räudiger Hund. 

Das war ein Freinationaler. Natürlich wollen die nichts von ihm 
wiſſen! 

Doch an einer anderen Arbeitsſtelle ging es ihm nicht beſſer. Das 
war einer von der Gegenpartei — der fürchtete, ſich zu kompromittieren. 
„Simmel, alter Freund, Ihr habt Dummheiten gemacht! Stimmen ſind keine 
Reiſerbeſen, mit denen man von Haus zu Haus hauſieren geht! Ich habe 
leider keine Verwendung für Euch!“ 

Ein Zorn wallte ihm zum Kopf, als er abermals vor der zugeſchlagenen 
Thür ſtand. „Teufel des Teufels! Was bin ich denn für ein Verbrecher? 
Was hab' ich denn begangen?“ Es ward ihm ganz wirr im Sinn. 

Zu Hauſe wartete ſeiner die Hölle. Seine Frau war außer ſich. 
Auch ſie hatten die Weiber in Acht gethan, wie ihn die Männer. Auch 
vor ihr wurde verächtlich ausgeſpien, arge Schimpfworte prallten gegen 
ihre Thür; der ganze Hof hing voll Skandal. 

„Sag' mir doch die Wahrheit, Gottlieb!“ flehte ſie ihn an. „Was iſt 
es doch? Du mußt was Fürchterliches begangen haben!“ 

Mit gebrochener Stimme berichtete er zum zehnten, zum zwanzigſten 
Male den Hergang der lächerlich einfachen Sache. 

„Es iſt nicht wahr, Du lügſt!“ ſchrie ſie ihn an. 

Er nickte ſtöhnend — er weiß nichts anderes! Sie überhäufte ihn 
mit Schmähungen, denſelben, die ihr die anderen Weiber zugeſchleudert. 

Wehrlos ſaß er da. Einmal reckte er die gekrallten Hände mit einem 
Wutausbruch in die Luft: daß man es doch faſſen könnte, das unſagbare, 
unerklärliche Verbrechen! 

„Warum kommt man denn nicht, um mich feſtzuſetzen, wenn ich ſo ein 
Verbrecher bin!“ rief er verzweifelt. 

Sie warteten auf den Gendarm, als wenn der Erlöſung brächte von 
dem entſetzlichen Bann. Aber der Gendarm ſtellte ſich nicht ein. 

Der älteſte Bub' kam aus der Schule, heulend, mit blutig zerſchlagenem 
Kopf. Eine Rauferei — und weswegen? Die Kinder haben dem Kind das 
Verbrechen ſeines Vaters vorgeworfen! Sie wiſſen es ebenſowenig, was es 
iſt, aber der Haß iſt nicht minder giftig, als bei den Großen. 
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Simmel ſtürzte fort auf die Polizei. Hier iſt er! Sie ſollen ihn doch 
ins Loch ſchmeißen! Er wünſcht, ſeinen Fall gerichtlich unterſucht zu haben! 

Man grinſte über den närriſchen Kauz. Mit ſchneidendem Hohn warf 
man ihm den Beſcheid hin: „Für Sie giebt es keinen Paragraphen!“ 

Kein Paragraph für ihn und ſein Verbrechen! Aber die Strafe muß 
er erdulden — man läßt ihn mit den Seinen einfach verhungern! — 

Doch es giebt noch eine Gerechtigkeit! Der liebe Gott hält es nicht 
mit ſeinen Achtern! Der will nichts von dem Verbrechen wiſſen! 

Simmel fand ſchließlich eine Stelle, die ihn für die nächſte Zeit aus 
der bitteren Not rettete. Der Chauſſee-Aufſeher dingte ihn in Taglohn, 
dem allgemeinen Bann zum Trotz. Oder war es etwa, weil der alte Bie— 
dermann von einem Beamten taub war und ſomit außerhalb des Klatſches 
ſtand, daß der Arbeiter Gnade bei ihm fand? 

Da draußen auf der einſamen Chauſſee erreichte ihn die Achtung nicht 
und er war wenigſtens von der Hungerſtrafe erlöſt. Er fühlte wie das 
Erwachen von einem ſchwülen Alp. Auch ſchien die ganze unſelige Ge 
ſchichte allmählich zu verſickern. 

Acht Wochen waren vergangen. Der Reichstag war längſt eröffnet. 
Der deutſchnationale Abgeordnete Schwatzler heimſte ſeine erſten Lorbeern 
als ſchlagfertiger, in allen Sätteln gerechter Redner ein. Da wurde eines 
Frühmorgens unter der Thür der Simmelſchen Kammer von unbekannter 
Hand ein Zeitungsfetzen hineingeſchoben. Unter den „Parlamentariſchen 
Nachrichten“ war eine Notiz mit dickem, hämiſchem Tintenſtrich ausgezeichnet. 

„Wie wir hören, wird die Wahl des Reichstagsabgeordneten Schwatzler, 
der bekanntlich ſeinerzeit mit einer Stimme Majorität ſiegte, nachträglich von 
der Wahlprüfungskommiſſion beanſtandet. Es handelt ſich um die Stimme 
eines Arbeiters namens Simmel, zu *,*, die ſeitens eines Vorſtandsmit— 
gliedes der deutſchnationalen Partei zu gunſten des Obengenannten für 
1 Mark gekauft worden ſein ſoll. Eine Unterſuchung iſt im Gang; wir 
werden intereſſante Dinge zu hören bekommen!“ 

Der Teufel iſt alſo wieder los! Gottlieb Simmel bebte vor Wut und 
Schreck. Es iſt das Verhängnis dieſer Stimme, das hinter ihm herhetzt. 
Das da draußen auf der Chauſſee war nur eine kurze Gnadenfriſt. Er 
weiß, das Verhängnis wird ihn in einen Abgrund hineinhetzen . 

Er wankte alſo, ganz verſtört in ſeinen Sinnen, zur Arbeit auf die 
Chauſſee hinaus. „Es giebt keinen Paragraphen für Sie!“ Das gellte 
ihm ſtundenlang im Ohr. Das iſt ſo gut als: er hat kein Recht zu atmen 
und zu leben! 


Gegen Mittag fand ſich der taube Chauſſee-Aufſeher ein. „Simmel,“ 
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ruft er überlaut, obgleich er zu flüſtern wähnt, „Simmel, es thut mir leid, 
aber ich muß Ihnen kündigen . . .“ 

Das übrige hört der Simmel nicht mehr. Es tanzt ihm vor den 
Augen. Mechaniſch hackt er nach einer Weile in den harten Straßenkot. 
„Kein Paragraph — kein Paragraph!“ immer lauter, immer unheimlicher 
ſurren und ſchwirren ihm die Worte im Ohr. Mechaniſch ſetzt er die Beine 
und ſchlenkert die Chauſſee entlang nach Haus. 

Unweit des Städtchens war eine kleine Baumpflanzung, die jetzt im 
herrlichen Smaragd des jungen Frühlings prangte. 

Simmel bog vom Wege ab, nach der Pflanzung hin. Seine ſtieren, 
wie betrunkenen Blicke flogen an den Aſten der Bäume empor, als wenn er 
da droben etwas ſuchte, das für ihn paßte. Endlich hatte er es gefunden. 

Unter den „Parlamentariſchen Nachrichten“ ſtand drei Tage darauf 
folgende Notiz: 

„Wie wir hören, iſt die Unterſuchung wegen des ominöſen Stimmen— 
kaufes in *,* niedergeſchlagen, da ſich der Hauptbelaſtungszeuge erhängt 
hat. Die Wahl des Abgeordneten Schwatzler dürfte ſomit keine Anfechtung 
mehr erfahren.“ 
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Eine Hovellentrilogie von Kapitän Franz Sehden. 
(Surn: Severin.) 


III. 
In der erſten Kajüte. 


W., Weſtend in London und durch die prächtigen Straßen Weſtminſters 
bewegten ſich eines Abends unabſehbare Züge der eleganteſten Karoſſen 
und Equipagen nach den königlichen Paläſten. Die unzähligen Wagen, die 
anſonſt, dem bürgerlichen Verkehr zu dienen, hier vorüberrollen, waren von 
der Polizei in die nächſtgelegenen Seitenſtraßen gedrängt, weshalb ſich der 
herrliche Aufzug anſtandslos vollziehen konnte. 

Es war an dieſem Abende großer Empfang bei der Königin! — 

Die Trottoirs der Straßen, die von Weſtend herüberführten, und 
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namentlich der weite Platz vor dem Buckinghampalaſte im St. Jamesparke, 
der eigentlichen Wohnung der Königin, war von vielen Tauſenden von 
Menſchen beſetzt, das impoſante Schauſpiel zu betrachten, die erſten Männer 
des Reiches in der Nähe zu ſehen und die ſchönen Damen und deren 
blitzende, koſtbare Toiletten zu bewundern. 

Über der Stadt lag eine dichte Hülle von Dunſt und Rauch, in welche 
die Millionen Laternen einen blutig roten Schein hineinwarfen. Dieſes 
Dämmerlicht, unter welchem das Leben der größten Stadt der Welt, jeden 
Tag tauſende von heiteren und düſteren Romanen gebärend, wogt, iſt viele 
Meilen weit, ſelbſt über den Kanal hinüber bis nach Frankreich ſichtbar. 
Auch der jüngſte Matroſe eines Schiffes kennt dieſen Schein, und wenn er 
in der Nacht den Kanal paſſiert, deutet er hinüber und murmelt: „Dort 
liegt London“. 

Wer an dieſem Abende einen Spaziergang im Weſtende Londons machte, 
mußte glauben, es ſei dieſer Stadtteil aus irgend einem feſtlichen Anlaſſe 
illuminiert worden. Denn es waren dort, dem Sitze der Ariſtokratie, der 
Haute finange, — des High life die endlos ſcheinenden Reihen von 
Paläſten hell erleuchtet; nicht ein Fenſter war dunkel geblieben. Da die 
hohen Herrſchaften heute des ſeltenen Glückes teilhaft wurden, zur Königin 
auf Beſuch gehen zu dürfen, war hinter den Mauern dieſer Paläſte alles 
in Bewegung die nötigen Vorkehrungen zu treffen, und keines der vielen 
Apartements ſchien hierbei überflüſſig. Im Gegenteile! Manche dieſer Fami— 
lien dürfte an jenem Abende die Entdeckung gemacht haben, daß der ſteinerne 
Rieſe, unter deſſen Dache ſie wohnten, eigentlich zu klein ſei, um vier oder 
fünf Menſchen einen behaglichen Aufenthalt zu bieten. — Drüben in Eaſt— 
end, — freilich, — beherbergt eine kleine, dumpfige Kammer zehn Menſchen 
mit ihrem Elende! — 

Weit von der City entfernt, gegen Bedford, und von prachtvollen 
Gartenanlagen umgeben, liegt der herrliche Palaſt des Lord Carrington, des 
Staatsſekretärs im Miniſterium des Inneren, des Sohnes des jüngſt ver— 
ſtorbenen Schatzkanzlers Ihrer Majeſtät der Königin. Auch hier flutete 
Licht aus allen Fenſtern. In dem mächtigen Portale ſtanden drei Equi— 
pagen bereit, den Lord mit ſeiner Frau und ſeinem Gefolge zur Königin 
zu führen. 

Der Lord hatte ſeine Toilette bereits vollendet und durchmaß erregten 
Schrittes und mit an den Boden gehefteten Augen einen Salon, der Mel— 
dung harrend, daß Lady bereit ſei die Fahrt anzutreten. 

Warum erregt? — Doch wohl nicht weil es zu Hofe ging, wo er 
täglich verkehrte? — Oh nein! — Sondern erregt, weil er mit ſeiner Frau 
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in einem unheilbaren Zerwürfniſſe lebte, ſie ſelten und nur flüchtig ſah und 
überhaupt nur dann, wenn es konventionelle Rückſichten erforderten. 

Nun war wieder eine ſolche Stunde an ihn herangetreten, er mußte 
ſie wiederſehen, — und da ſchien es ihm immer, als ob ſein Herz ſtille 
ſtehen müſſe, denn er liebte ſie mit verzehrender Leidenſchaft. 

Lord Carrington iſt eine elegante Erſcheinung! Seine Schultern tragen 
einen Kopf voll der feſſelndſten männlichen Schönheit! Der junge Mann 
hatte eine große Karrière gemacht, die er aber nicht ſeinem Namen, ſondern 
ſeinen Talenten und Kenntniſſen verdankte. Er hatte ſeine Pflicht als 
Offizier in den Kolonien gethan, und eine ſchwere Verwundung, die er in 
einem Kriege gegen die Boers in Transvaal erlitten, erleichterte ihm den 
Übertritt in den Staatsdienſt, den er lange angeſtrebt. Seine Geburt, ſowte 
ſeine großen Beſitzungen in Devonſhire ſicherten ihm Sitz und Stimme ſo— 
wohl im Oberhauſe, als auch im Hauſe der Gemeinen, und ſeither war er 
zum Staatsſekretär emporgeſtiegen. 

Selten ſah das engliſche Parlament einen Staatsmann von der Popu— 
larität Carringtons. Sowohl ſeine glühende Beredſamkeit, als ſein erfolg— 
reiches, löbliches Bemühen, die Steuerkraft des Volkes nicht noch mehr zu 
ſchwächen, als es ohnehin ſchon der Fall, — ging er gegenteilig direkt dem 
Elende zu Leibe, welches die Vergangenheit als ihr Erbteil hinterlaſſen, — 
um es zu lindern und aus ihm die Vollkraft des Lebens herauszuziehen, 
den Staat ehrlich zu geſunden. Da fand er leicht die Herzen aller ſeiner 
Landsleute, — und über dieſe Brücke gelangt man doch am leichteſten zur 
höchſten Macht, — wenn man überhaupt von dem Ehrgeize befangen iſt, 
deren Beſitz anzuſtreben; — was aber der ſchlichte Charakter Carringtons 
kaum vorausſetzen ließ. Kürzlich hatte er es im Unterhauſe durchgeſetzt, daß 
man über einen im Schoße der Oppoſition und von langer Hand vor— 
bereitetem Antrage, um Verwendung eines flüſſig gewordenen Reſervefonds 
zum Baue einiger Spekulationsbahnen nach wenig einträglichen Kohlen— 
bergwerken, zur Tagesordnung überging, — worauf der junge Mann neuer— 
dings das Wort ergriff und mit hinreißender Wärme die Verkommenheit 
der unteren Volksſchichten Londons ſchilderte, und daß der Staat nur klug 
wäre, wenn er jede günſtige Gelegenheit, wie es auch die jetzige iſt, benützte, 
ungeſcheut die Koſten, das ſittliche Bewußtſein jener unzähligen Familien 
Londons zu heben, deren Verwilderung das düſterſte Omen der gefährlichen, 
unabſehbaren Konſequenzen, welche die fortdauernde, rapide Vergrößerung 
der ungeheuren Stadt einmal nach ſich ziehen wird, bedeutet. 

Da hatte der Lord nicht unrecht. Denn, nebſt der Stärke und dem 
Selbſtbewußtſein des Mannes, iſt der milde Einfluß des Weibes der Grund— 
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pfeiler des glücklichen Familienlebens, aus welchem dann wieder der Staat 
ſeine Kraft ſchöpft. Im Eaſtende Londons und in den ſüdlichen Stadteilen 
findet man jedoch dieſe Zuſtände nicht. Die Männer ſind total verlumpt 
und die Weiber und Mädchen liegen oft beſoffen und beſudelt in den 
Straßen herum, verbringen die Nächte auf der Polizei, um am nächſten 
Tage, kaum freigelaſſen, zu ſtehlen und wieder zu trinken. Welche Gefahr, 
wenn dieſes Proletariat in ſeiner Verkommenheit einmal übermächtig werden 
ſollte! Es würde eine Kataſtrophe hervorrufen, deren Gleichen die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes nicht kennt! — 


So brachte Lord Carrington eine Bill durch, die über ſeinen Einfluß 
das Miniſterium ſchon vorbereitet hatte, und welche jenen Fond beſtimmte, 
wenn nötig mit Anwendung von Zwangsmaßregeln, durch Erhöhung der 
Arbeitsluſt, Unterſtützungen und den Bau von Schulen, Wohnhäuſern und 
Spitälern dieſer Volksſchicht möglichſt auf die Beine zu helfen. Deshalb 
wurde in jenen Stadtteilen in der nächſten Zeit viel gebaut, und man wußte, 
daß bei dieſer Gelegenheit auch Lord Carrington nicht wenig tief in ſeine 
eigenen Millionen hineingegriffen hatte. 

Und dieſer ſelbe Mann, ein Narr des Schickſales, trug das Gift einer 
verwüſteten Liebe in ſeinem Herzen. Noch fühlte er den Druck der Hand 
Miß Ellys Kamburys, als ſie am Altare ſeine Frau geworden, und ſchon 
hatte er ſie in den nächſten Augenblicken auch wieder für das ganze Leben 
verloren! — — — — — 

Vor ſechs Jahren kam er als Offizier auf die Güter Lord Kamburys, 
um eine große Jagd mitzumachen, die drei Tage dauern ſollte, und jeder 
Abend verſammelte die heitere Geſellſchaft in Brenworthhall, dem Stamm- 
ſitze der Kamburys, wo Elly Kambury, die anmutige, älteſte Tochter des 
Hauſes die Honneurs machte. Lord Carrington war leidenſchaftlich der Jagd 
ergeben und kam mit großen Hoffnungen, ſeiner Luſt zu fröhnen, nach den 
reichen Revieren von Brenworthhall. — Er machte aber in den ganzen drei 
Tagen zu ſeiner Überraſchung nicht einen einzigen Treffer, denn ſein Herz 
wollte dem Auge nicht gehorchen, und am dritten Tage fand er ſich mit 
Miß Elly im Parke, über deſſen Wege der helle Mond die ſcharfen Schatten 
der Bäume warf, allein. Er hatte das ſchöne Mädchen an ſeine Bruſt ge— 
zogen und flüſterte: 

„Was befängt mich! Welch heilige Empfindung durchflutet mein Herz! 
Wie drängt es mich in unendlicher Liebe zu Ihnen, Miß Elly, — oh, wenn 
Sie bei mir bleiben, meine Schickſale teilen wollten!?“ — — 

„Wie gerne!“ entgegnete das bebende Geſchöpf. „Ich liebe Sie ſehr! 
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— Doch däucht es mich eine faſt Schande dies zu ſagen, da ich Sie doch 
kaum geſehen.“ — — 

Carrington hatte keinen Grund, vor Lord Kambury aus dieſem Vor— 
falle ein Geheimnis zu machen, weshalb die Jagdgeſellſchaft den letzten 
Abend in Brenworthhall jubelnd verbrachte. Elly konnte nicht genügend 
das Geſicht des Geliebten anſehen, der ihr Mann ſein ſollte und wußte in 
ihrer ungeheuren Bedrängnis nicht, ob ſie lachen oder weinen müſſe. Auf 
Carringtons Zügen lag hingegen der zuckende Ernſt, den ein tiefergriffenes 
Männerherz auf das Geſicht legt. 

Die Beiden hätten alſo leicht heiraten können, würde Carringtons Regi— 
ment nicht kurze Zeit hierauf Reiſeordre nach der Kapkolonie erhalten 
haben, wo die Beziehungen zu den Nachbarvölkern ſehr delikater Natur ge— 
worden und ein Krieg in Ausſicht war. Das Paar mußte ſich alſo auf 
eine ungewiſſe Zeit trennen. 

Es ſind dies Vorkommniſſe im Menſchenleben, denen man nicht durch 
Skrupeln begegnen, ſondern welchen man weit ausweichen ſollte, weil ſie 
ſchon viel Glück zerſtörten. Denn den kurzen Traum, welchen die Allmacht 
dem Menſchen inmitten der Ewigkeit empfinden läßt, fühlt man nur einmal, 
und nähert ſich dieſer Traum ſeinem Ende, ſo erwartet uns nichts, als das 
bischen Hoffnung unſerer Fortbeſtimmung, die unſer ſchwacher Verſtand zu 
Lebenszeiten mühſam aufgebaut, die aber dem ſterbenden Herzen als kein 
Erſatz für jenen Traum erſcheint, — die Schrecken des Todes nicht ent— 
fernen kann! 

Carrington dachte jedoch nicht ſo. Er wollte dieſem Zwiſchenfalle nicht 
ausweichen. Gerade die Anderung ſeiner Verhältniſſe verbot es ſeinem 
edlen Herzen ſich jetzt vom Dienſte zurückzuziehen. Lord Kambury hatte 
auch nichts dagegen einzuwenden und Elly mußte ſich endlich der Tren— 
nung fügen. 

„Wenn meine Arme nicht zu ſchwach wären, Dich zu halten“ — flüſterte 
ſie beim Abſchiede. 

„Willſt Du, daß ich bleibe, Liebe? Oh, ein Wort genügt und ich trete 
zurück!“ — 

„Nein, nein, geh! Es wäre ſchlecht zu bleiben!“ — — 

Sie hätte ihn aber halten ſollen!! — 

Es wurde eine rege Korreſpondenz geführt, bis endlich ſeine Briefe 
ſeltener wurden, da der Krieg mittlerweile ausgebrochen und ſein Regiment 
nach dem Innern der Kolonie abgegangen war. Später erfuhr man dann, 
daß Lord Carrington ſchwer verwundet am Schlachtfelde aufgeleſen wurde, 
woſelbſt ihn ein treuer Unteroffizier durch Stillung des der Bruſt entſtrömen⸗ 
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den Blutes dem Tode entriſſen, und daß der Sohn des Schatzkanzlers nun— 
mehr im Hoſpitale in Kapſtadt liege. 

Dieſe böſen Nachrichten verbreiteten großen Jammer in Brenworthhall. 
Elly war nicht mehr zu tröſten, ſie warf ſich zu Boden, raufte das 
Haar, umklammerte die Kniee der Ihren und bat ſchluchzend, weinend und 
ſchreiend, daß man ſie nach Kapſtadt bringe. Die Familie wollte jedoch 
das zarte Geſchöpf ſolchen Aufregungen nicht ausſetzen und nahm die ver- 
ſchiedenſten Ausflüchte, worauf ſich Ellys eine dumpfe Apathie bemächtigte. 

Endlich kam ein Brief des Lord, den er jedoch nicht ſelbſt geſchrieben, 
worinnen er aber mitteilte, wie es ihm ergangen, und daß er bald nach 
Hauſe zu kommen hoffe, um ſich an Ellys Seite ganz zu erholen. Wie 
viele Worte der Liebe waren dieſem letzten Gedanken noch angefügt. 

Das war ſchon eine Stärkung für das arme Herz des Mädchens, wenn 
auch die freundliche fremde Hand, die über das Papier gegangen, mit eiſiger 
Kälte dieſes ſelbe Herz zu umfaſſen und zu töten ſchien. 

Der Brief hatte jedoch ſeine Richtigkeit. Denn Lord Kambury erfuhr 
kurz darauf auch aus dem Miniſterium ähnliche Neuigkeiten, nur mit der 
traurigen Ergänzung verſehen, daß Carrington wohl außer jeder Gefahr ſei, 
aber einen ſiechen Körper nach Hauſe bringen werde. 

Dies mußte Elly unbedingt verheimlicht werden, da ohnehin nur mehr 
Worte des Vorwurfes wegen der Carrington ſo leichtſinnig zugeſtandenen 
Abreiſe über ihre Lippen kamen. Des traurigen Verſteckenſpieles war jedoch 
keine lange Dauer, denn ſelbſt Ellys Dienerinnen liſpelten ſich bereits das 
Geheimnis in die Ohren, weshalb ihr dasſelbe alsbald verraten war. 

„Wenn er nur kommt, wenn er nur kommt!“ hatte aber zur Freude 
ihrer erſchrockenen Angehörigen Elly ruhig darauf erwidert. 

So würde dieſe Liebesgeſchichte, die des romantiſchen Anſtriches nicht 
entbehrte, ziemlich in glattem Sande verlaufen ſein, gäbe es nicht andere 
Leute, welche eine ſolche, vom Zufalle in die Länge gezogene Angelegenheit 
zu ihrem Vorteile ausnützten und komplizierten. 

Eine Perſon dieſer Art war Lord Humphrey Burham, der ſich ſeit 
zwei Jahren vergeblich bemüht hatte die Gunſt Ellys zu gewinnen. Er 
war nämlich in dieſer Zeit viel in Brenworthhall zu ſehen und hielt mit 
ſeinen Abſichten vor den Eltern des Mädchens durchaus nicht hinter dem 
Berge. Elly faßte jedoch ſeine Huldigungen als die ſelbſtverſtändliche Höf— 
lichkeit eines ſo wohlerzogenen, feinfühligen Gentlemans, wie es Lord 
Humphrey Burham war, auf, und that dies mit ſo vieler Unſchuld und 
Naivetät, daß es Burham in dieſer ganzen langen Zeit nicht gewagt hatte, 
dem Mädchen ſeine Liebe zu geſtehen. 
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Seine Liebe!? Sie ſchien wohl nicht fo ſehr in feinem Herzen, als in 
ſeinem Kopfe ihre Wohnung aufgeſchlagen zu haben. Denn Burhams Güter 
waren ſchon von Vaterszeiten und auch von ſeinen Zeiten her tief verſchuldet, 
während Elly ein großes Vermögen als Morgengabe zu erwarten hatte. 

Die unerwartete Verlobung des Mädchens traf daher Burham wie 
ein Donnerſchlag, und ſein Fuß betrat Brenworthhall nicht mehr. — Als 
er ſich aber aus ſeiner erſten Vernichtung erholt hatte, reifte allmählich der 
Entſchluß in ihm, Elly wenn möglich dennoch zu gewinnen, ſobald ſich ihm 
nur eine Gelegenheit hierzu bieten würde; denn er hatte ſich mit den Kam— 
burys ſchon zu ſehr verbunden, als daß man es nicht in allen Grafſchaften 
hätte wiſſen müſſen, weshalb es ihm ſchwer geweſen ſein würde anderswo 
anzuklopfen, und feinem zweifelhaften Bemühen den Erfolg zu ſichern. Zu⸗ 
dem ſaß auch die Schönheit des Mädchens tief in ſeinem Herzen! 

Die günſtige Gelegenheit für Burhams Abſichten hatte ſich bald ge— 
funden, als die letzten Nachrichten über Carrington aus Kapſtadt eingetroffen 
waren. Denn Elly wird ſich doch einem Manne nicht verbinden wollen, 
deſſen Geſundheit vernichtet ſei? Die Eltern des Mädchens hatte er nun 
beſtimmt auf ſeiner Seite, im Falle dasſelbe einen ſentimentalen Schritt zu 
thun beabſichtigte. 

Lord Burham war deshalb wieder öfters nach Brenworthhall gekommeni 
um ſich teilnahmsvoll nach dem Befinden Carringtons zu erkundigen. Dabe, 
war ihm der Zufall nicht wenig hold, denn Carrington kam von Kapſtad— 
nicht ſogleich nach England, ſondern beabſichtigte zuerſt einen längeren Auft 
enthalt in Spanien und Italien zu nehmen, ehe er ſich den Seinen wieder 
vorſtellen wollte. Und wirklich! Eines Tages kam ein Brief aus Gibraltar 
nach Brenworthhall, der Lord Kambury bei Tiſche überreicht wurde, und in 
dem Carrington ſein Reiſeprojekt auseinander ſetzte. 

„Welch heiße Liebe!“ — bemerkte Burham mit lautem Lachen, wobei 
aber ſein forſchender Blick ängſtlich auf Elly ruhte, die Wirkung ſeiner Worte 
zu erfahren. „Es iſt aber ſehr erklärlich! Ein edler Lord, wie Carrington, 
will ſich nicht in ſchlechterer Façon ausbieten, als er fie beanſpruchen könnte. 
— Wenn es dem armen, ungeſchickten jungen Manne nur gelingt!“ — 

Elly ſchien unter der Wucht dieſer rohen Bemerkung zuſammen zu 
brechen. Mit kreideweißem Antlitze ſah ſie lange zu Burham hinüber, wobei 
helle Thränen über ihre Wangen herabliefen. Dann erhob ſie ſich und ver— 
ließ ſchweigend den Speiſeſaal. 

Burham machte nur ſcheinbar, der Form zu genügen, einen Verſuch 
ſich bei dem Mädchen zu entſchuldigen. Im Grunde ſeines Herzens war 
er jedoch mit dieſem Erfolge ſehr zufrieden. Das Gift hatte er gereicht. 
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und ſobald es zu wirken begann, zweifelte er nicht mehr daran, rechtzeitig 
ſich ſelbſt Elly als das richtige Antitot ihres Unglückes vorführen zu können. 

„Ich bedaure, Lord Humphrey Burham,“ ſagte Kambury ſehr erregt, 
„daß Sie fo lange in meinem Haufe verkehren, und daß dennoch die Empfind— 
ſamkeit meiner armen Tochter Ihrer Beobachtungsgabe entging.“ — 

„Es hat mich nie ein Vorwurf ſo verdient getroffen, wie eben dieſer,“ 
entgegnete Burham. „Ich bin jetzt ſelbſt von den unüberlegten Worten 
entſetzt, die ſoeben über meine Lippen kamen. Wenn Sie es deshalb be— 
fehlen, mein Lord und Mylady,“ ſagte er, ſich erhebend, „ſo verlaſſe ich 
ſofort Ihr Haus, in das ich erſt ſeit einigen Tagen zurückgekehrt, für immer! 
— — Doch vielleicht geſtehen Sie zu, daß es, unter Vorausſetzung meiner 
nicht zu bezweifelnden Gentilität, Gründe giebt mich zu entſchuldigen! Der 
wichtigſte dieſer Gründe, den meine beſcheidene Verſchwiegenheit am beſten 
in den Vordergrund ſchiebt, und den meine Paſſivität nach der Verlobung 
Ihrer Tochter vorteilhafteſt als einen edlen beweiſt, iſt die innige Liebe, die 
ich ſeit Jahren zu dieſem teuren Mädchen empfinde. — So lange Carrington 
der liebenswürdige Mann war, als der er in den Feldzug gegangen, konnte 
meine Zunge leicht wie Blei in meinem Munde liegen, da ich es verſtand, 
die Stimme meines Herzens zu erſticken und dem Glücke Ihrer Tochter aus 
dem Wege zu gehen. Seitdem ich das teure Geſchöpf jedoch vor einem 
bodenloſen Abgrunde ſtehen ſehe, in den es unbedingt und unwiederbringlich 
hineinſtürzt, kehrt es nicht eheſtens zurück, giebt es für mich Augenblicke, in 
welchen ich die Ruhe meines Herzens kaum beherrſche. So mögen Sie mich 
vielleicht entſchuldigen.“ — 

„Da iſt nichts zu entſchuldigen, mein Lord,“ entgegnete Kambury, feinen 
Gaſt wieder zum Sitzen nötigend. „Ich wäre dann ſelbſt ſo ſchuldig und 
anzuklagen, als Sie, da wir die Anſicht teilen, daß meine Tochter ſehr, ſehr 
unglücklich iſt.“ 

Burham hatte in kurzem den Lord Kambury ganz gewonnen, Lady 
ſprach gerne und freundlich mit ihm und ſeine Hoffnungen wuchſen wieder 
rapid empor. 

„Wenn ich einmal in Brenworthhall zu Hauſe bin,“ murmelte er vor 
ſich hin, „dann wirſt Du wieder ruhig ſchlagen, mein Herz!“ 

Lord Kambury hatte es endlich übernommen Elly zu überreden, daß 
ſie ihre Verlobung rückgängig mache. Dann wollte er Burhams Liebe ihrem 
Herzen aufſchmeicheln. Kehrt Carrington zurück, ſo genügt wohl ein leiſer 
Wink, ſeinen Widerſtand zu beſeitigen. 

Er nahm deshalb in den letzten Tagen wiederholt Gelegenheit, ſeiner 
Tochter die Lage ihres Bräutigams als eine höchſt mißliche zu ſchildern. 
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„Woher ſtammen alle dieſe freundlichen Nachrichten, Papa,“ frug das 
arme Mädchen einmal zurück. 

„Die Thatſache ſelbſt erfuhrſt Du doch damals gegen unſeren Willen, 
als der erſte böſe Bericht, den ich Befehl gab Dir zu verheimlichen, ver— 
raten wurde. Was ich Dir nun noch weiteres mitteilte, ſpricht man in 
London, und Burham, der in der jüngſten Zeit einige Male drüben war, 
weil er Oberrichter von Süd-Wales werden ſoll und auch kürzlich einen 
großen Prozeß in London gewann, iſt ſo gütig mich hiervon zu unterrichten. 
Dieſer Mann ſcheint mir überhaupt ein Engel des Friedens zu ſein, der 
mein Haus betreten.“ — 

„Was Sie ſagen!“ — 

Lord Kambury erzählte Burham ſtets alles was er mit ſeiner Tochter 
geſprochen, gab aber immer der Meinung Ausdruck, daß Ellys Herz Carring— 
ton bereits verfallen ſei. Burham ſchenkte aber dieſem beſtändigen Nachſatze 
der Mitteilungen Kamburys gar keine Beachtung; denn er war ſelbſt bereits 
noch thätiger geweſen, ſich den Boden zu ebnen, und hatte keine Urſache 
die Wirkung ſeines Bemühens zu bereuen: Wenn er zuerſt die Nachricht 
von Carringtons Unglück in grellen Farben zu kolportieren gewußt, ſo ver⸗ 
ſäumte er es jetzt nicht, bei jeder Gelegenheit ſehr deutliche Bemerkungen 
fallen zu laſſen, aus denen zu vermuten war, daß Elly Kambury ſeine 
Frau würde und man nur die Rückkunft Carringtons abwarte, um die Sache 
zu ordnen. 

Dies war die größte Neuigkeit im High life, und ſie verbreitete ſich 
mit Blitzesſchnelle über den ganzen Süden Englands. Man konnte auch an 
der Wahrheit dieſer Nachrichten nicht zweifeln, denn Lord Burham war ſtets 
in Geſellſchaft Kamburys, veranſtaltete mit ihm große Jagden und erſchien 
mit ihm zu Wagen und zu Pferde. Daß Elly ſelbſt nie zu ſehen, — dies 
erklärte wohl ihr Zartgefühl. 

So hatte ſich Burham ſehr künſtlich eine ganz plauſible Poſition ge⸗ 
ſchaffen, deren Komplikation ihre Baſis beſtändig erweiterte. 

Zu Hauſe weinte aber Elly beſtändig um ihren Geliebten. 

Eines Abends befand ſich die Familie Lord Kamburys auf der Terraſſe 
in Brenworthhall beim Diner. Seit langer Zeit war Elly wieder zu 
Tiſche erſchienen. Burham, der ſehr luſtig war, fehlte auch nicht. Er hatte 
ſich des Geſpräches bemächtigt und erging ſich in den heiterſten Reminis⸗ 
zenzen, die von einer Reiſe nach Egypten, welche er als junger Mann mit- 
gemacht, ſeinem Gedächtniſſe zurückgeblieben waren. 

Außer dem Lord und teilweiſe Ladys fand er jedoch nur eine ſehr 
geteilte Aufmerkſamkeit, und es traten größere Pauſen ein, die ihm ſo pein⸗ 
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lich wurden, daß er den erzählenden Ton, welchen er zuerſt angeſchlagen, 
immer mehr überhaſtete, hierdurch die eingemiſchten Scherze zu Schanden 
machend. 

„Lord Burham,“ ſagte Elly plötzlich, als wieder jo eine Pauſe einge— 
treten war. „Was haben Sie ſeitdem Schlechtes über Lord Carrington 
erfahren?“ — 

Burham zuckte zuſammen. 

„Nichts!“ entgegnete er in der erſten Verblüffung. „Schlechtes, mein 
Fräulein? — Hätte ich doch nie etwas gehört!“ fuhr er dann fort. 

„Nun, das iſt ſehr ſchön!“ lachte Elly herzlich auf. „So dürfen wir 
alſo hoffen, daß Carrington ſich beſſern wird? — Wie?!“ — — 

Es trat tiefe Stille ein. — Man ſagt, daß ein Engel vorüber gehe, 
wenn eine luſtige Geſellſchaft ganz unerwartet verſtummt. — 

Noch hatte niemand ein Wort gefunden, als ein Wagen an der nahen 
Thüre des Parkes hielt. Gleich darauf hörte man kräftige Schritte, die ſich 
über den Kiesweg der Terraſſe näherten, weshalb ſich aller Blicke nach dieſer 
Richtung wandten. 

Es war Carrington! 

Elaſtiſch und leicht ſprang er über die Stufen zur Terraſſe hinan, eilte 
auf Elly zu, zog ſie an ſich und küßte ſie leidenſchaftlich. 

„Ich habe Dich wieder, — liebes Kind, — nachdem es ſchien, als ob 
für mich alles zu Ende ſei! — Aber Deine teuren Augen bewachten meine 
Wege, — ich ſah ſie immer vor mir, und dieſe hellen, leuchtenden Sterne 
führten mich glücklich wieder der Heimat zu.“ — 

Dann begrüßte er herzlichſt die Familie. 

„Lord Humphrey Burham,“ ſagte Kambury ſtotternd. „Ein Freund 
meines Hauſes.“ 

Die beiden Gentlemans verbeugten ſich. 

„Sie ſehen prächtiger aus, Carrington, als ich Sie je geſehen,“ fuhr 
Kambury fort. „Man glaubte, daß Sie ſehr leidend ſeien, obwohl aller— 
dings Ihre Briefe uns des Gegenteiles verſichern mußten.“ — 

„Es nahm mich ſehr hart mit, Mylord, bei Gott! Aber meine Sehn— 
ſucht nach Elly und meine Jugend machten dies ſchnell wieder wett,“ — 
und er wandte ſich dem teuren Mädchen zu. 

Elly hatte mit der einen Hand einen Stuhl erfaßt, und mit der anderen 
bedeckte ſie ihre Augen, aus denen Thränen herunterliefen. Was hatte ſie 
auch gelitten, die Arme! — 

Carrington war auf ſie zugetreten und betrachtete ſie lange. Dann 
zog er die Hand von dem lieben Geſichte, küßte ſeine Braut und ſagte: 
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„In meiner Freude vergaß ich ganz, Teure, Sie zu fragen, wie es 
Ihnen geht?“ — 

„Oh, da ich Sie wohl vor mir ſehe, am beſten!“ 

Burham entſchuldigte ſich alsbald und in Brenworthhall war ein glück— 
licher Abend hereingebrochen. Carrington konnte nicht genug erzählen, und 
da man endlich zur Ruhe ging, war alles von dieſem unerwarteten Wechſel 
der Umſtände bezaubert. 

Elly wußte ſich kaum zu faſſen, Lord und Lady hatten Burham ſchon 
längſt vergeſſen und dachten bereits darüber nach, wann die Trauung ſtatt— 
finden ſolle. Dies konnte nicht viel Kopfzerbrechens verurſachen, und ſo 
wurde denn Elly Kambury ſchon ſechs Wochen ſpäter Lady Carrington. 

Man verrichtete die Feier mit großem Pompe in der Weſtminſterabtei, 
worauf Elly Kambury das Palais Carrington bezog und die zahlreichen 
Hochzeitsgäſte bewirtete. Da war des Gratulierens kein Ende und die 
beiden jungen, glücklichen Menſchen wußten nicht, wem ſie zuerſt danken 
ſollten. 

„Ich bin geſtern vom Kontinente herüber gekommen und ganz perplex,“ 
näherte ſich Carrington ein langer Gentleman. „Denn als ich vor vier 
Monaten abreiſte, glaubte man allgemein, daß Lord Burham Elly Kambury 
heimführen werde.“ 

„Das kam mir in der letzten Zeit ſchon mehrfach zu Ohren,“ lachte 
Carrington, „und ich danke Ihnen, Mylord, für die freundliche Erinnerung! 
Burham, der mir heute leider, wie ich eben bemerke, fehlt, verkehrt viel im 
Hauſe meines Schwiegervaters, und da man dachte, daß ich in der Kolonie 
verunglückt ſei, hatte die müßige Welt ſchnell ſolche Gerüchte zuſammen— 
gebauſcht. Sie kennen Lord Burham?“ 

„Er iſt mir ein lieber Freund.“ — 

„Dann grüßen Sie ihn herzlichſt von mir, wenn Sie ihn ſehen. Es 
thut mir leid und freut mich wieder ſehr, dieſem ehrenwerten Gentleman 
zuvorgekommen zu fein, wenn er überhaupt ſolche Abſichten hatte. — — 
Aber, — — wer das Glück hat, führt die Braut heim!“ — 

Als es im Hauſe ruhig geworden, zog ſich die Familie zurück. Carring— 
ton begab ſich nach der Garderobe, ſich umzukleiden. 

Er hatte ſeinen Vertrauten, ſeinen treuen Freund, ſeinen Lebensretter, 
Mac Cleen, zu ſich gerufen, mit ihm während dieſer Zeit zu plaudern; denn 
Carringtons Herz war ſo voll des Glücks, daß er ſich faſt vor ſich ſelbſt 
fürchtete, ſich zu beruhigen ſuchte. Mac Cleen war jener Mann, der den 
ſchwerverwundeten Lord zuerſt gepflegt, — das Blut geſtillt, welches deſſen 
Bruſt entſtrömte: — ein herziger Burſche, die gute Haut, wie ſie im Buche 
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ſteht! Der Lord hatte ihn und Kitty Deyſen, Cleens Frau, die Tochter des 
Gärtners Deyſen in Holſton, ſofort in ſein Haus genommen, als er nach 
England zurückkehrte. 

„Alſo, Mac Cleen,“ begann, ſich umkleidend, Carrington, „wir haben 
Beide unſere Kittys gefunden, nach denen wir uns im Hofpitale in Kapſtadt, 
wo ich mit der wunden Bruſt lag, und Du auf dem havorierten Beine 
herumhumpelteſt, ſo ſehr geſehnt. Du fandeſt Deine Kitty auf dem unfrei⸗ 
willigen Umwege über Braſilien und die Schlachtfelder der Kapkolonie, — 
während mein Umweg ein noch viel längerer war, — weit, weit über die 
Erde hinaus, bis ganz nahe an das Reich der Toten. — Und jetzt wohnen 
ſie aber beide mit uns unter einem Dache! Hätteſt Du dies je geglaubt?“ — 

„Ich bin ganz erſtaunt!“ — 

„Dein Streich war aber ſchon der höchſte Leichtſinn, Mac Cleen! 
Wäreſt Du nicht zu faul geweſen, Deine Füße ein bischen in Bewegung 
zu ſetzen, ſo würdeſt Du damals in zehn Stunden leicht von Falmouth nach 
Holſton hinübergegangen fein, Kittys Jawort zu holen, — was Du doch 
ſpäter wirklich gethan. So wollteſt Du aber natürlich mit Deiner Barke 
paradieren und kamſt, anſtatt nach Holſton, im Sturme auf Dein Vollſchiff 
„Dundee“, nach Braſilien und in den Krieg!“ — 

„Gott verdamme dieſen Krieg! Ich ſpüre ihn noch immer in meinem 
rechten Knie,“ entgegnete Cleen. „Was aber den Leichtſinn betrifft, Mylord, 
der iſt ganz auf Ihrer Seite. Ich bin unfreiwillig fortgegangen, wie Sie 
ſagten, während Sie freiwillig dieſes liebe Mädchen im Stiche ließen, und 
das war ſchlecht! Wie kann man etwas wieder loslaſſen, was man ſchon 
einmal feſt hat! Von dieſer falſchen Gewohnheit kurierten mich ſchon Kapitän 
Bligh und fein Bootsmann, als ich noch Oberbramgaſt auf der ‚Dundee‘ 
war. Wären Sie nicht ſo leichtſinnig fortgegangen, Sie hätten uns all den 
Jammer erſparen können. Aber eigentlich iſt es doch geſcheidter, Mylord, 
daß Sie verwundet wurden, ſonſt wäre ich jetzt nicht da.“ — 

„Und es iſt auch viel geſcheidter, daß Du damals nicht über Land, 
fondern mit Deiner Barke nach Holſton wollteſt, ſonſt wäre ich jetzt auch 
nicht da. — — Wie fühlſt Du Dich bei mir einquartiert? Kitty iſt 
zufrieden?“ — 

„Oh, ſehr zufrieden, Mylord! Wie ſollen wir Ihnen Ihre Güte 
danken! Meine Mutter glaubt immer, daß dieſe hohen Plafonds auf ſie 
herabfallen müßten.“ 

„Und wie geht es Dir bei Kitty?“ 

„Ganz gut! Aber die Weiber muß man ſtark im Zaume halten, Mylord! 
Bei aller Achtung vor Mylady, laßt Euch warnen, edler Herr! Jetzt bin 


Brandende See. 807 


ich kaum drei Monate mit Kitty verheiratet und ſchon verfuchte fie es, mich 
unter ihren kleinen Pantoffel zu drücken. Allerdings hat ſie ſchon Urſache 
die Naſe hoch zu tragen. Mylady wird es ebenſo thun wollen. Da muß 
man aber zeigen, daß man der Herr im Hauſe iſt!“ — 

„So ein Tyrann biſt Du geworden, Mac Cleen? — Das hätte ich 
von Dir nie gedacht. Aber ſage mir, Du lieber Kerl Du, findeſt Du nicht 
auch, daß mein Schnurbart hier auf der linken Seite etwas derangiert iſt. 
Man könnte den Friſeur rufen, das Unglück wieder gut zu machen.“ 

„Ich finde nicht, Mylord. Sehen Sie ſich in den Spiegel.“ 

„Ach, dieſe Spiegel taugen alle nichts. Wenn man hineinſchaut, ſo 
findet man nie etwas neues drinnen. — Hier, nimm dieſen Schlüſſel,“ 
ſagte er nach einer kleinen Pauſe, „und öffne nebenan in meinem Arbeits— 
zimmer rechts die dritte Schublade des Schreibtiſches. Dort findeſt Du den 
Bleibecher, den Du auf der „Dundee“ bekommen, und welchen Dir Tom 
Smith einmal an den Kopf werfen wollte, Deine Pfeife, Deine Schere und 
Deinen Spiegel, der mein Geſicht ſo ſchön roſenfarben zeigt; — kurz alle 
die Kleinigkeiten, welche Du mir im Spitale in Kapſtadt ſchenkteſt. Bringe 
den Spiegel her, den will ich zurate ziehen! 

„Wie, Mylord, Sie hätten ſich dieſe Dummheiten aufbewahrt?“ ent- 
gegnete Cleen verblüfft. 

„Ich werde dies thun, ſo lange ich lebe.“ 

Cleen brachte den Spiegel und der Lord ſah, behaglich in einem Lehn— 
ſtuhle liegend, lachend in denſelben hinein. 

„Herrlich, herrlich! — Ein wundervolles Inſtrument! — Aber alle 
Wetter ſollen dreinſchlagen, — es zeigt mein linkes Ohr dreimal ſo groß 
als das rechte, und, — verzeihe, Mac Cleen, ich habe doch eine gerade 
Naſe, — während ſie hier drinnen verdammt ſtark nach rechts gebogen 
iſt. — — Wo haſt Du denn aber eigentlich dieſen Spiegel her, das er— 
zählteſt Du mir noch nie,“ ſagte er nach einer Pauſe. 

„Den habe ich mir in Bahia gekauft, als mir Kapitän Bligh für die 
Dienſte, die ich ihm auf meiner unfreiwilligen Überfahrt von Eddiſton nach 
Braſilien an Bord der „Dundee als Oberbramgaſt geleiſtet, vier Pfund gab.“ 

„Ah, dieſe gewiſſen vier Pfunde, die Du gleich in der erſten Nacht 
mit dem Gelichter der „Dundee“ verlumpteſt, und von denen Du nicht einen 
Heller heimbrachteſt, — abgeſehen die blaue Beule am rechten Auge, nicht 
wahr?“ — 

„Ganz richtig! Die Schurken! — Aber durchgehaut habe ich ſie in 
jener Nacht! Und der Lump von Bob hat meinen Brief an Kitty, den wir 
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an Bord geſchrieben hatten, weggeworfen und das Poſtporto, das ich ihm 
gegeben, verputzt. Denn der Brief iſt nie nach Holſton gekommen.“ 

„Und der Spiegel? Wie verhält es ſich mit ihm?“ — 

„Wiſſen Sie, Mylord, auf der „Dundee“ gab es natürlich keinen 
Spiegel, und ich hatte mich auch nach gar keinem geſehnt. Als mich aber 
Bligh mit dem Kriegsſchiffe nach Hauſe ſchickte, was allerdings nicht ſo 
ſchuell ging, als ich es mir zuerſt gedacht, wollte ich doch reputierlich vor 
Kitty erſcheinen. Deshalb ging ich an jenem Abende, als wir von Bord 
durchgebrannt waren, mit den Schurken in eine Glashandlung — — 

„Ha, ha, ha!“ lachte Carrington, ſich erhebend. „Du biſt ein Spitz⸗ 
bube, und haſt mich ſoeben dabei ertappt, daß es mir jetzt genau ſo geht, 
wie damals Dir in Bahia! — Lege den Spiegel wieder zurück, Mac 
Cleen, — und, gute Nacht!“ — 

„Gute Nacht, mein Lord! — Doch halt! Hier iſt noch eine Gratu⸗ 
lationskarte, die wenig früher eintraf, als Sie in die Kirche fuhren. Ich 
hätte bald darauf vergeſſen.“ 

Carrington erbrach das Kouvert und ſah nach der Karte. Dort ſtand 
gedruckt: Lord Humphrey Burham. 

„Burham, Burham,“ ſagte er ernſt vor ſich hin. „Seit ich in England 
bin, höre ich immer den Namen Burham.“ 

Er wendete die Karte um, ſie zu leſen. 

„Mein Lord! Glücklicher Weiſe verhindert mich ein Unwohlſein, 
„Ihrer Trauung beizuwohnen, und Sie werden mich entſchuldigen. Ich 
„erbitte mir überhaupt für immer dieſe Ihre Nachſicht, im Falle es 
„Ihnen jemals zuſtoßen ſollte, meinen Namen mit jenem Ihrer Frau in 
„Verbindung bringen zu müſſen. Denn meine Beziehungen zu derſelben 
„ſind leider kein Geheimnis geblieben und ich würde auch gentiler Weiſe 
„mich nicht zurückziehen können, oder zurückgezogen haben, hätte Elly 
„Kambury nicht wieder an ihrer Verlobung feſtgehalten, als ſie Sie geſund 
„nach Brenworthhall heimkehren ſah. Sollten dieſe Zeilen Sie beſtimmen, 
„vom Altar zurückzutreten, wird Elly Kambury beſchützen 

Ihr Ergebenſter: 

Carrington taumelte, das Billet fiel zu Boden, ſeine Hände griffen eine 
Weile in der leeren Luft herum und dann brach er ohnmächtig zuſammen. 

Mac Cleen ſtand entſetzt. Es dauerte lange, ehe er den Lord in einen 
Stuhl gehoben. Dann lief er im Zimmer herum und wußte nicht, was er 
zuerſt beginnen ſolle. Er wollte Diener rufen, fand aber die Glocke nicht. 
Endlich hatte er jene Karte in der Hand und trat mit derſelben an eine 
der kniſternden Lampen. 
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„Das kommt davon,“ ſagte er nach einer großen Pauſe, „wenn man 
den Weibern nicht folgt. Kitty ſagt mir jeden Tag zehn Mal, ich ſolle 
aufmerkſam bei ihr ſitzen bleiben und Leſen lernen, was ich aber pünktlich 
nicht gethan. Sonſt wüßte ich jetzt, was uns hier Unangenehmes zugeſtoßen, 
da wir noch eben ſo guter Laune waren! — — Der Lord wird doch keine 
Schulden haben? — — Da könnte ihm meines Wiſſens auch nicht geholfen 
werden, denn ſo viel mir bekannt, bewahrt Kitty kaum hundert Pfunde, in 
einen Strumpf eingewickelt, unter der Matratze ihres Bettes.“ — 

Als Cleens Blicke wieder den Lord trafen, ließ er erſchreckt die Karte 
fallen, rief Diener herbei und befahl einen Arzt. 

Carrington erholte ſich jedoch bald und ſtarrte die längſte Zeit die 
Leute an, die ihn beſorgt umſtanden. — Dann erinnerte er ſich des Briefes, 
den er empfangen und fuhr in die Höhe. Er erfaßte die Karte, die auf 
dem Teppiche lag und umklammerte dann mit der Rechten Mac Cleens Arm. 

„Du haſt geleſen, Unglücklicher?!“ — 

„Leider kann ich nicht, Mylord,“ erwiderte Cleen bebend. 

„Oh, ich vergaß!“ — 

Dann flogen Carringtons Blicke wieder im Zimmer herum, wobei ein 
heftiges Zittern durch ſeinen Körper ging, bis er endlich auf Mac Cleen 
zutrat, deſſen Hand erfaßte und ſagte: 

„Wäreſt Du ſelbſt mir nicht ſo teuer, Mac Cleen, ſo wären wir jetzt 
eigentlich quitt und Du könnteſt mein Haus wieder verlaſſen! Einmal 
retteteſt Du mir das Leben und nun haſt Du es mir wieder genommen. 
Hätteſt Du mir dieſe Karte gegeben, gleich als fie eintraf, — fo wäre ein- 
großes Unglück an mir vorübergegangen.“ 

„Aber“ — — 

Carrington entließ jedoch mit einer Bewegung der Hand ſeine Um— 
gebung. 

„Sie hat mich betrogen!!“ — — 

Er ſank in einen Divan und bedeckte ſtöhnend das Geſicht mit den 
Händen. 

So mochte eine Stunde vergangen ſein, als er zu ſeiner Frau hin— 
über ging. 

Dieſelbe ſaß an ihrem Bureau und las in einem Buche. Henry kam 
ſo lange nicht! — 

Als die Thüre geöffnet wurde, wendete ſie ſich nach derſelben um 
und rief: 

„Henry, biſt Du es?“ — 

Der Lord kam näher und warf den Schirm von der Lampe herunter, 
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weshalb Elly, vom Lichte geblendet, die Hand vor die Augen hielt. Sie 
bemerkte, daß Carrington ſehr verſtört ausſah und frug: 

„Mein Gott, was iſt geſchehen, Lieber?“ 

„Nehmen Sie die Hand von Ihren Augen, Mylady! — Gönnen Sie 
mir den vollen Anblick meines Elendes! — Ich will es ſehen, was Ihr 
Herz verbirgt!“ — 

„Gott, was ſprechen Sie?“ 

„Ha, ha, ha, ha!“ antwortete Carrington ſich abwendend und mit 
großen Schritten das Zimmer durchmeſſend. — „Ich bin gekommen,“ fuhr 
er nach einer Pauſe fort, „Sie noch von einem verſpäteten Glückwunſche zu 
benachrichtigen, der unſere Vermählung betrifft. Sie erinnern ſich Lord 
Burhams?“ frug er, ſich dicht vor ſie hinſtellend. 

„Gewiß,“ entgegnete erbebend Elly. 

„Sie werden ſehr blaß, Mylady!“ — 

„Warum blaß?“ — 

„Weil Sie wohl beſſer wiſſen dürften als ich, warum Lord Burham 
ſich mit dieſer Karte bei uns und namentlich bei mir entſchuldigt. Darf ich 
um Erklärungen bitten?“ frug Carrington, das Billet auf den Tiſch werfend. 


Elly nahm, zum Tode erſchrocken, mit zitternder Hand die Karte auf 
und las ſie. Sie wankte, ſchwindender Sinne, herum und Carrington ſtand 
entſetzt und mit verzweifeltem Lachen vor ihren Qualen. Endlich ſtrömte 
aber das Blut, das ſich in ihrem Herzen angeſammelt hatte, hervor und 
ſtieg zum Geſicht hinan. Sie richtete ſich ſtolz in die Höhe und ſagte: 

„Lord Burham iſt ein Schurke!“ — 

„Das meine ich auch! Aber ein ſo aufrichtiger Schurke, daß er jetzt 
allerdings beſſer an meiner Stelle wäre, als ich es bin! — Sonſt haben 
Sie mir nichts zu ſagen?“ — 

„Nichts!“ 

„Das iſt ſehr ſchön!“ erwiderte Carrington, indem er ſich herumdrehte 
und das Zimmer verließ. 

„Henry!“ rief plötzlich, luſtig auflachend, Lady Carrington. „Du treibſt 
Scherz mit mir!“ 

Er hörte jedoch nicht auf ihre Worte, ſondern ſchlug die Thüre 
hinter ſich zu. 

Elly blieb vernichtet zurück. Ihr Geſicht bedeckten eiſiger Ernſt und 
die Bläſſe des Todes, während ihre Augen nach der Thüre ſtarrten, durch 
welche er verſchwunden. 

„Was iſt das?“ — — — 


Brandende See. 811 


Sie griff nach einem Tuche, zu ihrer Mutter zu eilen. — Dann aber 
beſann ſie ſich raſch und blieb wie angewurzelt. 

„Wozu meinen Eltern dieſen Kummer, der ſie nicht ſchuldlos treffen 
würde, — und mir dieſe Schmach bereiten?!“ — — 

Sie verbrachte eine Nacht des Entſetzens! 

Aber wie einfach hätten ſich einfache Menſchen dieſes Mißgeſchickes 
entledigt. Sie hätte ihm ſagen ſollen: „Lieber Henry, es ſcheint, Du phan— 
taſierſt; — komme mit mir zu meinen Eltern hinüber, wir werden uns dort 
zuſammenſetzen und wenige Minuten unſeres Geſpräches genügen wohl, 
Deinen Irrthum zu beheben.“ 


Aber der falſche Seelenſtolz, der das Highe life überwuchert, kennt dieſe 
Einfachheit nicht. Je tiefer dort eine Wunde im Herzen ſitzt, und je bren— 
nender ſie ſchmerzt, umſo vorſichtiger verbirgt man ſie der lindernden Arzenei. 

Elly mußte von mächtiger Liebe zu Carrington ergriffen ſein, als ſie es 
am nächſten Morgen zuſtande brachte, Burham folgendes Billet zu ſchreiben: 

„Lord! Es ſträubt ſich meine Feder, Sie fo anzuſprechen. Wieder: 
„rufen Sie ſofort die Karte, die Sie an Carrington geſchrieben, indem 
„Sie den zweifelloſen Nachweis liefern, daß Sie ein abſcheulicher 
„Lügner ſind! — 

Lady Carrington.“ 

Burham durchlebte ſeit dem Augenblicke, da er Brenworthhall verließ, 
die Todesangſt eines vernichteten Daſeins. Jemehr er jedoch fühlte, daß er 
materiell keine Ausſicht habe, ſich aufzuraffen, umſomehr ward er ſich ſeiner 
Liebe zu Miß Kambury bewußt und ſeines Herzens bemächtigte ſich eine 
dämoniſche Leidenſchaft. Es war ihm nichts mehr zu ſchlecht, ſeinen Zwecken 
zu dienen. Die beabſichtigte Wirkung der Zeilen an Carrington war ver— 
fehlt, denn die Trauung hatte ſtattgefunden, — dies warf ihn im erſten 
Augenblicke zu Boden, — aber da er nun von Ladys Hand dieſes Billet 
erhalten, ſetzte er ſich ſeelenruhig nieder, um nicht an Lady, ſondern wieder 
an Lord Carrington zu ſchreiben. 


„Mein Lord! Da ich ſoeben einen Brief Ihrer Frau erhalte, in 
„welchem ſie ſich höchſt perfider Ausdrücke gegen mich bedient, muß ich 
„denken, daß Sie von meinen geſtrigen Zeilen Gebrauch machten. Die 
„ganze komiſche Situation zwingt mich jedoch, Ihr empfindliches Zart— 
„gefühl zu bewundern, indem für mich jeder Zweifel beſeitigt iſt, daß ich 
„nicht Lady Carrington, ſondern Miß Elly Kambury vor Sie hintrete 
„anzuklagen. 

Burham.“ 
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Wegen dieſes Briefes ſtanden ſich am nächſten Tage die beiden Gent— 
lemens im großen Parke zu Greenwich im Zweikampfe gegenüber. 

Burham ſank mit durchſchoſſener Bruſt in den hohen Raſen. 

Als Carrington den Wagen wieder beſtieg, der ihn nach Greenwich 
gebracht hatte, ſagte er zu ſich: 

„Schande über Schande! Unglück über Unglück! Hätte ich meine Heimat 
nie wieder geſehen!“ 

Elly erfuhr aus den Zeitungen von dem Zweikampfe, deſſen Urſachen 
ſie kannte. Sie glaubte ſterben zu müſſen. Burham mußte Carrington neuer⸗ 
dings getäuſcht haben. Dies zu erfahren eilte ſie deshalb einmal, als ſie 
ſah, daß ihr Mann gerade nach Hauſe kam, aus ihrer Wohnung auf den 
Corridor vor ſeinen Zimmern. Da er ſich näherte, trat ſie auf ihn zu 
und ſagte: 

„Mein Lieber, was erfahre ich! Wie zwecklos gefährden Sie Ihr 
Leben?“ — 

Carrington lachte ihr aber hell in das Geſicht und ließ ſie ſtehen. 

So vergingen faßt drei Jahre endloſer Qual für die beiden. Elly 
hoffte mit dem frommgläubigen Gemüte eines Kindes in die Zukunft, da 
Carrington ſein Benehmen nicht änderte. Einmal ſchrieb ſie ihm alles aus— 
führlich und er antwortete ihr ſogleich, indem er ſie um ihre Meinung frug: 
‚ob die Offentlichkeit ihren Zeilen beipflichten würde, — denn in dieſem 
Falle könnte er ihr und ſich einen großen Dienſt leiſten.“ Elly verſtand den 
Hohn ſeiner Worte und ſchwieg. — Der Lord wußte, daß ſein Verhältnis 
zu ſeiner Frau der öffentlichen Kritik unterworfen wurde; aber er war über— 
zeugt, daß man demſelben wohl nicht die ſchlechteſten, ſondern nur die Mo— 
tive der Eiferſucht zweier Männer unterſchieben dürfte. Deshalb gelang es 
ihm, ſich aufzuraffen, etwas Selbſtändigkeit der Denkungsart zu gewinnen 
und ſich ganz dem Staatsdienſte, in den er, Elly zu Liebe, ſchon vor ſeiner 
Trauung übergetreten war, zu widmen. — — — — — 

„Elly ſcheint doch nicht ſehr glücklich zu ſein,“ ſagte einmal Lady 
Kambury nach dem Abendtiſche in Brenworthhall zu ihrem Manne, als ſich 
das junge Paar nach kurzem Beſuche eben verabſchiedet hatte. 

„Er iſt ſehr lieb und höflich mit ihr,“ entgegnete gähnend der Lord. 
„Wenn ſeine Familie ſich vergrößern wird, was doch endlich leicht zu 
erwarten wäre, ändert ſich dies alles gleich und ſie wird ihr Glück nicht 
faſſen können.“ — 

In dieſer Lage befand ſich Carrington, als er gewärtig war, ſeine 
Frau zur Königin zu führen. Er ſah ſehr blaß aus, war nervös und ſeine 
Hände blieben nie ruhig. Wohl hielt ſich der Tod bereit, ſeine gierigen 
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Krallen nach dieſem Herzen auszuſtrecken! Oder vielleicht zuerſt nach 
dem ihren? — 

Als ihm mitgeteilt wurde, daß Lady bereit ſei die Fahrt anzutreten, 
begab er ſich in das Veſtibul. 

Sie kam: — Eine blendende Erſcheinung, — eine engelgleiche Schön— 
heit, — ein Seraphim! — Von dieſem Angeſichte widerſtrahlten das Licht, 
die Hoheit und Würde himmliſcher Sphären! 

Mit bezauberndem Lächeln bot ſie Carrington die Hand zum Kuſſe, 
nahm ſeinen Arm und ſo ſchritten ſie, dem ſich ehrfurchtsvoll verbeugenden 
Spaliere von Dienern freundlich zunickend, das Treppenhaus hinab. 

Sie hatten ſich ſeit vielen Monaten nicht geſehen! 

„Er grüßt mich immer und lächelt mich immer ſo herzlich an, wenn er 
mich ſieht,“ murmelte Mac Cleen; „aber geſprochen hat er feit fait drei 
Jahren kein Wort mit mir.“ 

Die Equipagen ſauſten nach der City hinüber, dem St. Jamesparke zu. 

„Du haſt Dich noch immer nicht überzeugt, Henry, wie ſchändlich Lord 
Burham uns mitgeſpielt?“ frug Lady Carrington. 

„Das wußte ich von allem Anbeginne! denn nur ein Schändlicher 
drängt ſich in fremdes Liebesglück; aber noch elender war es von ihm, es 
nicht verhindert zu haben, daß ich dieſe unendlich traurige Ernte heim— 
führte.“ — 

Sie ſchwieg erſtarrenden Herzens. Was hätten hier auch Millionen Ver⸗ 
ſicherungen der Unſchuld geholfen. Wenn Gott nicht hilft, iſt alles verloren! 

So hatte es ſich Burham auch jedenfalls vorgeſtellt, daß ſein Gift 
wirken würde. Dieſes Gift verurſacht unheilbare Herzenskrankheiten! 

Man kam vor dem Buckinghampalaſte, der in einem Lichtmeere ſchwamm, 
an und Carrington führte ſeine Frau in den Thronſaal. 

Eben wurde der Eintritt der Königin erwartet. Sie wollte den Großen 
des Reiches das Glück ihres Anblickes gönnen. 

Die hohe Flügelthüre zu den Gemächern, durch welche ſie kommen 
mußte, war weit geöffnet und von Kammerherren und Damen dicht beſetzt. 

Carrington fand ſich in der Nähe der Miniſter, deren Familien Lady 
Carrington begrüßte. 

Da ertönten Fanfaren und aller Blicke wendeten ſich nach jener Thüre: 

Die Königin, die beſte Mutter Englands, trat ein und hielt ſogleich 
großen Cercle. 

Welche Aufmerkſamkeit von allen Seiten! — Welches Händedrücken! — 
Welche Komplimente! — Welches Entzücken! — 

Carrington hatte ſich aber bebenden Herzens in eine Fenſterniſche zu⸗ 
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rückgezogen, in welcher er mit verſchränkten Armen und aufeinander gekniffenen 
Lippen lehnte, ſeine Frau zu bewundern. 

Die Königin näherte ſich den Miniſtern und ſprach lange mit ihnen 
und deren Damen. Dann bemerkte ſie Lady Carrington, die ſie kannte, und 
auf welche ſie ſofort zutrat. Über das Eheglück derſelben zirkulierten die 
ſonderbarſten, widerſprechendſten Gerüchte, die ſelbſt der Königin zu Ohren 
gekommen waren. Aber das liebe Geſicht Lady Carringtons legte, ſobald 
es ſich zeigte, den böſen Zungen immer die Zügel an und man ſprach ſehr 
ſympathiſch von ihr. 

„Oh, Lady Carrington!“ ſagte die Königin. „Es freut mich, Sie 
wieder einmal zu ſehen.“ 

Die Angeſprochene küßte mit einem tiefen Komplimente die Hand der 
Königin, die dann lange ſtand das reizende Geſchöpf zu betrachten. Es 
begegneten ihren Blicken das klare, reine Auge der Unſchuld, aber auch die 
feinen Züge tiefen Kummers. 

„Ich werde das teure Bild, das vor mir ſteht, getreu in meiner Er— 
innerung bewahren, Liebe,“ ſagte ſie teilnahmsvoll, Lady Carringtons 
Stirne küſſend. Dann wandte fie ſich zu gehen. Es war in dieſem Augen- 
blicke der Entſchluß in ihr gereift, Lord Carrington wegen ſeines Ver— 
hältniſſes zu Elly und Burham zur Rede zu ſtellen. 

„Ich ſehe aber Lord Carrington nicht!?“ frug ſie, ſich nochmals 
zurückwendend. 

„Er verließ mich in dieſem Augenblicke, Majeſtät, als er mich hier in 
Geſellſchaft ſah.“ 

„Dies iſt ſehr nachläſſig von ihm,“ lächelte die Königin. 

Da drängte ſich aber ein Mann vor, begrüßte die Königin ehrfurchts⸗ 
voll und ſagte, Lady Carrington ſeinen Arm anbietend. 

„Wenn Mylady geſtatten, würde ich ſeine Verſäumnis einholen.“ 

Elly erblaßte. 

Es war Lord Burham, der ſich Ihrer Majeſtät kurz vorher vor⸗ 
geſtellt hatte. 

Aber ſchon ſtand auch Carrington da. 

„Ich konnte nicht vermuten, daß Eure Majeſtät meiner Gemahlin ſo 
viele Gnade zugedacht“ — — — 

Die Königin war von dieſem Vorfalle ſehr überraſcht, warf Lady 
Carrington einen ernſten Blick zu und ging hinweg. Hunderte von Augen 
ruhten auf den drei Menſchen. 

Carrington machte vor Burham eine Verbeugung und bot ſeiner Frau 
den Arm. 
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„Pardon!“ entgegnete der Gentleman. 

Burham war lange Zeit krank und in der letzten Zeit in Egypten ge— 
weſen, von wo er kürzlich zurückgekehrt war. Der Gedanke an Miß Elly 
Kambury war ihm nicht entſchwunden und dieſer Gedanke führte ihn auch 
wieder nach der Heimat und jetzt zum Empfange bei der Königin, wo der 
bezaubernde Anblick Lady Carringtons wie Vernichtung nach ſeinem Herzen 
ſich Bahn gebrochen. Zudem wußte er, daß ihr Vermögen unberührt in 
den Händen Lord Kamburys geblieben. 

Carrington verließ alsbald mit ſeiner Gemahlin den Buckinghampalaſt. 
Später ſuchte er ſie in ihrer Wohnung auf. 

„Wir verlaſſen England in dieſen Tagen; am beſten für immer!“ 
ſagte er. „Bereiten Sie ſich vor!“ — 

„Ich will nicht! Ich kehre zu meinen Eltern zurück!“ 

„Das werden Sie nicht thun, wollen Sie nicht den eiſernen Druck 
meiner Hände ſpüren — es erleben, daß ich Sie mit dieſen meinen Armen 
über die Grenzen eines Landes zerre, welches ich liebe, und das meine 
Schande mich zwingt zu verlaſſen! Sie wollen mit mir kommen!? — Be— 
denken Sie dieſe Güte! — Oder wollen Sie mich vielleicht nötigen, nach— 
dem Sie mir ſchon alles geraubt, was ich vom Leben erwarten konnte, nun 
noch ganz England erzählen zu müſſen, wie es um unſer Glück beſchaffen 
ſei? — Was wollen Sie alſo thun?!“ — — 

„Ich will mit Ihnen kommen! Ich werde Sie in dieſer großen Not 
nicht allein laſſen.“ 

„Nun, dann machen Sie allen ein freundliches Geſicht und packen Sie 
ein!“ — 

Später rief der Lord Mac Cleen zu ſich. Derſelbe war überglücklich. 

„Bereite alles vor!“ ſagte er ihm. „Wir werden eine große Reiſe 
machen, England auf unbeſtimmte Zeit verlaſſen. Verſtändige Dich mit 
Miſter Hurt!“ 

„Wohin, mein Lord?“ frug Cleen überraſcht. 

„Wohin es iſt, — ich will eine Reiſe machen!!“ — 

„Das trifft ſich dann herrlich,“ entgegnete Mac Cleen, der nicht wagte 
den Lord anzuſehen. „Ich erkundige mich ſeit Jahren, wo ſich Kapitän 
Bligh befindet, und als ich heute Abends Kitty aus der ‚Times‘ die Schiffs— 
nachrichten vorlas, entdeckte ich, daß Bligh geſtern mit einem großen Per⸗ 
ſonendampfer von Gothenburg in Liverpool angekommen ſei und in vier 
Tagen nach Boſton abgeht.“ — — 

Mac Cleen blickte bittend empor! Carrington hatte aber das Zimmer 
ſchon längſt verlaſſen. 
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Drei Tage ſpäter wanderte eine ungeheure Anzahl Koffer aus dem 
Palais Carrington nach dem Bahnhofe, um nach Liverpool aufgegeben zu 
werden. 

„Gieb noch einmal den einen Deiner Koffer herunter, Cleen, den Du 
ſelbſt eingepackt,“ ſagte Kitty. „Ich will ſehen, wie es da drinnen ausſieht!“ 

„Oh, es iſt alles in Ordnung.“ 

„Widerſprich nicht immer wieder! Zu alledem, daß wir da plötzlich 
auseinander gehen müſſen, woran Du allein Schuld biſt, auch noch Ent— 
gegnungen!“ — 

„Ich widerſpreche doch nicht! Auch ſagte mir der Lord, und dies 
tröſtet mich am meiſten, daß ich ihn, wenn mir die Reiſe zu lange dauern 
ſollte, um Urlaub bitten könne, wann ich wolle. Nur jetzt müſſe ich mit.“ 


„Alſo, lange nur den Koffer herab und ſperre ihn auf! — — Heiliger 
Gott! — Welche Wirtſchaft da drinnen!“ rief Kitty. „Nur gleich alles 
heraus, und umpaden! — — — Was find denn das für Bücher? — — 
Romane!?“ — 


„Leſeübungen.“ 

„Ah, Romane find keine Leſeübungen! Da nimm Dir nur die zwölf 
neuen Bände der Bibelgeſellſchaft mit, die ich kürzlich gekauft!“ — — — 

„Oh, der Lord iſt auch nicht mehr Herr über ſeine Frau,“ ſeufzte 
Mac Cleen. „Sonſt müßten wir jetzt nicht abreiſen, da wir doch eben die 
berühmte Bill in beiden Häuſern durchgebracht! 


* * 
* 


In Liverpool, im großen Kanale, hatte ein mächtiger Perſonendampfer 
die Abfahrtsflagge aufgezogen; er ſollte in wenigen Stunden nach Amerika 
abreiſen. In ſeiner Nähe am Quai und über die Brücken, die an ſein 
Deck führten, wogte ein buntes Leben. Eine Anzahl von Wägen, welche 
Paſſagiere, Gepäck und Waare zuführten, preßten und ſtießen ſich — ein 
Geſchrei, Gezänke, ein Lärmen und Drängen, begleitet von dem Geraſſel 
der Dampfwinden des Schiffes, die vollauf zu thun hatten, den letzten Reſt 
der anlangenden Kiſten und Koffer in dem ungeheuren Innern des Koloſſes 
verſchwinden zu laſſen. 

Als man ſchon begann die Brücken an Land zu ziehen und die Dampf- 
pfeife das zweite Signal zur Abfahrt gegeben hatte, kamen Lord und Lady 
Carrington mit Dienern und Gefolge in einigen Wägen an den Dampfer, 
auf deſſen Heck in großen goldenen Lettern die Worte: „Mathilde 
Bilbroke, Gothenburg“ zu leſen waren, angefahren. 

Mac Cleen hatte es wegen des Sekretärs des Lord nicht wenig Mühe 
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gekoſtet fein Programm durchzuſetzen. Jetzt war er den Wägen vorausge— 
eilt, die Kabinen einzuteilen, welche beſtellt worden. Als er über die 
Brücke hereinkam, rief eine ſchneidende Stimme vom Hochdecke herab: 

„Oho, Mac Cleen! Wo kommſt Du her?! Und angekleidet biſt Du 
wie ein Affe!“ — — 

„Herr Kapitän Bligh!“ grüßte Mac Cleen hinauf. 

„Kaum erkenne ich den Mann wieder, der auf der ‚Dundee‘ jo große 
Geduldproben an mich ſtellte, wenn er auf feiner Oberbromraa auslegen 
mußte. Ich dachte, wir könnten höchſtens noch das Glück haben, Dir zum 
Angedenken nieſen zu müſſen, wenn uns ein heftiger Süd etwas von Deinem 
Staube in die Naſe blieſe.“ 

„Ich lebe noch, Kapitän Bligh,“ entgegnete Mac Cleen, auf den Mann 
zutretend, der über die nächſte Treppe herabkam. „Ganz unfreiwillig mußte 
ich damals, als Sie mich in Bahia auf die Korvette „Prince of Wales‘ 
gegeben, den Krieg in der Kapkolonie mitmachen.“ — 

„Ha, ha, ha! Ich weiß! Und dieſe Kluft?“ 

„Dieſe Knöpfe tragen das Wappen des Lord Henry Carrington, des 
Staatsſekretärs im Miniſterium des Innern — derzeit beurlaubt. — Sie 
wiſſen doch von der berühmten Bill neulich, Kapitän? — Dieſem Lord, er 
war Hauptmann, ſtand ich in der Kapkolonie nach der Entſcheidungsſchlacht, 
ſelbſt ſchwer verwundet, durch ſieben Stunden erfolgreichſt bei, als ſeine 
Bruſt zerſchoſſen war, ſonſt hätte er damals ſein Leben ausgehaucht. Während 
des Krieges war ich Unteroffizier Ihrer Majeſtät der Königin — daher 
auch dieſes Bändchen,“ — ſagte er, auf ſein Knopfloch weiſend. „Jetzt bin 
ich Hausmarſchall des Lord Carrington, wie er ſelbſt ſagte, als ich ſein 
Palais bezog. Trotzdem will ich mich aber nicht beklagen, Kapitän Bligh, 
wenn Sie mich zu „Du“ anſprechen, denn Ihnen habe ſich dies alles zu 
verdanken.“ — 

„Welche Gnade! Da kannſt Du, liebenswürdiger Dummkopf, von mir 
aus Hofmarſchall von China ſein, werde ich mir nie anders als „Du“ zu 
ſagen erlauben. Doch welcher Zufall Dich hier zu ſehen?“ 

„Dies iſt kein Zufall, Kapitän! Dies mag Ihnen nur meine Dank— 
barkeit beweiſen, und daß ich Sie nicht vergeſſen habe. Denn ſeit ich in 
England bin, und dies iſt ſchon mehr als drei Jahre, leſe ich jeden Tag 
mit Kitty — — 

„Ah, die Kitty!“ — 

„Mit Kitty die Schiffsnachrichten, ob von Ihnen und der ‚Dundee‘ 
nichts zu hören ſei. Aber nur einmal, etwa vor anderthalb Jahren, fand 
ich Sie von Gothenburg in Aberdeen ankommen, und von dort nach vier— 
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zehn Tagen wieder nach Sidney abſegeln. Ich konnte mich jedoch nicht 
losmachen, Sie zu ſehen, da Lord und Lady öfters kränkelten. Nun 
will er plötzlich, nach all den parlamentariſchen Anſtrengungen, eine Reiſe 
machen, und da ruhte ich nicht, bis er ſich zu dieſem Dampfer entſchloſſen, 
den ich in der „Times“ angezeigt gefunden.“ 

„Dieſe Anhänglichkeit freut mich ſehr von Dir, Mac Cleen,“ ſagte 
Bligh, ihm die Hand reichend. „Und Kitty haſt Du alſo doch nicht ver— 
loren?“ — 

„Oh nein, keineswegs. Sie iſt meine Frau und es krabbeln auch 
ſchon einige Kleinigkeiten am Fußboden herum. Wären Sie doch einmal 
zu uns gekommen zu ſpeiſen, Kapitän. Wie oft habe ich mit Kitty über 
den Küchenzettel geſtritten. — Doch hier kommt meine Herrſchaft,“ — 
ſagte er, nach der Brücke weiſend. 

Lord und Lady Carrington ſchritten über die Brücke herein. Beide 
ſahen ſehr blaß. 

Bligh hatte ſich zurückgezogen und an den Großmaſt gelehnt, mit 
kühlen Blicken die beiden Leute mufternd, deren Schicksale alſo feiner Hand 
nicht ganz ferne ſtanden. 

Als ſie an Deck kamen, ſagte Mac Cleen, auf Bligh weiſend: 

„Dies iſt Kapitän Bligh, Mylord, der mich damals im Kanale auf— 
gefiſcht und nach Braſilien gebracht hatte.“ 

Bligh ſchien von dieſer Keckheit Mac Cleens ſehr indigniert. Ein 
Kapitän von Beruf geht ſeinen Paſſagieren nur ungerne zu. 

„Es freut mich ſehr,“ ſagte Carrington, Bligh mit ungewiſſem Mienen- 
ſpiele die Hand reichend. 

Der Kapitän machte eine ſtumme Verbeugung. 

„Doch wohl mich nicht weniger,“ bemerkte Mylady, das leidende Ge— 
ſicht mit liebenswürdigem Lächeln auf Bligh richtend und ihm die Hand 
gebend, die er verbindlichſt küßte. „Hätten Sie damals Mac Cleen dieſe 
Wohlthat nicht erwieſen, Kapitän, ſo würde ich wohl meinen Mann, den 
ich aus tiefſter Seele liebe, nicht wieder geſehen haben. Und da wäre ich 
geſtorben! — Trotzdem Cleen ihm ſo aufopfernd beigeſtanden, trafen doch 
die längſte Zeit ſehr beunruhigende Nachrichten in England ein und ich 
wüßte nicht zu ſagen was ich ſchon deshalb allein, wir waren damals noch 
im Brautſtande, gelitten habe.“ 

Carrington ſtarrte mit zuckendem Munde auf ſeine Frau, während 
Bligh einen forſchenden, ſcharfen Blick über deſſen edles, ernſtes Geſicht 
gleiten ließ. 

„Dieſer begründeten Liebe einen Dienſt erwieſen zu haben,“ entgegnete 
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dann der Kapitän mit großer Wärme, die Hand Myladys, die er noch 
immer in der Seinen hielt, drückend, „wird mich glücklich machen ſo lange 
ich lebe. Nur bedaure ich, daß mir die Bergung Mac Cleens zu wenig 
Mühe koſtete; — denn faſt ſtehe ich beſchämt vor Ihrer liebenswürdigen 
Dankbarkeit.“ 

„Sie kommandieren dieſen Dampfer ſchon lange?“ — 

„Nur aus Gefälligkeit für einen anderen Kapitän auf eine Reiſe. Der 
Dampfer iſt mein Eigentum, Mathilde Brilboke iſt der Mädchenname meiner 
Frau.“ — 

„Und Ihre Frau iſt hier?“ — 

„Allerdings, Mylady. Es freut ſie die Reiſe mitzumachen.“ 

„Oh! — Nun, wir werden wohl gut bei Ihnen aufgehoben ſein? 

„Gewiß!“ — 

„Auf Wiederſehen!“ — 

„Auf Wiederſehen!“ 

„Du haſt unſere Kabinen beſorgt, Mac Cleen,“ frug Carrington, als 
ſich die Reiſegeſellſchaft dem Achterdecke näherte. 

„Goddam!“ entgegnete derſelbe, „darauf hätte ich beinahe vergeſſen! 
Wer hätte aber auch geglaubt, daß Bligh je heiraten könnte. Dann ſah 
ich auch eben, Mylord, wie Bob, der Lump, der meinen Brief in Bahia 
nicht zur Poſt gegeben, den Kopf bei einer Thüre herausſteckte. Er hat 
ihn aber gleich zurückgezogen, als er mich erkannte.“ — 

Die Herrſchaften wurden einquartiert. Lady Carrington bezog mit 
ihren Dienerinnen einige komfortable Kabinen, an welche ſich ein kleiner 
Salon reihte. Der Lord wählte eine abgelegene kleine Kammer. 

„Wie ſie es verſteht in mein Herz hineinzugreifen,“ murmelte der 
Lord. „Da wir jetzt gezwungen ſind mehr beiſammen zu bleiben, hat ſie 
einen großen Vorteil voraus. Es war unklug von mir, dies nicht zu über— 
denken.“ — 

Eine Stunde ſpäter brauſte das Waſſer um den nach dem weiten 
Ozean hinauseilenden Dampfer. 

„Ich muß Ihnen aber offen geſtehen, Kapitän,“ ſagte an dieſem Tage 
Mac Cleen, der ſich am Achterdecke vorſichtig Bligh genähert hatte, „daß 
es mir ſehr leid thut zu bemerken, wie Sie ſich ſelbſt degradierten. Das 
war ein trauriger Anblick, als ich Sie erſt dort oben auf dieſer hohen Brücke 
ſtehen und von Liverpool auslaufen ſah. Wo ſind die ſchönen Zeiten, da 
unſere Segel auf der „Dundee“ luſtig im Winde flatterten! Da wurde „ge— 
refft und ‚beigefegt‘ und ‚feit gemacht‘ und ‚gerefft‘ und „beigeſetzt“ und „feſt 
gemacht“, daß es eine Freude war zuzuſehen und es ſelbſt mitzumachen. 
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Aber hier hört man immer nur klingling! und wieder klingling! nach dieſen 
verdammten Bratkeſſeln da hinunter! — Ich kenne dies ſeit der Zeit genau, 
als ich mit der Korvette ‚Prince of Wales“ nach Kapſtadt und dann mit 
dem ‚Cambridge‘ wieder nach England zurückfuhr. Es iſt aber eine Schande 
für einen Kapitän nichts mehr zu kommandieren, als immer klingling! kling⸗ 
ling! klingling!“ 

„Mir wäre dies auf die Dauer auch ekelhaft, Mac Cleen,“ bemerkte 
Bligh erluſtigt. „Doch iſt es intereſſant genug! Aber, obwohl die Segel in 
Deinem Gehirne nicht ſo ſehr herumgearbeitet haben, als Du Dir den 
Anſchein giebſt, däucht es Dich vielleicht noch ſchrecklicher zu erfahren, daß 
ich eine ganz gewöhnliche Landratte geworden — wenn Du ſolche nautiſche 
Ausdrücke überhaupt verſtehſt.“ — 

„Seit ich das Glück hatte mit Ihnen eine Reiſe zu machen, Kapitän 
Bligh, drücke ich mich faſt immer nautiſch aus. Sie ſind auch verſpließt, 
wie Sie uns früher anbraiten?“ — 

„Allerdings!“ lachte Bligh, „und fahre nicht mehr, da ich am Lande 
ſehr glücklich bin. Aber oft juckt mich die Erinnerung nach der „Dundee“, 
die jetzt Forſter, unſer damaliger erſter Mat, kommandiert.“ 

„Forſter?! — Die gute Haut!“ — 

„Aber erkläre mir die Spließung Deines Lord, Mac Cleen. Sie 
ſcheint nicht gut zu halten, da er Mylady bei aller Liebe böſe Blicke zu— 
wirft.“ 

„Auf ſie iſt er nicht böſe, beileibe!“ entgegnete Cleen. „Aber auf 
mich! Ich habe faſt ſeine ganze Gunſt verloren und ſeit nahezu drei 
Jahren ſprach er kein Wort mit mir. Wenn ich Ihnen dies alles erzählen 
würde, und wie ich mich mit Kitty ſeither hierüber ängſtigte! — Das war 
eine ſchreckliche Nacht! Die Lordſchaften kamen gerade aus der Kirche und 
vom Diner. Er war ſehr luſtig und ſcherzte mit mir. Da händigte ich 
ihm, er wollte eben gehen ſich nach dem Befinden ſeiner Frau zu erkundigen, 
ein Billet ein, das ſchon früher angekommen, ich aber vergeſſen hatte zu 
übergeben, und dieſe Karte iſt die Quelle all meiner Angſt. Es muß 
darauf ‚Burham‘ geſchrieben geweſen fein, denn da er den Namen geleſen, 
murmelte er: ‚Burham, Burham, immer Burham!‘ dann drehte er die 
Karte um, las ſie, taumelte und wurde ohnmächtig. Ich konnte damals 
noch nicht leſen und war unglücklich genug nicht erfahren zu können, was 
darinnen ſtand. Aber als er zu ſich kam, ſagte er mir, daß ich ihm das 
Leben nur gerettet, um es ihm wieder zu nehmen; dies ſtand jedenfalls in 
jener Karte: ‚denn ich hätte fie ihm gleich geben ſollen, als fie eintraf, 
meinte er. Aber Kitty meinte, ich hätte ſie ihm gar nie geben ſollen.“ 
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Bligh war ſehr ernſt geworden, drehte fih um und ging hinweg. Er 
erinnerte ſich der furchtbaren Stunde, als er ſeinen jetzigen Schwiegervater, 
der ihm das Haus verboten, mit den herzlichſten Worten ſeiner Anhänglich— 
keit verſicherte, aber nur den eigenen Brief, unter dem das Wort „Shoking“ 
ſtand, zurück erhielt. Welche Leiden brachte dieſe Stunde für ihn und 
Mathilde mit ſich, und was hatte er gewagt, als er ſie endlich ihrem 
Vater hinwegſtahl und mit ihr entfloh. 

Bligh näherte ſich nochmals Mac Cleen. 

„Wie heißt der Schwiegervater Carringtons?“ 

„Es iſt Lord Kambury.“ 

„Nicht Burham?“ 

„Nein.“ 

„Wer iſt alſo Burham?“ 

„Das weiß ich nicht.“ — — — 

Der Dampfer, der den Namen Mathilde Bilbroke führte, war ein 
Koloß von viertauſend Tonnen. Bilbroke, der Schwiegervater Blighs, ließ 
im letzten Jahre vier derſelben bauen und von Schweden aus, von Gothen— 
burg, nach Amerika laufen, um der „Payne Line‘ zu konkurrieren. Bligh, 
der nach der Ausſöhnung mit Bilbroke deſſen Liebling und rechte Hand ge— 
worden, war der Urheber dieſer Abſicht. 

Die herrliche Unterkunft der Paſſagiere, der ungeheure Faſſungsraum 
der Schiffe, die gelungene Wahl der Route, eine geniale Tarifpolitik und 
ein hochehrlicher Betrieb ließen das Unternehmen, welches dem Zudrange 
der Parteien kaum genügen konnte, auch alsbald als eine ſehr geſunde 
Konkurrenz erſcheinen. 

Auf den breiten Treppen, die zum Hochdecke der erſten Kajüte hinan- 
führten, am Hochdecke ſelbſt und auf den Treppen, die zu den Salons 
gingen, tummelte ſich jetzt auf dieſem Dampfer ein feines Publikum, und 
kaum vermochten es die geſchmeidigen Stewards ſich zwiſchen den Gruppen 
hindurchzuwinden. 

Gewandte Reiſende, in ihren nonchalanten Toiletten, Neugierige, die 
zum erſtenmale zur See waren und Damen und Herren aus allen Ländern, 
von unerkennbarer Nationalität. 

Ein Erſtaunen, und wieder ein dummes Schauen! Hier eine lange 
Engländerin, die konſequent mit einem Binocle die entfliehende Küſte der 
Heimat an ſich feſſeln wollte, — dort ein luſtiges Hinabſehen in die blaue, 
aufſchäumende See, — wieder ernſte Blicke über den Horizont, die ferne, 
ungewiſſe Beſtimmung zu erraten und Thränen, die dem zurückbleibenden 
Vaterlande galten. Zwiſchen all dieſer Bewegung ſchritten gleichgültige 
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Kaufleute in ernſte Geſpräche vertieft, und die Finger in der Luft herum— 
werfend, auf und nieder. 

„Wie herrlich!“ flüſterte eine Franzöſin, die am Arme ihres jungen 
Mannes hing, mit dem ſie eine Hochzeitsreiſe nach Amerika machte. „Sieh 
den goldenen Abendhimmel, die duftige Küſte und die blaue See! Wie 
glücklich bin ich!“ 

Lady Carrington ſaß ganz rückwärts in der Nähe des Steuerrades 
und ſchaute mit feuchten Augen nach dem Horizonte. Mehr wie je betäubte 
ſie der Gedanke, wie es möglich ſei ſo giftige Saat, die in der Gunſt der 
Verhältniſſe, anſtatt ausgerottet zu werden, hoch emporwuchert, zwiſchen zwei 
Menſchen ſtreuen zu können. Und wie armſelig iſt doch die menſchliche Sprache, 
weil ſie das Zauberwort nicht finden kann, ſolch kranke Herzen wieder zu 
geſunden. — — Hätte die Allmacht nicht ſo grenzenloſe Empfindlichkeit für 
Glück und Unglück in manches Herz gelegt, wohl würde es dann nicht ſo 
leicht erkranken. Aber lohnte dieſe erhöhte Kraft gegenüber den Launen 
des Unglückes den nur beſchränkten Beſitz des endloſen Glückes, das ein 
Herz fühlen kann? — — — 

„Wohin, welch neuem Elende geht es nun entgegen?“ lispelte Lady 
Carrington. 

Ein Traum auf der See könnte wohl leicht ein göttlicher Traum ſein! — 

Carrington hatte ſich einen Stuhl auf die Kommandobrücke, wohin ihn 
Bligh geladen, getragen, und dort ſaß er jetzt, da Bligh ſich entfernt, mit 
ausgeſpreizten Beinen, die Ellenbogen über das Geländer geſtützt und aus 
einer kleinen, holländiſchen Pfeife rauchend. Auch er dachte über ſein Elend 
nach, obwohl die Worte Ellys: „daß ſie ihn aus tiefſter Seele liebe und 
geſtorben wäre, wenn er nicht zurückgekehrt,“ immer wieder in ſeinen Ohren 
herumſchwirrten. 

„Sollte ſie ſo ſchlecht ſein! — Wie dieſe Worte mich wunderbar er— 
greifen! — Und jetzt wird ſie Gelegenheit haben, mir öfters ſo etwas ſagen 
zu können!“ — — — — 

Auf einmal ſtieg alles Blut in ſein Geſicht und die Pfeife zerbrach in 
ſeiner Hand. 

„Wenn ich vielleicht doch Burham, der, weil er abblitzte, ſich an uns 
rächen wollte, aufgeſeſſen wäre! — Goddam!! — — — Aber was nützte 
mir dieſe Einſicht! Das Mißtrauen iſt da, und wenn ich mich Ihr in der 
einen Minute näherte, ſo würde mich die nächſte wieder grauſam von ihr 
hinwegreißen! Er hat uns unrettbar vergiftet! — Und doch, wenn ſie un— 
ſchuldig litte!? — — Wäre ich nur in England geblieben, denn nun wird 
mich mein Elend ganz zerfleiſchen!“ — — 
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All dieſe vielen Phantaſieen unterbrach endlich der ſchrille Ton einer 
Glocke, die das bunte Leben zu Tiſche rief. 

Unter dem Achterdecke ſtanden in einem weiten, hellerleuchteten, pracht— 
vollen Salon lange Tafeln gedeckt. Hinter dieſem Salon ſah man in 
einen großen Konverſationsraum, in dem Leſetiſche und üppige Konſols 
herumſtanden, vor dem Salon befand ſich ein komfortables Spielzimmer. 
Rechts und links zogen ſich, durch Säulen von dieſen Räumlichkeiten ge⸗ 
trennt, und von exotiſchen, duftenden Pflanzen und Springbrunnen begrenzt, 
zwei Korridore, hinter welchen die Kabinen der Paſſagiere lagen. 

Alsbald war alles zu Tiſche, — es wurde gegeſſen, getrunken, gelacht 
und geplaudert, die Gabeln und Meſſer klimperten auf den Tellern herum, 
die Pfropfen der Schaumweine knallten zur Decke empor; dazwiſchen hörte 
man öfters die helle Stimme des Kapitän Bligh, der ſich mit ſeiner Frau 
in der Nähe des Lord Carrington plaziert hatte. 

„Davon ſagte uns eben Kapitän Bligh, daß Sie dieſe Reiſe mit— 
machen,“ wandte ſich Lady Carrington an Mathilde. 

„Sonſt hätte ich die Reiſe auch nicht mitgemacht, Mylady,“ lachte 
Bligh. „Seit ich verheiratet bin, wohne ich am Lande, und es gefällt mir 
dort ſo gut, daß ich meinem Berufe ganz untreu geworden bin und mich 
von der See, die ich früher ſo ſehr geliebt, gerne weit entfernt halte. Wer 
möchte ſich auch von einer lieben Frau trennen, an der man mit ganzer 
Seele hängt?“ ſagte Bligh mit einem vorſichtigen Seitenblicke auf Carrington. 

„Dies iſt kein Kompliment, Mylady, mein Mann ſpricht nicht zu viel,“ 
lachte Mathilde ſehr liebenswürdig. „Wir haben uns ſchwer gefunden und 
lieben uns deshalb ſehr. — Papa wollte nicht, daß Bligh dieſe Reiſe 
mache, aber ich war für dieſe Beſchlüſſe beſtimmend.“ 

„Sie ſind ein Engländer, Kapitän?“ frug Carrington. 

„Ein Schotte.“ 

„Und kommandieren einen ſchwediſchen Dampfer?“ — 

„Meine Frau will das Land nicht verlaſſen, in dem ſie geboren. Des— 
halb wurde ich ſchwediſcher Unterhan und bin in Gothenburg als Kapitän 
und Schiffsrheder protokolliert.“ 

„Sie haben wohl ſchon öfters größere Reiſen gemacht, Mylady?“ be— 
merkte hinwieder Mathilde. 

„Ich bin zum erſtenmale zur See. Mein Mann machte größere 
Reiſen.“ — 

„Ich weiß, ich kenne die Geſchichte von Mac Cleen! Da es Ihnen 
aber genau ſo geht, wie mir, Mylady, ſo müſſen wir ſchon unſere Ein— 
drücke austauſchen. Bis jetzt bin ich ſehr zufrieden, man glaubt gar nicht 
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zur See zu ſein. Eine kleine Reiſe machte ich einmal mit meinem Manne 
von Gothenburg noch Altona, und damals war es ſchlecht. Aber wir ſollten 
heiraten, weshalb ich die Ungunſt des Wetters gar nicht bemerkte, denn ich 
war zu glücklich.“ — 

„Sie Liebe, das glaube ich Ihnen!“ 

„Ich teile ganz Ihre Anſicht, Miſtreß Bligh,“ bemerkte Carrington 
bewegt. „Und wie geht es Ihnen, Mylady? Meines Herzens bemächtigt 
ſich heute ein Frohſinn, den ich kaum begreife. Ich möchte gerne hören, 
daß Sie zufrieden ſind.“ 

So lieb hatte er, ſeit ſie ſeine Frau geworden, noch nie mit ihr ge— 
ſprochen. 

„Ich bin ſehr wohl,“ erwiderte fie, glücklich auflachend und über. und 
über erröthend. 

„Wie ſchön es aber auch bei Ihnen iſt, Kapitän Bligh! Nicht wahr, 
meine Teure?“ fuhr er fort, den Salon durchblickend. 

In dieſem Augenblicke zuckte jedoch Carrington zuſammen, erhob ſich 
und ſtarrte erbleichend nach der anderen Ecke des Saales hinüber. Dort 
hatte ſich ebenfalls ein Mann erhoben, der mit höhniſchen Blicken den 
Lord maß. 

Alles war aufmerkſam geworden, alles verſtummte. 

Auch Lady Carrington wendete langſam ihre Blicke nach jener Richtung, 
ſank aber gleich darauf vernichtet in den Stuhl zurück. 

Der Mann, der dort ſo höhniſch herübergrinſte, war Lord Humphrey 
Burham! 

„Sie ſind unwohl, Mylady?“ ſagte Carrington mit bebender Stimme. 
„Darf ich Sie nach Ihrer Wohnung geleiten?“ 

Sie erhob ſich entgeiſtert und ſchritt am Arme ihres Gemahles aus 
dem Salon hinaus. 

Als das Diner zu Ende war, deſſen Verlauf Bligh mit tiefem Ernſte 
nun ſchweigend beiwohnte, obwohl Mathilde viele ängſtliche Fragen an ihn 
richtete, ging der Kapitän in das Bureau und blätterte in der Paſſagier⸗ 
liſte, welche das Konſulat an Bord gegeben hatte, herum. Als einen der 
letzten Namen las er: „Lord Humphrey Burham, Süd-Wales.“ 

Nun wußte Bligh alles! Burham hatte das Eheglück Carringtons 
zerſtört, noch ehe dasſelbe in dem Haufe des Lord Fuß gefaßt; — 
aber Lady Carrington iſt ein Engel der Unſchuld, — darüber giebt es 
keinen Zweifel, — Burham iſt ein Schurke und Carrington ein armer 
Narr! — 

So erriet dieſer klardenkende Mann in wenigen Stunden mehr, als 
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ganz England mit feiner Weisheit in drei Jahren über Carringtons Ehe 
zu erfahren vermochte. 

Burham hatte ſich, als Carrington mit ſeiner Frau den Salon ver— 
laſſen, wieder niedergeſetzt und aß ruhig weiter, obwohl er es fühlte, daß 
er die Aufmerkſamkeit aller Paſſagiere auf ſich gelenkt. 

„Goddam!“ murmelte er über die Gabel. „Meiner Eiferſucht habe ich 
ſchon einen Dienſt geleiſtet; — wenn ich dies meiner Liebe nicht kann, ſo 
will ich es wenigſtens meiner Rache thun! Carrington iſt ein ſchlauer Kopf, 
er weiß, daß unſerem Bleiben in England die letzte Stunde geſchlagen hatte.“ 

Noch am ſelben Abende entwickelte ſich zwiſchen den beiden Lords eine 
kleine Korreſpondenz. 

„Lord Burham!“ 

„Ich will Sie ſogleich finden, mich wenigſtens vor Ihrer Gemeinheit 
„ſicher zu ſtellen. 

Carrington.“ 
„Lord Carrington! 

„Und ich bin glücklich, wenigſtens einige Tage wieder ruhig in dem 
„Glücke des Anblickes Elly Kamburys zu ſchwelgen, und meine Beſcheiden— 
„heit bewundern zu können. Wir ſegeln hier unter ſchwediſcher Flagge 
„und müſſen unſerer Gentilität ſchon Schranken auferlegen, bis wir den 
„Boden der Vereinigten Staaten unter den Füßen haben. 

Burham.“ 

„Ohne Grund wagt es der Schurke nicht, ſo zu handeln,“ flüſterte 
Carrington vernichtet. 

Er ſuchte Bligh auf, der eben daran war, Toilette für den Nachtdienſt 
zu machen. 

„Guten Abend, Kapitän,“ ſagte der Lord, als er bei Bligh eingeführt 
war. „Verzeihen Sie die Störung!“ 

„O, Mylord!“ entgegnete Bligh einen Stuhl zurecht ſchiebend. „Kann 
ich mit etwas dienen, oder wollen Sie mich ſo glücklich machen mit mir zu 
plaudern?“ 

„Ich will mit Ihnen allerdings plaudern. — Sie wohnen hier 
fürſtlich!“ 

„Dies iſt nicht meine Wohnung, es iſt die Wohnung meines Kapitäns. 
Dieſen Leuten vertraut man fo viel an und fie verbringen für uns fo 
ſchwere Stunden des Lebens, daß man nicht genug thun kann ihr Selbſt⸗ 
gefühl zu erhöhen.“ 

„Verehrungswürdige Männer! — Mir kam vorhin, als ich mich er⸗ 
innerte, daß wir uns auf einem ſchwediſchen Dampfer befinden, eine ſublime 
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Idee, die ſich auf ein Geſpräch über internationale Angelegenheiten bezieht, 
das neulich in London im Miniſterrate hervorgezogen wurde. Ihre Meinung, 
Kapitän? — Zum Beiſpiele ein Zweikampf am Bord? Oder, wenn man 
jemanden ganz ehrlich erwürgen würde, der des Zweikampfes nicht würdig 
iſt, — was dächten Sie nach ſchwediſchen Geſetzen hierüber?“ — 

„Was man in jedem Lande denkt, — ein Verbrechen.“ 

„Ha, ha! Ein Verbrechen! — Man äußert ſich einfach darüber und 
geht wieder ruhig nach Hauſe.“ — 

„So mag man allerdings gut thun, eine ſolche Angelegenheit am Lande 
vorüberlaufen zu laſſen.“ 

„Und auf einem ſchwediſchen Schiffe?“ — 

„Sit es ein Verbrechen, bis ſchwediſche Richter über die Sache ent- 
ſchieden haben.“ 

„O, wie ernſt! Alſo eine große Unannehmlichkeit für Sie?“ — 

„Sehr groß! Was iſt Ihnen zugeſtoßen, Mylord?“ — 

„Mir? — Ich ſagte Ihnen doch, mir nichts!“ lachte Carrington, eine 
große Dogge ſtreichelnd, die ihren Kopf auf den Schoß des Lord gelegt 
hatte und zu ihm emporblickte. „Dieſer Hund gehört Ihnen, Kapitän?“ — 

„Meiner Frau!“ entgegnete Bligh. 

„Das Tier ſah mich vorerſt mit Ihnen ſprechen, als ich auf die 
Brücke kam und kennt mich noch. — Wenn die Menſchen ſo treu wären, 
als ſie einen ſcharfen Verſtand beſitzen, wie leicht ließe es ſich dann leben.“ 

„Sie denken ſehr ſonderbar, Mylord.“ 

„Aber nicht ganz unrichtig,“ ſagte er, ſich erhebend. „Nun bricht 
wieder eine Nacht an! O, was es heißt lange, endloſe Nächte vernichteten 
Herzens ſchlaflos zu verbringen! Das glauben Sie nicht, Herr Kapitän! — 
Und ſchlummert man endlich unruhig ein, ſo gleicht die Wiederkehr der Be— 
ſinnung, das Erwachen dem Augenblicke, in welchem der höchſte Richter 
einen Verurteilten ewiger Verdammnis zuſchleudert! — Meine Nerven ſind 
überſpannt, ich bin nicht ganz wohl, — nochmals, verzeihen Sie,“ und er 
ging hinaus. 

„Er iſt ganz zerſtört,“ ſagte Bligh zu ſich ſelbſt und in tiefer Er— 
ſchütterung. — „Und ſie wälzt ſich wohl in dieſem Augenblicke wimmernd 
auf ihrem Lager herum! Es zuckt mir in den Fingern, den Schurken Bur— 
ham ſelbſt auf einem ſchwediſchen Dampfer ‚ganz ehrlich‘ zu erwürgen! — 
O, ich weiß auch, was es heißt, lange endloſe Nächte vernichteten Herzens 
ſchlaflos zu verbringen!“ — 

Draußen am Decke fand Lord Carrington Mac Cleen, der durch ein 
Scheulicht zu den herumſauſenden Eiſenkoloſſen der Maſchine hinabſchaute. 
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„Was machſt Du hier?“ — 

„O, Euer Lordſchaft! — Die Geſchichte, wenn man da hinunterſchaut, 
iſt eigentlich zu, zu dumm! Ich habe dies auch ſogleich Kapitän Bligh ge— 
ſagt und er ſtimmte mir ganz zu; — aber ſchön iſt ſie doch, das muß man 
ſagen.“ — 

„Setze Dich hier zu mir, Mac Cleen, Du treue Seele, und denke, daß 
wir wieder im Hoſpitale in Kapſtadt ſeien, wo Du ſo aufrichtig mit mir 
geſprochen. — Du biſt nun nahezu vier Jahre verheiratet?“ — 

„Drei Monate länger als Sie, Mylord! Aber ich möchte bei Gott 
nicht wieder im Hoſpitale in Kapſtadt ſein.“ 

„So glücklich biſt Du?“ — 

„Sehr glücklich, Mylord.“ — 

„Es iſt eine ſchöne Sache um die Liebe zu einem Weibe?“ 

„Man wird ein ganz anderer Menſch, wie Euer Lordſchaft auch bemerkt 
haben werden! Wenn man dann aus der ehelichen Ordnung an die Jung⸗ 
geſellenzeit zurückdenkt, ſo ſteht man entſetzt vor dieſen Erinnerungen: Kein 
Kleidungsſtück, kein Wäſcheſtück in Ordnung! Alles verlottert! Immer hat 
man mit der Nadel und dem Faden in der Hand zu ſitzen, um mit ſee— 
meilenlangen Stichen die Schäden einer gräulichen Verbeſſerung zuzuführen. 
— Dann das regelmäßige Leben, das zeitliche, pünktliche Nachhauſegehen 
eines Ehemannes, — darüber giebt es nichts, und je länger man ver- 
heiratet iſt, umſomehr heimelt einen die freundliche Wirtſchaft an. — Als 
wir heuer am neunten Juli um drei Uhr nachmittags unſeren Zweiten 
tauften, ſagte ich zu Kitty!“ — — — 

„Laſſe, laſſe, Mac Cleen,“ entgegnete der Lord aufſtehend. „Die 
Aufrichtigkeit Deines einfachen Herzens iſt Gift für den Verſtand gebildeter 
Menſchen!“ — 

„Er hat ſich ganz geändert, ſeit wir mitſammen in Kapſtadt waren,“ 
murmelte Cleen verdutzt nach. 

Es vergingen einige Tage. 

Bligh hatte ſich viel in der Nähe Burhams zu thun gemacht und be— 
obachtete ihn ſcharf. 

Einmal, da ſie zu Tiſche ſaßen, ließ er ſich eine Flaſche Wein kommen, 
da er bemerkte, daß Burham nur Waſſer trank. 

„Nehmen Sie von mir ein Glas Wein?“ frug Bligh ſehr laut einen 
Kaufmann, der neben ihm ſaß. 

„O, Kapitän, da ſagt man niemals ‚nein‘! entgegnete derſelbe. 

„Das gefällt mir von Ihnen,“ erwiderte Bligh, indem er einſchenkte. 
„Wer bei geſundem Leibe nichts als Waſſer trinkt, den halte ich mich immer 
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bereit an der Gurgel zu packen, wenn er auch noch ſo freundlich mit mir 
ſpricht. Denn das ſind meiſtens ſchlechte Kerle und ſinnen auf Verrat!“ — 

„Ich teile ganz Ihre Anſicht, Kapitän,“ ſagte der Kaufmann und 
leerte behäbig das Glas in einem Zuge, ein zweites erbittend. 

Burham verließ bald den Salon. Bligh war ihm ekelhaft! 

Der Dampfer lief mit großer Geſchwindigkeit dahin, das bemerkte man, 
aber doch ſah man rund herum nur Waſſer und Himmel. Der Sehnſucht 
vieler nach dem Anblicke des Landes ſchien keine Hoffnung zu lächeln. Der 
ungeheure Ozean! Das Weltmeer! — — 

Der intereſſanteſte Gegenſtand am Schiffe war jetzt für die Paſſagiere 
die große Karte, die im Salon hing, und auf welcher der Pilotageoffizier 
jeden Mittag die Poſition des Schiffes und die zurückgelegte Diſtanz eintrug. 

Nach zwölf Uhr hatte ſich daher immer alles vor der Karte verſammelt, 
dieſe Neuigkeit zu erfahren. Da wurde dann jedesmal viel kalkuliert und 
ſpekuliert. 

„Bald ſind wir in der Mitte des Ozeanes,“ ſeufzte die lange Eng— 
länderin. „Ich muß hierüber gleich meinen lieben Kapitän William be⸗ 
fragen.“ — 

Lord und Lady Carrington waren nicht mehr bei Tiſche erſchienen. 

Die Lady lag ſeit jenem Diner in ihrer Kajüte, verzweifelnd und 
weinend. 

„Was habe ich verbrochen, daß der Himmel mich ſo furchtbar beſtraft! 
Giebt es keinen Blitzſtrahl, den Elenden zu vernichten!?“ 

Sie empfing öfters den Beſuch Mathildens, welche ihr allgemach die 
Geſchichte ihrer Vermählung erzählte, wobei Lady Carrington heiße Thränen 
vergoſſen. O, hätte ſie doch auch etwas erzählen können! 

„Sie haben auch Kinder?“ frug ſie einmal. 

„Wir haben einen lieben, kleinen Knaben.“ — 

„O, Sie werden ihn mir zeigen?“ — — 

„Gewiß, Mylady!“ — 

Lord Carrington hielt ſich hingegen viel auf dem Salondecke auf und 
ſtierte über den Horizont. Mit niemandem, auch nicht mit Mac Cleen, der 
ihn bediente, ſprach er ein Wort. Anfangs verließ er immer das Deck, ſo— 
bald Burham, der ihm oft abſichtlich in den Weg trat, herauf kam; aber 
endlich that er dies nicht mehr, er beachtete Burham nicht, er gewöhnte 
ſich an ſeine Schande. 

„Weil es Burham iſt,“ murmelte er einmal, „mußte er es ſo machen. 
Er hat eigentlich ein gewiſſas Recht für ſich. Es handelt ſich eben nur um 
die Schändlichkeit, es einer Dame gegenüber auszunützen.“ — — 
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Eines Abends hing der Mond hellglänzend am Himmel. Ein breiter 
ſilberner Streifen lag zwiſchen dem Schiffe und dem Horizonte mit maje— 
ſtätiſcher Herrlichkeit und Ruhe auf der See. Die duftige Luft verſchwamm 
in der zarten Linie, welche die Waſſerfläche begrenzte. 

Ein Traum auf der See könnte wohl leicht ein göttlicher Traum ſein! — 

Nach dem Diner verſammelte ſich alles oben. Und da wurde gelacht, 
geſungen, muſiziert und getanzt! 

Auch Lady Carrington kam hinauf. Es war ihr unten zu enge ge— 
worden. Sie ſchien ſehr erſchöpft, denn nur langſam ſchritt ſie vorwärts, 
ſich an dem Geländer ſtützend. Ihre Blicke ſuchten den Lord. 

Bligh, den ſeine Frau eben verlaſſen, um ihr Kind zur Ruhe zu 
bringen, ſtand in der Nähe und betrachtete das bedauernswerte Geſchöpf, 
deſſen Augen ſo viele Thränen entſtrömen; — der Anblick ſchnitt tief in 
ſein Herz hinein. Mathilde hatte ihm all den Jammer mitgeteilt, den ſie 
in Geſellſchaft Lady Carringtons mit angeſehen, und er fühlte ſich von un— 
nennbarem Mitleiden erfaßt. Wie kann Carrington ſo blind ſein! — 

„So muß Mathilde gelitten haben,“ murmelte er, „als Bilbroke ſie 
mir mit kaltblütiger Grauſamkeit verweigerte.“ 

Da ſtand plötzlich Burham neben Lady Carrington. 

„Miß Elly,“ ſtüſterte er, „vertrauen Sie in Ihrem Unglücke meiner 
Liebe, der ich ſchon ſo viele Opfer gebracht: denken Sie nur an meinen 
Zweikampf und an meine lange Abweſenheit von England! Ich würde mich 
Ihnen nicht mehr genähert haben, hätte ich Sie damals nicht bei der 
Königin geſehen. Aber dieſer bezaubernde Anblick verwirrte und raubte 
mir die Sinne“ — — — 

„Hinweg von mir, Elender!“ rief Lady Carrington, die Hand gegen 
ihn ausſtreckend. „Ich verachte Sie!!“ — — 

Obwohl Burham nicht leicht einzuſchüchtern war, zog er ſich dennoch 
zurück; denn es waren einige Paſſagiere, ohne zu wiſſen warum ſie es 
thaten, mit drohender Miene herangetreten. 

Wie viel wurde ſchon über die Drei geſprochen! 

Elly bemerkte nun Carrington, der in der Nähe ſaß und Zeuge der 
Szene geweſen. Sie ging auf ihn zu. 

„Lord Burham hat ſoeben mit Ihnen geſprochen?“ frug er. „Was 
erzählte er Ihnen?“ — 

„Der Elende!“ — 

„Doch nicht ſo ſehr! Ich dachte gerade früher, daß er eigentlich nicht 
ſo ganz Unrecht habe.“ — 

„Sie vernichten mich, ohne daß ich es verdiene!“ 
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„Ohne daß Sie es verdienen? — Ha, ha! Burham verkehrte ſchon 
lange in Ihrem Hauſe, ehe ich dasſelbe betrat. Wohl nicht ohne Ausſicht 
auf Gegenliebe, — wohl nicht ohne glücklich zu ſein! — wie? — Nun 
habe ich in den letzten Tagen viel darüber nachgedacht, wie raſch Sie meine 
Liebe angenommen, — weil Sie Burhams überdrüſſig, — und wie Sie 
aber dann wieder perplex waren, als ich nach dem Kriege ſo plötzlich wieder 
in Brenworthhall auftauchte!“ — 

„Es giebt keine Rettung mehr für mich,“ — rang es ſich mühſam von 
ihren Lippen. 

„Was wollen Sie retten?! — Sich ſelbſt? — Nun, das iſt ſehr leicht. 
— Oder vielleicht mich? — Nein, nein! — Ich bin nicht mehr zu retten!“ — 

„Vielleicht doch!“ flüſterte ſie, die Augen mit der einen Hand bedeckend 
und einige Schritte hinweg gehend. — — 

„Es iſt ſchändlich, was hier vorgeht,“ ſagte Bligh, der alles beobachtet 
hatte, laut vor ſich hin. „Ich will verdammt ſein, wenn wir die Küſte 
ſichten, ohne daß ich den Lord mit ſeiner Frau verſöhnt und Burham ent⸗ 
larvt habe!“ — 

Und er ging auch gleich auf Lady Carrington zu, ſie zu beſänftigen 
und auszuholen. 

Bligh ſchien auch der Mann, eine ſo große That zu vollführen. Er 
war ein gewiegter Menſchenkenner und fand immer, an ſein Ziel zu ge— 
langen, einen geraden Weg, den andere Leute vergebens ſuchen würden, der 
ihrem Inſtinkte entgeht. 

Als er ſich aber der Dame eben genähert hatte, geſchah etwas ganz 
Schreckliches! Lady Carrington ſchwang ſich über das Geländer und ſtürzte 
in die See hinab! — — 

„Oho!! — — ſchrie Bligh entſetzt und war ihr ſchon nach. Und faſt 
gleichzeitig mit ihm auch Lord Carrington. 

„Paſſagiere über Bord! Kapitän über Bord! Paſſagiere über Bord!!“ 
— — heulte es über das Deck. 

Es entſtand eine furchtbare Verwirrung! Die Muſik verſtummte, alles 
rannte durcheinander und ſich gegenſeitig nieder, Damen wurden ohnmächtig, 
und Männer, die eben noch ſo ſchön geſungen, verloren die Sprache und 
ſtarrten auf die See. 

Eine Szene des Entſetzens! 

Die Rettungsboje, die an einer langen Leine hinausläuft, war hinab- 
gefallen und entzündete auf ſich ſelbſt ein helles Licht, als ſie das Waſſer 
berührte. Die ungeheure Maſchine hatte geſtoppt und begann nun ächzend 
nach rückwärts zu arbeiten, während die Deckmannſchaft des Dampfers blitz— 
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ſchnell einige Boote über Bord warf und mit denſelben davon ruderte. 
Dazwiſchen laute Rufe von der Kommandobrücke. 

Lord Burham ſtand inmitten dieſer Szene. Seine Geſicht verzerrte 
allmählich der Wahnſinn, der ſein Gehirn erfaßt. 

„Eins, — zwei, — drei!“ ſtöhnte er, herumtaumelnd. „Elender Schuft, 
der ich bin! — — Eins, — zwei, — drei! — Drei Menſchen! — Ja, 
ja, drei, — drei, — drei! — — Es ſtimmt, drei!“ — — und er klammerte 
ſich, zuſammenſinkend, an die Belegnägel des Kreuzmaſtes. 

Unten, im weiten Ozeane, ſpielte ſich mittlerweile ein anderer Vorfall ab. 

Bligh hatte Lady Carrington alsbald erfaßt, und legte den Kopf der 
Ohnmächtigen an ſeinen Hals, den er hoch über Waſſer hielt. Lord Car— 
rington ſchwamm hingegen ſuchend in der Nähe herum und hatte endlich 
die Beiden bemerkt. 

„Laſſen Sie von meiner Frau, Kapitän Bligh!“ ſchrie er, kräftig an— 
rudernd. „Ich will ſie an mich nehmen, um hier mit ihr und unſerem 
Elende zu enden!“ — 

„Sie verdient es hundertmal mehr, als Sie, zu leben,“ entgegnete 
Bligh. „Sie ſind ein Narr! — — Bleiben Sie ferne, Mylord! — Denn 
wenn Sie ſich noch weiter nähern ſollten, ſo verſetze ich Ihnen einen Fauſt— 
ſchlag, der Sie allein hier zurückläßt, im Falle Gott Mylady und mir wieder 
an Bord verhelfen ſollte!“ — 

Carrington verſtand, daß Bligh nicht ſcherzte, — und er wollte nicht 
allein hier zurückbleiben, wenn Gott den Beiden wieder an Bord verhelfe. 
So blieb er denn in einiger Entfernung. 

Bligh ſchwamm mühſam gegen die Rettungsboje an ohne ihr merklich 
näher zu kommen. Er ſah ſich öfters nach Carrington um, der nahe hinter 
ihm war. Er ſah auch, daß der Dampfer ſich näherte und bemerkte endlich 
die Lichter der ausgeſetzten Boote. Als das Bewußtſein dieſer ſchrecklichen 
That ſein Gehirn wie ein vernichtender Blitzſtrahl durchzuckte, fühlte er 
ſeine Muskel gelähmt und fühlte den rapiden Verfall ſeiner Kräfte. 

„Boot hoi!“ rief er mehrmals über den Waſſerſpiegel. 

Es näherten ſich Ruderſchläge, und gleich darauf langte Bligh über 
den Dollbord eines Bootes hinauf und hielt ſich dort feſt, während die 
Matroſen Lady Carrington hereinnahmen. Dann ſchwang ſich Bligh in das 
Boot und half dem herangekommenen Carrington aus dem Waſſer. In 
einigen Minuten langte man an der Schiffstreppe, welche oben am Decke 
von den Paſſagieren und der Mannſchaft dicht beſetzt war, an. Als man 
die ohnmächtige Frau hinauftrug, und Carrington und Bligh folgten, trat 
tiefe Stille ein, welche endlich Ausdrücke der Teilnahme unterbrachen. 
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Der Arzt ließ die Lady ſogleich in ihre Kabine bringen, Carrington 
und Bligh zogen ſich ſchweigend zurück. 

Dann holte man die Rettungsboje an Bord und löſchte an Deck deren 
Licht aus, — ein Signal für die Boote, heimzukehren. Dies war auch 
bald geſchehen, die kleinen Fahrzeuge wurden gehißt, die Maſchine begann 
wieder nach Vorwärts zu arbeiten, und das Waſſer umbrauſte neuerdings 
den dahin eilenden Koloß ſo, als wäre gar nichts geſchehen. 

Burham befand ſich noch immer am Kreuzmaſte, nur war er ganz auf 
das Verdeck hinabgeſunken. 

Da das Boot mit den Geretteten an der Treppe angelegt hatte und 
ſich alles dorthin drängte, ſtützte er ſich aber auf ſeine Hände und ſtarrte 
mit gläſernen Blicken nach dem Geländer der Stiege. Sobald man Lady 
Carrington herauftrug, und der Lord und Bligh folgten, zählte ſie Burham: 

„Eins, — — — zwei, — — drei! Lady Carrington, der Lord und 
Bligh! — Alle drei ſind ſie da! — Ha, ha!“ — — 

Dann glotzte er ihnen nach, als ſie an ihm vorüberkamen, und brach 
darauf wieder zuſammen, der Leute nicht achtend, die ihn drohend um— 
ſtanden. 

Bligh, von dem noch das Waſſer triefte, fand vor der Thüre ſeiner 
Wohnung ſeinen Diener Bob, und trat mit demſelben, die erſchrockenen 
Schiffsoffiziere abwehrend, ein. 

Auf den Zügen des Kapitäns lag furchtbares Entſetzen. Er faßte 
Bob an den Schultern, ſchüttelte ihn und ſtieß kreiſchend hervor: 

„Was habe ich gethan!? — Biſt Du Bob!? — Bin ich Bligh!?“ — 

„Wir jmd es, Kapitän Bligh! — Denn andere könnten nicht Bob 
und Bligh ſein!“ — 

„Sage nie etwas davon, was geſchehen, hörſt Du!? — Wo iſt meine 
Frau? — Sie weiß davon?! — Alles weiß wohl?“ — 

„Sie ſitzt nebenan und ſingt dem Kleinen ein Schlummerlied. Als 
der Lärm losging, lief ich nach Achter und hatte alles ſchnell erfahren. — — 
Ich kehrte ſogleich zurück und eben öffnete Ihre Frau die Thüre: ‚Man 
ruft: Paſſagiere über Bord! Es iſt die Maſchine geſtoppt, — was iſt ge— 
ſchehen!? — „Es iſt ein Irrtum, entgegnete ich bebenden Herzens der 
Armen. ‚Ein Stück Holz iſt über Bord gefallen und man glaubte, es ſei 
ein Paſſagier,, — worauf ſie die Thüre wieder ſchloß. — — Das war 
jedoch ein Streich von Ihnen, Kapitän Bligh! — Das iſt noch ärger, als 
Sie damals Mathilde Bilbroke durch die gefährlichen Skagenerriffe ent— 
führten! — Aber wenn Gott mich durch die ganze Glut der Erde langſam 
hindurchſinken ließe, bis ich auf der anderen Seite wieder herauskäme, ſo 
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könnte ich hierbei nicht mehr leiden, als ich in dieſen Minuten für Sie 
gelitten, Kapitän!“ — 

„Es iſt gut!“ — 

Bligh kleidete ſich um, und ſuchte hierauf ſeine Frau und ſein Kind 
auf. Sie ſchliefen beide. 

So ging er dann auf das Achterdeck, ſich durch die Menge drängend, 
die den Lord Burham umſtand. Mit eiſernem Griffe, umfaßte er deſſen 
Arm und ſagte: 

„Kommen Sie, trinken Sie mit mir ein Glas Wein!“ — 

„Ich trinke keinen Wein!“ — 

„Ich vergaß! Sie trinken nur Waſſer!“ — 

Aber ſchon hatte er Burham auf die Füße geſtellt und führte den 
Willenloſen nach einem Raume, der niemandem als Bligh zugänglich war. 

Hierauf begab ſich der Kapitän zur Kabine Lady Carringtons, nach 
ſeiner Paſſagierin zu ſehen. Er trat vorſichtig ein. 

Sie lag noch bewußtlos, während ſich ihre Bruſt in tiefen Atemzügen 
hob und ſenkte. 

„Es iſt nichts zu fürchten,“ ſagte der Arzt. „Sie dürfte bald zu ſich 
kommen, die Pulsſchläge nehmen rapid zu.“ — 

Zur ſelben Zeit traf auch Lord Carrington im Salon vor der Thüre 
zu Ladys Wohnung ein. Er ſuchte eine Dienerin, ihn anzumelden. 

Der Arzt kam heraus und teilte dem Lord mit, daß jede Gefahr be— 
ſeitigt ſei, nur möge er ſich gedulden, die Kranke zu ſehen, bis wieder das 
Bewußtſein zurückkehren würde. 

Carrington blieb dann ſchweigend an der Stelle ſtehen, wo ihn der 
Arzt, der wieder zur Lady ging, getroffen. 

Alle Paſſagiere, neugierig im Salon zuſammengedrängt, ſchauten auf— 
merkſam den Lord an. 

„Dieſe Engländer ſind langweilige Kerle,“ flüſterte die Franzöſin ihrem 
Manne zu. „Schaue ihn nur an, wie er dort ſteht, als wäre er angemalt! 
— Er iſt jedenfalls nur über Bord geſprungen, weil dies gentlemanlik war, 
und wohl auch nur aus derſelben Urſache erkundigt er ſich jetzt um ihr 
Befinden. — Dann wird er wieder herauskommen, ſich dort in ſeine Chaiſe 
longue ſetzen, die Füße auf den Tiſch legen, eine Pfeife anzünden und in 
Miltons höchſt unwahrſcheinlichem, langweiligen, verlorenen Paradieſe weiter 
blättern.“ — 

Carrington wurde endlich des Wartens müde und trat ein. Bligh 
ſtand zu Füßen des Bettes, während der Arzt auf einem Stuhle in der 
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Nähe ſaß. Im Hintergrunde drängten ſich entſetzt die Kammermädchen 
Ladys. 

Der Lord trat heran und ſtützte die Hände auf die Bettdecke, ſein ver— 
wüſtetes Geſicht und ſeine glühenden Augen dem Antlitze ſeiner Frau zu— 
wendend. 

Auf dieſen Kiſſen lag ein Haupt, — — dem Paradieſe entlehnt. Das 
Angeſicht eines Engels, — aber nicht eines lachenden Engels, welches ent— 
zückt, — ſondern eines leidenden, welches ganz und voll in das Menſchen— 
herz hineingreift, alles Mitleiden, das dort drinnen wohnt, herauszuholen. 

Carrington ſtand erſchüttert, während um ihn herum tiefes Schweigen 
herrſchte. Endlich ſagte er: 

„Wie ſchön Du biſt, Elly! — — Gott hat ſeine ganze Gnade auf Dein 
Geſicht gelegt! — — Oh! — — hätte er doch deshalb Deines Herzens 
nicht vergeſſen! — Aber in ſeiner unendlichen Weisheit wollte er es ſo, denn 
es wäre ſonſt für mich des Glückes zu viel, — zu viel geweſen! — — So 
müſſen wir nun weiter leben, mein liebes Kind, bis es uns endlich doch 
glücken wird, daß die ewige Nacht unſer Auge umfängt! Lägen wir ſchon 
jetzt auf dem Grunde des Ozeanes! Wäre alles zu Ende, denn es iſt 
fürchterlich!“ 

Da ſtöhnte Lady Carrington, ſchob den Kopf zurück und öffnete die 
Augen. Sie hatte ſie gerade auf das Geſicht ihres Mannes gerichtet, und 
ließ ſie dort lange, lange forſchend ruhen, als wollte ſie ſich auf etwas be— 
ſinnen. Dann erhob ſie die eine Hand und ſtreichelte ihm das Haar aus 
der Stirne. 

„Du biſt hier, Henry?! — — Ja, ja, ich ſah Dich mir in den Tod 
folgen,“ fuhr ſie mit glücklichem Lächeln fort, „und damals wünſchte ich 
weiter leben zu können. — Aber es iſt beſſer ſo, mein Lieber! — Unten 
auf der Erde iſt es ſo düſter und erdrückend, während uns hier das Licht 
der Wahrheit von allen Seiten hell entgegenſtrömt. Hier weiß man alles! 
— Darüber habe ich in den letzten Tagen oft nachgedacht, ehe ich mir das 
Leben nahm, und Gott in ſeiner Güte täuſchte mich nicht! — Doch, wie 
großmütig von Dir, Henry, daß Du mein Schickſal teilteſt! Denn was wäre 
die Seligkeit, die mich umgiebt, ohne Dich? — Nun iſt Dir nichts mehr 
unbekannt, Henry!“ ſchluchzte ſie, ihn mit den Armen umſchlingend und an 
ſich ziehend: „daß ich Dich nie beleidigte, wie innig und rein ich Dich und 
nur Dich liebe und lieben durfte und was ich gelitten! — Hier finden ſich 
nun unſere Herzen für ewig! — — Welches Glück!!“ — 

„Was iſt das?!“ — — keuchte Carrington, auf die Kniee ſinkend. 
„Was iſt das?! — — — Unſchuldig!! — — Oh, heiliger Gott im Himmel! 


Brandende See, 835 


Kannſt Du es dulden, daß ich noch lebe!“ — — — Er taumelte eine 
Weile wie betäubt, dann hatte er ſeinen Arm unter den Nacken Ellys ge— 
ſchoben, ſein Geſicht an ihrer Schulter verborgen und weinte bitterlich. — — 
Als er ſich endlich erhob, waren die Augen ſeiner Frau wieder geſchloſſen, 
ſie war eingeſchlummert. — 

Er wankte, von Bligh und dem Arzte gefolgt, zur Thüre hinaus. Zu— 
erſt ſtand er geräume Zeit wie zu einer Statue verſteinert und ſtierte vor 
ſich hin; dann eilte er aber, zum Entſetzen aller im Salon anweſenden 
Paſſagiere, nach den Kabinen, riß ſie nach einander auf und ſchrie überall 
hinein: „Burham! Burham! Burham!“ 

Da trat ihm Bligh in den Weg. 

„Was machen Sie, Mylord?“ — 

„Ich ſuche dieſen Schurken, ihn auf der Stelle zu erwürgen!“ — 

„Den finden Sie nicht! Ich habe ihn verborgen, ihn vor Ihnen zu 
beſchützen, wie es meine Pflicht; — denn ich wußte, daß er ſchon lange 
für Ihre Rache reif ſei.“ — 

Carrington ſtarrte Bligh verſtört an: „Sie wußten?!“ — — Dann 
glättete ſich aber ſein Geſicht, es zog in unendlicher Milde über ſeine Züge. 

„Oh, Kapitän, Bligh! Sie ſind hier? — Ich erkannte Sie nicht ſo— 
gleich!“ — — — ſagte er, ſchlang feinen Arm um deſſen Hals und ließ 
an des Kapitäns Bruſt dem Thränenſtrome freien Lauf, der wieder aus 
ſeinen Augen hervorbrach. 

Nebenan ſtand geiſterbleich Mac Cleen, den Carrington endlich be— 
merkte. Er ließ von Bligh, zog auch Mac Cleen an ſich und ſagte: 

„Ich habe Dir einmal unrecht gethan, mein lieber Mac Cleen, als ich 
meinte, daß Du mir das Leben nur gerettet, um es mir wieder zu nehmen; 
— denn nun gabſt Du es mir zum zweiten Male. Hätte ich an meinem 
Hochzeitstage jene Karte früher erhalten, hätteſt Du nicht vergeſſen, ſie mir 
zu geben, und hätteſt Du uns nicht zu Kapitän Bligh geführt, ſo würde 
Elly Kambury jetzt nicht Lady Carrington ſein, und dies wäre ein großes, 
großes Unglück für ſie und für mich.“ — 

„Ich wußte ja,“ entgegnete Mac Cleen ſchluchzend, „daß ich nie eine 
Dummheit begehe.“ 

Carrington kehrte zu ſeiner Frau zurück und ſaß viele Stunden ſtumm 
an ihrem Lager, keinen Blick von dem teuren Angeſichte der Schlummernden 
hinwegwendend. | 

Endlich erwachte fi. Er hatte fie an ſich gedrückt und flüfterte, fie 
leidenſchaftlich küſſend: 

„Mein holder Engel! — Du kömmſt endlich aus Deiner Heimat, dem 
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Paradieſe, zurück, uns arme Menſchenkinder mit Deiner lieben Gegenwart 
zu beglücken?“ — 

„Wo bin ich?“ — 

„Du biſt bei Deinem Henry! Henry, der Deine Liebe ſo ſehr verkannt, 
daß eine Stimme aus der anderen Welt ſie ihm mitteilen mußte. Oh, wie 
armſelig fühle ich mich vor Dir! — Du biſt hier in der erſten Kajüte des 
Dampfers „Mathilde Bilbrofe‘, an der Seite Deines glücklichen Gatten! — 
Oh, beſinne Dich! — — Oh, verzeihe mir, Du Teure!“ — 

Sie hatte ſich ganz erholt und beſann ſich allmählich. 

„Was ſoll ich Dir verzeihen? Daß Du mich ſo ſehr liebſt?“ — — 

Er ſaß noch lange bei ihr. Was war doch da auch alles zu erzählen, 
dieſes viele Leid zu ſühnen. 

Bligh ging ſpäter auf die Kommandobrücke, wo faſt alle Schiffsoffiziere 
verſammelt waren und in eifrigem Geſpräche die Vorfälle der letzten Stun— 
den verfolgten. 

„Verzeihen Sie, meine Herren,“ trat der Kapitän unter ſie. „Ich 
habe mich heute als Seemann und Familienvater ſehr unwürdig benommen, 
indem ich mich von einer unmittelbaren Empfindung hinreißen ließ, meinen 
Poſten zu verlaſſen und mein Leben leichtſinnig zu gefährden. Aber die 
Ungeheuerlichkeit meiner That iſt der beſte Zeuge der grenzenloſen Verrucht— 
heit, welche dieſe beiden edlen Menſchen umgarnte. Gott iſt mir aber bei— 
geſtanden und ich will mich gerne dem Geſetze ausliefern.“ 

„Wie ſollten wir es vermögen, unſerer Verehrung für Sie Ausdruck 
zu geben, Herr Kommandant.“ — 

„Sie denken ſehr gütig und Ihre Wünſche vereinigen ſich mit meinen 
Hoffnungen. Daß ein Unglück verhütet wurde, verdanken wir nur der um— 
ſichtigen Pflichterfüllung des Kapitän Harry. — Nun habe ich aber drin— 
gend mit Lord Humphrey Burham zu ſprechey und ich bitte die Herren 
Kapitäne Harry und Milpern, mich zu begleiten, um Zeugen dieſer Unter— 
redung zu ſein.“ 

Als die Drei vor Burhams Gewahrſam ankamen, ſchickte Bligh durch 
einen der dort Wache haltenden Matroſen ſeine Karte hinein. 

„Der Herr will niemanden ſehen,“ kam der Matroſe zurück. 

„Nun, dann treten wir ſofort ein,“ entgegnete Bligh. 

Es war ein ſtattlicher Raum, in dem Burham untergebracht war. 
Die koſtbare Rumpelkammer der überflüſſigen Effekten des eigentlichen Kom— 
mandanten des Schiffes. Da fand ſich an den Wänden eine ganze Waffen— 
ſammlung, von den modernſten Jagdutenſilien und Verteidigungsgegenſtänden 
angefangen, bis zu den Waffen der Maoris, der Papuaner und Inſulaner 
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des indiſchen Archipels und des ſtillen Ozeans. Auf den Tiſchen und 
Etagères ſtanden koſtbare Chinoiſen, indische Rohrgeflechte und Schnitzereien, 
— in einem Glaskaſten ſeltene, präparierte kleine Seetiere und Vögel. Es 
war ſehr gentil von Bligh, daß er Burham in dieſen Raum gebracht. Denn 
der Lord hätte in ſeiner Situation auch gegen einen Hundekotter nicht pro— 
teſtieren können, in welche man gemeine Gauner ſperrt, denen der ſtinkende 
Eiter des Diebſtahles von jedem Finger tropft. 

Burham ſaß vernichtet in einer Ecke und wurde geiſterbleich, als er 
Bligh ſo rückſichtslos eintreten ſah. Er zitterte am ganzen Körper, ſein 
Geſicht überliefen konvulſiviſche Zuckungen. 

„Ich bitte um Ihre Nachſicht, Mylord, wenn ich Sie, vielleicht gegen 
Ihren Willen bitten muß, mir für einige Augenblicke in Gegenwart dieſer 
beiden Kapitäne Ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken,“ ſagte Bligh mit aus— 
geſuchter Höflichkeit, jedoch ſofort einen Seſſel benützend. „Heute abends iſt 
Lady Carrington in ſelbſtmörderiſcher Abſicht über Bord geſprungen und 
Sie ſind Augenzeuge der Art und Weiſe geweſen, wie dieſe edle Frau ge— 
rettet wurde. Da Sie ſie kennen und es Ihnen an Teilnahme für ſie 
wohl nicht fehlt, kann ich Ihnen mitteilen, daß Mylady ſich jetzt ganz wohl 
befindet. — Zwiſchen ihr und dem Lord Carrington beſtand ein unglück— 
ſeliges Zerwürfnis. Es iſt ganz gewiß, daß dieſe arme Frau ſeit ihrer 
Vermählung das Opfer ſchändlicher Verleumdungen wurde, welche die ge— 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe zu beſeitigen leider ohnmächtig find. Aber eben 
früher, als ſie, erwachend, jedoch ohne wirkliches Bewußtſein den Lord an 
ihrem Lager ſtehen ſah, verſöhnten ſich die Beiden. Der Arzt und ich, wie 
auch die Dienerinnen Ladys ſahen dieſe erſchütternde Szene mit an. Sie 
wähnte ſich mit ihm, da ſie bemerkt, daß er ihr in den Tod gefolgt, drüben 
in der anderen Welt, im Reiche der Wahrheit, und da löſten ſich denn die 
lieben Worte der Unſchuld von ihrem Herzen, welche ſie ſchon längſt hätte 
ſagen ſollen, aber nicht gefunden. Carrington weinte wie ein kleines Kind 
und rief ſpäter nach Ihnen, Mylord. Dieſer letztere Umſtand beſtimmte 
mich ganz vorzüglich, Sie jetzt aufzuſuchen. Sie müſſen über die Angelegen— 
heit, wenn Sie ihr auch vielleicht nicht ganz freundlich gegenüber ſtehen, voll— 
kommen unterrichtet ſein. Es wäre daher ſehr liebenswürdig und gentle— 
manlik von Ihnen, wenn Sie das Glück dieſer beiden Menſchen durch einige 
aufklärende Zeilen vollkommen ſicher ſtellten.“ 

Burham hatte ſich unter der höflichen Art Blighs, der doch von allem 
nichts rechtes wiſſen konnte, erholt, obwohl dieſe Mitteilungen ſein Herz 
mächtig pochen machten. Doch war ſeine Haltung bereits ſtrammer gewor— 
den, und er gewann wieder an Zuverſicht, dieſen läſtigen Angriff abzuwehren. 
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„Ich habe weder etwas zu ſagen noch etwas zu ſchreiben, und bin 
mir ſelbſt klar genug, über meine Angelegenheiten und Verpflichtungen nach⸗ 
zudenken,“ erwiderte der Lord. „Zudem finde ich es höchſt arrogant, daß 
ein Kapitän, den meine Fahrkarte in dieſem Augenblicke noch dazu zu meinem 
Diener macht, ſich unterſteht, ſeinen Paſſagieren dieſe brüsken Manieren 
aufnötigen zu wollen!“ 

„Sie elender Schurke wagen es, ſo mit mir zu ſprechen?“ rief Bligh, 
auf Burham zuſpringend, ihn an der Bruſt packend und niederdrückend. 
„Wenn Sie meinen Willen jetzt nicht augenblicklich erfüllen, ſo erwürge ich 
Sie! — Wiſſen Sie das? — Ich, derſelbe Mann, der heute ob Ihrer 
Schändlichkeit ſeine Pflicht, ſein liebes Weib und ſein Kind vergeſſen! — 
Das ſoll nicht unnütz geſchehen ſein! — Ich kenne Sie beſſer, als Sie ſich ſelbſt 
kennen! — Hier, ſchreiben Sie! — Und was Sie ſchreiben, muß Lady Car⸗ 
rington genügen! — Haben Sie mich verſtanden? — Muß Lady Carrington 
genügen! — Sie werden darüber nie vor einem ſtrengeren Richter ſtehen, 
wie jetzt vor mir, der ich das größte Anrecht habe, Sie zu vernichten!“ — 

„Es iſt auch beſſer, wenn ich mich dieſer furchtbaren Laſt entledige,“ 
ſtöhnte Burham, der wieder in ſich zuſammenbrach. „Ich werde ſchreiben, 
ich werde ſchreiben, Herr Kapitän, und Sie wiſſen, daß Sie verpflichtet 
ſind, mich zu beſchützen. Es iſt mir angenehm, in dieſem Raume zu wohnen. 
Ich fürchtete keine Kugel Carringtons, aber dieſer Tag wirft mich nach aller 
Plage vollſtändig nieder, macht mich endlich ohnmächtig. Und draußen ſind 
ſo viele Leute, die mich vielleicht nicht als Gentleman behandelten?“ — 

„Schreiben Sie!“ — 

Burham langte mit zitternder Hand nach einer Feder, ohne jedoch die 
längſte Zeit die entſprechenden Worte zu finden. 

„Je klarer ich ſchreibe,“ murmelte er, „umſo vollſtändiger iſt das Werk 
meiner eigenen Erlöſung.“ — — 

„Ich, Lord Humphrey Burham, verkehrte ſeit Jahren nur mit der 
„Abſicht in Brenworthhall, um Elly Kamburys Liebe zu gewinnen und 
„mit ihrem Vermögen meine derouten Verhältniſſe zu ordnen. Ich hatte 
„aber Miß Elly meine Liebe nie geſtanden, da ſie meine Werbungen 
„nicht nur gleichgültig aufnahm, ſondern mich ſogar ihrem Spotte ausſetzte. 
„Dies wiſſen Lord und Lady Kambury, denen Carrington ſeine Lage 
„gentiler Weiſe ganz gewiß verſchwiegen, am beſten. Die öffentliche 
„Meinung über meine geplante Verbindung mit Miß Elly hatte ich ſelbſt 
„ſorgſam und künſtlich vorbereitet, ſo daß ich ſpäter dieſe Dame vor 
„Carrington in drei Briefen, die er auch beſitzt, leicht unrettbar ver⸗ 
„leumden, den beiden unſagbare Qualen bereiten konnte. So hoffte ich 
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„ſie zu trennen und in den Beſitz Elly Kamburys, deren Vermögen Car— 
„rington nicht berührt, zu gelangen, da ſie gezwungen ſchien, ſich an mich 
„zu halten. Heute geſchah nun das Entſetzliche, daß Lady Carrington 
„durch dieſe Schändlichkeit zum Selbſtmorde getrieben wurde. Es fällt 
„jetzt wie Schuppen von meinen Augen und ich ſtehe vernichtet vor meiner 
„wahnſinnigen That. Ich will England nicht mehr betreten, wenn es 
„mir Lord Carrington nicht geſtattet. 

„Bord ‚Mathilde Bilbrofe‘, 16. September 18 .. Burham.“ 

„Das klingt vortrefflich! Sehr überzeugend und beweiſend,“ ſagte 
Bligh. „Wollen nun die Herren mit mir unterfertigen?“ — 

Als dies geſchehen, nahm Bligh das Dokument an ſich und ging, ohne 
zu grüßen, aus der Kabine. 

„Für einen verzweifelten Menſchen ſcheint dieſer Raum ſchlecht ge— 
wählt,“ ſagte Milpern zu Bligh. 

„Fürchten Sie nicht! Schurken dieſer Art ſind feige und legen nie Hand 
an ſich ſelbſt.“ — 

Am nächſten Morgen ſuchte Bligh den Lord Carrington auf. 

„Burham iſt ganz vernichtet und wehrlos,“ ſagte er. „Ich erzählte 
ihm auch die Szene, als Mylady wieder das Bewußtſein erlangte. Er will 
England ohne Ihre Erlaubnis nicht wieder betreten, was ich ihn zwang, mir 
nebſt dem Geſtändniſſe ſeiner Verworfenheit hier auch ſchriftlich zu geben.“ — 

Carrington las erbleichend dieſes Schriftſtück. 

„Schändlich, ſchändlich! — Er möge aber nur thun, was ihm beliebt,“ 
fuhr der Lord fort, das Dokument in ſein Portefeuille legend. „Es iſt 
entwürdigend, an ihn zu denken, und wenn ſich ſein Ehrgefühl nicht da— 
gegen ſträubt, ſo möge er immerhin die Heimat wieder aufſuchen. Da meine 
Beſitzungen in Devonſhire liegen, hingegen die ſeinen in Suſſex, ſo dürfte 
er wohl meiner Rache nicht mehr begegnen!“ — 

Später nahmen der Lord und Bligh zuſammen das Dejeuner. Die Lady 
ſchüttelte ein leichtes Fieber, weshalb ſie zu Bette blieb. 

„Ich möchte gerne, Bligh,“ ſagte Carrington, das Glas erhebend, „daß 
Du mein lieber Bruder ſeieſt, wenn Du dieſes herzliche Wort annähmeſt.“ — 

„Ob ich es annehme,“ ſagte der Kapitän, mit dem Lord anſtoßend, 
„da es der Himmel ſo gefügt? — Dieſe Nacht haben ſich unten im Ozeane 
unſere Herzen gefunden, um ſich nie mehr zu trennen. Zwei Brüder! — 
Wie ſonderbar ſind die Schickſale der Menſchen verknüpft! — Was ereignet 
ſich doch alles auf dem weiten, öden Weltenmeere! Könnten wir die Sprache 
verſtehen, in welcher die brandende See den Ufern ſolche Geſchichten bald 
im Flüſtertone und bald mit donnernder Stimme erzählt!“ — 
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Carrington ſchiffte ſich, als der Dampfer in Amerika anlangte, gar 
nicht aus, ſondern kehrte mit demſelben wieder nach England zurück. 

Bligh hatte jedoch unmittelbar nach der Ankunft in Boſton Burham 
an Land und in das Konſulat gebracht, unter deſſen Schutz der Lord noch 
am ſelben Tage nach dem Süden entfloh. 

„Das war eine ſehr romantiſche Reiſe,“ bemerkte die Franzöſin, als 
ſie mit ihrem Manne in ein Hotel fuhr. 


„Endloſer Ozean! — Wer ergründet die Geheimniſſe, die du in deinen 
Tiefen verbirgſt! — Lebe wohl!“ — ſeufzte die lange Engländerin, vom 
Ufer nach dem Horizonte blickend. 

* * 
* 


Welch eine fröhliche Heimreiſe für Lord und Lady Carrington. Wie 
ganz anders ſahen die Paſſagiere, das Schiff, das Waſſer, der Himmel und 
die herrlichen Nächte aus! — 

Ein Traum auf der See iſt ein göttlicher Traum! — 

Lady Carrington hatte faſt immer den kleinen Knaben Blighs bei ſich 
und ſpielte mit dem Kinde, als wäre ſie ſelbſt noch ein kleines Kind. 

„Aus dieſen unſchuldigen Augen leuchtet eine ganze Welt des Glückes! 
Du findeſt auch, Mathilde?“ ſagte ſie einmal. 

Mathilde war ſehr ſchweigſam geworden, als ſie die volle Wahrheit 
erfahren, aber ſie weinte Freudenthränen, da ſie Elly ſo glücklich ſah. 

„Ich werde vielleicht mein Patent verlieren, Mathilde,“ hatte Bligh 
bemerkt. 

„Nun, dieſe Strafe, mein Lieber, iſt ohnehin ſchon von mir über Dich 
verhängt. Zudem ernenne ich Papa zum Oberrichter.“ — 

Einmal hatte Lady Carrington unverſehens Blighs Hände erfaßt und 
geküßt. Seitdem trug der Kapitän in ihrer Geſellſchaft die Hände in den 
Taſchen. 

Die Seeleute pflegen die Hände meiſtens in die Taſchen zu ſtecken, 
wenn fie nichts zu thun haben. — — — 

Während der Rückreiſe ſprang eines Tages ein Mann am Vordecke 
auf Bob, der eben vorüber ging, zu und faßte ihn am Arme. Es war 
Mac Cleen. 

„Habe ich Dich endlich, verbrauchter Theerpinſel?! — Du weichſt mir 
ja ſeit drei Wochen aus, als würde man mit Dir gerade eine große Kirchen— 
kuppel anſtreichen.“ — 

„Oh, Mac Cleen, ich habe Dich gar nicht erkannt, ſo prächtig ſiehſt 
Du aus.“ 
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„Altes Hanfſeil! — Du haft mich fo gut erkannt, wie Deine eigenen 
Schuhe.“ 

„Weißt Du, Mac Cleen, laſſe mit Dir ein vernünftiges Wort reden,“ 
ſagte dann Bob vertraulich. „Ich habe Dich ſchon erkannt; — aber es war, 
glaube ich, einmal etwas zwiſchen uns. Ich weiß nicht mehr, was es war, 
denn ich erlebe zu viel. Jedoch möchte ich nicht, daß Du es Bligh oder 
deſſen Frau erzählſt. — Denn letztere erzählt es wieder Emmy, und dann —“ 

„Dein kurzes Gedächtnis! — Das war in Bahia, als Du meinen Brief 
an Kitty nicht zur Poſt gabſt und die fünf Schillinge Porto verputzteſt.“ 

„Richtig, richtig! — Ich habe den Brief weggeworfen, weil mir erſt 
ſpäter einfiel, daß Tom Smith, der Dir dieſen Brief geſchrieben, gar nicht 
ſchreiben konnte! — Sonſt nichts?“ — 

„Oh, Ihr Schurken! — Und iſt das nicht genug?“ — 

„Alſo wegen dieſer lumpigen Sache unterſtehſt Du Dich überhaupt 
mich anzuſprechen?“ — 

„Ich habe fie Dir ſchon vergeſſen, Bob, denn Kitty iſt längſt meine 
Frau. Aber es freut mich, Kerl, Dich wieder zu ſehen. Bligh erzählte 
mir auch, daß er Dich wegen Deiner Treue in ſein Haus genommen. Da, 
komme zu mir, in meine Kabine, wir werden ein Glas Gin trinken.“ — 

„Ich trinke ſeit einem Jahre nichts mehr, ſondern gehe jeden Sonntag 
mit Miſtreß Bligh, der ich das Gebetbuch nachtrage, in die Kirche. Seit 
dies geſchieht, bin ich ein ganz anderer Menſch geworden.“ 

„Heiliger Bob! — — — Nur ein Gläschen.“ — 

Und wirklich nötigte er ihm ein Gläschen auf, dann kam ob des an— 
regenden Diskurſes, des Austauſches ihrer Erlebniſſe, ein zweites, ein drittes 
und ſo fort, bis Bob endlich zu glühen begann. 

„Alſo, Du biſt verheiratet?“ — ſchweifte Bob ab. 

„Ja, ſeit vier Jahren. Und Du?“ — 

„Noch nicht, aber ich werde heiraten, Mac Cleen. Ich kenne ein 
Mädchen, — ſo ſchön — — wie noch nie ein Schiff eine weibliche Gallions— 
figur geführt.“ — 

„Und wer iſt die Holde?“ — 

„Emmy Brown, die Vertraute der Frau des Kapitän Bligh, des 
Schwiegerſohnes des reichen Schiffsrheders Bilbroke in Gothenburg. Ich 
kenne ſie jetzt anderthalb Jahre und ſie iſt hier an Bord.“ 

„Worauf warteſt Du alſo?“ — 

„Ich will auch nicht mehr warten,“ ſagte Bob, mehrmals tiefe Züge 
aus der Ginflaſche machend, „ich will nicht mehr warten! Schon dieſen 
Morgen dachte ich mir: „heute iſt der Tag gekommen, wo Du ſprechen 
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mußt‘. Ich gehe auch jetzt gleich hinüber, — ich will mich von Dir nicht mehr 
länger beſchämen laſſen,“ — — und er ſaß lange, dumm vor ſich hinſtarrend. 

„So gehe denn!“ — — 

„Ich gehe ſchon! Eben fühle ich mich zu einer ſchwungvollen Liebes— 
erklärung angeregt, — — — ich warte nicht mehr,“ — — dann noch 
ein Schluck und er war draußen, um gleich darauf in dem Vorzimmer von 
Mathildens Wohnung, bei Emmy einzutreten. 

Er machte eine Anzahl von Verbeugungen. 

„Ihr wünſcht?“ 

„Mein Fräulein! — — es hat mich neulich ſehr gefreut, daß Sie 
einen ſo guten Begriff von mir zu haben ſich äußerten, — — ich bin aber 
auch ein ſehr ſolider Mann!“ — 

„So, und warum dies ſo feierlich?“ — 

„Eben, — — weil Sie wohl auch wiſſen, daß ich mir achtzig Pfunde 
erſparte,“ — 

„Das weiß ich nicht,“ — 

„Aber es iſt ſo.“ 

„Und wozu ſagt Ihr mir dies Alles?“ 

„Ja, — das iſt eben die Frage!“ — 

„Es ſcheint, Ihr wollt mir einen Heiratsantrag machen?“ — 

„Dies ſcheint es wirklich!“ 

„Nun, das iſt eine große Schande für mich! In dieſem Zuſtande 
kommt Ihr zu mir, um ſo etwas zu beſprechen? — Ihr habt ja einen 
großen Rauſch!“ — 

„J — i — ich einen großen Rauſch?“ — 

„Allerdings und habt mich jetzt ſehr beleidigt. So ſpreche ich nicht 
mit Euch! Da ſchaut den Mac Cleen an, was das für ein ſolider Mann 


iſt, — der konnte leicht eine Frau finden,“ — und ſie ließ Bob allein. 

„Gluks, — — Gluks, — — da hat man es! — Jetzt muß ich ge— 
rade einen Rauſch haben, nachdem ich wegen dieſes Augenblickes ein ganzes 
Jahr gefaſtet! — — So ein Pech! — — Gluks! — — Und den Mac 
Cleen, den Lumpen, der Schnaps wie Waſſer ſäuft, — den ſtellt ſie mir 
als gutes Beiſpiel hin, — ſo ein Pech! — — Das iſt ſchon mehr Pech, 
als die „Dundee, — — Gluks, — ſo lange fie lebt zwiſchen ihren Deck 
und Außenplanken eingeſaugt,“ — — und er wankte hinaus. 


Die Herrſchaften hatten ſich, nach vielen Verabredungen mit Bligh und 
Mathilde, öfters wieder zuſammenzutreffen, in Liverpool ausgeſchifft, und 
wenige Tage darauf kam der Dampfer „Mathilde Bilbroke“ wieder in 
Gothenburg an. 
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Bligh ſaß am Quai auf einer Bank und ſah gedankenvoll nach dem 
Schiffe hinüber. 

Da grüßte ihn Bob. 

„Was höre ich, Bob!“ ſagte Bligh. „Du wirſt Emmy heiraten?“ 

„Ja, Kapitän! Einmal muß es doch endlich ſein! Ihr Jawort habe 
ich und eben gehe ich zu ihren Eltern.“ 

„Das iſt ſchön! — Aber ich glaube, Bob, wir ſagen der See für 
immer Adieu. Es iſt zu gefährlich, und wir haben das unſere gethan.“ — 

„Unter allen Umſtänden! Wenn ich Kinder habe, will ich ſie ſelbſt er— 
ziehen und nicht ſo wild aufwachſen laſſen, wie ich getackelt wurde.“ 

„Bob, Bob, Du ſchmähſt auf Deine Jugend, und biſt doch ein ganz 
geſcheiter Kerl!“ — 

„Das iſt aber alles nur Selbſtbildung, Kapitän Bligh, ſeid ver- 
ſichert!“ — 


Carrington und Burham ſahen ſich nicht wieder. Denn die Königin 
hatte den Wunſch geäußert: es möge verhütet werden, daß Burham mit 
ihr zugleich engliſchen Boden betrete. Deshalb blieb der Lord am Kon— 
tinent, wo er ſich ſpäter mit ſeinem Namen die Tochter eines reichen 
belgiſchen Bankiers gekauft. 

Lord und Lady Carrington hielten ſich jetzt oft und immer lange in 
Brenworthhall auf. Als ſie einmal dort im Parke, über deſſen Wege der 
helle Mond die ſcharfen Schatten der Bäume warf, ſpazierten, bemerkte oben 
auf der Terraſſe Lady Kambury zu ihrem Manne: 

„Nun glaube ich auch, daß Elly ſehr glücklich iſt.“ 

„Das habe ich ſchon damals geſagt,“ entgegnete der Lord, „daß es ſich 
nur um das kleine Geſchöpfchen handelte, welches Du dort in Deinen 
Armen hältſt.“ 
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Giordano Bruno. 
(Zum 8. Juni 1889.) 
„Ihr, die ihr mich richtet, zittert angeſichts dieſes 
Urteils vielleicht mehr, als ich, dem es gilt.“ — 


(Giordano Bruno bei Derlefung des Todes: 
urteils am 9. Februar 1600 an feine Richter.) 


chon warf durch Deutſchland das Mor- Und ob auch, ſtets gehaßt und verfolgt, 
genrot Du flüchten mußteſt von Land zu Lande; 

Der Geiſtesfreiheit die erſten Strahlen; Ob man Dich warf in Kerfernadt, 
Indeſſen noch das italiſche Volk Und Deinen Leib ſchlug in Eiſenbande: — 
Sich wand unter Folter- und Todesqualen. Trotz Folter und trotz Feuerglut 
Du hörteſt ſeinen Jammerſchrei, Blieb ſtark Dein Wort, blieb ſtark Dein 
Da brachſt Du die Kloſterfeſſeln entzwei; Mut; 
Da tratſt Du, ein zürnender Gottesmann, Ein Kämpfer im Leben, im Tode ein Held, 
Mit Wahrheit gewappnet auf den Plan, So gingſt Du hinüber in jene Welt, 
Erhellend das Dunkel. Der Wahrheit zur Ehre. 


Es klatſchte das Volk und jauchzte und ſchrie, 
Als die pfäffiſchen Henker Dich höhnend verlachten; 
Doch prophetiſch erglänzte Dein Angeſicht, 
Indes fie des Holzſtoßes Flammen entfachten! — 
Sie ahnten's nicht, da ſie geſchwind 
Deine Aſche warfen in den Wind, 
Daß einſt daraus von Stein und Erz 
Dein Denkmal ſteigen wird himmelwärts 
Der Wahrheit zur Ehre! 
München. Ernſt Kreowski. 


—ů — 


Fraumgeſicht. 


m grünen Waldeshange einſam lag 

Ich hingebettet auf dem weichen Pfühle, 

Um meine Schläfe fächelte die Kühle 
Der Dämmerung mit feuchtem Flügelſchlag. 


Die weißen Berge glänzten, überhängt 
Vom Abendlicht: dem trüben Sinn erſcheint es, 
Wie wenn ein Augenlid, ein rotgeweintes, 
Auf blaſſe Wangen müd' ſich niederſenkt. 


Die Blumenaugen ſchauten ſtill mich an, 
In jedem ſah ich eine Thräne blinken! 
Die Halme ließen all die Häupter ſinken 
Und weinten helle Sähren auf den Plan. 
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Es war ſo ſtill — kaum wagte noch der Wind 
Mit matter Schwinge übers Schilf zu ſtreifen, 
Nur fern noch hört' ich eine Amſel pfeifen — 

Gebroch'nen Tones — wie ein fterbend Kind. 


Den Schlag des Blutes fühlt' ich an der Stirn, 
Syringen dufteten — auf meine Lider 
Ließ ſüße Trunkenheit ſich lähmend nieder 

Und heimlich nagend ſchlich ſie ums Gehirn. 


Ein Falter irrte ſchwanken Flugs vorbei, 

Wie eine kranke Seele treibt zum Hafen — 

Mir ward ſo leicht — als ob ich ſanft entſchlafen, 
Als ob mein Geiſt auf ſeinem Heimweg ſei. 


Gelaſſ'nen Schwunges ſchwebt er frei empor, 
Den Flug in ſeine ew'ge Bahn zu lenken; 
Doch muß er einmal noch der Hülle denken, 

Die einſt er zum Gemache ſich erkor: 


Da liegt er nun, dem ich das Leben gab! 
Auf ſeinem ſtillen Antlitz ruht noch immer 
Des letzten Lächelns leichter Roſenſchimmer: 
Ein Glück der Jugend ſtieg mit ihm zu Grab! 


Ein grüner Hügel wölbt ſich über ihn, 
Da ruht er aus, gar ſanft und ſtill behütet, 
Ob auch des Sturmes Weh'n darüber wütet 
Und alle Blumen knickt, die ihn umblühn. 


Dann wird der Winter nah'n und ſorglich ſacht 
Sein weißes Leichentuch darüber ſtrecken 
Und treulicher den ſtillen Toten decken, 

Als je ſich Menſchenliebe ausgedacht. 


Und wenn der Winter ſeine Macht verlor, 
Dann blüht's aufs Neu' um ſeine Ruheſtätte, 
Der Frühling ſitzt an ſeinem grünen Bette 
Und ſingt ihm ſeine alten Weiſen vor. 


Ja, eine güt'ge Mutter iſt Natur! 

Sie ſendet ihrer ew'gen Güte Boten 

Gleich gnädig dem Lebend'gen wie dem Toten, 
Und Alles zeichnet ihrer Liebe Spur. 


Die Menſchen aber, die ihn einſt geliebt? 

Ach, ihre zärtlichen Gedanken wohnen 

Und weben manchmal in den Blumenkronen, 
Mit denen man ein teures Grab umgiebt. 
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Auch tiefſte Klage thut ſich bald genug. 
Sie klagen nur, weil ſie die Liebe miſſen, 
Weil plötzlich nun ein ſüßes Band zerriſſen, 
Das die Gewohnheit vieler Jahre ſchlug. 


Dann nimmt bei Dem ein Andrer ſeinen Platz, 
Bei Jenem heilt von ſelbſt die wunde Kette, 
Als ob ihr nie ein Glied gemangelt hätte: 

Schnell ſchafft Gewohnheit lindernden Erſatz. 


Und wenn auch die ein Bretterhaus umgiebt, 
Die mit Gedanken manchmal an ihm hangen, 
Dann iſt von ihm jedwede Spur vergangen, 
Als hätt' er nie gelebt, geſtrebt, geliebt! 


Und wär' das Alles, was dem Toten frommt? 
Vergänglich-bunter Schmuck, um Lohn bereitet, 
In den bisweilen eine Thräne gleitet, 

Und dann —? Doch hör' ich Schritte nah'n, — wer kommtd 


„Ein friſches Grab — ſieh, Freund, der Spaten ſtach 
Es fertig kaum; laß mich die Inſchrift leſen! 
O jammerſchad'! Er iſt noch jung geweſen, 

Es weint gewiß ihm manche Hoffnung nach!“ 


„„Die Welt hat nicht zu viel an ihm verſäumt! 
Ich kannte ihn, er hatte ſchöne Gaben; 
Doch wenig Hoffnung ward mit ihm begraben: 
Er hat ſein Leben thatenlos verträumt! 


Doch war's ein braver, luſt'ger Kamerad, 
Der oft mit ſeinem Frohſinn uns erfreute! 
Laß uns auf fein Gedächtnis trinken! Heute 
Iſt's hölliſch warm — ein Gläslein wär' probat!““ 


Schnell flieht der raſche Schritt den ſtillen Platz, 
Schon ſchnalzt die Funge: ha, wie ſchmeckſt du prächtig! 
Da, ſieh — ein altes Pärchen naht bedächtig, 

Sie bleiben ſtehn: „Hier iſt die Stelle, Schatz. 


Da liegt er nun für immer eingeſcharrt! — 

Er war ſo lieb, gefällig und geduldig, 

Ging Abends wenig aus, blieb nie was ſchuldig, 
Und dann — fo jung und kräftig — 's tft doch hart!“ 


Die beten ihren Roſenkranz. „Gott thut 

Das Beſte nur; was ſeine Huld gebietet, 

Trag’s willig! — Hat der neue Herr gemietet d“ 
„„Ja, morgen zieht er ein.““ — „Nun, dann iſt's gut.“ 
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Da knirſcht der Kies. Es rauſcht ein leichter Schritt, 
Ein blühend Mädchenpaar tritt aus dem Flieder, 
Legt auf den Hügel leiſ' ſein Kränzlein nieder 

Und teilt ihm einer Sähre Segen mit. 


„Darf ich's geſtehn — ach — unſer armer Freund — 
Er bat ſo glühend — noch vor wenig Wochen — 


Ich glaub', ich habe ihm das Herz gebrochen, — 
Ich habe manche Thräne drum geweint.“ 


„„Du irrſt! Glaub' nicht, daß Du die Einz'ge biſt, 
Auch ohne mich mocht' er dereinſt nicht leben, 
Doch mancher Andern war er warm ergeben, 

Beſungen hat er Viele und — geküßt. 


„„Der Gott, der ihm der Sehnſucht Fülle lieh, 

Er gab ihm auch die Freiheit zu entſagen, 

Und ob fein Herz auch ſtark und warm geſchlagen — 
Gebrochen wär's um eine Liebe nie! 


Die Liebe war ihm wie ein heimlich Licht, 
An dem er ſtetig neue Kraft entzündet, 
In Liebe war ſein beſtes Thun gegründet, 
Doch ſeine ganze Welt umſchloß ſie nicht!““ 


„Hab Dank! Vom Herzen fällt ein Stein herab!“ 
Und wie ein Kind, dem vor der Strafe bangte, 
Und das Verzeihung unverhofft erlangte, 

Wiſcht lächelnd ſie die letzte Thräne ab. 


„„Jetzt komm! Für morgen bleibt noch viel im Haus 
Zu thun; wir ſind ſchon faſt zu lang' geblieben. 
'S iſt dumm, der Leutnant hat uns abgeſchrieben.““ 
„Sah der nicht neulich wieder reizend aus?” 


„„Gewiß.““ — „Doch kommt der Kef'rendard“ — „„Er fteht 


Wohl hoch in Deiner Gunſtd Ich weiß, entdecke 
Getroſt Dein Herz —““ fie biegen um die Ecke, 
Schon hat ihr flüchtig Wort der Wind verweht. — 


Was löft ſich leiſ' dort vom Cypreſſenſtrauchd 
Wie Duft ſchwebt's näher; ſchlanke, weiße Hände 
Streu'n auf den Hügel ſchlichte Blumenſpende, 
Und zitternd liſpelt's wie mit Seufzerhauch: 


„Hab Dank für Deine Freundſchaft, der Du mir 
Was Andre mir verſagten, reich gewährteſt! 
Du kannteſt nicht die Flamme, die Du nährteſt, 
Nur eine liebe Freundin galt ich Dir. 
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Wär’ ich Dir mehr geworden — mit der Zeit? 
Ach, das ift Alles an fein Stel gekommen, 
Der Zukunft iſt der Schleier fortgenommen — 

Der Gram liegt drunter und — die Einſamkeit.“ 


* * 
* 


So ließ er eine Liebe doch zurück? 
Ach, auch dies Herz, ſo warm es ihm geſchlagen, 
Vergißt: der tiefſte Schmerz hat keine Klagen, 
Dort lehnt er, grübelnd, dumpf, mit ſtarrem Blick! 


Dort lehnen die, die ihm Natur vereint 
Mit Blutesbanden; ihre Lippen ſchweigen, 
Kein Tropfen mag in ihre Wimper ſteigen — 
O kranke Bruſt, die keine Thräne weint! 


Und doch — war ihre Liebe frei geſchenktd 
Und war es fein Verdienſt, wenn fie ihn liebend 
Hat nicht Natur dies Alles vorgeſchrieben, 

Als ewiges Geſetz ins Herz geſenktd 


Ein Freund hat ſchweigend ſich hinzugeſellt. 
Ein Troft nur kann den Weg zum Herzen finden: 
Der leiſe nur fein Dafein läßt empfinden 

Und ſtumm ſich neben unſre Schmerzen ſtellt. 


Er war's, der einſt den Toten ganz verſtand, 
Der jedem Atmen ſeiner Seele lauſchte, 
Sein Innerſtes vertraulich mit ihm tauſchte, 

Der, eins mit ihm, geſtrebt, geirrt, erkannt. 


Vergangnes drängt ſich bunt in feinem Sinn, 
Und vor ihm liegt des Freundes ganzes Weſen: 
Ein traulich Buch, das ſchnell ſich ausgeleſen; 
Und ſtill verloren träumt er vor ſich hin: 


„Das Sprichwort ſagt: Der Menſch iſt wie ein Gaſt 
In dieſer Welt; er freut ſich ihrer Gaben, 
Sind fie auch meiſt nur teuren Kaufs zu haben, 

Und giebt und nimmt und geht nach flücht'ger Kaſt. 


Auf Nimmerwiederſehn — und doch geht nichts 
Aus ſeinen Fugen, Alles lebt und handelt 
Gemächlich fort: — ein Menſchenabſchied wandelt 
Nicht einen Zug des ſtarren Weltgeſichts. 


Und war er nur ein ſtiller, braver Mann, 
Hein Schlachtenheros und kein Dölfermeifter, 
Kein Throngebieter in dem Reich der Geiſter, 
So daß die Nachwelt von ihm ſagen kann, 
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Dann bleibt kein Schatten ſeines Daſeins. Wer 
Ihn heute auf den Lippen noch getragen, 
Dem mag ſchon morgen ſeine Stunde ſchlagen, 

Und niemand fragt nach dem Geweſ'nen mehr. 


Den hier die Erde deckt, er war kein Held, 
Hein Geiſt von ungeſtümer Thatenkühne, 
Er trat nicht auf des Lebens große Bühne, 
Er hat nur ſtill ſein eigen Feld beſtellt. 


Und ſah er ſich auch bitterlich verkannt, 
Er hielt doch ſchmerzlich feſt an ſeiner Weiſe, 
Er ſchaffte heimlich in beſcheidnem Kreife 
Und fragte nicht, ob ihn die Welt verſtand. 


Der großen Straße ſtaub'gem Drang entrückt 
Hat er in ſeine Traumwelt ſich geflüchtet, 
Sich dort ein eigen Paradies errichtet, 

Sich an geheimem Wunderborn erquickt. 


Der Blumen Sprache war ihm nah vertraut, 
Geſchäft'ger Waldesgeiſter heimlich Walten, 
Er wußte Swieſprach' mit dem Bach zu halten 
Und lauſchte ſpähend jedem Dogellaut. 


Er koſtete vom Perlenſchaum der Luſt, 
Erſtarkte an dem bittern Kelch der Schmerzen, 
Und Weh'n und Wonnen fremder Menſchenherzen 
Erweckten ihm ein Scho in der Bruſt. 


Die Menſchenliebe ſchärfte ſein Geſicht, 
Er ſah Gefühle ſtreiten mit Gedanken, 
Er ſah die Fäden ineinanderranken, 
Aus denen Seele ihr Gewebe flicht. 


Ein Wunderringlein trug er an der Hand, 
Doch er verſtand's, der Arme, nicht zu drehen, 
Er ſah ſich in dem Zaubergarten ftehen 

Und riet umſonſt auf das Erlöſungspfand. 


Ob er die heißen Arme tauſend Mal 

Auch ausgeſtreckt mit flehender Geberde, 

So oft die Lippe ſprach ihr ſtammelnd: Werde! 
Ach, kaum berührt zerfloß das Ideal! 


O er war reich! So groß und ſtill und klar, 
So tief war fein Gemüt, wie Meeresſpiegel! 
Doch löſte ihm kein Gott der Lippe Siegel, 
Und Keiner ahnte drum, wie reich er war. 
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Nicht mochte Dichtermund was er geträumt, 
Nicht Malershand je lieblicher verkünden — 
Sum Fluß die Form, zur Form die Farbe finden, 
Dies Recht hatt? ihm Natur nicht eingeräumt. 


Sein Herz war wie ein ſchimmernder Kryftall, 
In dem ſich brennend alle Strahlen fingen — 
Kein Ausweg? — o, fo mußte es zerſpringen! 
Wie Du es angeſchaut, das große All, 


Das bleibt begraben nun für alle Seit. 
Doch ſelig, wer im Himmel einſt geweilt hat: 
Ob er auch Keinem je ihn mitgeteilt hat, 

Er war doch glücklich — in der Einſamkeit!“ 


* 


* 


* 


Und unbeſtimmt wird jetzt des Freund's Geſtalt, 
Sie ſcheint ſich geiſterhaft emporzurecken, 
Wie rinnend Nebelbild ſich auszuſtrecken — 

Ein jäher Riß — und auseinander wallt 


Sie jetzt, von Lichtesfülle eingeſäumt; 
Faſt ſchmerzhaft zuckt die Wimper — und — am Ende 
Hätt' ich geſchlummert hier am Berggelände 

Und hier den Abend wunderlich verträumtd 


Wahrhaftig; und dort oben fteht der Mond, 

Er hat ſoeben das Gewölk zerriſſen. 

Hurioſes Traumgeſicht! — Doch, Du mußt wiſſen: 
An Sonntagskindern iſt man das gewohnt. 


Bonn. 


Arnold E. Berger. 


Im Frieoͤhof. 


N. der morſchen Seitenpforte, 
Abſeits von der Gräber Keih'n, 


Liegt ein Grab im Mauerſchatten, 
Ohne Kreuz und ohne Stein. 


Aber auf dem grünen Hügel 
Steht ein flammenroter Strauch, 
„Brennend' Liebe“ iſt ſein Name 
Nach uraltem Volksgebrauch. 


Und das Herz, das hier vermodert, 
Nat wohl einſt ſo heiß geglüht, 
Daß entſproſſen ſeinem Staube 
Dieſer rote Strauch jetzt blüht. 


München. 


Immer dunkler wird das Rätſel, 
Das mein Sein umſponnen hält, ‘ 
Steh ich ſtill auf deinem Raſen, 
Tief verſchwiegen Totenfeld. 


Über mir die lichte Sonne, 
Ringsum maiengrünes Laub, 
Aber unter meinen Füßen 
Menſchenmoder, Menſchenſtaub. 


Zwiſchen Nichts und ewigem Leben 
Fragt ſich meine Seele ſtumm: 

Was erſchuf ein Gott die Menſchheit, 
Wenn fie ſelbſt nicht weiß, warum d 


Heinz Offer. 
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Metamorphofen. 
(Petöfi.) 


4 hundert Formen hüllt ſich meine Liebe, 
Sie ſieht auch Dich in gleicher Dielgeftalt. 

Bald biſt Du meiner Leidenſchaft ein Eiland, 
Umrauſcht, umtoſt von ihrer Flut Gewalt. 


Dann denk' ich Dich, Du Hehrſte aller Frauen, 
Als Heiligtum, das Gott ſich auserkor — 
Und feſt verſchlungen ſpinnt ſich meine Liebe 
Als Immergrün an ſeiner Wand empor. 


Voll reicher Schätze wallſt Du Deines Weges, 
Sie ſtürzt auf Dich in Räubersgier entbrannt; 
Bald tritt ſie Dir als Pilgerin entgegen 
Und küßt Dir fromm die gnadenreiche Hand. 


Bald biſt Du ihr ein Fels und ſie, die Wolke, 
Sie ſtürmt um Dich in Donners Allgewalt — 
Bald fingt fie ſüße Nachtigallenlieder 
Don Dir Du zauberſchöner Roſenwald. 


So hüllt ſich meine Lieb' in hundert Formen, 
Doch ewig lebt ſie ungeſchwächt und reich, 

Und mag ſie auch zuweilen ſanfter fluten — 
Stets iſt fie tief, dem ſtillen Strome gleich! ... 


Budapeſt. J. Lichtner. 


——ů —— 


Heimkehr? 


ie bin ich nur ſo jäh hierher verſchlagen 
In dein entfremdet Reich, Waldeinſamkeit d 
Su Gaſt war ich in ſchickſalskühnen Tagen 
Des Südens formgewaltiger Heiterkeit! 


Und wieder nun des Nordlands Thymiandüfte 

Und feiner Erlenwälder Herbſtmuſikd 

Ein müder, ſummender Wind . . . und träumende Wolkenbilder. 
Nach Mitternacht des Mondes Nebelblick ... 


Und meiner Heimat längſtvergeſſene Sprache .. 
Und längſt vergeſſener Menſchen Angeſicht — 
Wie Alles ſich einſchmeicheln will! — Ich ſtarre 
In meines Morgenrots erloſchenes Licht ... 


Habt ihr mich wiederd — Bin ich fremd gewordend — 
Braunrot quillt auf des Abends Dunſtgeflecht. 
Weit .. weit das Land ... die weißen Nebel leuchten — 
Zu mir tritt meiner Sehnſucht Lichtgeſchlecht —: 
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Dort, wo das Leben reinere Glieder rundet, 

Zu größerer Fülle feine Kräfte ſtimmt, 

Möcht' ich mit dir, Geliebte, ſonnumſtundet, 

Mein Sein verträumen, bis es ſanft verſchwimmt ... 


Wir lugen weit .. . weit übers Meer, das blaue — 
Um ſtillere Inſeln noch wirbt unſer Blick ... 

Und wenn ich dann in deine Augen ſchaue, 

Sind’ ich erſchweigend mein intimſtes Glück ... 


Zu Seiten, die geweſen . . . ungeweſen ... 
Beruhigt unſere Gegenwart verfließt ... 

Und von der Dämmerung Schattenſpiel geneſen, 
Ward uns der Geiſt, der lichterfüllt genießt — 


Bis er, am Horizont ein Wolkenſtäubchen, 

Darauf die Sonne lag mit mildem Glüh'n, 

Sich ſanft entkräuſelt . . . Weiter rollen Stunden .. 
Und Jahre, Menſchen, Sterne weiterzieh'n .. 


Geliebte Heimat, den nun deine Krume 

Sum letztenmal mit ihrem BHerbft genährt — 

Verzeihe ihm! Gieb ihm zum Abſchied deine letzte Blume — 
Und laß ihn zieh'n, der deiner nicht mehr wert ... 


Leipzig. NEIN Hermann Conradi. 
Nach dem Feſt. 
Heer von Freude Vorbei der Reigen, 
Ein tobend Meer, — Der wüſte Braus, — 


Und nun die Zimmer Und ich bin einſam 
So öd' und leer. | In ſtillem Haus. 


Drin ſpuken die Geiſter 
Der Einſamkeit: 

Reu — und Erinnern 
An ſelige Seit! 


Wien. Br Heinrich von Korff. 
Münchner⸗ Feuilleton. 
Ein Melber ſaß mit feiner Frau So tranken ſie gemütlich fort, 
Im Bräuhaus vor dem Kruge, Bis daß die Sonne geſunken. 
Den tranken ſie abwechſelnd leer Die hatten ſo ein Dutzend Maß 
Mit langgehalt'nem Zuge Und waren doch nicht trunken. 
Sie ſtrickte ſtill an einem Strumpf, Ein „Dichter“ hatte ſich's notiert 
Er las dazu die Zeitung; Und machte d'raus Artikel, 
Bisweilen hat ſie raiſonniert Das Publikum hat's amüſiert 
Ob andrer Frauen Kleidung. Und koſtet nur 'nen Nickel. 
München. Neinrich v. Reder. 
— — . — — 
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Zur Srhillerkeier in Jenn. 
Don Bruno Kraft. 
(Dresden.) 


2 Anfang dieſes Sommer-Semeſters wird das freundliche Saale- und 
Univerſitätsſtädtchen ein ihm hochwichtig erſcheinendes und überallhin 
als hochbedeutſam auszupoſaunendes Jubiläum feiern: die hundertjährige 
Wiederkehr des Eintrittes Schiller's als Profeſſor der Philoſophie in den 
Verband ſeiner Hochſchule. Jena hat in ſolchem Rühmen einer glorreichen 
Vergangenheit etwas los. Sein berühmtes Renomiſtentum iſt nicht nur eine 
Eigenheit ſeiner Studenten, ſondern haftet in nicht geringem Grade dem 
ganzen Gemeinweſen an. Man wandle nur einmal aufmerkend durch ſeine 
„reinlichen“ Gäßchen. Selbſt die Steine müſſen predigen von einer großen 
Vergangenheit. Aller nämlich nur irgend nicht ganz unbedeutender Männer 
Namen, Geburts- und Todesjahr ſind auf kleinen Täfelchen den Häuſern 
angeheftet, in welchen ſolche einmal, ſei's nur vorübergehend, gewohnt haben. 
Nicht ſelten befinden ſich an einem Haus ſechs bis acht ſolcher Schildchen 
und nicht ſelten lieſt man denſelben Namen, je nachdem der Charakter ſeines 
Trägers in der Wahl ſeiner Wohnung wandelbar war, auf drei oder vier 
verſchiedenen Gebäuden verzeichnet; allerdings darunter Namen, die kaum 
ein Lexikon kennt und nennt. 

Nicht daß wir der kleinen Mußeſtadt, welche doch herzlich froh iſt, 
wieder glücklich einen genügenden Anlaß des Rühmens glaubt aufgeſtöbert 
zu haben, das harmloſe Plaiſierchen mißgönnten; nicht auch daß wir uns zu 
behaupten anmaßten, daß alles, was man zur Verherrlichung jenes Ereig— 
niſſes möchte vorbringen, müßte unberechtigt ſein: wir befriedigen hiermit 
nur unſer Bedürfnis, zur Steuer der Wahrheit dasjenige vorzutragen, was 
auch durchaus wohl begründet iſt und was im Taumel der Jubelfreude 
ſchwerlich einen Ausdruck gewinnen wird. 

Es iſt richtig, Schiller eröffnete Anfang Mai 1789 in Jena, wie er 
ſich ſelbſt auszudrücken beliebt, „ſeine Bude“ und gehörte notdürftig ein 
wenig mehr als zwei Jahre der Jenaſchen Univerſität als Docent an, bis 
er, an ſeiner Geſundheit völlig abgewirtſchaftet, den „heilloſen Katheder“ 
für immer wieder verließ. Es iſt wahr, daß er ein gut Teil ſeiner Kraft 
und ſeiner Perſon an dieſes Werk geopfert, aber nicht zu einem weſentlichen 
Nutzen Jenas, ſondern bloß zu einem großen Schaden für ſich und eine 
für ihn enthuſiasmierte Menſchheit. Schon daß er überhaupt Philoſophie— 
Profeſſor wurde, damit gehorchte er nicht einer perſönlichen Neigung, ſondern 
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der Notdurft. Es war ein abgedrungener Tribut, den er der Beſchränktheit 
ſeiner Zeit zollte, welche nicht einſehen konnte, daß Schriftſteller zu ſein, 
nur mit dem geſchriebenen Wort zu wirken, Berufs genug ſei, um damit 
ein menſchliches Leben hinlänglich nützlich auszufüllen. Beſonders ſeinen 
Angehörigen und ſeinen Heiratsprojekten that er es zu Liebe, daß er ſich 
in das gehaßte „Joch“ einſchmieden ließ und verhältnismäßig ſo lange es 
zu tragen ſich drein ergab. 

Es iſt wahr, daß er ſelbſt den erſten Schritt zu dieſer Berufung that; 
doch als er auf einmal, unerwartet ſchnell die Vocation, durch Goethe aus— 
gewirkt und ausgeſtellt, zuhanden hielt, kam er ſich nicht anders vor als — 
„übertölpelt“. Wir ſind ſo niederträchtig, zu vermuten, daß der Herr Ge— 
heimrat Goethe dieſe Angelegenheit darum ſo gefliſſentlich beſchleunigte, 
weil er ſie als eine probate Praktik erkannte, einen gefährlichen Rivalen, in 
dem er noch nicht für die Zukunft einen ſo geeigneten Aſſocis ſeines Ruhmes 
erkannte, mühelos aus dem Wege zu räumen. Ob dies nicht auch Schillers 
eigene Mutmaßung war, darüber iſt nirgends eine deutliche Offenbarung zu 
finden — falls wir nicht jenes Wort: „Ich habe mich übertölpeln laſſen“, 
mit der Spitze gegen Herrn Goethe gerichtet empfinden. 

Schiller hatte Furcht, daß ihm ſein Bräutchen, um derentwillen er ſich 
zum Beißen in den ſauren Apfel ja zumeiſt gedrungen fühlte, etwa nicht 
gut bleiben werde, wenn er „ein ſo pedantiſcher Menſch“ werde, ja, er ver— 
mutete, daß er ſich in der neuen Lage ſelbſt lächerlich vorkommen werde. 
Auch wie er mit ſeinen Herrn Kollegen, den Profeſſoren, zurecht kommen 
werde, bekümmerte ihn ein wenig; denn er kam ſich vor, wie „doch eigent— 
lich nicht für das Volk gemacht“. Er ſah täglich mehr ein, daß er dieſen 
Schritt nicht anders, als unter den entſchiedenſten ökonomiſchen Vorteilen 
hätte thun ſollen; eine ſehr anſehnliche und ſolide Verbeſſerung wäre viel— 
leicht die Aufopferung von Zeit und von Freiheit wert geweſen; aber ſo 
wie die Sachen ſtänden, hätte er bloß Ausſichten und für den Augenblick 
Verluſt. Mit ſeiner Amtsthätigkeit war nämlich durchaus gar kein feſtes 
Gehalt verknüpft, ſondern lediglich die Einnahme ſeiner Kollegiengelder. Die 
zweihundert Thaler, welche er erſt im zweiten Jahre erhielt, waren eigent— 
lich nur eine perſönliche Gratifikation ſeines Herzogs. Da ſich alſo ſeine 
„Ausſichten“ auf gute Verſorgung überhaupt nicht erfüllten, ſo hatte er von 
feiner ganzen Docenten-Karrière nichts — als poſitiven Verluſt. Die gute 
Hoffnung hatte ihm eine harte Nuß mühſam aufknacken laſſen und ſiehe, da 
ſie auf war — war ſie leer. 

Wie ſpöttiſch und lächerlich faßte er die ganze ihm verdrießlich koſt— 
ſpielige Inauguration an der Hochſchule auf und den ganzen dabei obwal— 
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tenden alten Zopf, welcher ſich noch heute eines fröhlichen Daſeins erfreut. 
Er legte ein Exemplar ſeines Diploms als Doctor Philosophiae den 
Schweſtern von Lengefeld bei, „damit ſie auch etwas zu lachen hätten, wenn 
ſie ihn im lateiniſchen Rock erblickten.“ Übrigens ſei es ein teurer Spaß, 
denn er koſte ihm bei fünfzig Thaler. „Dieſe Profeſſur ſoll der Teufel 
holen!“ ſchrieb er auch aus letzterem Grunde an Körner. 

Es iſt einzugeſtehen, daß Schiller in der erſten Zeit in ſeiner neuen 
Lage und Würde ſich nicht ganz unbehaglich fühlte. Ja das bisher nicht 
genoſſene Gefühl der Zugehörigkeit zu einem großen organiſierten Ganzen 
erweckte durch den Reiz des Neuen ſogar vorübergehend die angenehme Em— 
pfindung von Zufriedenheit in ihm. Beſonders daß ſich ſein Auftreten auch 
in der neuen Rolle als Profeſſor ganz aus dem Rahmen des Gewöhnlichen 
heraushob, gab ihm ein wenig Genugthuung. Wer ſich am ſchnellſten ein 
anſchauliches Bild vom erſten Debüt Schillers als Profeſſor verſchaffen will, 
leſe den trefflichen Brief des Akteurs ſelbſt an ſeinen Freund Körner vom 
13. Mai 1789. Schier einen Feuerlärm, wie ihn der Dichter ſpäter in 
ſeiner „Glocke“ geſchildert, verurſachte ſein erſtes Kolleg in dem kleinen 
Muſenſitz. Alles rannte, rettete, flüchtete, ſich noch einen Platz zu erobern, 
ſo daß die Bürger wirklich erſchreckt frugen: Wo brennt's? Wo iſt das 
Feuer? 

Allein auch ſchon dieſem erſten Briefe hing der junge Docent die Be— 
merkung an, daß er eigentlich „dem Vorleſen keinen Geſchmack abgewinnen 
könne“. Beſonders die „platte Deutlichkeit“, welche das Verſtändnis ſeines 
Auditoriums benötigte, war ihm ein Gräuel und Argernis; dazu der Geiſt 
des Neides, den das kleine Geräuſch ſeines Auftretens unter ſeinen Herren 
Kollegen und Konkurrenten anfachte. Es iſt wohl möglich, daß die gegen— 
wärtige Profeſſorenſchaft Bedürfnis fühlt, die mancherlei Unbill, welche 
Schiller von ihren Herren Vorgängern zu erdulden hatte, zu ſühnen und 
gut zu machen. Obgleich wir damit freilich nicht beſtimmt behauptet haben 
wollen, daß es einem Schiller, vielleicht unter anderm Namen, in dem heu— 
tigen Jena viel beſſer ergehen würde. Dies laſſen wir lieber eine 
offene Frage. 

Er war kaum in Jena nur ordentlich heimiſch geworden, ſo empfand 
er ſehnlichſtes Verlangen wieder fort aus dem Ort. Er hatte von Anfang 
an Jena nur als ein Interimiſtikum angeſehen. Wie er von ſeiner An— 
trittsrede und deſſen Veröffentlichung ſo offenherzig bekannte, „er betrachte 
ſie nur als ein Inſtrument zu beſſrer Verſorgung; denn ſie ſolle einen Be— 
griff von dem erwecken, was er als Profeſſor der Geſchichte leiſten könne“, 
fo betrachtete er überhaupt die ganze Univerſitäts-Karrière nur als ein 
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Mittel, zu einer geſicherten Lebensſtellung zu gelangen. Wie er einmal un— 
gefähr ſagt: Was hindere ihn, ſich zum erſten Hiſtoriker Deutſchlands zu 
erheben? — Und dem erſten Hiſtoriker Deutſchlands müſſe doch eine an— 
ſtändige Exiſtenz gewährt ſein. Er wollte eben ſelbſt einmal die Wiſſen⸗ 
ſchaft als melkende Kuh betrachten und behandeln. Dank der geringen Milch, 
die ſie ihm lieferte, kehrte er endlich wieder zu einem freien Schriftſteller— 
berufe zurück. 

Er war noch nicht mit ſeinem erſten Semeſter, indem er wöchentlich 
zwei ganze Stündchen über die Einleitung zur Univerſalgeſchichte las, zu 
Ende, jo dachte er wirklich ſchon ganz ernſtlich wieder an einen Ab— 
bruch ſeiner Bude in Jena; daß er endlich noch daſelbſt verbliebe, that er 
nur, wie er gegen Körner ganz deutlich geſteht, ſeiner künftigen Schwieger— 
mama und ſeinem alten Vater zu Willen. In den nächſten Semeſtern las 
er ſogar wöchentlich ſechs Stunden, aber nicht aus gewonnenem Wohlgefallen 
daran, ſondern nur um durch mehr Kollegiengelder ſeine Einkünfte zu erhöhen. 
Wie ungeheuer gewiſſenhaft er ſeinen Docentenberuf ausübte, dafür wird 
folgende Briefſtelle vom 5. Nov. 1789 an ſeine künftige Schwägerin Karo— 
line v. Beulwitz, geborene v. Lengefeld, ſpätere v. Wolzogen, das beredteſte 
Zeugnis liefen: 

„Wenn Grießbach Dir oder Lottchen ſchreibt, daß ich nicht wohl ge— 
weſen ſei, ſo ſeid ganz ruhig. Es iſt nichts daran. Ich wollte es nur 
ihnen nicht gerade wiſſen laſſen, daß ich, meinen Arbeiten zum Druck zu 
Gefallen, Kollegien abſagen laſſe, weil es ſonſt gleich ein Gerede giebt. 
Darum ſagte ich und ließ anſchlagen, ich ſei unpäßlich.“ 

Glaubt jemand, daß ein Jenaſcher Feſtredner ſich dieſer Stelle er— 
innern werde? 

Unaufhörlich ſpähte er nach einer paſſenden Gelegenheit, von Jena und 
„von den rohen Studenten“ fortzukommen; denn er war feſt entſchloſſen, „in 
Jena ganz poſitiv nicht zu bleiben.“ Einmal ſagte er dem Lottchen: „Ich 
durchſuche alle Winkel der Erde, um den Platz zu finden, den das Schickſal 
unſerer Liebe bereitet haben könnte. Jena bleibt mir immer gewiß.“ Das 
ſoll heißen: Jena zu verlaſſen büße ich nichts ein; denn es bleibt mir als 
Nothaken ſtets noch übrig. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er zur Not ſo— 
gar noch ein paar Jahre länger in Jena und im Docententum würde aus— 
gehalten haben, wenn nicht ſein Geſundheitszuſtand ein ganz entſchiedenes 
Veto eingelegt hätte. Der Dichter hatte von Jugend auf eine ſchwächliche 
Natur, aber es iſt nicht zu leugnen, daß der ſchwachen Bruſt das ange— 
ſtrengte Sprechen im ſtaubigen Hörſaal jedenfalls nicht zuträglich ſein konnte. 
Nach dem zweiten Winterſemeſter wurde er von einer Lungenentzündung an— 
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gefallen, welche ihm wiederholt den Tod unmittelbar vor Augen führte. 
Nun ſchrieb Freund Körner, welcher von ſeiner hiſtoriſch-wiſſenſchaftlichen 
Bethätigung überhaupt ſehr wenig erbaut war, ſehr determiniert: „Es mag 
mancherlei Dinge geben, mit denen Du mehr vermagſt, als mit der Lunge. 
Alſo würde ich das Schreien anderen überlaſſen. Deine Feder iſt laut genug.“ 

Und Schiller ſchloß endlich ſeine Bude zu. Zum Glück ſetzte ihn die 
hochgemute Unterſtützung zweier halbausländiſcher Männer, jene des Erb— 
prinzen von Auguſtenburg und des Grafen von Schimmelmann, welche ihn 
ſchon tot geglaubt hatten, in den Stand, ſich wieder einem freien Dichter— 
berufe zu weihen, nachdem er freilich erſt gleichſam zur Nachkur die Staupe 
Kantiſcher Philoſophie überwunden hatte. 

Man iſt von jeher geneigt geweſen, alles im Leben großer Männer 
Geſchehene, ihnen zum Beſten auszulegen. Von ihm, welcher ſo weit ge— 
kommen, kann man nicht glauben, daß er auch noch Zeiten ſeines Lebens 
auf Um⸗ und Irrwegen verloren habe. Und doch giebt es auch noch im 
ausgefüllteſten Menſchenleben eine Unzahl verlorener, unnütz vergeudeter 
Stunden. Man hat auch Schillers Profeſſur und ſeinem Bekanntwerden 
mit Kant das Beſte nachgeredet, und dem vorurteilslos Zuſehenden wird 
von allem geprieſenen Guten mit der Zeit nicht viel mehr übrig bleiben, 
als daß der Dichter dieſe Jahre nur verloren und daß ſie ihm wenigſtens 
keine erheblichen übelen Nachwirkungen zurückgelaſſen. So lange der Dichter 
im Zeitverderb ſelbſt mitten inne ſtand, tröſtete er ſich ſo viel als möglich 
mit ſchmeichleriſchen Hoffnungen auf die Zukunft, indem er die Troſtgründe 
der eigenen Vergangenheit entlehnte. „Als ich während meines akademiſchen 
Lebens plötzlich eine Pauſe in meiner Poeterei machte und zwei Jahre mich 
ausſchließend der Medizin widmete, ſo war mein erſtes Produkt nach dieſem 
Intervall doch gleich die Räuber“ . . . Nachdem er der verlorenen Epoche 
glücklich entwichen war, hatte er natürlich gar keine Zeit und Luſt, auch 
noch Stunden zu verſeufzen und zu verklagen. 

Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß Schiller in ſeinen beinahe 
„wiſſenſchaftlichen“ Bethätigungen auch Momente hatte, in denen er ſich 
glücklich fühlte durch die Freude an ſeiner Thätigkeit. Wir haben dafür 
eine ſchöne Probe in einem Briefe an die Schwägerin. 

„Ich habe zwei oder drei glückliche Tage erlebt, Karoline, und ich 
habe mein eigenes Herz dabei beobachtet. Eine Arbeit, die mir anfangs 
nichts verſprach, hat ſich plötzlich unter meiner Feder, in einer glücklichen 
Stimmung des Geiſtes veredelt, und eine Vortrefflichkeit gewonnen, die mich 
ſelbſt überraſcht. Ich habe noch nichts von dieſem Werte gemacht, wenn 
mich anders die noch zu große Wärme meines Kopfes, die leicht auch auf 
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mein Urteil übergehen konnte, nicht irret; nie habe ich ſo viel Gehalt des 
Gedankens in einer ſo glücklichen Form vereinigt, und nie dem Verſtand 
ſo ſchön durch die Einbildungskraft geholfen.“ 

Ein ſo glänzendes Selbſtlob und eine ſolche uneingeſchränkte Selbſt— 
befriedigung iſt kaum jemals wieder in Schiller nach Vollendung eines 
Werkes zu entdecken. Nun und welches war dieſes Werk? Es wird Leute 
geben, welche ſehr ſchillerfeſt zu ſein ſich einbilden und dennoch ſich davon 
kaum des geleſenen Titels deutlich werden entſinnen können: „Univerſal— 
hiſtoriſche Überficht der vornehmſten an den Kreuzzügen teilnehmenden Na— 
tionen, ihrer Staatsverfaſſung, Religionsgebräuche, Sitten, Beſchäftigungen, 
Meinungen und Gebräuche.“ Haben wir hier ein Exemplum vor uns für 
des Dichters eignes Wort: „Im engen Kreis verengert ſich der Sinn?“ 
Oder ſollen wir daraus den Beweis entnehmen, daß der erzeugende Schrift— 
ſteller überhaupt kein abſolutes Maß für fein gegenwärtiges Erzeugnis in ſich 
trägt, ſondern daß er immer von dem am meiſten befriedigt iſt, was ſoeben 
ſeine ganze Perſon ausfüllte? Oder daß der Dichter ein zuſtande gebrachtes 
Werk überhaupt nicht nach feinem poſitiven Wert beurteilen kann, ſondern 
nur nach dem Maße der dabei von ihm vorher gefühlten und danach über— 
wundenen Schwierigkeiten? N 

Wenn es wahr iſt, daß Schiller ein großer Dichter war, ſo ſollte 
doch niemand zu behaupten ſich unterſtehen, daß es gut geweſen ſei, daß er 
ein paar Jahre den Verſuch machte, ein Schulphiloſoph und Schulhiſtoriker 
zu werden. Man hat Wunders viel gepredigt von den heilſamen Einflüſſen 
dieſes Geſchichts- und Philoſophenſtudiums; wie wir ſchon ſagten: es it 
gut, daß es wenigſtens nichts zu verderben vermochte. Er hatte nicht 
nötig, die Alpen zu ſehen, um ſie zu ſchildern, wie viel weniger brauchte 
er Fachgelehrter zu werden, um hiſtoriſche Dramen dichten zu können. Hatte 
er nicht vorher auch ſchon welche geſchrieben und zu einigen ſchon das 
Sujet entdeckt, welche er erſt ſehr viel ſpäter auszugeſtalten wieder Mut 
und Gelegenheit fand? „Maria Stuart“ z. B. plante er ſchon als vierund— 
zwanzigjähriger Jüngling in ſeinem Tusculum Bauerbach, und erſt im 
Jahre 1800 führte er ſie aus. Im Quellenſtudium und in Quellenbenützung 
war er auch vor ſeiner Profeſſorenſchaft ſchon ſehr geſchickt. Der Gewinn 
iſt wirklich ſehr verſchwindend, den er aus einem mehrjährigen Akten- und 
Hiſtorienleſen herausgeſchlagen; dagegen aber der Verluſt ſehr groß, den die 
Befaſſung mit ſo unpoetiſchen Dingen für ſeine dichteriſche Bethätigung hatte. 

Man bedenke, Schiller befand ſich in der glücklichſten Lebensepoche, in 
der fruchtbarſten Zeit für dichteriſche Konzeption, im Liebesfrühling, in der 
glücklichen Braut- und Ehezeit, als er alle ſeine Sorge und Arbeit darauf 
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verwendete, ſich ein Neſtlein herzurichten in einer kleinen deutſchen Univer— 
ſität. Seine Liebe zu ſeinem Lolochen war ſehr innig und ſehr zärtlich und 
entbehrte auch des Feuers nicht, gleichwohl hat er nicht ein einziges Liebes— 
lied über ſie angeſtimmt, ſo ſehr auch durch die Ungunſt der Zuſtände die 
glückliche, ſehnende Brautzeit in die Länge gezogen ward. Es regte ſich 
oft genug die Luſt, ſeiner Wonne und Fülle der Gefühle in dichteriſchem 
Geſtalten Luft zu machen. So ſchrieb er aus der Vorbereitung zu ſeinem 
Beruf an ſein Lieb: „Ich habe noch nie eine ſo große Verſuchung gefühlt, 
ein neues Schauſpiel anzufangen, als dieſen Winter — gerade, weil die 
Umſtände es verbieten.“ Ja, die Umſtände verboten es, wenigſtens wenn 
er ſich das zur Richtſchnur genommen, was er im vorigen Brief ausge— 
führt: „Um mich des neuen Faches, in das ich mich jetzt einlaſſe, zu be— 
mächtigen, daß ich meine eigene Zufriedenheit verdiene und gründlich darin 
wirken kann, muß ich zwei, drei Jahre jeder andern Thätigkeit abſterben 
und in einem Schwall von mehr als tauſend geiſt- und herzloſen alten 
Schriften herumwühlen — das iſt doch in der That traurig für mich!“ 
Ja, das war in der That ſehr traurig für Schiller und wir ſehen 
recht wenig Grund ein, die Veranlaſſung jenes traurigen Zuſtandes nach 
hundert Jahren noch zu feiern — nämlich ſofern man nur überhaupt noch in 
dem Falle ſich befindet, Schiller als Dichter noch feiern und huldigen zu können. 
Vielleicht war die Schillerbegeiſterung am größten an ſeinem hundert— 
jährigen Geburtstage; wer weiß, ob ſie nicht an ſeinem hundertjährigen 
Todestage auch wird zu Grabe getragen werden. Die Uhr der Zeit 
ſteht nicht ſtill, und auch der Tag, der uns am ſchönſten gefällt, nimmt 
endlich ein Ende und macht Raum einem andern. Ob nicht die deutſchen 
Klaſſiker dasſelbe Los in ihrer Litteratur empfangen werden, wie die 
franzöſiſchen in der ihrigen? Das Wort wird immer mehr den Begriff 
einer Spezies annehmen und den Sinn als einer vorzüglichen Qualität ver- 
lieren. An Schillers eigenem Geſchick wird ſich die Wahrheit ſeiner Verſe 


bewähren: %% a 
„Es wär' ein eitel und vergeblich Wagen, 

Zu fallen ins bewegte Rad der Zeit. 

Geflügelt fort entführen es die Stunden, 

Das Neue kommt, das Alte iſt verſchwunden.“ 


Wir hoffen. noch zu ſchauen. 


e 
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Alerunder Baron "on Roberts, 
Eine litterariſche Studie von Ernſt Wedsler. 


(Berlin.) 

Di Berlin, die glorreiche nordiſche Kaiſerſtadt, ihre graziöſe Kollegin 

” an der Donau auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens um ein 
Bedenkliches überflügelt hat, haben ſchon hundert Zungen gepredigt und ich 
brauche es nicht erſt eigentlich zu beweiſen. Ich habe da beſonders das 
litterariſche Leben im Auge, das in Wien allmählich in eine rein jour— 
naliſtiſche Strömung ſich zu verengen und das bischen Litteratur, das noch 
in Wien erzeugt wird, zu erſticken droht. Wohl giebt es noch eine achtung— 
gebietende Anzahl von Dichtern in Vers und Proſa in Wien, aber bei den 
meiſten hat ſich ein dumpfes Gefühl der Reſignation geltend gemacht, ein 
Gefühl, das ſich gewöhnlich nach langem, hartem, aber vergeblichem Ringen 
einſtellt, und jeder, dem es nur irgendwie die Verhältniſſe geſtatten oder 
der es übers Herz bringt, der herrlichen, wunderholden Stadt, in der man 
dichteriſche Stimmungen geradezu einatmet, Valet zu ſagen, ſäumt keinen 
Augenblick und geht nach — Berlin. Das ſtarke Kontingent, das Wien 
und Oſterreich überhaupt zu den in Berlin eingewanderten Autoren ſtellt, 
iſt darum ein ſehr beträchtliches. Aber nicht nur aus Sſterreich, ſondern 
auch aus allen Gauen des großen deutſchen Vaterlandes ſtrömen alte und 
junge Litteraten herbei, um in Berlin die Stätte ihrer Wirkſamkeit aufzu⸗ 
ſchlagen. Den jungen unbekannten Schriftſteller überkommt ein grenzenloſes 
Gefühl von waiſenhafter Verlaſſenheit, wenn er in Berlin einrückt und ſieht, 
daß ſich keine Seele um ihn ſorgt; das zarte Pflänzlein will auf dem 
ſteinigen Boden Wurzel faſſen, was nicht immer gelingt. Auch bekannte, ja 
berühmte Schriftſteller erleben hier die grimmigſten Enttäuſchungen, ſo z. B. 
der kleine Wiener Dichter und litterariſche Großinduſtrielle Karl Emil Itzig 
Leberecht Fürchtegott Franzos. Ich kann Herrn Franzos meinen Reſpekt in 
nichts anderem bezeugen, als indem ich ſeinen beiden Vornamen noch einige 
ehrfurchtsvoll hinzufüge. Dieſer Satz mag vielleicht häßlich klingen, aber du 
lieber Gott, wenn man über Herrn Franzos ſchreibt, verliert man das 
Gefühl für ſprachlichen Wohlklang. Durch alle Blätter lief vor einiger Zeit die 
Nachricht, daß Karl Emil Franzos, der große Franzos, ſamt der Redaktion 
der „Deutſchen Dichtung“, der einzigen, echten deutſchen Dichtung, aus Wien 
nach Berlin überſiedeln werde. Und richtig, eines ſchönen Tages kam Herr 
Franzos an, unter dem Arme die „Deutſche Dichtung“, aber der Bahnhof 
war weder feſtlich beleuchtet noch erwarteten ihn zwölf weißgekleidete Jung- 
frauen, nicht einmal ein Dutzend Schriftſtellerinnen waren da, die letzteren 


Alexander Baron von Roberts. 861 


hätten ihm übrigens den Gefallen thun können. Es kümmerte ſich keine 
Katze um ihn, er war einer unter vielen, er verſchwand unbewundert, un— 
beſehen in der Menge. Wenn ich Herrn Franzos geiſtig gegenüberſtehe, 
überfällt mich mächtig der Drang nach Gerechtigkeit, und ſo muß ich er— 
klären, daß Herrn Franzos Unrecht geſchah. Etwas, ein klein wenig hätte 
man ſein Erſcheinen auf der Bildfläche des Berliner litterariſchen Lebens 
doch beachten können, denn ſeine journaliſtiſchen Fähigkeiten ſind ſo glänzend 
als ſeine dichteriſche Ader klein und dünn iſt. 

Noch ein anderer Schriftſteller, aber ein Dichter, überſiedelte kürzlich 
nach Berlin, ſtill, ohne Reklamenotizen vorher in die Welt zu ſenden. Das 
Kommen dieſes Dichters bedeutete eine Bereicherung des hieſigen litterariſchen 
Lebens, einen neuen Akkord, eine neue Farbe, eine neue Individualität. 
Dieſer Dichter iſt allerdings nicht in die Kreiſe des auserwählten Volkes 
gedrungen wie Franzos, wohl aber in die auserwählten Kreiſe des Volkes. 
Alexander von Roberts iſt es, der von nun ab in Berlin ſchaffen und 
wirken will, auch ihn hat Berlin magnetiſch angezogen. Wie viele meiner 
Kollegen, denen ich davon Mitteilung machte, horchten auf und ſagten: 
„Roberts iſt in Berlin? Den möcht' ich ſehr gern kennen lernen!“ Und 
manches Frauenauge ſtrahlte in lebhafterem Glanze: „Der Roberts, der ſo 
reizende Novellen ſchreibt? Wie ſieht er denn eigentlich aus?“ Mit un— 
gewöhnlicher Teilnahme wurde der Dichter von allen Seiten willkommen 
geheißen, und wenn man ſelbſt von Kollegen ſo warm geſchätzt wird, ſo will 
das etwas beſagen. Für die Berliner Litteratur ift die Überſiedlung Roberts’ 
von großem Belange, denn wie ich ihn und ſein Schaffen kenne, werden 
wir von ihm manch' ſcharfäugige Berliner Skizze, manch' großangelegten 
Berliner Roman zu erwarten haben. Übrigens gehört Roberts ſchon längſt 
zu den Berliner Lokal-Belletriſten, denn der erſte Teil feines Roman-Cyklus 
„Götzendienſt“, auf den ich noch unten ausführlich zu ſprechen kommen werde, 
und viele kleinere Erzählungen ſpielen in Berlin. Was ihn aber von ſo 
vielen ſeiner Kollegen im engeren Sinne vorteilhaft unterſcheidet, das iſt 
das ausgeſprochen künſtleriſche, warmquellende Naturell, der verſtändig-kühle 
Ton der Berliner Lokal-Schriftſteller iſt bei ihm nicht zu finden. Roberts 
iſt ein gebürtiger Luxemburger, die guten Eigenſchaften zweier großen und 
mächtigen Völker haben ſich in ihm zu einer ſeltenen Harmonie vereinigt 
und machen ihn zu einer litterariſchen Spezialität: — das überſchäumende, 
ſonnig⸗fröhliche Gemüt des Rheinländers und Pariſer Chic, franzöſiſche 
Grazie. Roberts hat ſich lange im feindlichen Nachbarreich aufgehalten, er 
kennt genau die franzöſiſche Litteratur, er iſt im beſten Sinne des Wortes 
bei den Franzoſen in die Schule gegangen, aber in dieſer Schule kam er 
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zur Erkenntnis ſeiner deutſchen Eigenart. Die verheißungsvolle Mitgift, die 
er von Geburt aus mitbringt, hat ſeinem Schaffen Glanz und Schliff 
gegeben, und ſo trifft bei ihm der ſeltene Fall ein, daß man in ihm, einem 
verhältnismäßig jungen Autor, bereits einen Meiſter von erſtaunlicher Voll⸗ 
kommenheit und Selbſtändigkeit bewundern muß. Seine Werke halten ſich 
fernab von akademiſcher Korrektheit und ſchablonenhafter Würde, in ihnen 
brauſt und blinkt das echte, volle, friſche Leben, er iſt ein geſunder, fern- 
kräftiger Realiſt, er gehört zu den wenigen großen Talenten, die der 
realiſtiſchen Strömung in Deutſchland Beachtung und Geltung verſchafft haben. 

Für mich find bei der definitiven Beurteilung eines Werkes zwei Um⸗ 
ſtände maßgebend: War die Wirkung einer Dichtung auf mich ſo ſtark, daß 
ich mehr oder wenig lange Zeit es nicht über mich brachte, ein neues Buch 
zu leſen? und wie lange überhaupt blieben Geſtalten und Inhalt der Dich⸗ 
tung in meinem Gedächtnis? Ich kenne Werke, nach deren erſter Lektüre 
ich wochen- ja monatelang nichts leſen konnte, jo hallte in mir der Geiſt 
dieſer Werke nach, und deren Handlung iſt mir bis zum heutigen Tage bis 
ins Detail bewußt geblieben. Als ich mir vor einigen Tagen für dieſen 
Aufſatz die Werke von Roberts wieder vornahm und durchblättern wollte, 
fand ich, daß ich lauter alte gute Bekannte traf, nicht eine einzige Skizze war 
in meinem Gedächtnis nachgedunkelt, von ihrer leuchtenden Farbenſchönheit 
hatten ſie in meinem Innern ebenſowenig etwas eingebüßt, wie die Gemälde 
eines echten Künſtlers verblaſſen, ja, es reizte mich, alle Werke von Roberts 
noch einmal zu leſen, ich habe es gethan und wieder genoß ich in vollen 
Zügen die lebendige und fröhliche Kunſt dieſes Erzählers. Seine größeren 
Arbeiten wie „Lou“, „Um den Namen“, die mir bei der erſten Lektüre bei 
weitem nicht ſo gefielen, als ſeine kleinen Skizzen, machten diesmal einen 
viel beſſeren Eindruck auf mich, und wenn Roberts auch nicht ſeinen pracht— 
vollen Roman „Revanche“ geſchrieben, ich müßte ihn auf Grund der zweiten 
Lektüre ſeiner Romane „Lou“, „Um den Namen“ für ein Talent halten, das 
fi) in größeren Schöpfungen ebenſo bedeutend zeigt als in kleineren. Aller⸗ 
dings für den weiten Leſerkreis offenbart ſich ſein Talent in der kleinen Skizze 
am beſtechendſten, wärmſten und vielſeitigſten, ſeine erſten Erfolge hat er 
auch auf dieſem Gebiete erzielt, mehrere ſeiner kurzen Novellen wurden mit 
dem erſten Preis gekrönt. Die alte Erfahrung, daß preisgekrönte Dichter 
von der Glorie ihres Sieges gewöhnlich in die Nacht der Vergeſſenheit 
ſinken, hat Roberts zu Schanden gemacht, alle ſeine Preiſe haben ſeinem 
Talente durchaus nicht geſchadet. 

Wenn man das blendend weiße Licht, das die Begabung unſeres 
Autors ausſtrahlt, auf die chemiſchen Beſtandteile der Leuchtquelle unterſucht, 
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dann ergeben ſich uns folgende Eigenſchaften, Eigenarten und Vorzüge, die 
ſich in Roberts vereinigten: Eine beſondere Vorliebe, unbelebte Gegenſtände 
oder Tiere in den Mittelpunkt der Handlung zu rücken, wie ein Klavier, 
ein Glas, ein Boot, eine Puppe, einen Stern, eine Uhr, eine Theemaſchine, 
einen Tintenfleck, ein Haus oder eine Schildkröte, ein Pferd, einen Hund, 
einen Mohrenknaben; eine beſondere Vorliebe, Szenen aus dem traulich— 
idylliſchen Leben zweier Eheleute zu ſchildern; eine beſondere Vorliebe zum 
Exotiſch⸗Grellen, Phantaſtiſch⸗-Bizarren; wieder eine beſondere Vorliebe zum 
Militäriſchen. Aber all ſeine beſondere Vorliebe iſt bei ihm ſtets Eigenart 
geblieben und hat ſich nicht zur Manier entwickelt. Zu obigen Eigenſchaften 
treten noch bedeutende Merkmale hinzu: ein glänzender, feingeſchliffener 
Humor, der allerdings oft die Dinge in greller lachſpiegelartiger Verzerrung 
erſcheinen läßt, und ein genialer Zug, die Lächerlichkeiten, Schwächen, Vor— 
urteile eines Volkes, die ſich ſowohl im Einzelnen, in der Familie, zeigen 
als auch im Großen, in der Nation ſelbſt deutlich zum Durchbruch kommen, 
darzuſtellen, und dieſe oft mit einer tragiſchen Handlung zu verknüpfen, wo— 
durch Roberts die verblüffendſten Effekte erzielt. 

Intereſſant iſt ferner die blitzende, ſonnenhelle Beleuchtung, die ſeine 
Handlung, ſeine Geſtalten umfließt. Da giebt es kein metaphyſiſches Dunkel, 
keine myſtiſche Dämmerung, kein traumhaftes Clairobſcur, auch nicht jene 
rätſelhaften aufzuckenden Lichter und Reflexe des Ungelöſten, Ahnungsvollen 
im Sinne Ibſens, alles iſt helles, weißes Sonnenlicht, oft grell und blen— 
dend wie in Wereſchagins Gemälden. Dieſe Beleuchtung iſt umſo bedeutungs— 
voller, als man manchmal glauben möchte, daß die Stoffe unſeres Dichters 
eigentlich im zitternden, die Konturen der rauhen Wirklichkeit verwiſchenden 
Mondenſchein gedeihen und aufblühen könnten; denn wenn man unbelebte 
Dinge zu entſcheidenden Faktoren einer Handlung macht, dann begiebt man 
ſich auf das Gebiet des Märchens und ringt mit Anderſen um die Palme 
Und Alexander von Roberts bildet allerdings ein intereſſantes Gegen— 
ſtück zu dem tiefſinnigen und liebenswürdigen Märchendichter, Roberts iſt 
ſozuſagen der Anderſen der Wirklichkeit, die weſen- und ſeelenloſen „Helden“ 
ſeiner Skizzen ſprechen nicht wie bei Anderſen, aber er verſteht es, ſo 
meiſterhaft das Leben und Treiben der Menſchen um dieſelben zu gruppieren 
und ſie zum Mittelpunkte einer reichen Handlung, in vielen Fällen zum 
Symbol irdiſcher Schickſale zu machen, daß wir ſeine ſchöpferiſche Dar— 
ſtellungskunſt als eine originelle Bereicherung der modernen Novellentechnik 
bewundern müſſen. Wenn ein deutſcher Schriftſteller überhaupt befähigt iſt, 
die eigenartige neue belletriſtiſche Gattung der Amerikaner, die short story, 
auf deutſchen Boden zu verpflanzen, dann kann es nur Roberts ſein. Wir 
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jüngeren Schriftſteller ſollten uns ſeine Skizzen befonder nach einer Rich— 
tung hin zum Muſter nehmen, und zwar inbezug auf deren ſtrenggeſchloſſene 
Kompoſition und Knappheit der Details. Zola, einer der ſprachgewaltigſten 
Dichter aller Zeiten, hat da bei uns viel Schaden angerichtet; ſelbſt hoch— 
begabte realiſtiſche Talente gehen in Details völlig auf und kümmern ſich 
wenig um Kompoſition noch Technik. Bei Roberts ſind die Grenzlinien der 
Handlung ſcharf und unüberſchreitbar gezogen, ſeine Schilderungen ſind 
ebenſo kurz als plaſtiſch, und daher bewirkt er auch, daß ſich ſeine Arbeiten 
ſo feſt im Gedächtnis des Leſers einprägen. 

Seine Skizzen liegen, in vier Bänden geſammelt, dem Publikum vor: 
„Unmuſikaliſch und Anderes“, 2. Auflage.; „Kohinor, Mal'Occhio, 
Die Trovatella, Die Holzhauer“, 2. Auflage; „Es und An— 
deres“, 3. Auflage, ſämtlich bei Minden in Dresden; „Satisfaktion, 
Das zerſprungene Glück, La Speranza“; Stuttgart, Engelhorn. 
Der Schauplatz dieſer Novellen wie ſeiner größeren Arbeiten iſt Deutſch— 
land, Frankreich und Italien; Roberts kennt die drei Länder ganz genau, 
er trifft vorzüglich das Typiſche der drei Nationen, wie man es von einem 
ſo eminent modernen Autor ſchließlich nicht anders erwarten kann. Den 
Inhalt der Novellen anzugeben, dürfte in den meiſten Fällen ziemlich ſchwer 
halten. Denn gerade bei Roberts erfüllt ſich am ſchönſten das Wort, daß 
der wahre Dichter ſich nicht in dem zeigt, was er erzählt, ſondern wie 
er das Erzählte darſtellt. Man kann höchſtens in einem Satz das Bild 
ſkizzieren, das uns in jeder ſeiner Skizzen entgegenleuchtet. Ein un— 
muſikaliſcher Bräutigam haßt den ſchönen Flügel in ſeiner Einrichtung, 
auf dem ſpäter ſeine zukünftige Frau ſpielen wird, aber ein armer, 
alter Künſtler belehrt ihn eines Beſſeren und flößt ihm Liebe zur Muſik 
ein . . . Ein verheirateter Soldat hat eine Puppe für fein Kind gekauft, 
das während ſeiner dienſtlichen Thätigkeit ihm geboren wird, aber das Kind 
ſtirbt, ehe es der Vater ſehen und küſſen kann . . . Ein alter, etwas ver— 
rückter Aſtronom zeigt in Berlin für einen Nickel den Saturn, ſeine 
Tochter heiratet einen reichen Fabrikanten . . . Ein hundertjqähriger Gon— 
dolier vermacht ſein Boot „La Speranza“ einem ſchönen jungen Mädchen 
und einem wackeren Burſchen, die ſich lieben, haſſen, fliehen, ſchließlich 
heiraten, „La Speranza“, das Boot, geht ihnen verloren, aber die Hoffnung 
auf Glück, Liebe und Sonnenſchein bleibt ihnen fürs Leben und durchflutet 
ihre Herzen . . . Ein Kuß, den eine Dame auf die Lippen eines ſchlafenden 
Mannes drückt, iſt die Urſache ſeiner Verlobung und zugleich die Löſung 
derſelben, eine tragikomiſche Pechvogelgeſchichte ... Eine Uhr, von einem 
Lieutenant am Herzen getragen, bildet den Mittelpunkt einer etwas gruſe— 
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ligen Begebenheit . . . Ein reiches Ehepaar verſchmäht es, im alten, trauten 
Häuschen zu wohnen, es baut ſich ein neues, ſtattliches Heim, aber das 
Glück zieht nicht mit . . . Das alles find kurze Schlagworte für rührende, 


heitere und ernſte Menſchenſchickſale, Schlagworte für inhaltsreiche Skizzen 
mit unendlicher Perſpektive in die Zukunft der Helden. Erſchütternde Motive 
weiß Roberts dem militäriſchen Leben zu entnehmen. Der jugendlich-leicht- 
ſinnige Kadett, der ſeinen älteren Bruder, einen Lieutenant, beſtiehlt, nach 
Amerika geht, hernach ſeine That durch den Tod auf dem Schlachtfeld ſühnt; 
der arme Soldat, der wegen eines geringfügigen Vergehens auf drei Stunden 
an einen Baum gefeſſelt wird, in dieſer Situation überraſcht ihn ſeine 
Braut, er war es eigentlich, der ſeinen Hauptmann erſchoß; der verlachte 
Mathias, dem ſein Unteroffizier das Liebchen ſtiehlt — — das alles ſind 
prachtvolle Typen, ergreifende Szenen. In ſeinen größeren Schöpfungen 
ſpielt das Militär überhaupt eine wichtige Rolle. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß ſich in Deutſchland eine ausnehmend große Anzahl von Offizieren 
belletriſtiſch bethätigt, wie z. B. G. v. Amyntor, D. v. Liliencron, F. von 
Zobeltitz, J. v. Sczepanski, R. v. Hartwig, H. v. Reder, G. v. Oertzen, 
L. v. Meerheimb, Wald-Zedwitz u. |. w. Doch unter all dieſen nimmt Roberts 
eine eigenartige Stellung ein, wie etwa Liliencron. Sonnige Grazie und 
Tiefe des Gemüts vereinen Skizzen wie „Freigeſprochen“, dem eine aller— 
liebſte Idee zugrunde liegt, „Unſer Herr“, das rührende „Niſcha-Nimba⸗ 
Land“, „Nach Amerika“, „Zwiſchen Mauer und Hecke“. Die „Holzhauer“ 
eine luxemburger und „Trovatella“ eine italieniſche Geſchichte, zwei längere 
Arbeiten, haben teilweiſe einen bizarren Anſtrich, den wir übrigens oft bei 
unſerem Autor finden. Feine Seelenkenntnis verrät „Mal-Occhio“, leider 
iſt dieſe Novelle techniſch nicht ſehr gelungen, wodurch der Eindruck des 
Ganzen getrübt wird. 

In der Zuſammenſtellung ſeiner Skizzen iſt Roberts nicht immer ge— 
ſchickt vorgegangen. Hätte er Piecen wie „Kohinor“, „Um ein paar Zoll“, 
„Monſieur Krach“, „Der Tambourmajor“ und „Es“ mit den fünf Kapiteln 
der „Chronik unſeres Glückes“ unter irgend einem gut gewählten Titel zu 
einem Bande vereinigt, ſo hätte er mit dieſem Buche einen Erfolg ohne 
gleichen davontragen müſſen. Denn wie Mirza Schaffys Gedichte ein un— 
entbehrliches Geſchenkbüchlein für Verlobte geworden iſt, ſo wäre das Werk 
von Roberts die ſchönſte, die köſtlichſte, die entzückendſte Spende für junge 
Eheleute geworden. Ich kenne keinen zweiten modernen deutſchen Schrift— 
ſteller, der Luſt und Leid der Flitterwochen und der erſten Ehezeit ſo künſt— 
leriſch vollendet, ſo über alle Maßen anmutig dargeſtellt hat als Alexander 
von Roberts. Alle Damen, die Schwiegermütter werden wollten, hätten das 
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Buch gekauft und Junggeſellen geſchenkt, und mit feiner Berechnung, denn 
das Buch hätte ſelbſt dem eingefleiſchteſten und verſtockteſten Hageſtolz ein 
behagliches Lächeln entlockt. „Kohinor“ iſt ein Zirkus-Pferd, auf dem eine 
ſchöne Kunſtreiterin verunglückte, dieſes Tier bildet den Anlaß zu einigen 
pſychologiſch ſchneidig wahren ehelichen Szenen; „Um ein paar Zoll“, „Der 
große Krach“ ſchließen ſich dieſer Novelle würdig an. „Es“ und der 
„Tambourmajor“ rechnen wir beſſer zur „Chronik unſeres Glückes“, die fol- 
gende Piecen enthält: „Unſere Theemaſchine“, „Ein Tintenfleck“, „Nur ein 
klein wenig“, „Proſit“, „Das erſte Kapitel“. Dieſe fünf Skizzen ſind für 
mein Gefühl weitaus die beſten und ſchönſten kürzeren Leiſtungen ſeiner bis⸗ 
herigen Thätigkeit. Es ſind nur kleine Genrebilder, aber voll Leben, Licht, 
Glück und Humor. Das junge Ehepaar ſitzt an einem ſtürmiſchen Abend 
beiſammen und lauſcht vergnügt dem Summen des Theekeſſels. Er verſucht 
ihr ein ungemein drolliges und ſchauriges Erlebnis in einem Walde bei 
ſolchem Wetter mitzuteilen, was ihm aber nicht gut gelingt, ſchließlich brechen 
beide in ein ſchallendes Gelächter aus und umarmen und küſſen ſich. Man 
leſe nur dieſe kleine Szene. Es iſt, als ob Schlittgen dichtete! .. . Die 
junge Frau überraſcht ihren Mann bei der Arbeit, ſie küßt ihn, er fährt 
erſchrocken auf und macht einen Klex. Da ſteht er nun, der ſchwarze Teufel, 
und erzeugt eine kleine Misſtimmung zwiſchen beiden. Die Geſchichte dreht 
ſich um ein Nichts, und doch wachſen die beiden Geſtalten ſo klar und ſcharf 
heraus, als hätten wir über das Ehepaar bereits zwanzig Romankapitel 
geleſen . .. Die Beiden kommen in ſpäter Nacht vom Ball heim, die junge 
Frau treibt allerlei Allotria mit ihm, dann muß er in den Keller eine 
Flaſche Sekt holen und ſie feiern um 4 Uhr morgens den Tag ihrer drei— 
monatlichen Ehe ... Dann kommt der alte langweilige Onkel, der fo ſpät 
ſeinen Beſuch beendigt, wie neckiſch legt ihm der kleine Schalk von einer 
Frau nahe, daß ein junges Ehepaar um 12 Uhr nachts gern allein ſein 
möchte . . . Und dann kommt — ein kleiner Junge — „Das erſte Kapitel“ 
— und in Glück ſchwelgend nehmen die Beiden von dem Leſer Abſchied. 
Hierher gehört auch „Das zerſprungene Glück“, eine düſter anhebende und 
traulich endende Eheſtandsgeſchichte, die Uhlandſche Ballade „Das Glück von 
Edenhall“ umgewandelt in eine moderne Begebenheit. „Das zerſprungene 
Glück“ zählt zu den beſſeren Leiſtungen des Autors, hat mir aber nicht 
ſo gefallen als die obige Glückschronik. „Es“ behandelt ebenfalls ein un— 
glückliches Ehepaar, aber hier wie dort iſt es ein Kind, das die Liebe in den 
Herzen der Gatten erweckt. In „Es“, übrigens einer berühmten und popu⸗ 
lären Skizze, erfährt dieſes Thema eine virtuoſe Geſtaltung. 

Nun kommen wir zu einem Büchlein: „Die Penſionärin“. 2. Aufl. 
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H. Minden, Dresden, das allein die vollgültigſte Probe von dem bedeutenden 
Talente unſeres Autors ablegen kann, denn ein kleines Talent wäre an dem 
fremdartigen, gefährlichen Stoffe jammervoll geſcheitert. Roberts aber machte 
daraus eine ſo fein anmutende Novelle, daß im Leſer der Gedanke keinen 
Moment Wurzel zu faſſen vermag, daß der Autor eigentlich auf einem 
Seile einherſchreitet und jeden Moment in die Tiefe ſtürzen kann. Die 
„Penſionärin“ iſt eine Schildkröte und dieſe ſpielt in einer kleinbürgerlichen 
Familie eine entſcheidende Rolle. Ein alter Sonderling will dem Ober— 
haupt der Familie ſein ganzes großes Vermögen vermachen; der alte Herr 
verachtet die Menſchen, nur ein einziges Weſen liebt er ſeit vielen Jahren 
mit zärtlicher Inbrunſt: eine häßliche träge Schildkröte. Dieſe giebt er 
ſeinem Erben für einige Wochen in Penſion, bis er von ſeiner Reiſe zurück— 
kommt. Das Tier erfüllt ſämtliche Familienmitglieder mit peinlichſter Auf— 
regung. Die Angſt, es könnte dem Tier was zuſtoßen und dadurch die 
Erbſchaft gefährdet werden, bringt alle um Schlaf, Ruhe und Zufriedenheit. 
Der Dämon des Mammons untergräbt bereits das Glück der ſonſt harm— 
loſen, jtillvergnügten Leute. Das Tier ſtirbt wirklich, die Erbſchaft fällt 
aus, aber die beiden Mädchen kommen zu braven Männern und alles endet 
aufs Beſte. Was für franzöſiſch-elegante Geſchichte hat Roberts aus dieſem 
bizarren Stoff geſtaltet! Eine große ethiſche Idee ſiegt über die unheimliche 
Macht des Geldes, die verführeriſchen Lichter des Pariſer Genußlebens 
blitzen in die beſcheidenen Stuben der ehrſamen Leute herein und hüllen 
die ganze Szenerie in berückenden Schimmer. — 

Einen noch keckeren Stoff wählte ſich Roberts in ſeinem einbändigen 
Roman „Lou“ (Dresden, H. Minden); er giebt uns die Geſchichte eines 
Negerknaben und ſeines Hundes in der großen Stadt Paris. Man halte 
derlei Stoffe weder für eine phantaſtiſche Grille des Autors noch für ein 
Zeichen eines ungeſunden Geſchmacks. Einen ſo mit allen Faſern ſeines 
Seelenlebens am Modernen hängenden Autor wie Roberts mußte es reizen, 
gerade ein ſolches Thema zu wählen, das ſich abſeits von der Schablone hält. 
Ich ſagte am Anfang meines Aufſatzes, daß mir „Lou“ und „Um den Namen“ bei 
der erſten Lektüre nicht allzuſehr gefallen haben, das mag hinſichtlich des „Lou“ 
wohl daherkommen, weil ich das Fremdartige und Abenteuerliche der Hand— 
lung nicht ganz verwinden konnte. Nun aber, nach der zweiten Lektüre, ſtehe 
ich nicht an, „Lou“ als eines der originellſten und geiſtvollſten Werke der 
neueren Litteratur zu erklären. Ich konnte mich an der ſcharfen, farben- 
blitzenden Schilderung der Pariſer Zuſtände nicht ſatt leſen, die Staffage 
des ſchwarzen Helden macht die Farben der Szenerie noch leuchtender 
und greller. Es ſind in dem Buche zwei Kapitel: „Der Feſtbraten“ und 
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der „Sklavenmarkt“, die wohl kein zweiter Autor Roberts nachſchreiben 
kann. Überhaupt hat er ſich keine Gelegenheit entgehen laſſen, durch 
packende, pikante, originelle, graziöſe Details, Wendungen und Schilderungen 
den Stoff bis auf den letzten Reſt abzuſchleifen und bis in ſein Innerſtes 
hinein auszuarbeiten. Wie Lou mit ſeinem Hunde flieht, herumvagabundiert, 
das treue Tier kümmerlich ernährt, bis er auf die Menagerie ſtößt, dort 
als Menſchenfreſſer auftritt, hernach flieht, wie das Tier ihm untreu wird, 
nur ſeinem Inſtinkte gehorchend, wie Lou dann mit ſeiner Freundin, der 
Sängerin, zuſammentrifft, von ihr an ihren Bräutigam verkauft wird, wie 
er im Hoſpital endet — dies alles iſt merkwürdig geiſtreich und mit 
funkelnder Virtuoſität dargeſtellt. Mag man wie immer den Stoff nennen: 
Laune, Caprice, ein Kokettieren mit feinem Talente, ein litterariſches Geil- 
tanzen, — Roberts hat ihn dichteriſch ſiegreich bemeiſtert. 

Die jüngſten Jahre ſeines Schaffens hat er vorzugsweiſe mit der 
Geſtaltung einer großartigen Idee in Form einer Roman-Serie zugebracht: 
„Götzendienſt“ nennt er dieſelbe kurz, vieldeutig und vielſagend. Der Autor 
rafft hier alle ſeine Menſchenkenntnis, ſeine Welterfahrung zuſammen, um 
die lächerlichen Auswüchſe der Geſellſchaft, die blindwüthenden Inſtinkte einer 
ganzen Nation uns vor Augen zu führen, eine Aufgabe, zu der die wuchtige 
Kürze eines Tacitus, die dämoniſche Satire eines Juvenal und die furcht— 
bare, hohnlachende Genialität eines Hogarth nötig iſt. Aber Roberts will 
kein Weltgedicht ſchreiben und kein Weltgericht abhalten. Ihm iſt es vor 
allem darum zu thun, im ſcharfen Spiegel einer gefälligen und tiefgründigen 
Dichtung die Hohlheit und Erbärmlichkeit der zum Fetiſch gewordenen Vor— 
urteile gewiſſer Geſellſchaftsklaſſen zu geiſeln und darzuſtellen, aus welch 
nichtigen Urſachen viele Leute Ehre, Gewiſſen und Glück opfern, um nur 
den von allen angebeteten Götzen ihre Referenz zu erweiſen. Da führt er 
uns vernünftige Menſchen vor, die im Kampfe gegen die Götzen, im Kampfe 
gegen die Welt zugrunde gehen; wie der Spanier Echegaray im „Galeotto“ 
uns einen tiefen Blick in die zerrütteten und zerwühlten fozialen Verhält— 
niſſe der Gegenwart und in deren ins falſche Geleiſe geratenen Ehrbegriffe 
thun läßt, jo giebt uns auch der Deutſche einen tiefen Querſchnitt der Ge- 
ſellſchaft, ſchonungslos, hart, bizarr, aber ſtets in den Grenzen des guten 
Geſchmacks ſich bewegend. Roberts hat ſich eine ſeines Talentes und ſeines 
hohen Strebens würdige Aufgabe geſtellt. Ob er ſelbe bisher gelöſt hat? 
Ein entſcheidendes Urteil kann ſelbſtredend erſt dann gefällt werden, bis die 
Serie vollendet iſt. Was bis jetzt vorliegt, zeigt ihn auf der Höhe ſeines 
Könnens, der zweite Teil „Revanche“ beſitzt einen weit über den Tag 
hinausgehenden litterariſchen und kulturgeſchichtlichen Wert. Als charakteriſtiſcher 
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Auftakt und novelliſtiſches Präludium zu dieſer Roman-Serie gilt mir ſeine 
kleine Geſchichte: „Satisfaktion“. — Hier zieht der Autor gegen die Duelle 
zu Felde und was er vorbringt, iſt in der That geeignet, gegen dieſe rohe 
mittelalterliche Inſtitution, namentlich aber gegen deren ſtarre Beibehaltung 
in unſerer Zeit zu eifern. Beredtſamer, eindringlicher als der geſchickteſte 
Anwalt hat Roberts ſeinen Anſichten über Ehrenhändel und deren Aus— 
tragung einen tragiſchen und mächtig packenden Ausdruck gegeben. Werner 
Graham, ein berühmter Berliner Maler, von Siechen auf dem Heimweg 
begriffen, verabfolgt einem beſoffenen blutjungen Studenten, der ihn inſultierte, 
eine Maulſchelle, und die beiden tauſchen ihre Karte aus. Dieſer Vorfall 
iſt an und für ſich höchſt unbedeutend, aber für den Maler ſollte er nach 
kurzer Zeit ſo verhängnisvoll werden, bis er zur Piſtole greift: wie eine 
Handvoll Schnee im Herunterrollen zur rieſigen, alles mit ſich reißenden 
Lawine anwächſt oder wie ein Bacillus allmählich einen großen Körper ver— 
dirbt, ſo vernichtet dieſes kleine Rencontre das Glück einer Familie. Der 
erſte Teil der Geſchichte iſt ein Meiſterſtück klarer, folgerichtiger Ent— 
wickelung und Darſtellung, aber der zweite iſt techniſch zu überhaſtet, zu 
überſtürzt und macht mit ſeinem plötzlichen, brutalen Ende einen unheimlich 
beängſtigenden Eindruck. Aber was Roberts in die Novelle legen wollte, 
iſt klar herausgekommen: die lächerlichen Ehrbegriffe unſerer Geſellſchaft, 
die den Wehrloſen vor die Kugel eines beliebigen Raufboldes zu ſtellen 
zwingen. Allerdings häuft Roberts einen unglückſeligen Umſtand auf den 
andern, aber wer etwas beweiſen will, muß alles anführen und darf nichts 
vergeſſen, was für die Richtigkeit ſeiner Anſichten ſpricht. In denſelben 
Fehler einer überhaſteten Technik gegen den Schluß zu verfällt auch Roberts 
in dem erſten Band des „Götzendienſtes“: „Um den Namen“ (Dresden, 
H. Minden). Lieutenant Eff wirbt um die eine Tochter eines ehrgeizigen, 
reichen Verlagsbuchhändlers; man wählt ihn allerdings zum Schwiegerſohn, 
aber er ſoll ſich von einem armen alten Baron von Gamlingen adoptieren 
laſſen. Die andere ſoll einen Grafen heiraten. Die Frau Belzig lechzt 
ordentlich nach adeligen Schwiegerſöhnen, um dieſes Ziel zu erreichen, war 
ſie ſogar im Begriff das Glück ihrer Töchter aufs Spiel zu ſetzen. Aus 
der Heirat mit dem Grafen wird allerdings nichts: er erſcheint betrunken 
zur offiziellen Verlobung, der Graf iſt mit ſouveräner Kunſtvollkommenheit 
geſchildert, nicht minder der famoſe Verlobungsabend. Eff hingegen heiratet 
und läßt ſich kurz nachher adoptieren. Der neugebackene Baron muß 
ſeinen Adel bitter büßen, namentlich aber, als unvermutet ein Neffe 
des alten Gamlingen auftaucht, ein gemeiner Arbeiter aus Amerika, der 
aber bald ſtirbt. Man weiß nicht recht, welche Fäden der Handlung die 
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letzte Geſtalt organiſch mit dem Ganzen verknüpfen, und dieſer techniſche 
Fehler drängt ſich umſo deutlicher dem Leſer auf, als die ganze betreffende 
Partie reich an Unwahrſcheinlichkeiten und Abenteuerlichkeiten iſt. Die Adels— 
Geſchichte droht in einen öffentlichen Skandal auszuarten, Gamlingen wirft 
ſeinen Adel fort, wird wieder der alte Eff und wandert mit ſeinem getreuen 
Weib nach Amerika. Am ſympathiſcheſten erſcheint mir von allen auftretenden 
Perſonen Lieutenant Mühüller zu ſein, der ſogar wegen ſeines Freundes 
Eff ein Duell beſteht und ſchwer verwundet wird. Auch in dieſem Buche 
erreicht Roberts ſeinen Zweck: er erfüllt den Leſer mit Verachtung vor jenen 
Leuten, die in fo lächerlicher Weiſe ihr Glück fir eine Chimäre, für ein 
gleißendes Phantom opfern, wenn ich auch nicht leugnen kann, daß Roberts 
feine Aufgabe eigentlich wie ein Rechenexempel auffaßt und ohne Rückſicht 
auf Wahrſcheinlichkeit bis auf den letzten Reſt löſen will. Der denkende 
Leſer wird den Roman trotz all ſeiner Mängel mit beſonderem Vergnügen 
leſen, denn die blitzende Beobachtungsgabe des Autors feſſelt und entzückt 
ihn auf jeder Seite. 

Das jüngſte Werk unſeres Dichters „Revanche“ (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich) iſt, was Großartigkeit der Konzeption, klare Charakteriſtik anlangt, 
weitaus ſein beſtes, ein Kunſtwerk erſten Ranges. Die Revanche-Idee der 
Franzoſen erfährt hier eine brennende Verkörperung: man ſieht erſtaunt, 
wie die Verbitterung des Volkes bis ins Innere der Familie ſich erſtreckt 
und deren Frieden untergräbt. Zwei alte, wohlhabende Kaufmannshäuſer, 
das eine in Frankreich, das andere in Deutſchland, bilden miteinander eine 
Art Kompagnie, ſie ſtehen und fallen miteinander, Nutzen und Verluſt gehen 
ſie beide gleich an, auch ihr perſönlicher Verkehr iſt ein herzlicher und ſoll 
mit der Zeit ein familiärer werden, denn die Tochter des Deutſchen ſoll 
den Sohn des Franzoſen heiraten, auf dieſe Weiſe gedenken die alten Herren 
ihre geſchäftlichen Verbindungen unlösbar zu verknüpfen. Da kommt das 
Jahr 1870, die Franzoſen werden aufs Haupt geſchlagen und ein dumpfer 
Haß bemächtigt ſich ihrer gegen alles, was deutſch, reſp. preußiſch iſt. Der 
franzöſiſche Kaufherr ſieht bekümmert der Zukunft entgegen, aber der Vor— 
teil des Geſchäftes geht ihm ſchließlich über allen Nationalitätenhader, die 
Hochzeit kommt zuſtande, umſo eher, da ſein Sohn von der deutſchen Familie 
aus einer lebensgefährlichen Situation gerettet worden iſt und ſich in 
Gertrud, ſeine Braut, ſterblich verliebt hat. Das junge Ehepaar zieht nach 
Paris und verlebt ſelige Monate. Die „Preußin“ erobert alle Herzen, 
aber das Geſpenſt der „Revanche“ rückt heran und reißt die Gatten aus— 
einander. Gertrud muß die deutſche Amme ihres Kindes entlaſſen, das 
Kind geht zugrunde, das erſte Opfer der Revanche. Immer lauter ſchreit 
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das Volk, angeſtachelt durch ehrgeizige Patrioten, nach Rache, und ſelbſt 
die Beſonnenen und Klugen werden von dem Rachegelüſt ergriffen. Der 
junge Franzoſe kämpft anfangs verzweifelt gegen die auf ihn einſtürmenden 
Eindrücke an, bis er allmählich ſelbſt ein fanatiſcher Preußenhaſſer wird, 
aber noch bleibt die Liebe zu ſeiner Frau ungetrübt. Er gerät immer 
mehr und mehr in einen unſeligen Zwieſpalt: ſein Geſchäft iſt eng alliiert 
mit einer deutſchen Firma, er hat eine Deutſche geheiratet, er kann den 
Hohn, den Spott, die Verachtung begreifen, der er von ſeiten ſeiner 
Mitbürger ausgeſetzt wird, es kommt zu furchtbaren Auftritten zwiſchen ihm 
und ſeiner Frau. Schließlich flüchtet ſie, er ſchießt den vermeintlichen 
Liebhaber ſeiner Frau, einen deutſchen Offizier, nieder und wird wegen 
dieſer „patriotiſchen That“ von ſeinen Richtern freigeſprochen. Er endet als 
Selbſtmörder, ſeine Liebe zu Gertrud, der Kampf mit ſich und der Welt 
drückte ihm die Piſtole in die Hand. Es iſt ein an erſchütternden, blenden- 
den, lieblichen, wuchtigen Szenen reiches, in ungewöhnlichen Dimenſionen 
entworfenes Gemälde vom Anprall zweier Nationen, in dem das Geſchick 
des Einzelnen vernichtet wird. Typen wie der Engländer mit ſeinen 
Friedenstraktätchen in der ſo wildbewegten Zeit, der krüppelhafte Schwager 
Gertruds mit ſeinen Sprengſtofferfindungen, der abtrünnige Elſäſſer Schneider, 
der abenteuerliche Dichter Boularede find meiſterhaft entworfen; das groß— 
ſtädtiſche Pariſer Leben in feinem fieberhaft tollen Hin- und Herwogen er- 
ſcheint hell und greifbar deutlich. Ein jedes Kapitel enthält ein ſicher ent- 
worfenes und abgerundetes Bild und bedeutet zugleich einen Fortſchritt in 
der Handlung. Techniſch ein Meiſterſtück; in der Idee geiſtreich und 
großartig, macht dieſe Glanzleiſtung deuſcher Belletriſtik ihrem Urheber 
alle Ehre. An dieſem Buche ſieht man, bis zu welchem Grade von Voll⸗ 
kommenheit es der deutſche Realismus gebracht hat und welche große und 
glänzende Aufgaben der deutſche Romanſchriftſteller, inſoferne er ſeinen natio⸗ 
nalen Charakter behaupten und die heimiſche Kunſt pflegen und erweitern 
will, ſich ſtellen kann, ohne mit ausländiſchen Autoren zu kokettieren. Die 
Zukunft der deutſchen Belletriſtik iſt nach dem dermaligen Stande der 
Litteratur leider nur von der Entwickelung nicht allzuvieler Talente abhängig; 
wir wünſchen daher um ſo lebhafter, daß ein günſtiger Stern über dem 
weiteren Schaffen von Roberts leuchten möge. 
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Münchener Kunst. 


Von M. G. Conrad. 
(Alünchen.) 


Oper: Benvenuto Cellini von Helttor Berlioz. 


78 er berühmte italieniſche Erzgießer, Goldſchmied und Medailleur Cellini 
#9 (1500—1571), deſſen Selbſtbiographie uns Goethe überſetzte, iſt 
von den Opernkomponiſten dieſes Jahrhunderts wiederholt als Bühnenheld 
verarbeitet worden. Zuerſt von Berlioz in Paris 1838, dann von Lachner 
in München 1840, Schlöſſer in Darmſtadt 1845, Orſini in Neapel 1875 
und anderen. 

Das verhältnismäßig reizloſeſte von allen Librettis der Cellini-Opern 
(zu ſeinen ſpäteren Opern verfaßte er ſich den Text ſelbſt) hatte Berlioz er⸗ 
wiſcht, der genialſte unter den genannten Tonſetzern nicht allein, ſondern über⸗ 
haupt eine der begabteſten und feurigſten Künſtlernaturen, die ſich einen 
Ehrenplatz in der Geſchichte erlitten und erſtritten, ein Feuerkopf fonder- 
gleichen, zeitlebens allen Philiſtern, Pedanten und akademiſchen Bonzen und 
begnadeten Nutznießern der patentierten Gewöhnlichkeit und Mittelmäßigkeit 
ein Greuel und Scheuel. 

Er hat es darum auch in ſeinem ganzen Leben (1803-1869) in 
ſozialer Beziehung eigentlich zu nichts Rechtem zu bringen vermocht. Glück— 
licherweiſe war er ein geborener Franzoſe; als geborener Deutſcher hätte er 
bei ſeinem unbändigen Freiheitsſinn, bei ſeiner rückſichtsloſen Außerung ab⸗ 
loluter geiſtiger und künſtleriſcher Unabhängigkeit und radikalen Eigenwillig⸗ 
keit es jedenfalls zu gar nichts gebracht. In Paris brachte er's wenigſtens 
als mittlerer Dreißiger zum ſtändigen kritiſchen Mitarbeiter eines der ange⸗ 
ſehenſten Blätter, des „Journal des Débats“, eine Stellung, die er bis zu 
feinem ſechszigſten Jahre behauptete, trotz ſeiner grandioſen kritiſchen Stür— 
merei, und da man ſelbſt in Paris von damals von einem wöchentlichen 
Zeitungsartikel und wegen ihrer trotzigen Neuerung durchgefallenen Opern 
nicht gut ſein Leben friſten konnte und die Pariſer Machthaber den ge⸗ 
fürchteten Kritiker doch nicht ganz verhungern laſſen wollten, ſo machten ſie 
ihn in ſeinem ſechsunddreißigten Jahr zum Bibliothekar am Konſervatorium 
und in ſeinem dreiundfünfzigſten Jahre ſogar zum Mitgliede der Akademie, 
Dinge, die in unſerem wohldreſſierten und ſchablonierten Deutſchland damals 
ſo gut wie heute einfach unmöglich geweſen wären. 

Man denke ſich doch einmal bei uns einen radikalen Kritiker, unab⸗ 
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hängigen Zeitungsſchreiber und ausgepfiffenen Komponiſten wie dieſen Berlioz 
als Bibliothekar einer ſtaatlichen Anſtalt, als Mitglied einer Akademie! Eher 
ſtürzte der Himmel ein, als ſich bei uns ſo etwas ereignete; eher würden 
ſich unſere akademiſchen Bonzen den Bauch aufſchlitzen, als ein ſolches räudiges 
Unglücksſchaf in ihre reine, fromme, erfolggefütterte Herde aufzunehmen. 

München, die Kunſtſtadt München, hat ja wohl auch einmal zwei 
ſolcher Selbſtherrlichkeit-Naturen, den Richard Wagner und den Hans von 
Bülow, in ſeinem Schoße aufgenommen — aber wie hat es ſich beeilt, 
ſozuſagen über Nacht und ſogar gegen Wunſch und Willen ſeines genialen 
jugendlichen Königs, die beiden Unholde ſchleunigſt über den Burgfrieden 
hinauszuſpedieren. 

Das ſind nun zwar alte und altbekannte Geſchichten, aber es iſt gut, 
zu Nutz und Frommen der Mit- und Nachlebenden gelegentlich ein wenig 
daran zu erinnern. 

Man ſage, was man wolle gegen die Franzoſen; in Sachen des freien 
Geiſtes und der freien Kunſt ſind ſie, von einigen Exzeſſen abgeſehen, die 
größere, weil humanere, tolerantere, billigere und liebenswürdigere Nation 
— ſie ſchimpfieren und malträtieren die Landeskinder nicht, ſo nach eigener 
Facçon ſelig werden und dem Fortſchritte und Ruhme ihrer Heimat dienen 
wollen, ſie gönnen ihnen wenigſtens den Biſſen Brot und den Mundvoll 
Ehre, den die apart angelegten künſtleriſchen Naturen ſo nötig haben zum 
Leben und Gedeihen wie die freie, friſche Luft. 

Berlioz lebte in jener ſchönen Zeit, wo noch ein freundſchaftlicher Ver— 
kehr zwiſchen den hervorragenden Geiſtern Frankreichs und Deutſchlands edle 
Sitte und Genuß war, einer Zeit, wie ſie vielleicht in Menſchenaltern nicht 
mehr wiederkehren wird. Berlioz war ein leidenſchaftlicher Bewunderer 
unſerer Tonmeiſter Beethoven, Gluck und Weber, ein tiefgründiger Kenner 
unſerer Litteratur; er kam oft und gern, bald zu kurzem, bald zu längerem 
Verweilen über den Rhein herüber, und die Ehren und Auszeichnungen, die 
er von gleich hochſtrebenden deutſchen Freunden, von einem Liszt, einem 
Peter Cornelius (dem Komponiſten des „Barbiers von Bagdad“), einem 
Wagner und Bülow erfuhr, wurden ihm auch in Paris angerechnet. 

Eigentlich zum Mediziner beſtimmt — auch ſein Vater war Arzt, weit 
draußen in der Provinz — lief er bald, ſeinem künſtleriſchen Drange folgend, 
der Pariſer Hochſchule davon und ließ ſich ins Konſervatorium aufnehmen. 
Doch behagten ihm auch hier Zwang und Regel der alten Perrücken nicht 
lange; er kehrte der Schule den Rücken und lernte als Autodidakt auf eigene 
Gefahr und Rechnung. Die erſten kirchlichen Kompoſitionen des zweiund— 
zwanzigjährigen Muſikers wurden durch Vermittelung guter Freunde zwar in 
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einigen Pariſer Kirchen aufgeführt, gefielen aber ganz und gar nicht. Das 
ging ja um hundert Ohrlängen über alles Bekannte und Gewohnte hinaus, 
das war ja revolutionärer Unſinn, Gift und Oprement! 

Nach dieſen erſten Mißerfolgen kehrte Berlioz zum Konſervatorium 
zurück, nicht um ſich den Schulmeiſtern zu unterwerfen, ſondern um im 
Lottoſpiel der Preisverteilung ſein Glück verſuchen zu können. Und richtig 
zog er 1828 bei der Preisbewerbung, nach mehrmaligen vergeblichen Griffen, 
einen Treffer! Jetzt hatte der Fünfundzwanzigjährige das erſehnte Reiſegeld 
in der Taſche und flugs ſattelte er ſeinen Rappen zum fröhlichen Ausritt 
ins romantiſche Land der Kunſt. Nach Italien! Schon nach achtzehn Mo— 
naten kehrte er italienmüde nach Paris zurück und kramte ſeine Mappe mit 
den wilden Geſchöpfen ſeiner Muſe aus, eine Art Symphonie und eine 
König Lear⸗Ouvertüre — ſchreckliche Sachen für die Kunſtrichter in Amt 
und Würden wie für das Publikum. Und nun gingen Produktion und 
Mißerfolg traulich Hand in Hand ſein ganzes Leben lang. Allein er er— 
regte durch ſein Schaffen wenigſtens Aufſehen und wurde von den Kunſt— 
ſchreibern nicht totgeſchwiegen. Die Totſchweigetaktik iſt eine ſpezifiſch deutſche 
Erfindung, von unſeren Zeitungsſchreibern und Redakteuren bis zu einer 
geradezu vernichtenden Vollkommenheit ausgebildet, während ſie in Paris 
nur von einigen jener Blättchen, deren Winkelhaftigkeit und Erbärmlichkeit 
ſtadtbekannt, mit ſchüchternen Verſuchen beehrt worden iſt. 

Daß ſich die Berliozſche Kompoſitionskunſt eng mit der neueren deut— 
ſchen Muſik berührte, galt den älteren franzöſiſchen Kunſtrichtern nur ſo lange 
als erſchwerendes Moment für die Verurteilung des Berliozſchen Schaffens, 
als die ſinnliche italieniſche Schönmuſiziererei im Bunde mit der Spektakel— 
macherei der ſogenannten „großen“ Oper noch alle Bühnen beherrſchte und 
die deutſche Richtung nicht aufkommen ließ. Als aber letztere, allen Wider— 
ſtänden zum Trotz, mit der weltüberwindenden Kraft des echten Genies in 
den gewaltigen Schöpfungen Richard Wagners allmählich zur Herrſchaft ge— 
langte, waren die Pariſer nach der großen Schickſalswende des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges Politiker genug, plötzlich ihren ſo lange befehdeten 
Hektor Berlioz gegen den anſtürmenden deutſchen Meiſter auszuſpielen. 

„Was brauchen wir die teutoniſchen Zukunftsmuſikanten? Haben wir 
nicht einen franzöſiſchen Wagner im eigenen Hauſe — haben wir nicht 
unſern Hektor Berlioz?“ riefen die braven Pariſer Antiwagnerianer trium— 
phierend aus. Sie konnten ſich dieſe Herzenserleichterung und chauviniſtiſche 
Umſattlung um ſo eher gönnen, als ihnen Berlioz den Gefallen gethan, am 
9. März 1869 das Zeitliche zu ſegnen. Mit einem toten Meiſter iſt ja 
ſo viel bequemer zu manövrieren —! So kam denn Berlioz ſelig als 
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chauviniſtiſches Fahnenbild bei den Franzoſen in Mode — und der uner— 
müdliche Camille Saint-Saéns, der überall dabei iſt, wo es zu ſpektakelieren 
giebt und eine erkleckliche Reklame für ſeine eigene werte Perſon zu holen 
iſt, wurde der eifrigſte und lärmendſte Berliozfahnen-Schwenker. Ich hatte 
damals das Vergnügen, den Höhepunkt der Bewegung während meiner 
Pariſer Studienzeit von 1878 bis 1882 aus nächſter Nähe mit anzu— 
ſehen. 

Für die Berliozſche Kunſt ſelbſt iſt freilich herzlich wenig dabei heraus— 
gekommen: ſeinen Opern ſind die Muſikbühnen Frankreichs heute noch ver— 
ſchloſſen, und der ganze künſtleriſche Erfolg der Berlioz-Propaganda be— 
ſchränkt ſich auf die Einbürgerung weniger ſchwieriger Chor- und Orcheſter— 
werke — ich nenne nur die Fauſtlegende, die Kindheit Ehriſti und die 
römiſche Karnevals Ouverture — in den großen Pariſer KonzertInſtituten 
von Pasdeloup, Colonne, Lamoureux und anderen. 

Daß ſich das erſte Opernhaus Frankreichs, die „Académie nationale 
de Musique“ in Paris, noch immer den Opernwerken Berlioz gegenüber 
ablehnend verhält, hat einen ſehr triftigen Grund: das Unvermögen, den 
großen Schwierigkeiten des Meiſters orcheſtral und geſanglich gerecht zu 
werden. Die „Große Oper“ giebt den „Benvenuto Cellini“ nicht, weil 
weder ihre Sänger noch ihre Kapellmeiſter mit dem Orcheſter imſtande ſind, 
die große Aufgabe zu bewältigen! Zudem würde das muſikaliſch wenig ge— 
bildete oder durch und durch verbildete Stammpublikum der „Großen Oper“ 
nur durch eine ſich ſelbſt übertreffende künſtleriſche Leiſtung, durch höchſt 
vollendete Technik ſich imponieren laſſen und das ihm innerlich unverſtänd— 
liche Kunſtwerk geduldig ertragen — und auf dieſe Probe kann es die be— 
rühmte „Große Oper“ nicht ankommen laſſen, weil es ihr ihre künſtleriſchen 
Mittel nicht erlauben! 

So ſtehen alſo die Dinge: was ſeit der berühmten, von Liszt veran— 
ſtalteten denkwürdigen Berlioz-Woche in Weimar in den fünfziger Jahren 
bis heute einer Reihe kleiner und mittlerer deutſcher Bühnen — Karlsruhe, 
Mannheim, Dresden u. a. — geglückt iſt mit außerordentlichem künſtleriſchen 
Erfolge, das kann ſich die „Große Oper“ in Paris zur Stunde noch nicht 
erlauben. 

Die zeitlich letzte Erſtaufführung des „Benvenuto Cellini“ hat am 
5. Mai im königlichen Hof- und Nationaltheater in München ſtattgefunden. 

Daß damit von ſeite der Münchener Oper „eine Ehrenſchuld eingelöſt“ 
wurde, wie einige internationale Schwärmer betonen, iſt eine Anſchauung, 
die ich ſchlechterdings nicht zu teilen vermag. Es liegt für ein deutſches 
Kunſtinſtitut keine irgendwie ernſthaft zu begründende Verpflichtung vor, 
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ſeine Kräfte für die Vorführung franzöſiſcher Meiſter mobil zu machen, ſo 
lange die Franzoſen ſelbſt nicht nur nichts für die mitzeitigen deutſchen 
Meiſter thun, ſondern nicht genug Haß, Spott und Hohn für jeden Verſuch 
haben, eine deutſche Größe hoͤchſten Rangs wie unſeren Richard Wagner 
einem kleinen ausgewählten Kreiſe in Paris vorzuführen. Siehe die ſo 
ſchmählich vom Pariſer Pöbel inſzenierte und von der Regierung gebilligte 
Hintertreibung der von Lamoureux vor zwei Jahren verſuchten Lohengrin— 
Aufführungen im Edentheater, ſiehe die Verfolgung des deutſchen Quartett— 
vereins in Paris u. ſ. w.! 

Alſo von einer „Ehrenſchuld“ zu reden, hat keinen Sinn, ſo lange zur 
Kontrahierung einer „Schuld“ immer Zwei gehoren und ſo lange die Pro— 
duktion der deutſchen Künſtler auf muſikaliſchem Gebiete nach Umfang 
und Bedeutung der Produktion der franzöſiſchen Künſtler weitaus über— 
legen iſt. 

Auch geiſtig und reinkünſtleriſch kann von einer deutſchen „Schuld“ dem 
franzöſiſchen Meiſter Berlioz gegenüber keine Rede ſein, denn Berlioz bietet 
uns muſikdramatiſch nichts, was nicht von unſerem unvergeßlichen Meiſter 
Wagner längſt überholt wäre. 

Wenn wir uns trotzdem über die Aufführung der Berliozſchen Oper 
freuen, ſo thun wir das nicht als „Schuldige“, ſondern als Ueberreiche, als 
Neugierige und als Feinſchmecker von hiſtoriſcher Reizbarkeit. Und nicht 
zuletzt aus noch einem Grunde: aus vaterländiſcher Befriedigung über die 
ungeheure Leiſtungsfähigkeit, Geduld und Ausdauer unſeres Orcheſters und 
unſerer Sänger, die jeder Kraftprobe gewachſen ſind. 

Die Berliozſche Oper iſt muſikaliſch, beſonders in ihrem orcheſtralen 
Teile, von einer dämoniſchen Originalität, mithin hinreichend reizvoll; ſie iſt 
dabei für das Orcheſter wie für das dramatiſche Zuſammenwirken von 
Spielern und Sängern, Soliſten und Choriſten von einer ſchauderbaren 
Schwierigkeit, mithin für Könner und Kenner packend und genußreich, wie 
alles Schön-Gefährliche, dem man ſich gewachſen fühlt. Als Bühnenhand— 
lung freilich iſt, abgeſehen von einigen Szenen und Bildern, dieſer muſi— 
kaliſch ſo eigenartige „Cellini“ von einer Dürftigkeit, Mittelmäßigkeit und 
zuweilen Unſinnigkeit, daß ſelbſt der Anſpruchsloſeſte von einem gelinden 
Entſetzen erfaßt wird. Aber, wie geſagt, die Muſik und — der Vortrag 
rettet alles. 

Der Vortrag! Ich muß ſagen, daß ich in dieſem Punkte von der 
Münchener Erſtaufführung meine allerkühnſten Erwartungen übertroffen ſah. 
Der Orcheſterleiter Levi hat mit ſeinen Spielleuten und Sängern von der 
erſten bis zur letzten Note einfach Wunder gewirkt: das Unbeſchreibliche, 
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hier wars gethan, hier wars Sang und Klang geworden, wie es in dieſer 
vollendeten Zuſammenſchmelzung aller Feinheiten und originellen Eigenheiten 
zu einem erhabenen Kunſtganzen nicht mehr überboten werden kann. Ich bin 
gewohnt, die Kritik der Münchener Bühnenleiſtungen vom allerhöchſten Stand— 
punkt aus zu nehmen, weil ich mich durch meinen Enthuſiasmus für die 
vaterländiſche Kunſt wie aus Rückſicht auf den alterworbenen Ruhm des 
bayeriſchen Hotfheaters zur Anlegung der allerſchärfſten Maßſtäbe für ver— 
pflichtet glaube — eine Auffaſſung meines Kunſtrichteramtes, die mir aller— 
dings bei den Kunſtgewaltigen wie bei den Kunſtſtümpern gerade in München 
ſchon manche ſchlimme Feindſchaft zugezogen hat — allein dieſesmal haben 
die ausführenden Kräfte des Orcheſters und der Bühne nicht nur meiner 
Kritik vom allerhöchſten Standpunkte aus Stand gehalten, ſie haben auch 
durch den Überſchuß des nicht Erwarteten mich ſelbſt überwältigt und zur 
Bewunderung und zum Schwelgen im Entzücken hingeriſſen. Ich habe ſeit 
zwanzig Jahren die berühmteſten Orcheſter des In- und Auslandes gehört: 
am Cellini-Abend mußte ich dem Münchener Hof-Orcheſter unter Levis 
genialer Leitung die Krone reichen. 

Wollte ich von dieſem herrlichen Geſamteindrucke abſehen und an der 
Hand der Berliozſchen Partitur — ich muß bei dieſer Gelegenheit in aller 
Beſcheidenheit anmerken, daß ich als junger Menſch fünf Jahre lang Muſik 
ſtudiert habe und im Kontrapunkt und in Partituren heute noch hinlänglich 
Beſcheid weiß, zur gefälligen Kenntnisnahme für hoffährtige Fachpedanten! 
— einige kritiſche Wünſche bezüglich nicht ganz vermiedener Eigenmächtig— 
keiten einer und der anderen ſehr geſchätzten Sängerin formulieren, ſo würde 
doch meine außerordentliche Anerkennung der geſanglichen Leiſtung dadurch 
nicht vermindert werden. 

Ich notiere noch die beiden Vertreter der männlichen Hauptrollen: 
Cellini — Herr Vogl, Fieramosca — Herr Gura, zwei Künſtlernamen, 
die für ſich ſelbſt zeugen. 

Und das Publikum? Ja, das Publikum hat mir an dieſem denk— 
würdigen Abend gleichfalls eine enorme Überraſchung bereitet; es war 
nicht ſchwerfällig, nicht ſchläfrig, nicht langweilig und langweilend, wie ſonſt 
zuweilen bei kunſtfeierlichen Gelegenheiten, es war ganz Feuer und Flamme, 
enthuſiaſtiſch und enthuſiasmierend, es überſchüttete alles mit ſeinem ſtürmi— 
ſchen Beifall. Summa: es war rein aus dem Häuschen. 

Und der Generalintendant? Er hat nur einen Fehler begangen: er 
hätte dieſe Erſtaufführung ſtatt auf den 5. auf den 8. Mai verlegen ſollen, 
denn einen glorreicheren Abend hätte ſich Baron v. Perfall zur Feier 
ſeines fünfundzwanzigjährigen Jubiläums als „k. b. Intendant der Hof— 
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muſik“ nicht wünſchen können. Es ift nicht zum wenigſten Perfalls Verdienſt, 
wenn in den fünfundzwanzig Jahren ſeiner Oberleitung über das Orcheſter 
der Münchener Hofbühne dieſe Korporation jene außerordentliche Höhe künſt— 
leriſcher Leiſtungsfähigkeit erreichte, welche nicht nur dieſen ruhmvollen 
Cellini-Abend ermöglichte, ſondern ihr noch auf lange hinaus einen der her⸗ 
vorragendſten und vornehmſten Plätze im Muſikleben Alldeutſchlands ſichert. 


Konzert: Geſangverein von Heinrich Porges. 


In München, wo die Vereinsſeuche und Muſikomanie graſſiert wie in 
wenigen anderen Städten, haben wir eine Unzahl von Geſangvereinen, aber 
vielleicht — den Lehrergeſangverein ausgenommen — keinen einzigen, der 
ſich mit dem Porgesſchen an künſtleriſcher Bedeutung und Höhe der Ziele 
meſſen könnte. Nach dem letzten Konzert im Odeon dürfen wir ſogar ſagen: 
was der königliche Muſikdirektor Borges mit feinen Leuten leiſtet, iſt über⸗ 
haupt unerreichbar, wenn nicht ein Mann von ſolchem gewaltigen Ernſt der 
Überzeugung, ſolcher Begeiſterung und ſolchem genialen Organiſationsver⸗ 
mögen an der Spitze des künſtleriſchen Unternehmens ſteht. 

Porges, einſt die rechte Hand des Meiſters bei den Nibelungen- und 
Parſifal⸗Geſangseinübungen in Bayreuth, iſt heute der energiſchſte und kon⸗ 
ſequenteſte Zukunftsmuſiker — er iſt Lisztianer ſtrengſter Obſervanz. Das 
will ſelbſt für München ſehr viel und ſogar ſehr viel Gefährliches ſagen, 
denn außer dem Hoftheater mit ſeiner altgewohnten königlichen Wagnerpflege 
hat die nicht opernmäßige Pflege der reinen Zukunftsmuſik keine Heimſtätte. 
Erſt der Porgesſche Geſangverein wird ihr eine ſchaffen. Selbſt die erſte 
muſikaliſche Korporation für die höhere Kunſtpflege, die königliche Akademie, 
iſt über einige ſchüchterne Verſuche nicht hinausgegangen und ihre Konzert⸗ 
programme zeigen in der Hauptſache jahrein jahraus die nämliche konſer⸗ 
vativ⸗eklektiſche Phyſiognomie. 

Reſolut hat ſich der Porgesſche Geſangverein — übrigens eine noch 
blutjunge Schöpfung — in feinem Odeons- Konzert am 9. Mai auf den 
Boden der unheimlichſten Zukunſtsmuſik geſtellt. Programm: 


XIII. Pſalm von Franz Liszt, 
De Teum von Hektor Berlioz. 


Sonſt nichts. Das genügt aber auch. Ausführende: das königliche Hof— 
orcheſter, der Orgler Ludwig Maier, der von Muſikfreunden bis auf 
300 Sänger und Sängerinnen verſtärkte Chor des Porgesſchen Geſang⸗ 
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vereins, der 85 kehlenſtarke Kinderchor von der königlichen Zentralſingſchule 
und als Soliſt der Meiſterſinger Heinrich Vogl. Wie Direktor Porges mit 
dieſem komplizierten Konzertinſtrument wirtſchaftete, um das gewaltige, zum 
erſtenmal in Deutſchland aufgeführte, dreichörige Te Deum von Berlioz 
tadellos und mit durchſchlagendem Erfolg herauszubringen, das muß man 
ſelbſt geſehen und gehört haben. Die Aufführung dieſes ſechsſätzigen Werkes 
war ein Ereignis nicht bloß für das Konzertweſen überhaupt, ſondern auch 
für die Konzertlitteratur zukünftleriſchen Stils, die nach dieſem ſiegreichen 
Abend nicht länger tote Partitur bleiben wird. Porges aber hat ſich mit 
dieſer ſo glänzend gewonnenen Schlacht in die erſte Reihe der großen Feld— 
herren und Bahnbrecher auf dem Kampffelde der künſtleriſchen Ideale geſtellt. 
Heil ihm! Oder preußiſch-deutſch militäriſch-ſtramm: Hurrah! 


Ausſtellung: Maler Diefenbachs Kindermuſilt. 


Maler Diefenbach! Bei dieſem Namen faßt uns wieder der Menſch— 
heit ganzer Jammer an. Diefenbach, der „Kohlrabi-Apoſtel“, Diefenbach, 
der „Einſiedler von Höllrieglsgreut“, Diefenbach, der Verhöhnte, der Ver— 
fehmte, weil Unzeitgemäße, Heilandhafte! Nehmt ihm ſeine Freiheit, nehmt 
ihm ſeine Menſchenwürde, nehmt ihm ſeine Kinder, nehmt ihm ſeine Kunſt, 
ſchließt vor ihm alle Muſeen zu, weil er barfuß oder in Sandalen und in 
einer wollenen Kutte geht, entzieht ihm das Wort, weil er über die Quellen 
des menſchlichen Elends öffentliche Vorträge halten will, hetzt ihn mit Gen— 
darmen, weil er in ſeiner Einöde im Steinbruch an der Iſar nach ſeiner 
Façon geſund werden und Luft und Licht genießen will, klagt ihn des 
öffentlichen Unfugs an, weil er ſich in Kleidung und Gehaben, in Gedanken, 
Worten und Werken an unſerer geheiligten und alleinſeligmachenden Mode— 
kultur vergreift — Huſſah! 

Die Brutaliſierung dieſes eigenartigen, edlen und empfindſamen Men— 
ſchen und Künſtlers füllt eines der traurigſten Blätter unſerer Sittengeſchichte. 

Dem hartkämpfenden und ſchwerleidenden Sonderling iſt es endlich mit 
Hülfe ſeines Schülers Hugo Höppener aus Lübeck möglich geworden, eine 
Sonderausſtellung ſeiner Werke, Skizzen und Entwürfe zu veranſtalten. Da 
wir in den früheren Jahrgängen dieſer Zeitſchrift wiederholt von dem eigen— 
tümlichen Leben und Schaffen dieſes Künſtlers berichtet haben, ſo wollen 
wir, um dem Vorwurfe der Parteilichkeit oder Voreingenommenheit zu ent⸗ 
gehen, den Bericht über die Diefenbach-Ausſtellung dem größten Lokalblatte 
Münchens, den „Neueſten Nachrichten“ entnehmen: 
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„In den Räumen der Heilmannſchen Kunſtgewerbehalle (Theatiner— 
ſtraße) iſt, wie bereits mitgeteilt, eine große Serie von Bildern und Skizzen 
Karl Wilhelm Diefenbachs und ſeines Schülers Höppener dem Publikum 
zugänglich gemacht. Dieſe Sammlung gewährt in der That dem Beſchauer 
überraſchende Einblicke in das Gedankenleben jener außergewöhnlich gearteten 
Künſtler und Menſchen. Den Mittelpunkt des Intereſſes bildet wohl eine 
Reihe von etlichen dreißig Blättern in Kohlen- und Kreidezeichnung: „Die 
Kindermuſik“. Es iſt ein Werk von erquickender Friſche und von einer 
edlen, wahrhaft antiken Formenſchönheit. Die Figuren ſind aus dem ſchwarzen 
Grunde weiß ausgeſpart und nur leichte Konturlinien fixieren die Körper⸗ 
formen. Die einzelnen Geſtalten ſind zu einer Art von Fries vereinigt, 
und ſchweben von rechts nach links dahin, ein Feſtzug muſizierender Früh— 
lingsgeiſter, wie er poetiſcher und anmutreicher wirklich kaum gedacht werden 
kann. In der Reproduktion werden die Blätter ein entzückendes Ganzes 
bilden und ihr Gedankenreichtum befähigt ſie, auch ohne begleitenden Text 
dereinſt dem Beſitzer und Beſchauer manche genußreiche Stunde zu ſichern. 
Wie weit die Bilder von Diefenbach und wie weit ſie von ſeinem begabten 
Schüler ſtammen, iſt nicht erſichtlich gemacht. Das Titelblatt trägt unge- 
fähr die Inſchrift: „Diefenbachs Kindermuſik, gezeichnet von Fidus (Hugo 
Höppener).“ Vermutlich hat jener die Entwürfe gefertigt, dieſer wegen des 
ſchweren Leidens ſeines Meiſters — der rechte Arm iſt vollſtändig gelähmt 
— die Ausführung übernommen. Auch unter den anderen Bildern bietet 
die Ausſtellung Hervorragendes. Da find vor allem Aquarellporträts von 
bedeutender techniſcher Vollendung. — Richard Wagner iſt mehrere Male 
vorzüglich abgebildet zu ſehen. Auch einige in Ol gemalte Bilder Kaiſer 
Wilhelms J., Diefenbachs ſelbſt u. a. verdienen alle Beachtung, ebenſo die 
meiſt unvollendeten Landſchaften: Nebelſzenen im Hochgebirg, ſchäumende 
Gießbäche, wirkungsvolle Seeſtücke in kühner Beleuchtung. Neben dieſen 
Sachen ſind noch zahlloſe Kleinigkeiten ausgeſtellt: niedliche Zeichnungen, 
Karrikaturen, hübſche Kompoſitionen auf Goldgrund, religiöſen oder poetiſchen 
Inhalts. Der Beſuch der Ausſtellung kann nur aufs Wärmſte empfohlen 
werden — dem Kunſtfreund, wie dem Menſchen. Soll ja doch das Er— 


trägnis des Ganzen der Heilung des in körperlicher wie materieller Be— 
ziehung in großer Not befindlichen Künſtlers dienen. Auch dem treuen und 


unermüdlichen Jünger Höppener, der die Ausftellung vervollſtändigte, wäre 
ein lohnender Erfolg zu gönnen.“ 

So weit der Bericht eines in Kunſtangelegenheiten anerkanntermaßen 
meiſt vorzüglich bedienten Blattes. Beizufügen wäre noch, daß eine große 
Zahl von fertigen Diefenbach-Gemälden (etwa 14) von ihren Privatbeſitzern, 
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trotz wiederholten Erſuchens, nicht für den Ausſtellungszweck hergegeben 
wurden. 

Zum Schluſſe teilen wir noch eine perſönliche Zuſchrift Diefenbachs 
auf unſer Glückwunſch -Schreiben zu feiner Ausſtellung mit, jedoch mit dem 
Bemerken, daß wir die Verantwortung der beſonders die beamtliche Offent— 
lichkeit betreffenden Meinungsäußerungen dem Briefſchreiber ſelbſt überlaſſen. 

Den 9. Mai 1889. 
(An Dr. M. G. Conrad⸗München.) 

Ihre freundlichen Zeilen haben mich gefreut. Nicht meine Einſamkeit 
thut mir weh, ſondern die Behandlung, welche die „Geſellſchaft“ (ich meine 
nicht Ihre „G.“) durch Thun oder Laſſen mir widmet. Die Vorurteile 
gegen mich ſind Legion. Die Leute urteilen nur nach der oberflächlichen 
Erſcheinung und nach Gewohnheitseindrücken; ſie beachten nichts, was ihren 
Gewohnheiten zuwiderläuft und bemühen ſich nicht, durch Nachdenken einem 
Menſchen gerecht zu werden, der ihnen unangenehm iſt, nur weil er ſich 
dem Joche der allgemein herrſchenden naturwidrigen Gewohnheiten entzogen 
hat. Wehe dem Armen, der außer durch ſolche geſellſchaftliche Verdammung 
als Ketzer — durch ein häusliches Schickſal, (das jener Verdammung ent— 
ſpringt) wie das meine, daran gehindert wird, mit großartigen Werken in 
die Offentlichkeit zu treten! 

Die von meinem Schüler veranſtaltete Ausſtellung meiner Arbeiten 
entſpringt in jeder Hinſicht der Not! Sie enthält nichts, was die Stufe 
meiner geiſtigen und künſtleriſchen — kurz menſchlichen — Entwicklung, von 
welcher aus ich, ebenfalls in Lebensnot, vor 5 Jahren in die Offentlich⸗ 
keit trat, zum reifen Ausdruck bringt. Ich habe mich lange gegen dieſe 
Ausſtellung, welche mir ſchon im vorigen Jahre von wohlmeinenden, geſell— 
ſchaftlich und geiſtig hochſtehenden Leuten dringend angeraten wurde, ge— 
ſträubt. Die Not, welche auch jetzt noch durch den niederträchtigen Kampf 
des ehrloſen Weibes gegen mich in Verbindung mit dem rechts- und geſetz— 
widrigen Vernichtungs-Streben vieler Staatsbeamten gegen mich (bis mein 
Recht, durch das Gericht erklärt ſein wird, wäre ich vernichtet!) mich in 
Lebensgefahr erhält, zwang mir die Einwilligung zu derſelben ab. 

Sie bezweckt außer der Beſeitigung meiner Not nur die allgemein ver— 
breiteten, durch Unverſtand und Bosheit entſtandenen Vorurteile gegen mich, 
namentlich das der „ſchamloſen Faulheit“, zu widerlegen. Der denkende 
Beſchauer wird aus den unfertigen Arbeiten, welche einer vom gewaltigen 
Schickſale unterbrochenen Studienzeit entſtammen, ſowohl einen mächtigen 
Schaffensdrang als auch höchſtes Streben nach reiner Menſchlichkeit er- 
kennen, ſowie zu der Überzeugung kommen, daß nicht eine angebliche „Ver⸗ 
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rücktheit“, Größen-Wahn und dergleichen der Grund fein kann, welcher 
meinem eigenhändigen Kunſtſchaffen ein Ende machte, und daß ich nach Be— 
ſeitigung des noch immer, auch von Staatsbehörden, gegen mich verübten 
Unrechts und wiedererlangten Erholung von dem dadurch entſtandenen und 
beſtändig verſchlimmerten Leidenszuſtand, fähig wäre, Empfindungen und 
Zuſtände höchſter Menſchlichkeit durch Kunſtwerke zum Ausdruck zu bringen. 
Ich bitte Sie, den Inhalt dieſes Briefes, — wenn Sie wollen durch 
wörtlichen Abdruck — in Ihrer Zeitſchrift ſowie zur Förderung des Aus— 
ſtellungs-Beſuches durch die Münchner Tages-Preſſe zu veröffentlichen. 
Bezüglich der durch meinen Schüler, unter den widerwärtigſten Um⸗ 
ſtänden von allen Seiten her, ausgeführten „Kindermuſik“ erkläre ich, daß 
dieſelbe nicht der ſchon öfter beſprochene Fries, oder ein Teil desſelben iſt, 
ſondern wie Höppener am Schluſſe ſeines Vorworts zu derſelben ſchon be— 
merkt, nur eine Anzal muſicierender Kinder darſtellt, deren erſter Teil ihrem 
Weſen entſprechend marſchmäßig angeordnet iſt; der zweite Teil, Solo's ent— 
haltend, wird nach Beendigung der jetzigen Ausſtellung (die um 8 Tage 
verlängert wird) in einigen Wochen durch Höppener und einen als weiteren 
Schüler ſich mir zugeſellenden Akademiker ausgeführt, und hierauf erſt der 
große (60 Meter) Fries, deſſen Vollendung im Laufe dieſes Sommers mög⸗ 
lich wäre, wenn nicht die Polizei und mein „Schickſal“ es verhindern. 
Diefenbach. 


— 2 — 


Deus Winckehnann- Studien.“) 


Don Bruno Kraft. 
(Dresden.) 


IR 


Winckelmanng Urteile über die Italiener, Franzaſen, 
Engländer und Schweizer. 


Jann Joachim Winckelmann befand ſich nahezu vierzehn Jahre, nämlich 
von Ende 1754 bis Anfang 1768, fern ſeinem Vaterland in Rom 
oder Umgebung. Er handelte wie noch heute viele Deutſche im Auslande: 


) Der Leſer der erſten Windelmann-Studie wird allein gemerkt haben, daß 
dem ermüdeten Setzer namentlich gegen das Ende leider ein wenig mehr als billig 
ſinnſtörende Fehler durchgeſchlüpft ſind. Obgleich wir wiſſen, daß ſolches Übel nicht 
wieder gut zu machen, wollen wir wenigſtens die ſtärkeren ohne genaue Ortsangabe 
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ſo viel als möglich lebte er ſich in des fremden Landes Sitte und Geſell— 
ſchaft hinein und verkehrte mit allen andern Nationen lieber als mit ſeinen 
Landsleuten. Oftmals nahm er ſich geradezu vor, ſich niemals mehr mit 
Fremden, aber vor allem nicht mit Deutſchen einzulaſſen. Allein vergeblich, 
er wurde immer wieder in die in Rom ſich verſammelnden Fremdenkreiſe 
hineingezogen. So hatte er reichliche Gelegenheit, Eindrücke über die ver— 
ſchiedenen europäiſchen Nationen in ſich aufzunehmen. Nun aber war W. 
nicht nur eine leicht erregbare und empfindſame Natur, auf welche kleine 
Dinge oft große Eindrücke hervorbrachten, ſondern er beſaß auch den inneren 
Antrieb, gegen die Wirkungen von außen ſtets zu reagieren und jedem 
Eindrucke einen entſprechenden oder übertreibenden Ausdruck zu verleihen. 
Die mündlichen find freilich längſt verklungen; doch unter den Briefen W.'s 
an feine Freunde finden ſich noch zahlreiche ſchriftliche Urteile über die ver- 
ſchiedenen Nationen, welche ſich namentlich in Rom begegneten. Sie ſind 
keineswegs ganz gerecht, vorurteilslos, vollſtändig und übereinſtimmend, aber 
ſie ſind als Augenblicksbilder der Seele oder Stimmung ſtets intereſſant, 
außerordentlich kräftig und originell und enthalten trotz Übertreibung und 
Widerſpruch faſt immer einen Kern charakteriſtiſcher Wahrheit, dem wir noch 
heute beiſtimmen werden. 

Nicht ſehr oft hat W. Worte über die Italiener fallen laſſen; ſein 
Urteil über ſie offenbarte er ja durch die That, durch ſein Leben unter ihnen. 
Die guten Deutſchen, denen es nicht vergönnt war, das viel gelobte Land 
Italien mit eigenen Augen zu ſchauen, oder nur flüchtig, ſie wähnen ge— 
wöhnlich, Italiens Hauptreiz und Anlockung beſtehe in den aufgeſtapelten 
Kunſtſchätzen und überlieferten Andenken großer vergangener Kulturepochen. 
Ja, es mag wirklich noch genug geben, die handwerksmäßig, wie einſt die 
Wanderburſchen in der Welt umher, über die Alpen ziehen, nur um ihre 
Kenntnis und Wiſſenſchaft zu bereichern, die eigenſüchtig Italien als das 
Wunderland der Hesperiden betrachten, in dem man die zauberiſche Qualität 
für Ruhm, Ehre und großen Namen ſich gewinnen könne. Sie verſchließen 
ihr Auge gegen die eigentlichen großen Reize des Landes und richten es 
bloß auf die ihnen koſtbarſten Raritätchen in ober- und unterirdiſchen Ruinen. 

Wir hatten im vorigen Frühjahre das zweifelhafte Vergnügen, mit 
einem ſolchen im ſelben Wagen den Gotthard zu paſſieren; mit einem, dem 


nur in der betreffenden Reihenfolge hiermit berichtigen: innige Wechſelbeziehung 
ſtatt einige, freiwillig verzichtet ſtatt freilich, wir vernehmen — er verrechnen, 
Es ſchaudert mich die Haut — ſtatt nicht, wurden ſchnell in die wichtigſten 
Kulturſprachen überſetzt — ſchlecht in die richtigen, hinter ſeiner Idee zurück— 
bleiben — Zeit, die Reiſe unterblieb — unſterblich, unmöglich — ermöglicht. 
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es wirklich geglückt ift, durch eine tiefgründige Gelehrſamkeit über die alte 
Römerzeit einen großen Ruf und Namen ſich zu erwerben, ſowohl bei den 
wenigen urteilsfähigen als bei der Menge urteilsloſer Menſchen. In Berlin, 
ſeinem nominellen Wirkungskreiſe, war uns nie gelungen, den großen Ge— 
lehrten jemals zu Geſicht zu bekommen; hier auf der Fahrt nach Italien 
ſahen wir ihn zu einer Zeit, da in Berlin gerade das Sommer- Semeſter 
begann: wir begriffen nun, warum er uns einſt unſichtbar geblieben, der 
große — Berliner Profeſſor. Dennoch kannten wir ihn gleich, nicht umſonſt 
waren wir oftmals in der National-Galerie auf der Leinwand ſeinem ſpitzigen 
Auge vom Schreibtiſch her begegnet. Meiſter Knaus hat ihn gut getroffen. 
Freilich hier auf der langen Fahrt von Zürich bis Lugano wurde uns nie 
ein Blick von ihm vergönnt. Wir konnten nicht umhin, von der ſchönen 
Frühlings⸗Landſchaft, durch welche die Fahrt zuerſt uns führte, zuweilen zu 
dem großen Mann hinüberzuſchauen: ein aufrichtiges Mitleiden, allerdings 
mit Verdruß durchſetzt, überkam uns dabei. Der arme große Mann ſah 
nichts von ſeiner Umgebung, er gönnte ſich nicht einmal den Anblick der 
ſchönen Natur und auch ferner nicht der großartigen Bahnanlage, welche 
doch alle Rieſenwerke der Römer noch um Einiges überragt. Was ſah er 
dann? Zuerſt verſteckte er ſein kurzſichtiges Antlitz in die neueſte Nummer 
des — „Berliner Tageblatt's“; alsdann zog er einen neuen Schmöker aus 
der Taſche und gönnte ihm ſeine ganze Aufmerkſamkeit. Natürlich wollten 
wir zuerſt glauben, es ſei irgend ein neues gelehrtes Werkchen; doch all— 
mählich tauchte der Verdacht in uns auf, es könnte leicht auch ein neuer 
Berliner Klatſchroman von Lindaus oder Konſorten fein. Wer zu dem einen 
fähig, warum ſollte der zu dem andern unfähig ſein? 

Wir wollen den Mann nicht verhöhnt haben um ſeines Berufes; ſein 
Wirken mag verdienſtlich und nützlich ſein wie das irgend eines andern 
fleißigen Arbeiters; wir wollen ihn nur bedauern, wie man eben auch des 
nützlichen Arbeiters Los beklagt, deſſen Gefühl leicht ſtumpf wird gegen 
die beſſern Freuden des Daſeins, obwohl ſie ihm nicht verſchloſſen ſind. 

Solchen Wallfahrern durch Italien bleiben allerdings des Landes 
beſte Freuden verſchloſſen. Aber es giebt heute viele Deutſche in Italien, 
die nicht wieder zurückmögen in ihr Vaterland, da fie ſich ganz von den 
wirklichen Reizen des ſchönen Südens umſtricken ließen. Und doch ſie 
kommen bei Jahr und Tag nie mehr in eine Kunſtſammlung, viel weniger 
fällt es ihnen ein, die dumpfigen, rauchigen Grabgänge in Rom oder Neapel 
zu durchkriechen. Sie leben auf ihren eigenen Landhäuſern in den Ol- und 
Orangenhainen auf den ſonnigen Höhen von Florenz oder an der zauberiſch 
ſchönen Küſte der Halbinſel Sorrento und entzücken ſich in dem linderen 
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Klima, an der heitern, klaren Beleuchtung der Natur und der gehobneren 
freiren Stimmung der Menſchen und des ganzen Daſeins und nehmen teil an 
des Landes, des neuen Vaterlandes, gegenwärtiger Geſchichte und Entfaltung. 

Ahnlich verhielt es ſich auch bei W.; obgleich ihm die Erforſchung und 
Betrachtung der Kunſtaltertümer Beruf war, empfand er doch die Hauptreize 
des Landes in dem Himmel, d. h. Klima und Beleuchtung, und den Menſchen. 
Als er einmal ganz nüchtern die Vorzüge Italiens gegen Deutſchland abwog, 
legte er in die eine Schale 400 Scudi Jahresgehalt, den Himmel und die 
Menſchen in Rom, in die andere ein Minimum von 1000 Thalern für 
denjenigen Ort Deutſchlands, in welchem er noch am liebſten leben wollte. 
Von Kunſtſchätzen oder wertvollen hiſtoriſchen Erinnerungen erwähnte er 
dabei nicht ein Wort (Brief an v. Berg 10. 11. 1764). Das heitere, freie, 
liebenswürdige und vertrauliche Weſen eines großen Teils der italieniſchen 
Nation war unſerm W. angenehm. 

Ganz fehlen doch auch nicht die Zeugniſſe im Wort für ſeine Wert— 
ſchätzung der Italiener. Er war noch nicht viel länger als ein Jahr in 
Rom eingezogen, da ſchrieb er einem Freunde in die deutſche Heimat: „Willſt 
Du Menſchen kennen lernen, hier iſt der Ort.“ Er ſchien in dieſem Moment 
wirklich zu zweifeln, ob ſeine Landsleute dieſen Ehrentitel verdienten; in 
der That nannte er unmittelbor vorher alle Skribenten, welche er zuvor in 
Deutſchland ausſtudieret, Ochſen und Eſel. Zugleich haben wir ein Zeugnis 
gor uns, wie ihm Menſch ſein als das höchſte galt. Namentlich die hohe 
und hochgebildete katholiſche Geiſtlichkeit, in deren ſteten intimen Verkehr er 
ſtand, mochte ihm dieſes Lob entlockt haben. Er ſchrieb noch ein andermal 
das Rühmliche von ihr: die meiſten Kardinäle wären Leute, die die Welt 
geſehen haben, und wüßten, daß der Stolz keine wahre Achtung erweckt. 
Noch ein ſehr lobendes Zeugnis über die Italiener entlockte ihm der Zorn 
über die Nachäffung der Franzoſen auch unter den Sachſen. „Die Fran— 
zoſen verſtehen nur die Kindereien von Höflichkeiten, nicht aber das Weſent— 
liche, welches der Italiener beſſer kennt.“ 

Durch ſeinen Umgang mit vielen vorzüglichen Gliedern der Nation 
mochte er ſich allmählich vielleicht in einen zu günſtigen Begriff von der— 
ſelben eingelebt haben und büßte endlich ſeine zu gute Meinung von ihr 
mit dem Tode. W. ſtarb bekanntlich in Trieſt, als er von einem Verſuche, 
Deutſchland noch einmal zu ſehen, von Weh und Gram verzehrt, auf dem 
kürzeſten Wege nach Rom zurückkehren wollte, meuchlings von einem falſchen 
italieniſchen Freunde ermordet. Als er einſt zum erſtenmale das fremde 
Land betrat, hatte er es ſich auf der ganzen Reiſe, wie in einem der erſten 
Briefe aus Rom erzählt, zur Regel genommen, die italieniſche Nation, wie 
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fie es größtenteils verdiene, niedrig zu traftieren. In Rom erkannte er 
dieſe Praktik für ſchädlich und legte ſie ab. Jetzt, da er aus Süddeutſch— 
land und Oſterreich, geradezu von einem Abſcheu, den ihm das deutſche 
Land und die deutſche Geſellſchaft erweckt hatte, zurückgetrieben, wieder an 
der Grenze des ihm durch Anerkennung und Wohlthat zum Vaterland ge— 
wordenen Italien anlangte, warf er ſich mit rückhaltsloſem Vertrauen dem 
erſten beſten welſchen Freunde in die Arme. Da ſich die Abfahrt des 
Schiffes von Trieſt nach Ancona von Tag zu Tag verzögerte, wurde er 
immer vertrauter mit einem Stubennachbar in ſeinem Gaſthof, der ſich höf— 
lich ſeiner annahm, ihm bei den Unterhandlungen im Hafen unterſtützte, 
mit ihm alle Mahlzeiten gemeinſam einnahm, ihm ſogar im Kaffeehaus 
Geſellſchaft leiſtete. Sie wurden bald ſo vertraulich miteinander, daß ſie 
ſich nach italieniſcher Sitte nur beim Taufnamen nannten; W. erzählte dem 
Freunde von den Ehren, die ihm in München und Wien zu teil geworden 
und zeigte ihm die koſtbaren Münzen und geſchnittnen Steine, welche ihm 
von Maria Thereſia und andern hohen Perſonen geſchenkt worden waren. 
Dieſe ſtechen dem falſchen Freunde ins Auge und eine unbezwingbare Hab— 
ſucht wacht in ihm auf. Gegen Abend kommt er zu ihm in ſein Zimmer, 
wie ſie oft gegenſeitig zu thun pflegten. W. ſteht betrübt am Fenſter und 
ſchaut ſehnſüchtig zu dem Hafen hinüber; es iſt ihm immer wieder eine 
längere Friſt, von Rom fernzubleiben, auferlegt worden. Er erwidert 
apathiſch des Freundes Zuſpruch, ſich kaum nach ihm umwendend. Da 
plötzlich wirft ihm der falſche, habſüchtige Menſch rücklings eine Schlinge 
über den Kopf und fällt mit einem Dolch über ihn her. Es entſteht ein 
hartes Ringen, W. unterliegt und der falſche Freund ſucht ihn zu erdroſſeln 
und erdolchen. Indes vom Geräuſch und Geſchrei aufgeſchreckt, verläßt er 
unbereichert eilends ſein Opfer und das Haus und flieht von dannen. W., 
die Schlinge um den Hals, kann nicht ſchreien; mit Mühe richtet er ſich 
auf und taumelt zur Thür. Eine Magd, die ihn endlich auf dem Gange 
erblickt, erſchrickt und flieht ihn wie ein Geſpenſt. Zu ſpät ward ihm Be— 
freiung von der Schlinge und ärztlicher Verband ſeiner Wunden. Nach 
einigen Stunden ſtarb er ergeben und ſeinem Feinde vergebend, ja für ihn 
bittend. Der flüchtige Mörder wurde bald ergriffen und nach ausführ— 
lichſtem Geſtändnis zum Tode verurteilt. Die Akten berichten auch von ihm 
— wir teilen das Wort mit, weil es uns gar ſo eigen anmutete —: 
„Arganceli fügte ſich bald in den Willen Gottes und duldete mit völliger 
Ergebung die Vollſtreckung des Urteils.“ a 

Wir erzählten dieſes Ende W.’S genauer, weil es ſehr unbekannt und 
intereſſant genug iſt. Es bewahrheitet wohl unſere Vermutung, daß ſich 
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W. in eine zu gute Meinung vom italieniſchen Volk eingelebt hatte. Dem 
Umſichtigen wird es aber noch eine wichtige Frage entlocken. Wie war es 
nur möglich, daß ſich W. in dem falſchen Manne ſo täuſchen konnte? Daß 
er eine Reihe von Tagen, vielleicht waren es ſogar Wochen, von früh bis 
abends ſo intim mit ihm verkehrte, und kein Wahrzeichen, keine Stimme in 
ſich vernahm, die ihn vor dem Böſen warnte? Bei manchen andern halb— 
blinden Gelehrten würden wir uns nicht wundern, wohl aber bei Winckelmann, 
welcher ſich auf das Leſen im Antlitz ſo viel zu Gute that und zu Gute 
hielt, welcher ganze Seiten voll abſchrieb aus dem Antlitz berühmter Bilder 
und antiker Statuen. Sollten wir da nicht berechtigt ſein, endlich auch an 
dem zu prüfen, was er mit einer ſchier verzückten Begeiſterung uns über 
die antiken Kunſtwerke Lobendes ſagt und welches bisher noch als unantaſt— 
bare Wahrheit von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert wurde? Wennſchon 
jetzt als ein mehr totes als lebendiges Kapital. 

Während W. die Italiener vielleicht zu hoch ſchätzte, war er gegen 
die Franzoſen übertrieben gehäſſig und erbittert. Allerdings nicht zu jeder 
Zeit. Leider ſind uns aus ſeiner Jugendzeit nicht viel perſönliche Doku— 
mente erhalten, daß wir beweiſen könnten, wie ſehr er in dem Jugend- und 
erſten Mannesalter unter dem Einfluſſe franzöſiſcher Bildung ſtand. Doch 
ein Zeugnis iſt uns überliefert, welches uns ſchon genug verrät. W. ſchrieb 
einſt, man vermutet im Jahre 1747, alſo da er bereits neunundzwanzig 
Jahr alt war, einem jungen, uns unbekannten Freunde, welcher im Begriff 
ſtand, zum Studium nach Straßburg oder Paris überzuſiedeln: „Es wird 
gut ſein, wenn Sie bei einem von den franzöſiſchen Predigern ſich eine 
Stube beſtellen, um ſich mit guten Büchern bekannt zu machen. Es ſind 
Leute von Wiſſenſchaft.“ Darauf empfiehlt er ihm als beſte Bücher: „Mad. 
Dacier vies illustres de Plutarque.“ Ein Beiſpiel, aus welchem wir 
erſehen, wie W. ſtets auf dem Laufenden mit dem Neueſten ſtand. Dieſes 
Werk wirkte noch über ein Menſchenalter ſpäter zur Zeit vor und während 
der Revolution ſo berückend auf das franzöſiſche Volk. Ferner empfahl er: 
Rapin Thoyras hist. d’Angleterre, von welchem Buch er ſogar beifügte: 
„Dergleichen Geſchichten hat noch keine Zeit geſehen.“ Alſo auch nicht das 
Altertum? Wie ſehr war ſpäter WS Urteil geändert! Wahrſcheinlich be— 
greift er auch den Verfaſſer dieſes Buchs in Rom unter die Ochſen und 
von Skribenten, welche er in Deutſchland ausſtudiert; ſpeziell ausgenommen 
hat er ihn wenigſtens nicht. Später verhöhnte er jeden, welcher nach Frank— 
reich gehen wollte und pries denjenigen als weiſe, der es verſchmähte; hier 
drückte er noch dem jungen Freunde ſein Bedauern aus, daß er ihn nicht 
begleiten konnte. 
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Am ſtärkſten war ſein Haß gegen die Franzoſen in der erſten Zeit 
ſeines römiſchen Aufenthaltes. Wenn wir einige ſeiner ingrimmigen Urteile 
wider ſie anführen, ſo wollen damit natürlich keineswegs die Franzoſen, 
ſondern ihn ſelbſt charakteriſieren. Einmal ſchrieb er: „Die franzöſiſche 
Nation iſt gar nicht gemacht, etwas Ernſtliches zu treiben.“ Das iſt gleich— 
ſam der Poſitiv. Der Komparativ lautet: „Einer gewiſſen Nation iſt Rom 
gar unerträglich. Ein Franzoſe iſt unverbeſſerlich, das Altertum und er 
widerſprechen einander.“ Der Superlativ: „Die Franzoſen ſind die ver— 
achtungswürdigſte Art zweifüßiger Kreaturen.“ Die drei Beiſpiele folgen 
auch der Zeit nach ſo aufeinander. Da er ſchon wieder ein wenig gleich— 
gültiger gegen ſie geworden war, ſchrieb er an ſeinen Verleger: „Unter 
andern Dingen, für die ich Gott preiſe, iſt auch dieſes, daß ich ein Deutſcher 
und kein Franzoſe bin.“ 0 

Es gehörte, wie wir ähnlich ſchon an anderer Stelle ſagten, zu W.'s 
ideellem Sein, zur Begründung ſeines Ruhms, die Schätzung der franzöſiſchen 
Kunſt und Kunfttheorie zu vernichten. Und daß der Kampf leicht zur Ge— 
häſſigkeit führt, wiſſen wir. Als er den Feind überwunden wähnte, fiel es 
ihm gar nicht mehr ein, ihn noch zu ſchmähen; wir erinnern uns wenigſtens 
nicht aus den ſpäteren Jahren eines annähernd ſo gehäſſigen Worts wie 
die vorſtehenden. Er bezeugte höchſtens Freude, wenn er Nacheiferer ſah 
auf dem von ihm zuerſt betretenen Wege. So ſchrieb er z. B. von dem jungen 
Freih. v. Dalberg, Domherrn zu Mainz, künftiger Protektor Schillers, 
welcher ihn in Rom beſuchte und mit welchem er überhaupt ſehr zufrieden 
war: „Er reiſet mit vieler Würdigkeit, aber Frankreich will er nicht ſehen.“ 
Selbſt als es ihm nicht gelang, mit einem Gehalte, wie ihn die Franzoſen 
empfingen, von ſeinem Könige berufen zu werden, drückt er ſich trotz ſeines 
Zornes ſehr zahm aus wider fie. („Ehe man einen Mann, wie ich bin, mi son 
angeſprengt, hätte man ſeiner Sache ſolleu gewiß ſein. Im übrigen weiß 
der König nicht, daß man einem Menſchen, welcher Rom gegen Berlin ver— 
läßt, und ſich nicht anzutragen nötig hat, wenigſtens jo viel geben müſſe, 
als Jemandem, welcher von dem Eismeere |!) von Petersburg gerufen wird 
[Maupertuis]. Ferner ſollte er wiſſen, daß ich mehr als ein Algebraiſt 
Nutzen ſchaffen kann und daß die Erfahrung von nur zehn Jahren in Rom 
weit koſtbarer ſei, als eben ſo viele Jahre Ausrechnungen von Verhält— 
niſſen paraboliſcher Linien, die man in Tobolsk ſo gut als zu Smirna 
machen kann.“) 

Am feindlichſten war W. zu Anfang ſeines Aufflugs gegen den fran— 
zöſiſchen Bildhauer Pigalle geſtimmt. Als er einſt von Dresden aus ſeinen 
„Freund Lambrecht“ in Potsdam auf mehrere Wochen beſuchte, hatte er 
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Gelegenheit, Werke dieſes Künſtlers zur Genüge kennen zu lernen. Eine 
Probe, wie er deſſen Werke zu verhöhnen ſuchte: „Die Zärtlichkeit einer 
ſitzenden Venus in Marmor zu Potsdam, von Pigalle aus Paris, iſt in 
einer Empfindung, in welcher ihr das Waſſer aus dem Munde, welcher nach 
Luft zu ſchnappen ſcheinet, laufen will; denn ſie ſoll von Begierde ſchmach⸗ 
tend ausſehen.“ Er fügt hinzu: „Sollte man glauben, daß ein ſolcher 
Menſch in Rom einige Jahre unterhalten geweſen, das Altertum nachzu— 
ahmen?“ 

Mit den Engländern ſcheint W. perſönlich erſt in London zu— 
ſammengetroffen zu ſein. Daß er ſich aber litterariſch frühe ſchon viel um 
ſie gekümmert haben mochte, verrät uns ſein Plan ſchon in Dresden, nach⸗ 
dem er ſich zwei Jahre in Rom aufgehalten, gedenke er in England Aufent— 
halt zu nehmen. Wer weiß, inwieweit nicht jene Geſchichte Englands von 
Rapin Thoyras in ihm das Verlangen nach England rege gemacht hatte. 
Wer weiß, ob er nicht ſchon die Briefe Voltaires über die Engländer kannte; 
daß er ſie ſpäter geleſen, beweiſt eine Bezugnahme darauf. Als er in 
Rom reichliche Gelegenheit fand, die Engländer genauer und auch perſönlich 
kennen zu lernen, war ſein Betragen und Urteil gegen ſie eigentümlich und 
häufig ſehr widerſprechend. Der Reichtum, die äußere Nobleſſe, ihr Auf— 
wand für Kunſt und Reiſen imponierte ihm an ihnen; jedoch ihr ſteifes, 
rückhaltendes, zugeknöpftes, ernſtes Weſen, gerade das Gegenteil von dem 
frei- und frohmütigen Charakter der Italiener, welcher ihn jo entzückte, das 
war ihm widerlich, ja geradezu unausſtehlich. Er redet von ihnen ſelten 
übel, wenn ſie fern ſind, allein vor ihrem Umgange hat er einen Abſcheu. 
Deshalb regte ſich auch ſpäter, ſoviel wir uns erinnern, nie mehr der 
Wunſch, nach England zu gehen. 

Im Jahre 1760 tauchte zum erſtenmale der Vorſatz in ihm auf, nie— 
mals wieder mit einem Engländer zu reden und verkehren. Wir Deutſchen 
dürfen uns darauf aber gar nichts zu Gute halten; denn er fügte ganz 
trocken hinzu: ... „noch weniger mit Deutſchen.“ Als im ſelben Jahre ein 
Freund England bereiſte, bat er ihn, er möge ihm genau Bemerkung über 
die Form, Züge und Grazie der engliſchen Schönheit beiderlei Geſchlechts 
geben. Die Weiße der Haut in England ſei bekannt und gehöre nicht zur 
Form, auch nicht die Farbe der Augen. Daß er auch denſelben Freund 
erſuchte, daß er ſich für W. um eine Mitglied⸗Erklärung der Londoner 
Akademie bewerbe, dieſe Mitteilung wird ein weniges zur Charckteriſtik 
des Mannes beitragen. 

Einmal erzählte er: er kenne von Engländern beſonders zwei, welche 
viel von ſich reden machen. Der eine heiße Adam, ein Liebhaber der Bau⸗ 
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funft, welcher ſehr reich ſei und einen Baumeiſter, Kupferſtecher und einige 
Zeichner auf ſeine Koſten unterhalte. Voltaire rede von demſelben in den 
Lettres sur les Anglais ete. „Glauben Sie mir,“ fährt er fort „dieſes 
iſt die einzige Nation, welche weiſe iſt; was für arme, elende Ritter ſind 
insgemein unſere deutſchen Reiſenden dagegen!“ Der andere wohlbekannte 
Engländer war der Geſandte Lord Granville, mit welchem er, von Neapel nach 
Konſtantinopel zu reiſen, eine große Verſuchung hatte. Trotzdem hielt er 
ein andermal wieder dieſe einzige weiſe Nation für die Kunſt ſehr ungeſchickt. 
„In die Kunſt miſche ſich der Britte nicht; und wir werden auch nimmer⸗ 
mehr, jo wenig als unſere Nachkommen, erleben, daß die Kunſt, wie ſich 
einige Engländer ſchmeicheln, Italien verlaſſen und nach England gehen 
werde.“ Dann weiſt er darauf hin, daß es in der Geſchichte der Kunſt auch 
phyſikaliſche Urſachen gäbe. Warum hat man die weiſen Worte nie— 
mals beherzigt, auch nicht in Deutſchland, welches doch nahezu ebenſo ver— 
ſchieden iſt von Hellas als England in feiner phyſikaliſchen, klimatiſchen 
Beſchaffenheit? Man ſtellt womöglich heute noch nackende menſchliche 
Figuren in die Parkanlagen und iſt dann genötigt, einen guten Teil des 
Jahres den Stein ſelbſt einzuhüllen, damit er nicht erfriert. 

Als er Henry Home, welcher in jener Zeit ein großes Intereſſe und 
weitwirkenden Einfluß zu gewinnen begann, in ſeinem Hauptwerk ſtudierte, 
fand er ſich enttäuſcht und ſprach ſich ſehr geringſchätzig über ihn aus. Er 
war einmal wieder ſo eingenommen gegen die Engländer, daß er von ihnen 
ſagte: „Dieſe inhoſpitale Nation vermeide ich, wo ich kann.“ Trotzdem 
lobte er z. B. den regierenden Fürſten von Deſſau, von deſſen leutſeligem, 
gewinnenden Weſen W. ganz entzückt war, daß er ſich vorgenommen, Eng- 
land zum zweitenmale ganz zu durchreiſen und auch Irland, wegen der 
Manufakturen daſelbſt zu ſehen. Wir haben daran zugleich ein Zeugnis, 
welche Wirkung die Briefe Voltaires in Deutſchland ausübten. 

Was ihm eigentlich unangenehm war an dem engliſchen Weſen, kommt 
recht deutlich in folgendem zum Ausdruck. Wes Freund Herr von Riedeſel 
hatte Sicilien bereiſt und in ſeiner Reiſeſchilderung die Gaſtfreundſchaft der 
Sicilianer gerühmt. Dazu bemerkte W.: „So verſchieden iſt die Aufnahme, 
nachdem die Gäſte ſind. Die Britten, die das Gegenteil ſagen, treten wie 
eine gerade Stange in das Haus, von Hypochondrie benebelt, und als 
Menſchen, die den Frühling des Lebens nicht kennen: Denn Fröhlichkeit iſt 
dieſen unbekannt. Wie kann der Wirt Freude an dieſen Steinkohlen— 
Seelen haben? Ich war neulich unumgänglich genötigt, in einer Geſell⸗ 
ſchaft Britannier zu eſſen, unter welcher Lord Robert Spencer, Bruder des 
Herzogs Marlborough war; von allen lachte niemand innerhalb dreier ganzer 
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Stunden.“ Die Charakteriſtik iſt Schon recht derb und urwüchſig, doch 
originell und treffend. Noch ein viel ſtärkeres Urteil aber über die Eng— 
länder wiſſen wir, welches wir gern vergeſſen laſſen wollten, wenn es nicht 
zur Kenntnis W.'s erheblich beitrüge. Voll Wut brauſte er einmal auf in 
einem Briefe: „Es iſt einer von den beſtialiſch unglücklichen Engländern, 
die alles in der Welt müde ſind.“ Weltſchmerz und Peſſimismus, Lebens— 
überdruß und Blaſiertheit, dieſe Wörter waren in jenen Tagen noch kaum 
geboren und der Inhalt deſſen, was ſie bezeichnen, kraſſierte noch nicht ſo 
unter den Menſchen. Allein die Wurzel von dieſen Übeln war doch ſchon 
auf der Welt. Man bezeichnete ſie gemeinhin zuſammenfaſſend mit dem 
Worte: Hypochondrie. Heute kommt, namentlich dem jüngeren Geſchlecht, 
dies Wort ſelten mehr über die Lippen; in W.'s Zeit und feinen Briefen 
ſpielt es eine ziemliche Rolle. Er war ſich ſelbſt einer Anlage zur Hypo— 
chondrie bewußt und kämpfte deshalb um fo ingrimmiger gegen fie an. Es 
iſt gewiß ein großer, löblicher Zug, daß er dieſe böſe Krankheit des Menſchen, 
ſich grundlos von innen heraus in Unglück und Kümmernis zugrunde zu 
richten, aufs ärgſte bekämpft und verabſcheut. Darum ſehen wir ihm das 
harte Wort von den „beſtialiſch unglücklichen“ Engländern nach, verargen 
wir ihm ſelbſt nicht zu ſehr das herbe Urteil über ſeinen Freund, den 
Maler Mengs: „Sein Glück iſt, nicht mehr glücklich zu ſein. Man muß ihn 
in feiner Brühe laſſen.“ W.'s Abſicht war doch gut: er wollte auf die aller— 
ſtärkſte Weiſe für ſich und andere gegen die Schwäche, ſich unthätig ſeinem Un— 
glück zu überlaſſen, ſtatt mit Energie ſich demſelben zu entheben, ankämpfen. 

Das kleine Volk der Schweizer ſpielte in W.’3 perſönlichem und 
brieflichem Verkehr gar keine kleine Rolle. Namentlich aus Zürich ſcheinen in 
jenen Tagen eine ſtattliche Zahl aufſtrebender junger Männer ſich in Rom 
aufgehalten zu haben. Er hatte das Glück, mit ſolchen zuſammen zu treffen, 
welche ſich ſpäter ſämtlich einen klangbaren Namen in Kunſt oder Litteratur 
erwarben. In Briefen wurde der angeſponnene Verkehr eifrig fortgeſetzt. 
Wir nennen nur die Namen Heinrich Füßli, Ludwig Uſteri (Onkel) und 
Paul Uſteri (Neffe). Auf Geßner war er wohl durch die Vorſtehenden 
aufmerffam gemacht worden; er tauſchte aber auch mit ihm ſehr vertraute 
Briefe aus. Er ſagte ihm z. B. ſehr Liebenswürdiges über ſeine Idyllen 
und einmal ſtimmte er folgenden Hymnus auf das Schweizer Volk im allge— 
meinen an: „Ich bin weniger gleichgültig mit einem Volke, wo neben der 
Freiheit die Vernunft, die Mutter edler Geburten, auf einem erhabenen und 
ſtolzen Throne fit; unter demſelben bekannt und geachtet zu ſein, find für 
mich die Säulen des Herkules, und ich wünſche die gute Meinung von mir 
zu erfüllen.“ 
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Namentlich mit den jüngern Gliedern der ſchweizeriſchen Geſellſchaft, 
welche ſich in Rom ihre Vollendung und Reife holen ſollten und ihm von 
den älteren Freunden immer wieder zugewieſen wurden, verſtand ſich W. 
außerordentlich gut; er war ihnen fürſorglicher Vater und vertrauter Freund 
zugleich. Wir verſagen uns noch viele liebenswürdig⸗freundſchaftliche Zeug⸗ 
niſſe anzuführen. Doch ein Abſchiedswort, welches er dem jüngeren Uſteri 
nach Florenz nachſandte, ſoll uns als Beiſpiel vor Augen führen, bis zu welch 
überſchwänglichem Grad W. feinen Gefühlsausdruck zu ſteigern ſich beſtrebte. 


„Rom, 7. IX. 1766. 
Mein herzlich geliebter Jüngling. Von ganzem Herzen wünſche ich 
Sie in das Vaterland der Tugend, der Freundſchaft und Vernunft begleiten 
zu können, ſo wie es mit meinen Wünſchen geſchieht. Sie und Ihr Ge⸗ 
fährte haben das Verlangen nach demſelben unausſprechlich gemacht, und 
ich ſtehe auf und lege mich nieder mit dem Bilde zween ſo werter Freunde, 
die teuer zu erkaufen waren, und die ich ohne alles Verdienſt erworben 
habe. Wird Gott meinen Wunſch mit Erfüllung krönen, ſo ſoll in Zürich 
ein ſechsſeitiger Altar der Freundſchaft aufgerichtet werden, mit eben ſo viel 
Namen verzeichnet; bei demſelben wollen wir zugleich dem Genius opfern, 
und ich will demſelben dort meine Pflicht bezahlen, welches meine itzige 
Märtelei nicht verſtattet. Der Ihrige W.“ 


Wir meinen nicht, daß ſein Ausdruck geradezu unwahr geweſen; er 
entſprach ſeinem Gefühl. Aber dieſe momentane Gefühlsſteigerung war 
gleichſam ein Kunſtprodukt; ſie zu erreichen, mußte er ſeine ganze Empfin⸗ 
dungskraft darauf konzentrieren und gegen alles andere, was in der nächſten 
Stunde vielleicht wieder ſeine Wertſchätzung und Wohlgefallen fand, mußte 
er in dieſem Augenblick blind und empfindungslos ſein. Einen ſolchen Ge⸗ 
fühlsausdruck aber überſchwänglich zu nennen, wird uns erlaubt ſein; um 
ſo mehr, wenn wir imſtande ſind auf andere Ausdrücke zu verweiſen, die 
demſelben ſtracks zuwiderlaufen. „In der Schweiz würden Sie, wie in der 
Einöde, mit Verdruß leben,“ ſchrieb er einmal einem deutſchen Freunde. 
Da dieſes Wort allerdings ſchon einige Jahre vorher erklingt, mag es immer 
noch mit dem vorigen zu vereinen fein. Bedenklich ift’3 aber, wenn er nur 
etwa dreiviertel Jahr vorher, da jene jungen Schweizer, denen er ſpäter 
den Hymnus anſtimmt, gerade bei ihm weilen, gleichſam hinter ihrem Rücken 
in einem Briefe ſagt: „Es iſt mir lieb, daß Sie nichts von der ſchweize⸗ 
riſchen Störrigkeit angenommen haben.“ Bei dieſer Gelegenheit ſei nach⸗ 
geholt, daß er auch dem engliſchen Volke einmal dieſes unliebenswürdige 
Attribut „ſtörriſch“ anhing. 
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Es wurden ja von jeher die harten Köpfe der Schweizer mit ihren 
Bergen verglichen; aber frappant war uns dennoch die Übereinſtimmung 
der vorigen Äußerung Wes mit der gegenwärtigen Stimmung der deutſchen 
Kolonie in Rom gegen die Schweizer. Es iſt nur der Erfahrung gemäß 
geſprochen, daß heute noch unter vielen Deutſchen geradezu ein horror ſich 
findet, mit deutſchen Schweizern ſich einzulaſſen, und zwar genau um des— 
willen, was ſchon W. an ihnen mißfällig war. 

Als er endlich ſein Vaterland wiederzuſehen ſich aufmachte, ging er 
zuerſt nicht nach der Schweiz, ſondern zog auf einer andern Straße, die 
Züricher Freunde gleichſam umgehend, in Deutſchland ein. — 

Der Zweck des Vorſtehenden iſt erfüllt, wenn die Urteile Wes über 
die Nationen dazu uns bringen helfen, ſein Weſen und ſeine äſthetiſchen 
Schätzungen überhaupt richtig aufzufaſſen. 


d 


Aenulismus in der Philasoſthie. 


Eine geſchichtsphiloſophiſche Studie von J. Stern. 
(Stuftgart.) 


N in Litteratur und Kunſt allein, auch in verſchiedenen Wiſſenſchaften 
4 iſt ſeit Jahren eine realiſtiſche Bewegung im Fluß, und bald dürfte 
es dahin gekommen ſein, daß der Idealismus, der einſeitige, unwahre und 
darum auch für das praktiſche Leben unfruchtbare Afteridealismus — denn 
jeder echte Idealismus iſt per se realiſtiſch — aus feinen letzten Schlupf— 
winkeln verſcheucht iſt, aus ſeiner Stammburg, wo er immer ſeine tollſten 
Orgien feierte, nämlich der Philoſophie. 

Eine realiſtiſche Reaktion gegen idealiſtiſche Verzopfung war bereits 
der Spinozismus. Spinozas Lehre, daß Denken und Ausdehnung, d. h. 
Pſychiſches und Phyſiſches, zwei Attribute einer und derſelben Subſtanz, 
zwei korrelate Seiten der ewigen Natur find, welche Lehre in der Gegen— 
wart von Wilh. Wundt aufs neue begründet und auf eine Fülle empiriſchen 
Materials geſtützt wurde; ſeine determiniſtiſche Theorie vom Willen, wonach 
das menschliche Wollen fo gut wie alles andere in der Natur dem Kaufali- 
tätsgeſetz unterſtellt iſt und die einzelnen Willensakte mithin in der jeweiligen, 
von inneren und äußeren Motiven abhängigen Dispoſition des Handelnden 
bedingt ſind — und die damit zuſammenhängende Analyſe der Affekte, 
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welche die Gefühle, Begierden und Handlungen „gerade jo betrachtet, als 
handelte es ſich um Linien, Flächen oder Körper“; ſeine Ethik, welche philo— 
ſophaſtriſche Flauſen wie den famoſen kategoriſchen Imperativ nicht kennt, den 
Selbſterhaltungstrieb oder das Streben nach Wohlbefinden als einzige Baſis 
alles Thuns und Laſſens bezeichnet und von demſelben durch und durch ge— 
ſunde, von jeder Aftermoral freie ſittliche Prinzipien ableitet: dieſe Theorien, 
welche nicht bloß das theologiſche, ſondern auch das philoſophiſche Pfaffentum 
einſt ſo ſehr in den Harniſch brachten, ſind durchweg realiſtiſchen Charakters, 
und das aus Naturwiſſenſchaft, Geſchichte und Statiſtik ſeitdem gewonnene 
reiche Erfahrungsmaterial hat den Widerſtand auch der hartnäckigſten Gegner 
teilweiſe überwunden. Und wenn das ſtolze Schiff der deutſchen Philoſophie 
in den neueſten Syſtemen eines Schopenhauer und Hartmann an dem 
traurigen Geſtade der Kimmerier, den öden Sandbänken des Peſſimismus 
ſich feſtgefahren hat, ſo rührt dies eben daher, daß es den realiſtiſchen 
Kurs verlaſſen und wiederum idealiſtiſche Irrpfade eingeſchlagen hat. 

In den Syſtemen Schellings und Hegels hat der Baum der Philo— 
ſophie einen neuen Schößling getrieben: die Philoſophie der Geſchichte. 
Es iſt wohl die beſte Leiſtung der Hegelſchen Philoſophie, das Geſetz der 
Entwickelung in der Geſchichte entdeckt zu haben. Hiernach ſtellt die Ge— 
ſchichte des Menſchengeſchlechts, ſowohl der geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
(Völker und Staaten) als auch des Geiſtes (Wiſſenſchaften), einen organiſchen 
Prozeß dar und zwar eine Bewegung in aufſteigender Linie, einen ſtetigen 
Fortſchritt vom minder Vollkommenen zum Vollkommenen, derart, daß je 
die höhere Phaſe die vorangehende zur notwendigen Vorausſetzung hat. Es 
iſt das gleiche Geſetz der Evolution, welches Darwin in der Geſchichte der 
Organismen nachgewieſen hat. Der eine vindiciert der Menſchheit, der andere 
den Lebeweſen überhaupt das Beſtreben und die Fähigkeit, immer mehr Realität 
zu erwerben, d. h. Eigenſchaften, welche dem Selbſterhaltungstrieb entſprechen, 
Der Selbſterhaltungstrieb, welcher nach Spinoza das eigentliche Weſen jedes 
Individuums ausmacht, führt notwendig dahin, daß die Gattung kontinuierlich 
fortſchreitet. Mit gutem Recht hat E. v. Hartmann dieſes Evolutionsgeſetz 
auch auf die anorganiſche Natur, alſo auf jede Daſeinsform ausgedehnt.“) 

Idvrd gei „Alles fließt“, nichts beharrt, alles ift in Umänderung be⸗ 
griffen. Dieſes Wort des alten griechiſchen Philoſophen Heraklit wird von 
Hegel — Darwin — Hartmann durch den Zuſatz ergänzt: vom Niederen zum 
Höheren; die Veränderung iſt Fortſchritt, Entwickelung. 


) Auf die phantaſtiſchen Züge der Hegelſchen und Hartmannſchen Lehre will 
ich hier nicht eingehen. 
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Die Veränderungen in der Geſchichte der Menſchheit treten auf den 
verſchiedenen Kulturgebieten zu Tage: in Wiſſenſchaft, Kunſt, Moral, Recht, 
auf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete, innerhalb der einzelnen Gruppen 
(Völker) und im Verhältnis einzelner Gruppen zu einander, und zwar ſtehen 
die Anſichten und Zuſtände je einer Epoche in unverkennbarem Zuſammen— 
hang miteinander. 

Es iſt nun die Frage zu beantworten: Welcher ſpezifiſchen Eigenſchaft 
verdankt das Menſchengeſchlecht die Kultur überhaupt und die fortwährenden 
Steigerungen desſelben? Was iſt der Hauptfaktor des Kulturfort— 
ſchritts? Was ſonſt als der Geiſt, das Wiſſen, die Idee, lautet die 
Antwort der Idealiſten. Die fortſchreitende Erkenntnis vom Wahren, Guten, 
Rechten, Nützlichen bewirkt auf der ganzen Linie des Kulturlebens Ver— 
änderungen, welche die Wohlfahrt der Menſchheit erhöhen. 

Dieſer llaliſtiſchen Anſchauung nun iſt eine realiſtiſche Gegnerin er⸗ 
ſtanden in einer Doktrin, die ſich „materialiſtiſche Geſchichtsauf— 
faſſung“ oder „ökonomiſcher Materialismus“ nennt, und welche den 
Kritiker der politiſchen Okonomie, den Verfaſſer des epochemachenden Werkes 
„Das Kapital“, Karl Marx, zum Urheber hat. Nach derſelben ſind die 
letzten Urſachen aller geſellſchaftlichen Veränderungen zu ſuchen nicht in den 
Köpfen der Menſchen, in ihrer zunehmenden Einſicht in die ewige Wahr- 
heit und Gerechtigkeit, ſondern in Veränderungen der Produktions- und 
Austauſchweiſe, nicht in der Religion und Philoſophie, ſondern in der 
Okonomie der betreffenden Epoche. Die erwachende Einſicht in die Reform— 
bedürftigkeit der geſellſchaftlichen Ordnung iſt eine Folge der Veränderungen 
in den Produktionsmethoden und Austauſchformen, welche in aller Stille 
vor ſich gegangen ſind und zu denen die auf frühere ökonomiſche Be— 
dingungen zugeſchnittene geſellſchaftliche Ordnung nicht mehr ſtimmt. Die 
jedesmalige ökonomiſche Struktur der Geſellſchaft, ſagt Fr. Engels, der 
Mitbegründer dieſer Theorie, bildet die reale Grundlage, aus welcher 
der geſamte Überbau der rechtlichen und politiſchen Einrichtungen, ſowie der 
religibſen, philoſophiſchen und ſonſtigen Vorſtellungsweiſen eines jeden ge— 
ſchichtlichen Zeitabſchnittes in letzter Inſtanz zu erklären find. 

Dieſe realiſtiſche Geſchichtsphiloſophie iſt meines Erachtens eine der 
koſtbarſten Gedankenperlen neuzeitlicher Forſchung; ſie erſchließt nicht allein 
das Verſtändnis der Vergangenheit und Gegenwart, ſondern iſt zugleich ein 
zuverläſſiger Ariadnefaden in den politiſchen und ſozialen Wirrniſſen unſerer 
Zeit, ein deutlicher Wegweiſer in die Kultur der Zukunft. Sie bedarf 
jedoch, ſoll ſie nicht einſeitig und ſchief aufgefaßt werden, was ſchon öfters 
geſchehen iſt, (z. B. von K. Kautsky), einer klaren Beleuchtung, und das um 
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jo mehr, als ihr in der Darſtellung von Fr. Engels das Zöpfchen der 
„Hegelſchen Dialektik“ noch am Schopfe baumelt. 

Wenn lediglich die jeweilige Produktionsweiſe (was nachher durch ein— 
zelne Beiſpiele illuſtriert werden ſoll) die kulturellen Veränderungen herbei— 
führt und die Gedanken der Menſchen ſelbſt nur die ökonomiſchen Verhält— 
niſſe widerſpiegeln, ſo wäre in der weltgeſchichtlichen Tragödie der Ver— 
nunft nur die paſſive Rolle des antiken Chors zugeteilt, was zu den ab— 
ſurdeſten praktiſchen Konſequenzen führen würde. 

Nun iſt aber doch die veränderte d. h. verbeſſerte Produktionsweiſe 
ſelbſt das Ergebnis erweiterter Erkenntnis. Die Bodenproduktion mit dem 
Pflug z. B. ſetzt die Kenntnis des Eiſens, ſeiner Gewinnung, Verarbeitung 
und Brauchbarkeit voraus. Die Produktion mittelſt der Dampfmaſchine be— 
ruht auf der Erkenntnis der motoriſchen Verwertung des Dampfes und der 
entwickelten Technik. — Somit iſt in letzter Inſtanz doch der Geiſt der 
Faktor des Kulturfortſchritts, ſofern der Geiſt den Fortſchritt der Produktions— 
weiſe und mittelbar durch dieſen den Fortſchritt auf den übrigen Gebieten 
der Kultur herbeiführt. 

Weiter aber fällt dem Geiſte die Aufgabe zu, die der neuen Pro— 
duktionsweiſe adäquaten Inſtitutionen, Prinzipien und Anſchauungen (auf 
den übrigen Kulturgebieten) zu erſinnen und zu propagieren, mit den In— 
ſtitutionen aufzuräumen, welche der neueren Produktionsweiſe nicht mehr 
konform ſind und ſie durch andere zu erſetzen. 

So eingeſchränkt erweiſt ſich dieſe realiſtiſche Geſchichtsauffaſſung a priori und 
a posteriori, deduktiv und empiriſch, als unbeſtreitbare Wahrheit. 

Deduktiv: Die mannigfachen Bedürfniſſe der Menſchen ſind teils ſolche, von 
deren Befriedigung die Exiſtenz, das Leben abhängt (Nahrung, Schutz vor 
Feinden), reſpektive überaus heftige und unabweisbare (Geſchlechtstrieb), teils 
ſolche, deren Befriedigung nicht abſolut notwendig iſt (Komfort, Wiſſen, Kunſt). 
Der Menſch kann exiſtieren, ohne zu wiſſen, wie die Welt entſtanden iſt, ohne 
moraliſche Grundſätze, ohne Muſik, ohne Zeitung und ohne Seife; aber er 
kann nicht exiſtieren ohne zu eſſen und zu trinken, er braucht Kleidung und 
Obdach, der Mann braucht ein Weib und das Weib einen Mann. Vermöge 
des Selbſterhaltungstriebs wird daher der Menſch in erſter Linie darauf 
bedacht ſein, ſeine unabweisbaren Bedürfniſſe zu befriedigen: Hunger und 
Liebe. Alles andere wird neben dieſen eine ſekundäre Rolle ſpielen. So 
bei den Individuen, fo bei den Gruppen. Da nun die Exiſtenzverhältniſſe 
in der Produktionsweiſe bedingt ſind, (und in einer' auf Arbeitsteilung be— 
ruhenden Geſellſchaftsverfaſſung auch in der Austauſchweiſe,) ſo folgt, daß 
dieſe im ganzen Kulturleben die Hauptrolle ſpielen wird, d. h., daß alle 
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übrigen Kulturinſtitutionen der jeweiligen Produktions- und Austauſchweiſe 
oder der Art, wie die Mittel zur Friſtung der Exiſtenz gewonnen werden, 
ſich anpaſſen werden. 

Wenden wir uns zu konkreten Fällen. Daß in den früheſten Zeiten 
der Kannibalismus allgemein geherrſcht hat, iſt eine den Kulturhiſtorikern 
längſt bekannte Thatſache. Was hat denſelben nach und nach in Abgang 
gebracht? Der Idealiſt iſt ſchnell fertig mit dem Wort: die beſſere Einſicht 
der Menſchen, ihre erwachende Vernunft, ließ ſie das Schlachten und Ver— 
ſpeiſen ihrer Mitmenſchen verabſcheuen. 

Der Realiſt hat für ſolch dilettantenhafte Erklärungen nur ein ironiſches 
Lächeln. Die Menſchen fraßen einander auf, ſo lange ſie Landwirtſchaft 
und Viehzucht nicht kannten, denn ſie waren, um ihre Exiſtenz zu friſten, 
auf die Anthropophagie angewieſen. Was die Natur freiwillig wachſen 
ließ, war von einer Horde bald abgeweidet und auch der Wildſtand mochte 
nur ſehr ſelten dem Nahrungsbedürfnis genügen. Die Menſchenfreſſerei war 
ein „ökonomiſches“ Bedürfnis, wie es noch in neueſter Zeit bei Schiff— 
brüchen vorgekommen iſt, daß wenn aller Mundvorrat ausgegangen und die 
Not aufs höchſte geſtiegen war, die Mannſchaft unter ſich loſte, wer ſich 
abſchlachten laſſen mußte, um die andern mit ſeinem Fleiſch zu ſättigen. Eine 
draſtiſche Szene dieſer Art ſchildert Byron im „Don Juan“ Canto II und 
in den Noten zur deutſchen Überſetzung bemerkt O. Gildemeiſter, daß ſich in 
dieſen grauenhaften Stanzen kaum ein einziger Zug findet, der nicht irgend 
einem hiſtoriſchen Schiffbruch entlehnt wäre. 

Wenn damals, als noch die Anthropophagie zu den Exiſtenzbedingungen 
der Horden und Stämme gehörte, jemand aufgetreten wäre, um dieſelbe als 
unmenſchlich zu bekämpfen, wäre er ohne Zweifel als Umſtürzler (um nicht 
zu ſagen als „Reichsfeind“) ſofort ſelber gefreſſen worden, und wenn die 
ehemaligen Kannibalen Profeſſoren der Nationalökonomie gehabt hätten, fo 
hätte ſich wohl auch irgend einer gefunden, der eine Broſchüre geſchrieben 
hätte mit dem Titel „Die Ausſichtsloſigkeit des Kampfes gegen die Menfchen- 
freſſerei“. 

Erſt als die Menſchen den Ackerbau kennen gelernt hatten und Vieh— 
zucht trieben, hörte die Menſchenfreſſerei auf, materielles Bedürfnis zu ſein. 
Erſt jetzt erhoben ſich Stimmen gegen dieſelbe, doch mochte es lange genug 
gedauert haben, bis fie allgemein verpönt war. Die Menſchenopfer (von 
denen die Götter nur gewiſſe Teile erhielten, während das übrige als 
Opfermahl verzehrt wurde,) erhielten ſich vereinzelt noch lange, und Sagen 
wie die von der Aufopferung Iſaks in der Geneſis und der Opferung der 
Iphigenie in Aulis, in welchen beiden Fällen der Gott oder die Göttin ſelbſt 
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ein Tier an die Stelle des Menſchen ſubſtituiert, weiſen deutlich auf eine Zeit 
des Übergangs, wo das Hergebrachte mit dem Neuen noch im Kampfe lag. 

Sollte es jemals der Chemie gelingen, die kulinariſchen Genüſſe, welche 
der Menſch dem Tierfleiſch verdankt, durch chemiſche Präparate zu gewähren, 
ſo wird ſicherlich auch das Schlachten und Verſpeiſen der Tiere allgemein 
verpönt werden, wie es heute ſchon von den Vegetariern geſchieht; denn es 
hört alsdann auf, Bedürfnis zu ſein. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Sklaverei, deren Abſchaffung der 
chriſtlich geſinnte Idealiſt dem Chriſtentum, der freiſinnige Idealiſt der Hu- 
manität zuſchreibt. Daß Sklaverei und Sklavenhandel von den allerchriſt— 
lichſten Staaten am raffinierteſten betrieben wurden, iſt eine bekannte That⸗ 
ſache, und wie machtlos Religion und Humanität gegen ſolche geſellſchaftliche 
Übel find, zeigt ſich deutlich an der Lohnſklaverei der Gegenwart, in jenen 
entſetzlichen Zuſtänden namentlich, welche die ſchleſiſchen Weber, die Spiel— 
warenverfertiger in Thüringen und gar die belgiſchen und andere Gruben— 
arbeiter darbieten, gegen welche ſoziale Monſtroſitäten ſo viel wie nichts ge— 
ſchieht, während man gegen die Sklaverei in Afrika einen Kreuzzug in Szene ſetzt. 

Die Sklaverei kam aber vielmehr in Abgang, als durch den Umſchwung 
der Produktions- und ſozialen Verhältniſſe dieſelbe aufgehört hatte, ſich zu 
rentieren. Der Sklave muß jahraus jahrein von ſeinem Beſitzer unterhalten 
werden, er verurſacht ihm Fütterungskoſten ebenſo wie die Haustiere. Wie 
mancher Geſchäftsmann, der ſich ehemals ein Pferd hielt, ſchaffte dasſelbe 
ab, als Mietpferde im Orte zu haben waren und vollends nachdem die 
Eiſenbahn vorbeiführte, denn er ſtellte ſich nunmehr billiger ohne eigenes 
Pferd. Ebenſo kam die Sklaverei in Abgang, als ein Stand freier Lohn— 
arbeiter ſich ausgebildet hatte, welche dem Kapitaliſten, Grundbeſitzer oder 
Induſtriellen jederzeit gegen Lohn zur Verfügung ſtehen und die er zu 
jeder Zeit wieder entlaſſen kann. Sehr richtig iſt im 3. Heft der „Geſell— 
ſchaft“ bemerkt, daß nicht Humanität zur Aufhebung der Sklaverei in den 
Vereinigten Staaten geführt hat, ſondern die Notwendigkeit für die Nord— 
ſtaaten, das wirtſchaftliche Übergewicht der Südſtaaten zu brechen. „Die 
Menſchheit (im Ganzen, denn einzelne Ausnahmen gab es zu allen Zeiten,) 
iſt nur human, wenn es ihr Vorteil erfordert.“ 

„Die Produktionsweiſe des materiellen Lebens, ſagt Marx, bedingt den 
ſozialen, politiſchen und geiſtigen Lebensprozeß überhaupt. Es iſt nicht das 
Bewußtſein der Menſchen, das ihr Sein, ſondern umgekehrt ihr geſellſchaft— 
liches Sein, das ihr Bewußtſein beſtimmt.“ Ferner: „Die ſozialen Be⸗ 
ziehungen ſind eng geknüpft an die produktiven Kräfte. Mit der Erwerbung 
neuer Produktivkräfte wechſeln die Menſchen ihre Produktionsweiſe, und 
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indem fie damit zugleich die Weiſe, wie fie ihr Leben gewinnen, wechſeln, 
verändern ſie auch alle ihre ſozialen Verhältniſſe. Die Handmühle giebt 
die Geſellſchaft mit dem Feudalherrn; die Dampfmühle die Geſellſchaft mit 
den induſtriellen Kapitaliſten. Dieſelben Menſchen, welche die ſoziale Ord— 
nung entſprechend ihrer materiellen Produktion feſtſtellen, bringen auch die 
Prinzipien, die Ideen und Kategorien hervor, welche den ſozialen Verhält⸗ 
niſſen gemäß ſind.“ 

Auch die Strafrechtspflege illuſtriert dieſen Gedanken. Die Geſellſchaft 
hält die Qualen, welche der Verbrecher zu erdulden hat, für vollkommen 
gerecht, obgleich derſelbe gerade ſo ſeiner Natur gemäß gehandelt hat, wie 
alle anderen Menſchen ihrer Natur gemäß handeln, und obgleich der Ver— 
brecher in den meiſten Fällen das Produkt der geſellſchaftlichen Zuſtände iſt, 
in denen er lebt und aufwuchs, was ſchon Plato erkannt hat, welcher ſagt: 
„Verbrechen haben ihren Grund in der Bildungsloſigkeit und der ſchlechten 
Einrichtung des Staates“. Die Geſellſchaft verurteilt den Verbrecher zur 
harten Strafe, weil ihre Sicherheit dies erheifcht. Es iſt aber wohl denkbar, 
daß in entwickelteren Geſellſchaftszuſtänden, in welchen nicht mehr das Ab— 
ſchreckungsmittel harter Strafen die Geſellſchaft gegen Verbrecher zu ſichern 
braucht, der Verbrecher nicht anders behandelt wird, denn als Kranker, als 
nicht ganz zurechnungsfähiges Individuum, und auf die Zeiten ſtrafrechtlicher 
Brutalität ebenſo zurückgeblickt werden wird, wie wir auf die Zeiten der 
Hexen⸗ und Ketzerverbrennung zurückſchauen. 

Man könnte nun glauben, daß die Wandlung der Ideen, von welcher 
Marx ſpricht, nur das praktiſche Denken betrifft, daß nur die Ideen von 
den materiellen Verhältniſſen abhängig ſind, welche ſich auf das praktiſche 
Verhalten beziehen, indem ein Wechſel der materiellen Verhältniſſe auch einen 
Wechſel der Prinzipien in Moral und Recht herbeiführt. Das rein theore— 
tiſche Denken dagegen iſt ja von allen materiellen Verhältniſſen unabhängig. 
2 mal 2 iſt 4 ohne Rückſicht auf die materiellen Zuſtände, zur Zeit der 
Pfahlbauern ebenſo wie zur Zeit des Telephons. 

Es iſt jedoch eine pſychologiſche Thatſache, daß der menſchliche Intel⸗ 
lekt ſehr ſtark von der Neigung beeinflußt wird, daß der Geiſt unter dem 
Pantoffel des Willens ſteht, daß die meiſten Menſchen nicht das für wahr 
halten, was den reinen Denkgeſetzen ſich als wahr ergiebt, ſondern das, 
was ihren Wünſchen und Neigungen paßt. Das Wollen unterjocht das 
Denken, die Neigung bewirkt eine Aberration des geiſtigen Lichts, das 
Denken entgleiſt uns der Bahn der Logik. Sehr natürlich: Der Menſch 
hat ein Intereſſe daran, die Wahrheit zu erkennen; er hat aber auch ein 
Intereſſe daran, daß die Dinge und Verhältniſſe ihm ſo erſcheinen, wie ſie 
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feinem Glückſeligkeitstrieb entſprechen. „Der Geiſt iſt beſtrebt, ſoviel er 
vermag, das vorzuſtellen, was das Thätigkeitsvermögen des Körpers ver— 
mehrt oder fördert“ heißt es bei Spinoza (Ethik III. Th. Lehrſ. 12), d. h. 
was ihn mit Luft erfüllt. Und der nächſte Lehrſatz ſagt: „Wenn der Geift 
etwas vorſtellt, was das Thätigkeitsvermögen des Körpers vermindert oder 
hemmt, ſo iſt er beſtrebt, ſoviel er vermag, ſich ſolcher Dinge zu erinnern, 
welche die Exiſtenz von jenem ausſchließen.“ Im Widerſtreit dieſer beiden 
Intereſſenrichtungen, d. h. wenn unwahre Vorſtellungen dem menſchlichen 
Glückſeligkeitstrieb mehr zuſagen als wahre, werden nur ganz ſtarke Geiſter, 
bei denen das Intereſſe an der Wahrheit vorwiegt, dem Reiz des Irrtums 
widerſtehen; die andern aber werden der Logik Gewalt anthun, ſelbſt offen— 
bare Thatſachen ignorieren, die Wahrheit auf den Kopf ſtellen, um nicht 
für wahr halten zu müſſen, was dem Gefühl unangenehm iſt. „Liebe und 
Haß,“ ſagt Schopenhauer, „verfälſchen unſer Urteil gänzlich. An unſeren 
Feinden ſehen wir nichts als Fehler, an unſeren Lieblingen lauter Vorzüge 
und ſelbſt ihre Fehler ſcheinen uns liebenswürdig. Daher ſo viele Vorur— 
teile des Standes, des Gewerbes, der Nation, der Sekte, der Religion. 
Eine gefaßte Hypotheſe giebt uns Luchsaugen für alles ſie beſtätigende und 
macht uns blind für alles ihr Widerſprechende. Was unſerer Partei, unſerem 
Plane, unſerer Hoffnung entgegenſteht, können wir oft gar nicht faſſen und 
begreifen, während es allen anderen klar vorliegt. Was dem Herzen wider— 
ſtrebt, läßt der Kopf nicht ein.“ 

Das giebt uns einen Schlüſſel zum Verſtändnis der Geſchichte der 
Religionen. Der allen Religionen zugrunde liegende Götterglaube iſt, wie 
ebenfalls Schopenhauer treffend bemerkt, kein Produkt der Erkenntnis, ſondern 
des Willens. „Die beſtändige Not, welche das Herz des Menſchen bald ſchwer 
beängſtigt, bald heftig bewegt und ihn fortwährend im Zuſtande des Fürch— 
tens und Hoffens erhalt, während die Dinge, von denen er hofft und 
fürchtet, nicht in ſeiner Gewalt ſtehen, dieſe Not, dies ſtete Fürchten und 
Hoffen bringt ihn dahin, daß er die Hypoſtaſe perſönlicher Weſen machte, 
von denen alles abhinge. Von ſolchen läßt ſich vorausſagen, daß ſie, gleich 
andern Perſonen, für Bitte und Schmeichelei, Dienſt und Gabe empfänglich, 
alſo traktabler ſein werden, als die ſtarre Notwendigkeit, die unerbittlichen, 
gefühlloſen Naturkräfte, und die dunklen Mächte des Weltlaufs. Damit 
ſein Herz die Erleichterung des Betens und den Troſt des Hoffens habe, 
muß ſein Intellekt ihm einen Gott ſchaffen, nicht aber ungekehrt, weil ſein 
Intellekt auf einen Gott logiſch richtig geſchloſſen hat, betet er.“ Damit 
ſtimmt das bekannte Wort des Petronius zuſammen: Primus in orbe deos 
feeit timor. Und wenn heutigen Tags die kirchliche Weltanſchauung noch 
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eine ſo große Gemeinde zählt, trotz Philoſophie, Naturwiſſenſchaft und Kritik, 
ſo ſteht dies im engen Zuſammenhang mit den ſchlechten und ſchwankenden 
ökonomiſchen Verhältniſſen der Maſſen. Da das Schiff ihres Lebensglückes 
ſtets von Sturm und Wellen bedroht und das Geſtade des Glücks ſo ſchwer 
zu erreichen iſt, ſo haben fie das pſychologiſche Bedürfnis, an eine trans— 
zendentale Macht zu glauben, die ihnen hilft in der Not, beiſteht in Ge— 
fahren, über ſie wacht, daß ihr Schiff nicht verſinke oder an Klippen und 
Sandbänken zerſchelle. Erweiſt ſich auch dieſer Glaube oft genug als trüge— 
riſch, ſo hat er ihnen immerhin den Dienſt geleiſtet, daß er ihnen Troſt 
und Beruhigung einflößte in ſchlechten Zeiten und den Mut belebte im 
harten Kampf ums Daſein. 

In der Beleuchtung dieſer realiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung enthüllt ſich 
uns auch das wahre Weſen der Religionen des Altertums, ſpeziell des 
Juden⸗ und Chriſtentums. Es iſt entſchieden falſch, wenn man den 
Schwerpunkt des Judentums, wie dies bis auf die neueſte Zeit geſchehen 
iſt, in ſeinen Gottesglauben verlegt. Was das Judentum, ich meine das 
bibliſche, charakteriſiert, iſt ſein ethiſcher Geiſt. Das bibliſche oder altteſta— 
mentliche Judentum repräſentiert die religiöſe Richtung der ſogenannten 
Propheten. Dieſe Propheten (hebr. nabi d. h. Redner) waren nicht etwa, 
wie man ſich gewöhnlich vorſtellt, fromme Prediger, im Stil der Pietiſten, 
ſondern ſie waren auf religiöſen Gebiete Neuerer, Reformatoren, Aufklärer, 
auf politiſch⸗ſozialem Gebiete Volksmänner, Volkstribunen, und als ſolche 
ſtanden ſie im diametralen Gegenſatz zu den Prieſtern. Dieſe, die Prieſter, 
vertraten den herkömmlichen Götterkultus durch üppige Opfermahle, Feſte 
mit allerlei Ausſchweifungen und Grauſamkeiten ꝛc. Sie waren die Kultus— 
funktionäre in dem auf das Bedürfnis und die Liebhabereien der beſitzenden 
Klaſſe zugeſchnittenen religiöſen Apparat. Die Propheten hingegen gingen 
aus dem Proletariat hervor, forderten mannhaft und mutig Recht und Ge— 
rechtigkeit, bekämpften die Unterdrückung und Ausbeutung der Armen und 
Minderbegüterten von ſeiten deſpotiſcher Fürſten und reicher Grundbeſitzer, 
und lehrten einen Gott, der, anſtatt durch Opfer und Feſte, vielmehr durch 
Recht und Gerechtigkeit, Wohlthätigkeit und Liebeswerke verehrt ſein will. 
(Ich eitiere aufs Gerathewohl einige wenige Stellen aus dem Gedächtnis: 
Jeſajah Kap. 1, Micha Kap. 6, V. 1—8, Pſalm 15, ſodann die Straf— 
predigten, welche der Prophet Nathan dem König David und der Prophet 
Elias dem König Achab hielt, in den Büchern der Könige.) Aus dem alten 
Jehova, der weiter nichts war als ein beſchnittener Moloch-Kronos, ein 
blutdürſtiger, ſemitiſcher Fetiſch, machten ſie ein ethiſches Ideal, einen Gott 
der Gerechtigkeit und Tugend; aus dem Regiſſeur des Glücks der Reichen, 
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Mächtigen, Vornehmen machten ſie einen Volksgott, einen Schutzgeiſt des 
Proletariats. Wohl waren ſie beſtrebt, auch legislatoriſch einzugreifen, wofür 
beſonders die Armengeſetze des Pentateuch (der keineswegs von einem wohl 
ganz mythiſchen Moſes herrührt, ſondern gleichfalls aus prophetiſchen Kreiſen 
ſtammt) anzuführen ſind, aber das Ungenügende ſolcher geſetzlichen Beſtim— 
mungen erkennend, deren Beobachtung ja ſelbſt wieder vom guten Willen 
abhing, ſuchten ſie vorzugsweiſe auf ethiſchem Wege den ökonomiſch Schwachen 
aufzuhelfen. 

Ich bin auch feſt überzeugt, daß die Propheten ſich der Formeln, wie 
„Jehova ſprach zu mir“ u. dgl. nur als rhetoriſche Figuren bedienten, wie 
ähnlich Homer Ao wor Evverre Movoca und Virgil Musa mihi causas 
memora etc. Männer von einer Gedankenhoheit und Tiefe, einer poetiſchen 
Kraft und Formvollendung wie Jeſajah und andere, Männer, welche vor drei 
Jahrtauſenden ſchon die Idee des Kulturfortſchritts erfaßt hatten und eine 
Zeit verkünden, wo die Völker „ihre Schwerter zu Sicheln und ihre Lanzen 
zu Rebmeſſern umſchmieden, kein Volk gegen das andere das Schwert erhebt 
und die Menſchen nicht mehr den Krieg erlernen“, ſolche Männer konnten keine 
Phantaſten ſein, die ihre Inſpiration einem überweltlichen Genius zuſchreiben. 

Summa: Das bibliſch-prophetiſche Judentum iſt ein Verſuch, die ſozialen 
Klaſſengegenſätze auf ethiſchem Wege zwar nicht zu überwinden, aber doch er— 
heblich zu verringern; ein Produkt der materiellen oder ökonomiſchen Verhältniſſe. 

Daß an der Schöpfung des Chriſtentums vorzugsweiſe ſoziale Momente 
beteiligt waren, iſt aus den Schriften des neuen Teſtaments wie an der 
Gemeindeverfaſſung des Urchriſtentums deutlich zu erſehen. Das Chriften- 
tum ſchritt auf dem von der jüdiſchen Prophetie gebahnten Weg weiter, 
that aber daneben noch einen weiteren Schritt, indem es den ſozialen Parias 
ein Himmelreich in Ausſicht ſtellte, wo ihnen für die ausgeſtandenen Müh— 
ſeligkeiten und Entbehrungen reichliche Entſchädigung zuteil werden würde: 
neben den praktiſch-ethiſchen ein mythiſch-imaginärer Verſuch, der wenigſtens 
als Pflaſter auf die Seelenwunde, den Affekt, ſeine Wirkung thun ſollte und 
auch vielfach that. 

Selbſt in der cyniſchen Philoſophie des Antiſthenes und Diogenes, 
der „Philoſophie des griechiſchen Proletariats“, wie man ſie ſchon genannt 
hat, dürfen wir eine intellektuelle Kurioſität erblicken, die aus der Rlaffen- 
lage der Urheber und Anhänger dieſer Richtung entſprang, wie anderſeits 
der gleichzeitig auftauchende Hedonismus des Ariſtipp und der Cyrenaiker der 
philoſophiſche Ausdruck der Lebensweiſe der Begüterten und Vornehmen war. 


— — 
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Volspük-Visten. 
Don Aug. Boltz. 
(Darmſladt.) 


ch hatte mir alſo das Buch gekauft. Es war ja als ſo „überaus gehalt— 

voll“ und „reich an neuen Blicken in die Philoſophie der Sprache“ 
gerühmt worden: „Die reaktionäre Tendenz der weltſprachlichen Bewegung, 
nebſt Unterſuchungen über Weſen und Entwickelung der Sprachen“ iſt der 
anſpruchsloſe Titel desſelben. Wie eine Erlöſung vom Volapük-Ungetüme 
war es geſchildert worden, das an Tiefe und Feingehalt ꝛc. ꝛc. ſeines 
Gleichen ſuche. 

Ein ſchönerer Augenblick es zu leſen, war nicht zu denken. Der herr— 
lichſte Maientag war verglüht; balſamiſche Düfte ſtiegen vom Vorgärtchen 
aus empor zu den offenen Fenſtern und hauchten wie glückverheißend in 
den Saal hinein; dann und wann tönten ſchmelzende Wonnerufe aus den 
Nachtigallen⸗Werbeliedern herüber zu uns von den jenſeitigen Gartengefilden 
und ſchmiegten ſich weich und wonnig um die Sinne. Harmoniſche, edelſte 
Stimmung waltete über der Natur, webte in der Bruſt, die beſeligt auf 


atmete im ſüßen Frühlingszauber — — was alſo konnte ich beſſeres thun, 
um ſolchen Tag innerer Weihe geiſtesfromm zu beſchließen! 
Und ich las . . . und allmählich wandelte um mich her alles ſich 


wie zu einem Traumgebilde, und es hob mich hinaus aus dem trauten 
Gemache, trug mich fort in weite klaſſiſche Fernen, fort zu den blühenden 
Inſelgeſtaden des ägäiſchen Meeres, wo im aufſteigenden ſilberigſchimmernden 
Abenddämmer ein ſeltſamer Zug wunderlicher Geſtalten auf den quellenden, 
rauſchenden, ſchaumbegipfelten Wogen in buntem Gewühl luſtig heranruderte, 
der Klippe entgegen, auf welcher, wachend-träumend, ich hinausſtarrte über 
die wunderſame Mädchenſchar, die da jauchzend, jubelnd und in fremdartigen, 
eckigen Takttönen ſich neckend, rufend und ſich jagend, heranſchwamm, als 
wolle ſie gerade mir in ihrer üppigen Drolligkeit ſich vorſtellen. 

Und fo war es. Eine blühende Nymphenſchar war's von Okeaniden, 
Atlantiden, Potamiden, Kreniden, Sithniden und Nereiden, von Limniaden, 
Najaden, Nixen und Kobalen, die da heranzog aus nahen und fernen 
Küſtengrotten, mich zu grüßen, aber auch mich zu necken und zu höhnen, 
denn ſie hatten in Erfahrung gebracht, daß ich, ihr vertrauter Freund und 
Verehrer, mich abfällig geäußert hatte über das ihnen von einem wahn— 
ſtolzen nordiſchen Schwarzkünſtler zuſammengehexte „Pük“, ja daß ich die 
Kühnheit gehabt dasſelbe nicht nur für Nixen, Nereiden, Najaden und alle 
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anderen Waſſernymphen für „nichtsnutz“ zu erklären, ſondern ſogar für Faune, 
Satyrn und die übrigen bocksbeinigen Berg- und Waldgötter insgeſamt. 

Das wußten ſie alſo und kamen nun — von blindem Wahn getrieben 
— herbei, pappelnd, ſchwatzend, ſchnalzend, plärrend, ſchnatternd, kollernd 
und in die Wogen kichernd, um zum Schabernack gerade in dieſem ſub— 
ozeaniſchen Nixengekauder mit mir zu ſprechen und gurgelten mir dieſen 
ihren Lautſpuk dröhnend entgegen: 

„He, änthrope: Bola, Pola, Volapük die Nixenſprache ſollſt Du von 
uns vernehmen!“ ſprudelte die jugendlich blühende, holde Agave auf, ſich 
hoch aufſchnellend und eine große Muſchel voll Meerwaſſer mir entgegen- 
blaſend, alſo daß es mich faſt anſprühte. 

„He, filtate: Gola, Khola, Volapük iſt die Weltſprache aller Meer- 
jungfrauen!“ rief die ſchönhüftige, ungeſtüme Kümothöe, mir bedeutungs⸗ 
und nachdrucksvoll zu und ſchleuderte mir haſtig und behend ein maſſiges 
Tanggeſchlinge nach den Augen, ſchelmiſch lächelnd; 

„Jola, Dola, Tholapük für immer!“ rollte es zwiſchen den koralligen 
Lippen der großäugigen Kallianaſſa hervor, die im Gefühle ihrer ſtolzen 
Schönheit mit überlegenem Lächeln ſich mir zuwandte und zugleich mit dem 
ſchillernden Fiſchſchwanze einen ſo wuchtigen Schlag in die wogende Flut 
that, daß ſie einen überkecken, ihr nachſchmachtenden Triton mitſamt ſeiner 
Muſcheltrompete in den Grund ſchmetterte. 

„Mola, Nola, Rolapük tönte es von da und dort aus dem Munde der 
ziergefälligen Eupömpe her, der ſtattlichen Diöne, der gewaltigen Ketö, 
die ſchäkernd und ihren Rieſenleib in Purzelbäumen überſchlagend die ſie 
begleitenden Delphine „anpükte“, bis hinter dieſer, mit mächtig erhobener 
Büſte, ſchwanengleich die glutblickende, vollbuſige Sirene Ders heranfegelte, 
deren Rufe aber zwiſchen Schola, Schtola, Zola in meinem Ohr ſich ver— 
wirrten — — — 

Und dazwiſchen tönte, wie aus einer anderen Welt herüber, durch das 
Nixen⸗Pükgewirr — ach, wie ſüß und traut, der holde J'tys ruf der 
Nachtigall vom Ufer her, den Blick ablenkend von dem wogigen Ge⸗ 
tümmel jener Halbmenſchen der Salzflut nach den grünenden Halden, wo 
Menſchen wohnen, die, ach, in unausſprechlich ſüßen, geiſtdurchhauchten, 
herzerhebenden, ſchönen, harmoniſchen Lauten mit dem gefiederten Liebes- 
ſänger der Nacht nicht nur zu wetteifern vermögen, ſondern die den Edel— 
ſprachigen emporheben über alles irdiſche Geſchaffene ins unendliche, unver⸗ 
gängliche Geiſterreich! Da, eine Pauſe der Nachtigall, ein Blick auf die 
dämmerige Meeresflut — — welch neue Szene: 

Hinter dem munteren, harmloſen Chor der taglebigen Meermädchen, 
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die mit pükluſtigem Geplärre dahin rudern, unbekümmert darüber ob ſie 
ſich oder ſonſt wer fie verſtehet, folgt — urplötzlich aus purpurner Dunfel- 
flut emporſtrebend eine furchtbare krakenköpfige Gorgone, trutzhaft grinſend, 
die Zähne fletſchend und Wut pruſtend unter unheilvollen Rufen jene ver— 
folgend, eine Furcht und Grauen erregende Unholdin! 

„Volapükiſten ihr, Volapüker!“ entfuhr es unmutig dem ungeheuren 
Munde; „die Epoche der weltſprachlichen Quackſalbereien iſt angebrochen,“ 
gurgelte es murmelnd wie Unkenruf aus ihrem Schlunde. „Handlanger 
ſind's, geborene Querköpfe, verächtlich und nichtswürdig!“ ... 

Hurr! fo knurrte es fort im Gorgonen-Kanzleiſtil, wie ich, der ich auf 
dieſem Gebiete manches erlebt, ihn je vernommen zu haben mich nicht zu 
entſinnen vermag. 

So, ſo! Alſo das iſt die geprieſene, die Welt vom böſen Volapük 
und der Weltſprachen⸗Quackſalberei anmutig erlöſende Meduſa! — Bitte, 
ziehe fürbaß, gruſeliger Würgengel, und nimm auch den Knaben mit, der 
da drüben an der Quelle ſitzt und das kyklopiſche Satzgefüge Deiner 
Schimpf⸗ und Schmähbauten mit ſeiner Lyra — leider iſt auch ſie ſeltſam 
verſtimmt — ſo preisvoll begleitet, den holden lyriſchen Knaben mit dem 
hierophantiſchen Geheimnamen „— yA —:“ er wolle wo anders „ſpielen“ 
und dabei den Sang der Muſen in Betracht ziehen, den dieſe den olympiſchen 
Göttern zu ihrer Freude vortrugen: 

„Was da ſchön iſt, iſt lieb; was nicht ſchön aber, iſt unlieb!“ Du 
aber, grauſe Gorgo, biſt nicht ſchön. Gehe hin zu der himmliſchen Göttin 
der Schönheit der Rede (Adreſſe: zrgög rrv ovgaviav wv höywv ’"AYgo- 
olrm) und flehe fie an um ihre Gunſt und vor allem andern: „Opfere 
den Charitinnen!“ 

Ein lautes Schluchzen und Jauchzen der Nachtigall vor meinem Fenſter 
rief mich hinaus auf den Balkon in die frühlingsfriſche Wonnewelt und mit 
Fauſt rief ich entzückt: 

O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 
Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder! 


—— I —— 
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Romane und Novellen. hat ſich durch Lindaus „Arme Mädchen“ 
Zeichen und Wunder! Der „Dichter“ dermaßen angeregt gefühlt, daß er ſeinem 
Paul Lindau hat einen „Nachdichter“ Schöpferdrange nicht mehr zu widerſtehen 
gefunden! Ein gewiſſer Felix Balden vermochte; er mußte ſich hinſetzen, coüte 


906 


que coüte, und einen zweiteiligen Roman 
von ſich geben, den er, Ledige Frauen“ 
benamſet und auf dem Titelblatt aus⸗ 
drücklich als „Fortſetzung von Paul Lin⸗ 
daus Arme Mädchen“ erklärt. Nun wird 
uns ſicher auch das weitere wunderbare 
Erlebnis nicht erſpart bleiben, daß ein 
fingerfertiger „Nachnachdichter“ uns den 
„Schluß von der Fortſetzung“ beſchert. 
Wenn damit unſere ſchöne Litteratur nicht 
auf die Strümpfe kommt, um den Wett⸗ 
lauf mit Franzoſen, Ruſſen und Nor- 
wegern ſiegreich zu beſtehen, dann giebt's 
für die Armſte keine Rettung mehr 

Nun aber die Kehrſeite, d. h. das was 
nach dem Titelblatte kommt. Es iſt ein⸗ 
fach ſchauderhaft, ſo ſchauderhaft, daß 
wir's dem „Vordichter“ niemals werden 
verzeihen können, mit ſeiner fürtrefflichen 
Kunſt einen ſolchen — Felix Balden ins 
Leben gerufen zu haben. „Ledige Frauen“ 
iſt ein Kolportage-Roman in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung, und der Ver— 
leger heißt S. Schottlaender-Breslau und 
Felix Balden, wie eine dunkle Sage geht, 
Karl Ruß. Es iſt unglaublich. Karl 
Ruß, für den die Vogelwelt kein Geheim 
nis mehr hat, Karl Ruß, dieſer ehren- 
feſte Ornithologe, ihm ſollte Lindau ſo 
ins Geblüt geſtiegen ſein, daß er ſich die 
Finger wund ſchreiben mußte, um zu 
zeigen, daß auch eine gewiſſe Welt von 
Berlin kein Geheimnis mehr für ihn habe, 
daß ihm aber die Welt der kunſtvollen 
Romandichtung mit Brettern vernagelt 
ſei und ihm nur dort eine kleine Ritze 
zum Durchſchlüpfen läßt, wo der Roman 
als Dichtung aufhört und als Kolpor— 
tage anfängt? Es iſt wirklich unglaublich. 

Blättern wir ein wenig in dem Balden- 
Rußſchen Buche, um uns wiederholt zu 
überzeugen, daß wir uns in der Duali- 
fikation nicht geirrt. 

Eine furchtbare Menge von Begeben- 
heiten, wo wir auch aufſchlagen mögen, 
und möglichſt haarſträubende, möglichſt 
unwahrſcheinliche Begebenheiten, und die 
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Handlung niemals als notwendiges Er- 
gebnis eines Charakters, ſondern als 
Willkür des Fabuliſten. Und die Sprache, 
wie trivial, farblos, uncharakteriſtiſch, 
unkünſtleriſch! 

Es iſt wirklich ſo: ein ganz gemeines, 
unerfreuliches Machwerk, gerade gut ge— 
nug, den Geſchmack des niedrigen Leſe⸗ 
pöbels zu befriedigen. Wir erwarten, 
daß der in ſeinem Fache ſo verdienſtliche 
Schriftſteller Dr. Karl Ruß die Vater- 
ſchaft dieſes litterariſchen Wechſelbalgs 
öffentlich ablehnt. 


Aus der Stuttgarter Verlagsanſtalt 
find uns wieder eine Reihe beachtens⸗ 
werter Schöpfungen von Richard Voß, 
Anton v. Perfall, Chriſtian Ben⸗ 
kard, Robert Byr u. a. zugegangen, 
auf die wir im nächſten Hefte zurück⸗ 
kommen werden. Heute beſchränken wir 
uns darauf, unſern Leſern zwei neuere 
Autoren dieſes namhaften Verlags vor⸗ 
zuführen: Graf v. Weftarp* und 
Emil Erhard. Erhards Buch „Onkel 
Hermann“ tritt nicht mit großen An- 
ſprüchen vor das Publikum; es iſt eine 
harmloſe, liebenswürdige Schöpfung, eine 
Humoreske, welche uns die Leiden eines 
alten Junggeſellen auf Reiſen ſchildert, 
und zwar ſo luſtig und lebhaft ſchildert, 
daß man etliche Übertreibungen und 
Unwahrſcheinlichkeiten gern in den Kauf 
nimmt. Erhard hat offenbar das Zeug 
zu einem tüchtigen Unterhaltungsſchrift⸗ 
ſteller. — „Das erſte Lied. Erzäh— 
lung aus dem bayeriſchen Hoch— 
land“, betitelt ſich das Buch des Grafen 
v. Weſtarp. Der Anfänger verrät ſich 
in der zu blumenreichen und pathetiſchen 
Sprache, in der etwas ſchüchternen und 
unkräftigen Charakterzeichnung; auch in 
den zu gehäuften und oft nur ſo vom 

) Anmerkung des Setzers. Der geſchätzte Herr 
Rezenſent geſtatte die- Bemerkung, daß Graf v. 
Weſtarp als Autor nicht dem „namhaften“ Stutt⸗ 


garter, ſondern einem „namhaften“ Leipziger Ver⸗ 
lag angehört, dem W. Friedrichſchen. 
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Zaune gebrochenenen Naturſchilderungen 
wandelt der Autor noch als getreuer 
Nachempfinder die Wege der alten Novel- 
liſtik. „Das erſte Lied“ iſt eine hübſch 
erfundene, anmutige Geſchichte, deren 
tragiſcher Ausgang nicht recht zum Gan- 
zen paſſen will, auch durch den im An⸗ 
fang angeſchlagenen kindlichen und lebens- 
frohen Ton, der im Fortgange wacker 
feſtgehalten wird, nicht genügend vorbe— 
reitet erſcheint. Gefühlvolle Damen, denen 
das Buch eine angenehme Lektüre bietet, 
werden ſicher den beiden Intriganten der 
Erzählung, der böſen, liebestollen Stief- 
mutter und dem wilden, verliebten Zi⸗ 
geuner Bob, nicht wenig gram ſein, ein 
ſo ſchauerliches Ende herbeigeführt zu 
haben. Es hätte alles ſo gut ausgehen 
können mit Hochzeitsreigen und Klingel 
und Klangel, Singel und Sangel ...! 
Zum Beiſpiel — hätte ſich Graf v. Weſtarp 
den Roman von Alfred Friedmann 
„Zwei Ehen“ zum Muſter genommen! 
Das iſt eine Dichtung mit dem ſchönen, 
ſüßen Schluß nach dem Herzen empfin⸗ 
dungsreicher Damen: man trübt ein wenig 
das Wäſſerchen des Glücks, läßt den Kahn 
der Liebenden ein wenig ſchaukeln, bis 
die Zuſchauerinnen Herzklopfen bekommen 
und fliegenden Atems ausrufen: Ach, 
wie wird das enden! Und dann gebietet 
man dem Wind und den Wellen, der 
Spiegel glättet ſich, der Kahn nimmt 
ſeinen ruhigen Lauf, niemand fällt ins 
Waſſer, keine Katz kommt ums Leben. 
Man kann dergleichen ſehr hübſch machen 
— ſiehe Friedmann! — ſo hübſch, daß 
man nicht nur des Beifalls der Damen, 
ſondern ſogar des Beifalls der Kritiker 
des „Magazins für die Litteratur des 
In⸗ und Auslandes“ gewiß ſein kann .. 
Und nun wäre ich ungefähr in der rechten 
Verfaſſung, um Hermann Conradis 
„Adam Menſch“ beim Kragen zu 
nehmen und ihn zu würgen, bis er 
blau wird und dann dieſen Helden hunds⸗ 
gemeinſter Verlumpung und Verlotterung 


907 


in den See zu ſchmeißen, darinnen der 
Graf v. Weſtarp ſein naives Liebespaar 
ſo jammervoll hat ertrinken laſſen. Allein 
ich habe heute meinen egoiſtiſchen Tag 
— und da will ich doch lieber die Mus⸗ 
keln meiner Hand ſchonen und mit einigen 
Beſprechungen ſchließen, die mir und den 
Autoren gleichermaßen Freude bereiten. 
„Waldidyll!“ Roman von Robert 
Byr (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). 
Das iſt zwar keines von jenen Rebellen⸗ 


Werken, die man geleſen haben muß, 


um der „Revolution der Litteratur“ mit 
„intimem Verſtändnis“ folgen zu können, 
aber es iſt eine anmutige, geſunde Dich— 
tung, erfriſchend und kräftigend wie ein 
wirklich erlebtes Waldidyll in unſeren 
grandioſen Alpenforſten. Da iſt nament⸗ 
lich eine kleine epiſodiſche Figur, die 
Baronin Schönlings, ein meiſterlich drol- 
liges Stückchen feiner Charakteriſierungs⸗ 
kunſt. Recht keck und friſch iſt auch das 
Liebespaar hingeſtellt. „Waldidyll“ ge— 
hört unſtreitig zu den beſten Büchern, 
die der fruchtbare Autor zum Schatze 
deutſcher Unterhaltungslitteratur beige— 
ſteuert. Seine novelliſtiſche Form lehnt 
ſich zwar an alte und älteſte Muſter an, 
aber manchmal ſpürt man doch ein 
Krümchen kraftvoll körniger Eigenart. 
Und was beſonders zu rühmen iſt: in 
den Byrſchen Büchern weht geſunde Luft, 
die nichts krankhaft Empfindſames auf- 
kommen läßt. 

Das aber müſſen wir unſern männ⸗ 
lichen Unterhaltungs-Schriftſtellern friſch⸗ 
weg ins Geſicht ſagen: in puncto fabu⸗ 
liſtiſcher Erfindung find ihnen ihre weib- 
lichen Kollegen „über“. Ich habe da ein 
paar neue Bücher vor mir liegen: — 
„Auf einſamer Höhe“, Roman von 
Franziska v. Kapff⸗-Eſſenther (Jena, 
H. Coſtenoble), „Im Banne der Liebe“ 
von Sarah Hutzler (Berlin, Schorer) 
— die das Erſtaunlichſte an phantaſie⸗ 
voller Fabulierkunſt leiſten. Meine Frau 
hat mir aus dieſen Büchern nach Tiſch 
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einige Kapitel vorgeleſen, und ich muß 
ſagen, ich habe ſchon lange nicht mehr 
ſo viele merkwürdige Begebenheiten in 


jo kurzer Zeit gehört. Frau v. Kapff 


ſchreibt ein vorzügliches Deutſch, Frau 
Hutzler ein zuweilen ſehr fragwürdiges, 
allein das macht gar nichts. Der Strom 
der Phantaſie rauſcht über alles hinweg. 
Cela coule toujours. Wie lange noch? 
Bis die amerikaniſche Techniker⸗Phantaſie 
darüber kommt. Ich höre ſoeben, daß 
Ediſon demnächſt ſeinen polyglotten Fa— 
milien⸗Roman⸗Automaten, der alles über⸗ 
treffen ſoll, was der ſinnreiche Amerikaner 
bis jetzt konſtruiert hat, in den Handel 
bringen wird. Die Erwerbung eines 
deutſchen Reichspatentes iſt bereits ein⸗ 
geleitet. Dann gute Nacht, männliche 
und weibliche Fabulier-Schriftſtellerei! 
Der allerüppigſte Zweig am Baum der 
Weltlitteratur iſt damit zum Dürrwerden 
verdammt. Der Teufel kann ihn jeden 
Augenblick abhauen und ſeine Hölle da- 
mit heizen. M. G. Conrad. 


Cyriſche Epik. 

Ein fahrender Sänger. Von 
Karl Landſteiner. Wien 1889, Alfred 
Hölder. — Ein Poet wie Karl Landſteiner 
iſt in dieſen ſchweren Zeiten, wo wir 
uns alle Tage mit den unglaublichſten 
Problemen herumquälen müſſen, eine 
äußerſt erquickliche und wohlthuende Er— 
ſcheinung. Natürlich will auch Herr 
Landſteiner ernſt genommen werden — 
doch das iſt eben in einer Entwicklungs— 
epoche, die Alles ernſt nimmt, nicht zu 
verwundern. Außerdem hat der Mann 
zweifellos Talent, nicht nur für den 
künſtleriſchen Dilettantismus, ſondern auch 
für eine gewiſſe Sorte von zotteliger 
Knüppelvers⸗Lyrik, die er manchmal mit 
dem köſtlichſten Aplomb der abſoluten 
Routiniertheit hinwirft. Da ich kaum 
annehmen darf, daß alle Leſer und Reje- 
rinnen der „Geſellſchaft“ den armen fah⸗ 
renden Sänger mit ihrer perſönlichen 
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Huld beglücken werden; andrerſeits aber 
die Bekanntſchaft mit Herrn Landſteiner 
ihres unfreiwillig humoriſtiſchen Inhalts 
halber von Wert iſt, ſo ſetze ich eine 
kleine Ausleſe pikanter Humoriſtika hier⸗ 
her, die ich als wirkungsſichere Arzneien 
in Stunden der Verſtimmung, der melan⸗ 
choliſchen Anwandlungen, erprobt habe. 
Alſo: 

„Es dürften doch auch Frauen leben, 

Die nicht ſo großen Anſtoß geben, 

Die zwar nicht frei von Eitelkeit — 

Denn dieſer Fehler iſt allgemein — 

Geſchmückt doch mit Beſcheidenheit, 

Und ſonſt auch könnten zu empfehlen ſein!“ (ih) 
Ja! „ſonſt auch —“ Herr Landſteiner, 
find Sie etwa auch ein „Realiſt“? 

„Wer Kraft und neues Leben braucht, 

Der muß ins Hochgebirge reiſen.“ 
Punktum! „Braucht“ und „reiſen“ iſt 
vorzüglich. Jedenfalls ſehr poetiſch. Ich 
würde die Strophe alſo „weiterdichten“: 

„Und wer zum erſten Male raucht, 

Wird fiher — — — —“ 

Aber nein! Das wäre zu gewöhnlich... 
Herr Landſteiner iſt mehr ein Freund 
des Allgemeinen, als des Speziellen .. 

„Und ließ ich auf der höchſten Spitze 

Der Felſen nieder mich zur Raſt — 

Da thront ich dann auf einem Sitze, 

Der für der Lüfte König paßt.“ 

Ach! Herr Landſteiner iſt zweifellos Rit⸗ 
ter des roten oder gar des ſchwarzen 
Adler ordens ... Zwar fährt er fort: 

„So hoch erhoben, weltverlaſſen 

Genöſſ' ich ungeahntes Glück — 

Ich könnte faſt (!!) das All umfaſſen 

In einem ſel'gen Augenblick“ — 
doch beweiſt mir das eben nur die Beſchei— 
denheit des Dichters, der von ſeinen 
ornithologiſchen Vorzügen nicht viel Auf- 
fliegens macht ... Weiter S. 39: 

„Verſunken in die Zauberpracht 

Des hehren Bildes hatt' ich kaum 

Der Rückkehr von der Alm gedacht; 

Doch mußt'es endlich doch geſchehen 
Friederike Kempner, wie ſie leibt und 
lebt und liebt und labt und lobt — und 
dichtet! Jetzt kommt Wilhelm Buſch: 
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„Sie haben recht und ſprechen wahr, 

Die Alpenwelt iſt wunderbar —“ 
Der Adlerorden genügt Herrn Land— 
ſteiner noch nicht. Er hat noch andere 
Ehrgeiznummern in dem Tendenzenetui 
ſeines Lebens. S. 46: 

„Auch ich möcht' unter Myrten träumen, 

Den ewig blauen Himmel ſeh'n — 

Als Dichter darf ich's nicht verfäumen, (!!) 

Im Lorbeerhain mich zu ergeh'n. 

Ich will den Süden nicht beneiden, 

Begehr' auch ſeine Pracht nicht ganz — (wie 

zurückhaltend!) 

Ich möchte bitten nur beſcheiden 

Um einen kleinen Lorbeerkranz.“ 
Sollten die nicht auch in Wien in irgend 
einem Blumenbazar zu haben ſein, ſolche 
Lorbeerkränze —? Schauen Sie ſich doch 
mal 'n Biſſel um, lieber Fahrender! Aber 
jetzt wird er böſe: 

„Nun Ocean, du alter Gauch, (!!) 

Was haſt du denn im Sinne wieder? 

Die Luft durchzieht ein eiſ'ger Hauch 

Und ſchwarze Wolken ſtürzen nieder.“ 
Wahrſcheinlich auf die Kniee vor Herrn 
Landſteiner, der ein ſo tiefteilnehmender 
Freund der Natur iſt! Noch ein paar 
Blicke in die Abgründe ſeiner Philo- 
ſophie: 

„Ich habe gute, nicht lange Weile, (!!) 

Und mögen die Herren ſich bedanken, 

Ich ſag' es doch: ich habe Gedanken — (!!!) 

Drum weiß ich zu nützen meine Zeit — —“ 
oder: 

„Bin aller Freund und aller Vertrauter; 

Mein Sinn iſt rückhaltlos und lauter —“ 
Weiter: 

„Der Erde Glück iſt nicht von Dauer, 

Der Freude folgt faſt ſtets die Trauer.“ 
Und: 

„Ich kann mir Manches nicht erklären, 

Doch laß' ich das auf ſich beruh'n.“ 
Wer doch auch ſo anſpruchslos ſein könnte! 
Jetzt läßt der Dichter ſeinen Gegenhelden 
deklamieren: 

„Das Leben iſt ein kurzer Traum, 

Das Weltall nur ein leerer Raum —“ 
Darauf antwortet er für ſeine Perſon: 


„Das ſtarre „Nein“ der Philoſophie 
Behagte meinem Geiſte nie —“ 


ſeſſantes hätte formen laſſen. 


rechte Poeten. 
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Man ſieht: eine Toilettenfrage des 
Geſchmacks — dagegen läßt ſich Nichts 
machen. Außerdem hat die Dichtung 
Herrn Landſteiners auch noch eine wirk— 
liche Fabel, aus der ſich von der Hand 
eines regelrechten Poeten etwas Inter— 
Aber es 
giebt heute ſchon ſo ſchrecklich viel regel— 
Und darum müſſen wir 
Herrn Landſteiner für ſeine Naivetät, 
für ſeinen Mut zum humoriſtiſchen Dilet— 
tantismus, für ſeinen Mut, in die ver— 
waiſten, vereinſamten Fußtapfen Wilhelm 
Buſchs zu treten, von Herzen nur um 
ſo dankbarer ſein. Wir empfehlen den 
Dichter Herrn Trojan, der ihn als Mit— 
arbeiter am Kladderadatſch heranziehen 
mag. Der Kladderadatſch bedarf ent— 


ſchieden jungen, friſchen Blutes, wenn 


er nicht totaliter an der Impotenz Herrn 
Trojans krepieren ſoll. Und Herr Land— 
ſteiner hat das Zeug, jede Nummer unter 
das Keuſchheitswaſſer von wenigſtens 
einem Dutzend unfreiwillig geflügelter 
Worte zu ſetzen. Ein Stifteride und 
ein Buſchide werden ſich halt ſchon ver— 
tragen. Man keine Angſt, Herr Land— 
ſteiner! Trojan, dieſer kleine Batracho— 
myomachermeiſter, verſteht Sie! Er müßte 
kein ſo ſchlechter Muſikant ſein, wie er iſt, 
wenn er nicht wenigſtens ein guter Kerl 
ſein follte. — Hermann Conradi. 


Philoſophie. 
Über die Negation und eine 
notwendige Einſchränkung des 


Satzes vom Widerſpruche. Beiträge 
zur Kritik des menſchlichen Erkenntnis— 
vermögens. Von Dr. Th. Born. Leip- 
zig, Verlag von W. Friedrich. 1889. 
Abſtrakte logiſche Unterſuchungen ſind 
heute — im Zeitalter des Realismus — 
grade nicht Jedermanns Sache. Man 
hat weder Zeit noch Ausdauer, noch Ge— 
ſchmack an ſpekulativen Begriffen. Eine 
lächerliche Scheu vor philoſophiſchen 
Ideen beherrſcht die weiteſten Kreiſe 
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unſerer jog. gebildeten Geſellſchaft. Wer 
heute — im Lande der Denker — je- 
mandem zumuten wollte, Studien über 
die menſchlichen Denkgeſetze anzuſtellen 
und dem naturgeſetzlichen Walten unſeres 
Intellekts nachzuforſchen, der würde ſich 
einer. Anklage wegen Beleidigung des 
„germaniſchen“ Genius ausſetzen .. 

Solche Monographien, wie die oben— 
genannte, haben natürlich nur einen ge⸗ 
ringen Leſerkreis — auch wenn wir von 
dieſer neudeutſchen „Philoſophobie“ — das 
Wort möge hierdurch dem vortrefflichen 
Profeſſor Hermann Riegel in Braun⸗ 
ſchweig beſtens empfohlen ſein — gänz⸗ 
lich abſehen. Aber diejenigen, deren 
Denken genügend philoſophiſch geübt iſt, 
die Schrift mit Verſtändnis zu leſen, 
werden in derſelben eine dankenswerte, 
ſcharfſinnige Unterſuchung über eine der 
ſchwierigſten, aber auch wichtigſten Fragen 
der formalen Logik finden. 

Daß alle unſere negativen Begriffe 
und Urteile ſcheinbar ſind und als ſolche 
gewiſſermaßen nur eine logiſch-gramma⸗ 


tiſche, aber keineswegs eine reale und 


objektive Bedeutung haben, iſt nicht ſo 
ohne weiteres einzuſehen und der Ver- 
faſſer hat im Gefühl der Schwierigkeit 
ſeines Problems mit Richt dasſelbe aus 
verſchiedenen Geſichtspunkten und nach 
allen Seiten hin erwogen. 

Ob es ihm hierbei gelungen iſt, ſeine 
Theſe zu beweiſen? Das möchte ich nicht 
ſo ſtrikte bejahen. Jedenfalls hat der, 
wie es ſcheint, noch jugendliche Philo- 
ſoph gezeigt, daß er über eine ganz 
reſpektable Kenntnis der Werke unſerer 
bedeutendern Logiker, wie Stuart Mill, 
Trendelenburg, Siegwart, Kirchmann, 
Ueberweg, Lotze, Ulrici, Bergmann, Wundt 
u. a. vollauf verfügt. Freilich wird man 
manchen Punkt in der Schrift des Dr. 
Born eingehender behandelt, dieſe oder 
jene Behauptung beſſer begründet wün⸗ 
ſchen, zumal bei dem heutigen Stande 
der erkenntnis⸗theoretiſchen Forſchung je⸗ 
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des formal logiſche Problem zugleich eine 
metaphyſiſche Bedeutung hat und logiſche 
und erkenntnis⸗theoretiſche Fragen ſich 
meiſt kreuzen. Insbeſondere wäre wohl 
die Forderung berechtigt, daß das Pro— 
blem der etwaigen Nicht-Realität der logi⸗ 
ſchen Negation im Zuſammeuhange mit 
der tief einſchneidenden Lehre Kants von 
den Antinomien eingehender behandelt 
worden wäre. Auch die wenigen kurzen 
Bemerkungen über das Verhältnis der 
Hegelſchen dialektiſchen Methode zu der 
hier ventilierten Frage — Hegel würde 
ſagen zur „Negativität der Negation“ — 
können bei der enormen Bedeutung der 
Sache unmöglich genügen. Herr Born 
ſcheint die klaſſiſche und kritiſch ab⸗ 
ſchließende Arbeit Ed. von Hartmanns 
über die dialektiſche Methode (Berl. 1868) 
gar nicht zu kennen. 

Die tüchtige Arbeit des Herrn Dr. Born 
iſt leider nicht ganz frei von mancherlei 
Flüchtigkeiten und Druckfehlern, z. B.: 

das beziehende Urteil bei Ariſtoteles 
heißt Kardpaoız und der reale Gegen- 
ſatz iſt hier rd Evarria. Mehr aber als 
ein bloßer Druckfehler iſt es, wenn der 
Verfaſſer Kant in ſeiner Logik (ed. Jäſche, 
S. 60) von einem „abſoluten“ Irrtum 
reden läßt, während er dort, im Gegen- 
ſatz zum partialen, den Ausdruck „to⸗ 
talen“ Irrtum gebraucht. Bei der 
präziſen Schärfe, mit welcher der große 
Denker für ſeine Begriffe die entſprechen⸗ 
den Worte wählte, iſt gerade ihm gegen⸗ 
über die gewiſſenhafteſte Korrektheit un⸗ 
erläßlich. Ferner ſcheint mir auf S. 30 
der Bornſchen Schrift ein Mißverſtänd⸗ 
nis obzuwalten. Der Verfaſſer zitiert 
aus Lotzes Logik, wonach dieſer „alle 
Urteile für analntiſche“ erklärt haben 
jo. Iſt dieſes wirklich der Fall? Mir 
iſt augenblicklich die große Logik von 
Lotze vom Jahre 1880 nicht zur Hand. 
Aber in den ſpäter erſchienenen Grund⸗ 
zügen der Logik (1885) auf S. 27 hält 
er nur alle „kategoriſchen“ und „hiſto⸗ 
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riſchen“ Urteile für „identiſch“. Lotze 
begründet dieſe ſeine Anſicht durch Bei— 
ſpiele, die merkwürdigerweiſe auch Herr 
Born zitiert. Endlich, möchte ich noch 
den Titel des Kirchmannſchen Werkes 
vom Jahre 1864 berichtigen: derſelbe 
heißt nicht „Die Lehre vom Vorſtellen“ 
ſondern „Die Philoſophie des Wiſſens“. 
Jener Titel gehört dem 1. Teile des 
Buches an. Aber da ich nun einmal bei 
Kirchmann bin, ſo will ich noch bemerken, 
daß dieſer nicht wie der Verfaſſer an- 
giebt 14, ſondern nur 12 Beziehungs⸗ 
formen des Denkens entwickelt, deren 
erſte allerdings das „Nicht“ iſt. Kirch- 
mann konnte auch gar nicht die Zahl 14 
angeben, da er jene Kategorien in vier 
Klaſſen teilt, deren jede drei in näherer 
Verwandtſchaft zu einander ſtehende ent- 
hält. (Vgl. „Die Lehre vom Wiſſen als 
Einleitung in das Studium philoſophiſcher 
Werke“. 4. Aufl. 1886. S. 32. 

Doch find ſolches nur kleine Flüchtig⸗ 
keiten, über welche ich bei den ſonſtigen 
Vorzügen dieſer ernſten und gut durch— 
dachten Arbeit gern hinwegſehe. 

Moritz Braſch. 


Vvermiſchtes. 

Am 3. März hat ſich zu Weimar 
ein Verein konſtituiert, welcher beſtimmt 
iſt, eine großartige Wirkſamkeit zum Wohle 
des deutſchen Volkes zu entfalten: der 
„Verein für Maſſen verbreitung 
guter Schriften“. Männer verſchie⸗ 
denſter Parteirichtung, Nationalliberale, 
Freiſinnige und Konſervative, haben ſich 
geeint in dem Bewußtſein der Notwendig— 
keit, die breiten Maſſen durch Zuführung 
geſunder Gemüts⸗ und Geiſtesnahrung 
von dem zur Zeit durch die große Mehr- 
zahl der Kolporteure in ungeheurem Um⸗ 
fange verbreiteten elenden Schauderroman 
zu befreien. Der Verein wird die beſten 
und zugleich am meiſten feſſelnden volks⸗ 
mäßigen Erzählungen, welche wir haben, 
in Hunderttauſenden oder Millionen von 


911 


Exemplaren drucken laſſen und dieſelben 
dann zu ganz niedrigen Preiſen (5 und 
10 Pf.) durch eigene Kolporteure, Ver- 
kaufs⸗Automaten, durch Maſſenverteilun⸗ 
gen in Fabriken u. ſ. w. verbreiten; 
ſpäter ſollen dann auch belehrende Schrif— 
ten über Kindererziehung, Geſundheits— 
pflege, Hauswirtſchaft, Rechtskunde in der 
gleichen Weiſe ins Volk gebracht werden. 
— Es kann nicht zweifelhaft ſein, daß 
ſehr weite Kreiſe von dem guten Leſeſtoff, 
den wir Deutſchen in ſo reichem Maße 
beſitzen, einfach deshalb keinen Gebrauch 
machen, weil ſie ihn nicht kennen. Hierin 
Wandel zu ſchaffen, die „wimmelnden 
Millionen“ zu Leſern aller für ſie geeig⸗ 
neten Schriften unſerer Dichter und Denker 
zu machen und dadurch auf einem neuen 
Wege die ſittliche und geiſtige Hebung 
unſeres Volkes wirkſam zu fördern — 
das iſt die ſchöne Aufgabe, welche ſich der 
„Verein für Maſſen verbreitung 
guter Schriften“ geſtellt hat, deren 
Erfüllung allerdings ſehr erhebliche Mittel 
erfordern wird. Mögen deshalb alle 
volksfreundlich und gemeinnützig Denken⸗ 
den dem neuen Verein, der offenbar 
einem durchaus geſunden Gedanken ent⸗ 
ſprungen iſt, beitreten, mögen namentlich 
die wohlhabenden Kreiſe unſeres Volkes 
ihre Opferwilligkeit gegenüber einer Sache 
bekunden, die es wie wenige wert iſt. 
Die Satzungen des Vereins, ſowie Schrif— 
ten über denſelben ſind durch Herrn 
Dr. Heinrich Fränkel-Berlin NW., Rathe⸗ 
nowerſtr. 87, II., koſtenfrei zu beziehen. 


L. Einſtein, WeltſprachlichegZeit— 
und Streitfragen, IL. Heft; ferner: 
La lingvo internacia; Nürnberg, 
Stein. Der Verfaſſer, der früher ein 
eifriger Verfechter des Volapük war, tritt 
jetzt für die internationale Sprache des 
pſeudonymen Dr. Eſperanto ein, die er 
als beſte Löſung des Weltſprache-Problems 
betrachtet. Auch nach meiner Überzeugung 
iſt Volapük ein überwundener Standpunkt 
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und la lingvo internacia höchſt beacdhtens- 
wert; doch glaube ich, daß dieſe noch 
mehrfacher Verbeſſerung fähig iſt, und 
daß eine Weltverkehrsſprache überhaupt 
nicht von einem Einzelnen geſchaffen 
werden kann. Um eine ſolche herbeizu— 
führen, find jedenfalls Kongreſſe nötig, 
welche ſorgfältig vorbereitet werden 
müßten. Die Schriften des Herrn Ein- 
ſtein zeugen von tiefen Studien und ver⸗ 
dienen, aufs beſte empfohlen zu werden. 


H. Solger. 


Was der Realismus in der Litteratur, 
iſt der Poſitivismus in der Philoſophie. 
Hier wie dort ſind die realen Thatſachen, 
die Sinneswahrnehmungen, nicht ideolo— 
giſche Begriffskonſtruktionen die Grund- 
lage der Weltauffaſſung. Unter uns 
Deutſchen ſind die Vertreter dieſer Rich— 
tungen ſpärlich, weil heftig angefeindet. 
Ein ſolch kühner Anhänger der poſtitivi— 
ſtiſchen Philoſophie iſt der Privatdocent 
an der Wiener Univerſität Dr. Adolf 
Stöhr, deſſen „Theorie der Namen“ 
(Leipzig und Wien, Franz Deutike) eine 
naturwiſſenſchaftliche Darſtellung der Bor- 
ſtellungen und deren Ausdrücke, alſo im 
Sinne der Scholaſtik eine „Logik“ iſt. 
Es iſt die mechaniſtiſche Methode, die 
Stöhr anwendet. Er zerlegt die Vor— 
ſtellungen reſpektive deren Ausdrücke die 
„Namen“ in ihre Elemente, und zeigt, 
wie deren durch Aſſoziation vermittelte 
Kombination und Variation die parallel 
mit der Sinneswahrnehmung erfolgten 
Vorgänge des „Urteilens“ und „Schlie— 
ßens“ bilden. Durch dieſe ebenſo über— 
raſchende als überzeugende Weiſe erklären 
ſich viele der ſcholaſtiſchen Künſtelei als 
unvermittelt unerklärbar gehaltene „Denk— 
akte“. Auf ſinnliche Wahrnehmung, 
deren Komplexe, zu denen auch Bewe— 
gungs- und Zeitwahrnehmungen gehören, 
wird ſo jedes Phänomen zurückgeführt, 
wobei Stöhr nicht die landläufige Zahl 
von 5 Sinnen, ſondern von 10 annimmt. 


Kritik. 


Die Beiſpiele, die Stöhr giebt, find ſämt⸗ 
lich der Naturwiſſenſchaft entlehnt. Vor⸗ 
züglich aber ſind ſeine verſchiedenen Be⸗ 
griffsdefinitionen, welche letztere wir der 
leichten Überſichtlichkeit und des Gedächt⸗ 
niſſes halber in einer hoffentlich bald er- 
ſcheinenden zweiten Auflage dem Regiſter 
beigefügt wünſchten. Unſtreitig hat Stöhr 
einen bedeutenden Schritt in der Erkennt⸗ 
nistheorie über Mill, Taine und Wundt 
hinaus gethan. Dr. Robert Plöhn. 


Epheuranken. Erzählungen aus 
dem jüdiſchen Leben. Novellen, Novel⸗ 
letten, Plaudereien und Skizzen von 
Ida Oppenheim (Thorn, Kommiſſions⸗ 
verlag von E. F. Schwartz). Eine Samm⸗ 
lung von harmloſen Kleinigkeiten, die 
als erſter litterariſcher Verſuch der Ver- 
faſſerin milde beurteilt ſein wollen. Über 
ein anſtändiges Durchſchnittsniveau kommt 
keine der in dem Bande enthaltenen Ge- 
ſchichten heraus, alles in allem ein Buch, 
an dem wenig zu tadeln und noch weniger 
zu loben iſt. 


Unter rollendem Verhängnis. 
Tragiſche Naturen und Ghakeſpeare⸗ 
Charaktere von Wilhelm Stoffregen 
(Bremen, Selbſtverlag des Verfaſſers). 
Der geiſtvolle Verfaſſer der anregenden 
philoſophiſchen Streitſchrift „Der Tod der 
Unſterblichen“, die vor nicht zu langer 
Zeit bei Wilhelm Friedrich in Leipzig 
erſchien, unterwirft in ſeinem neueſten 
Werk die tragiſchen Charaktere der 
Shakeſpeareſchen Dramen einer ſtrengen 
pſychologiſchen Kritik und kommt hierbei 
zu ganz neuen Reſultaten, die ſelbſt dem, 
der ſich prinzipiell auf einen anderen 
Standpunkt als der Verfaſſer ſtellt, höchſte 
Achtung für die geiſtvollen Ausführungen 
des ſtreitbaren Autors abnötigen. 


Die deutſchen Schriften des 
Mittelalters in äſthetiſch-⸗litterariſcher 
Beziehung von Pauline Schiff (Leipzig, 
Verlag von Guſtav Wolf). Eine kurz⸗ 
gehaltene leſenswerte Studie, welche die 


Kritik. 


Mieſterwerke unſerer mittelalterlichen 
Litteraturepoche einer kritiſchen Unter— 
ſuchung unterzieht. 


Dr. Karl Bieſendahl hat mit freier 
Benutzung von Wilh. Hauffs bekanntem 
Roman ein fünfaktiges Drama „Lichten⸗ 
ſtein“ geſchrieben, welches am Stutt- 
garter Stadttheater mit ausgezeichnetem 
Erfolg zur Aufführung gelangt iſt. 


Aus dem Vermächtnis des Jah— 
res 1888, Hiſtoriſches und Politiſches 
von Dr. Richard Roſenmund (Berlin, 
A. Hofmann & Comp.). „Nix für 
unguat“ von Karl und Lotte Lang 
— J trau mi ni recht! Ollahond 
Gſpaßln vom olten Lois! (München, 
Verlag von Theodor Ackermann). 


Adolph Kohut. Fürſt Bismarck 
und die Litteratur. Eine politiſch⸗ 
litterariſche Studie. Leipzig, Reißner 
1889. Was Kohut hier ſelbſtbewußt eine 
politiſch-litterariſche Studie nennt, iſt 
nichts als eine äußerſt flüchtige und 
mangelhafte Zuſammenſtellung der Stellen 
in Bismarcks Reden, Briefen u. ſ. w., 
ſowie in anderen Büchern über ihn, 
welche ſich auf Litteratur beziehen. Da 
finden ſich denn wirklich Goethe, Shake— 
ſpeare, Paul Féval und Julius Stinde 
ein paarmal angezogen. Das iſt ſo 
ziemlich das ganze litterariſche Ergeb— 
nis eines mehr als ſiebzigjährigen 
Lebens. Im Ganzen iſt das Buch Kohuts 
wider Willen nichts als eine Ausführung 
des bekannten Beaconsfieldſchen Wortes: 
„Ich habe nie einen Mann von ſo großem 
Genie und zugleich ſo geringer allge— 
meiner Bildung geſehen.“ Man vergleiche 
mit den litterariſchen Kenntniſſen Bis⸗ 
marcks die eines Thiers, Beaconsfield, 
Friedrich d. Gr., Metternich. Keiner der 
Genannten würde gewagt haben, dem 
äſthetiſchen Geſchmack ſo ins Auge zu 
ſchlagen, wie Bismarck durch ſeinen un⸗ 
glaublichen Brief an Julius Stinde, 
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keiner würde an einem ſo jammervollen 
Machwerk, wie „Familie Buchholz“ Ge— 
fallen gefunden und ihm öffentlichen 
Ausdruck gegeben haben. Den Beweg— 
grund des Herrn Kohut zur Veröffent- 
lichung dieſer und ähnlicher, gleich 
liebedieneriſcher Schriften („Goldene 
Worte Kaiſer Wilhelms“ u. ſ. w.) be⸗ 
greifen wir allerdings vollkommen. 
Kohut iſt aus Berlin ausgewieſen wor— 
den und möchte mit aller Gewalt wieder 
dahin zurück, um ein breiteres Feld für 
ſeine Thätigkeit zu gewinnen, als es ihm 
Dresden bietet. In perſönlicher Hinſicht 
ja ein ſehr natürliches und berechtigtes 
Verlangen! Um ſich die Rückkehr zu er⸗ 
wirken, macht er ſeit einiger Zeit wahr⸗ 
haft krampfhaft in Loyalität und Byzan⸗ 
tinismus. Alles verſtehen, heißt alles 
verzeihen — wir wollen daher ſeine 
ebenſo wert- wie geſchmackloſen Veröffent- 
lichungen nicht kritiſch betrachten, und 
wünſchen, daß Herr Herrfurth in Berlin 
ſich ſeiner bald erbarme, nur damit 
Kohut endlich mit dieſem widerwärtigen 
Koquettieren nach oben aufhört. 
C. A-i. 


Franzsſiſche Litteratur. 


Jean Berleux, Les passions 
etranges. Paris. Paul Ollendorf. 

Was die führenden Schriftſteller des 
heutigen franzöſiſchen Realismus oder 
Naturalismus vor allen auszeichnet und 
ſie für jedes kundige Auge von den 
Pornographen aller Zeiten, Länder und 
Schattierungen von den verſchmitzt tändeln⸗ 
den Salonpoeten und Familiennovelliſten 
bis zu den Schweinehunden der Hinter- 
treppen⸗Litteratur — wie durch einen 
Abgrund trennt: das iſt jener furchtbare 
Ernſt, der in ihren Büchern wie in ihrem 
Leben waltet. Von dieſem furchtbaren 
Ernſt des Dichters wie des Mannes findet 
man z. B. bei unſeren „beliebten“ Fa⸗ 
milienblatt⸗Novelliſten und -Romanziers 
in Deutſchland kaum eine Spur. Ihnen 
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iſt die Kunſt entweder ein Geſchäft ſchlecht— 
weg, oder ein Geſchäft mit eitler Ruhmes— 
garnitur, entweder eine äſthetiſche Spielerei 
und Schwelgerei oder ein idealiſtiſch— 
phantaſtiſcher Hokuspokus, entweder ein 
tendenziöſes Schellengeklingel oder ein 
moraliſierendes Narrengeſchwätz. Daß die 
Kunſt und ihre Probleme aber den tapferen, 
heldenhaften Ernſt eines ganzen Mannes 


erfordere und mit ihren höchſten Aufgaben 


ein ganzes Mannesleben erfülle, davon 
haben nicht allein unſere ſchöngeiſtigen 
Schelme und idealiſtiſchen Poſſenreißer 
keine Ahnung, ſondern davon will auch 
unſer liebes deutſches Publikum nichts 
wiſſen. Daß es auch um die Belletriſtik 
etwas Ernſtes und Eindringliches ſei, daß 
auch Novelliſten und Romanſchreiber eine 
nationale Kulturaufgabe zu erfüllen 
hätten, ſo wichtig und entſcheidungsvoll 
wie irgend eine höchſttaxierte Arbeit 
unſeres Staates — wem fiele das unter 
unſeren lärmenden Deutſchen von heute 
ein, ohne daß er vor Lachen und Über- 
legenheit über ſolchen Blödſinn berſten 
müßte?! Und die Legion unſerer belle⸗ 
triſtiſierenden Zeit- und Reichsgenoſſen 
würde über eine ſolche Auffaſſung des 
ſchöngeiſtigen nationalen Schriftſtellers 
ſich die ſchönſten Kröpfe anlachen. Und 
weil die Dinge in dieſer beſten aller 
Welten nun heute einmal ſo liegen, wäre 
ein Balzac oder Zola bei uns ſchon 
ſozial und ſtaatlich unmöglich und unſere 
höchſtbegabten und charaktervollſten Ro⸗ 
manſchreiber und Sittenſchilderer und 
Dramatiker müſſen eine ungeheure Menge 
Waſſer und Fuſel in ihren edlen, herben 
Naturwein ſchütten, wenn man ſie bei 
uns überhaupt als öffentliche Berufs— 
ausüber geduldet wiſſen will. Nicht in 
den traurigſten Zeiten des franzöſiſchen 
Imperialismus hat man einen ſolchen 
charakterloſen und verfolgungsſüchtigen 
Byzantinismus und Tartüffismus in 
allen öffentlichen Sitten⸗, Kunſt⸗ und 
Litteratur⸗Angelegenheiten erlebt, wie wir 


Kritik. 


ihn heute im deutſchen Reich ſchaudernd 
erleben müſſen. Im Angeſichte des da⸗ 
mals allmächtigen, von der ganzen Welt 
(die deutſche inbegriffen!) bekatzenbuckelten 
Bonapartismus konnte ein Balzac unter 
allgemeinem Beifall in Frankreich ſeinen 
Monumentalroman „Die menſchliche Ko⸗ 


mödie“ Band um Band in die Offent⸗ 


lichkeit ſchleudern, unter der vielverſpotte⸗ 
ten dritten Republik konnte und kann ein 
Zola ſeine furchtbaren Anklage-Romane, 
Rougon-Macquart⸗Serie, mit dem denk⸗ 


bar größten Erfolg in der Preſſe und im 


Buchhandel veröffentlichen — während 
das gewaltige deutſche Reich während der 
18 Jahre ſeines Beſtandes nichts als den 
erbärmlichſten ſchöngeiſtigen Schund durch 
ſein Intereſſe in der Familie und in den 
Blättern ausgezeichnet hat und z. B. auf 
Guſtav Freytags „Ahnen“ als auf die 
höchſte romanſchriftſtelleriſche Leiſtung 
Neudeutſchlands achtungsvoll verweiſt, 
eine Leiſtung, die in der Verpoetiſierung 
deutſcher Mittelalterlichkeit, Philiſterei, 
Spießbürgerei und Kleinſtädterei gar ge- 
fühlvoll gipfelt ... 

Ein Buch, wie das vorliegende von 
Berleux würde, hätte es ein ernſter 
Deutſcher in Deutſchland geſchrieben, von 
der geſinnungstüchtigen Reichspreſſe ent- 
weder totgeſchwiegen oder ſo hundsgemein 
rezenſiert werden, daß alle Polizeiſpieße 
nervös würden, notabena, nicht um auf 
die Rezenſenten loszuſtechen, ſondern um 
den unvorſichtigen Schriftſteller aufzu⸗ 
ſpießen und der gerichtlichen Strafe und 
öffentlichen Verachtung preiszugeben. 

Berleux iſt ein Pſeudonym; hinter 
ihm verbirgt ſich der nämliche Schrift— 
ſteller, der unter dem Decknamen W. 
O'Kantin den hübſchen Novellenband 
„Peines de cœur“ veröffentlicht hat. 
Dieſe pſeudonymen Scherze haben in 
einem fo freien, hochgebildeten Litteratur⸗ 
land wie Frankreich allerdings keinen 
rechten Sinn. So kühn auch die Probleme 
ſind, die ſich dieſer junge Novelliſt für 
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ſein Schaffen erwählt hat, ſo bedeuten ſie 
doch keine gefährliche Grenzerweiterung 
des vom heutigen franzöſiſchen Geſell— 
ſchafts-Roman beherrſchten Stoffgebietes. 
Auch in der Behandlung und Ausge— 
ſtaltung geht er in keiner dieſer ſieben 
Liebesgeſchichten, welche den Band „Pas- 
sions étranges“ füllen, über das Maß 
des Gewohnten hinaus. Die „Seltſamen 
Leidenſchaften“, die er uns mit geübter 
Feder in dieſen kurzen Erzählungen 
ſchildert, ſind eben nur dadurch bemerkens⸗ 
wert, daß ſie uns den rückſichtsloſen Ernſt, 
das wilde Drauflosgehen eines Mannes, 
eines wirklichen Mannes von der Feder 
in neuer Beleuchtung zeigen, dem in der 
Kunſt nichts Menſchliches fremd iſt und 
dem deshalb auch das Natürliche natür- 
lich gerät. Da iſt nichts Verzwicktes, 
Verſchämtthueriſches, aber auch nichts 
Freches und Zotiges. Alles einfach ſo, 
wie es ſein muß, weil es nun einmal 
im Leben ſo und nicht anders iſt. Berleux 
ſteht als Novelliſt näher bei Armand 
Silveſtre, als bei Guy de Maupaſſant, 
d. h. er hält ſich mehr an den Humor 
der äußeren Ereigniſſe und läßt die 
Tragik ihrer inneren Begründung links 
liegen. Von Pſychologie giebt er nicht 
mehr, als die äußerſte künſtleriſche Not⸗ 
durft erfordert. Kurz: er will etwas 
und kann etwas und ſchert ſich den Teufel 
um die andern! Ich grüße ihn. 
M. G. Conrad. 


Ruſſiſche Litteratur. 


Krieg und Frieden. Roman von 
Graf Tolſtoi. Autoriſierte Überſetzung 
von Dr. Strenge. 3 Bände. 2. Auflage. 
(Berlin, Deubner.) — Dieſe neue Auf- 
lage des berühmten Tolſtoiſchen Haupt⸗ 
werks lieſt ſich recht gefällig, iſt nur 
durch den Fluch moderner Bücher, auf 
den die „Grenzboten“ unabläſſig hin⸗ 
weiſen, die maſſenhaften ſinnſtörenden 
Druckfehler entſtellt. — Bei der kritik⸗ 
loſen Lobhudelei alles Fremden in unſerm 


60 Vol. 5/1 


915 


lieben Deutſchland, ſcheint es mir ange- 
zeigt, dieſes berühmte „Meiſterwerk“ 
etwas näher anzuſehen. Man hat von 
zerfahrener Kompoſition geſprochen, im 
übrigen aber die wunderbare Wahrheit 
des Werkes geprieſen. Die biedern, 
ſchlichten Ruſſen ſeien im Gegenſatze zu 
dem widerlichen Napoleon und feinen eit- 
len Marſchällen herrlich gezeichnet u. ſ. w. 
— Was die Kompoſition betrifft, ſo muß 
ſchlankweg geſagt werden: daß eine fo 
unbeholfene Verquickung der großen 
Welthändel mit kleinlichen Epiſoden des 
Familienlebens noch ſelten zuſtande kam. 
Unerträglich wirkt es, wenn der Autor 
ſelbſt allerorten in ſeinem Roman hinein⸗ 
redet, um ſeine geiſtreiche, in letzter In⸗ 
ſtanz aber hohle und wirre Weltanſchau⸗ 
ung zu docieren. Denn daß er trotz 
ſeiner Betonung der naturnotwendigen 
Maſſengeſetze, denen auch der Größte 
nur dient, in Wahrheit in das Geheim- 
nis dieſer Weltanſchauung oberflächlich 
eindrang, zeigt ſeine blöde Karrikierung 
Napoleons. Das iſt jener „Realismus“, 
der uns einen großen Mann auf dem 
Water⸗Cloſet zeigt und triumphierend 
ſchreit: Seht ihr, ſo ſehen die großen 
Männer aus! 

Tolſtois Schilderung der Schlacht 
von Borodino auf ſeiten Napoleons und 
ſeiner Marſchälle zeigt von gänzlicher 
Unkenntnis. „Es erforderte dies keine 
weitere Erwägung und nicht eine höhere 
Begabung, die Napoleon jo gerne beige- 
legt und „Genialität genannt wurde. 
Doch die Geſchichtsſchreiber und Menſchen, 
die damals Napoleon umgaben, ja er 
ſelbſt, dachten anders!“ Wirklich? Für 
eine ſolche Annahme würde uns das 
Verſtändnis fehlen, wenn wir nicht eine 
echt ruſſiſche Dreiſtigkeit darin ſähen. 
Sollte man es für möglich halten, daß 
auf Seite 449 Napoleon als völlig un⸗ 
fähig erſcheint, eine Armee zu leiten? 
Lächerlich in ihrer Arroganz wirkt die 
grundverlogene Schilderung des Ge⸗ 
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ſprächs zwiſchen dem Kaiſer und dem 
dummen Jungen von ruſſiſchen Ariſto— 
kraten, den man ihm 1812 als Parla- 
mentär entgegenſchickte und deſſen prah— 
leriſche Berichte darüber Graf Tolſtoi 
natürlich ohne Weiteres adoptiert, um ſie 
noch entſprechend auszuſchmücken. Auch 
die Art, wie ſich Davouſt gegen Balaſcher 
beträgt — erſterer ein Mann von alter 
vornehmer Familie — iſt ganz unmöglich. 
Hat Graf Tolſtoi dieſen letztern Umſtand 
überſehen, daß ſein Haß gegen die demo— 
kratiſchen Marſchälle hier ſo fehl ſchießt? 
Brutal waren fie, (ſiehe darüber mei— 
nen eignen Eſſay „Napoleon und ſeine 
Marſchälle“) aber nicht ruſſiſche Polizei— 
wachtmeiſter; weß Geiſtes Kind aber der 
kosmopolitiſche Humanitäts-Apoſtel Graf 
Tolſtoi iſt, zeigt ſeine ſpeichelleckeriſche 
Verhimmelung Zar Alexanders I. (ge- 
nannt „der Falſche“ dieſer Betrüger 
Deutſchlands!) über den die Geſchichte 
längſt ihr Urteil geſprochen hat. Sollten 
wir noch nicht genug haben an Tolſtois 
zärtlicher Anbetung dieſes edlen Herr— 
ſchers, der all' feine Alliierten von Aufter- 
litz bis Waterloo, beim Friedensſchluß 
im Stich ließ und ſich von Napoleon 
zweimal Trinkgelder für ſolchen Verrat 
bezahlen ließ, auf Koſten Preußens wie 
Oſterreichs, dieſes „falſchen Byzantiners“ 
(Napoleon), dieſes „Geckenzar“ (Byron). 
— ſollten wir auch noch nicht genug 
haben an der kindiſchen Lobpreiſung des 
beſoffenen Kutuſow, ſo würde die Art, 
womit er in ſeiner chauviniſtiſchen Ver— 
blendung alles Deutſche begeifert und 
karrikiert, bei uns braven Deutſchen den 
ruſſiſchen Schriftſteller beſonders inter— 
eſſant und empfehlenswert machen. Ahn⸗ 
lich wie Altmeiſter Ibſens Ausfälle auf 
uns in „Peer Gynt“. 

Es nimmt Wunder, daß Tolſtoi bei 
ſeiner Schilderung der Schlacht von 
Auſterlitz nicht noch ſtärker betonte: Die 
Feigheit und Dummheit der Oſterreicher 
habe die Niederlage verſchuldet, während 
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der angebetete Zar und die andern dum- 
men Jungen ſeiner Umgebung, wie der 
berüchtigte Dolgoruki, dieſe heißerſehnte 
Glorie verurſachten. Ja ja, dieſer Na— 
poleon, dem man einige militäriſche Er⸗ 
fahrung doch nicht abſtreiten kann, wenn 
er auch nicht die Größe eines Suwaroff 
oder Skobeleff erreicht haben ſollte — 
hat damals mit beißender Ironie im 
„Moniteur“ bekundet: „Alle, die das 
Schlachtfeld ſahen, bezeugen, daß es dort, 
wo der Hauptſtoß ſtattfand, mit toten 
Oſterreichern bedeckt war, während ander- 
orten nur ruſſiſche Torniſter lagen.“ 
Das war ungeziemend von dem ſchlechten 
Kerl und rechtfertigt ſchon allein die 
Wut des Grafen Tolſtoi. — Die gänzlich 
unkünſtleriſche Vermengung der großen 
hiſtoriſchen Vorgänge mit kleinſten Fa- 
milienromänchen wird nur im Schluß— 
Bande künſtleriſch, da hier notgedrunge- 
nerweiſe bei der allgemeinen Auflöſung 
in allgemeine Mijere die Verſchmelzung 
beider Elemente möglich erſcheint. Im 
erſten Bande wird wenigſtens das erſte 
Auftreten Napoleons — auf dem Schlacht- 
feld den verwundeten Andrei findend — 
künſtleriſch vermittelt; ſpäter wird alles 
mit den Haaren herbeigezogen oder trocken 
pragmatiſch erzählt, da ſich Tolſtoi immer 
wieder beſinnen muß, ob er eigentlich 
ein Geſchichtswerk oder einen Roman 
ſchreiben wolle. Der Schluß des allent— 
halben auseinanderklaffenden „Werkes“ 


2 loſe Verknüpfung von verſchiedenen 


Familiengeſchichten mit geſchichtlichen Er— 
eigniſſen — iſt vollkommen unbefriedigend, 
teilweiſe unverſtändlich. Doch ſoll nicht 
geleugnet werden, daß dieſer loſe Rahmen 
eine reiche Fülle lebenswahrer Figuren, 
hoheitsvoller Mitleidsempfindungen und 
prächtiger epiſodiſcher Schilderungen um⸗ 
ſchließt, die an mehreren Stellen zu wahr- 
haft dichteriſchen Wirkungen ſich vereinen. 
— Dieſes politiſch-hiſtoriſch-militäriſch 
unreife chauviniſtiſche Pamphlet eines 
Stockruſſen gegen die weſtliche Kultur 
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(gradezu komiſch wirkt die Schilderung 
der Tilſiter Zuſammenkunft zwiſchen der 
lackierten Null Alexanders und dem 
größten praktiſchen Genie, das je ge- 
lebt) als „meiſterhafte“ „objektive“ 
Muſtererzählung anzupreiſen, war nur 
der deutſchen Fremdtümelei möglich. — 
Charlottenburg. 
Karl Bleibtreu. 


Skandinaviſche Citteratur. 

Chriſtian Hoſtrup hat ein neues 
Schauſpiel beim königlichen Theater in 
Kopenhagen eingereicht. 


Einar Chriſtianſen iſt in der letzten 
Zeit ſehr produktiv geweſen. An die drei 
früher hier genannten Schauſpiele reiht 
ſich jetzt eine Studentenkomödie „Volks- 
klatſch“. Demnächſt kann man von ihm 
einen Roman „Joppe“, den er vor 
Jahren geſchrieben hat, erwarten. 


Erik Skram und Frau Amalie 
Skramhaben gemeinſchaftlichein Schau— 
ſpiel geſchrieben. 


V. v. Heidenſtam hat einen Roman 
„Endymion“ vollendet. Die Handlung 
ſpielt in Damaskus in unſeren Tagen. 


Der ſehr produktive däniſche Roman⸗ 
ſchriftſteller Brosböll unter dem pſeu⸗ 
donymen Namen Carit Etlar bekannt, 
konnte im Monat Dezember v. J. ſein 
50jähriges Schriftſtellerjubiläum 
feiern. Seine zwei erſten Bücher „Die 
zwei Studenten“ und „Der Organiſt in 
Jellinge“ erſchien um Weihnachten 1838. 


John Bentſen, ein junger däniſcher 
Schriftſteller, hat „Ebba Brahe und 
andere Gedichte“ herausgegeben. Die 
Gedichte heben ſich nicht durch den Inhalt 
beſonders hervor, ſondern durch häufig 
ſehr hübſche Stimmungen und gewandte 
Formbehandlung. 

Die erſte Grönländerin, die ſich 
als Schriftſtellerin verſucht hat, iſt ein 


917 


junges Mädchen Namens Olaf Krarer. 
Sie wurde nach der Miſſionsſchule auf 
Island geſchickt und reiſte ſpäter nach 
Amerika, wo ſie Engliſch lernte und wo 
ſie jetzt ihre Erſtlingsarbeit herausgiebt. 


Guſtav af Geijerſtam hat ein Syl⸗ 
veſterſpiel „Sylveſternacht der Jahr- 
hunderte“ aufgeführt bekommen. 


Dr. Sophus Schandorph arbeitet 
jetzt an feinen Memorien. Eine klei⸗ 
nere Erzählung, die er vollendet hat, 
wird demnächſt erſcheinen. 


Eine ſchwediſche Univerjalbib- 
liothek (ähnlich der Reclamſchen) wird 
vorbereitet. 

Die norwegische Schriftſtellerin Ma g>- 
dalene Thoreſen (bekanntlich die 
Schwiegermu ter Henrik Ibſens) hat in 
Veranlaſſung ihres 25 jährigen Schrift- 
ſtellerjubiläums ihr Erſtlingswerk, eine 
Erzählung namens „Der Student“ 
in einer neuen Ausgabe erſcheinen laſſen. 


Von den ſchwediſchen Dichtern C. D. af 
Wirſen, K. A. Mellin und Hugo 
Tigerſchiöld werden neue Gedicht⸗ 
ſammlungen erwartet. 


Die erſte Arbeit von Emilie Fly— 
gare-Carlen die Erzählung „Walde— 
mar Klein“ und die Fortſetzung „Die 
Repreſentanten“ erſchien in einer 
neuen geſchmackvollen mit ihrem Porträt 
verſehenen Ausgabe in Veranlaſſung 
ihres 50jährigen Schriftſtellerjubiläums 
am 10. November d. J. 


„Hunger“ iſt der Name einer Er- 
zählung, welche kürzlich in der däniſchen 
Zeitſchrift „Neuland“ ſtand und in Nor- 
wegen ſehr viel Aufſehen wegen ihrer 
Meiſterſchaft erregte. Der Verfaſſer ſoll 
ein 30 jähriger Norweger namens Knut 


Hamſun in Amerika ſein. 


Erſchienen iſt in Kopenhagen „Ein 
Umriß der Geſchichte des Aberglau— 
bens“, ein Vortrag von H. G Saabye. 
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Die finniſche Schriftſtellerin Minna | bei der Aufführung wegen ſeiner Natu⸗ 
Canth hat ein neues Zaktiges Schau- ralismen außergewöhnlich Aufſehen er- 
ſpiel „Die ſtiefmütterlich behan- regte. Dieſelbe Schriftſtellerin hat auch 
delten“ geſchrieben und in Helſingfors eine Novelle „Blindſkär“ geſchrieben. 


E N 
— er — 


An unſere Leſer und Freunde 


eine dringende Bitte, deren Gewährung ſie uns hoffentlich nicht verſagen werden, 
denn ſie betrifft die Wahrnehmung eines litterariſch wie menſchlich gleichbedeutungs⸗ 
vollen Intereſſes. Es handelt ſich um Feſtſtellung des Charakterbildes unſeres unglück⸗ 
lichen, genialen Friedrich Nietzſche, nach unſerer perſönlichen Auffaſſung des 
geiſtig und künſtleriſch höchſtſtehenden dentſchen Schriftſtellers und Denkers in der 
zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts und zugleich der eigenartigſten aller Problem⸗ 
erſcheinungen, wie ſie nur von enormer Begabung eines charaktervollen Einzelnen 
im Zuſammenſtoß mit der jeweils herrſchenden Kultur erzeugt werden konnte. Daß 
ein Charaktermenſch von Nietzſches ſublimer Geiſtigkeit und Überreife ſchließlich im 
Irrenhaus angelangen mußte, überraſcht zwar nicht, bleibt aber nichtsdeſtoweniger 
ein Schickſal von furchtbarer Beredtſamkeit. Bei dem Fluche, der heute auf allen 
feineren Köpfen und erlauchten Gemütern laſtet, bei der zunehmenden Verrohung 
und Vergröberung aller öffentlichen Dinge, bei der herrſchenden Neigung, alles gött- 
lich und ſelbſtherrlich Eigenperſönliche und Höchſtmenſchliche zu verfolgen und ver- 
leumden, weil es in die patentierte Schablone der gegenwärtigen Staats⸗ und 
Maſſenkultur ſich nicht zwanglos einfügt: iſt für die Reinerhaltung und richtige 
Ausdeutung eines erhabenen Charakterproblems höchſte Gefahr, wenn nicht ſo raſch 
und ſo vollſtändig als immer möglich das zweckdienliche Material geſammelt und in 
Sicherheit gebracht wird, bis ſich die richtige Hand und der richtige Zeitpunkt für 
die Bearbeitung finden. Mit dieſer Andeutung iſt der Inhalt unſerer Bitte für 
die Wiſſenden erſchöpft. Die unterzeichnete verantwortliche Leitung der „Geſellſchaft“ 
hofft keine Fehlbitte gethan zu haben und verſpricht für alle in dieſem Betreffe 
ihr anvertrauten Mitteilungen, Briefe u. |. w. jede gewünſchte Vorſicht und Diskretion. 
München, Mai 1889. Dr. M. G. Conrad. 


Das Juliheft der „Geſellſchaft“ wird u. a. folgende Beiträge 
enthalten: Moritz Braſch, Laſſalle als philoſophiſcher Schriftſteller 
— Conrad Alberti, Heyſe als Novelliſt — M. G. Conrad, 
Emil Augier — Novellen, Gedichte, Kritiken erſter Autoren 
realiſtiſcher Richtung; ferner das Porträt Adolf Glaſers und 
eine Studie über dieſen aus der Feder Conrad Albertis. 


Verantwortliche Leitung: Dr. M. G. Conrad in München. 
Verlag von Wilhelm Friedrich, Druck von C. G. Röder in Leipzig. 


Geſellſckaft 


Monatsſchrift 
Titteratur und Kunft. 


A 


Begründet von M. G. Conrad. 


Monatlich ein Heft in Groß-Oktav. 
10 Bogen ſtark mit je einem Porträt eines zeitgenöſſiſchen Schriftſtellers. 
Preis pro Quartal Mk. 3, —. (Einzelne Hefte Mk. 1, 30.) 


— — 


4 4 ift das einzige deutſche Blatt, welches die welt⸗ 

„Die Geſellackaft bewegenden Probleme der Zeit — in Kunſt, Litteratur 

und ſozialem Leben — rückſichtslos und ohne Zimperlichkeit bis in die letzten 
Conſequenzen behandelt. 


7 4 ift das einzige deutſche Blatt, welches ein ernſter 
„0 le Gef ellſchaft Mann und eine reife Frau ohne Langeweile leſen können. 
J 4 ift das einzige deutſche Blatt, welches gegen den 
„Die Geſellſcha veralteten romantiſchen Duſel, gegen die moderne Ver⸗ 
flachung und Corruption auf allen Gebieten und für ungeſchminkte Wahrheit und 
geiſtige Vertiefung kämpft. 
0 4 ift das einzige deutſche Blatt, welches regelmäßige 
„Die Geſellſcha und eingehende Berichte über die neueſten Erſcheinungen 
aller Litteraturen der Welt bringt. 
4 44 ift das einzige deutſche Blatt, welches einen ge- 
„Die Geſell dıa { ſunden Realismus ohne Frivolität, die höchſte Freiheit 
ohne Zügelloſigkeit vertritt und ſich den Luxus eigner und neuer Gedanken geſtattet. 
r u ift das einzige deutſche Blatt, welches alle litte⸗ 
„Die Ge ellſchaft rariſchen Richtungen mit gleicher Sorgfalt pflegt: Politik, 
Volkswirtſchaft, Roman, Novelle, Lyrik, Aeſthetik, Litteraturgeſchichte, Kunſtkritik. 


Das erſte Quartal 1889 der „Geſellſchaft“ enthält die Porträts von Karl Frenzel, 
Paul Niemeyer, Richard voß . 

Elegante Halbfranz⸗Einbanddecken koſten Mk. 1,50. 

Die früheren Jahrgänge der „Geſellſchaft“: 

Jahrgang I (1885) vergriffen (dieſer Jahrgang wird von der Verlangshandlung zu 
jedem annehmbaren Preiſe zu kaufen geſucht). 

Jahrgang II (1886), Preis Mk. 4,—. 

Jahrgang III 5 mit den Porträts: Hermann Heiberg, Gerh. v. Amyntor, 
Detlev v. Liliencron, Emil Peſchkau, wilhelm Wallstb, Eduard 
v. Hartmann, Karl Bleibtreu, Carlos v. Gagern, Günther Walling. 
A. G. und B. v. Suttner, Friedrich Friedrich, br. Carl Abel. Preis 
Mk. 10,—. 

Jahrgang IV (1888) mit den Porträts: Joh. v. Wildenradt, Heinrich Nitſch⸗ 
mann, Georg v. Gertzen, Ernſt v. Wolzogen, Max Kretzer, Otfrid 
Mylius, M. G. Conrad, Auguſt Silberſtein, Rudolf Kleinpaul, 
Henrik Ibſen, Rudolf Kalb, Conrad Alberti. Preis Mk. 12,—. 


Inhalt des Aprilheftes umſtehend. EB 


Die Geſellſchaft. 


—E>>23 April 1889 RS 


Inhalt: 
Porträt von F. M. Doftojewsfij. 
Seite 
Pater peccavi! . N 
4 Conrad, Der Fiaker Bratfiſch „ 10 
Politik und Tanzkunſt en run ET 
C 0 p-Marlet, Mara, Trauerfchatten des gebens n 
Sehden, Franz, Brandende See I. wꝙn dn 
Unſer Dichteralbum: 
Dintler, Hans v., Jungtirolers BReimke r . . 512 
Reder, Heinrich be Na Allan Mi a 
Oſſer, Heinz, Oftern. — Verraten. — Bitte ROLLEN 
Neß, € duard, Im ethnographifchen Muſeum. — Die 
vier Fakultäten oder: Kreislauf des Lebens . 515 
Hille, Peter, Revanche Ne eee 
Conradi, Hermann, „Nürnberger Tand ! ; 2815 
Wittſto &, Albert, Kaifer Friedrich in Naumburg. San 
Kitie, el, Nun dünkelts gan! 1 
Heller; Ernſt, Offenbarung rn a Mn RT 
Grienberger, Theodor v., Bei finfender Nacht . 517 
Held, Franz, Der journaliſtiſche Ehren⸗Wüterich . 518 
Conradi, Hermann, F. M. Doftojewsfii . . 520 
Kleinpaul, Rudolf, Das Wortſpiel und die stymologifche ; 
Reftauration (Schluß) 531 
Farnen, Naturforſchung und Schule e 
Poppe, Dr. Paul, Auch ein Goethe:-Kommentar . . 544 
Plöhn, Robert, Wildenbrandt⸗ „Meiſter von Helmrea in 
München . Bir? NEUNEF 
Conrad, M. G., Zur Geſchichte der deutfchen Kritik. nns 
Alberti, Conra , Berliner Theaterbriefe . 554 


Kritik: Romane und "Novellen. — Dichtungen. — Fabeln, Gedichte Ai 
Spruchreime. — Dramen. — Kirchenpolitifche Litteratur. — Päda⸗ 
gogik. — Dermiſchtes. — Seitſchriften. — Franzöſiſche Litteratur. 
— Ruſſiſche Litteratur. — Italieniſche Litteratur. — Spaniſche 
Litteratur. — Portugieſiſche Litteratur . N RE 


:!Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſes Heftes be- 
hält ſich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 


Abonnementspreis der Geſellſchaft pro Quartal (5 Hefte) 3 Mark. Der Einzelpreis des 
Heftes iſt Mark 1,30. 


Zur Beachtung. Für unverlangt eingeſandte Manufſkripte übernimmt weder die Redaktion 
noch der Verlag irgendwelche Verbindlichkeit. Honorarforderungen muͤſſen bei der Einſendung von 
Manuſfkripten genau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen ſich auf nachträglich geltend 
gemachte Honoraranſprüche einzulaſſen. 
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Redaktionspolt. 


Frau E. v. G. in Prag. Das Schlagwort der öſterreichiſchen Politiker und 
Zeitungsſchreiber von der „ſchärferen Tonart“ iſt dem Wortſinne nach ganz falſch. 
„Tonart“ iſt ein muſikaliſcher Ausdruck; man unterſcheidet in unſerem jetzigen Ton⸗ 
ſyſtem bekanntlich zwölf Dur- und zwölf Moll-Tonarten. Man kann alſo von harter 
(dur) und weicher (moll), aber nicht von ſcharfer oder ſchärferer Tonart ſprechen. Der 
unglückſelige Erfinder der „ſchärferen Tonart“ war jedenfalls ein Mann, dem es ebenſo 
an muſikaliſcher Kenntnis wie an feinerem Sprachgefühl gebrach. Vielleicht aber hat 
er im Kreiſe von Sportsfreunden einmal von ſcharfer Gangart (ſcharfem Trab und 
dergl.) reden hören und flugs überſetzte ſein halbes Verſtändnis bei ſpäterer Erinne⸗ 
rung die ſcharfe Gang- in die ſcharfe Tonart und ſteigerte nun naiv weiter „ſchärfere 
Tonart“. Die deutſchen Leſer öſterreichiſcher Blätter und Schriften wiſſen von dieſem 
verhunzten Oſterreichiſch⸗Deutſch ein Lied zu fingen. Die Mehrzahl dieſer „Auſtria⸗ 
zismen“ iſt auf die traurige Miſchmaſch-Wirtſchaft des öſterreichiſchen Kulturlebens 
und den Niedergang jedes feineren Unterſcheidungsſinnes für das Echte und Urſprüng⸗ 
liche zurückzuführen. Je mehr die Entdeutſchung Oſterreichs fortſchreitet, deſto mehr 
wuchert auch das Unkraut barbariſcher Auſtriazismen. 


Frau E. W. in Karlsruhe. Ihr Klagelied an einen unſerer Freunde und 
Mitarbeiter, „dem zu Liebe Sie ſich auf die „Geſellſchaft“ abonnierten,“ enthält 
manches Wahre und Schöne, das wir gern unterſchreiben. Allein wie haut Ihr ner⸗ 
vöſer Geſchmack bezüglich der „Hofmagd“ im Januarheft über die Schnur! Kultus 
der Sinnlichkeit, Spielen mit der Wahrheit, Schmutz und Kot in Fackelbeleuchtung — 
Verehrteſte, Sie ſchieben uns viel auf einmal in die Schuhe! Und, mit Verlaub, der 
Anlaß giebt Ihnen kein Recht dazu: die „Hofmagd“ von Guy de Maupaſſant iſt ein 
Kunſtwerk erſten Rangs, eine realiſtiſche Dorfgeſchichte, die jeder Litteratur zur Zierde 
gereichen würde, ſogar der deutſchen, die ſich mit guten Dorfgeſchichten ſehen laſſen 
kann. Allein, da nun einmal über Geſchmäcker und ſubjektive Schätzungen unter 
klugen Leuten nicht mehr geſtritten wird, jo erlauben Sie uns wohl, daß. wir von 
den vielen anerkennenden Zuſchriften, die uns die Aufnahme der „Hofmagd“ einge⸗ 
bracht, eine auswählen und dem Ihrigen das Urteil eines Mannes und Dichters ent⸗ 
gegenſtellen, dem Sie gewiß nicht abſtreiten wollen, daß er in der Sache kompetent. 
Baron Detlev v. Liliencron ſchrieb uns: „Über dieſe ‚Hofmagd‘, das iſt die erſte 
Dorfgeſchichte, wie fie ſein ſoll! Höchſt fein von der Redaktion ausgewählt! Gratulor! 
Die Bauern und ihre Umgebung auch äußerlich durchweg Natur; aber dies allerfeinſte 
Eindringen in die Seelen und Herzen, und mit wunderbarſtem Künſtlergriffel ges 
ſchrieben! Bravo! Bravo!“ Und der Dichter Oberſt v. Reder: „Mit einem Wort: eine 
Perle.“ Nun gehen Sie hin und prüfen Sie die Geſchichte noch einmal, Verehrteſte! 

Herrn J. P. in würzburg. Das iſt ſchon lange her, daß ſich G. Kaſtropp 
das Sprüchlein geleiſtet hat: 

„Realismus, ſo nennſt Du Dein kleinliches Suchen nach Kleinem? 
„Künſtler möchteſt Du ſein, biſt aber kaum Photograph!“ 

Wir ſind ſo ſelbſtlos, daß wir den — geiſtreichen G. Kaſtropp niemals um ſeine 
Künſtlerſchaft beneiden werden. Der blödſinnige Vergleich mit dem Photographen iſt 
übrigens ſchon ſeit einer kleinen Ewigkeit zutote gehetzt. Daß doch den guten Idealiſten 
gar nichts Neues mehr einfällt, nicht einmal in der Verläſterung ihrer Nebenmenſchen! 
An ihnen wird ſogar das Sprichwort zu Schanden, daß die Not erfinderiſch mache. 


Herrn F. D. in Heidelberg. Wir erinnern uns zwar, daß Otto Brahm 
eine ſehr gute Studie über Ibſen (und Björnſon) vor einigen Jahren in der Deutſch. 
illuſtr. Zeitung veröffentlicht hat, wiſſen jedoch nicht, ob dieſe Studie weiter ausge⸗ 
führt, auch in Buchform erſchienen iſt. 

Herrn M. C. in Kitzingen. Wer der Verfaſſer des litterariſchen Teiles vom 
Kürſchnerſchen Quartlexikon iſt, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß dieſe Sparte die 
ſchwächſte im ganzen Werke iſt. Die Behandlung der einzelnen Autoren iſt eine ſehr 
ungleiche. Hervorragende Autoren wie Detlev v. Lilieneron, Guy de Maupaſſant 
fehlen ganz, Autoren untergeordneten Rangs ſind mit ausführlichen Schriftenver⸗ 
zeichniſſen bedacht. Manche Angaben find geradezu komiſch, z. B. wenn es vom Be- 
gründer und Herausgeber der „Geſellſchaft“ kurzweg heißt: „Schrieb über philoſ., 
ſoziale, religiöſe pp. Fragen. Auch Novellen.“ Der Satzkonſtruktion nach ſchrieb 
er alſo auch „über“ Novellen! „Schrieb“ iſt ſchon ſehr gut. Der Unglückliche lebt 
und ſchreibt noch! Er ſchrieb auch nicht bloß Novellen, ſondern bekanntlich ebenſowohl 
Romane wie Theaterſtücke. Ein recht gründlicher und gewiſſenhafter Litteraturkenner, 
nicht wahr? 

Frau A. El in Staßfurt. „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden“, kann 
Friedrich Spielhagen wahrhaftig auch ausrufen. Das „Berliner Tageblatt“, welches 
eben ſeinen neueſten Roman veröffentlicht, ſucht daraufhin Abonnenten zu fangen, 
indem es in anderen Blättern in fetten Lettern anzeigt, daß derſelbe beim Publikum 
„berechtigtes Aufſehen“ errege. Ein Werk des angeblichen Unſterblichen erregt „be⸗ 
rechtigtes Aufſehen“, wie etwa ein Senſationsmachwerk von Gregor Samarow! Ein 
Dichter, welcher „berechtigtes Aufſehen“ erregt! Das „B. T.“ zeigt freilich wieder 
einmal die Krallen: daß es ihm in Allem nur um die Senſationshaſcherei zu thun 
iſt. Daß aber ein Blatt ſeine eigenen Größen ſo kompromittiert und zu Schreiberſeelen 
herabdrückt, denen es nur um das Aufſehen zu thun iſt, das iſt eben bloß bei 
Leuten wie Moſſe und Levyſohn möglich, denen auch die leiſeſte Spur von Taktgefühl 
abhanden gekommen iſt. Nur vergeſſen Sie nie, daß es dieſelben ſind, welche uns, 
deren Kämpfen nur der Sache gilt, Reklameſucht und Cliquengeiſt vorwerfen. 

Herrn C. R— m, Saarbrücken. Sie haben ganz Recht, es iſt ungeheuer 
komiſch, wenn Jeannot Emil Freiherr von Grothuß, der ehemalige Herausgeber der 
verkrachten „Deutſchen Poſt“, in Nr. 8. des „Magazins“ ſich mit der Entdeckung eines 
großen vlämiſchen Dichters Pol de Mont in die Bruſt wirft und denſelben den Rea⸗ 
liſten als Vorbild empfiehlt — im Gegenſatz zu den Pariſer Kloakenromanen. Der 
erſte in Deutſchland, der auf die litterariſche Bedeutung Pol de Monts eingehend hin⸗ 
gewieſen — und zwar in demſelben „Magazin“ — war bekanntlich ein gewiſſer Karl 
Bleibtreu. So geht es in Allem. Das Bischen, was dieſe Herren „Idealiſten“ über⸗ 
haupt wiſſen und womit ſie uns großſpurig zu belehren trachten, haben ſie faſt 
ausſchließlich — uns entlehnt. Die Unwiſſenheit dieſer litterariſchen Gernegroße wird 
nur noch von ihrer Dreiſtigkeit übertroffen. 

Frau N. Sch. in wien. Sie ſchreiben uns: „Die Auffaſſung der ‚Jungfrau 
von Orleans“ als eines Mordsfrauenzimmers von heldenhaften Leibesformen iſt auch 
eine von den vorſintflutlichen Dummheiten deutſcher Theaterkunſt. Freilich die Schil⸗ 
lerſchen Verſe haben der Borniertheit unſerer theatraliſchen Deklamier⸗Maſchiniſten 
tüchtig unter die Arme gegriffen. Die deklamierenden Heldenjungfrauen, welche mit 
ihrem gewaltigen Gethue noch unſere Bühnen erſchüttern, ſind ein blutiger Hohn auf 
alle Geſchichte und Pſychologie. Die wirkliche Jungfrau ſtellen ſich heute alle ver⸗ 


ſtändigen franzöſiſchen Hiſtoriker und nachſchaffenden Künſtler als ein zartes, kränkliches 
Perſönchen vor, ganz Seele, ganz Nerven und in dieſer pfychiſch-phyſiologiſchen Ver— 
faſſung gerade jener heroiſchen Aufſchwünge fähig und jenes hinſtürmenden Wunder- 
lebens, wovon ſich unſere deklamierenden Rieſendamen auf der Bühne nichts träumen 
laſſen. Aber freilich, das Schillerſche Mundſtück würde der echten Johanna ſchlecht 
ſitzen. Und ſo werden wir's denn ſchaudernd weiter erleben müſſen, daß unſere 
Heroinen fortfahren, die Jungfrau von Orleans wie einen ſentimental angeſäuſelten 
Küraſſier im Unterrock herunter zu tragieren bis an der Welt Ende. Die Klaſſik will's 
ſo, die wunderſchöne deutſche Klaſſik in ihrer Naturloſigkeit und Verlogenheit. Wo 
ſpüren Sie denn in unſern verklaſſizierten Theatern noch einen Hauch von dem un— 
beſchreiblichen Waldesduft der Urſprünglichkeit, von der köſtlichen Friſche naiver Na⸗ 
tureinfalt, von der entzückend verwegenen Anmut ſich ſelbſtbeſtimmender Eigenart? 
Nirgends — nicht in den Werken, nicht in den Werkmeiſtern von des akademiſchen 
Drills Gnaden. Da iſt alles hohl, verlogen, anſtändig plump und vornehm langweilig. 
Bretter, die die Welt bedeuten! Die Welt iſt auch darnach!“ 

Sehr gut, gnädige Frau. Schreiben Sie uns einmal einen Artikel über dieſes 
Thema! Gruß! 

Herrn C. K. in Berlin. Sie haben Recht. In ſeiner hübſchen Kohut-Be⸗ 
ſprechung „Ein ungariſcher Eſſayiſt“ in Nr. 2 des „Magazin für die Litteratur des 
In⸗ und Auslandes“ quittiert Dr. Alfred Friedmann in üblicher Weiſe über die 
verhimmelnde Kritik, die Dr. Adolf Kohut ſeinem Roman „Zwei Ehen“ kurz vorher 
im Dresdner Weltlitteratur-Organ angedeihen ließ. Derartige kritiſche Händewaſch— 
ungen ſind bei unſren korrumpierten Litteraturverhältniſſen leider Gottes keine gar zu 
ſeltene Erſcheinung, aber man muß zur Ehre der beiden waſchenden Doktoren her— 
vorheben, daß ſie ſich bei dem heiklen Geſchäft mit Würde und Anſtand benehmen. 
Wie fein verfteht es Friedmann, feinem breit überſchäumenden Lobe ein kleines un- 
ſchuldiges Tröpflein Tadel beizumiſchen, ganz analog der Praxis ſeines Kollegen in 
Apoll Adolf Kohut, der es auch nicht verſäumt, die Farbtöne des überſchwäng— 
lichen Lobes mit einigen geſchickt und vorſichtig angebrachten tadelnden Strichen 
wirkungsvoll zu ſchattieren. Solche Routine erlangt man nur durch lange Übung, 
es iſt nicht ſo leicht für einen Kritiker, den Verpflichtungen, die er ſeinen Kollegen 
ſchuldet, gerecht zu werden und dabei doch dem großen Publikum gegenüber den 
äußeren Anſtand zu wahren, einen ſolchen kritiſchen Eiertanz vermögen nur Virtuoſen 
wie die hier Genannten auszuführen. 


Neuer Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 
Hermann Cantal: 
Adam Menſch. 


Roman. 
In 8%. Preis Proſch. Mli. 5.—, geb. Ml. 6.—. 


Eine rebelliſche Leidenſchaft, Gedankenreichtum und eine pſychologiſche Schärfe 
erſten Ranges zeichnen das Werk aus, welches zu jenen Büchern gehört, die man 
geleſen haben muß, wenn man der Entwickelung unſerer zeitgenöſſiſchen Litteratur 
genau folgen will. 


In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Neuer Verlag von Wilhelm Kriedrich in Leipzig. 
Aarl Bleibtreu: 
Dramatiſche Werke. 


(Inhalt: Byrons letzte Liebe — Seine Tochter — Harold — 
Der Dämon — Schickſal — Weltgericht.) 

5 Bände. Preis broſchiert 7 M., elegant gebunden 30 M. 

Von den zahlreichen Verehrern der Bleibtreuſchen Muſe wird dieſe neue Ausgabe 
ſeiner dramatiſchen Werke freudig begrüßt werden; iſt es doch gerade das dramatiſche 
Gebiet, auf dem ſich Bleibtreus ſchönes Talent am reinſten und geläutertſten offenbart. 
Daß unter den zeitgenöſſiſchen Bühnendichtern keiner vorhanden iſt, der Bleibtreu an 
dramatiſcher Kraft gleichkommt, iſt von der geſamten Kritik wiederholt anerkannt worden. 


Der Erbe. 
Soziales Schauſpiel in vier Akten. 
Preis Hroſchiert 1 Mark. 


Gerhard von enn nutor: Grnſt Gunkram: 


Stahl und Stein. | Dervorail. 
Erzählung | 3 x 1 
Ein epiſches Gedicht. 


(Ihrer Majeſtät der Kaiferin Augufta 
Victoria gewidmet). 


Befte Ausſtattung. Preis eleg. broſch. M. 2,40, fein geb. 
Preis broſch. 3 M, eleg. geb. 4 M. M. 3,40. 

Ein kleines Kabinetſtück der Erzählkunſt, das mit . s A de v2 
feiner dem abgelauſchten dec nene ee Das ſchöne Werk des reichtalentierten 
vornehmen ruſſiſchen Dame und der feinen pſycho— : 9 8 wird z 185 17 
logiſchen Motivierung der inneren Umwandlung ders mungen Autors wird in ue a epiſchen 
ſelben durch die Allmacht der Liebe gerade dem ges Gedichtwerken jo armen Zeit Vielen eine 
bildeten deutſchen Leſepublikum eine hochwillkommene 8 RR 
Gabe jein wird. willkommene Gabe ſein. 

++ FEE + 
+ 
Günther Walling: 
(Carl Ulrici.) 


I Aus den Tagen Carl V. AuL 


Skizzen in Vers und Proſa. 
Preis broſchiert 2 Mark. 
BE In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Für Kirchenchsre und Geſangvereine. BEE 


Geistliches Chor-Album. 


Eine Sammlung religiöser Gesänge 
(Sopran, Alt, Tenor und Bass) 


Kirchenchöre und höhere Schulen, 


herausgegeben von 
August Stern. 
182 8. gr. 8%. Preis eleg. kart. mit Ldr. M. 3,—, geb. in Gal. M. 3,60. 


Auch in 4 Lieferungen à 75 Pf. zu beziehen. 
hei Anschaffung in grösseren Partieen billiger. 
Sterns „Chor- Album“ hat durch die glänzendsten Empfehlungen bereits 
eine ausserordentlich grosse Verbreitung gefunden. 
. ß ¶ͥ:! EEE EITHER We rn, 
Zur Ansicht zu haben durch jede renommierte Buchhandlung. Probeheft auf 
Verlangen gratis und franko von der Verlagshandlung. 


HEUSER’s VERLAG (Louis Heuser) in NEUWIED u. LEIPZIG. 
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Verlag von Armin Bouman in Leipzig. 


IIttterariſche liorreſpondenz e> 
3 und Kritilche Rundſchau 


herausgegeben von Berman Thom. 


urch die „Citterariſche Korreipon- 

denz“ ſoll ein Organ geſchaffen werden, 
das fern aller Parteilichkeit der Litteratur 
und ihren Vertretern als Berichterſtatter 
über das Wohl und Wehe derſelben für 
das gebildete Publikum dient und in der 
Rubrik „Kritiſche Rundſchau“ eine 
monatliche Überſicht der neueſten Erſchei— 
unngen im Buchhandel bietet. 

Getreu dem Wahlſpruche: „Wahrheit 
gegen Freund und Feind“ wird die 
„Litterariſche Korreſpondenz“ ihrer Beſtim— 
mung Rechnung tragen; der Herausgeber 
huldigt der Anſicht Börne's, welcher ſeine 
„Wage“ einſt mit den Worten einleitete: 

„Eine Zeitſchrift müßte jeder Anſicht 
offen ſtehen, und einer ſchädlichen, oder 
dafür gehaltenen den Platz zu verſagen, 
iſt ebenſo unverſtändig, als es wäre, aus 
der Naturgeſchichte die Lehre der Gift⸗ 
pflanzen und biſſigen Tiere verdrängen 
zu wollen. In der „Wage“ ſoll jede An⸗ 
ſicht, auch wenn ihr der Herausgeber nicht 
gewogen iſt, dennoch eine willige Aufnahme 
finden; ja ſie ſoll ſehr willkommen ſein, 
weil am Widerſpruche die Wahrheit er⸗ 
ſtarkt. Nur möge man es nicht als Verrat 
an der Gaſtfreundſchaft anſehen, wenn der 
Wirt ſelbſt das, was ihm an ſeinen Gäſten 
nicht gefällt, freimütig tadelt oder geſchehen 
läßt, daß es andere tadeln“ — und wird 
dieſe Anſicht auch beſtätigen. 


»- — 


An jedem 15. erſcheint ein Heft. — 
Jahresabonnement (12 Hefte) Mk. 1,50. 
Einzelne Hefte à 40 Pfg. — Probeheft 
gegen Einſendung von 50 Pfg. (incl. Porto) 
durch die Verlagshandlung; bei Abonne— 
ment wird der Betrag von 40 Pfg. abge⸗ 
rechnet. 5 


Erſte Urteile. 
(Aus Briefen an den Herausgeber.) 


„Ihre „L. K.“ hat meine gewiß nicht geringen 
Erwartungen übertroffen. Das iſt ja eine Novität 
erſten Ranges.“ Hermann Kiehne. 


„Erſtes Heft der „L. K.“ erhalten. Famos! 
Gefällt mir ſehr, freue mich, daß darin auch die 
neue „Schule“ vorkommt. 

Detlev Freiherr von Liliencron. 


„Ihre Zeitſchrift kann ſich ſehen laſſen!“ 
Ludwig Aub. 
5 


„Das 1. Heft der „Litterariſchen Korreſpondenz 
und kritiſchen Rundſchau“ iſt erſchienen und ſchon 
das Außere macht einen einladenden Eindruck zur 
Prüfung des inneren Wertes. Und fürwahr, man 
ſollte es nicht für möglich halten, was Thoms Kor— 
reſpondenz in dieſem erſten Hefte bietet, wenn man 
in Berückſichtigung zieht, wie erſtaunlich billig der 
Abonnementspreis (Mk. 1,50 pro Jahr) geſtellt iſt. 
Die „Kritiſche Rundſchau“, die auf einer höheren 
Zinne ſteht als auf der der Partei des Materialismus 
oder Idealismus, nämlich auf der des geſunden Ur— 
teils und der unbeeinflußten Gerechtigkeit, darf jeder 
Kritiker ſich zur Richtſchnur nehmen, da fie von ehr— 
lichem Wollen geleitet iſt und dieſes Wollen von einem 
ehrlichen Können unterſtützt wird . . .. 

(Epz. Korreſpondenzblatt.) 


In J. A. Wohlgemuth's Derlagsbuhhandlung (Max Herbig) 
in Berlin erſchienen: 


Profeſſor Dr. Paulus Caſſel: 
Iran und Jſolde v. Brandenburg. 


Ein altdeutſches Sagenbild 


und 
Der Bär von Berlin. 
1881. 6 Bogen. Eleg. broſch. 1 Mk. 50 Pf. 


Für ernſte Stunden. mn 


Betrachtungen und Erinnerungen. 


1881. 400 S. 8. Eleg. broſch. 5 Mark. Eleg. gebd. 6 Mark. Eleg. gebd. mit Goldſchnitt 
6 Mark 50 Pf. 


Aus guten Stunden. 


Betrachtungen und Erinnerungen. 


1874. 349 Seiten. 8. Broſchiert 5 Mark. Gebunden 6 Mark. 


Wir wüßten in der That nicht, was ſich von den neueſten Erzeugniſſen unſerer deutſchen evangeliſchen 
Erbauungs⸗Litteratur der vorliegenden Sammlung an Wert gleichſetzen ließe, ſo weit wenigſtens die gebildeteren 
Klaſſen als Leſerkreis ſolcher Schriften in Betracht kommen. Möge das Buch reichen Segen in die Häuſer und 
Herzen vieler ſolcher Leſer bringen. — Für eine würdige Ausſtattung, die es als Feſtgeſchenk empfehlenswert 
macht, hat die Verlagshandlung beſtens geſorgt. 


Der Gral und fein Name. 2. Ausgabe 1878. 28 Seiten. 75 Pf. 
Zehn Deutſche Reden gehalten während der Kriegsjahre 1870. 1 
von der Liebe zum Vaterlande. — Vom Napoleonismus (I. II). — 18081870. 
— Franzöſiſche Wiederholungen. — Chlodwigs Erbe. — Der 1. September. 
Paris und die Pariſer. — Gedanken beim Einzug in Verſailles. — Preußen und 
Deutſchland. — Antwort an Ernſt Renan. 1870. 75 5 
Nicht bloß patriotiſche Schriften, ſondern wiſſenſchaftliche Darſtellungen und Forſchungen. 
ie Schwalbe und ihre Heimkehr. 1878. 32 Seiten. 8. 75 Pf. 
erlin, ſein Name und ſein Ruf. 62 Seiten. 50 Pf. 
Hohenzollern. Urſprung und Bedeutung dieſes Namens. Sprachkwiſſenſchaftlich 
erläutert. 32 Seiten. 50 


Friedrich Wilhelm der Vierte. Aus Erinnerung und Erfahrung. Vortrag. 
30 Seiten. 50 Pf. 


Ella, das Judenkind, 


Ein Zeitroman von 


Kathi von Uloſterzell. 
1882. 3 Bände. 1015 Seiten. Broſchiert ſtatt 15 Mark für 6 Mark. 


PE bbb DN 
Unter der Preſſe befindet ſich und erſcheint demnächſt: 


Herman Cham: 


Aus den Hexen-Rüchen der Litteratur. 


Preis broſchiert Mk. 1,—, elegant gebunden Mk. 1,50. 


Seitgemäße Satire über unſere Litteratur. 


— 
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e Verlag von Armin Bouman in Leipzig. > 
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NAT ITNITTITRIETR 


Prrußiſche Philalagen⸗Teitung 
Organ für die an höheren Lebranſtalten der Hlonarchie thätigen Lellrer 


herausgegeben von Erich Lazarus. 
Erfcheint jeden Sonnabend. 


Die Preußziſche Philslsogen- Zeitung ift unter Nr. 4813 der Zeitungspreisliſte 
eingetragen und koſtet bei allen Poſtanſtalten des Deutſchen Reiches nur 2 Mark 
vierteljährlich. 

Die Preußiſche Philologen⸗Feitung bringt die aus führlichſte vacanzenliſte 
auf dem Gebiete des höheren Schulweſens und iſt deshalb beſonders 
beachtenswert für jüngere Philologen. 


Probenummern auf Wunſch portofrei und unentgeltlich. 


Redaktion und Expedition Berlin I., Lothringerſtraße 67. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Der 
Führer auf dem Lebenswege 


bon 


Dr. Fr. Heide. 


Eine Sammlung klaſſiſcher Ausſprüche 
für jedes Alter und Geſchlecht. 
16. Auflage. 

Miniatur⸗Ausgabe in elegantem Lein⸗ 
wandband mit Goldſchnitt gebd. /, 3.50, 
Dasſelbe, Prachtausgabe, 14. Auflage 
klein⸗4 in Leinwand⸗Prachtbd. #4 6.—. 
Dasſelbe, Prachtausgabe, klein⸗4 in Leder⸗ 
Prachtband , 8.—. 


Dieſe ebenſo paſſend gewählte, wie ſinnvoll 
aneinandergereihte, ernſte Sammlung klaſſiſcher 
Lehren der Lebensmoral enthält für jedes Alter und 
Geſchlecht, ohne Unterſchied der Konfeſſion, einen 
reichen Schatz von Erfahrung, gereifter Weisheit und 
Menſchenkenntnis, geſchöpft aus dem Edelſten und 
Erhabenſten, das Deutſchlands beſte Geiſter gedacht 
und geſchrieben haben, und verbreitet ſich über das 
ganze Leben des Menſchen in ſeinem Wollen und 
Wirken bis zum Abſchluß desſelben. Es eignet ſich 
dieſes ſinnige Buch beſonders als Konfirmations- 
geſchenk und kann mit Recht als eine wahre 
Mitgabe fürs ganze Leben bezeichnet werden. 
Bis jetzt 40 000 Exemplare abgeſetzt. 


A. Schultz & Co., Verlag 
in Straßburg i / E. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh 
in Paderborn und Münster ist 
erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 

Deutschlands und Europas 

Trauer 
beim Tode 


Kaiser Wilhelms I., 


des Schöpfers des neuen Deutschen 
Reiches. 


S e 


bei der akademischen Gedächtnis- 
feier zu Münster am 22. März 
gehalten von 


Dr. Max Sdralek, 

0. 6. Prof. der Kirchengeschichte, Rektor 
Magnificus an Königl. Akademie zu 
Münster i. W. 

20 S. 80. . 0,50. 


Zum Andenken 


an 
weiland Se. Majestät 


SS 


Deutschen Kaiser 
und König von Preussen. 


Rede 


gehalten bei der akademischen 
Gedächtnisfeier zu Münster von dem 
Dekan der philos. Fakultät, 
Prof. Dr. W. Storck, 
Geh. Reg.-Rat. 
18 8. 80. ( 0,60. 
Wurde als ein oratorisches Meisterstück 
anerkannt. 


Neuer Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. 


Wilhelm Walloth: 
Schriften. 


—Erſte billige Ausgabe, gan 
Mit illuſtriertem Umfchlag und Titelbild. 

vornehme Ausftattung. Preis für 5 Bände 15 Mk., eleg. geb. 20 Mk. 

In dieſer billigen Ausgabe erſchienen vorläufig: 
Band I Octavia. Roman. Neue Auflage (Einzelpreis 6 ME.). 

II. Der Mime. Roman (Einzelpreis 6 Mk.). 

„ III. Seelenrätſel. Roman (Einzelpreis 6 Mk.). 

„ IV. Aus der Praxis. Roman (Einzelpreis 6 Mk.). 

„ V. Dramen. (Einzelpreis 4 Mk.) 


Dichtungen. 
Preis broſchiert 2 Mk., gebunden 3 Mk. 


Der reiche Beifall, mit dem Walloths erſte „Gedichte“ ſeiner Zeit von Publi⸗ 
kum und Kritik begrüßt wurden, wird auch dieſer neuen Gedichtſammlung in reichem 
Maße zu Teil werden. 


M. G. Conrad und L. Willfried: 


Firma Goldberg. Schauſpiel in 5 Akten. Preis broſchiert 2 Mk. 
Die Emanzipierten. Luſtſpiel in 4 Akten. Preis broſchiert 2 Mk. 


Von M. G. Conrad erſchienen früher: 
Was die Iſar rauſcht. Münchener Roman. 2 Bände. Broſchiert 
9 Mk., gebunden 11 Mk. 


Totentanz der Liebe. Münchener Novellen. Broſchiert 6 Mk., ge⸗ 
bunden 7 Mk. 


Lutetias Töchter. Pariſer deutſche Liebesgeſchichten. Broſchiert 5 Mk, 
gebunden 6 Mk. 


Madame Lutetia. Neue Pariſer Studien. Broſchiert 6 Mk., ge⸗ 
bunden 7 Mk. 


Flammen! Ein Buch für freie Geiſter. Broſchiert 5 ME, gebunden 6 Mk. 
Von demſelben Autor befinden ſich in Vorbereitung: 
Fantaſio. Geſchichten und Lebensbilder. 
Pumpanella. Ein Buch für geiſtreiche Leute, die abſeits gehen. 
— —— 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Die Geſellſchaft. 


ui Mai 1889. Pa 


Inhalt: 
Porträt von F. Groß. 
Seite 
Liliencron, Detlev von, Der Fall 5 . e 
Groß, Ferdinand, Ars amandi . 88 2. 8 N 610 
Sehden, Franz, Brandende = Hin e e ee t. 616 
, r . TE 9GB 


Unſer Dichteralbum: 
Meerheimb, Richard von, Shakeſpeares re 658 


Reder, Heinrich von, Hofgeſchichte A* 662 

Freydank, Denri, Maria und Marta 863 

A ermann, Carl, An Maria Margaretha. 663 

Offer, 55 einz, Elfenblüt. — Am Friedhof. — Karfreitag 664 

Conrad, M. G., Schleicher und Genoſſen . 664 
Bier baum, ©. wir Bemerkungen zu Conrad Albertis „Swöf 

Artikel des Realismus“ 1 } 670 

Kraft, Bruno, Neue Winckelmann Studien 673 

Fuld, Ludwig, Die Theaterkritik in Deutfhland . . . 689 


Sturm, Erwin, Der Chineſe am Tifche der Ungeſpundeten 692 
Co nradi, Hermann, Sum Begriffe der induktiven Litteratur— 

pſychologik u ee n 

Alberti, Conrad, Berliner Cheaterbriefe 9 0 e 
Kritik: Romane und Novellen. — Dramen. — Militaria. — Feitſchriften. 
— Philoſophie. — Vermiſchtes. — Engliſche Litteratur. — Ruſ⸗ 


ſiſche Litteratur. — Skandinaviſche Litteratur. — Italieniſche 
Litteratur. — Spaniſche Litteratur. — 1 Litteratur. — 
Südſlaviſche Litteratur. . . * e 


Alle Rechte bezüglich des Inhalts dieſes Heftes be- 
hält ſich die Derlagshandlung ausdrücklich vor. 
Abonnements preis der ere Ales N (3 0 3 Mark. Der Einzelpreis des 


ur Beachtung. Für unverlangt eingeſandte Manuſkripte übernimmt weder die Redaktion 
noch der E ag irgendwelche Verbindlichkeit. Honorarforderungen müſſen bei der Einſendung von 
Manuſkripten genau genannt werden, die Verlagshandlung muß es ablehnen ſich auf nachträglich geltend 
gemachte Honoraranſprüche einzulaſſen. 


——ͤ —— 


Redaktionspoſt. 


Herrn D. v. C. in Kellinghuſen. Mit Leuten von fo zweifelhafter Lebensart 
und Urteilskraft iſt kein Verkehr möglich. Wenn ſich die „L. K.“ ſoweit verſteigt, 
in unſerer kurzen kritiſchen Anzeige dieſes Zeitſchriftchens das Motiv des Brot- 
neides“ zu entdecken, ſo können wir dafür nur ein verächtliches Achſelzucken haben. 
All unſrer Lebtage haben wir noch niemand um ſein „Brot“ beneidet, am wenigſten 
Zeitſchriftchenmacher, die ſehr wahrſcheinlich noch gar kein eigenes Brot haben. 
Ueberdies ſind wir in unſeren Nahrungsmitteln ſo wähleriſch, daß uns das am 
der Herren von der „L. K.“ vielleicht alles eher, als unferen „Neid“ erwecken würde. 
Was ſich doch ſolche Leute nicht gleich alles einbilden! Auch der „Germanicus“ auf 
S. 174 des 3. Heftchens ſcheint ſich ſchon für einen rechten Mordskerl zu halten, 
der nur auf ſeinen „Papierkorb“ zu verweiſen braucht, um hervorragende Schrift⸗ 


werke mit einem Schlag von der Bildfläche des öffentlichen Intereſſes verſchwinden 
zu machen. 


Herrn E. B. in Bern. Die in Baſel erſcheinende Allg. Schw. Zeitung hat 
bereits im November das Buch des journaliſtiſchen Ehrenwüterichs „Die Patrizierin“ 
als ein Produkt gehäſſigen Klatſches nach Gebühr feſtgenagelt. Wenn trotzdem ein 
Berliner Kritiker in einer Februar-Nr. der „Nation“ die „Neuen Schriften von 
J. V. Widmann“ über den grünen Klee lobt, ſo ändert das nichts an dem Wahr⸗ 
ſpruch jener Zeitung, die in ſchweizeriſchen Angelegenheiten jedenfalls kompetenter 
iſt, als die „guten Freunderln“ in Berlin. Mit welcher Rührigkeit und Unver — 
droſſenheit die kritiſche „Bundes⸗Schlange“ überall herumkreucht und herumzüngelt 
und ihr Giftchen verſpritzt, haben Sie aus der Widmannſchen Original⸗Korreſpon⸗ 
denz im „Münchener Theater⸗Journal“ vom 9. März erſehen. Von den Leſern 
ieſes Wochenblattes ſind aber aus gegründeter Urſache nur wenige auf dieſen — 
Schleim gegangen. Die im „Bund“ vom 11. Februar gegen die „Geſellſchaft“ vor- 
gebrachten Behauptungen ſind echt widmanniſch, d. h. mit Leſſing zu reden: erlogen 
und erſtunken. Die „Geſellſchaft“ hatte zwar das Unglück, in ihrem erſten Jahr⸗ 
gang den Herrn J. V. Widmann ſelbſt einmal zum Mitarbeiter zu haben — allein 
das berechtigt dieſen Herrn doch ſicherlich nicht, aus dieſem einen Fall auf ein fort⸗ 
geſetztes „wüſtes Treiben“ zu ſchließen. Wir haben ſeitdem auf ſtrenge Zucht ge- 
halten und werden das auch künftig thun. Beweis genug unſer Verhalten gegen 
Herrn Widmann ſelbſt. 


Herrn C. Sch. in wien. Sie täuſchen ſich vollkommen, wenn Sie glauben, 
daß die „Geſellſchaft“ für die Beiträge eines Skribenten Raum habe, der ſich von 
einer Ihrer — oder zugleich mehrerer, man iſt ja gar vielſeitig in der Kaiſerſtadt 
an der Donau! — „künſtleriſchen Größen“ bekanntermaßen in Wochenlohn hat 
nehmen laſſen. Wir danken für ſolche Mitarbeiter! Wir können keine Federn 
brauchen, die Dreck am Halter haben ... Auch Ihr Manuffript über die „neue 
Burg“ iſt für uns nicht verwendbar und wenn Sie alle Eide ſchwören, daß die 
Schillerſchen Verſe „dies Kind, kein Engel iſt ſo rein“, Ihren Leumund ausdrückten. 
Die Sachen ſtehen heute ſo, daß die Wiener Pythien in allem, was ſie von den 
ſchauſpieleriſchen Burg⸗ Herrlichkeiten orakeln, im Deutſchen Reich keinen Gläubigen 
von einigem kritiſchen Verſtand mehr finden. Die Frau Wolter! Der Herr Sonnen⸗ 
thal! Dieſes ewige A und O Ihrer Theater-Hymnen! Das iſt ja nicht mehr zum 
Anhören; man bekommt ordentlich Bauchſchmerzen davon. Dieſe Wolter, die nur 
Momente, höchſtens nur Szenen hat, die imponieren, die aber niemals eine einzige 
Rolle aus dem Vollen herauszuarbeiten und von Anfang bis zu Ende aus einem 
Guß hinzuſtellen wußte! Wir erinnern uns, einmal die Orſina von ihr geſehen zu 
1 55 ſo ſchlecht, ſo unzulänglich, wie ſie eine gute Provinzſchauſpielerin nicht 
pielen dürfte, ohne ausgelacht zu werden ... Dieſer Herr Sonnenthal mit der 
Sprachweiſe und dem Gehaben eines norddeutſch-polniſch-böhmiſch-verſchnittenen 
Kommis⸗Voyageurs, der ſich für einen verwunſchenen Prinzen hält... Jawohl, 


manche Rolle gelang ihm, ſehr viele gelangen ihm aber auch nicht. Baumeiſter — 
alle Hochachtung! Allein eine Schwalbe macht keinen Sommer. Weſſely, die geniale 
Liebhaberin — gleichfalls alle Hochachtung! Leider iſt ſie tot und begraben. Und 
all die andern, recht brave, gut eingeſpielte Kräfte, leiſten was man anderwärts 
auch leiſtet, ohne daß ſich die Welt bewundernd auf den Bauch legt. Wie geſagt, 
geehrter Herr, eine „kritiſche Studie“, wie Sie meinen, iſt Ihr Aufſatz über „die 
neue Burg“ nicht und ſo vermag ſie keinen Nutzen zu ſtiften. Raffen Sie ſich auf 
und ſchreiben Sie einmal die volle Wahrheit auf grund ernſthafter Beobachtungen 
und Vergleiche — und dann wollen wir wetter ſehen. 


Herrn K. Sch. in Halle a/s. Wir teilen Ihre günſtige Meinung be⸗ 
züglich der Franz Hirſchſchen Deutſchen Litteraturgeſchichte und bedauern mit Ihnen, 
daß die moderne Dichtung zu flüchtig behandelt iſt. Allein es iſt doch ihr Verdienſt, 
die Litteraturgeſchichte bis auf die Gegenwart dargeſtellt zu haben. Es iſt bis jetzt 
kein anderes Geſchichtswerk erſchienen, welches in dieſer Hinſicht die Hirſchſche Ar— 
beit überragte. Eine zuſammenfaſſende, quellenmäßige Darſtellung der allerneueſten 
litterariſchen Bewegung iſt noch nicht vorhanden. Wir empfehlen Ihnen als Vor— 
arbeiten hiezu die Einzelſchriften von Bleibtreu (Revolution der Litteratur), 
Merian (Die ſogenannten Jungdeutſchen in unſerer zeitgenöſſiſchen Litteratur) und 
Steiger (Der Kampf um die neue Dichtung). Ihr Wunſch, die deutſche Kritikaſterei 
unberufener Schmieranten auch ferner in der „Geſellſchaft“ an den verdienten 
Pranger geſtellt zu ſehen, begegnet ſich mit unſerem Vorſatz. Jahrgang 1886 

et 4 Mark. 


Frau Dr. S. E. in Ceipzig. Alſo bei einem Feſtmahl des „Deutſchen Schrift- 
ſtellerverbandes“ haben die anweſenden Federhelden wirklich als den Schutzgeiſt des 
deutſchen Schriftweſens — Roderich Benedix gefeiert? Dieſe alte Schlafmütze, die 
nichts gekonnt, als in ihren Luſtſpielen das hohe Lied des Philiſtertums zu ſingen, 
und auf Shakeſpeare zu ſchimpfen? Haha, das charakteriſiert den Geiſt Leipzigs, 
dieſes denkfaule Krähwinkel, welches ganz im Muſikduſel aufgeht, in dem für eine 
Kunſt, welche an das Denken appelliert, nicht die mindeſte Teilnahme herrſcht. Wie 
die Menſchen einer Stadt, ſo ihre Schriftſteller! Dieſen Zug ſollte Freund Conradi 
noch in ſeiner meiſterhaften Charakteriſtik des Leipziger Spießbürgers nachtragen! 
Na, hoffentlich bringt der neue „Deutſche Litteraturverein“ ein wenig Leben in die 
Bude, der ſich, wie wir Leipziger Blättern entnehmen, dort ſoeben unter R. Klein⸗ 
pauls Vorſitz gebildet hat, und den Zweck verfolgt, das Intereſſe für moderne und 
nationale Poeſie im Publikum zu heben, durch Vorträge über Schriftſteller, welche 
auf dem Boden dieſer Kunſtanſchauung ſtehen, Vorleſungen aus ihren Werken, Auf- 
führungen u. ſ. w. In Brünn hat ſich vor Kurzem ein ähnlicher Verein zur Pflege 
der realiſtiſchen Dichtung gebildet, der ſchon ſchöne Erfolge aufzuweiſen haben ſoll. 
Bravo ſo! nur in dem Stil fortgefahren! Berichten Sie uns bald über die Thaten, 
Erfolge und Erfahrungen des dortigen Vereins! 


Herrn H—n in Hamburg. Aufrichtigen Dank für Ihre herzlichen und 
von warmer Teilnahme für unſere Beſtrebungen zeugende Worte. Hätten Sie Ihre 
volle Adreſſe (Straße ꝛc.) angegeben, ſo würden wir Ihnen gern ein paar Zeilen 
direkt zugeſandt haben. Daß Sie uns Ihre Zuſtimmung ausdrücken als „ein Glied 
der deutſchen Jugend, die Ihnen ihre Sympathieen entgegenbringt“, iſt beſonders 
erfreulich, denn die Jugend iſt es, zu der wir ſprechen und die wir vor allem um 
unſere Fahne ſammeln wollen. Ihren lebhaften Wunſch nach gebührender Ab— 
fertigung der Schmähungen im „Kritiſchen Jahrbuch“ dürften Sie wohl im vor— 
liegenden Hefte befriedigt ſehen. Herzlichen Gruß! 
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| Deutſehes Wochenblatt. | 


Unter Mitwirfung hervorragender Parlamentarier und namhafter 
Vertreter der Wiſſenſchaft und Litteratur 


herausgegeben von 


Dr. Otto Arendt, 


Mitglied des Hauſes der Abgeordneten. 
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as „Deutſche Wochenblatt“ will alle Seiten unſeres nationalen Lebens in den Kreis ſeiner Be— 

trachtung ziehen. Die weitreichenden Beziehungen, über die das „Deutſche Wochenblatt“ ver⸗ 
fügt, ermöglichen, die Tagesfragen der Politik, der Staats-, Kriegs- und Volkswiſſenſchaft, wie der 
Litteratur und Kunſt, in gleich bedeutender Weiſe in Originalaufſätzen zu behandeln. 


Politiſch it die innere Feſtigung des Kartells der nationalen 
Parteien Aufgabe des „Deutſchen Wochenblattes“; 
ſein Programm läßt ſich in die Worte zuſammenfaſſen: „Maßhalten in den 
Zielen und Beſtrebungen, aber rückſichtsloſe Thatkraft, wenn die höchſten 
Güter der Nation, die nationale Einheit, Monarchie und Derfaffung, geiftiger 
Fortſchritt und wirtſchaftliche Reform, von irgend einer Seite gefährdet ſind.“ 


Aus der Reihe hervorragender Mitarbeiter des Deutſchen Wochenblattes, von 
denen bereits Aufſätze veröffentlicht wurden, nennen wir: 


die Abgeordneten: 


5 
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Dr. Andrae, Graf Mirbach⸗Sorquitten, 
Graf Hermann Arnim⸗Muskau, Okonomierat Robbe, 
wilh. von Kardorff⸗wabnitz, von Tiedemann⸗Bomſt, 
Landgerichtspräſident Krab, Freiherr von Zedlitz und Neukirch. 
Freiherr von Minnigerode, 
die Profeſſoren: 
Willibald Beyſchlag⸗Halle, Otto Mayer-Straßburg, 
Ernſt Curtius⸗Berlin, Karl Joh. neumann⸗Straßburg, 
5 C. Goldſchmidt⸗Berlin, Paaſche⸗Marburg, 
Everhard Sothein⸗Karlsruhe, Paulſen⸗Berlin, 
Bas bach⸗Königsberg, von Philippovich⸗Freiburg, 
Alfred Kirchhoff⸗Halle, Robert pöhlmann⸗Erlangen, 
3 Kleinwächter⸗Czernowitz, Roſin⸗Freiburg, 
Tenoll⸗Prag, J. Schlichting⸗Charlottenburg, 


Arohn⸗Kiel, Archidiakon Scholz⸗Berlin, 
von Cilienthal⸗Zürich, E. Struck, Greifswald, 
von Ciszt⸗Marburg, Thudichum⸗Tübingen. 
ferner: 
Miſſionsdirektor Friedrich Fabri, Staatsminiſter a. D. Dr. Albert Schäffle⸗ 
Dr. Gtte Girndt, Stuttgart, 
Dr. Rob. Heſſen, Dr. Schrocder-Boggelom, 
Unterſtaatsſekretär Dr. Georg von Mayr⸗ Dr. Georg Schweinfurth, 
München, Reichsrat Steinwender⸗Wien, 

Dr. Karl Peters, Oberlandesgerichtsrat vierhaus, 
Dr. F. Poste, Reichskommiſſar Hauptmann Hermann wiſſ⸗ 
Paul Aeichard, mann. 

Wöchentlich erſcheint eine Nummer, 1½ Bogen 4° ſtark. 

Beſtellpreis für das Vierteljahr Mk. 5 — Die neu hinzutretenden 


Abonnenten erhalten die bereits erſchienenen Nummern des betreffenden Diertel- 
jahres koſtenfrei von der Expedition nachgeliefert. 

Beſtellungen auf das „Deutſche Wochenblatt“ nehmen entgegen: Die 
Expedition des „Deutſchen Wochenblattes“, Walther & Apolant, Berlin W., 
Markgrafenſtraße 60, ſowie alle Buchhandlungen und Poftämter. Das „Deutſche 
Wochenblatt“ iſt in der deutſchen Poſtzeitungs-Preisliſte für 1889 unter Nr. 1694 
eingetragen. 

Probenummern bitten wir von der Expedition zu verlangen. 
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